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» IN-HOUSE ADVERTISING * 


THE GRAND BIBLE 


An Encyclopaedic Compilation Of The Original And Complete Contents 
Of Religious And Affiliated Texts From East And West In English 


Most people think that holy texts are about spirituality, beliefs, or gods. Are you aware that most of them are texts 
of law and ideology? Do you know that most of those laws and ideologies are still in place, in one form or another? 
All modern laws have their origin here. There is a very good reason to publish the Grand Bible in only one volume. 
Many texts are available online but it is hard to find all of them. The Grand Bible is one of the most unique books in 
history. It is a compilation of the most important canonical and non-canonical documents of Hinduism, Zoro- 
astrianism, Judaism, Jainism, Buddhism, Daoism, Confucianism, Stoicism, Christianity, Islam, Yazidi Faith, 
Sikhism, Baha'i Faith, Mormon Faith. The Grand Bible contains also texts from ancient Mesopotamia, Egypt, and 
China; discoveries from Qumran and Nag Hammadi, and many other documents that explain the past. A simple 
invention—known as PDF—made it possible that you can examine almost any holy text of significance for the very 
first time, even those texts you probably have never heard of before. It has taken us more than eight years to find 
all these texts, as some documents and authors have several different names. The Grand Bible has become an 
encyclopaedic compilation that gives you quick access to hundreds of texts just by looking into its massive Table 
of Contents or by using the search field of your pdf-reader. — Lord Henfield, Chief Editor, 2023. 


The Grand Bible contains: 
12 engraved frontispieces, 
circa 1,000 documents with EENZEIHREICHTE 
more than 21,725,000 words EIETIETFPEBTEIBTET 
and 120,500,000 characters 
in circa 336,000 paragraphs 
and over 2.240,000 lines on 
8,062 pages. Size c.240 MB. 
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Each single document is introduced by: 
Name and alternative names, 
Source and Author if known, 
Version of the translation, 
Estimated Range of dating. 
A concise introduction on history, 
discovery, author, or other facts. 


Right after the Grand Bible's detailed 10-page Table 
of Contents, you will find 60 Illustration Plates with: 
4 photos of excavation sites, 
38 Photos of the original texts, 
2 language charts, 
4 script identification charts, 
36 historic portraits, 
160 coins with description, 
2 family trees, 4 maps. 


KEG 


4 


[x 


V 


UN Ze 
[BZ 


7 


a 


Er 
& 


Grand Bihle 


The Complete Bible, its non-canonical Scriptures, the Koran, 
And Books from Mesopotamia, Persia, India and China 
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Towards the conclusion of the Grand Bible, 
there are 4 large Appendices: 
Appendix A: 26 maps, 2 family trees, 1 timeline 
Appendix B: 34 images 
Appendix C: 15 translations 
Appendix D: 34 Bibliographies 
This collection of documents is updated regularly. 
Latest Update: 5th edition, 2023-11-30 
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IN MEMORIAM 


THIS WORK IS DEDICATED TO ALL THOSE 
WHO HAVE DONE LITERARY RESEARCH AND TRANSLATED 
COUNTLESS OF WORKS INTO THEIR VERY OWN LANGUAGE. 
NUMEROUS ADVOCATES FOR THEIR NATIVE LANGUAGE 
ENDURED HARDSHIP OR EVEN DIED FOR THEIR COURSE. 
OTHERS FOSTERED EDUCATION AND SO THEY CREATED 
THE WORLD OF LANGUAGE WE LIVE IN NOW. 
AMONG THEM, WE FIND ILLUSTRIOUS NAMES SUCH AS 
JOHN WYCLIFFE, GEOFFREY CHAUCER, JOHAN SCUTKEN, 
JOHANNES GUTENBERG, MARTIN LUTHER, WILLIAM TYNDALE, 
WILLIAM SHAKESPEARE, JANE AUSTEN, THE BROTHERS GRIMM. 
WE OWE THEM ALL A PRETTY HONEST VOTE OF THANKS. 


DIT WERK IS OPGEDRAGEN AAN AL DIEGENEN 
DIE LITERAIR ONDERZOEK HEBBEN GEDAAN EN TALLOZE WERKEN 
IN HUN EIGEN TAAL HEBBEN VERTAALD. 

TALLOZE VERDEDIGERS VAN HUN MOEDERTAAL MOESTEN 
ONTBERINGEN DOORSTAAN OF STIERVEN ZELFS VOOR HUN KOERS. 
ANDEREN BEVORDERDEN HET ONDERWIJS 
EN ZO CREEERDEN ZE DE TAALWERELD WAARIN WE NU LEVEN. 
ONDER HEN VINDEN WE ILLUSTERE NAMEN ZOALS 

JOHN WYCLIFFE, GEOFFREY CHAUCER, JOHAN SCUTKEN, 
JOHANNES GUTENBERG, MARTIN LUTHER, WILLIAM TYNDALE, 
WILLIAM SHAKESPEARE, JANE AUSTEN, DE GEBROEDERS GRIMM. 
WE ZIIN HEN ALLEMAAL ONZE OPRECHTE DANK VERSCHULDIGD. 


DIESES WERK IST ALL JENEN GEWIDMET, 
DIE LITERARISCH RECHERCHIERT UND UNZÄHLIGE WERKE 
IN IHRE EIGENE SPRACHE ÜBERSETZT HABEN. 
ZAHLREICHE VERFECHTER IHRER MUTTERSPRACHE 
ERLITTEN NOT FÜR IHREN KURS ODER STARBEN SOGAR DAFÜR. 
ANDERE FÖRDERTEN DIE BILDUNG UND SCHUFEN SO 
DIE WELT DER SPRACHE, IN DER WIR HEUTE LEBEN. 
UNTER IHNEN FINDEN WIR ILLUSTRE NAMEN WIE 
JOHN WYCLIFFE, GEOFFREY CHAUCER, JOHAN SCUTKEN, 
JOHANNES GUTENBERG, MARTIN LUTHER, WILLIAM TYNDALE, 
WILLIAM SHAKESPEARE, JANE AUSTEN, DIE BRÜDER GRIMM. 
WIR SCHULDEN IHNEN ALLEN UNSEREN AUFRICHTIGEN DANK. 


ee MA AN 
N 5 
1B% 


KINDER- 
UND 
HAUSMÄRCHEN 


GESAMMELT DURCH w 
DIE BRÜDER GRIMM W 
LEN 


ALLE 250 GESCHICHTEN IN DEUTSCH 
EINLEITUNG, DESIGN UND ZUSÄTZLICHE 
ÜBERSETZUNGEN VON LORD HENFIELD 


ZIO CORRADO 


DIESES DOKUMENT VON LORD HENFIELD ENTHÄLT ALLE 250 MÄRCHEN UND FRAGMENTE 
IN DEUTSCH, DIE VON DEN BRÜDERN GRIMM JEMALS VERÖFFENTLICHT WURDEN! 
DOKUMENTENFORMAT: DURCHSUCHBARE UND DRUCKBARE PDF. 


SIE KÖNNEN DIESES WERK MIT JEDEM TEILEN. 
JEDER KOMMERZIELLE VERTRIEB 
VON DIESEM WERK ODER TEILE DAVON IST JEDOCH VERBOTEN. 


Die beiden roten Titelseiten wurden von Robert Anning Bell (1862-1933) entworfen 
für Grimms Hausmärchen, übers. Marian Edwardes, New York 1912. 
Buchumschlag: Lith. Emrik & Binger für Snakerijen van Tyl Uilenspiegel, 

B. Theod. Geb. Amsterdam, 1873; alle neu gestaltet von Lord Henfield, 2022. 


Deutscher Kurztitel: 
Grimms Märchen 


Vollständiger deutscher Titel: 
Alle 250 Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, 
Editor Lord Henfield 2022. 


Diese deutsche Version 
ist ein vollständiger Auszug aller deutschen Teile 
aus dem dreisprachigen Originalwerk "Grimm's Fairy Tales, 
All 250 Fairy Tales of the Brothers Grimm, in English, Dutch, German, 
Editor Lord Henfield, 2022" 
Die Texte der 211 offiziellen Grimm-Märchen von 1812-1857 sind unverändert. 
(Das dreisprachige Werk enthält die Originaltexte in Niederdeutsch und Oberdeutsch 
übersetzt in Standarddeutsch, Niederländisch, Afrikaans, Friesisch und Englisch.) 


CHEFREDAKTEUR UND HERAUSGEBER 
Lord Henfield 


REDAKTION 
Aurelia Koning 
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Copyright © 2022 by Guildford Scientific Press 
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Beachten Sie, dass viele der neueren Übersetzungen von Grimms Märchen dem Urheberrecht unterliegen. Da alle 
Übersetzungen der Grimms Märchen kostenlos im Internet verfügbar sind, ist auch Lord Henfields Publikation gratis. 
Die Übersetzer haben eine wichtige Arbeit geleistet. Das Zeigen ihrer Übersetzungen unterstützt ihre kulturhistorisch 
wertvolle Arbeit. Sie können diese Arbeit mit jedem teilen. Die kommerzielle Verbreitung dieses Werkes ist verboten. 


MADE INENGLAND 


INHALT 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


INHALTSVERZEICHNIS 

Das Kürzel "KHM" steht für Kinder- und Hausmärchen, und 
weist schon im Titel darauf hin, dass es sich in dieser Publikation 
um zwei unterschiedliche Märchen handelt. DieTitel sind die von 
1857. Einige Titel von 1812 waren anders. Alle Ausgaben von 
1812 bis 1857 teilten die Geschichten in zwei Bände auf. Aus 
heutiger Sicht könnte man sagen, dass dieGrimms dieG dlegenheit 
verpasst haben, die Erzählungen in einem für kleinere Kinder 
verdaulichen Band neu zu ordnen und den zweiten Band nur 
Erwachsenen vorzubehalten. Wir müssen jedoch erkennen, dass in 
der Denkweise früherer Generationen Gewalt und Tod als 
normaler Teil des Lebens angesehen wurden; ein Punkt, über den 
wir modernen und anspruchsvollen und immer politisch korrekten 
Menschen noch einige Zeit nachdenken müssen. Schon der Buddha 
erkannte, dass Leid und Tod wie Geburt und Glück zum Leben 
eines Menschen gehören. Tip: Lesen SiedieGeschichten, bevor Sie 
sich entscheiden, sie mit Ihren Kindern zu teilen. Der Titel von 
Grimms "Kinder- und Hausmärchen" deutet bereits an, dass 
einige der Geschichten für Kinder sind, andere aber für „das 
Haus", also Erwachsene, zum K.onsumieren. Dieses Buch ist als 
computerlesbare PDF konzipiert, aus dem Sie problemlos Teile 
kopieren und in ein MS-Word-Dokument einfügen können, um sie 
entsprechend Ihren Anforderungen separat auszudrucken. Ähnlich 
wie bei der Grand Bible finden Sie auch hier gleich nach diesem 
Inhaltsverzeichnis mehrere Bildtafeln. Name und eine kurze Ein- 
führung geben A uskunft über den Inhalt der einzelnen Märchen. 

Die offizielen Teile 1 und 2 der Kinder- und Hausmärchen 
enthalten 201 Auflistungen, als "KHM 1" bis "KHM 200" in 
numerischer Reihenfolge, plus das eingefügte "KHM 151a", plus 
der 10 Kinderlegenden, diemit KL ## gekennzeichnet sind. Lord 
Henfields Kinder-- und Hausmärchen enthalten auch einen 
zusätzlichen Abschnitt mit dem Titel "Märchen die aus frühen 
Ausgaben entfernt wurden", der 40 Einträge enthält, dieeinst aus 
der offiziellen Grimm-Sammlung verbannt wurden. Sie sind als 
"1812 KHM ###" nummeriert. Die übliche Sammlung von nur 
211 Artikeln ist daher auf 251 angewachsen. 


INHALT 

TITEL Seite 
DOPPELTE TITELSEITE 4-5 
Robert Anning Bell (1862-1933), 1912 

INHALTSVERZEICHNIS 7 
DIE BILDERPLATEN 12 
Walter Crane (1845-1915) (doppelteT itelseite) 16 
Car| Offterdinger (1829-1889) 29 
Henry usticeFord (1860-1941) 48 
ElenorePlaisted Abbott (1875-1935) 51 
Alexander Zick (1845-1907) 53 
VORWORT 63 
EINLEITUNG 63 


TEIL1 


DOPPELTE TITELSEITE (Original) 
Ludwig Emil Grimm (1790-1863), 1819 


«KHM 1. Der Froschkönig oder der eiserneHeinrich 
«KHM 2. Katzeund M ausin Gesellschaft 
*KHM 3. Marienkind 

«KHM 4. Märchen von einem, der auszog das 
Fürchten zu lernen 

«KHM 5. Der Wolf und diesieben jungen Geißlein 
«KHM 6. Der treue]ohannes 

«KHM 7. Der guteHandel 

«KHM 8. Der wunderlicheSpielmann 

«KHM 9. Diezwölf Brüder 

«KHM 10. DasLumpengesindel 

«KHM 11. Brüderchen und Schwesterchen 
«KHM 12. Rapunzel 

«KHM 13. Diedrei Männlein im Walde 
«KHM 14. Diedrei Spinnerinnen 

«KHM 15. Hänsel und Gretel 

«KHM 16. Diedrei Schlangenblätter 

«KHM 17. Dieweiße Schlange 

«KHM 18. Strohhalm, Kohleund Bohne 
«KHM 19. Von dem Fischer und seiner Frau 
«KHM 20. DastapfereSchneiderlein 

«KHM 21. Aschenputtel 

«KHM 22. DasR.ätsel 

«KHM 23. Von dem Mäuschen, V’ögelchen und der 
Bratwurst 

«KHM 24. FrauH.olle 

*KHM 25. Diesieben Raben 

«KHM 26. Rotkäppchen 

«KHM 27. DieBremer Stadtmusikanten 
«KHM 28. Der singendeK nochen 

«KHM 29. Der Teufel mit den drei goldenen Haaren 
*KHM 30. Läuschen und Flöhchen 

«KHM 31. Das Mädchen ohneHände 

«KHM 32. Der gescheiteH ans 

*KHM 33. Diedrei Sprachen 

«KHM 34. DieklugeElse 

«KHM 35. Der Schneider im Himmel 

«KHM 36. Tischchen deck dich, Goldesel und 
K.nüppel aus dem Sack 

«KHM 37. Daumesdick 

«KHM 38. DieHochzeit der Frau F üchsin 
«KHM 39. DieWichtelmänner 

*KHM 40. Der Räuberbräutigam 

*KHM 41. Herr Korbes 

*KHM 42. Der Herr Gevatter 

«KHM 43. Frau Trude 

*KHM 44. Der Gevatter Tod 

«KHM 45. Daumerlings Wanderschaft 
*KHM 46. FitchersV ogel 

*KHM 47. Von dem M achandelbaum 

(W acholderbaum) 
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«KHM 48. Der alte Sultan 

«KHM 49. DiesechsSchwäne 

«KHM 50. Dornröschen 

*KHM 51. Fundevogel 

«KHM 52. König Drosselbart 

«KHM 53. Sneewittchen / Schneewittchen 
«KHM 54. Der Ranzen, dasHütlein und das 
Hörnlein 

«KHM 55. Rumpelstilzchen 

«KHM 56. Der LiebsteR oland 

«KHM 57. Der goldene Vogel 

«KHM 58. Der Hund und der Sperling 
«KHM 59, Der Frieder und dasK atherlieschen 
«KHM 60. Diezwei Brüder 

«KHM 61. DasBürle/ DasBäuerlein 
*KHM 62. DieBienenkönigin 

«KHM 63. Diedrei Federn 

«KHM 64. DiegoldeneGans 

«KHM 65. Allerleirauh 

«KHM 66. Häsichenbraut 

«KHM 67. Diezwölf äger 

«KHM 68. Der Gaudieb und sein Meister 
«KHM 69. Jorindeund J oringel 

«KHM 70. Diedrei Glückskinder 

«KHM 71. Sechsekommen durch dieganzeWelt 
«KHM 72. Der Wolf und der Mensch 

«KHM 73. Der Wolf und der Fuchs 

«KHM 74. Der Fuchsund dieFrau Gevatterin 
«KHM 75. Der Fuchsund dieK atze 

«KHM 76. DieNelke 

«KHM 77. DasklugeGretel 

«KHM 78. Der alteGroßvater und der Enkel 
«KHM 79. DieW assernixe 

«KHM 80. Von dem TodedesHühnchens 
«KHM 81. Bruder Lustig 

«KHM 82. Der Spielhansel 

«KHM 83. Hansim Glück 

«KHM 84. Hansheiratet 

«KHM 85. DieGoldkinder 

«KHM 86. Der Fuchsund dieGänse 


TEIL2 

DOPPELTE TITELSEITE 

Hermann Wilhelm Vogel, 1910 

Ludwig Emil Grimm (1790-1863), 1819 


*KHM 87. Der Armeund der Reiche 


«KHM 88. DassingendespringendeLl öweneckerchen 


«KHM 89. DieGänsemagd 

°KHM 90. Der jungeRiese 

«KHM 91. DasErdmännchen 

«KHM 92. Der König vom goldenen Berg 
«KHM 93. DieRabe 

«KHM 94. DieklugeBauerntochter 


143 
144 
146 
147 
148 
149 
153 
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156 
157 
160 
161 
163 
169 
171 
112 
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176 
177 
178 
179 
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182 
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187 
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191 
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194 
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201 
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204 
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209 
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«KHM 95. Der alteH ildebrand 

«KHM 96. Diedrei Vögelchen 

«KHM 97. Das Wasser desLebens 

«KHM 98. Doktor Allwissend 

*KHM 99. Der Geist im Glas 

«KHM 100. DesTeufelsrußiger Bruder 

«KHM 101. Bärenhäuter 

*KHM 102. Der Zaunkönig und der Bär 

«KHM 103. Der süßeBrei 

«KHM 104. DieklugenLeute 

*KHM 105. Märchen von der Unke 

«KHM 106. Der arme Müllerbursch und das 

Kätzchen 

«KHM 107. Diebeiden Wanderer 

*KHM 108. Hans mein Igel 

«KHM 109. DasTotenhemdchen 

«KHM 110. Der JudeimDorn 

«KHM 111. Der gelernte) äger 

«KHM 112. Der Dreschflegel vom Himmel 

«KHM 113. Diebeiden Königskinder 

«KHM 114. Vom klugen Schneiderlein 

«KHM 115. DieklareSonnebringt'san den Tag 

«KHM 116. DasblaueL icht 

«KHM 117. DaseigensinnigeK ind 

*KHM 118. Diedrei Feldscherer 

«KHM 119. Diesieben Schwaben 

*KHM 120. Diedrei Handwerksburschen 

«KHM 121. Der Königssohn, der sich vor nichts 

fürchtete 

«KHM 122. Der K’rautesel 

«KHM 123. DieAlteim Walde 

«KHM 124. Diedrei Brüder 

«KHM 125. Der Teufel und seineGroßmutter 

«KHM 126. Ferdinand getreu und Ferdinand 

ungetreu 

«KHM 127. Der Eisenofen 

«KHM 128. DiefauleSpinnerin 

«KHM 129. Dievier kunstreichen Brüder 

«KHM 130. Einäuglein, Zweiäuglein und 

Dreiäuglein 

«KHM 131. DieschöneK atrineljeund PifPaf 

Poltrie 

«KHM 132. Der Fuchsund das Pferd 

«KHM 133. Diezertanzten Schuhe 

*KHM 134. Diesechs Diener 
.D 
„Ei 


«KHM 135. Dieweißeund dieschwarzeBraut 
«KHM 136. Eisenhans 

«KHM 137. Diedrei schwarzen Prinzessinnen 
«KHM 138. Knoist und seinedrei Söhne 
«KHM 139. DasMädchen von Brakel 

«KHM 140. DasH ausgesinde 

«KHM 141. DasLämmchen und dasF ischchen 
«KHM 142. Simeliberg 

«KHM 143. AufRReisen gehen 

«KHM 144. DasEselein oder DasEselchen 
«KHM 145. Der undankbareSohn 
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«KHM 146. DieR übe 
«KHM 147. DasjunggeglühteM ännlein 
«KHM 148. DesHerrn und desTeufelsGetier 
«KHM 149. Der Hahnenbalken 
«KHM 150. DiealteBettelfrau 
«KHM 151. Diedrei Faulen 
«KHM 151a. Diezwölf faulen K nechte 
«KHM 152. DasHirtenbüblein 
«KHM 153. DieSterntaler oder DasarmeM ädchen 
«KHM 154. Der gestohleneHeller 
«KHM 155. DieBrautschau 
«KHM 156. DieSchlickerlinge 
«KHM 157. Der Sperling und seine vier Kinder 
«KHM 158. Das Märchen vom Schlauraffenland 
«KHM 159. DasdietmarsischeL ügenmärchen 
«KHM 160. Rätselmärchen 
«KHM 161. Schneeweißchen und Rosenrot 
«KHM 162. Der klugeK necht 
«KHM 163. Der gläserne Sarg 
«KHM 164. Der fauleH einz 
«KHM 165. Der Vogel Greif 
«KHM 166. Der starkeHans 
«KHM 167. Das Bäuerlein im Himmel 
«KHM 168. DiehagereLiese 
«KHM 169. DasWaldhaus 
«KHM 170. Lieb und Leid teilen 
«KHM 171. Der Zaunkönig 
«KHM 172. DieScholle 
«KHM 173. Rohrdommel und Wiedehopf 
«KHM 174. DieEule 
«KHM 175.D 
«KHM 176. DieL ebenszeit 
«KHM 177. DieBoten desTodes 
.M 
.D 
.D 
.D 


«KHM 178. Meister Pfriem 

«KHM 179. DieGänsehirtin am Brunnen 
«KHM 180. Dieungleichen Kinder Evas 
-KHM 181. DieNixeim Teich 

«KHM 182. DieGeschenkedeskleinen Volkes 
«KHM 183. Der Rieseund der Schneider 
«KHM 184. Der Nagel 

«KHM 185. Der arme] ungeim Grab 
«KHM 186. DiewahreBraut 

«KHM 187. Der Haseund der Igel 

«KHM 188. Spindel, Weberschiffchen und N adel 
«KHM 189. Der Bauer und der Teufel 
«KHM 190. DieBrosamen auf dem Tisch 
«KHM 191. DasM eerhäschen 

«KHM 19. Der Meisterdieb 

«KHM 193. Der Trommler 

«KHM 194. DieK ornähre 

«KHM 195. Der Grabhügel 

«KHM 196. Der alteRinkrank 

«KHM 197. DieKristallkugel 

«KHM 198. Jungfrau Maleen 

«KHM 199. Der Stiefel von Büffelleder 
«KHM 200. Der goldene Schlüssel 


274 
215 
275 
276 
276 
276 
276 
278 
278 
278 
279 
279 
219 
280 
281 
281 
281 
283 
284 
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KINDERLEGENDEN 
[Erstmals erschienen in der G. Reimer 1819 Edition 
am Endevon Teil 2 bzw. Band 2.] 


«KL 1. oder KHM 201. Der heilige) oseph im Walde 
«KL 22. oder KHM 202. Diezwölf Apostel 

-KL 3. oder KHM 203. DieRose 

-KL 4. oder KHM 204. Armut und Demut führen 
zum Himmel 

«KL 5. oder KHM 205. GottesSpeise 

«KL 6. oder KHM 206. Diedrei grünen Zweige 
«KL 7. oder KHM 207. M uttergottesgläschen 
«KL 8. oder KHM 208. DasalteM ütterchen 

«KL 9. oder KHM 209. DiehimmlischeH ochzeit 
KL 10. oder KHM 210. DieHasdlrute 


TEIL 3 
(Märchen dieausfrühen Ausgaben entfernt wurden) 


DOPPELTE TITELSEITE 
Münchener Bilderbogen No 48, c.1855 
Ludwig Emil Grimm (1790-1863), 1819 


«1812 KHM 6. Von der Nachtigall und der 
Blindschleiche 

«1812 KHM 8. DieHand mit dem Messer 

«1812 KHM 16. Herr Fixund Fertig 

«1812 KHM 22. WieK inder Schlachtens 
miteinander gespielt haben 

«1812 KHM 27. Der Tod und der Gänsehirt 
«1812 KHM 33. Der gestiefelteK ater 

«1812 KHM 37. Von der Serviette, dem Tornister, 
dem K anonenhütlein und dem Horn 

«1812 KHM 43. DiewunderlicheGasterei oder Die 
gruseligeM ahlzeit 

«1812 KHM 54. HansDumm 

«1812 KHM 59. PrinzSchwan 

«1812 KHM 60. DasGoldei 

«1812 KHM 61. Von dem Schneider, der bald reich 
wurde 

«1812 KHM 62. Blaubart 

«1812 KHM 64. Von dem Dumnmling oder Vom 
Narren 

*1812 KHM 66. Hurleburlebutz 

«1812 KHM 68. Von dem Sommer- und 
Wintergarten 

«1812 KHM 70. Der Okerlo 

«1812 KHM 71. Prinzessin M äusehaut 

«1812 KHM 72. DasBirnlein will nicht fallen 
«1812 KHM 73. Das Mörderschloss 

«1812 KHM 74. Von Johannes-W assersprung und 
Caspar-W assersprung 

«1812 KHM 75. Vogel Phönix 

«1812 KHM 77. Vom Schreiner und Drechsler 
«1812 KHM 81. Der Schmidt und der Teufel 
«1812 KHM 82. Diedrei Schwestern 
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DIE BILDERPLATTEN 


Die meisten Märchen, so interessant sie auch sein mögen, wurden vor allem durch 
ihre spannenden Illustrationen weltberühmt. Neben Ludwig Emil Grimm, jüngerer 
Bruder von Wilhelm und Jacob Grimm und der früheste Illustrator von Grimms 
Märchen, gibt es fünf weitere, die die Fantasie victorianischer Leser fesselten: 


« Carl Offterdinger (1829-1889) war ein deutscher Genremaler und Illustrator 
aus Stuttgart. Er war Schüler von Heinrich von Rustige und ist besonders bekannt 
für seine Gemälde von literarischen Werken wie "Der Nussknacker und der 
Mäusekönig" von E.T.A. Hoffmann, Till Eulenspiegel, Robinson Crusoe, die 
Lederstrumpfgeschichten, Gullivers Reisen und Märchen der Gebrüder Grimm. 
Zusammen mit Heinrich Leutemann illustrierte Carl Offterdinger eine deutsche 
Märchensammlung mit dem Titel "Mein erstes Märchenbuch", die 1895 
veröffentlicht wurde. Einige seiner Illustrationen befinden sich heute im Boston 
Harbor Museum. 


« Walter Crane (1845-1915) war ein englischer Künstler und Buchillustrator. Als 
Sohn des bekannten englischen Porträtmalers Thomas Crane gilt er als der 
einflussreichste und produktivste Kinderbuchautor seiner Generation. Er war Teil 
der Arts and Crafts-Bewegung und produzierte eine Reihe von Gemälden, 
Illustrationen, Kinderbüchern, Keramikfliesen, Tapeten und anderen dekorativen 
Künsten. Seine Schwester Lucy Crane (1842-1882), eine begabte Schriftstellerin 
und Musikerin, übersetzte Grimms Märchen. Es war eines dieser Projekte, an 
denen sie zusammen gearbeitet haben. 


° Alexander Zick (1845-1907) war ein deutscher Porträtist, Genremaler und 
Illustrator. Alexander war der Urenkel des Malers und Architekten Januarius Zick, 
Sohn des Freskenmalers Johannes Zick. Zunächst studierte er Bildhauerei an der 
Königlich Preußischen Kunstakademie in Düsseldorf, wechselte später zur 
Malerei und wurde Schüler von Eduard Bendemann und Alexandre Cabanel in 
Paris. Obwohl als Historienmaler tätig, wurde er bald vor allem als Illustrator 
bekannt und fertigte Zeichnungen für Märchen, für Zeitschriften wie "Die 
Gartenlaube", aber auch für eine Ausgabe von Goethes Faust an. 


e Henry Justice Ford (1860-1941) war ein produktiver und erfolgreicher 
englischer Künstler und Illustrator, der von 1886 bis in die späten 1920er Jahre 
aktiv war. Er war Student der Cambridge University sowie des in Deutschland 
geborenen Malers Hubert von Herkomer. Manchmal bekannt als H. J. Ford oder 
Henry J. Ford, erregte er öffentliche Aufmerksamkeit, als er die zahlreichen 
wunderschönen Illustrationen für Andrew Langs massive 12-bändige Fairy Books 
lieferte, die die Fantasie von Generationen britischer Kinder anregten und in den 
1880ern und den 1890er Jahren weltweit verkauft wurden. 


« Elenore Plaisted Abbott (1875-1935) war eine amerikanische Buchillustratorin, 
Bühnenbildnerin und Malerin. Sie wurde an drei Kunstschulen in Philadelphia 
und Paris ausgebildet und von Howard Pyle beeinflusst. Sie gehörte zu einer 
Gruppe neuer Frauen, die nach Bildungs- und Berufsmöglichkeiten für Frauen 
suchten und unter anderem professionelle Kunstvereine wie The Plastic Club 
gründeten, um ihre Arbeit zu fördern. Sie illustrierte Robinson Crusoe, Kidnapped 
und englischsprachige Ausgaben von Grimms Märchen aus dem frühen 20. 
Jahrhundert. 
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Berlin 
Adolph Engel. 


AARDIGE SPROOKJES (PLEASANT FAIRY TALES) 
German-made book cover 
of a Dutch fairy tale collection 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 5. DER WOLF UND DIE SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN 
DE WOLF EN DE ZEVEN GEITJES 
THE WOLF AND THE SEVEN YOUNG KIDS 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 5. DER WOLF UND DIE SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN 
DE WOLF EN DE ZEVEN GEITJES 
THE WOLF AND THE SEVEN YOUNG KIDS 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 11. BRÜDERCHEN UND SCHWESTERCHEN 
BROERTJE EN ZUSJE (BROEDERTJE EN ZUSTERTJE) 
LITTLE BROTHER ANDLLITTLE SISTER 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 11. BRÜDERCHEN UND SCHWESTERCHEN 
BROERTJE EN ZUSJE (BROEDERTJE EN ZUSTERTJE) 
LITTLE BROTHER AND LITTLE SISTER 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 15. HÄNSEL UND GRETEL 
HANS EN GRIETJE 
HANSEL AND GRETEL 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 20. DAS TAPFERE SCHNEIDERLEIN 
HET DAPPERE SNIJDERTJE 
THE VALIANT LITTLE TAILOR 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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KHM 20. DAS TAPFERE SCHNEIDERLEIN 
HET DAPPERE SNIJDERTJE 
THE VALIANT LITTLE TAILOR 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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KHM 21. ASCHENPUTTEL (ASCHENBRÖDEL) 
ASSEPOESTER 
CINDERELLA 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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KHM 21. ASCHENPUTTEL 


ASSEPOESTER 


CINDERELLA 


(Lithographic illustration by Carl Offterd 


1890) 


inger, circa 


KHM 26. ROTKÄPPCHEN 
ROODKAPJE 
LITTLE RED RIDING HOOD 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 26. ROTKÄPPCHEN 
ROODKAPJE 
LITTLE RED RIDING HOOD (LITTLE RED CAP) 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 26. ROTKÄPPCHEN 
ROODKAPJE 
LITTLE RED RIDING HOOD 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 50. DORNRÖSCHEN 
DOORNROOSJE 
BRIAR ROSE (SLEEPING BEAUTY) 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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KHM 53. SNEEWITTCHEN (SCHNEEWITTCHEN) 
SNEEUWWITJE 
SNOW WHITE 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 53. SNEEWITTCHEN (SCHNEEWITTCHEN) 
53. SNEEUWWITJE 
53. SNOW WHITE 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 


KHM 187. DE HAS UN DE EGEL (DER HASE UND DER IGEL) 
DE HAASEN DE EGEL 
THE HARE AND THE HEDGEHOG 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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1812 KHM 33. DER GESTIEFELTE KATER 
DE GELAARSDE KAT 
PUSS IN BOOTS 
(Lithographic illustration by Carl Offterdinger, circa 1890) 
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KHM 6. Der treue Johannes; De trouwe Johannes; Faithful John or Trusty John 
Also known as The Faithful Servant. Image: Henry Justice Ford, The Crimson Fairy Book, Andrew Lang, England 1903 


KHM 60. Die zwei Brüder; De twee broers; The Two Brothers 
Scene: The princess and the dragon, illustration by Henry Justice Ford, The Pink Fairy Book, Andrew Lang, England 1897 


KHM 192. Der Meisterdieb; De meesterdief; The Master Thief 
Illustration by Henry Justice Ford, The Red Fairy Book, Andrew Lang, England 1890 


N 


When any of the princesses had a cup of wine set by her, the invisible soldier, who danced like the others, 
drank it all up. Atthisthe youngest sister was terribly frightened, but the eldest sister always silenced her. 


KHM 133. Die zertanzten Schuhe; De stukgedanste schoentjes; The Shoes that were Danced to Pieces 
Engraving by Elenore Abbott, Page 328, The Book of Knowledge, Arthur Mee & Holland Thompson., Vol Il, New York 1912 
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KHM 53. SCHNEEWITTCHEN 
SNEEUWWITJE 
SNOW WHITE 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


KHM 15. HÄNSEL UND GRETEL 
HANS EN GRIETJE 
HANSEL AND GRETEL 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


KHM 20. DAS TAPFERE SCHNEIDERLEIN 
HET DAPPERE SNIJDERTJE 
THE BRAVELITTLE TAILOR OR THE VALIANT LITTLE TAILOR 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


GOLDESEL UND KNÜPPEL AUS DEM SACK 


TAFELTJE DEK JE, EZELTJE STREK JE EN KNUPPEL UIT DE ZAK 
THE MAGIC TABLE, THE GOLD-DONKEY, AND THE CLUB IN THE SACK 


KHM 36. TISCHLEIN DECK DICH, 


(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


KHM 50. DORNRÖSCHEN 
DOORNROOSJE 
BRIAR ROSE OR SLEEPING BEAUTY 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 
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KHM 53. SCHNEEWITTCHEN 
SNEEUWWITJE 
SNOW WHITE 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


KHM 161. SCHNEEWEISSCHEN UND ROSENROT 
SNEEUWWITJE EN ROZEROOD 
SNOW-WHITE AND ROSE-RED 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


1812 KHM 82. DIE DREI SCHWESTERN 
DE DRIE ZUSTERS 
THE THREE SISTERS 
(Illustration by Alexander Zick, circa 1899) 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 62 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


VORWORT 


Die mündliche Überlieferung des Märchens kam lange vor der 
Niederschrift. Geschichten wurden erzählt oder dramatisch 
inszeniert, anstatt sie niederzuschreiben. Sie wurden von 
Generation zu Generation mündlich weitergegeben. Aus diesem 
Grund ist die Geschichte ihrer Entwicklung notwendigerweise 
dunkel und verschwommen. Märchen tauchen hin und wieder in 
der schriftlichen Literatur aller gebildeten Kulturen auf. Die 
ersten berühmten abendländischen Märchen sind die von "Asop" 
(6. Jahrhundert v. Chr.) im antiken Griechenland. In China 
erzählten daoistische Philosophen wie Liezi und Zhuangzi 
Märchen in ihren philosophischn Werken. Und magische 
Geschichten wie "Bel und der Drache" fanden sogar Eingang in 
dieBibel. (Siehe: TheGrand Bible, Internet Archive.) 

Das Märchen selbst tauchte im 16. und 17. Jahrhundert in der 
westlichen Literatur wieder auf, mit Edmund Spensers "The 
Faerie Queene', William Shakespeares "King Lear", "The 
Facetious Nights of Straparola" von Giovanni Francesco 
Straparola (Italien, 1550 und 1553) und die "Neapolitanischen 
Geschichten" von Giambattista Basile (Neapel, 1634-36), diealle 
Märchen sind. Pu Songling (1640-1715) in China nahm viele 
Märchen in seine Sammlung "Strange Stories from a Chinese 
Studio" (posthum veröffentlicht 1766) auf. Das Märchen selbst 
wurde unter der Oberschicht in Frankreich (1690-1710) popular, 
und zu den Geschichten, die in dieser Zeit erzählt wurden, 
gehörten die von Jean de la Fontaine (1621-1695) und den 
"Contes' von Charles Perrault (1697), der die Formen von 
"Dornröschen" und "Aschenputtel" festlegte Obwohl die 
Sammlungen von Straparola, Basile und Perrault die ältesten 
bekannten Formen verschiedener Märchen enthalten, schrieben 
moderne Schriftsteller die Geschichten um, um literarische 
Wirkung zu erzielen. Die Brüder Grimm gehörten zu den ersten 
modernen Märchensammlern, die versuchten, die Merkmale 
mündlicher Erzählungen zu bewahren. Sieschrieben vieleMärchen 
von gewöhnlichen Leuten auf. Wir sollten froh sein, dass sie &s 
getan haben, denn heutzutage gibt es niemanden, der Geschichten 
mündlich weitergibt, noch gibt es jemanden, der eine Geschichte 
erzählen kann. Volksmärchen wurden in Film und Computerspiele 
verwandelt. 


Andrew Lang (1844-1912), einer der größten M ärchensammler, 
formulierte den Wert von Märchen so: "In den alten Geschichten 
ist das Interesse trotz der Unmöglichkeit der Vorfälleimmer echt 
und menschlich. DiePrinzen und Prinzessinnen verlieben sich und 
heiraten. Nichts könnte menschlicher sein als das. Ihr Leben und 
ihre Liebe werden von menschlichem Leid durchkreuzt. Der Held 
und die Heldin werden von grausamen Stiefmüttern oder 
Zauberern verfolgt oder getrennt; sie haben Wanderungen und 
Sorgen zu erleiden; sie müssen Abenteuer und Schwierigkeiten 
überwinden; sie müssen Mut, Loyalität und Statur, Höflichkeit, 
Sanftmut und Dankbarkeit zeigen. Und so leben siein einer realen 
Menschenwelt, obwohl sie ein mythisches Antlitz trägt, und 
obwohl Riesen und Löwen im Wegesind. Die alten Märchen, die 
von einer dummen Sorte von Leuten als zu böse und grausam für 
das Kinderzimmer verunglimpft werden, sind wirklich "voller 
Materie" und sie lehren unauffällig diewahren Lektionen unseres 
Wegesin einer Welt voller Verwirrungen und Hindernisse." 

Einer der Gründe für den Erfolg von Grimms Märchen war die 
Einfachheit ihrer Sprache. 1946 schrieb George Orwell über die 
Bedeutung einer kurzen, präzisen und klaren Sprache, weil sie 
unser Denken prägt. Als professionelle Linguisten haben die 


Grimms das viel früher verstanden. Die Märchen der Brüder 
Grimm bleiben ein Schatz nicht nur für Sprachwissenschaftler und 
Volkskundler, sondern für alle, die gerne lesen, um in eine Welt 
der Fantasieund M ärchenträume einzutauchen. 

Lord Henfield, 2022. 


EINLEITUNG 


WORTHERKUNFT UND BEDEUTUNGEN 

Der üblicheenglischeTitel "Children'sand Household Tales" ist 
teilweise falsch, da diese Geschichten nichts mit einem "Haushalt" 
im Sinne von dem "Personal des Hauses" zu tun haben. Der 
deutsche Titel "Kinder- und Hausmärchen" bedeutet "Kinder- 
und Heimatmärchen" oder genauer "Kinder- und Heimatland- 
Märchen". So verstehen Niederländisch-, Afrikaans-, Friesisch- 
und Deutschsprachige diesen Titel noch heute. In diesem Sinne 
bezieht sich "Heimat" auf dieeinfachen Menschen früherer Zeiten. 

Das englische Wort "fairytale" leitet sich vom spät- 
mittelenglischen "faerie' ab, was "Märchenland" bedeutet. Im 
früh-neuzeitlichen Englisch wurde es zu "fairy" (Fee) oder einfach 
nur "fay". EineFeeist ein imaginäres übernatürliches Wesen, das 
normalerweise in kleiner menschlicher Form dargestellt wird. Es 
hat mit "Schicksal" zu tun und leitet sich über das altfranzösische 
"feie" vom lateinischen Hauptwort "fatum" und seinem Verb 
"fari" ab, was "orakelhafte Außerung" bedeutet, ein 
"unvermeidliches Schicksal", das einer Person oder Sache 
widerfährt. Dieses Wort hat sich im Portugiesischen als "falar" 
(sprechen), im Italienischen als "parlare' (sprechen) und im 
Französischen als" parler" (sprechen) erhalten. Eshat sich auch in 
unserem modernen Wort "Parlament" für "sprechendes Gebäude" 
erhalten. 

Das englische Hauptwort "tale" ist germanischen Ursprungs und 
verwandt mit dem englischen Verb "to tell", dem niederländischen 
Hauptwort "taal" (Sprache, Gespräch) und seinem Verb 
"vertellen" (erzählen), dem deutschen Hauptwort "Erzählung" 
und ihr Verb "erzählen". 

Das hochdeutsche Nomen „das Märchen" oder „die Mär" leitet 
sich über das mittelhochdeutsche "daz maere" oder "diu maere" 
vom althochdeutschen "mari" ab und bedeutet "Nachricht, 
Neuigkeit, Gerücht". Das deutsche Suffix "-chen" wandelt das 
Nomen in ein Diminutiv um. "Das Märchen" ist also eine "kleine 
Mär". 


ÜBER MÄRCHEN 

Märchen sind eine bedeutsame und sehr alte Textgattung in der 
mündlichen Überlieferung und treten in allen Kulturkreisen auf. 
Märchen sind Prosatexte, die von wundersamen Begebenheiten 
erzählen. Im Gegensatz zum mündlich überlieferten und anonymen 
Volksmärchen steht die Form des Kunstmärchens, dessen Autor 
bekannt ist, wie zum Beispiel Hans Christian Andersen. Im 
Unterschied zur Sage und Legende ist ein Märchen frei erfunden 
und seine Handlung ist weder zeitlich noch örtlich festgelegt. Die 
Abgrenzung zwischen mythologischer Sage und Märchen ist 
unscharf, beide Gattungen sind eng verwandt. Ein bekanntes 
Beispiel hierfür ist das Märchen Dornröschen, das eine sehr 
vereinfachte ersion der Nibelungensage zu sein scheint. 

Trotz, oder sogar wegen, aller Erfindungsgabe der 
Märchenerzähler, fast alle ihrer Geschichten beinhalten einen 
wahren Kern der Kinder und andere Zuhörer in ihren Bann ziehen 
sollten; und diese Inhalte handeln von Faulheit und Fleiß, von 
Selbstzufriedenheit und Antrieb, von Klugheit und Dummheit, 
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von Liebeund Hass, von Erfolg und Misserfolg, von Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit, von Tugend und Untugend, von Treue und 
Untreue, von Wahrheit und Lüge, von Lust und Unlust, von Gut 
und Böse. Nur wer all' diesepositiven und negativen Gebote kennt 
hat dieChance auf ein gutesLeben. Das war in der Vergangenheit 
so, esist heuteso, und eswird auch in der Zukunft so sein. Jenedie 
uns sagen dass ihr ganzes Ungemach einzig und allein auf ihrer 
Herkunft beruht, belügen nicht nur uns, sondern sich selbst. In 
ihren Märchen haben die Brüder Grimm alle diese Faktoren klar 
beleuchtet. 

Im deutschsprachigen Raum wurde der Begriff Märchen 
insbesondere durch die Sammlung der Brüder Grimm geprägt. 
Elend, Ausbeutung, Armut, Hunger, Gier und das explosionshafte 
Anwachsen der Städte, zeigteihnen wohin dieReisegehen mochte. 
In ihrer Jugend erfuhren sie die Auswirkungen der Industriellen 
Revolution als Schock. Die Verluste an Menschenleben durch 
Hungersnot, die Französische Revolution, und die 
Napoleonischen Kriege waren sicher einige der Punkte die die 
Brüder Grimm dazu brachten diealten Erzählungen des einfachen 
Volkeserhalten zu wollen. 

Charakteristisch für Märchen ist unter anderem das Erscheinen 
phantastischer Elemente in Form von sprechenden und wie 
Menschen handelnden Tieren, von Zaubereien mit Hilfevon Hexen 
oder Zauberern, von Riesen und Zwergen, Geistern und 
Fabeltieren (Einhorn, Drache usw.). Alle diese Figuren 
reprasentieren die eine oder andere Variante von Tugend and 
Untugend. Viele Märchen haben sozialrealistische oder 
sozialutopische Züge und können viel aussagen über die 
gesellschaftlichen Bedingungen, wie Herrschaft, Knechtschaft, 
Armut und Hunger oder auch Familienstrukturen in ferner 
Vergangenheit. Die unverhohlende Darstellung von Laster und 
Brutalitat auf der einen Seite, sowie jene von Tugend und 
Benevolenz auf der anderen Seite, führen Leser oder Zuhörer von 
Märchen in den Abgrund menschlicher Psyche, bieten aber auch 
einen Lösungsansatz wie man sich selbst aus diesem Elend ziehen 
kann. 

Der Mensch wird beherrscht nicht durch sein Bewusstsein 
sondern - und das erkannten schon der Buddha und Sigmund 
Freud - von seinem Unterbewusstsein oder "Unbewusstsein." Und 
dieses Unbewusstsein reduziert sich auf die zwei sich 
gegenüberstehenden Grundhaltungen: "Lust und Unlust." 

Die elitären Repräsentanten der modernen Überflussgesellschaft 
mögen es nicht gerne hören: Faulheit und die Opferrolle spielen 
wollen bringt niemandem weiter; sie können niemanden ein 
Glücklichsein auf dem silbernem Tablet präsentieren. Gier und 
Benevolenz (Wohlwollen) sind zwei anderesich gegenüberstehende 
Grundhaltungen derselben Kategorie wie Lust und Unlust die 
auch immer wieder in Märchen vorkommen. Fleiß und 
Beharrlichkeit können ein Ausweg bieten fur welches kein 
Staatliches Sozialnetz wirklich ein Ersatz bieten kann. Ein anderes, 
aber verwandtes, Thema in Märchen sind Gefahren die einem 
drohen könnten. Richtige Bildung hat nichtsmit Indoktrinierung 
von Ideologien zu tun sondern mit der Ausbildung der eigenen 
Urteilskraft. 


KURZE BIOGRAPHIE DER GEBRÜDER GRIMM 

Wenn wir jemals Geschichte verstehen wollen, müssen wir 
grundlegende Informationen über die Personen und ihre 
Biographie zusammentragen. Dazu gehören insbesondere die 
Muttersprache, der religiöse oder weltanschauliche Hintergrund, 
die Lehrer, die Familie, die Geographie, die Beziehungen sowie 
die lange Kette von Ereignissen, die die Persönlichkeit und den 


Charakter einer Person prägen. Die deutschen Brüder Grimm sind 
berühmt für ihre klassischen Sammlungen von Volksliedern und 
Volksmärchen. Jacob Ludwig Carl Grimm (geb. 4.1.1785, Hanau, 
Hessen-Kassel [Deutschland] - gest. 20.9.1863, Berlin) und 
Wilhelm Carl Grimm (geb. 24.2.1786, Hanau, Hessen-K assel). 
[D eutschland] - gest. 16. Dez. 1859, Berlin) wurden vor allem 
durch Kinder- und Hausmärchen (1812-22; auch Grimms 
Märchen genannt) bekannt, die zur Geburtsstunde der 
Volkskunde führten. Jacob hat vor allem wichtige Arbeiten in der 
historischen Sprachwissenschaft und der germanischen Philologie 
geleistet. 


Anfangeund dieK asseler Zeit 

Jacob und Wilhelm Grimm waren die ältesten in einer Familie 
mit fünf Brüdern und einer Schwester. Ihr Vater, Philipp Wilhelm, 
Rechtsanwalt, war Stadtschreiber in Hanau und später 
Justizbeamter in Steinau, einer anderen hessischen Kleinstadt, wo 
sein Vater und sein Großvater Pfarrer der calvinistisch- 
reformierten Kirche gewesen waren. Der Tod des Vaters im Jahr 
1796 brachte der Familie soziale Härten; Der Tod der Mutter im 
Jahr 1808 hinterließ dem 23-jährigen Jacob die Verantwortung 
für vier Brüder und eine Schwester. Jacob, ein gelehrter Typ, war 
klein und schlank mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, 
während Wilhelm größer war, ein weicheres Gesicht hatte und 
gesellig und allen Künsten zugetan war. 

Nach dem Besuch des Gymnasiums in Kassel traten dieBrüder in 
die Fußstapfen ihres Vaters und studierten Rechtswissenschaften 
an der Universität Marburg (1802-06) mit der Absicht, in den 
Staatsdienst einzutreten. In Marburg gerieten sie unter den 
Einfluss von Clemens Brentano, der sowohl die Liebe zur 
Volksdichtung erweckte, alsauch von Friedrich Karl von Savigny, 
dem Mitbegründer der historischen Rechtsschule, der ihnen eine 
Methode der antiquarischen Untersuchung beibrachte, die die 
eigentliche Grundlage bildete aller ihrer späteren Arbeiten. Auch 
andere beeinflussten die Grimms stark, insbesondere der 
Philosoph Johann Gottfried Herder (1744-1803) mit seinen Ideen 
zur Volksdichtung. Im Wesentlichen blieben sie Individuen, die 
ihreArbeit nach ihren eigenen Prinzipien schufen. 

1805 begleitete]Jacob Grimm Friedrich Karl von Savigny nach 
Paris, um Rechtshandschriften des Mittelalters zu erforschen; im 
folgenden Jahr wurde er Sekretär beim Kriegsamt in Kassel. Aus 
gesundheitlichen Gründen blieb Wilhelm bis 1814 ohne feste 
Anstellung. Nach dem Einzug der Franzosen 1806 wurde Jacob 
1808 Privatbibliothekar des westfälischen Königs] &röme und ein 
Jahr später Wirtschaftsprüfer desConseil d'Etat, kehrteaber 1813 
wieder in hessische Dienste zurück Napoleons Niederlage. Als 
Gesandtschaftssekretär ging er zweimal nach Paris (1814-15), um 
wertvolle Bücher und Gemälde zu bergen, die die Franzosen aus 
Hessen und Preußen mitgenommen hatten. Er nahm auch am 
Wiener Kongress (September 1814-Juni 1815) teil. Inzwischen 
war Wilhelm Sekretär an der kurfürstlichen Bibliothek in Kassel 
(1814), und Jacob kam dort 1816 zu ihm. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Brüder den Gedanken an eine 
juristische Laufbahn endgültig zugunsten einer rein literarischen 
Forschung aufgegeben. In den folgenden ] ahren lebten sie sparsam 
und arbeiteten stetig und legten den Grundstein für ihre 
lebenslangen Interessen. Ihr ganzes Denken wurzelte in den 
gesellschaftlichen und politischen Veränderungen ihrer Zeit und 
der Herausforderung, die diese Veränderungen mit sich brachten. 
Mit der modischen "gotischen" Romantik des 18. und 19. 
Jahrhunderts hatten Jacob und Wilhelm nichts gemein. Ihre 
Geisteshaltung machte sie eher zu Realisten als zu Romantikern. 
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Sie erforschten die ferne Vergangenheit und sahen in der Antike 
die Grundlage aller gesellschaftlichen Einrichtungen ihrer Zeit. 
Aber ihre Bemühungen, diese Fundamente zu bewahren, 
bedeuteten nicht, dass sie in die Vergangenheit zurückkehren 
wollten. Von Anfang an bemühten sich dieGrimms, Material von 
außerhalb ihrer eigenen Grenzen einzubeziehn - aus den 
literarischen Traditionen Skandinaviens, Spaniens, der 
Niederlande, Irlands, Schottlands, Englands, Serbiens und 
Finnlands. 

Sie sammelten zunächst Volkslieder und Erzählungen für ihre 
Freunde Achim von Arnim und Clemens Brentano, die 1805 an 
einer einflussreichen Sammlung volkstümlicher Lyrik 
mitgearbeitet hatten, und die Brüder untersuchten in einigen 
kritischen Aufsätzen den wesentlichen Unterschied zwischen 
Volksliteratur und anderer Schrift. Für siewar dieV olksdichtung 
die einzig wahre Dichtung, die die ewigen Freuden und Sorgen, 
dieH.offnungen und Angsteder Menschheit ausdrückte. 


"DieD eutscheGrammatik" 

In diese kreative Zeit in Kassel fiel die Arbeit Jacob Grimms an 
der Deutschen Grammatik. Der Titel ist irreführend, denn es 
handelt sich nicht um einetrocken-schematische Beschreibung des 
Aufbaus der zeitgenössischen Sprache Jacob Grimm wollte 
vielmehr "ein historisches Leben mit allem Fluß freudiger 
Entwickelung in sie zaubern". Das umfangreiche Werk bezieht 
sich auf sämtliche germanische Sprachen, ihre Zusammenhänge 
und ihre geschichtliche Entwicklung. Der erste Band beschäftigte 
sich zunächst mit Flexion, der zweite mit Wortbildung. Jacob 
Grimm stellte kein vollständiges Manuskript fertig, sondern ließ 
Druckbogen für Druckbogen drucken, sobald er die benötigte 
Menge Text geschrieben hatte. Der Druck des ersten Bandes 
entsprach mit einer Zeitdauer von 14 Monaten ab Januar 1818 bis 
Sommer 1819 genau dem Zeitraum, in dem Jacob Grimm an dem 
Werk gearbeitet hat. Bis 1822 überarbeitete er den ersten Band 
nochmals komplett, so dass dieser nun eher die Lautbildung zum 
Inhalt hatte. Wie zuvor beim ersten Band schrieb und druckte er 
wieder Druckbogen für Druckbogen und führte dieses Prinzip 
auch bis 1826 mit dem nun erst offiziell zweiten Band der 
Deutschen Grammatik fort. 

In diesem bahnbrechenden Werk verfolgte Jacob Grimm als 
Erster die Entwicklung der (heute "indogermanisch" oder 
"indoeuropäisch" genannten) Sprachen und die 
Gesetzmäßigkeiten des Lautwandls bei Vokalen und 
Konsonanten. Damit legte er das Fundament für die moderne 
Etymologie, die Forschung zum Ursprung von Wörtern und 
Wortbestandteilen unter Berücksichtigung von Wortbildung, 
Flexion, Lautveränderung und Bedeutungswandd in 
verschiedenen (verwandten) Sprachen. Jacob Grimm schrieb 
hierzu selbst: "WissenschaftlicheWortforschung konnte weder bei 
Griechen und Römern, geschweige in unserem Mittelalter 
gedeihen ... Solchem ratlosen und unbe&haglichen Schweifen auf 
dem wogenden Meer der Wörter wurde endlich gesteuert durch 
den Vortritt der bisher noch unerforschten Sanskritsprache sowie 
den Zutritt der deutschen, slawischen, litauischen und der übrigen 
europäischen Idiome in den wissenschaftlichen Kreis der 
Untersuchungen." Ihm war auch klar, dass die Vertreter der 
klassischen Philologie (Latein, Griechisch und Hebräisch) kein 
Interesse daran hatten, weitere Sprachen näher zu untersuchen, da 
siediesealsbarbarisch ansahen. 

Jacob Grimm hatte jedoch Vorläufer: 1787 hatte William Jones 
in Bengalen auf Grund des Aufbaus und der Wortwurzeln das 
Sanskrit mit den altpersischen, griechischen, lateinischen, 


gotischen und keltischen Sprachen verglichen - dies jedoch noch 
nicht systematisch. Der jungeDäneR asmusChristian Rask hatte- 
einer Forderung Wilhelm von Humboldts folgend - ebendies in 
Angriff genommen. Jacob Grimm kannte (und besprach) dessen 
Schrift und begann, Wortbildung und Lautentwicklung im 
Altnordischen mit denen im Slawischen bzw. Griechischen zu 
vergleichen. In der Deutschen Grammatik wurden erstmals die 
frühesten, dann die späteren und schließlich die jüngsten 
Entwicklungsstufen der betrachteten Sprachen vergleichend 
behandelt. In der zweiten Auflage legteer dieErkenntnisdar, dass 
die von Rask aufgedeckten lautlichen Entsprechungen nicht 
(zufällige) Einzelerscheinungen waren, sondern einer 
Gesetzmäßigkeit folgten. Diese Regel wird von angelsächsischen 
Forschern bisheuteGrimm's law ("Grimmsches Gesetz") genannt. 
Er erkannte auch, dass es nicht nur eine, sondern zwei derartige 
Verschiebungsphasen gegeben hatte. Diese werden heute als 
"germanische" und "hochdeutsche L autverschiebung" (oder auch 
"erste" bzw. "zweite autverschiebung") bezeichnet. 


DIE MÄRCHEN UND SPRACHSTUDIEN 

Angeregt durch Ludwig Achim von Arnim veröffentlichten sie 
ihre gesammelten Märchen als Kinder- und H ausmärchen, was im 
Titel andeutet, dass die Geschichten für Erwachsene und Kinder 
gleichermaßen gedacht waren. Im Gegensatz zu der extravaganten 
Fantasie der poetischen Märchen der romantischen Schule zielten 
die 200 Geschichten dieser Sammlung (die größtenteils aus 
mündlichen Quellen stammten, obwohl einige aus gedruckten 
Quellen stammten) darauf ab, die Seele, die Vorstellungskraft und 
den Glauben der Menschen im Laufe der Jahrhunderte zu 
vermitteln - oder bei einer echten Wiedergabe der Worte und 
Weisen des Kassierers. Das große Verdienst von Wilhelm Grimm 
besteht darin, den Märchen eine lesbare Form zu geben, ohne 
ihren folkloristischen Charakter zu verändern. Die Ergebnisse 
waren dreifach: Die Sammlung erfreute sich einer weiten 
Verbreitung in Deutschland und schließlich in allen Teilen der 
Welt (esgibt inzwischen U bersetzungen in 70 Sprachen); eswurde 
und bleibt ein Vorbild für das Sammeln von Märchen überall; und 
die Notizen der Grimms zu den Märchen bildeten zusammen mit 
anderen Untersuchungen die Grundlage für die Wissenschaft der 
Volkserzählung und sogar der Folklore. Bis heute sind die 
Märchen die früheste " wissenschaftliche" V olksmärchensammlung. 

Den Kinder- und Hausmärchen folgte eine Sammlung 
historischer und lokaler Legenden aus Deutschland, Deutsche 
Sagen (1816-18), dieniegroße Popularität erlangte, obwohl sie 
sowohl die Literatur als auch das Studium der Volkserzählung 
beeinflusste Die Brüder veröffentlichten dann (1826) eine 
Übersetzung von Thomas Crofton Crokers Fairy Legends and 
Traditions of the South of Ireland und stellten der Ausgabe eine 
eigene ausführliche Einführung über Märchengeschichten voran. 
Gleichzeitig widmeten sich die Grimms den schriftlichen 
Dokumenten der frühen Literatur und brachten neue Ausgaben 
alter Texte sowohl aus dem Germanischen als auch aus anderen 
Sprachen heraus. Wilhelms herausragender Beitrag war Die 
deutsche Heldensage, eineSammlung von Themen und Namen aus 
Heldensagen, die in Literatur und Kunst des 6. bis 16. 
Jahrhunderts erwähnt werden, zusammen mit Aufsätzen zur 
Sagenkunst. 

Während er zwei Jahrzehnte lang an diesen Themen arbeitete 
(1806-26), wandte sich Jacob auch dem Studium der Philologie 
mit einem umfangreichen Werk zur Grammatik zu, der Deutschen 
Grammatik (1819-37). Das Wort deutsch im Titel bedeutet nicht 
streng "deutsch", sondern bezieht sich auf die etymologische 
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Bedeutung von "gemein" und wird damit für alle germanischen 
Sprachen verwendet, deren historische Entwicklung erstmals 
nachgezeichnet wird. Er stellte die Naturgesetze der 
Lautveränderung (sowohl Vokale als auch Konsonanten) in 
verschiedenen Sprachen dar und schuf damit Grundlagen für eine 
Methode der wissenschaftlichen Etymologie; d.h. Erforschung von 
Beziehungen zwischen Sprachen und Bedeutungsentwicklung. In 
dem, was als Grimmsches Gesetz bekannt werden sollte, 
demonstrierte Jacob das Prinzip der Regelmäßigkeit der 
Entsprechung zwischen Konsonanten in genetisch verwandten 
Sprachen, ein Prinzip, das zuvor von dem Dänen Rasmus Rask 
beobachtet wurde. Jacobs Arbeiten zur Grammatik übten einen 
enormen Einfluss auf das zeitgenössische Studium der Linguistik, 
Germanistik, Romanistik und Slawistik aus und sind auch heute 
noch von Wert und in Gebrauch. 1824 übersetzte Jacob Grimm 
eine serbische Grammatik seines Freundes Vuk Stefanovic 
Karadzi&e und schrieb eine gelehrte Einführung in slawische 
Sprachen und Literatur. 

Er erweiterte seine Untersuchungen zur germanischen 
Volkskultur mit einer Studie über alte Rechtspraktiken und - 
anschauungen, die als Deutsche Rechtsaltertümer (1828) 
veröffentlicht wurde und systematisches Quellenmaterial lieferte, 
aber tatsächliche Gesetze ausschloss. Das Werk hat andere 
Veröffentlichungen in Frankreich, den Niederlanden, Russland 
und den südslawischen Ländern angeregt und ist noch nicht 
überholt. 


DASDEUTSCHE WÖRTERBUCH 

Obwohl die Brüder Grimm durch ihre gesammelten Märchen 
berühmt wurden, galt ihr Hauptinteresse der Sprachwissenschaft 
und Etymologie. Tatsächlich ruhte ihre gesamte Karriere und 
Arbeit auf diesen drei Säulen: dem Studium der Linguistik, der 
Etymologie, der Geschichte sowie der Quellen, der Grammatik, 
der V olkssprache, der Volkssagen, Märchen, Redewendungen und 
aller anderen Sprachtraditionen in Wort und Schrift. Das 
"DeutscheWörterbuch" in 30 Bänden ist das erste wissenschaftlich 
konzipierte deutsche Wörterbuch; initiiert von Jacob und Wilhelm 
Grimm. Das Wörterbuch sollte die Etymologie und Geschichte 
aller Wörter der (neu-)hochdeutschen Literatursprache von der 
Zeit Martin Luthers(um 1500) biszu ].W. von Goethe(gest. 1832) 
sowie bedeutende dialektische Wörter und Formen; Aussprachen 
sollten weggelassen werden. Die Gebrüder Grimm stellten vier 
Bände des gewaltigen geplanten Werkesfertig, wobei Jacob für die 
Bände | (veröffentlicht in Leipzig 1852), III und IV biszum Wort 
„Frucht" und Wilhelm für Band II verantwortlich war. Andere 
deutsche Philologen, die im Wesentlichen mit den Zielen und 
Grundsätzen der Grimms übereinstimmten, arbeiteten nach dem 
Tod der Brüder weiter an dem Wörterbuch. Die Zusammenarbeit 
zwischen Wissenschaftlern aus Ost- und Westdeutschland 
beschleunigteseineF ertigstellung (1960). 

Mehreremoderneeinbändige Wörterbücher für den persönlichen 
Gebrauch basieren auf der Etymologie und dem Datum des ersten 
Erscheinens eines Wortes, Dies sind grundlegende Informationen 
für jeden Sprachenlerner, da siedieTür zum Sprachverständnis im 
Allgemeinen öffnen. In diesem Zusammenhang sind namentlich zu 
nennen: DasGrosseD eutscheWörterbuch, Gerhard Wahrig, 1967; 
The Collins Concise Dictionary of the English Language, T. 
William McLeod, 1982; Van Dale, Groot Woordenboek van de 
Nederlandse Tal, G. Geertsund H. Heestermans, 1992 (3 Bände). 


EinigeGrundlagen der Linguistik 

Die westgermanischen Sprachen bilden den größten der drei 
Zweige der germanischen Sprachfamilie (die anderen sind das 
Nordgermanische und die ausgestorbenen ostgermanischen 
Sprachen wie Gothic.). Innerhalb Europas sind die drei am 
weitesten verbreiteten westgermanischen Sprachen Englisch, 
Deutsch und Niederländisch. Zur Sprachfamilie gehören auch 
Afrikaans (eine Tochtersprache des Niederländischen), Jiddisch, 
Luxemburgisch, Friesisch und Schottisch (das den letzten Rest des 
Mittelenglischen darstellt). Darüber hinaus basieren mehrere 
Kreolen, Patois und Pidgins auf Niederländisch, Englisch und 
Deutsch, da sie jeweils Sprachen der Kolonialreiche waren. 
Englisch ist mit Abstand die am meisten gesprochene 
westgermanische Sprache mit mehr als 400 Millionen 
Muttersprachlern und weiteren 1.000 Millionen Benutzern von 
Englisch als Zweitsprache weltweit; Diese Zahl ist ungewiss, je 
nachdem, ob wir nur fließend sprechende Personen oder auch 
Benutzer mit Grundkenntnissen der englischen Sprache 
einbeziehen, was dieZahl erheblich erhöhen könnte. 


FrüheSchriftzeugnisse 

Bereits durch das antike Schrifttum, etwa durch die Germania 
des Tacitus, werden (west-)germanische Namen von Stämmen, 
Göttern und Personen in latinisierter Form überliefert, dazu 
einige wenige Wörter wie urus (Auerochse), glesum (Bernstein), 
ganta (Gans) und sapo (Schminke). Das früheste autochthone 
Schriftzeugnis des W estgermanischen ist der Kamm von Frrienstedt 
mit einer Runeninschrift aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., der 
jedoch weitgehend isoliert dasteht. Bekannt sind etwa 80 weitere 
Runeninschriften aus westgermanischem Gebiet ausder Zeit bisins 
7. Jahrhundert, in dem dann mit der Christianisierung die 
Runentradition abbricht. 

Eine kaum dichtere Überlieferung westgermanischen Sprachguts 
in fragmentarischen schriftlichen Zeugnisse setzt ab dem 6. 
Jahrhundert ein. Aus dieser Zeit stammt beispielsweise die Lex 
Salica, ein im westlichen Teil des Frankenreiches entstandener 
lateinischer Text, der einzelne Wörter germanischen Ursprungs 
enthält, die aus der später ausgestorbenen altfränkischen Sprache 
stammen. j 

Mit dem 8. Jahrhundert beginnt die berlieferung ganzer Texte. 
So sind in diesem Jahrhundert erstmals altenglische Texte belegt, 
wobei jedoch die bekannteste Quelle des Altenglischen, das 
Heldengedicht Beowulf, nur in einem Manuskript aus der Zeit um 
1000 überliefert ist. Ebenfalls ab dem 8. Jahrhundert belegt sind 
auch Texte in Altbairisch, Altalemannisch und Altoberfränkisch, 
jenen westgermanischen Varianten, die auch unter dem Begriff 
Althochdeutsch zusammengefasst werden. Ab dem 9. Jahrhundert 
sind auch Textein Altsächsisch überliefert, der Vorgängersprache 
des Niederdeutschen, hier insbesondere die Genesis und der 
Heliand. Altfriesisch ist erst seit dem 13. Jahrhundert durch 
schriftlicheQuellen belegt. 


Klassifikation 

Die übliche Gliederung der westgermanischen Sprachen teilt 
diese in einen anglo-friesischn und einen kontinental- 
germanischen Zweig. Die anglo-friesischen Sprachen werden 
weiter in anglische Sprachen (mit Englisch als Hauptvertreter) 
und friesische Sprachen unterteilt. Demgegenüber stehen die 
kontinentalwestgermanischen Sprachen mit den hochdeutschen 
(mit den ober- und mitteldeutschen Dialekten sowie Jiddisch), 
niederdeutschen (u. a. Niedersächsisch) Sprachformen und das 
Niederländische. Viele lautliche, grammatische, und idiomatische 
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Merkmale sind aber nicht klar abgrenzbar, daher ist Mehrheit der 


Sprachwissenschaftlee skeptisch gegenüber absolutistischer 
Abgrenzungan. 
Die Brüder Grimm liefern in ihrer Märchensammlung 


wunderbare Beispiele deutscher Dialektunterschiede. In unserem 
Hauptwerk "Grimm's Fairy Tales, All 250 Fairy Tales of the 
Brothers Grimm, in English, Dutch, German, Editor Lord 
Henfield, 2022" haben wir Übersetzungen in Niederländisch, 
Afrikaans, Friesisch und Englisch hinzugefugt so dass diese 
Sammlung einem guten Querschnitt aller heute gängigen 
W estgermanischen Sprachen bietet. 


DIE GÖTTINGER JAHRE 

Die stille Zufriedenheit der Kasseler Jahre endete 1829, als die 
Brüder vom Kurfürsten von Hessen-Kassel - vielleicht politisch 
motiviert - brüskiert wurden: Sie wurden nach dem Tod eines 
älteren Kollegen nicht befördert. Infolgedessen zogen sie an die 
nahe gelegene Universität Göttingen, wo sie zu Bibliothekaren 
und Professoren ernannt wurden. Jacob Grimms Deutsche 
Mythologie, diein dieser Zeit entstand, sollte von weitreichendem 
Einfluss sein. Anhand von Poesie, Märchen und folkloristischen 
Elementen zeichnete er den vorchristlichen Glauben und 
Aberglauben der Germanen nach und stellte die U berzeugungen 


denen der klassischen M ythologieund desChristentums gegenüber. 


Die Mythologie hatte viele Nachfolger in ganz Europa, aber oft 
waren Jünger in ihren Urteilen nicht so vorsichtig wie Jakob. 
Wilhelm veröffentlichte hier seine herausragende Edition der 


Freidankschen Epigramme, Aber wieder holtesiedasSchicksal ein. 


Als Ernest Augustus, Herzog von Cumberland, König von 
Hannover wurde, hob er eigenmächtig die Verfassung von 1833 
auf, dieer für zu liberal hielt. Zwei Wochen nach der Erklärung 
des Königs richteten die Grimms zusammen mit fünf weiteren 
Professoren (den "Göttinger Sieben") einen Protest an den König, 
in dem sie erklärten, dass sie sich an die alte Verfassung eidlich 
gebunden fühlten. Daraufhin wurden sie entlassen, und drei 
Professoren, darunter Jacob, wurde befohlen, das Königreich 
Hannover sofort zu verlassen. Durch ihre Teilnahme an diesem 
gegen dieWillkür gerichteten Protest demonstrierten sie deutlich 
das bürgerliche V erantwortungsbewusstsein der Akademiker und 
manifestierten gleichzeitig ihre eigenen liberalen U berzeugungen. 
Während des dreijährigen Exils in Kassel bemühten sich 
Institutionen in Deutschland und darüber hinaus (Hamburg, 
Marburg, Rostock, Weimar, Belgien, Frankreich, Niederlande 
und Schweiz) um dieDiensteder Brüder. 


DIE BERLINER ZEIT 

1840 folgten sie einer Einladung des preußischen Königs 
Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin, wo sie als Mitglieder der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften an der Universität 
lehrten. Dort begannen sie ernsthaft mit der Arbeit an ihrem 
ehrgeizigsten Unternehmen, dem Deutschen Wörterbuch, einem 
großen deutschen Wörterbuch, das sowohl als Leitfaden für den 
Benutzer des geschriebenen und gesprochenen Wortes als auch als 
wissenschaftliches Nachschlagewerk gedacht war. Im Wörterbuch 
wurden alle in der Literatur der drei Jahrhunderte gefundenen 
deutschen Wörter "von Luther bis Goethe" mit ihren historischen 
Varianten, ihrer Etymologie und ihrer semantischen Entwicklung 
aufgeführt; ihre Verwendung in der Fach- und Alltagssprache 
wurde durch das Zitieren von Redewendungen und Sprichwörtern 
veranschaulicht. 1838 als Einkommensquelle für die Brüder nach 
ihrer Entlassung aus Göttingen begonnen, erforderte die Arbeit 
Generationen von Nachfolgern, um die gigantische Aufgabe mehr 


alshundert Jahre später zu Ende zu führen. Jacob erlebte, wie die 
Arbeit bis zum Buchstaben F fortschritt, während Wilhelm nur 
den Buchstaben D beendete Das Wörterbuch wurde zu einem 
Beispiel für ähnliche Veröffentlichungen in anderen Ländern: 
Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden, Schweden und 
der Schweiz. Jacobs philologische Forschungen führten später zu 
einer Geschichte der deutschen Sprache, Geschichte der deutschen 
Sprache, in der er versuchte, das historische Studium der Sprache 
mit dem Studium der Frühgeschichte zu verbinden. Die 
Erforschung von Namen und Dialekten wurde durch die Arbeit 
von Jacob Grimm angeregt, ebenso wie Schreibweisen und 
Rechtschreibung - er verwendete beispielsweise die Antiqua und 
plädierte für die Schreibweise deutscher Substantive ohne 
Großbuchstaben. 

Rund 20 Jahrearbeiteten siein PreußensH auptstadt, respektiert 
und frei von finanziellen Sorgen. Viel Wichtiges findet sich in den 
Vorträgen und Aufsätzen der Brüder, den Vorworten und 
Rezensionen (K leineren Schriften), diesiein dieser Zeit verfassten. 
In Berlin erlebten siedieR evolution von 1848 und beteiligten sich 
aktiv an den politischen Auseinandersetzungen der folgenden 
Jahre. Trotz enger und sogar emotionaler Verbundenhait mit 
ihrer Heimat waren die Grimms keine Nationalisten im engeren 
Sinne, Sie pflegten echte - auch politische - Freundschaften mit 
Kollegen im In- und Ausland, darunter die Juristen Savigny und 
Eichhorn; die Historiker F.C. Dahlmann, G.G. Gervinus und 
JulesMichelet; und diePhilologen Karl Lachmann, John Mitchell 
Kemble, Jan Frans Willems, Vuk Karadzi& und Pavel Josef 
Safarik. Fast alleAkademien in Europa waren stolz darauf, ] acob 
und Wilhelm zu ihren Mitgliedern zu zählen. Der robustere] acob 
unternahm viele Reisen für wissenschaftliche Untersuchungen und 
besuchte Frankreich, die Niederlande, Belgien, die Schweiz, 
Österreich, Italien, Dänemark und Schweden. Jacob blieb 
J unggeselle, Wilhelm heiratete Dorothea Wild aus Kassel, mit der 
er vier Kinder hatte. 


DIE GESCHICHTEN -MITWIRKENDE 

Die Familie Grimm 

Die Familie Grimm lebtein Hanau. Der Urgroßvater, Friedrich 
Grimm der Altere (1672-1748), und der Großvater, Friedrich 
Grimm der Jüngere (1707-1777), waren Geistliche des 
reformierten Glaubensbekenntnisses. Die Eltern Dorothea, geb. 
Zimmer, und Philipp Wilhelm Grimm hatten in ihrer Ehe neun 
Kinder, von denen drei als Säuglinge starben. Neben Jacob und 
Wilhelm erlangte der jüngere Bruder Ludwig Emil als Maler 
Bedeutung, während der ebenfalls als Sagen- und 
Märchensammler tätige Bruder Ferdinand Philipp Grimm in 
Vergessenheit geriet. Das Geburtshaus der Brüder Grimm stand 
am alten Paradenlatz in Hanau. Ihre Jugend verbrachten sie in 
Steinau an der Straße, wo der Vater eineStelleals Amtmann hatte. 
DieF amilienmitglieder: 

« Philipp Wilhelm Grimm (gest. 1796) war ein deutscher Jurist 
und Vater von neun Grimm-Geschwistern; drei starben im 
Säuglingsalter, sechs überlebten. Er war Ehemann von Dorothea 
Grimm, über diefast nichts bekannt ist. 

«Jacob Ludwig Karl Grimm (4. Januar 1785 - 20. September 
1863), auch bekannt als Ludwig Karl, war ein deutscher 
Sprachwissenschaftler, Philologe, Jurist und Volkskundler. Er ist 
bekannt alsEntdecker von GrimmsG esetz der Sprachwissenschaft, 
Mitautor des monummtalen Deutschen Wörterbuchs in 30 
Bänden, Autor der Deutschen Mythologie und Herausgeber von 
Grimms Märchen. Er war der ältereBruder von Wilhelm Grimm, 
dem literarischen Duo Brüder Grimm. 
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« Wilhelm Carl Grimm (1786-1859) war ein deutscher Autor 
und Anthropologe und der jüngere Bruder von Jacob Grimm aus 
dem literarischen Duo der Brüder Grimm. 

«Carl Friedrich Grimm (1787-1852) war der dritte der Grimm 
Brüder. Er ist fast unbekannt. 

« Ferdinand (Philipp) Grimm (1788-1845) war der vierte der 
Grimm Brüder und er ist bekannt als der "unbekannte Bruder" 
der Brüder Grimm. Auch er war ein deutscher Sagensammler. Im 
Jahr 1810 kam es zu einer größeren Auseinandersetzung mit 
seinen Geschwistern, deren Ursache viellecht ein Streit war um 
Dorothea Henriette Wild, die spätere Ehefrau Wilhelm Grimms. 
AlsFerdinand Grimm im Sterben lag, wurdeer von Jacob besucht, 
während Wilhelm den K ontakt endgültig abgebrochen hatte. 

Ludwig Emil Grimm (1790-1863) war der fünfte und jüngste 
der Brüder Grimm. Er war ein deutscher Maler, Kunstprofessor, 
Radierer und Kupferstecher. Die meisten bekannten Bilder der 
Familienmitglieder stammen von ihm. 

« Charlotte Amalie Grimm (1793-1833; auch Lotte oder 
Malchen genannt), war die einzige Schwester aller fünf Grimm 
Brüder und Gattin des kurhessischen Staatsministers Ludwig 
H assenpflug. 

« Herman Grimm (1828-1901), Sohn von Wilhelm Grimm, war 
ein deutscher Akademiker und Schriftsteller. 


Die Familie Hassenpflug 

Die Familie Hassenpflug (Johannes Hassenpflug) war eine der 
frühesten und ergiebigsten Quellen für dieSammlung Kiinder- und 
Hausmärchen (KHM) der Brüder Grimm. Die Familien Grimm 
und Hassenpflug verbanden sich durch Heirat. Die Beiträge 
stammten vor allem von den Töchtern der Familie aus der Zeit vor 
deren Heirat. Sie haben in Grimms Anmerkungen den Vermerk 
"aus Hessen", "aus den Maingegenden" oder auch "aus Hanau", 
da die Töchter der Familie in ihrer Kindheit von Hanau nach 
Kassel umgezogen waren. Die französischen Wurzeln der Familie 
erklären, dass einige Texte auf Charles Perrault zurückgehen. 
Bedeutende F amilienmitglieder: 

« Charlotte Amalie Hassenpflug, geb. Grimm (1793-1833), 
Schwester der Brüder Grimm, Ehefrau von Ludwig Hassenpflug, 
Mutter von Karl Hassenpflug 

«Ludwig Hassenpflug (1794- 1862), heirateteCharlotteA malie 
Grimm, die einzige Schwester der Brüder Grimm, und er war 
somit Schwager der Brüder Grimm. Er war Innen- und 
Justizminister im Kurfürstentum Hessen, im Fürstentum 
Hohenzollern-Sigmaringen und im Großherzogtum Luxemburg 

« Marie Hassenpflug (1788-1856), Schwägerin der Brüder 
Grimm, Märchensammlerin 

« Johannes Hassenpflug (1755-1834), Schwiegervater der 
Brüder Grimm, Verwaltungsbeamter in der Landgrafschaft und 
dem späteren K urfürstentum H essen 

« Karl Hassenpflug (1824-1890), Neffe der Brüder Grimm, 
deutscher Bildhauer, Sohn von Ludwig Hassenpflug, 

« Amalie Hassenpflug (1800-1871), deutsche Schriftstellerin, 
Freundin und Schwägerin der Brüder Grimm und Annette von 
Droste-Hülshoffs. 

« Walter Hassenpflug (1855-1921), Kurator der Philipps- 
Universität Marburg, Abgeordneter desProvinziallandtages 


Die Beitrage der Hassenpflugs bildeten den Grundstock von 
Grimms Märchen: 

«Von Amalie Hassenpflug (1800-1871) stammten KHM 13 Die 
drei Männlein im Walde, KHM 42 Der Herr Gevatter, vielleicht 
auchKHM 43aDiewunderlicheGasterei. 


«Von Johanna (Jeanette) Hassenpflug (1791-1860) stammten 
KHM 14 Diedrei Spinnerinnen, KHM 26 Rotkäppchen, KHM 36 
Tischchen deck dich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack, KHM 
41 Herr Korbes, KHM 67 Die zwölf Jäger, KHM 33a Der 
gestiefelte Kater, KHM 66a Hurleburlebutz KHM 70a Der 
Okerlo, KHM 71a Prinzessin M äusehaut. 

* Von Marie Hassenpflug (1788-1856) stammten KHM 11 
Brüderchen und Schwesterchen, KHM 26 Rotkäppchen, KHM 31 
Das Mädchen ohneHände, KHM 40 Der Räuberbräutigam, KHM 
45 Daumerlings Wanderschaft, KHM 50 Dornröschen, KHM 79 
Die Wassernixe KHM 200 Der goldene Schlüssel, KHM 75a 
Vogel Phönix, KHM 81a Der Schmied und der Teufel, KHM 99a 
Der Froschprinz, das Textfragment Prinzessin mit der Laus, 
vielleicht auchKHM 53 Schneewittchen. [2] 

Weiterhin von der Familie Hassenpflug stammten KHM 5 Der 
Wolf und diesieben jungen Geißlein, KHM 17 Dieweiße Schlange, 
KHM 20 Das tapfere Schneiderlein, KHM 25 Die sieben Raben, 
KHM 32 Der gescheiteHans, KHM 52 König Drosselbart, KHM 
55 Rumpelstilzchen, KHM 64 DiegoldeneGans, KHM 54a Hans 
Dumm, KHM 62a Blaubart, KHM 76aDieNealke, KHM 84aDie 
Schwiegermutter, vielleicht auch KHM 61a Von dem Schneider, 
der bald reich wurdeund das T extfragment Der guteLappen. 


Die Familie Wild 

« Henriette Dorothea (Dortchen) Wild (1793-1867) wurde 
1825 Wilhelm Grimms Frau. Die Familie Wild war, neben 
Familie Hassenpflug, eine der frühesten und ergiebigsten Quellen 
für die Sammlung Kiinder- und Hausmärchen (KHM) der Brüder 
Grimm. Auch diese Familie hatte hugenottische Wurzeln. Die 
Familie betrieb die Sonnenapotheke im Haus Marktgasse 21 in 
Kassel, welches 1943 zerstört wurde und nur zwei Häuser vom 
ersten Wohnhaus der Brüder Grimm in Kassel, dem Haus 
Wildemannsgasse 24 / EckeM arktgasse, entfernt war. 

* Von Wilhelm Grimms Frau, Henriette Dorothea Wild, 
stammten: KHM 13 Die.drei Männlein im Walde KHM 24 Frau 
Holle KHM 28 Der singende Knochen, KHM 36 Tischchen deck 
dich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack (in der Version der 1. 
Auflage), KHM 39 Die Wichtelmänner, KHM 46 Fitchers Vogel, 
KHM 49 Die sechs Schwäne, KHM 52 König Drosselbart, KHM 
55 Rumpelstilzchen (mit LisetteWild, 1782-1858), KHM 56 Der 
Liebste Roland, KHM 65 Allerleirauh, KHM 88 Das singende 
springendeLöweneckerchen, KHM 103 Der süßeBrei, KHM 104 
Dieklugen Leute KHM 105 Märchen von der Unke (mit Lisette 
Wild), vielleicht auch KHM 60aDasGoldei. 

« Von Wilhelm Grimms Schwiegermutter, der Apothekersfrau 
Dorothea Catharina Wild (1752-1813), sind zwei Beiträge 
nachgewiesen: KHM 18 Strohhalm, Kohle und Bohne und KHM 
30 Läuschen und Flöhchen. Dieübrigen kamen wohl, wie auch in 
anderen Fällen, ausschließlich von den noch unverheirateten 
Töchtern der Familie, 

« Von Wilhelm Grimms älterer Schwägerin, Marie Elisabeth 
Wild (1794-1858) stammte: KHM 44 Der Gevatter Tod. Wohl 
auch von der Familie Wild stammte KHM 1 Der Froschkönig 
oder der eiserneHeinrich. 

° Von Wilhem Grimms jungerer Schwägerin, Margarete 
Marianne (Gretchen) Wild (1787-1819) stammten: KHM 2 
Katze und Maus in Gesellschaft, KHM 3 Marienkind, KHM 58 
Der Hund und der Sperling, KHM 154 Der gestohlene Heller, 
KHM 64a Die weiße Taube, vielleicht auch KHM 59a Prinz 
Schwan. 
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Frau Dorothea Viehmann 

1813 lernte Frau Viehmann die Brüder Grimm kennen und 
erzählte ihnen über 40 Märchen und Märchenvariationen zu 
mindestens 36 Märchen der Brüder Grimm. Wilhelm Grimm 
schrieb über sie: "Einer jener guten Zufälle aber war es, daß wir 
aus dem bei Cassel gelegenen Dorfe Nieder-Zwehrn eine Bäuerin 
kennen lernten, die uns die meisten und schönsten Märchen des 
zweiten Bandes erzählte. Diese Frau, Namens V’iehmännin, war 
noch rüstig, und nicht viel über fünfzig Jahrealt. .... Siebewahrte 
die alten Sagen fest im Gedächtniß". Besonders beeindruckt waren 
die Brüder Grimm davon, dass sie die Märchen immer wieder in 
unveränderter Wortwahl zu erzählen wusste. 

Die Pose einer Bäuerin war weitgehend eine durch die 
Zeitstimmung der Romantik beeinflasste Fiktion der Grimms die 
gewissermassen Authentizität der Märchen symbolisierte. 
Dorothea Viehmann war keineswegs eine einfache Bäuerin, 
sondern eine gebildete Frau. Johann Wolfgang von Goethe war 
Cousin fünften Grades von Dorothea Viehmann; beide gehen 
zurück auf den gemeinsamen Stammvater Valentin Schröder. 

Dorothea Viehmann (geborene Katharina Dorothea Pierson, 
1755-1815) war eine der wichtigsten Quellen für Grimms 
Märchen. Die Brüder Grimm veröffentlichten Dorothea 
Viehmanns Erzählungen vor allem im zweiten Band ihrer Kinder- 
und Hausmärchen (KHM). 

Dorothea Viehmann wurde als Katharina Dorothea Pierson in 
Rengershausen als Tochter eines Gastwirtes geboren. Die 
Vorfahren väterlicherseits waren als verfolgte Hugenotten nach 
der Aufhebung des Edikts von Nantes nach Hessen-K assel 
gekommen. Aufgrund dieser französischen Herkunft fanden über 
Dorothea Viehmann eine Reihe von französischen 
Märchenvariationen Niederschlag in der Märchensammlung der 
Brüder Grimm. 1777 heiratete Dorothea Pierson den Schneider 
Nikolaus Viehmann und zog mit ihm im Jahre 1787 nach 
Niederzwehren (heute Stadtteil von Kassel). Nach dem Tod ihres 
Mannes sorgte sie für sich und ihre sieben Kinder, indem sie 
Produkteihres Gartens auf dem Markt verkaufte, 

In der Gaststubeihres Vaters hörte sie darüber hinaus auch vide 
Geschichten, Sagen und Märchen von durchreisenden Kaufleuten, 
Handwerksburschen und F uhrleuten, die sie später an die Brüder 
weitergab. Ihre Märchensammlung stellt offenbar eine Mischung 
aus neuen Texten, Kunstmärchen und teilweise bearbeiteten und 
veränderten V olksmärchen dar. 

Auf Frau V iehmann zurückgehendeM ärchen: Einesder Märchen, 
das die Brüder Grimm von Dorothea Viehmann erzählt bekamen, 
ist das Märchen KHM 106 Der arme Müllerbursch und das 
Kätzchen. Hier ist die hugenottische Abstammung der Dorothea 
Viehmann besonders deutlich, denn es besitzt sehr viel Ahnlichkeit 
mit dem französischen F eenmärchen Die weiße Katze (La chatte 
blanche) der Madame d'Aulnoy. Das Märchen KHM 29 Der 
Teufel mit den drei goldenen Haaren geht in seiner endgültigen 
Fassung, die 1819 von den Brüdern Grimm veröffentlicht wurde, 
ebenfalls auf Dorothea Viehmann zurück. Auf Dorothea 
Viehmann zurückgehende Texte haben in den Anmerkungen der 
Brüder Grimm stets den Hinweis "aus Zwehrn." Hier eine 
Auswahl (KHM Nr.): 6, 9, 34, 61, 63, 71, 76, 89, 94, 98, 100, 
102, 108, 111, 115, 118, 125, 127,128. KHM 176 DieL ebenszait, 
könnte auch von ihr stammen. Daneben flossen Fassungen von 
Dorothea Viehmann in weitere Märchen mit ein oder werden in 
den Anmerkungen als Varianten wiedergegeben. 


Wachtmeister Krause 
Johann Friedrich Krause (1747-1828) war Kavalleriesoldat 
(Dragonerwachtmeister, Unteroffizier) und Sohn de 


Schulmeisters, Nachfahre von Pfarrern und Lehrern. Neben 
Dorothea Viehmann war er eine der wichtigsten Quellen der 
Märchensammlung der Brüder Grimm; in ihren Anmerkungen 
nannten sie ihn stets "Wachtmeister Krause". 1811 notierte 
Krause in ein Schreibheft verschiedene Märchen, Schnurren und 
Schwänke aus den Spinnstuben von Hof. Dieses Heft übergab er 
in Kassel den Brüdern Grimm, die er persönlich kannte Von 
Krause stammen KHM 16 Die drei Schlangenblätter, KHM 48 
Der alte Sultan und KHM 54 Der Ranzen, das Hütlein und das 
Hörnlein (zumindest in der Fassung der 1. Auflage) sowieKHM 
16a Herr Fix und Fertig (nur 1. Auflage). Zu KHM 111 Der 
gelernte Jäger lieferte er eine Vergleichsfassung in Grimms 
Anmerkung. DieHerkunft vonKHM 92 Der König vom goldenen 
Berg (Grimms Anmerkung: Nach der Erzählung eines Soldaten) 
ist nicht zu ermitteln. 


REZEPTION 

Nach dem Zweiten Weltkrieg war in Westdeutschland die 
Meinung tonangebend, die Märchen der Brüder Grimm seien 
mitverantwortlich für die Gräueltaten der Nazis gewesen. Der 
britische Major T. J. Leonard prüfte 1947 die Schulbücher der 
wilhelminischen Zeit und kam in seiner im selben Jahr 
erschienenen Schrift First steps in cruelty zu dem Schluss, die 
Grimmschen Märchen hätten bei den deutschen Kindern eine 
unbewusste Neigung zur Grausamkeit erzeugt. In der 
amerikanischen Besatzungszone wurden die Kinder- und 
Hausmärchen aus den Schulen und Bibliotheken aussortiert und 
nach Übersee verschifft und in der britischen Besatzungszone 
wurde eine Zeit lang keineL izenz für den Nachdruck ausgegeben. 
Obwohl auch entgegengesetzte Meinungen geäußert wurden, 
beherrschten bis in die 1970er Jahre märchenkritische Stimmen 
den Diskurs. 

Einen allmählichen Umschwung brachte die Veröffentlichung 
"Kinder brauchen Märchen" (1976) von Bruno Bettelheim, der im 
Jahre 1938 als Judeim KZ Dachau und im das KZ Buchenwald 
interniert war, dann aber im Jahre 1939 nach Amerika 
auswandern konnte, Aus psychoanalytischer Sicht haben Märchen 
für Kinder eine tröstliche und bestärkende Wirkung. Wie 
Bettelheim darstellt, ging Sigmund Freud davon aus, dass der 
"wahre Mensch" zum überwiegenden Teil aus unbewussten 
Anteilen gebildet wird und dass der Einfluss der Umwelt 
vernachlässigend gering sei. Durch seine Erlebnisse im KZ musste 
er erkennen, dass diese Vorstellung nicht länger haltbar war. Hier 
im KZ war der Einfluss der Umwelt auf das Individuum so stark, 
dass sich das Individuum charakterlich innerhalb kürzester Zeit 
komplett verändert hatte. Er schloss daraus, dass die Methoden 
der Psychoanalyse auf die spezielle Umgebung einer 
therapeutischen Praxis reduziert blieben, aber eine allgemeine 
Aussage über den wahren Menschen von ihr nicht gemacht werden 
kann. 

Die Ausführungen, die er zum Thema Integration des 
Individuums in die M assengesellschaft machte, bezogen sich in 
ihrer extremsten Form auf die Erfahrungen im KZ. Bettelheim 
betont mehrfach, dass die notwendige Erkenntnis über dieinnere 
Natur des Menschen nur dann verstanden werden kann, wenn man 
den Nationalsozialismus und die KZs nicht als überwundene 
Verbrechen, sondern als systemimmanente Bestandteile eines 
faschistischen Systems begreift, welches einem Ideal folge. In vielen 
Beispielen weist er nach, dass das Individuum in der heutigen 
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postindustriellen Gesellschaft noch immer den gleichen 
Herausforderungen ausgesetzt sei wie die Deutschen im Dritten 
Reich. Insofern ging es ihm nicht um eine Abrechnung mit den 
verbrecherischen Methoden der SS und der Gestapo, sondern um 
das Offenlegen natürlicher Zusammenhänge zwischen 
gesellschaftlihem Zwang und dem Autonomiebestreben des 
Individuums. 

Bettelheim führt aus, dass das Individuum in der 
Massengesellschaft zwischen den zwei Polen Zwang und 
Bedürfnisse operieren müsse Werden die Anpassungen in 
Richtung Zwang zu stark, könne das Individuum seine Bedürfnisse 
nicht mehr wahrnehmen und diese daher auch nicht mehr 
integrieren. Führe die Anpassung zu stark in Richtung 
Bedürfnisse, dann zerfalle die Gesellschaft in Einzelpersonen. In 
jedem Fall aber sei die Anpassungsleistung eine spezifisch auf die 
Situation zugeschnittene Maßnahme, bei der das Individuum 
abwägen müsse, was seinen Bedürfnissen am ehesten gerecht werde. 

Um diese seelischen Balance herzustellen, müssen dem 
Individuum aber zunächst einmal seine Bedürfnisse (nicht 
Wünsche) bewusst sein. Hier sieht Bettelheim seine zentrale 
Forderung, wenn er schreibt, wir dürften uns nicht mehr mit 
einem Leben zufriedengeben, in dem die Bedürfnisse unseres 
Gefühls dem Verstand fremd seien. Er mahnt eindringlich in der 
Aufarbeitung der Naziherrschaft die Entwicklung nicht mit der 
Überwindung des Bösen zu erklären. Vielmehr sei die 
menschenverachtende Entwicklung des Dritten Reichs die 
natürliche Folge der systematischen Entindividualisierung einer 
ganzen Gesellschaft. Auch wenn es weder Gestapo noch 
Konzentrationslager mehr gebe, bestünde das Spannungsfeld 
zwischen M assenstaat und Individuum unverändert fort. 

In anderen Worten könnte man sagen: Der Mensch ist immer 
noch biologisch mit den anderen Primaten (Bonobos, Chimpansen, 
Gorillas) eng verbunden die ganz genau die glaäichen Konflikte 
haben. Nach der Trennung von ihnen vor einigen Million Jahren, 
haben wir immer noch die gleichen Gefühlewiesie. Und das wird 
sich in absehbarer Zeit kaum ändern, allen utopischen (oder 
dystopischen) Ideologen zum Trotz. Jedesmal wenn solche 
Ideologen eine Massengesellschaft, eine unbeschränkte 
Einwanderung, dieEinschränkung freier M einungsäusserung, und 
die absichtliche Uniformisierung des Individuums, propagieren 
erwarteten unsall dieschlimmen Auswirkungen diewir schon von 
der Nazi-Herrschaft, von den Kommunistischen Regimen und 
anderer Diktaturen kennen. Toleranz gegenüber einer solchen 
Zwangsherrschaft führt unweigerlich immer zu dem selben 
katastrophalen Ergebnis. Und in diesem Zusammenhang spielt der 
antike Zeitgeist einiger weniger Märchen kaum eine Rolle. Eine 
viel grössereR olle spielen hier dieüblen Ideologien von Rousseau, 
Robespierre, Hegel, Marx, Engels, Foucault, Mohammed, Hitler, 
Lenin, Mao, Stalin, Xi und Dugin; um nur einigezu nennen. 

DieBrüder Grimm selbst sahen ihreSammlung immer nur alsein 
Buch der Erziehung. Dies zielte jedoch nicht auf die Vermittlung 
von Normen, sondern eher auf ein gewisses Weltverständnis, das 
zu pädagogischen Vorstellungen von Aufklärung und Romantik 
passte. Niemals dürfen wir dieMenschen und ihre Werke aus der 
Vergangenheit einfach nur verdammen weil jeder von uns einer 
bestimmten Ideologiefolgt. Wie werden dieM enschen in 200 oder 
500 Jahren uns beurteilen? Mit etwas historischen Verstand ist es 
nicht schwer sich auszumalen was man in Zukunft über uns denkt 
und sagt; und dies betrifft sowohl unsere Traditionalisten als auch 
diesogenannten Progressiven. Dabei wird keiner gut wegkommen. 
Märchen habe ihreKritiker und ihre Freunde, und das ist gut so. 
Darum habe ich hier ganz bewusst alle Märchen der Brüder 


Grimm wieder vereint und wieder veröffentlicht. Lest sie und 
diskutiert was die Ursache ihrer Inhalte war und wie wir damit 
umgehen könnten. Bildung hat nichts mit Normen und ihrer 
Ignoranz zu tun sondern mit offenem Verstand! 


Achtung 

Man spricht janicht so gern darüber, aber: Kinder waren immer 
Gefahren ausgesetzt. Das war vor Jahrhunderten so, und das ist & 
noch heute. Kinder sollten Skepsisund gesundes M isstrauen lernen. 
Kinder und Frauen brauchen Schutz. Lassen Sie Ihre Kinder 
niemals unbeaufsichtigt. Informieren Siesich. FalscheScham kann 
tödlich sein. Wir empfehlen die folgenden juristischen Begriffe 
ernstzunehmen und mit den Kindern darüber so früh wie möglich 
zu sprechen: Sexueller Missbrauch von Kindern und 
Schutzbefohlener und anderer widerstandsunfähiger Personen, 
Verwahrlosung von Kindern, Vergewaltigung, Menschenhandel, 
Erpresserischer Menschenraub, Geiselnahme, Zwangsprostitution, 
Zwangsarbeit, Menschenraub, Verschleppung, Entziehung 
Minderjähriger, Kinderhandel, Weibliche Genitalverstümmelung, 
Zwangsheirat, Ehrenmord, Inzest, Erpressung. Schätzungen 
zufolge werden weltweit und jährlich zehntausende Kinder 
ermordet, hunderttausende vergewaltigt und rund ein halbe 
Million Kinder im Rahmen von Menschenhandel über 
Ländergrenzen verbracht; einschliesslich Kinder und Jugendliche 
aus westlichen Ländern. Vorbeugen ist besser als ein Leben lang 
schuld sein! 


Lord H.anfield, 2022. 
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FIRST PART (EERSTE DEEL) 
Engraving by Ludwig Emil Grimm 1819 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


TEIL 1(BAND 1) -- 1812 


KHM 1.DER FROSCHKÖNIG ODER DER EISERNE 
HEINRICH 


("Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich" ist ein Märchen 
das aus Hessen kommt, wo die Grimms es wohl von Familie Wild 
hörten, und erzählt Der Froschprinz aus der Erstauflagenach. 

Inhalt: Einer Prinzessin fällt ihre goldene Kugel beim Spiel in 
den Brunnen, und ein Frosch bietet an, ihr zu halfen. Siemuss ihm 
dafür versprechen, seine Freundin zu werden und Teller und Bett 
mit ihm zu teilen. Als sie die Kugel zurück hat, geht sie nach 
Hause und vergisst den armen Frosch in seinem Brunnen. Doch 
der Frosch kommt an die Tür des Königsschlosses, und auf 
Drängen ihres Vaters, des Königs, bekennt sich die Prinzessin 
widerwillig zu ihrem Versprechen. Sie muss ihren Tisch mit dem 
Frosch teilen. Alsjedoch der Frosch fordert, dassssieihn mit in ihr 
Bett nehmen solle, ist ihre Abscheu so groß, dass sie den 
schleimigen und hässlichen Frosch an dieWand wirft. Im gleichen 
Augenblick verwandelt sich der Frosch in einen Prinzen. Er war 
von einer bösen Hexe verwünscht worden. Nach dem Willen ihres 
Vaters führt er die Königstochter als seine Gemahlin in einer 
K utschein sein Königreich. Während der Fahrt brechen Heinrich, 
dem treuen Diener des jungen Königs, aus Freude über die 
Erlösung seines Herrn mit lautem Krachen die drei eisernen 
Ketten entzwei, dieer (der „eiserne Heinrich") sich hatte um sein 
Herz legen lassen, alssein Herr in einen Frosch verwandelt worden 
war, damit sein Herz nicht aus Kummer zerspränge. Prinz und 
Prinzessin leben glücklich bisan ihr Lebensende.) 


In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte 
ein König, dessen Töchter waren alleschön, aber die jüngste war 
so schön, daß dieSonneselber, diedoch so vieles gesehen hat, sich 
verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem 
Schlosse des Königs lag ein großer dunkler Wald, und in dem 
Waldeunter einer alten Linde war ein Brunnen; wenn nun der Tag 
sehr heiß war, so ging das Königskind hinaus in den Wald und 
setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens, und wenn sie 
Langeweile hatte, so nahm sieeine goldene K ugel, warf siein die 
Höheund fing siewieder; und das war ihr liebstesSpielwerk. 

Nun trug es sich einmal zu, daß die goldene Kugel der 
Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe 
gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu 
ins Wasser hineinrollte Die Königstochter folgte ihr mit den 
Augen nach, aber dieK ugel verschwand, und der Brunnen war tief, 
so tief, daß man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und 
weinteimmer lauter und konntesich gar nicht trösten. Und wiesie 
so klagte, rief ihr jemand zu: "Was hast du vor, Königstochter, du 
schreist ja, daß sich ein Stein erbarmen möchte." Sie sah sich um, 
woher die Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen 
dicken häßlichen Kopf aus dem Wasser streckte "Ach, du bist's, 
alter Wasserpatscher," sagte sie, "ich weine über meine goldene 
Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen ist." "Sei still und 
weinenicht," antworteteder Frosch, "ich kann wohl Rat schaffen, 
aber was giebst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 
heraushole®?" "Was du haben willst, lieber Frosch," sagte sie, 
"meine Kleider, meine Perlen und Edelsteine, auch noch die 
goldene Krone, die ich trage." Der Frosch antwortete: "Deine 
Kleider, deine Perlen und Edelsteine, und deine goldene Krone, 
die mag ich nicht; aber wenn du mich lieb haben willst und ich soll 
dein Geselleund Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir 
sitzen, von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem 


Becherlein trinken, in deinem Bettlein schlafen: wenn du mir das 
versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir diegoldeneK ugel 
wieder herausholen." "Ach ja," sagte sie, "ich versprechedir alles, 
was du willst, wenn du mir nur die Kugel wieder bringst." Sie 
dachte aber: "Was der einfältige Frosch schwätzt, der sitzt im 
Wasser bei seinesgleichen und quakt, und kann keines Menschen 
Gesellesein." 

Der Frosch, alser dieZusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf 
unter, sank hinab und über ein Weilchen kam er wieder 
heraufgerudert; hatte die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. 
DieK önigstochter war voll Freude, als sie ihr schönes Spielwerk 
wieder erblickte hob es auf und sprang damit fort. "Warte, 
warte," rief der Frosch, "nimm mich mit, ich kann nicht so laufen 
wie du." Aber was half ihm, daß er ihr sein quak quak so laut 
nachschrie als er konnte; sie hörte nicht darauf, eilte nach Haus 
und hatte bald den armen Frosch vergessen, der wieder in seinen 
Brunnen hinabsteigen mußte, 

Am anderen Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten 
sich zur Tafel gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, 
da kam, plitsch platsch, plitsch platsch, etwas die Marmortreppe 
heraufgekrochen, und als es oben angelangt war, klopftees an der 
Thür und rief: "Königstochter, jüngste, mach mir auf." Sie lief 
und wollte sehen wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß 
der Frosch davor. Da warf sie die Thür hastig zu, setzte sich 
wieder an den Tisch, und war ihr ganz angst. Der König sah wohl, 
daß ihr das Herz gewaltig klopfte und sprach: "Mein Kind, was 
fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der Thür und will dich 
holen?" "Ach nein," antwortete sie, "esist kein Riese, sondern ein 
garstiger Frosch." "Was will der Frosch von dir?" "Ach lieber 
Vater, alsich gestern im Walde bei dem Brunnen saß und spielte, 
da fiel meine goldene Kugel ins Wasser. Und weil ich so weinte, 
hat sie der Frosch wieder heraufgeholt, und weil er es durchaus 
verlangte, so versprach ich ihm, er solltemein Geselle werden, ich 
dachte aber nimmermehr, daß er aus seinem W asser heraus könnte. 
Nun ist er draußen und will zu mir herein." Indem klopfte es zum 
zweitenmal und rief: 

"K.önigstochter, jüngste, 

mach mir auf, 

weißt du nicht, was gestern 

du zu mir gesagt 

bei dem kühlen Brunnenwasser? 

Königstochter, jüngste, 

mach mir auf." 

Da sagte der König: "Was du versprochen hast, das mußt du 
auch halten; geh nur und mach ihm auf." Sieging und öffnete die 
Thür, da hüpfte der Frosch herein, ihr immer auf dem Fuße nach, 
bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief: "Heb mich herauf zu dir." 
Sie zauderte, bis es endlich der König befahl. Als der Frosch erst 
auf dem Stuhl war, wollte er auf den Tisch, und als er da saß, 
sprach er: "Nun schieb mir dein goldenes Tellerlein näher, damit 
wir zusammen essen." Dasthat sie zwar, aber man sah wohl, daß 
sie'snicht gernethat. Der Frosch ließ sich's gut schmecken, aber 
ihr blieb fast jedes Bißlein im Halse. Endlich sprach er: "Ich habe 
mich satt gegessen, und bin müde, nun trag mich in dein 
K ämmerlein und mach dein seiden Bettlein zurecht, da wollen wir 
uns schlafen legen." Die Königstochter fing an zu weinen und 
fürchtetesich vor dem kalten Frosch, den siesich nicht anzurühren 
getraute, und der nun in ihrem schönen reinen Bettlein schlafen 
sollte. Der König aber ward zornig und sprach: "Wer dir geholfen 
hat, als du in der Not warst, den sollst du hernach nicht 
verachten." Da packte sie ihn mit zwei Fingern, trug ihn hinauf 
und setzte ihn in eine Ecke Als sie aber im Bette lag, kam er 
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gekrochen und sprach: "Ich bin müde, ich will schlafen so gut wie 
du; heb mich herauf, oder ich sag's deinem Vater." Da ward sie 
erst bitterböse, holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften 
wider die Wand: "Nun wirst du Ruhe haben, du garstiger 
Frosch." 

Als er aber herab fiel, war er kein Frosch, sondern ein 
Königssohn mit schönen freundlichen Augen. Der war nun nach 
ihres Vaters Willen ihr lieber Geselleund Gemahl. Da erzählte er 
ihr, er wäre von einer bösen Hexe verwünscht worden, und 
niemand hätte ihn aus dem Brunnen erlösen können als sie allein, 
und morgen wollten sie zusammen in sein Reich gehen. Dann 
schliefen sie ein, und am anderen Morgen, als die Sonne sie 
aufweckte, kam ein Wagen herangefahren mit acht weißen Pferden 
bespannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf, und 
gingen in goldenen Ketten, und hinten stand der Diener des 
jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue Heinrich 
hattesich so betrübt, als sein Herr war in einen Frosch verwandelt 
worden, daß er drei eiserneBande hatte um sein Herz legen lassen, 
damit es ihm nicht vor Weh und Traurigkeit zerspränge. Der 
Wagen aber sollte den jungen König in sein Reich abholen; der 
treue Heinrich hob beidehinein, stelltesich wieder hinten auf und 
war voller Freude über die Erlösung. Und als sieein Stück Weges 
gefahren waren, hörte der Königssohn, daß eshinter ihm krachte, 
alswäreetwaszerbrochen. Da drehteer sich um und rief: 

"Heinrich, der Wagen bricht." 

"Nein, Herr, der Wagen nicht, 

esist ein Band von meinem Herzen, 

das da lag in großen Schmerzen, 

alsihr in dem Brunnen saßt, 

alsihr eineFretsche (Frosch) wast (wart)." 

Doch einmal und noch einmal krachte es auf dem Wege, und der 
Königssohn meinte immer, der Wagen bräche, und es waren doch 
nur die Bande, die vom Herzen des treuen Heinrich absprangen, 
weil sein Herr erlöst und glücklich war. 


KHM 2. KATZE UND MAUSIN GESELLSCHAFT 


("Katzeund Mausin Gesellschaft" ist ein Tiermärchen. Bis zur 2. 


Auflage lautete der Titel "Katz und Maus in Gesellschaft." Das 
Märchen steht in Grimms Kinder- und Hausmärchen ab der 1. 
Auflage von 1812 sowie schon in der handschriftlichen U rfassung 
von 1810 alsNr. 2. Esstammt wohl von Gretchen Wild. 

Inhalt: Eine Katze und eine M aus schließen Bekanntschaft. Die 
Katze gesteht der Maus Freundschaft und gar großeLiebe, so dass 
die Maus einwilligt, ein gemeinsames Haus zu beziehen. 
Gemeinsam beschließen siefür den Winter einen Vorrat anzulegen, 
damit sie in der kalten Jahreszeit nicht Hunger leiden müssen. Sie 
kaufen sich einen Topf voller Fett, welchen sieunter dem Altar der 
Kirche verstecken, da dies der sicherste Ort zu sein scheint. Die 
Katze bekommt nach einiger Zeit Lust, sich an der Reservegütlich 
zu tun. So gaukelt sie der Maus vor, sie wäre zu der Taufe des 
Kindes ihrer Cousine als Pate eingeladen. Kaum in der Kirche 
angekommen, macht siesich über den F ettvorrat her und leckt die 
fetteH aut desTopfes ab. Dieselbe Geschichtewiederholt dieK atze 
noch zwei Mal, bis der Topf leer ist. Als der Winter kommt, will 
dieMausmit der Katzezu der Kirchegehen, um sich an dem Fett 
zu laben. Jedoch muss sie feststellen, dass der Topf bereits leer ist, 
und verdächtigt sofort die Katze. Daraufhin packt die Katze ihre 
Gefährtin und verschlingt sie.) 


EineK atze hatte Bekanntschaft mit einer M aus gemacht und ihr 
soviel von der großen Liebeund Freundschaft vorgesagt, die siezu 
ihr trüge, daß die Maus endlich einwilligte, mit ihr zusammen in 
einem Hause zu wohnen und gemeinschaftliche Wirtschaft zu 
führen. "Aber für den Winter müssen wir Vorsorge tragen, sonst 
leiden wir Hunger," sagte dieK atze, "du, Mäuschen, kannst dich 
nicht überall hinwagen und gerätst mir am Ende in eine Falle." 
Der gute Rat ward also befolgt und ein Töpfchen mit Fett 
angekauft. Sie wußten aber nicht wo sie es hinstellen sollten, 
endlich nach langer Überlegung sprach die Katze: "Ich weiß 
keinen Ort, wo es besser aufgehoben wäre, als die Kirche, da 
getraut sich niemand etwas wegzunehmen; wir stellen esunter den 
Altar und rühren esnicht eher an als bis wir esnötig haben." Das 
Töpfchen ward also in Sicherheit gebracht, aber es dauerte nicht 
lange, so trug die Katze Gelüsten danach und sprach zur Maus: 
"Was ich dir sagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner Base zu 
Gevatter gebeten: sie hat ein Söhnchen zur Welt gebracht, weiß 
mit braunen Flecken, das soll ich über die Taufehalten. Laß mich 
heute ausgehen und besorge du das Haus allein." "Ja, ja," 
antwortete dieMaus, "geh in Gottes Namen, wenn du was Gutes 
ißest, so denk an mich; von dem süßen roten Kindbetterwein tränk 
ich auch gerne ein Tröpfchen." Es war aber alles nicht wahr, die 
Katze hatte keine Base und war nicht zu Gevatter gebeten. Sie 
ging geradeswegs nach der Kirche, schlich zu dem Fetttöpfchen, 
fing an zu lecken und leckte die fette Haut ab. Dann machte sie 
einen Spaziergang auf den Dächern der Stadt, besah sich die 
Gelegenheit, streckte sich hernach in der Sonne aus und wischte 
sich den Bart, so oft sie an das Fetttöpfchen dachte Erst als es 
Abend war, kam sie wieder nach Haus. "Nun, da bist du ja 
wieder," sagte die Maus, "du hast gewiß einen lustigen Tag 
gehabt." "Esging wohl an," antwortetedieK atze. "Was hat denn 
das Kind für einen Namen bekommen?" fragte die Maus. " 
Hautab," sagte die K atze ganz trocken. "Hautab," rief dieM aus, 
"das ist ja ein wunderlicher und seltsamer Name, ist der in eurer 
Familie gebräuchlich?" "Was ist da weiter," sagte die Katze, "er 
ist nicht schlechter als Bröseldieb, wiedeineP aten heißen." 

Nicht lange danach überkam die Katze wieder ein Gelüsten. Si 
sprach zur Maus: "Du mußt mir den Gefallen thun und nochma 
das Hauswesen allein besorgen, ich bin zum zweitenmal z 
Gevatter gebeten, und da dasK ind einen weißen Ring um den Ha 
hat, so kann ich'snicht absagen." Die gute M aus willigte ein, di 
Katze aber schlich hinter der Stadtmauer zu der Kirche und fra 
den Fetttopf halb aus. "Es schmeckt nichts besser," sagte sie, "a 
was man selber ißt," und war mit ihrem Tagewerk ganz zufrieden. 
Als sie heimkam, fragte die Maus: "Wie ist denn dieses Kind 
getauft worden?" " Halbaus" antwortete dieK atze. "Halbaus! was 
du sagst! den Namen habe ich mein Lebtag noch nicht gehört, ich 
wette, der steht nicht in dem Kalender." 

Der Katze wässerte dasM aul bald wieder nach dem Leckerwerk. 
"Aller guten Dingesind drei," sprach siezu der Maus. "da soll ich 
wieder Gevatter stehen, das Kind ist ganz schwarz und hat bloß 
weiße Pfoten, sonst kein weißes Haar am ganzen Leib, das trifft 
sich alle paar Jahr nur einmal; du läßt mich doch ausgehen?" 
"Hautab! Halbaus!" antwortete die Maus, "es sind so kuriose 
Namen, die machen mich so nachdenksam," "Da sitzest du daheim 
in deinem dunkelgrauen Flausrock und deinem langen H.aarzopf," 
sprach die Katze, "und fängst Grillen; das kommt davon, wenn 
man bei Tage nicht ausgeht." Die Maus räumte während der 
Abwesenheit der Katze auf und brachte das Haus in Ordnung, die 
naschhafte K atze aber fraß den Fetttopf rein aus. "Wenn erst alles 
aufgezehrt ist, so hat man Ruhe," sagte sie zu sich selbst und kam 
satt und dick erst in der Nacht nach Haus. DieM aus fragte gleich 
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nach dem Namen, den das dritte Kind bekommen hätte. "Er wird 
dir wohl auch nicht gefallen," sagtedieK atze, "er heißt Ganzaus." 
"Ganzausl" rief die Maus, "gedruckt ist er mir noch nicht 
vorgekommen. Ganzaus! was soll das bedeuten?" Sie schüttelte 
den Kopf, rolltesich zusammen und legtesich schlafen. 

Von nun an wollte niemand mehr dieK atze zu Gevatter bitten; 
als aber der Winter herangekommen und draußen nichts mehr zu 
finden war, gedachte die Maus ihres Vorrats und sprach: "Komm 
Katze, wir wollen zu unserem Fetttopfe gehen, den wir uns 
aufgespart haben, der wird uns schmecken." "Ja, wohl," 
antwortete dieK.atze, "der wird dir schmecken, als wenn du deine 
feine Zunge zum Fenster hinausstreckst." Siemachten sich auf den 
Weg, und als sie anlangten, stand zwar der Fetttopf noch an 
seinem Platz, er war aber leer. "Ach," sagtedieM aus, "jetzt merke 
ich was geschehen ist, jetzt kommt's an den Tag, du bist mir die 
wahre Freundin! Aufgefressen hast du alles, wie du zu Gevatter 
gestanden hast: erst Haut ab, dann halb aus, dann ..." "Willst du 
schweigen." rief die Katze, "noch ein Wort, und ich fresse dich 
auf." "Ganz aus," hattediearme M aus schon auf der Zunge, kaum 
war es heraus, so that dieK atzeeinen Satz nach ihr, packtesieund 
schlucktesiehinunter. Siehst du, so geht'sin der Welt. 


KHM 3. MARIENKIND 


("Marienkind" ist das dritte Märchen aus den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm. Das Märchen schickte Jacob 
Grimm mit anderen schon 1808 an Savigny und fast unverändert 
1810 an Clemens Brentano. Grimms Anmerkung notiert "aus 
Hessen" (von Gretchen Wild). 

Inhalt: Ein armer Holzhacker, der seine dreijährige Tochter 
nicht ernähren kann, begegnet der Jungfrau Maria, die das Kind 
mitnimmt und im Himmel reich versorgt. Nach 14 Jahren geht 
Maria auf Reisen und lässt 13 Schlüssel da, wovon einer verboten 
ist. Das Mädchen benutzt jeden Tag einen und freut sich mit den 
Englein über die zwölf Apostel. Dann öffnet es die13. Tür, sieht 
die Dreieinigkeit und berührt den Glanz, wovon der Finger 
golden wird. Maria sieht das, nimmt Marienkind dieSprache und 
verstößt es auf dieErde, weil esnicht gesteht. Es lebt jäammerlich 
in der Wildnis in einem Baum. Ein König auf Jagd findet und 
heiratet die Stumme. Sie bekommt drei Kinder, die Maria ihr 
wegnimmt, da sieihreSündenicht gesteht. So halten siedieL eute 
für eineM enschenfresserin und drängen den König, sieverbrennen 
zu lassen. Auf dem Scheiterhaufen gesteht sie Maria den Verstoß, 
da erlischt das Feuer. Maria gibt ihr die Kinder und die Stimme 
wieder, denn wer bereut, dem sei vergeben.) 


Vor einem großen Walde lebte ein Holzhacker mit seiner Frau, 
der hatte nur ein einziges Kind, das war ein Mädchen von drei 
Jahren. Sie waren aber so arm, daß sie nicht mehr das tägliche 
Brot hatten und nicht wußten, was sieihm sollten zu essen geben. 
Eines Morgens ging der Holzhacker voller Sorgen hinaus in den 
Wald an seineArbeit, und wieer da Holzhackte, stand auf einmal 
eine schöne große Frau vor ihm, die hatte eine Krone von 
leuchtenden Sternen auf dem Haupt und sprach zu ihm: "Ich bin 
dieJungfrau Maria, die Mutter des Christkindleins; du bist arm 
und dürftig, bring mir dein Kind, ich will es mit mir nehmen, 
seine Mutter sein und für es sorgen. Der Holzhacker gehorchte, 
holte sein Kind und übergab es der Jungfrau Maria, dienahm es 
mit sich hinauf in den Himmel. Da ging es ihm wohl, es aß 
Zuckerbrot und trank süße Mich, und seine Kleider waren von 
Gold, und die Englein spielten mit ihm. Als es nun vierzehn Jahre 


alt geworden war, rief es einmal die Jungfrau Maria zu sich und 
sprach: "Liebes Kind, ich habe eine große Reise vor, da nimm die 
Schlüssel zu den dreizehn Thüren des Himmdreichs in 
Verwahrung; zwölf davon darfst du aufschließen und die 
Herrlichkeiten darin betrachten, aber die dreizehnte, wozu dieser 
kleine Schlüssel gehört, die ist dir verboten: hüte dich, daß du sie 
nicht aufschließest, sonst wirst du unglücklich." Das Mädchen 
versprach gehorsam zu sein, und alsnun die]Jungfrau Maria weg 
war, fing sie an und besah die Wohnungen des Himmelreichs; 
jeden Tag schloß es eine auf, bis die zwölfe herum waren. In jeder 
aber saß ein Apostel, und war von großem Glanz umgeben, und es 
freute sich über all diePracht und Herrlichkeit, und die Englein, 
die es immer begleiteten, freuten sich mit ihm. Nun war die 
verbotene Thür allein noch übrig, da empfand eseinegroße Lust 
zu wissen, was dahinter verborgen wäre, und sprach zu den 
Englein: "Ganz aufmachen will ich sie nicht und will auch nicht 
hineingehen, aber ich will sie aufschließen, damit wir ein wenig 
durch den Ritz sehen." "Ach nein," sagten die Englein, "das wäre 
Sünde; die Jungfrau Maria hat's verboten, und es könnte leicht 
dein Unglück werden." Da schwieg es still, aber die Begierde in 
seinem Herzen schwieg nicht still, sondern nagte und pickte 
ordentlich daran und ließ ihm keine Ruhe. Und als die Englein 
einmal alle hinausgegangen waren, dachte es "Nun bin ich ganz 
allein und könnte hineingucken, es weiß es ja niemand, wenn ich's 
thue." Essuchte den Schlüssel heraus und als es ihn in der Hand 
hielt, steckte es ihn auch in das Schloß, und als es ihn 
hineingesteckt hatte, drehte es auch um. Da sprang die Thür auf, 
und essah da dieDreieinigkeit im Feuer und Glanz sitzen. Esblieb 
ein Weilchen stehen und betrachtete alles mit Erstaunen, dann 
rührte es ein wenig mit dem Finger an den Glanz, da ward der 
Finger ganz golden. Alsbald empfand es eine gewaltige Angst, 
schlug die Thür zu und lief fort. Die Angst wollte auch nicht 
wieder weichen, es mochte anfangen, was es wollte, und das Herz 
klopfte in einem fort und wollte nicht ruhig werden; auch das 
Gold blieb an dem Finger und ging nicht ab, es mochte waschen 
und reiben so viel eswollte. 

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise 
zurück. Sie rief das Mädchen zu sich und forderte ihm die 
Himmelsschlüssel wieder ab. Als es den Bund hinreichte, blickte 
ihm dieJungfrau in dieAugen, und sprach: "Hast du auch nicht 
die dreizehnte Thür geöffnet?" "Nein," antwortetees. Da legte sie 
ihre Hand auf sein Herz, fühlte wie es klopfte und klopfte, und 
merkte wohl, daß es ihr Gebot übertreten und die Thür 
aufgeschlossen hatte. Da sprach sienoch einmal: "Hast du esgewiß 
nicht gethan?" "Nein," sagte das Mädchen zum zweitenmal. Da 
erblickte sie den Finger, der von der Berührung des himmlischen 
Feuers golden geworden, war, sah wohl, daß es gesündigt hatte 
und sprach zum drittenmal: "Hast du es nicht gethan?" "Nein," 
sagtedas Mädchen, zum drittenmal. Da sprach die] ungfrau Maria: 
"Du hast mir nicht gehorcht, und hast noch dazu gelogen, du bist 
nicht mehr würdig im Himmdl zu sein." 

Da versank das Mädchen in einen tiefen Schlaf, und als es 
erwachte, lag es unten auf der Erde, mitten in einer Wildnis. Es 
wollterufen, aber eskonntekeinen Laut hervorbringen. Essprang 
auf und wolltefortlaufen, aber wo essich hinwendete, immer ward 
es von dichten Dornhecken zurückgehalten, die es nicht 
durchbrechen konnte. In der Einöde, in welche es eingeschlossen 
war, stand ein alter hoher Baum, das mußte seine Wohnung sein. 
Da kroch es hinein, wenn die Nacht kam, und schlief darin, und 
wenn es stürmteund regnete, fand es darin Schutz; aber es war ein 
jämmerliches Leben, und wenn es daran dachte, wieesim Himmel 
so schön gewesen war, und die Engel mit ihm gespielt hatten, so 
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weinte es bitterlich. Wurzeln und Waldbeeren waren seine einzige 
Nahrung, die suchte es sich, soweit es kommen konnte. Im Herbst 
sammelte es die herabgefallenen Nüsse und Blätter und trug siein 
die Höhle, die Nüsse waren im Winter seine Speise, und wenn 
Schnee und Eis kam, so kroch es wie ein armes Tierchen in die 
Blätter, daß es nicht fror. Nicht lange, so zerrissen seine Kleider 
und fiel ein Stück nach dem andern vomLeibeherab. Sobald dann 
die Sonne wieder warm schien, ging es heraus und setzte sich vor 
den Baum, und seine langen Haare bedeckten es von allen Seiten 
wieein Mantel. So saß esein Jahr nach dem andern und fühlte den 
Jammer und das Elend der Walt. 

Einmal, als die Bäume wieder in frischem Grün standen, jagte 
der König des Landes in dem Walde und verfolgte ein Reh, und 
weil esin das Gebüsch geflohen war, das den W aldplatz einschloß, 
stieg er vom Pferd, riß das Gestrüppe auseinander und hieb sich 
mit seinem Schwert einen Weg. Alser endlich hindurchgedrungen 
war, sah er unter dem Baum ein wunderschönes Mädchen sitzen, 
das saß da und war von seinem goldenen Haar biszu den F ußzehen 
bedeckt. Er stand still und betrachtete es voll Erstaunen, dann 
redeteer esan und sprach: "Wer bist du? warum sitzest du hier in 
der Einöde?" Es gab aber keine Antwort, denn es konnte seinen 
Mund nicht aufthun. Der König sprach weiter: "Willst du mit mir 
auf mein Schloß gehen?" Danickteesnur ein wenig mit demK opf. 
Der König nahm es auf seinen Arm, trug es auf sein Pferd und ritt 
mit ihm heim, und als er auf das königliche Schloß kam, ließ er 
ihm schöne Kleider anziehen und gab ihm allesim Ü berfluß. Und 
ob es gleich nicht sprechen konnte, so war es doch schön und 
holdselig, daß er es von Herzen lieb gewann, und es dauerte nicht 
lange, da vermählteer sich mit ihm. 

Alsetwa ein Jahr verflossen war, brachte dieK önigin einen Sohn 
zur Welt. Darauf in der Nacht, wo sie allein in ihrem Bette lag, 
erschien ihr die Jungfrau Maria und sprach: "Willst du die 
Wahrheit sagen und gestehen, daß du die verbotene Thür 
aufgeschlossen hast, so will ich deinen Mund öffnen und dir die 
Sprache wiedergeben; verharrst du aber in der Sünde und leugnest 
hartnäckig, so nehmeich dein neugebornesK ind mit mir." Da war 
der Königin verliehen zu antworten, sie blieb aber verstockt und 
sprach: "Nein, ich habe die verbotene Thür nicht aufgemacht," 
und dieJungfrau Maria nahm das neugeborene Kind ihr aus den 
Armen und verschwand damit. Am anderen Morgen, alsdas Kind 
nicht zu finden war, ging ein Gemurmel unter den Leuten, die 
Königin wäre eine Menschenfresserin und hätte ihr eigenes Kind 
umgebracht. Siehörte alles und konntenichts dagegen sagen, der 
König aber wollteesnicht glauben, weil er sieso lieb hatte. 

Nach einem Jahr gebar die Königin wieder einen Sohn. In der 
Nacht trat auch wieder die Jungfrau Maria zu ihr herein und 
sprach: "Willst du gestehen, daß du die verbotene Thür geöffnet 
hast, so will ich dir dein Kind wiedergeben und deine Zunge lösen; 
verharrst du aber in der Sünde und leugnest, so nehme ich auch 
dieses neugeborene mit mir." Da sprach die Königin wiederum: 
"Nein, ich habe die verbotene Thür nicht geöffnet," und die 
Jungfrau nahm ihr das Kind aus den Armen weg und mit sich in 
den Himmel. Am Morgen, als das Kind abermals verschwunden 
war, sagten dieL eute ganz laut, dieK’önigin hättees verschlungen, 
und des Königs Räte verlangten, daß sie sollte gerichtet werden. 
Der König aber hatte sie so lieb, daß er es nicht glauben wollte, 
und befahl den Räten, bei Leibes- und Lebensstrafe nichts mehr 
darüber zu sprechen. 

Im nächsten Jahregebar dieK önigin ein schönes Töchterlein, da 
erschien ihr zum drittenmal nachts die] ungfrau M aria und sprach: 
"Folge mir." Sie nahm sie bei der Hand und führte sie in den 
Himmel, und zeigteihr da ihre beiden ältesten Kinder, dielachten 


sie an und spielten mit der Weltkugel. Als sich die Königin 
darüber freute, sprach die Jungfrau Maria: "Ist dein Herz noch 
nicht erweicht? wenn du eingestehst, daß du die verbotene Thür 
geöffnet hast, so will ich dir deine beiden Söhnlein zurückgeben." 
Aber dieK önigin antwortete zum drittenmal: "Nein, ich habe die 
verbotene Thür nicht geöffnet." Da ließ sie die Jungfrau wieder 
zur Erdehinabsinken und nahm ihr auch dasdritteK ind. 

Am anderen Morgen, alsesruchbar ward, riefen alleL eute laut: 
"Die Königin ist eine Menschenfresserin, sie muß verurteilt 
werden," und der König konnte seine Räte nicht mehr 
zurückweisen. Es ward ein Gericht über sie gehalten, und weil sie 
nicht antworten und sich nicht verteidigen konnte, ward sie 
verurteilt, auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Das Holz wurde 
zusammengetragen, und als sie an einen Pfahl festgebunden war 
und dasF euer ringsumher zu brennen anfing, daschmolz dasharte 
Eis des Stolzesund ihr Herz ward von Reuebewegt, und siedachte: 
"Könnt ich nur noch vor meinem Tode gestehen, daß ich dieThür 
geöffnet habe," da kam ihr die Stimme, daß sie laut ausrief: "Ja, 
Maria, ich habe es gethan!" Und alsbald fing der Himmel an zu 
regnen und löschte die Feuerflammen, und über ihr brach ein 
Licht hervor, und die Jungfrau Maria kam herab und hatte die 
beiden Söhnlein zu ihren Seiten und das neugeborene Töchterlein 
auf dem Arm. Sie sprach freundlich zu ihr: "Wer seine Sünde 
bereut und eingesteht, dem ist sie vergeben," und reichte ihr die 
drei Kinder, lösteihr dieZunge und gab ihr Glück für das ganze 
Leben. 


KHM 4, MÄRCHEN VOM EINEM, DER AUSZOG DAS 
FÜRCHTEN ZULERNEN 


("Das Märchen von einem, der auszog das Fürchten zu lernen" 
ist ein Märchen das "Gut K egel- und Kartenspiel" hieß von der 1. 
Auflagebis zur 3. Auflage(KHM 4). Es basiert auf einer Fassung 
"in der Schwalmgegend" (von Ferdinand Siebert), einer 
"meklenburgischen Erzählung" und einer Zwehrn" (wohl von 
Dorothea Vienmann). Die Version der 1. Auflage von 1812 Gut 
Kegel- und Kartenspiel enthielt nur die Episode im Schloss. Die 
Geschichte ist stark vom Mittelalter beeinflusst Abenteuer von Sir 
Lancelot du LacnamensLesM erveillesdeRigomer, in dem er eine 
Nacht in einem Spukschloss verbringt und fast die gleichen 
Torturen durchmacht wiedie]ugend. 

Inhalt: Ein Vater hat zwei Söhne, einen älteren tüchtigen und ein 
jüngeren einfältigen. Der Jüngere versteht nicht, warum sein 
Bruder und andere immer wieder davon sprechen, dass sie etwas 
"gruselt". Alsder V’ater den jüngeren Sohn eines Tages auffordert, 
einen Broterwerb zu erlernen, schlägt er also vor, das "Gruseln" 
lernen zu wollen. Der Vater ist ratlos und klagt sein Leid einem 
Küster. Der Küster bietet daraufhin an, dem Jungen eineL ektion 
zu erteilen, und nimmt ihn dafür in seine Dienste. Als der Junge 
nachts die Glocken läutet, verkleidet sich der Küster als Gespenst 
und versucht ihn zu erschrecken. Doch der Junge stößt das 
vermeintliche Gespenst die Treppe hinunter, als es nicht auf seine 
Fragen antwortet. Danach geht er ungerührt schlafen. Die 
Küstersfrau entdeckt ihren Mann mit gebrochenem Bein und 
beschwert sich beim Vater des Sohnes darüber. Der Vater schickt 
daraufhin seinen Sohn fort in die Welt. Da der Junge unterwegs 
immerzu von seiner Unfähigkeit zu gruseln spricht, zeigt ihm ein 
Mann einen Galgen, dort könneer esüber N acht lernen. Doch der 
Junge macht ein Feuer und knüpft dieToten ab, um siezu wärmen. 
Alsihre K leider Feuer fangen, hängt er sie wieder auf und schläft 
ein - ohne eine Idee davon bekommen zu haben, was denn nun 
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Gruseln sei. Ein Wirt, den er bald darauf trifft, weiß von einem 
Spukschloss: Wer da drei Nächte aushalte, erhalte eine Prinzessin 
zur Frau. In der Hoffnung, endlich das Gruseln zu lernen, spricht 
der Junge daraufhin beim König vor und stellt sich der Prüfung. 
Er erbittet lediglich ein Feuer, eine Drehbank und eine 
Schnitzbank mit Messer. In der ersten Nacht besuchen ihn 
schwarze Katzen zum Kartenspielen, die er, als sie angreifen, 
mithilfe von Drehbank und Schnitzmesser in Zaum halt. 
Anschließend fährt sein Bett mit ihm im Schloss herum, aber 
ungerührt legt sich der Junge auf den Boden schlafen. In der 
zweiten Nacht fordern ihn zwei halbierte Menschenleiber zum 
Kegeln auf. Begeistert macht der Junge mit und schnitzt sogar die 
Totenschädel zu Bällen. In der dritten Nacht legt er sich zu einem 
Toten in den Sarg, um ihn zu wärmen. Als dieser ihn daraufhin 
angreift, wirft er ihn wieder fort. Zum Endeder N acht kommt ein 
Greis um den Jungen zu töten. Vorher soll jedoch ein 
K räftemessen stattfinden. Dieses nutzt der Junge: Er klemmt den 
Bart desAllten in einen Ambossein und prügelt solangeauf ihn ein, 
bis dieser ihm reichlich Schätze verspricht. Bei all diesen 
Gelegenheiten gruselt sich der Junge nie, wie er auch dem 
erstaunten König jeden Morgen enttäuscht erklärt. Da nach der 
dritten Nacht der Fluch des Schlosses endgültig gebrochen ist, 
kommt es zur Hochzeit mit der Prinzessin. Doch auch nach der 
Hochzeit klagt der Junge darüber, dass er immer noch nicht wisse, 
was Gruseln sei ("Ach, wenn mir'snur gruseltel"). Auf einen Rat 
ihrer Kammerfrau hin kippt die Prinzessin ihm in der nächsten 
Nacht einen Eimer kalten Wassers mit Gründlingen ins Bett. Nun 
endlich gruselt esihn.) 


Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der älteste klug und 
gescheit, und wußtesich in alleswohl zu schicken, der jüngste aber 
war dumm, konnte nichts begreifen und lernen: und wenn ihn die 
Leute sahen, sprachen sie: "Mit dem wird der Vater noch seine 
Last haben!" Wenn nun etwas zu thun war, so mußte es der älteste 
allezeit ausrichten; hieß ihn aber der Vater noch spät oder gar in 
der Nacht etwas holen, und der Weg ging dabei über den Kirchhof 
oder sonst einen schaurigen Ort, so antworteteer wohl: "Ach nein, 
Vater, ich gehenicht dahin, esgruselt mir!" denn er fürchtetesich. 
Oder, wenn abends beim Feuer Geschichten erzählt wurden, wobei 
einem die Haut schaudert, so sprachen die Zuhörer manchmal: 
"Ach, esgruselt mir!" Der jüngste saß in einer Eckeund hörte das 
mit an, und konnte nicht begreifen was es heißen sollte. "Immer 
Sagen sie es gruselt mir! es gruselt mir! mir gruselt's nicht; das 
wird wohl eineK unst sein, von der ich auch nichts verstehe." 

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach: "Hör du, in 
der Eckedort, du wirst groß und stark, du mußt auch etwaslernen, 
womit du dein Brot verdienst. Siehst du, wie dein Bruder sich 
Mühe giebt, aber an dir ist Hopfen und Malz verloren." "Ei, 
Vater," antwortete er, "ich will gerne was lernen; ja, wenn's 
anginge, so möchteiich lernen, daß mir's gruselte: davon verstehe 
ich noch gar nichts." Der älteste lachte, als er das hörte, und 
dachte bei sich: "Du lieber Gott, was ist mein Bruder ein 
Dummbart, aus dem wird sein Lebtag nichts; was ein Häkchen 
werden will, muß sich bei Zeiten krümmen." Der Vater seufzte und 
antwortete ihm: "Das Gruseln, das sollst du schon lernen, aber 
dein Brot wirst du damit nicht verdienen." 

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus, da klagteihm 
der Vater seineN ot und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen 
Dingen so schlecht beschlagen wäre, er wüßte nichts und lernte 
nichts. "Denkt Euch, als ich ihn fragte, womit er sein Brot 
verdienen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu lernen." 
"Wenn's weiter nichts ist," antwortete der Küster, "das kann er 


bei mir lernen; thut ihn nur zu mir, ich werde ihn schon 
abhobeln." Der Vater war es zufrieden, weil er dachte: "der Junge 
wird doch ein wenig zugestutzt." Der Küster nahm ihn also ins 
Haus, und er mußte die Glocke läuten. Nach ein paar Tagen 
weckte er ihn um Mitternacht, hieß ihn aufstehen, in den 
Kirchturm steigen und läuten. "Du sollst schon lernen, was 
Gruseln ist," dachte er, ging heimlich voraus, und als der Junge 
oben war und sich umdrehte und das Glockenseil fassen wollte, so 
sah er auf der Treppe, dem Schallloch gegenüber, eine weiße 
Gestalt stehen. "Wer da?" rief er, aber die Gestalt gab keine 
Antwort, regte und bewegte sich nicht. "Gieb Antwort," rief der 
Junge, "oder mache, daß du fort kommst, du hast hier in der 
Nacht nichts zu schaffen." Der Küster aber blieb unbeweglich 
stehen, damit der Junge glauben sollte es wäre ein Gespenst. Der 
Junge rief zum zweitenmal: "Was willst du hier? Sprich, wenn du 
ein ehrlicher Kerl bist oder ich werfe dich dieTreppehinab." Der 
Küster dachte: "Das wird so schlimm nicht gemeint sein," gab 
keinen Laut von sich und stand, als wenn er von Stein wäre. Da 
rief ihn der Jungezum drittenmalean, und als das auch vergeblich 
war, nahm er einen Anlauf und stieß das Gespenst die Treppe 
hinab, daß es zehn Stufen hinabfiel und in einer Eckeliegen blieb. 
Darauf läuteteer dieGlocke, ging heim, legtesich, ohneein Wort 
zu sagen, ins Bett und schlief fort. Die Küsterfrau wartete lange 
Zeit aufihren Mann, aber er wolltenicht wiederkommen. Da ward 
ihr endlich angst, sie weckte den Jungen, und fragte: "Weißt du 
nicht, wo mein Mann geblieben ist? Er ist vor dir auf den Turm 
gestiegen." "Nein," antwortete der Junge, "aber da hat einer dem 
Schallloch gegenüber auf der Treppe gestanden, und weil er keine 
Antwort geben und auch nicht weggehen wollte, so habe ich ihn 
für einen Spitzbuben gehalten und hinuntergestoßen. Geht nur hin, 
so werdet Ihr sehen, ob er's gewesen ist, es sollte mir leid thun." 
Die Frau sprang fort und fand ihren Mann, der in einer Ecke lag 
und jammerte, und ein Bein gebrochen hatte. 

Sietrug ihn herab und eilte dann mit lautem Geschrei zu dem 
Vater des Jungen. "Euer Junge," rief sie, "hat ein großes Unglück 
angerichtet, meinen Mann hat er die Treppe hinabgeworfen, daß 
er ein Bein gebrochen hat: schafft den Taugenichts aus unserem 
Hause." Der Vater erschrak, kam herbeigelaufen und schalt den 
Jungen aus. "Was sind das für gottlose Streiche, die muß dir der 
Böseeingegeben haben." "Vater," antworteteer, "hört nur an, ich 
bin ganz unschuldig: er stand dain der Nacht, wieeiner, der Böses 
im Sinne hat. Ich wußte nicht wer's war, und habe ihn dreimal 
ermahnt zu reden oder wegzugehen." "Ach," sprach der Vater, 
"mit dir erleb' ich nur Unglück, geh' mir aus den Augen, ich will 
dich nicht mehr ansehen." "ja. Vater, recht gerne, wartet nur bis 
es Tag ist, da will ich ausgehen und das Gruseln lernen, so versteh 
ich doch eine Kunst, die mich ernähren kann." "Lerne was du 
willst," sprach der Vater, "mir ist alleseinerlei. Da hast du fünfzig 
Thaler, damit geh' in die weite Welt und sage keinem Menschen, 
wo du her bist und wer dein Vater ist, denn ich muß mich deiner 
schämen." "Ja, Vater, wielhr'shaben wollt, wenn Ihr nicht mehr 
verlangt, daskann ich leicht in acht behalten." 

Alsnun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Thaler 
in die Tasche, ging hinaus auf die große Landstraße und sprach 
immer vor sich hin: "Wenn mir's nur gruseltel wenn mir's nur 
gruseltel" Da kam ein Mann heran, der hörte das Gespräch, das 
der Jungemit sich selber führte, und als sieein Stück weiter waren, 
daß man den Galgen sehen konnte, sagte der Mann zu ihm: "Siehst 
du, dort ist der Baum, wo sieben mit des Seilers Tochter Hochzeit 
gehalten haben und jetzt das Fliegen lernen; setz dich darunter 
und warte, bis die Nacht kommt, so wirst du schon das Gruseln 
lernen." "Wenn weiter nichts dazu gehört," antwortete der Junge, 
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"das ist leicht gethan; lerneich aber so geschwind das Gruseln, so 
sollst du meine fünfzig Thaler haben; komm nur morgen früh 
wieder zu mir." Da ging der Junge zu dem Galgen, setzte sich 
darunter und wartete, bis der Abend kam. Und weil ihn fror, 
machte er sich ein Feuer an; aber um Mitternacht ging der Wind 
so kalt, daß er trotz desF euersnicht warm werden wollte Und als 
der Wind dieGehenkten gegeneinander stieß, daß siesich hin und 
her bewegten, so dachte er, "du frierst unten bei dem Feuer, was 
mögen die da oben erst frieren und zappeln." Und weil er 
mitleidig war, legteer dieLeiter an, stieg hinauf, knüpfte einen 
nach dem anderen los, und holte sie alle sieben herab. Darauf 
schürteer das Feuer, blieses an und setztessieringsherum, daß sie 
sich wärmen sollten. Aber siesaßen da und regten sich nicht, und 
das Feuer ergriffihreK leider. Da sprach er: "Nehmt euch in acht, 
sonst häng' ich euch wieder hinauf." DieToten aber hörten nicht, 
schwiegen und ließen ihre Lumpen fortbrennen. Da ward er bös 
und sprach: "Wenn ihr nicht acht geben wollt, so kann ich euch 
nicht helfen, ich will nicht mit euch verbrennen," und hing sie 
nach der Reihe wieder hinauf. Nun setzte er sich zu seinem Feuer 
und schlief ein, und am anderen Morgen, da kam der Mann zu ihm, 
wollte die fünfzig Thaler haben und sprach: "Nun, weißt du was 
gruseln ist?" "Nein," antwortete er, "woher sollte ich's wissen? 
Die da droben haben das Maul nicht aufgethan und waren so 
dumm, daß sie die paar alten Lappen, die sie am Leibe haben, 
brennen ließen." Dasah der Mann, daß er diefünfzig Thaler heute 
nicht davontragen würde, ging fort und sprach: "So einer ist mir 
noch nicht vorgekommen." 

Der Junge ging auch seines Weges und fing wieder an vor sich 
hin zu reden: "Ach, wenn mir'snur gruselte; ach, wenn mir'snur 
gruseltel" Dashörteein Fuhrmann, der hinter ihm herschritt, und 
fragte: "Wer bist du?" "Ich weiß nicht," antwortete der Junge. 
Der Fuhrmann fragte weiter: "Wo bist du her?" "Ich weiß nicht." 
"Wer ist dein Vater?" "Das darf ich nicht sagen." "Was brummst 
du beständig in den Bart hinein?" "Ei." antwortete der Junge, 
"ich wollte, daß mir's gruselte, aber niemand kann mir's lehren." 
"Laß dein dummes Geschwätz," sprach der Fuhrmann, "komm, 
geh' mit mir, ich will sehen, daß ich dich unterbringe." Der Junge 
ging mit dem Fuhrmann, und abends gelangten sie zu einem 
Wirtshaus, wo sieübernachten wollten. Dasprach er beimEintritt 
in die Stube wieder ganz laut: "Wenn mir's nur gruselte: wenn 
mir'snur gruselte!" Der Wirt, der das hörte, lachte und sprach: 
"Wenn dich danach lüstet, dazu solltehier wohl Gelegenheit sein." 
"Ach schweig stille" sprach die Wirtsfrau, "so mancher 
Vorwitzige hat schon sein Leben eingebüßt, es wäre Jammer und 
Schade um die schönen Augen, wenn die das Tageslicht nicht 
wieder sehen sollten." Der Junge aber sagte: "Wenn's noch so 
schwer wäre, ich will's einmal lernen, deshalb bin ich ja 
ausgezogen." Er ließ dem Wirt auch keine Ruhe, bis dieser 
erzählte, nicht weit davon stände ein verwünschtes Schloß, wo 
einer wohl lernen könnte was gruseln wäre, wenn er nur drei 
Nächte darin wachen wollte Der König hätte dem, der's wagen 
wollte, seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre die 
schönste Jungfrau, welche die Sonne beschien; in dem Schlosse 
steckten auch große Schätze, von bösen Geistern bewacht, die 
würden dann frei und könnten einen Armen reich genug machen. 
Schon viele wären wohl hinein, aber noch keiner wieder 
herausgekommen. Da ging der Junge am anderen Morgen vor den 
König und sprach: "Wenn's erlaubt wäre, so wollteich wohl drei 
Nächtein dem verwünschten Schlossewachen." Der König sah ihn 
an, und weil er ihm gefiel, sprach er: "Du darfst dir noch dreierlei 
ausbitten, aber es müssen leblose Dinge sein, und das darfst du mit 


ins Schloß nehmen." Da antworteteer: "So bitt'ich um ein Feuer, 
eineDrehbank und eineSchnitzbank mit dem Messer." 

Der König ließ ihm das alles bei Tagein das Schloß, tragen. Als 
es Nacht werden wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in 
einer Kammer ein Helles Feuer an, stelltedieSchnitzbank mit dem 
Messer daneben und setzte sich auf die Drehbank. "Ach, wenn 
mir's nur gruseltel" sprach er, "aber hier werde ich's auch nicht 
lernen." Gegen Mitternacht wollte er sich sein Feuer einmal 
aufschüren: wie er so hineinblies, da schrie's plötzlich aus einer 
Ecke: "Au, miau! was uns friert!" "Ihr Narren," rief er, "was 
schreit ihr? Wenn euch friert, kommt, setzt euch ans Feuer und 
wärmt euch." Und wie er das gesagt hatte, kamen zwei große 
schwarze Katzen in einem gewaltigen Sprunge herbei, letzten sich 
ihm zu beiden Seiten, und sahen ihn mit ihren feurigen Augen 
ganz wild an. Über ein Weilchen, als sie sich gewärmt hatten, 
sprachen sie: "Kamerad, wollen wir eins in der Karte spielen?" 
"Warum nicht?" antwortete er, "aber zeigt einmal eure Pfoten 
her." Da streckten sie die Krallen aus. "Ei," sagte er, "was habt 
ihr lange Nägel: wartet, die muß ich euch erst abschneiden!" 
Damit packteer sie beim Kragen, hob sie auf dieSchnitzbank und 
schraubte ihnen die Pfoten fest. "Euch habe ich auf die Finger, 
gesehen," sprach er, "da vergeht mir die Lust zum Kartenspiel," 
schlug sietot und warf siehinaus ins Wasser. Als er aber die zwei 
zur Ruhe gebracht hatte und sich wieder zu seinem Feuer setzen 
wollte, da kamen aus allen Ecken und Enden, schwarze Katzen 
und schwarzeH undean glühenden Ketten, immer mehr und mehr, 
daß er sich nicht mehr bergen konnte; die schrien greulich, traten 
ihm auf sein Feuer, zerrten es auseinander und wollten es 
ausmachen. Das sah er ein Weilchen ruhig mit an, als es ihm aber 
zu arg ward, faßteer sein Schnitzmesser und rief: "Fort mit dir, du 
Gesindel," und haute auf sielos. Ein Teil sprang weg, die anderen 
schlug er tot und warf sie hinaus in den Teich. Als er wieder, 
gekommen war, blieser aus den Funken sein Feuer frisch an und 
wärmtesich. Und alser so saß, wollten ihm dieAugen nicht länger 
offen bleiben und er bekam Lust zu schlafen. Da blickteer um sich 
und sah in der Ecke ein großes Bett: "Das ist mir eben recht," 
sprach er und legte sich hinein. Als er aber die Augen zuthun 
wollte, so fing das Bett von selbst an zu fahren und fuhr im ganzen 
Schloß herum. "Recht so," sprach er, "nur besser zu." Da rollte 
das Bett fort, als wären sechs Pferde vorgespannt, über Schwellen 
und Treppen auf und ab; auf einmal hopp hopp! warf es um, das 
unterste zu oberst, daß es wie ein Berg auf ihm lag. Aber er 
schleuderteDeecken und Kissen in dieHöhe, stieg heraus und sagte: 
"Nun mag fahren wer Lust hat," legte sich an sein Feuer und 
schlief, bises Tag war. Am Morgen kam der König, und alser ihn 
da auf der Erde liegen sah, meinte er, die Gespenster hätten ihn 
umgebracht, und er wäretot. Da sprach er: "Esist doch schadeum 
den schönen Menschen." Dashörteder Junge, richtetesich auf und 
sprach: "So weit ist'snoch nicht!" Da verwundertesich der König, 
freute sich aber, und fragte wie es ihm gegangen wäre. "Recht 
gut," antwortete er, "eine Nacht wäre herum, die zwei anderen 
werden auch herumgehen." Alser zum Wirt kam, da machte der 
große Augen. "Ich dachte nicht," sprach er, "daß ich dich wieder 
lebendig sehen würde; hast du nun gelernt, was Gruseln ist?" 
"Nein," sagte er, "es ist alles vergeblich; wenn mir's nur einer 
sagen könntel" 

Die zweite Nacht ging er abermals hinaus ins alte Schloß, setzte 
Sich zum Feuer und fing sein altes ied wieder an: "Wenn mir'snur 
gruseltel" Wie Mitternacht herankam, ließ sich ein Lärm und 
Gepolter hören, erst sachte, dann immer stärker, dann war's ein 
bißchen still, endlich kam mit lautem Geschrei ein halber Mensch 
den Schornstein herab und fiel vor ihm hin. "Heda!" rief er, "noch 
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ein halber gehört dazu, das ist zu wenig." Da ging der Lärm von 
frischem an, estobte und heulte, und fiel die ändere Hälfte auch 
herab. "Wart'," sprach er, "ich will dir erst das Feuer ein wenig 
anblasen." Wie er das gethan hatte und sich wieder umsah, da 
waren die beiden Stücke zusammengefahren und saß da ein 
greulicher Mann auf seinem Platz. "So haben wir nicht gewettet," 
sprach der Junge, "die Bank ist mein." Der Mann wollte ihn 
wegdrängen, aber der Junge ließ sich's nicht gefallen, schob ihn 
mit Gewalt weg und setzte sich wieder auf seinen Platz. Da fielen 
noch mehr Männer herab, einer nach dem andern, dieholten neun 
Totenbeine und zwei Totenköpfe, setzten auf und spielten Kegel. 
Der Junge bekam auch Lust und fragte: "Hört ihr, kann ich mit 
sein?" "Ja, wenn du Geld hast." "Geld genug," antwortete er, 
"aber eure Kugeln sind nicht recht rund." Da nahm er die 
Totenköpfe, setzte siein dieDrehbank und drehte sierund. "So, 
jetzt werden sie besser schüppeln," sprach er, "heida! nun geht's 
lustig!" Er spielte mit und verlor etwas von seinem Geld, als es 
aber zwölf schlug, war alles vor seinen Augen verschwunden. Er 
legte sich nieder und schlief ruhig ein. Am anderen Morgen kam 
der König und wollte sich erkundigen. "Wie ist dir's diesmal 
gegangen?" fragteer. "Ich habegekegalt," antworteteer, "und ein 
paar Heller verloren." "Hat dir denn nicht gegruselt?" "Ei was." 
sprach er, "lustig hab ich mich gemacht. Wenn ich nur wüßte was 
Gruseln wäre?" 

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und 
sprach ganz verdrießlich: "Wenn es mir nur gruseltel" Als es spät 
ward, kamen sechs große Männer und brachten eine Totenlade 
hereingetragen. Da sprach er: "Ha ha, das ist gewiß mein 
Vetterchen, daserst vor ein paar Tagen gestorben ist," winktemit 
dem Finger und rief: "Komm, Vetterchen, komm!" Siestellten den 
Sarg auf dieErde, er aber ging hinzu und nahm den Deckel ab: da 
lag ein toter Mann darin. Er fühlteihm an's Gesicht, aber es war 
kalt wie Eis. "Wart'," sprach er, "ich will dich ein bißchen 
wärmen," ging ans Feuer, wärmte seine Hand und legte sie ihm 
auf's Gesicht, aber der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, 
setzte sich ans Feuer und legte ihn auf seinen Schoß, und rieb ihm 
dieArme, damit das Blut wieder in Bewegung kommen sollte. Als 
auch das nichts helfen wollte, fiel ihm ein, "wenn zwei zusammen 
im Bett liegen, so wärmen sie sich," brachte ihn ins Bett, deckte 
ihn zu und legte sich neben ihn. Über ein Weilchen ward auch der 
Totewarm und fing an sich zu regen. Da sprach der Junge: "Siehst 
du, Vetterchen, hätt' ich dich nicht gewärmt!" Der Toteaber hob 
an und rief: "Jetzt will ich dich erwürgen." "Was," sagte er, "ist 
das mein Dank? Gleich sollst du wieder in deinen Sarg," hub ihn 
auf, warf ihn hinein und machte den Deckel zu; da kamen die sechs 
Männer und trugen ihn wieder fort. "Es will mir nicht gruseln," 
sagteer, "hier lerneich'smein Lebtag nicht." 

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle andere und sah 
fürchterlich aus; er war aber alt und hatte einen langen weißen 
Bart. "O du Wicht," rief er. "nun sollst du bald lernen was 
Gruseln ist, denn du sollst sterben." "Nicht so schnell," 
antwortete der Junge, "soll ich sterben, so muß ich auch dabei 
sein." "Dich will ich schon packen," sprach der Unhold. "Sachte, 
sachte, mach’ dich nicht so breit; so stark wiedu bin ich auch, und 
wohl noch stärker." "Daswollen wir sehen," sprach der Alte, "bist 
du stärker als ich, so will ich dich gehen lassen; komm, wir 
wollen's versuchen." Da führte er ihn durch dunkle Gänge zu 
einem Schmiedefeuer, nahm eineAxt und schlug den einen Amboß 
mit einem Schlag in dieErde. "Daskann ich noch besser," sprach 
der Junge, und ging zu dem anderen Amboß; der Alte stellte sich 
neben hin und wollte zusehen, und sein weißer Bart hing herab. 
Da faßte der Junge die Axt, spaltete den Amboß auf einen Hieb 


und klemmte den Bart den Alten mit hinein. "Nun hab' ich dich," 
sprach der Junge, "jetzt ist das Sterben an dir." Dann faßteer eine 
Eisenstange und schlug auf den Alten los, biser wimmerte und bat, 
er möchte aufhören, er wollteihm große Reichtümer geben. Der 
Jungezog dieAxt rausund ließ ihn los. Der Alteführteihn wieder 
ins Schloß zurück und zeigte ihm in einem Keller drei Kasten voll 
Gold. "Davon," sprach er, "ist ein Teil den Armen, der andere 
dem König, der dritte dein." Indem schlug es zwölf und der Geist 
verschwand, also daß der Jungeim Finstern stand. "Ich werdemir 
doch heraushelfen können," sprach er, tappte herum, fand den 
Weg in die Kammer und schlief dort bei seinem Feuer ein. Am 
anderen Morgen kam der König und sagte: "N un wirst du gelernt 
haben was Gruseln ist?" "Nein," antwortete er, "was ist's nur? 
Mein toter Vetter war da, und ein bärtiger Mann ist gekommen, 
der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was Gruseln ist, hat 
mir keiner gesagt." Da sprach der König: "Du hast das Schloß 
erlöst und sollst meine Tochter heiraten." "Das ist alles recht 
gut," antworteteer, "aber ich weiß noch immer nicht was Gruseln 
ist." 

Da ward das Gold herausgebracht und die Hochzeit gefeiert, 
aber der junge König, so lieb er seine Gemahlin hatte und so 
vergnügt er war, sagte doch immer: "Wenn mir nur gruselte; wenn 
mir nur gruselte." Das verdroß sie endlich. Ihr Kammermädchen 
sprach: "Ich will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er schon lernen." 
Sieging hinauszum Bach, der durch den Garten floß und ließ sich 
einen ganzen Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als der junge 
König schlief, mußte seineG emahlin ihm dieDeckewegziehen und 
den Eimer voll kaltes Wasser mit den Gründlingen über ihn 
herschütten, daß die kleinen Fische um ihn herumzappelten. Da 
wachte er auf und rief: "Ach, was gruselt mir, was gruselt mir, 
liebeF rau! Ja, nun weiß ich was Gruseln ist." 


KHM 5. DER WOLF UND DIE SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN 


("Der Wolf und die sieben jungen Geißlein" (oft nur "Der Wolf 
und die sieben Geißlein") ist ein bekanntes Tiermärchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 5 (KHM 
5). Esist ab der 5. Auflage beeinflusst durch "Diesieben Gaislein" 
in August Stöbers Elsässisches Volksbüchlein (1842, Nr. 242). 
Grimms Anmerkung notiert "Aus der Maingegend" (wohl von 
Familie Hassenpflug). Eine ähnliche Geschichte, "Der Wolf und 
die Zicklein", wurde im Nahen Osten und in Teilen Europas 
erzählt und stammt wahrscheinlich ausdem ersten Jahrhundert. 

Inhalt: DieG eißenmutter muss das H aus verlassen und gibt ihren 
sieben Geißlein auf, während ihrer Abwesenheit niemanden ins 
H aus zu lassen. Nachdem sie gegangen ist, kommt der böse Wolf 
vorbei und begehrt Einlass. Die Geißlein erkennen jedoch an der 
rauen Stimme, dass der Wolf und nicht ihre Mutter vor der Türe 
steht und lassen ihn nicht herein. Der Wolf frisst daraufhin Kreide, 
um seine Stimme zarter zu machen, und kehrt zum Haus der 
Geißlein zurück. Da der Wolf allerdings seine schwarze Pfote auf 
das Fensterbrett legt, erkennen die Geißlein den Betrugsversuch 
und lassen ihn nicht herein. Für den dritten Versuch lässt sich der 
Wolf vom Bäcker Teig auf den Fuß streichen und zwingt danach 
den Müller, diesen mit Mehl zu bestäuben. So gelingt esihm nun, 
die Geißlein zu täuschen, die daraufhin die Tür öffnen. Der böse 
Wolf stürmt hinein und frisst sechs der sieben Geißlein, eines kann 
sich in der Standuhr verstecken. Als dieM utter wieder nach Hause 
kommt, schlüpft das Geißlein aus seinem Versteck und berichtet 
von dem Überfall und den gefressenen Geschwistern. Der Wolf 
liegt noch schläfrig auf der Wiese vor dem Haus, woraufhin 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 81 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Mutter Ziege zurück ins Haus eilt und Schere und Nähzeug holt. 
Mit der Schere öffnet sie den Bauch des Wolfs, und es zeigt sich, 
dass alleGeißlein noch am Leben sind und dem Bauch entspringen 
können. Die Mutter beauftragt ihre Kinder, Wackersteine zu 
sammeln, die sie in den Bauch des Wolfs einnäht. Als der Wolf 
wieder aufwacht und zum Trinken an den Brunnen geht, wird er 
durch dieL ast der Steinehineingezogen und ertrinkt.) 


Es war einmal einealteGeiß, die hattesieben junge Geißlein und 
hatte sie lieb, wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat. Eines Tages 
wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle 
sieben herbei und sprach: "Liebe Kinder, ich will hinaus in den 
Wald, seid auf eurer Hut vor dem Wolf; wenn er hereinkommt, so 
frißt er euch allemit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich 
oft, aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füßen 
werdet ihr ihn gleich erkennen." Die Geißlein sagten: "Liebe 
Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, ihr könnt ohne 
Sorge fortgehen." Da meckerte die Alte und machte sich getrost 
auf den Weg. 

Es dauerte nicht lange, so klopfte jemand an die Hausthür und 
rief: "Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat 
jedem von euch etwas mitgebracht." Aber die Geißerchen hörten 
an der rauhen Stimme, daß es der Wolf war. "Wir machen nicht 
auf," riefen sie, "du bist unsereM utter nicht, diehat einefeine und 
iebliche Stimme, aber deine Stimme ist rauh; du bist der Wolf." 
Daging der Wolf fort zu einem Krämer und kauftesich ein großes 
Stück Kreide; dieaß er und machte damit seineStimmefein. Dann 
kam er zurück, klopftean die Hausthür und rief: "Macht auf, ihr 
ieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas 
mitgebracht." Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote in das 
Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: "Wir machen 
nicht auf, unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuß wiedu; du bist 
der Wolf." Dalief der Wolf zu einem Bäcker und sprach: "Ich habe 
mich an den Fuß gestoßen, streich mir Teig darüber." Undalsihm 
der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und 
sprach: "Streu mir weißes Mehl auf meine Pfote" Der Müller 
dachte, "der Wolf will einen betrügen" und weigertesich, aber der 
Wolf sprach: "Wenn du es nicht thust, so fresse ich dich." Da 
fürchtete sich der Müller und machte ihm die Pfote weiß. Ja, so 
sind dieM enschen. 

Nun ging der Bösewicht zum drittenmal zu der Hausthür, 
klopfte an und sprach: "Macht mir auf, Kinder, euer liebes 
Mütterchen ist heimgekommen und hat jedem von euch etwas aus 
dem Walde mitgebracht." Die Geißerchen riefen: "Zeig uns erst 
deine Pfote, damit wir wissen, daß du unser liebes Mütterchen 
bist." Da legte er die Pfoteins Fenster und als sie sahen, daß sie 
weiß war, so glaubten sie, es wäre alles wahr, was er sagte, und 
machten dieThür auf. Wer aber hereinkam, das war der Wolf, Sie 
erschraken und wollten sich verstecken. Das einesprang unter den 
Tisch, das zweiteins Bett, das dritte in den Ofen, das vierte in die 
Küche, das fünfte in den Schrank, das sechste unter die 
Waschschüssel, das siebentein den Kasten der Wanduhr. Aber der 
Wolf fand sie alle und machte nicht langes F ederlesen: eins nach 
dem andern schluckteer in seinen Rachen; nur das jüngstein dem 
Uhrkasten das fand er nicht. Alsder Wolf seineL ust gebüßt hatte, 
trollteer sich fort, legte sich draußen auf der grünen Wiese unter 
einen Baum und fing an zu schlafen. 

Nicht lange danach kam die alte Geiß aus dem Walde wieder 
heim. Ach, was mußte sie da erblicken! Die Hausthür stand 
sperrweit auf: Tisch, Stühle und Bänke waren umgeworfen, die 
Waschschüssel lag in Scherben, Decke und Kissen waren aus dem 
Bett gezogen. Sie suchte ihre Kinder, aber nirgends waren sie zu 


finden. Sie rief sie nacheinander bei Namen, aber niemand 
antwortete. Endlich als sie an das jüngste kam, da rief eine feine 
Stimme: "Liebe Mutter, ich stecke im Uhrkasten." Sie holte es 
heraus und es erzählte ihr, daß der Wolf gekommen wäre und die 
anderen alle gefressen hätte. Da könnt ihr denken, wie sie über 
ihrearmen Kinder geweint hat. 

Endlich ging sie in ihrem Jammer hinaus und das jüngste 
Geißlein lief mit. Alssie auf dieWiesekam, so lag da der Wolf an 
dem Baum und schnarchte, daß die Aste zitterten. Sie betrachtete 
ihn von allen Seiten und sah, daß in seinem angefüllten Bauch sich 
etwas regte und zappelte "Ach Gott," dachte sie, "sollten meine 
armen Kinder, die er zum Abendbrot hinuntergewürgt hat, noch 
am Leben sein?" Da mußte das Geißlein nach Hause laufen und 
Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann schnitt sie dem Ungetüm 
den Wanst auf und kaum hattesieeinen Schnitt gethan, so streckte 
schon ein Geißlein den Kopf heraus, und als sie weiter schnitt, so 
sprangen nacheinander alle sechs heraus und waren noch alle am 
Leben, und hatten nicht einmal Schaden gelitten, denn das 
Ungetüm hatte siein der Gier ganz hinuntergeschluckt. Das war 
eine Freude! Da herzten sieihre liebe M utter und hüpften wie ein 
Schneider, der Hochzeit hält. Die Alteaber sagte: "Jetzt geht und 
sucht Wackersteine, damit wollen wir dem gottlosen Tier den 
Bauch füllen, solange es noch im Schlafe liegt." Da schleppten die 
sieben Geißerchen in aller Eile die Steine herbei und steckten sie 
ihm in den Bauch, soviel sie hineinbringen konnten. Dann nähte 
ihn die Alte in aller Geschwindigkeit wieder zu, daß er nichts 
merkteund sich nicht einmal regte. 

Als der Wolf endlich ausgeschlafen hatte, machte er sich auf die 
Beine, und weil ihm dieSteineim Magen so großen Durst erregten, 
so wollte er zu einem Brunnen gehen und trinken. Als er aber 
anfing zu gehen und sich hin und her zu bewegen, so stießen die 
Steinein seinem Bauch aneinander und rappelten. Darief er: 

"Wasrumpelt und pumpelt 

in meinem Bauch herum? 

Ich meintees wären sechs Geißlein 

so sind'slauter Wackerstein." 

Und alser an den Brunnen kam und sich über das W asser bückte 
und trinken wollte, da zogen ihn dieschweren Steinehinein und er 
mußte jämmerlich ersaufen. Als die sieben Geißlein das sahen, da 
kamen sie herbeigelaufen, riefen laut: "Der Wolf ist tot! der Wolf 
ist tot!" und tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den Brunnen 
herum. 


KHM 6. DER TREUE JOHANNES 


("Der treue Johannes" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm und steht ab der 2. Auflage von 
1819 an Stelle6 (KHM 6). In der 2. Auflagelauteteder Titel "Der 
getreue Johannes." Grimms Anmerkung notiert "Aus Zwehrn" 
(wohl von Dorothea Viehmann). Andrew Lang nannteesin seinen 
Fairy Books"ThefF aithful Servant". 

Inhalt: Der sterbende König nimmt seinem treuesten Diener 
Johannes das Versprechen ab, seinen Sohn zu unterrichten und 
ihm alle Kammern im Schloss zu zeigen, außer der letzten, in der 
das Bild der Königstochter vom goldenen Dache steht. Der 
Königssohn merkt, wie der treue Johannes ihm ein Zimmer nicht 
zeigen will, und besteht darauf. Er fällt in Ohnmacht vor dem Bild 
der Königstochter und will sie unbedingt haben. Auf Rat des 
treuen Johannes wird eine Tonne feinstes Goldgeschirr 
geschmiedet, mit dem sie als K aufleute vor ihr Schloss segeln. Der 
treue Johannes lockt sie mit einer Schürze voller Goldsachen aufs 
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Schiff und fährt los, während ihr der Königssohn unter Deck noch 
das übrige Geschirr zeigt. Sie erschrickt, als sie den Betrug 
bemerkt, lässt sich aber versöhnen, als der Königssohn sich zu 
erkennen gibt und seine Liebe offenbart. Der treueJohannes hört 
am Bug drei Raben zu. Sie sprechen von einem fuchsroten Pferd, 
das den König davontragen wird, wenn nicht ein anderer vorher 
aufspringt und es erschießt, einem Brautkleid aus Schwefel und 
Pech, das ihn bis auf die Knochen verbrennen wird, wenn nicht 
einer es mit Handschuhen ins Feuer wirft, und dass dieBraut beim 
Tanz wietot hinfallen und sterben wird, wenn ihr nicht einer drei 
Blutstropfen aus der Brust zieht und wieder ausspeit. Wer das aber 
dem König verrät, wird zu Stein. Als der treue Johannes 
schweigend dem König zuvorkommt und das Pferd und dasK leid 
unschädlich macht, verteidigt der ihn noch vor den anderen 
Dienern. Alser aber die Braut rettet, indem er ihr Blut aus der 
Brust zieht, lässt er ihn zum Galgen führen. Dort erklärt der treue 
Johannes, warum er zu Unrecht verurteilt ist und wird zu Stein. 
Der König bereut und lässt das steinerne Bild neben seinem Bett 
aufstellen. Eines Tages spricht es zu ihm, dass er seinen treuen 
Diener erretten kann, wenn er seinen beiden Söhnlein den Kopf 
abhaut und ihn mit deren Blut bestreicht. Der Vater tut &s 
schweren Herzens, worauf der Johannes lebendig wird und auch 
die Söhnlein wiederbelebt. Nachdem dieKönigin beweist, dass sie 
ebenso entschieden hätte, leben sieglücklich.) 


Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte: "Es 
wird wohl das Totenbett sein, auf dem ich liege." Da sprach er: 
"Laßt mir den getreuen Johannes kommen." Der getreue]ohannes 
war sein liebster Diener und hieß so, weil er ihm sein lebelang so 
getreu gewesen war. Als er nun vor das Bett kam, sprach der 
König zu ihm: "Getreuester Johannes, ich fühle, daß mein Ende 


herannaht und dahhabeich keineandere Sorge alsum meinen Sohn: 


er ist noch in jungen Jahren, wo er sich nicht immer zu raten weiß, 
und wenn du mir nicht versprichst, ihn zu unterrichten in allem, 
was er wissen muß und sein Pflegevater zu sein, so kann ich meine 
Augen nicht in Ruhe schließen." Da antwortete der getreue 
Johannes: "Ich will ihn nicht verlassen und will ihm mit Treue 
dienen, wenn'sauch mein Leben kostet." Da sagte der alteK önig: 
"So sterb' ich getrost und in Frieden." Und sprach dann weiter: 
"Nach meinem Tode sollst du ihm das ganze Schloß zeigen, alle 
Kammern, Säle und Gewölbe und alle Schätze, die darin liegen; 
aber die letzte Kammer in dem langen Gange sollst du ihm nicht 
zeigen, worin das Bild der Königstochter vom goldenen Dache 
verborgen steht. Wenn er das Bild erblickt, wird er eine heftige 
Liebe zu ihr empfinden, und wird in Ohnmacht niederfallen und 
wird ihretwegen in große Gefahren geraten; davor sollst du ihn 
hüten." Und als der treue] ohannes nochmals dem alten König die 
Hand darauf gegeben hatte, ward dieser still, legte sein Haupt auf 
das K issen und starb. 

Als.der alteKönig zu Grabe getragen war, da erzählte der treue 
Johannes dem jungen König, was er seinem Vater auf dem 
Sterbelager versprochen hatte und sagte: "Das will ich gewißlich 
halten, und will dir treu sein, wie ich ihm gewesen bin, und sollte 
es mein Leben kosten." Die Trauer ging vorüber: da sprach der 
treue Johannes zu ihm: "Esist nun Zeit, daß du dein Erbe siehst; 
ich will dir dein väterliches Schloß zeigen." Da führte er ihn 
überall herum, auf und ab und ließ ihn alle die Reichtümer und 
prächtigen Kammern sehen; nur dieeine Kammer öffneteer nicht, 
worin das gefährliche Bild stand. Das Bild war aber so gestellt, 
daß, wenn die Thür aufging, man gerade darauf sah, und war so 
herrlich gemacht, daß man meinte, esleibte und lebte, und es gäbe 
nichts Lieblicheres und Schöneres auf der ganzen Welt. Der junge 


König aber merktewohl, daß der getreue]ohannesimmer an einer 
Thür vorüberging und sprach: "Warum schließest du mir diese 
niemals auf?" "Es ist etwas darin," antwortete er, "vor dem du 
erschrickst." Aber der König antwortete: "Ich habe das ganze 
Schloß gesehen, so will ich auch wissen, was darin ist," ging und 
wollte die Thür mit Gewalt öffnen. Da hielt ihn der getreue 
Johannes zurück und sagte: "Ich habe es deinem Vater vor seinem 
Tode versprochen, daß du nicht sehen sollst, was in der Kammer 
steht; es könnte dir und mir zu großem Unglück ausschlagen." 
"Ach nein," antwortete der junge König, "wenn ich nicht 
hineinkomme, so ist'smein sicheres Verderben; ich würde Tag und 
Nacht keineR uhehaben, bisich'smit meinen Augen gesehen hätte, 
Nun geheich nicht von der Stelle, bis du aufgeschlossen hast." 

Da sah der getreue]Johannes, daß es nicht mehr zu ändern war 
und suchte mit schwerem Herzen und vielem Seufzen aus dem 
großen Bund den Schlüssel heraus, Alser dieThür geöffnet hatte, 
trat er zuerst hinein und dachte, er wolle das Bildnis bedecken, 
daß esder König vor ihm nicht sähe; aber was half das? der König 
stelltesich auf dieF ußspitzen und sah ihm über dieSchulter. Und 
als er das Bildnis der Jungfrau erblickte, das so herrlich war und 
von Gold und Edelsteinen glänzte, da fiel er onnmächtig zur Erde 
nieder. Der getreue Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein Bett 
und dachte voll Sorgen: "Das Unglück ist geschehen, Herr Gott, 
was will daraus werden!" dann stärkte er ihn mit Wein, bis er 
wieder zu sich selbst kam. Das erste Wort, das er sprach, war: 
"Ach! wer ist das schöne Bild?" "Das ist die Königstochter vom 
goldenen Dache," antwortete der treue Johannes. Da sprach der 
König weiter: "Meine Liebe zu ihr ist so groß, wenn alle Blätter 
an den Bäumen Zungen wären, siekönnten'snicht aussagen; mein 
Leben setze ich daran, daß ich sie erlange Du bist mein 
getreuester Johannes, du mußt mir beistehen." 

Der treue Diener besann sich lange wie die Sache anzufangen 
wäre, denn es hielt schwer, nur vor das Angesicht der 
Königstochter zu kommen. Endlich hatteer ein Mittel ausgedacht 
und sprach zu dem König: "Alles, wassieum sich hat, ist von Gold, 
Tische, Stühle, Schüsseln, Becher, Näpfe und alles Hausgerät; in 
deinem Schatze liegen fünf Tonnen Goldes, laß eine von den 
Goldschmieden des Reiches verarbeiten zu allerhand Gefäßen und 
Gerätschaften, zu allerhand Vögeln. Gewild und wunderbaren 
Tieren, das wird ihr gefallen, wir wollen damit hinfahren und 
unser Glück versuchen." Der König hieß alle Goldschmiede 
herbeiholen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, bis endlich die 
herrlichsten Dinge fertig waren. Als alles auf ein Schiff geladen 
war, zog der getreue Johannes Kaufmannskleider an und der 
König mußte ein gleiches thun, um sich ganz unkenntlich zu 
machen. Dann fuhren sieüber dasM eer und fuhren so lange, bissie 
zu der Stadt kamen, worin dieK önigstochter vom goldenen Dache 
wohnte. 

Der treue Johannes hieß den König auf dem Schiffe 
zurückbleiben und auf ihn warten. "Vielleicht," sprach er, "bring 
ich dieK’önigstochter mit, darum sorgt, daß alles in Ordnung ist, 
laßt die Goldgefäße aufstellen und das ganze Schiff 
ausschmücken." Darauf suchte er sich in sein Schürzchen allerlei 
von den Goldsachen zusammen, stieg ans Land und ging gerade 
nach dem königlichen Schloß. Alser in den Schloßhof kam, stand 
da beim Brunnen ein schönes Mädchen, das hatte zwei goldene 
Eimer in der Hand und schöpfte damit. Und als es das blinkende 
Wasser forttragen wollte und sich umdrehte, sah es den fremden 
Mann und fragte, wer er wäre? Da antwortete er: "Ich bin ein 
Kaufmann," und öffnete sein Schürzchen und ließ sie 
hineinschauen. Da rief sie: "Ei, was für schönes Goldzeug!" setzte 
die Eimer nieder und betrachtete einsnach dem andern. Da sprach 
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das Mädchen: "Dasmuß dieK önigstochter sehen, diehat so große 
Freude an den Goldsachen, daß sie Euch alles abkauft." Esnahm 
ihn bei der Hand und führte ihn hinauf, denn es war die 
K ammerjungfer. AlsdieK önigstochter dieWaresah, war sieganz 
vergnügt und sprach: "Esist so schön gearbeitet, daß ich dir alles 
abkaufen will." Aber der getreue Johannes sprach: "Ich bin nur 
der Diener von einem reichen Kaufmann: was ich hier habe, ist 
nichts gegen das, was mein Herr auf seinem Schiffe stehen hat, und 
das ist das künstlichste und köstlichste, was je in Gold ist 
gearbeitet worden." Siewolltealles herausgebracht haben, aber er 
sprach: "Dazu gehören viele Tage, so groß ist die Menge und 
soviel Säle, um es aufzustellen, daß euer Haus nicht Raum dafür 
hat." Da ward ihre Neugierde und Lust immer mehr angeregt, 
sodaß sie endlich sagte: "Führe mich hin zu dem Schiff, ich will 
selbst hingehen und deines Herrn Schätze betrachten." 

Da führte sie der treueJohannes zu dem Schiffehin und war ganz 
freudig, und der König, als er sie erblickte, sah, daß ihre 
Schönheit noch größer war, als das Bild sie dargestellt hatte, und 
meinte nicht anders, als das Herz wollte ihm zerspringen. Nun 
stieg siein das Schiff und der König führte sie hinein; der getreue 
Johannes aber blieb zurück bei dem Steuermann und hieß das 
Schiff abstoßen: "Spannt alleSegel auf, daß esfliegt wieein Vogel 
in der Luft." Der König aber zeigte ihr drinnen das goldene 
Geschirr, jedes einzeln, die Schüsseln, Becher, Näpfe, die Vögel, 
das Gewild und die wunderbaren Tiere. Viele Stunden gingen 
herum, während sie alles besah, und in ihrer Freude merkte sie 
nicht, daß das Schiff dahinfuhr. Nachdem sie das letzte betrachtet 
hatte, dankte sie dem Kaufmann und wollte heim; als sie aber an 
des Schiffes Rand kam, sah sie, daß es fern vom Land auf hohem 
Meere ging und mit vollen Segeln forteilte "Ach," rief sie 
erschrocken, "ich bin betrogen, ich bin entführt und in dieGewalt 
eines Kaufmanns geraten; lieber wollt ich sterben!" Der König 
aber faßte sie bei der Hand und sprach: "Ein Kaufmann bin ich 
nicht, ich bin ein König und nicht geringer an Geburt als du bist; 
aber daß ich dich mit List entführt habe, das ist aus übergroßer 
Liebe geschehen. DasersteM al, alsich dein Bildnis gesehen habe, 
bin ich ohnmächtig zur Erde gefallen." AlsdieK önigstochter vom 
goldenen Dache das hörte, ward sie getröstet und ihr Herz ward 
ihm geneigt, sodaß siegern einwilligte, seineGemahlin zu werden. 

Es trug sich aber zu, während sie auf dem hohen Meere 
dahinfuhren, daß der treue)Johannes, als er vorn auf dem Schiffe 
saß und Musik machte, in der Luft drei Raben erblickte, die 
dahergeflogen kamen. Da hörte er auf zu spielen und horchte, was 
siemiteinander sprachen, denn er verstand das wohl. Dieeinerief: 
"Ei, da führt er die Königstochter, vom goldenen Dache heim." 
"ja." antwortete die zweite, "er hat sie noch nicht." Sprach die 
dritte: "Er hat sie doch, sie sitzt bei ihm im Schiffe." Da fing die 
erste wieder an und rief: "Was hilft ihm das! wenn sie ans Land 
kommen, wird ihm ein fuchsrotes Pferd entgegenspringen; da wird 
er sich aufschwingen wollen, und thut er das, so sprengt esmit ihm 
fort und in die Luft hinein, daß er nimmermehr seine Jungfrau 
wiedersieht." Sprach die zweite: "Ist gar keine Rettung?" "0 ja, 
wenn ein anderer schnell aufsitzt, das Feuergewehr, das in den 
Halftern stecken muß, herausnimmt, und das Pferd damit 
totschießt, so ist der jungeK önig gerettet. Aber wer weiß das! und 
wer'sweiß und sagt'sihm, der wird zu Stein von den F ußzehen bis 
zum Knie." Da sprach die zweite: "Ich weiß noch mehr, wenn das 
Pferd auch getötet wird, so behält der junge König doch nicht 
seine Braut; wenn siezusammen ins Schloß kommen, so liegt dort 
ein gemachtes Brauthemd in einer Schüssel, und sieht aus, als wär's 
von Gold und Silber gewebt ist aber nichts als Schwefel und Pech; 
wenn er's anthut, verbrennt es ihn bis auf Mark und Knochen." 


Sprach diedritte: "Ist da gar keine Rettung?" "O ja," antwortete 
die zweite, "wenn einer mit Handschuhen das Hemd packt und 
wirft es ins Feuer, daß es verbrennt, so ist der junge König 
gerettet, Aber was hilft's! wer's weiß und es ihm sagt, der wird 
halbes Leibes Stein vom Knie bis zum Herzen." Da sprach die 
dritte: "Ich weiß noch mehr, wird dasBrauthemd auch verbrannt, 
so hat der junge König seine Braut doch noch nicht; wenn nach 
der Hochzeit der Tanz anhebt und diejunge Königin tanzt, wird 
sie plötzlich erbleichen und wietot hinfallen, und hebt sie nicht 
einer auf und zieht ausihrer rechten Brust drei Tropfen Blut und 
speit siewieder aus, so stirbt sie. Aber verrät daseiner, der esweiß, 
so wird er des ganzen Leibes zu Stein vom Wirbel bis zur 
Fußzehe." Als die Raben das miteinander gesprochen hatten, 
flogen sie weiter und der getreue Johannes hatte alles wohl 
verstanden, aber von der Zeit an war er still und traurig; denn 
verschwieg er seinem Herrn, was er gehört hatte, so war dieser 
unglücklich: entdeckte er es ihm, so mußte er selbst sein Leben 
hingeben. Endlich aber sprach er bei sich: "Meinen Herrn will ich 
retten, und sollt ich selbst darüber zu Grundegehen." 

Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie der Rabe 
vorhergesagt hatte, und essprengteein prächtiger fuchsroter Gaul 
daher. "Wohlan," sprach der König, "der soll mich in mein Schloß 
tragen," und wollte sich aufsetzen, doch der treue Johannes kam 
ihm zuvor, schwang sich schnell darauf, zog das Gewehr aus den 
Halftern und schoß den Gaul nieder. Da riefen die anderen Diener 
des Königs, die dem treuen Johannes doch nicht gut waren: "Wie 
schändlich, dasschöneTier zu töten, das den König in sein Schloß 
tragen sollte!" Aber der König sprach: "Schweigt und laßt ihn 
gehen, er ist mein getreuester Johannes, wer weiß, wozu das gut 
ist!" Nun gingen sieinsSchloß und da stand im Saal eine Schüssel 
und das gemachte Brauthemd lag darin und sah aus nicht anders 
alswäreesvon Gold und Silber. Der junge König ging darauf zu 
und wollte es ergreifen, aber der treue Johannes schob ihn weg, 
packteesmit Handschuhen an, trug esschnell insF euer und ließ es 
verbrennen. Dieanderen Diener fingen wieder an zu murren und 
sagten: "Seht, nun verbrennt er gar desK önigs Brauthemd." Aber 
der junge König sprach: "Wer weiß, wozu es gut ist, laßt ihn 
gehen, es ist mein getreuester Johannes." Nun ward die Hochzeit 
gefeiert: der Tanz hub an, und dieBraut trat auch hinein, da hatte 
der treue Johannes acht und schaute ihr ins Antlitz; auf einmal 
erbleichte sie und fiel wietot zur Erde. Da sprang er eilendshinzu, 
hob sie auf und trug sie in eine Kammer, da legte er sie nieder, 
kniete und sog die drei Blutstropfen aus ihrer rechten Brust und 
speite sie aus. Alsbald atmete sie wieder und erholtesich, aber der 
junge König hatte es mit angesehen, und wußte nicht, warum & 
der getreueJohannes gethan hatte, ward zornig darüber, und rief: 
"Werft ihn ins Gefängnis." Am anderen Morgen ward der getreue 
Johannes verurteilt und zum Galgen geführt, und als er oben war 
und gerichtet werden sollte, sprach er: "Jeder, der sterben soll, 
darf vor seinem Ende noch einmal reden, soll ich das Recht auch 
haben?" "Ja," antwortete der König, "es soll dir vergönnt sein." 
Da sprach der treue] ohannes: "Ich bin mit Unrecht verurteilt und 
bin dir immer treu gewesen," und erzähltewieer auf dem Meer das 
Gespräch der Raben gehört, und wieer, um seinen Herrn zu retten, 
das alles hättethun müssen. Da rief der König: "O mein treuester 
Johannes, Gnade! Gnade! führt ihn herunter." Aber der treue 
Johannes war bei dem letzten Wort, das er geredet hatte, leblos 
herabgefallen, und war ein Stein. 

Darüber trug nun der König und dieKönigin großes Leid, und 
der König sprach: "Ach, was hab ich große Treue so übel 
belohnt!" und ließ das steinerne Bild aufheben und in seine 
Schlafkammer neben sein Bett stellen. So oft er esansah, weinteer 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 84 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


und sprach: "Ach, könnt' ich dich wieder lebendig machen, mein 
getreuester Johannes." Es ging eine Zeit herum, da gebar die 
Königin Zwillinge, zwei Söhnlein, die wuchsen heran und waren 
ihre Freude. Einmal, als die Königin in der Kirche war, und die 
zwei Kinder bei dem Vater saßen und spielten, sah dieser wieder 
das steinerneBildnis voll Trauer an, seufzteund rief: "Ach, könnt' 
ich dich wieder lebendig machen, mein getreuester Johannes." Da 
fing der Stein an zu reden und sprach: "Ja, du kannst mich wieder 
lebendig machen, wenn du dein Liebstes daran wenden willst." Da 
rief der König: "Alles, wasich auf der Welt habe, will ich für dich 
hingeben." Sprach der Stein weiter: "Wenn du mit deiner eigenen 
Hand deinen beiden Kindern den Kopf abhaust und mich mit 
ihrem Blute bestreichst, so erhalte ich das Leben wieder." Der 
König erschrak, als er hörte, daß er seine liebsten Kinder selbst 
töten sollte doch dachte er an die große Treue, und daß der 
getreue] ohannesfür ihn gestorben war, zog sein Schwert und hieb 
mit eigener Hand den Kindern den Kopf ab. Und alser mit ihrem 
Blute den Stein bestrichen hatte, so kehrte das Leben zurück, und 
der getreueJohannes stand wieder frisch und gesund vor ihm. Er 
sprach zum König: "Deine Treue soll nicht unbelohnt bleiben," 
und nahm die Häupter der Kinder, setzte sie auf, und bestrich die 
Wunde mit ihrem Blut, davon wurden sieim Augenblick wieder 
heil, sprangen herum und spielten fort, als wäre ihnen nichts 
geschehen. Nun war der König voll Freude, und alser dieK önigin 
kommen sah, versteckte er den getreuen Johannes und die beiden 
Kinder in einen großen Schrank. Wie sie hereintrat, sprach er zu 
ihr: "Hast du gebetet in der Kirche?" "Ja," antwortete sie, "aber 
ich habe beständig an den treuen Johannes gedacht, daß er so 
unglücklich durch uns geworden ist." Da sprach er: "Liebe Frau, 
wir können ihm das Leben wiedergeben, aber es kostet uns unsere 
beiden Söhnlein, diemüssen wir opfern." DieKönigin ward bleich 
und erschrak im Herzen, doch sprach sie: "Wir sind'sihm schuldig 
wegen seiner großen Treue." Da freuteer sich, daß sie dachte wie 
er gedacht hatte, ging hin und schloß den Schrank auf, holte die 
Kinder und den treuen Johannes heraus und sprach: "Gott sei 
gelobt, er ist erlöst, und unsere Söhnlein haben wir auch wieder," 
und erzählte ihr, wie sich alles zugetragen hatte. Da lebten sie 
zusammen in Glückseligkeit bisan ihr Ende. 


KHM 7.DER GUTE HANDEL 


("Der gute Handel" ist ein Schwank [eine triviale 
Volkserzählung] veröffentlicht in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm und trat ab der 2. Auflage von 1819 an Stelle 7 
(KHM 7) wo in der 1. Auflage "Der gestohlene Heller" war (neu 
numeriert als KHM 154). Grimms Notizen vermerken "Aus dem 
Paderbörnischen" (Familie von Haxthausen). Dies kann bedeuten 
dass der Originaltext in Niederdeutsch verfasst war wie viele 
andere T exteaus dieser N ordwestdeutschen Gegend. 

Dieses antisemitische [antijüdischel Märchen wurde der 
Sammlung K inder- und Hausmärchen der Grimms mit der zweiten 
Auflage von 1819 hinzugefügt. Eine ähnliche antisemitische 
Geschichte, die von den Grimms gesammelt wurde, ist "Der Jude 
im Dorn" (Der Jude im Dorn). Von den 211 Volksmärchen, die 
von den Brüdern Grimm in der Endausgabe von 1857 gesammelt 
und veröffentlicht wurden, haben drei zentrale jüdische Figuren: 
"Der gute Handel", "Der Jude im Dorn" und "Die klare Sonne 
bringt's an den Tag", Nr. 115, wobei die ersten beiden offen 
antisemitisch sind, während das dritte zweideutiger in der Art und 
Weise ist, wie es seinen jüdischen Charakter darstellt. Historiker 
diskutieren darüber, ob diese Geschichten die Ansichten der 


Brüder Grimm widerspiegeln oder die populären Ansichten des 
einfachen V olkeszeigen, dessen Geschichten sieaufzeichneten. 

Antisemitische Ansichten waren und sind bis heute in allen 
christlichen und islamischen Bevölkerungsgruppen verbreitet. Sie 
haben ihren Ursprung in den frühesten Texten des Neum 
Testaments, den Briefen des römischen Bürgers Shaul ha Tarsi 
(Saul von Tarsos), besser bekannt als Apostel Paulus. Er war 
Mitglied einer der beiden wichtigsten jüdischen Bewegungen im1. 
Jahrhundert n. Chr. Eine Gruppe waren die Pharisder, die 
römischen Juden; die andere Gruppe waren die messianistischen 
Juden des Nahen Ostens, die den Ersten Römisch-J üdischen Krieg 
auslösten. Paulus war ein römischer Beamter, der laut seinen 
eigenen Briefen alle möglichen Messianisten verfolgte Mit 
anderen Worten: In der Heiligen Schrift geht es weniger um 
Götter, sondern um Gesetze und Politik und deren Folgen. Auf 
Befehl von Kaiser Nero zerschmetterte der damalige zukünftige 
Kaiser Titus F lavius V espasianus die separatistischen M essianisten 
in einem massiven Krieg mit über einer Million Toten. Die 
überwiegend friedlichen Pharisaer überlebten und wurden zu den 
reformierten "römischen Juden" oder "rabbinischen Juden", wie 
wir sie heute nennen. Der große Krieg trübte aber auch das 
Ansehen der friedlichen Juden; Vespasians Adoptivsohn Titus 
Flavius Josephus hat in seinem Buch "Die Judenkriege" 
ausführlich über diese Ereignisse berichtet. (Siehe die Einleitung 
zum Neuen Testament, die Briefe des Apostels Paulus, den 
babylonischen Talmud, die "Recognitians' und „Homilies' von 
Titus Flavius Clemens und die Schriftrollen vom Toten Meer von 
Qumran [die die einzigen erhaltenen Texte der Messianisten 
darstellen ]; allein der Grand Bible, Internet Archive.) 

Inhalt: Ein Bauer verkauft für sieben Taler seineK uh. Auf dem 
Heimweg quaken Frösche "ak, ak, ak, ak." Er denkt, sie meinen 
"acht" Taler, will sie belehren und wirft ihnen das Geld in den 
Teich. Alser das Fleisch der nächsten Kuh zur Stadt bringt, bellt 
ein Hund "was, was, was, was". Der Bauer denkt, er will "was" 
haben und lässt die Meute alles fressen. Der Metzger, dem der 
Hund gehört, soll es ihm nach drei Tagen auszahlen, doch der 
prügelt ihn hinaus. Er klagt es dem König, da lacht dessen 
Tochter das erste Mal in ihrem Leben. Dafür soll er sie heiraten, 
doch ihm reicht seine Frau. Der ärgerliche König verspricht ihm 
"fünfhundert". Davon lässt sich der Torwächter 200 schenken, 
den Rest tauscht ihm ein Judein schlechte Groschen und jammert, 
alsessich alsSchlägeherausstellt. Der König lacht, und der Bauer 
darf sich aus der Schatzkammer bedienen. Im Wirtshaus zählt er 
das Geld und schimpft auf den König, dass er es ihm nicht selbst 
gab. Dafür zeigt ihn der Judean, soll ihn zum K önig bringen und 
leiht ihm dazu seinen Rock. Der Bauer bezichtigt ihn der Lüge, 
bekommt erneut Geld und behält den Rock.) 


Ein Bauer, der hatteseineK uh auf den Markt getrieben und für 
sieben Thaler verkauft. Auf dem Heimwege mußte er an einem 
Teich vorbei, und da hörte er schon von weitem wie die Frösche 
riefen: "Ak, ak, ak, ak." "Ja," sprach er für sich, "die schreien 
auch ins Haberfeld hinein; sieben sind's, dieich gelöst habe, keine 
acht." Alser zu dem Wasser herankam, rief er ihnen zu: "Dummes 
Vieh, das ihr seid! wißt ihr'snicht besser? sieben Thaler sind's und 
keine acht." Die Frösche blieben aber bei ihrem "ak, ak, ak, ak." 
"Nun, wenn ihr'snicht glauben wollt, ich kann'seuch vorzählen, " 
holte das Geld aus der Tasche und zählte die sieben Thaler ab, 
immer vierundzwanzig Groschen auf einen. Die Frösche kehrten 
Sich aber nicht an seineR echnung und riefen abermals: "Ak, ak, ak, 
ak." "Ei," rief der Bauer ganz bös, "wollt ihr's besser wissen als 
ich, so zählt selber," und warf ihnen das Geld miteinander ins 
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Wasser hinein. Er blieb stehen und wollte warten, bis sie fertig 
wären und ihm das Seinige wiederbrächten, aber die Frösche 
beharrten auf ihrem Sinn, schrien immerfort: "Ak, ak, ak, ak," 
und warfen auch das Geld nicht wieder heraus. Er wartete noch 
einegute Weile, bisder Abend anbrach, und er nach Hause mußte, 
da schimpfte er die Frösche aus und rief: "Ihr Wasserpatscher, ihr 
Dickköpfe, ihr Klotzaugen, ein groß Maul habt ihr und könnt 
schreien, daß einem dieOhren wehthun, aber sieben Thaler könnt 
ihr nicht zählen: meint ihr, ich wollte da stehen, bis ihr fertig 
wärt?" Damit ging er fort, aber die Frösche riefen noch "ak, ak, 
ak, ak" hinter ihm her, daß er ganz verdrießlich heimkam. 

Über eineZeit erhandelteer sich wieder eineK uh, dieschlachtete 
er, und machte die Rechnung, wenn er das Fleisch gut verkaufte, 
könnte er soviel lösen, als die beiden Kühe wert wären, und das 
Fell hätte er obendrein. Alser nun mit dem Fleisch zu der Stadt 
kam, war vor dem Thore ein ganzes Rudel Hunde 
zusammengelaufen, voran ein großer Windhund: der sprang um 
das Fleisch, schnupperte und bellte: "Was, was, was, was." Alser 
gar nicht aufhören wollte, sprach der Bauer zu ihm: "Ja, ich merke 
wohl, du sagst "was, was," weil du etwas von dem Fleisch 
verlangst, da sollt ich aber schön ankommen, wenn ich dir'sgeben 
wollte." Der Hund antwortete nichts als "was, was." "Willst du's 
auch nicht wegfressen und für deine Kameraden da gut stehen?" 
"Was, was," sprach der Hund. "Nun, wenn du dabei beharrst, so 
will ich dir's lassen, ich kenne dich wohl und weiß, bei wem du 
dienst; aber das sage ich dir, in drei Tagen muß ich mein Geld 
haben, sonst geht dir's schlimm: du kannst mir's nur 
herausbringen." Darauf lud er das Fleisch ab und kehrte wieder 
um: die Hunde machten sich darüber her und bellten laut: "Was, 
was." Der Bauer, der esvon weitem hörte, sprach zu sich: "Horch, 
jetzt verlangen sieallewas, aber der große muß mir einstehen." 

Alsdrei Tageherum waren, dachte der Bauer: "Heuteabend hast 
du dein Geld in der Tasche" und war ganz vergnügt. Aber es 
wollte niemand kommen und auszahlen. "Esist kein Verlaß mehr 
auf jemand," sprach er, und endlich riß ihm die Geduld, daß er in 
die Stadt zu dem Fleischer ging und sein Geld forderte. Der 
Fleischer meinte, es wäre ein Spaß, aber der Bauer sagte: "Spaß 
beiseite, ich will mein Geld; hat der große Hund euch nicht die 
ganze geschlachteteK uh vor drei Tagen heimgebracht?" Da ward 
der Fleischer zornig, griff nach einem Besenstiel und jagte ihn 
hinaus. "Wart", sagte der Bauer, "esgiebt noch Gerechtigkeit auf 
der Welt!" und ging in das Königliche Schloß und bat sich Gehör 
aus. Er ward vor den König geführt, der dasaß mit seiner Tochter 
und fragte, was ihm für ein Leid widerfahren wäre? "Ach," sagte 
er, "dieFröscheund dieH undehaben mir das M einigegenommen, 
und der Metzger hat mich dafür mit dem Stock bezahlt," und 
erzählte weitläufig, wie es zugegangen war. Darüber fing die 
Königstochter laut an zu lachen, und der König sprach zu ihm: 
"Recht kann ich dir hier nicht geben, aber dafür sollst du meine 
Tochter zur Frau haben; ihr Lebtag hat sienoch nicht gelacht, als 
eben über dich, und ich habe sie dem versprochen, der sie zum 
Lachen brächte. Du kannst Gott für dein Glück danken." "0," 
antwortete der Bauer, "ich will sie gar nicht; ich habe daheim nur 
eine einzige Frau, und die ist mir schon zu viel. Wenn ich nach 
Hause komme, so ist mir nicht anders als ob in jedem Winkel eine 
stände." Da ward der König zornig und sagte: "Du bist ein 
Grobian." "Ach, Herr König," antwortete der Bauer, "waskönnt 
Ihr von einem Ochsen anderes erwarten als Rindfleisch!" "Warte," 
erwiderte der König, "du sollst einen anderen Lohn haben. Jetzt 
pack dich fort, aber in drei Tagen komm wieder, so sollen dir 
fünfhundert vollgezählt werden." 


Wieder Bauer hinaus vor dieThür kam, sprach die Schildwache: 
"Du hast dieKönigstochter zum Lachen gebracht, da wirst du was 
rechtes bekommen haben." "ja, das mein ich," antwortete der 
Bauer, "fünfhundert werden mir ausgezahlt." "Hör," sprach der 
Soldat, "gieb mir etwas davon! Was willst du mit all dem Geld 
anfangen!" "Weil du's bist," sprach der Bauer, "so sollst du 
zweihundert haben, meldedich in drei Tagen beim König, und laß 
dir's aufzählen." Ein Jude, der in der Nähe geständen und das 
Gespräch mit angehört hatte, lief dem Bauer nach, hielt ihn beim 
Rock und sprach: "Gottes Wunder, was seid ihr ein Glückskind! 
ich will's euch wechseln, ich will'seuch umsetzen in Scheidemünz, 
was wollt ihr mit den harten Thalern?" "Mauschel," sagte der 
Bauer, "dreihundert kannst du noch haben, gieb mir's gleich in 
Münze, heute über drei Tage wirst da dafür beim Könige bezahlt 
werden." Der Judefreutesich über dasProfitchen und brachtedie 
Summe in schlechten Groschen, wo drei soviel wert sind als zwei 
gute. Nach Verlauf der drei Tage ging der Bauer, dem Befehl des 
Königs gemäß, vor den König. "Zieht ihm den Rock aus," sprach 
dieser, "er soll seinefünfhundert haben." "Ach," sagte der Bauer, 
"sie gehören nicht mehr mein, zweihundert habe ich an die 
Schildwache verschenkt, und dreihundert hat mir der Jude 
eingewechselt, von Rechts wegen gebührt mir gar nichts." Indem 
kam der Soldat und der Jude herein, verlangten das Ihrige, das sie 
dem Bauer abgewonnen hätten und erhielten die Schläge richtig 
zugemessen. Der Soldat ertrug's geduldig und wußte schon wie's 
schmeckte; der Judeaber hat jämmerlich: "Au weih geschrien! sind 
das dieharten Thaler?" Der König mußte über den Bauer lachen, 
und da aller Zorn verschwunden war, sprach er: "Weil du deinen 
Lohn schon verloren hast, bevor er dir zu Teil ward, so will ich dir 
einen Ersatz geben: geh in meine Schatzkammer und hol dir Geld, 
so viel du willst." Der Bauer ließ sich dasnicht zweimal sagen und 
fülltein seine weiten Taschen was nur hinein wollte. Danach ging 
er ins Wirtshaus und überzählte sein Geld. Der Jude war ihm 
nachgeschlichen und hörte, wie er mit sich allein brummte: "Nun 
hat mich der Spitzbube von König doch hinters Licht geführt! 
Hätteer mir nicht selbst das Geld geben können, so wüßteich, was 
ich hätte, wie kann ich nun wissen, ob das richtig ist, was ich so 
auf gut Glück eingesteckt habe!" "Gott bewahre," sprach der Jude 
für sich, "der spricht despektierlich von unserem Herrn, ich lauf 
und geb'san, da krieg ich eine Belohnung, und er wird obendrein 
noch bestraft." Als der König von den Reden des Bauern hörte, 
geriet er in Zorn und hieß den Juden hingehen und den Sünder 
herbeiholen. Der Jude lief zum Bauer: "Ihr sollt gleich zum Herrn 
König kommen, wielhr geht und steht." "Ich weiß besser, wassich 
schickt," antworteteder Bauer, "erst laß ich mir einen neuen Rock 
machen; meinst du, ein Mann, der soviel Geld in der Tasche hat, 
sollte in dem alten Lumpenrock hingehen?" Der Jude, als er sah, 
daß der Bauer ohneeinen anderen Rock nicht wegzubringen war, 
und weil er fürchtete, wenn der Zorn des Königs verraucht wäre, 
so käme er um seine Belohnung und der Bauer um seine Strafe, so 
sprach er: "Ich will Euch für die kurze Zeit einen schönen Rock 
leihen aus bloßer Freundschaft; was thut der Mensch nicht alles 
aus Liebe!" Der Bauer ließ sich das gefallen, zog den Rock vom 
Juden an und ging mit ihm fort. Der König hielt dem Bauer die 
bösen Reden vor, die der Jude hinterbracht hatte. "Ach," sprach 
der Bauer, "was ein Jude sagt, ist immer gelogen, dem geht kein 
wahres Wort aus dem Munde; der Kerl da ist imstande und 
behauptet, ich hätte seinen Rock an." "Was soll mir das?" schrie 
der Jude, "ist der Rock nicht mein? Hab ich ihn Euch nicht aus 
bloßer Freundschaft geborgt, damit Ihr vor den Herrn König 
treten konntet?" Wie der König das hörte, sprach er: "Einen hat 
der Jude gewiß betrogen, mich oder den Bauer," und ließ ihm 
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noch etwas in harten Thalern nachzahlen. Der Bauer aber ging in 
dem guten Rock und mit dem guten Geld in der Tasche heim und 
sprach: "Diesmal hab ich'sgetroffen." 


KHM 8. DER WUNDERLICHE SPIELMANN 


("Der wunderliche Spielmann" ist ein Märchen das in Grimms 
"Kinder- und Hausmärchen" ab 2. Auflage von 1819 an Stelle 8 
steht (an Stelle"DieHand mit dem Messer" aus der 1. Auflage das 
wir hier in Teil 3 finden). Die Anmerkung der Grimms notiert 
"AusLorsch bei Worms", vergleicht Orpheus und „ein ähnliches 
Märchen bei den Sachsen in Siebenbürgen, Romänien. Das 
rücksichtslose Verhalten des Minnesängers gegenüber den Tieren 
könntesynonym für "Trauekeinem Fremden" stehen. 

Inhalt: Ein Geiger wandert durch den Wald. Aus Langeweile 
will er einen Freund herbeigeigen. Doch den Wolf, der kommt, 
um von ihm Spielen zu lernen, will er nicht. Er lässt ihn diePfoten 
in einen hohlen Baum legen und beschwert sie mit einem Stein. Er 
lässt ihn warten und geht weiter. Ahnlich geht es einem Fuchs, 
dem er die Pfoten an zwei Haselnussstrauchkronen bindet, und 
einem Häschen, das er mit einer Schnur um den Hals um eineE spe 
hüpfen lässt, bis es festsitzt. Der Wolf kommt los und befreit die 
anderen. Sie wollen den Spielmann zerreißen. Doch der hat 
inzwischen einen Holzhacker gefunden, der bezaubert zuhört und 
ihn mit der Axt vor den Tieren in Schutz nimmt. Einen Menschen 
hatte der Spielmann gesucht. Er spielt erneut zum Dank und geht 
weiter.) 


Es war einmal ein wunderlicher Spielmann, der ging durch einen 
Wald mutterseelen allein und dachtehin und her, und als für seine 
Gedanken nichts mehr übrig war, sprach er zu sich selbst: "Mir 
wird hier im Walde Zeit und Weile lang, ich will einen guten 
Gesellen herbeiholen." Da nahm er die Geige vom Rücken und 
fiedelteeins, daß es durch alleBäume schallte. Nicht lange, so kam 
ein Wolf durch dasDickicht dahergetrabt. "Ach, ein Wolf kommt! 
nach dem trageich kein Verlangen," sagteder Spielmann; aber der 
Wolf schritt näher und sprach zu ihm: "Ei, du lieber Spielmann, 
was fiedelst du so schön! das möcht ich auch lernen." "Dasist bald 
gelernt," antworteteihm der Spielmann, "du mußt nur allesthun, 
was ich dich heiße." "O Spielmann," sprach der Wolf, "ich will dir 
gehorchen, wie ein Schüler seinem Meister." Der Spielmann hieß 
ihn mitgehen, und als sie ein Stück Weges zusammen gegangen 
waren, kamen siean einen alten Eichbaum, der innen hohl und in 
der Mitte aufgerissen war. "Sieh her," sprach der Spielmann, 
"willst du fiedeln lernen, so lege die Vorderpfoten in diesen 
Spalt." Der Wolfgehorchte, aber der Spielmann hob schnell einen 
Stein auf und keilteihm die beiden Pfoten mit einem Schlag so fest, 
daß er wie ein Gefangener da liegen bleiben mußte "Warte da 
solange, bis ich wieder komme," sagte der Spielmann und ging 
seines Weges, 

Uber eineWeilesprach er abermals zu sich selber: "Mir wird hier 
im Walde Zeit und Weile lang, ich will einen anderen Gesellen 
herbeiholen," nahm seine Geige und fiedelte wieder in den Wald 
hinein. Nicht lange, so kam ein Fuchs durch die Bäume 
dahergeschlichen. "Ach, ein Fuchs kommt!" sagte der Spielmann, 
"nach dem trage ich kein Verlangen." Der Fuchs kam zu ihm 
heran und sprach: "Ei, du lieber Spielmann, was fiedelst du so 
schön! das möcht ich auch lernen." "Dasist bald gelernt," sprach 
der Spielmann, "du mußt nur allesthun, wasich dich heiße." "O 
Spielmann," antwortete der Fuchs, "ich will dir gehorchen, wie 
ein Schüler seinem Meister." "Folge mir," sagte der Spielmann, 


und als sieein Stück Weges gegangen waren, kamen sie auf einen 
Fußweg, zu dessen beiden Seiten hohe Sträucher standen. Da hielt 
der Spielmann still, bog von der einen Seite ein 
Haselnußbäumchen zur Erde herab und trat mit dem Fuß auf die 
Spitze, dann bog er von der andern Seitenoch ein Bäumchen herab 
und sprach: "Wohlan, Füchslein, wenn du etwas lernen willst, so 
reich mir deine linke Vorderpfote." Der Fuchsgehorchte And der 
Spielmann band ihm die Pfote an den linken Stamm. "Füchslein." 
sprach er, "nun reich mir die rechte!" die band er ihm an den 
rechten Stamm. Und alser nachgesehen hatte, ob dieK.noten der 
Stricke auch fest genug waren, ließ er los, und die Bäumchen 
fuhren in dieHöhe und schnellten das F üchslein hinauf, daß es in 
der Luft schwebte und zappelte "Warte da solange, bis ich 
wiederkomme," sagte der Spielmann und ging seines Weges. 

Wiederum sprach er zu sich: "Zeit und Weile wird mir hier im 
Walde lang; ich will einen anderen Gesellen herbeiholen," nahm 
seineGeigeund der Klang erschalltedurch den Wald. Da kam ein 
Häschen dahergesprungen. "Ach, ein Hase kommt!" sagte der 
Spielmann, "den wollte ich nicht haben." "Ei, du lieber 
Spielmann," sagte das Häschen, "was fiedelst du so schön, das 
möchte ich auch lernen." "Das ist bald gelernt," sprach der 
Spielmann, "du mußt nur alles thun, was ich dich heiße" "O 
Spielmann," antwortete das Häslein, "ich will dir gehorchen wie 
ein Schüler seinem Meister." Sie gingen ein Stück Weges 
zusammen, bis sie zu einer lichten Stelle im Wald kamen, wo ein 
Espenbaum stand. Der Spielmann band dem H äschen einen langen 
Bindfaden um den Hals, wovon er das andere Ende an den Baum 
knüpfte "Munter, Häschen, jetzt spring mir zwanzigmal an dem 
Baum herum," rief der Spielmann, und das Häschen gehorchte, 
und wie es zwanzigmal herumgelaufen war, so hatte sich der 
Bindfaden zwanzigmal um den Stamm gewickelt und das Häschen 
war gefangen, und es mochte ziehen und zerren wie es wollte, & 
schnitt sich nur der Faden in den weichen Hals. "Warte da so 
lange, bis ich wiederkomme," sprach der Spielmann und ging 
weiter, 

Der Wolf indessen hatte gerückt, gezogen, an dem Stein gebissen 
und so lange gearbeitet, biser die Pfoten frei gemacht und wieder 
aus der Spalte gezogen hatte. Voll Zorn und Wut eilte er hinter 
dem Spielmann her und wollte ihn zerreißen. Als ihn der Fuchs 
laufen sah, fing er an zu jammern und schrie aus Leibeskräften: 
"Bruder Wolf, komm mir zur Hilfe, der Spielmann hat mich 
betrogen." Der Wolf zog die Bäumchen herab, biß die Schnüre 
entzwei und machte den Fuchs frei, der mit ihm ging und an dem 
Spielmann Rache nehmen wollte Sie fanden das gebundene 
Häschen, das sie ebenfalls erlösten, und dann suchten alle 
zusammen ihren Feind auf. 

Der Spielmann hatte auf seinem Wege abermals seine Fiedel 
erklingen lassen und diesmal war er glücklicher gewesen. DieTöne 
drangen zu den Ohren eines armen Holzhauers, der alsbald, er 
mochte wollen oder nicht, von der Arbeit abließ, und mit dem Beil 
unter dem Arme herankam, dieMusik zu hören. "Endlich kommt 
doch der rechte Geselle" sagte der Spielmann, "denn einen 
Menschen suchte ich und keine wilden Tiere." Und fing an und 
spielte so schön und lieblich, daß der arme Mann wie bezaubert 
dastand und ihm das Herz vor Freude aufging. Und wie er so 
stand, kamen der Wolf, der Fuchs und das Häslein heran, und er 
merkte wohl, daß sie etwas Böses im Schilde führten. Da erhob er 
seine blinkende Axt und stellte sich vor den Spielmann, als wollte 
er sagen: "Wer an ihn will, der hüte sich, der hat es mit mir zu 
thun." Da ward den Tieren angst und liefen in den Wald zurück, 
der Spielmann aber spielte dem Manne noch eins zum Dank und 
zog dann weiter. 
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KHM 9. DIE ZWÖLF BRÜDER 


("Die zwölf Brüder" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle9 (KHM 9). Seinen 
Anmerkungen zufolge hatte] acob Grimm das Märchen mündlich 
aus Niederzwehren (in Hessen, bei Kassel). Es stammt dort wohl 
von Dorothea Viehmann, von der er es über die französischen 
Pfarrerstöchter Julia und CharlotteR amusin Kassel erhielt. 

Die Phrasen "die zwölf Söhne" sowie der "der jüngste Sohn 
Benjamin" sind Anspielungen an "die zwölf Stämme Israels" im 
Alten Testament. Benjamin (hebräisch-aramaisch: Binyamin; 
bedeutet „Sohn der (Ge)rechten", „Der gerechteSohn" oder „Der 
Sohn des Lichts", wie die hebräischen Messianisten sagten, im 
Gegensatz zu „Der Sohn der Finsternis", alleNichtjuden, aber in 
insbesondere alleGriechen und Römer, da siealsunreine Eroberer 
des Heiligen Landes galten) war der letzte der beiden Söhne von 
Jakob und Rahel (Jakobs dreizehntes Kind und zwölfter und 
jüngster Sohn) in der jüdischen und christlichen Tradition. Er war 
auch der Stammvater des israelitischen Stammes Benjamin. Der 
N ame Benjamin reicht 4.000 Jahre zurück, wo der Name erstmals 
in Briefen von König Sin-kasid von Uruk (1801-1771 v.Chr.) 
erscheint im Zusammenhang mit der Stammesgruppe der „Binu- 
Jamina" (Einzelname „Binjamin"; akkadisch „Mar-Jamin"). Es 
war dieselbe Gruppe, zu der auch die Dynastie des Königs 
Hammurabi von Babylon gehört. Der Name bedeutet „Söhnle] des 
Südens" und ist sprachlich verwandt als Vorläufer des 
alttestamentlichen Namens „Benjamin". Laut der Hebräischen 
Bibel (Altes Testament) entstand Benjamins Name, als Jakob den 
Namen "Benoni", den ursprünglichen Namen von Benjamin, 
absichtlich änderte, da Benoni eine Anspielung auf Rachels Tod 
kurz nach ihrer Geburt war, da es "Sohn meines Schmerzes" 
bedeutet. Textwissenschaftler betrachten diese beiden Namen als 
Fragmente von Namenserzählungen, die aus unterschiedlichen 
Quellen stammen - die eine ist der Jahwist und die andere der 
Elohist. (Sprachlicher Hinweis: ben, bin, bar, benu usw. bezieht 
sich auf das semitische Wort „Sohn", also Barabbas = Sohn des 
Vaters, Bene Israel = Söhne Israels, Bar Matityahu = Sohn des 
Matthäus usw. Siehe: Grand Bible, Internet Archive.) 

In der Geschichte der Grimms, der Tod der Söhnekommt erst in 
den Särgen, dann in ihrem Verschwinden und schließlich in dem 
Abpflücken der Lilien zum Ausdruck. Um siezu erlösen, muss die 
Schwester durch ihr Schweigen selbst den Tod riskieren. Sigmund 
Freud sah sowohl im N icht-auffindbar-sein als auch im Schweigen 
ein Traumsymbol für den Tod (vgl. KHM 179 DieGänsehirtin am 
Brunnen). Gleichzeitig macht sich die Schwester, die sich 
unverschuldet am Tod ihrer Brüder schuldig fühlt, durch ihr 
Schweigen indirekt selbst zur desM ordes Beschuldigten. 

Inhalt: Der König will seine zwölf Söhne töten, falls das 
dreizehnteK ind ein Mädchen wird, damit es das Reich allein erbt. 
DieK önigin erzählt das dem jüngsten Sohn Benjamin, und dass sie 
ihnen durch eineF ahneein Zeichen geben wird. EineweißeF ahne 
bedeutet, dass das Kind ein Junge ist, und sie am Leben bleiben 
werden, einerotedieGeburt einer Tochter und ihrebevorstehende 
Tötung. Zwölf Tage warten die Söhne im Wald, bevor eine rote 
Fahne ihnen anzeigt, dass sie sterben sollen. Sie schwören blutige 
Rache an jedem Mädchen und ziehen in ein verwunschen&s 
Häuschen tief im Wald, wo sie sich von Tieren ernähren. Dort 
findet sie die Schwester, die nach zehn Jahren von ihnen erfährt, 
wobei Benjamin sie vorsichtshalber erst vor den anderen versteckt. 
Sie leben in Eintracht. Als sie aber aus Unwissenheit zwölf weiße 
Lilien abbricht, werden ihre Brüder zu Raben und fliegen fort. 
Auf Geheiß einer alten Frau beschließt sie, sieben Jahre nicht zu 


sprechen und nicht zu lachen, um ihre Brüder zu erlösen. Ein 
jagender König findet und heiratet sie Seine Mutter aber 
verleumdet die Schweigende und bringt ihn dazu, sie verbrennen 
zu lassen. Dieerlösten Brüder retten sieausden Flammen, und alle 
leben froh miteinander. Die böse Schwiegermutter wird 
hingerichtet.) 


Es war einmal ein König und eineKönigin, dielebten in Frieden 
miteinander und hatten zwölf Kinder, das waren aber lauter 
Buben. Nun sprach der König zu seiner Frau: "Wenn das 
dreizehnte Kind, was du zur Welt bringst, ein Mädchen ist, so 
sollen die zwölf Buben sterben, damit sein Reichtum groß wird 
und das Königreich ihm allein zufällt." Er ließ auch zwölf Särge 
machen, die waren schon mit Hobelspänen gefüllt, und in jedem 
lag das Totenkißchen, und ließ sie in eine verschlossene Stube 
bringen, dann gab er der Königin den Schlüssel und gebot ihr, 
niemand etwas davon zu sagen. 

DieM utter aber saß nun den ganzen Tag und trauerte, sodaß der 
kleinste Sohn, der immer bei ihr war und den sie nach der Bibel 
Benjamin nannte, zu ihr sprach: "Liebe Mutter, warum bist du so 
traurig?" "Liebstes Kind," antwortete sie, "ich darf dir's nicht 
sagen." Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis sie ging und die Stube 
aufschloß, und ihm die zwölf mit Hobelspänen schon gefüllten 
Totenladen zeigte. Darauf sprach sie: "Mein liebster Benjamin, 
diese Särge hat dein Vater für dich und deine elf Brüder machen 
lassen, denn wenn ich ein Mädchen zur Welt bringe, so sollt ihr 
allesamt getötet und darin begraben werden." Und als sie weinte, 
während sie das sprach, so tröstetesieder Sohn und sagte: "Weine 
nicht, liebe Mutter, wir wollen uns schon helfen und wollen 
fortgehen." Sieaber sprach: "Geh mit deinen elf Brüdern hinausin 
den Wald und einer setze sich immer auf den höchsten Baum, der 
zu finden ist, und halte Wacht und schaue nach dem Turm hier im 
Schloß. Gebär ich ein Söhnlein, so will ich eine weiße Fahne 
aufstecken, und dann dürft ihr wiederkommen; gebär ich ein 
Töchterlein, so will ich eineroteF ahne aufstecken, und dann flieht 
fort, so schnell ihr könnt, und der liebe Gott behüte euch. Alle 
Nächte will ich aufstehen und für euch beten, im Winter, daß ihr 
an einem Feuer euch wärmen könnt, im Sommer, daß ihr nicht in 
der Hitzeschmachtet." 

Nachdem sie also ihre Söhne gesegnet hatte, gingen siehinaus in 
den Wald. Einer hielt um den anderen Wacht, saß auf der höchsten 
Eiche und schaute nach dem Turm. Als elf Tage herum waren und 
dieReihean Benjamin kam, da sah er, wieeine Fahne aufgesteckt 
wurde: eswar aber nicht dieweiße, sondern dieroteBlutfahne, die 
verkündigte, daß sie alle sterben sollten. Wie die Brüder das 
hörten, wurden sie zornig und sprachen: "Sollten wir um eines 
Mädchens willen den Tod leiden! Wir schwören, daß wir uns 
rächen wollen: wo wir ein Mädchen finden, soll sein rotes Blut 
fließen." 

Darauf gingen sietiefer in den Wald hinein und mitten drein, wo 
er am dunkelsten war, fanden sie ein kleines verwünschtes 
Häuschen, das leer stand. Da sprachen sie: "Hier wollen wir 
wohnen, und du, Benjamin, du bist der jüngsteund schwächste, du 
sollst daheim bleiben und haushalten, wir anderen wollen 
ausgehen und Essen holen." Nun zogen sie in den Wald und 
schossen Hasen, wilde Rehe, Vögel und Täuberchen und was zu 
essen stand; das brachten sie dem Benjamin, der mußte es ihnen 
zurecht machen, damit sie ihren Hunger stillen konnten. In dem 
Häuschen lebten siezehn Jahrezusammen, und dieZeit ward ihnen 
nicht lang. 

Das Töchterchen, das ihre Mutter, die Königin, geboren hatte, 
war nun herangewachsen, war gut von Herzen und schön von 
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Angesicht und hatte einen goldenen Stern auf der Stirn. Einmal, 
als große Wäsche war, sah es darunter zwölf Mannshemden und 
fragte seine Mutter: "Wem gehören diese zwölf Hemden, für den 
Vater sind siedoch viel zu klein?" Da antwortete siemit schwerem 
Herzen: "LiebesKind, diegehören deinen zwölf Brüdern." Sprach 
das Mädchen: "Wo sind meine zwölf Brüder, ich habe noch 
niemalsvon ihnen gehört." Sieantwortete: "Das weiß Gott, wo sie 
sind, sieirren in der Welt herum." Da nahm sie das Mädchen und 
schloß ihm dasZimmer auf, und zeigteihm diezwölf Särgemit den 
Hobelspänen und den Totenkißchen. "Diese Särge," sprach sie, 
"waren für deine Brüder bestimmt, aber sie sind heimlich 
fortgegangen, ehe du geboren warst," und erzählte ihm wie sich 
alles zugetragen hatte. Da sagte das Mädchen: "Liebe Mutter, 
weinenicht, ich will gehen und meineBrüder suchen." 

Nun nahm es die zwölf Hemden und ging fort und geradezu in 
den großen Wald hinein. Esging den ganzen Tag und am Abend 
kam es zu dem verwünschten Häuschen. Datrat eshinein und fand 
einen jungen Knaben, der fragte: "Wo kommst du her und wo 
willst du hin?" und erstaunte, daß sie so schön war, königliche 
Kleider trug und einen Stern auf der Stirn hatte. Da antwortete 
sie: "Ich bin eineK önigstochter und suchemeinezwölf Brüder und 
will gehen, soweit der Himmel blau ist, bisich siefinde." Siezeigte 
ihm auch diezwölf Hemden, dieihnen gehörten. Da sah Benjamin, 
daß es seine Schwester war und sprach: "Ich bin Benjamin, dein 
jüngster Bruder." Und sie fing an zu weinen vor Freude, und 
Benjamin auch, und sie küßten und herzten einander vor großer 
Liebe. Hernach sprach er: "Liebe Schwester, es ist noch ein 
Vorbehalt da, wir hatten verabredet, daß ein jedes Mädchen, das 
uns begegnete, sterben sollte, weil wir um ein Mädchen unser 
Königreich verlassen mußten." Da sagtessie: "Ich will gern sterben, 
wenn ich damit meine zwölf Brüder erlösen kann." "Nein," 
antworteteer, "du sollst nicht sterben, setze dich unter dieseBütte, 
bis die elf Brüder kommen, dann will ich schon einig mit ihnen 
werden." Also that sie: und wieesN acht ward, kamen dieanderen 
von der Jagd, und die Mahlzeit war bereit. Und als sie am Tische 
saßen und aßen, fragten sie "Was giebt's Neues?" Sprach 
Benjamin: "Wißt ihr nichts?" "Nein," antworteten sie. Sprach er 
weiter: "Ihr seid im Walde gewesen, und ich bin daheim geblieben, 
und weiß doch mehr als ihr." "So erzähle uns," riefen sie. 
Antwortete er: "Versprecht ihr mir auch, daß das erste Mädchen, 
das uns begegnet, nicht soll getötet werden?" "Ja," riefen sie alle, 
"das soll Gnade haben, erzähl' uns nur." Da sprach er: "Unsere 
Schwester ist da," und hub die Bütte auf, und die Königstochter 
kam hervor in ihren königlichen Kleidern mit dem goldenen Stern 
auf der Stirn, und war so schön, zart und fein. Da freueten siesich 
alle, fielen ihr um den Hals und küßten sie und hatten sie von 
Herzen lieb. 

Nun blieb sie bei Benjamin zu Haus und half ihm in der Arbeit. 
Die elfe zogen in den Wald, fingen Gewild, Rehe, Vögel und 
Täuberchen, damit sie zu essen hatten, und die Schwester und 
Benjamin sorgten, daß es zubereitet wurde. Sie suchte das Holz 
zum K ochen und dieK räuter zum Gemüs, und stelltedieTöpfeans 
Feuer, also daß die Mahlzeit immer fertig war, wenn die elfe 
kamen, Sie hielt auch sonst Ordnung im Häuschen und decktedie 
Bettlein hübsch weiß und rein, und die Brüder waren immer 
zufrieden und lebten in großer Einigkeit mit ihr. 

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eineschöneK ost zurecht 
gemacht, und wie sie nun alle beisammen waren, setzten sie sich, 
aßen und tranken und waren voller Freude. Es war aber ein 
kleines Gärtchen an dem verwünschten Häuschen, darin standen 
zwölf Lilienblumen, dieman auch Studenten heißt; nun wollte sie 
ihren Brüdern ein Vergnügen machen, brach die zwölf Blumen ab 


und dachte jedem aufs Essen eine zu schenken. Wie sie aber die 
Blumen abgebrochen hatte, in demselben Augenblicke waren die 
zwölf Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen über den 
Wald hin fort, und das Haus mit dem Garten war auch 
verschwunden. Da war nun das arme Mädchen allein in dem 
wilden Wald, und wieessich umsah, so stand einealteF rau neben 
ihm, diesprach: "Mein Kind, washast du angefangen? warum hast 
du die zwölf weißen Blumen nicht stehen lassen? das waren deine 
Brüder, die sind nun auf immer in Raben verwandelt." Das 
Mädchen sprach weinend: "Ist denn kein Mittel, sie zu erlösen?" 
"Nein," sagte die Alte, "es ist keins auf der ganzen Welt als eins, 
das ist aber so schwer, daß du sie damit nicht befreien wirst, denn 
du mußt sieben Jahre stumm sein, darfst nicht sprechen und nicht 
lachen, und sprichst du ein einziges Wort, und es fehlt nur eine 
Stunde an den sieben Jahren, so ist alles umsonst, und deine 
Brüder werden von dem einen Wort getötet." 

Da sprach das Mädchen in seinem Herzen: "Ich weiß gewiß, daß 
ich meineBrüder erlöse," und ging und suchteeinen hohen Baum, 
setzte sich darauf und spann, und sprach nicht und lachte nicht. 
Nun trug sich's zu, daß ein König in dem Walde jagte, der hatte 
einen großen Windhund, der lief zu dem Baum, wo das Mädchen 
darauf saß, sprang herum, schrie und bellte hinauf, Da kam der 
König herbei und sah dieschöne K önigstochter mit dem goldenen 
Stern auf der Stirn, und war so entzückt über ihre Schönheit, daß 
er ihr zurief, ob sie seine Gemahlin werden wollte. Sie gab keine 
Antwort, nickte aber ein wenig mit dem Kopf. Da stieg er selbst 
auf den Baum, trug sie herab, setzte sie auf sein Pferd und führte 
sie heim. Da ward die Hochzeit mit großer Pracht und Freude 
gefeiert: aber die Braut sprach nicht und lachte nicht. Als sie ein 
paar Jahre miteinander vergnügt gelebt hatten, fing die Mutter 
des Königs, die eine böse Frau war, an, die junge Königin zu 
verleumden und sprach zum König: "Es ist ein gemeins 
Bettelmädchen, das du dir mitgebracht hast, wer weiß, was für 
gottlose Streichesieheimlich treibt. Wenn siestumm ist und nicht 
sprechen kann, so könnte sie doch einmal lachen, aber wer nicht 
lacht, der hat ein böses Gewissen." Der König wollte zuerst nicht 
daran glauben, aber dieAltetrieb es so lange und beschuldigtesie 
so viel böser Dinge, daß der König sich endlich überreden ließ und 
siezum Todeverurteilte 

Nun ward im Hofeein großes Feuer angezündet, darin sollte sie 
verbrannt werden: und der König stand oben am Fenster und sah 
mit weinenden Augen zu, weil er sienoch immer so lieb hatte. Und 
alssieschon an den Pfahl festgebunden war und dasF euer an ihren 
Kleidern mit roten Zungen leckte, da war eben der letzte 
Augenblick von den sieben Jahren verflossen. Da ließ sich in der 
Luft ein Geschwirr hören und zwölf Raben kamen hergezogen und 
senkten sich nieder: und wie sie die Erde berührten, waren es ihre 
zwölf Brüder, diesieerlöst hatte. Sierissen dasF euer auseinander, 
löschten die Flammen, machten ihre liebe Schwester frei und 
küßten und herzten sie. Nun aber, da sieihren Mund aufthun und 
reden durfte, erzählte sie dem Könige, warum sie stumm gewesen 
wäreund niemals gelacht hätte. Der König freutesich, alser hörte, 
daß sie unschuldig war, und sie lebten nun alle zusammen in 
Einigkeit bisan ihren Tod. Die böse Stiefmutter ward vor Gericht 
gestellt und in ein F aß gesteckt, das mit siedendem Ol und giftigen 
Schlangen angefüllt war, und starb eines bösen Todes. 
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KHM 10.DASLUMPENGESINDEL 


("Das Lumpengesindedl" ist ein Schwank [eine triviale 
Volkserzählung] in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm. Das Märchen stammt aus Paderborn. Das 
Schwankmärchen steht in den Kinder- und Hausmärchen ab der 1. 
Auflagevon 1812 alsNr. 10. Grimms Anmerkung lautet "aus dem 
Paderbörnischen" (wohl 1812 von August von Haxthausen). In 
diesem Märchen sind neben Menschen und Tieren auch leblose 
Dinge Charaktere. Ein weiteres Märchen dieser Art ist "Herr 
Korbes'. 

Inhalt: Ein Hahn und ein Huhn gehen in dieBerge, um Walnüsse 
zu essen, aber siesind zu faul, um nach Hause zurück zu laufen. Sie 
bauen einen Wagen aus Walnussschalen. Als sie darüber streiten, 
wer den Wagen ziehen soll, kommt eine Ente vorbei. Die Ente 
ärgert sich darüber, dass der Hahn und das Huhn die Walnüsse 
ohne Erlaubnis gefressen haben. Die Ente will sie für den 
N ussdiebstahl bestrafen, es kommt zum Kampf. Die Ente verliert 
und wird zur Strafe gezwungen, den Wagen zu ziehen. Unterwegs 
nehmen sie eineStecknadel und eine Nähnadel als Passagiere mit. 
Sie kehren bei einem Wirt ein, indem sieihm ein Ei und dieEnte 
versprechen. Der Gastwirt lässt sienur ungern über N acht bleiben, 
willigt in den Handel allerdings ein. Sie essen und trinken 
ausgiebig und gehen zu Bett. Am nächsten Morgen wachen der 
Hahn und das Huhn früh auf, stechen ein Loch in dasEi, trinken 
dessen Inhalt und werfen die Schale weg. Dann stecken Sie die 
Nähnadel in den Sessel und die Stecknadel in das Handtuch des 
Wirts und fliehen. DieEnte wacht eine Weile später auf und läuft 
ebenfalls davon. Ein paar Stunden später wird der Gastwirt wach. 
Er wäscht sich das Gesicht. Doch als er versucht, sich mit dem 
Handtuch abzutrocknen, kratzt er sich mit der Nadel, die darin 
steckt, das Gesicht auf. Als er in die Küche zum Herd geht, um 
seine Tabakspfeife anzuzünden, fliegen dem Wirt die Eierschalen 
in dieAugen. Er ist wütend und will sich in seinen Sessel setzen, da 
sticht ihn aber die Nähnadel ins Gesäß. Der Wirt schwört, nie 
wieder so ein Lumpengesindel aufzunehmen, das so viel isst und 
trinkt, aber seineRechnung nicht bezahlt.) 


Hähnchen sprach zum Hühnchen: "Jetzt ist die Zeit, wo die 
Nüsse reif werden, da wollen wir zusammen auf den Berg gehen 
und uns einmal recht satt essen, ehe sie das Eichhorn alle 
wegholt." "Ja," antwortete das Hühnchen, "komm, wir wollen 
uns eineL ust miteinander machen." Da gingen sie zusammen fort 
auf den Berg, und weil es ein heller Tag war, blieben sie bis zum 
Abend. Nun weiß ich nicht, ob sie sich so dick gegessen hatten, 
oder ob sieübermütig geworden waren, kurz, sie wollten nicht zu 
Fuß nach Haus gehen, und das Hähnchen mußte einen kleinen 
Wagen von Nußschalen bauen. Als er fertig war, setzte sich 
Hühnchen hinein und sagte zum Hähnchen: "Du kannst dich nur 
immer vorspannen." "Du kommst mir recht," sagtedas Hähnchen, 
"lieber geh ich zu Fuß nach Haus, als daß ich mich vorspannen 
lasse: nein, so haben wir nicht gewettet. Kutscher will ich wohl 
sein und auf dem Bock sitzen, aber selbst ziehen, das thu' ich 
nicht." 

Wie sie so stritten, schnatterte eine Ente daher: "Ihr Diebsvolk, 
wer hat euch geheißen, in meinen N ußberg gehen? Wartet, das soll 
euch schlecht bekommen!" ging also mit aufgesperrtem Schnabel 
auf das Hähnchen los, Aber Hähnchen war auch nicht faul und 
stieg der Entetüchtig zu Leib, endlich hackte es mit seinem Sporn 
so gewaltig auf sielos, daß sie um Gnade bat und sich gern zur 
Strafe vor den Wagen spannen ließ. Hähnchen setzte sich nun auf 
den Bock und war Kutscher, und darauf ging es fort in einem 


Jagen: "Ente, lauf zu, was du kannst!" Als sie ein Stück Weges 
gefahren waren, begegneten siezwei Fußgängern, einer Stecknadel 
und einer Nähnadel. Sieriefen: "Halt! halt!" und sagten, eswürde 
gleich stichdunkel werden, da könnten sie keinen Schritt weiter, 
auch wäre es so schmutzig auf der Straße, ob sienicht ein wenig 
einsitzen könnten; sie wären auf der Schneiderherberge vor dem 
Thor gewesen und hätten sich beim Bier verspätet. Hähnchen, da 
es magere Leute waren, die nicht viel Platz einnahmen, ließ sie 
beide einsteigen, doch mußten sie versprechen, ihm und seinem 
Hühnchen nicht auf die Füße zu treten. Spät abends kamen sie zu 
einem Wirtshaus, und weil sie die Nacht nicht weiter fahren 
wollten, die Ente auch nicht gut zu Fuß war und von einer Seite 
auf dieanderefiel, so kehrten sieein. Der Wirt machte anfangs viel 
Einwendungen, sein Haus wäreschon voll, gedachte auch wohl, es 
möchte keine vornehme Herrschaft sein, endlich aber, da sie süße 
Reden führten, er sollte das Ei haben, welches das Hühnchen 
unterwegs gelegt hatte, auch dieEnte behalten, die alle Tage eins 
legte, so sagteer endlich, siemöchten dieN acht über bleiben. Nun 
ließen sie wieder frisch auftragen und lebten in Saus und Braus. 
Früh morgens, als es däammerte und noch alles schlief, weckte 
Hähnchen das Hühnchen, holte das Ei, pickte es auf und sie 
verzehrten es zusammen: die Schalen aber warfen sie auf den 
Feuerherd. Dann gingen sie zu der Nähnadel, die noch schlief, 
packten sie beim Kopf, und steckten sie in das Sesselkissen des 
Wirts, die Stecknadel aber in sein Handtuch, endlich flogen sie, 
mir nichts dir nichts, über die Heide davon. Die Ente, die gern 
unter freiem Himmel schlief, und im Hof geblieben war, hörte sie 
fortschnurren, machte sich munter und fand einen Bach, auf dem 
sie hinabschwamm; und das ging geschwinder als vor dem Wagen. 
Ein Paar Stunden später machte sich erst der Wirt ausden Federn, 
wusch sich und wolltesich am Handtuch abtrocknen, da fuhr ihm 
dieStecknadel über dasGesicht und machteihm einen roten Strich 
von einem Ohr zum andern; dann ging er in dieKüüche, und wollte 
sich eine Pfeife anstecken, wieer aber an den Herd kam, sprangen 
ihm dieEierschalen in dieAugen. "Heutemorgen will mir alles an 
meinen Kopf," sagte er und ließ sich verdrießlich auf seinen 
Großvaterstuhl nieder; aber geschwind fuhr er wieder in dieHöhe 
und schrie: "Auweh!" denn dieN ähnadel hatteihn noch schlimmer 
und nicht in den Kopf gestochen. Nun war er vollends böse und 
hatte Verdacht auf dieGäste, dieso spät gestern abend gekommen 
waren; und wieer ging und sich nach ihnen umsah, waren siefort. 
Da that er einen Schwur, kein Lumpengesindel mehr in sein Haus 
zu nehmen, das viel verzehrt, nichts bezahlt, und zum Dank noch 
obendrein Schabernack treibt. 


KHM 11. BRÜDERCHEN UND SCHWESTERCHEN 


("Brüderchen und Schwesterchen" ist ein europäisches Märchen, 
das von den Brüdern Grimm niedergeschrieben wurde(KHM 11). 
Eine kürzere Version des Märchens wurde 1812 von den Brüdern 
Grimm in der ersten Auflage der Kinder- und Hausmärchen 
herausgegeben, dann in der zweiten Auflage (1819) erheblich 
erweitert und überarbeitet und basiert auf der Erzählung der 
deutschen Märchenerzählerin Marie Hassenpflug (1788-1856). 
Der erste aufgezeichnete Auftritt von „Bruder und Schwester" 
findet sich in Giambattista Basiles Pentameroneum das17. Jh. Es 
wurde als die Geschichte von Ninnillo und Nennalla 
niedergeschrieben und ist seitdem in einer Reihe europäischer 
Länder unter verschiedenen Titeln, aber mit den meisten 
Haupttiteln, in Umlauf gekommen. In Russland war die 
Geschichte allgemein bekannt als Schwester Alionuschka, Bruder 
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Iwanuschka und wurde von Alexander Afanasyev in seinem 
Narodnye russkie skazki gesammelt. Manchmal wurde 
"Brüderchen und Schwesterchen" mit "Hänsel und Gretel" 
verwechselt, welches im Englischen auch unter dem alternativen 
Titel "LittleSister and LittleBrother" publiziert wurde, wasdann 
aber bei den Lesern Verwirrung stiftet. Die Grimms haben nie 
andere N amen verwendet alsjenediewir hier im Book finden. 

In dieser Geschichte wird Kindern bewusst gemacht, dass 
Menschen nicht immer nett und direkt miteinander umgehen; 
Intrigen gegeneinander zu planen, ist eine Tatsache des 
menschlichen Lebens. Laut Bruno Bettelheim lernen Kinder hier, 
wie ihre Seele verschiedene Aspekte entwickelt, die es wieder zu 
vereinen gilt. Gefahren und Schmerzen werden überwunden, auch 
auf die beiden Lebenskrisen des Veerlassens der Herkunftsfamilie 
und der Gründung einer eigenen F amiliewird hingewiesen. 

Inhalt: Die Geschwister Bruder und Schwester haben seit dem 
Tod ihrer leiblichen Mutter eine schwere Zeit durchgemacht. Sie 
werden jeden Tag von ihrer Stiefmutter geschlagen und essen nur 
harteBrotkrusten. Müdevon der grausamen Misshandlung, diesie 
von ihrer bösen Stiefmutter ertragen müssen, die auch eine Hexe 
ist, laufen ein Bruder und eine Schwester von zu Hause weg, 
wandern aufs Land und verbringen die Nacht im Wald. Am 
Morgen ist der Junge durstig, also suchen die Kinder nach einer 
Quellemit klarem Wasser. Ihre Stiefmutter hat jedoch bereitsihre 
Flucht entdeckt und alle Quellen im Wald verzaubert. Der Junge 
will gerade aus einem trinken, als seine Schwester hört, wie sein 
Rauschen sagt: "Wer von mir trinkt, wird ein Tiger". Verzweifelt 
bittet das Mädchen ihren Bruder, nicht aus der Quellezu trinken, 
damit er sich nicht in einen Tiger verwandelt und sieangreift. Also 
setzen sieihren Weg fort, aber als siezur zweiten Quellekommen, 
hört das Mädchen sagen: "Wer von mir trinkt, wird ein Wolf." 
Wieder versucht sie verzweifelt, ihren Bruder davon abzuhalten, 
daraus zu trinken. Widerstrebend stimmt er schließlich ihren 
Bitten zu, besteht jedoch darauf, dass er aus der nächsten Quelle 
trinkt, auf diesietreffen. Und so kommen siean der dritten Quelle 
an, und das Mädchen hört das rauschende Wasser schreien: "Wer 
von mir trinkt, wird zum Reh". Doch bevor sie ihren Bruder 
aufhalten konnte, hat er bereits davon getrunken und sich in ein 
Reh verwandelt. Als die anfängliche Verzweiflung nachlässt, 
beschließen dieKinder, für immer im Wald zu leben. Das Mädchen 
kümmert sich um ihren Bruder und bindet ihre goldene K ette um 
seinen Hals. Sie ziehen in ein kleines Haus tief im Wald und leben 
dort einige Jahre glücklich, bis sie eines Tages von einer 
Jagdgesellschaft und dem König selbst gestört werden, der dem 
seltsamen Hirsch nach Hause gefolgt ist. Als er das schöne 
Mädchen sieht, bittet er sie sofort, ihn zu heiraten, und sie 
akzeptiert. So wird sie Königin und sie leben alle glücklich im 
Schloss desK önigs. Die Zeit vergeht und dieKönigin bringt einen 
Sohn zur Welt. Ihre Stiefmutter entdeckt jedoch bald, dass sie 
noch am Leben sind, und plant ein Komplott gegen sie. Eines 
Nachts tötet sie die Königin und ersetzt sie durch ihre eigene 
entstellte Tochter, die sie in eine physische Kopie von Ihr 
verwandt hat. Als der Geist der Königin drei 
aufeinanderfolgende Nächte lang heimlich das Bett ihres Babys 
besucht, bekommt der König mit und der böse Plan ihrer 
Stiefmutter wird aufgedeckt. Die Königin erwacht wieder zum 
Leben, als der König sieumarmt und ihre Stieffamiliewegen ihrer 
Verbrechen angeklagt wird. Die Tochter wird in den Wald 
verbannt, wo sie von wilden Tieren gefressen und die Stiefmutter 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird. Genau im Moment ihres 
Todes wird dasReh wieder menschlich, und endlich ist dieF amilie 
wieder vereint, und sielebten glücklich bisansEndeihrer Tage.) 


Brüderchen nahm sein Schwesterchen an der Hand und sprach: 
"Seit die Mutter tot ist, haben wir keine gute Stunde mehr; die 
Stiefmutter schlägt uns alle Tage, und wenn wir zu ihr kommen, 
stößt sie uns mit den Füßen fort. Die harten Brotkrusten, die 
übrig bleiben, sind unsere Speise, und dem Hündlein unter dem 
Tisch geht's besser: dem wirft sie doch manchmal einen guten 
Bissen zu. Daß Gott erbarm, wenn das unsere Mutter wüßtel 
Komm, wir wollen miteinander in die weite Welt gehen." Sie 
gingen den ganzen Tag über Wiesen, Felder und Steine, und wenn 
esregnete, sprach das Schwesterchen: "Gott und unsereHerzen die 
weinen zusammen!" Abends kamen sie in einen großen Wald und 
wären so müde von Jammer, Hunger und dem langen Weg, daß sie 
Sich in einen hohlen Baum setzten und einschliefen. 

Am anderen Morgen, als sie aufwachten, stand die Sonne schon 
hoch am Himmel und schien heiß in den Baum hinein. Da sprach 
das Brüderchen: "Schwesterchen, mich dürstet, wenn ich ein 
Brünnlein wüßte, ich ging und tränk einmal; ich mein, ich hörte 
eins rauschen." Brüderchen stand auf, nahm Schwesterchen an der 
Hand, und sie wollten das Brünnlein suchen. Die böse Stiefmutter 
aber war eineHexeund hattewohl gesehen, wiedie beiden Kinder 
fortgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, heimlich, wiedie 
Hexen schleichen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. 
Als sienun ein Brünnlein fanden, das so glitzerig über die Steine 
sprang, wollte das Brüderchen daraus trinken, aber das 
Schwesterchen hörte wie es im Rauschen sprach: "Wer aus mir 
trinkt, wird ein Tiger; wer ausmir trinkt, wird ein Tiger." Darief 
das Schwesterchen: "Ich bittedich, Brüderchen, trink nicht, sonst 
wirst du ein wildes Tier und zerreißt mich." DasBrüderchen trank 
nicht, ob es gleich so großen Durst hatte, und sprach: "Ich will 
warten bis zur nächsten Quelle." Als sie zum zweiten Brünnlein 
kamen, hörte das Schwesterchen, wieauch dieses sprach: "Wer aus 
mir trinkt, wird ein Wolf: wer aus mir trinkt, wird ein Wolf." Da 
rief das Schwesterchen: "Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, 
sonst wirst du ein Wolf und frißt mich." Das Brüderchen trank 
nicht und sprach: "Ich will warten, bis wir zur nächsten Quelle 
kommen, aber dann muß ich trinken, du magst sagen, was du 
willst: mein Durst ist gar zu groß." Und als sie zum dritten 
Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es im Rauschen 
sprach: "Wer aus mir trinkt, wird ein Reh, wer aus mir trinkt, 
wird ein Reh." Das Schwesterchen sprach: "Ach Brüderchen, ich 
bittedich, trink nicht, sonst wirst du ein Reh und läufst mir fort." 
Aber das Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein 
niedergekniet, hinabgebeugt und von dem Wasser getrunken und 
wie die ersten Tropfen auf seine Lippen gekommen waren, lag & 
da alsein Rehkälbchen. 

Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte 
Brüderchen, und das Rehchen weinte auch und saß so traurig 
neben ihm. Da sprach das Mädchen endlich: "Sei still, liebes 
Rehchen, ich will dich ja nimmermehr verlassen." Dann band & 
sein goldenes Strumpfband ab und that es dem Rehchen um den 
Hals, und rupfte Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran 
band esdasTierchen und führteesweiter, und ging immer tiefer in 
den Wald hinein. Und alssielange, lange gegangen waren, kamen 
sieendlich an ein kleines Haus, und das Mädchen schaute hinein, 
und weil es leer war, dachte es: "Hier können wir bleiben und 
wohnen." Da suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu einem 
weichen Lager, und jeden Morgen ging es aus und sammelte sich 
Wurzeln, Beeren und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes 
Grasmit, dasfraß esihm aus der Hand, war vergnügt und spielte 
vor ihm herum. Abends, wenn Schwesterchen müde war und sein 
Gebet gesagt hatte, legte es seinen Kopf auf den Rücken des 
Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. Und 
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hätte das Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es 
wäreein herrlichesL eben gewesen. 

Das dauerte eine Zeitlang, daß sieso allein in der Wildnis waren. 
Estrug sich aber zu, daß der König desLandeseinegroßeJagd in 
dem Walde hielt. Da schallte das Hörnerblasen, Hundegebell und 
das lustige Geschrei der Jäger durch die Bäume, und das Rehlein 
hörte es und wäre gar zu gern dabei gewesen. "Ach," sprach es 
zum Schwesterlein, "laß mich hinaus in dieJagd, ich kann's nicht 
länger mehr aushalten." und bat so lange, bis es einwilligte. 
"Aber," sprach es zu ihm, "komm mir ja abends wieder, vor den 
wilden J ägern schließ ich mein Thürlein; und damit ich dich kenne, 
so klopf und sprich: »Mein Schwesterlein, laß mich herein,< und 
wenn du nicht so sprichst, so schließ ich mein Thürlein nicht auf." 
Nun sprang das Rehchen hinaus und war ihm so wohl und war so 
lustig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen das schöne 
Tier und setzten ihm nach, aber siekonnten esnicht einholen, und 
wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das 
Gebüsch weg und war verschwunden. Als esdunkel ward, lief es zu 
dem Häuschen, klopfteund sprach: "Mein Schwesterlein, laß mich 
herein." Da ward ihm diekleine Thür aufgethan, essprang hinein 
und ruhtesich dieganze N acht auf seinem weichen Lager aus. Am 
anderen Morgen ging dieJagd von neuem an, und als das Rehlein 
wieder das Hifthorn hörte und das ho, ho! der Jäger, da hatte es 
keine Ruhe, und sprach: "Schwesterchen, mach mir auf, ich muß 
hinaus." Das Schwesterchen öffnete ihm die Thür und sprach: 
"Aber zu Abend mußt du wieder da sein und dein Sprüchlein 
sagen." Als der König und seine Jäger das Rehlein mit dem 
goldenen Halsband wieder sahen, jagten sieihm allenach, aber es 
war ihnen zu schnell und behend. Das währte den ganzen Tag, 
endlich aber hatten es die Jäger abends umzingelt, und einer 
verwundete es ein wenig am Fuß, sodaß es hinken mußte und 
langsam fortlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu dem 
Häuschen und hörte, wie es rief: "Mein Schwesterlein, laß mich 
herein," und sah, daß die Thür ihm aufgethan und alsbald wieder 
zugeschlossen ward. Der Jäger behielt das alleswohl im Sinn, ging 
zum König und erzählteihm was er gesehen und gehört hatte Da 
sprach der König: "Morgen soll noch einmal gejagt werden." 

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein 
Rehkälbchen verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte 
Kräuter auf und sprach: "Geh auf dein Lager, lieb Rehchen, daß 
du wieder heil wirst." Die Wunde aber war so gering, daß das 
Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. Und als es die 
Jagdlust wieder draußen hörte, sprach es: "Ich kann's nicht 
aushalten, ich muß dabei sein; sobald soll mich keiner kriegen." 
Das Schwesterchen weinteund sprach: "Nun werden sie.dich töten, 
und ich bin hier allein im Wald und bin verlassen von aller Welt; 
ich laß dich nicht hinaus." "So sterb ich dir hier vor Betrübnis," 
antwortete das Rehchen, "wenn ich dasHifthorn höre, so mein ich, 
ich müßt aus den Schuhen spring!" Da konnte das 
Schwesterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Herzen 
die Thür auf, und das Rehchen sprang gesund und fröhlich in den 
Wald. Alsesder König erblickte, sprach er zu seinen Jägern: "Nun 
jagt ihm nach den ganzen Tag bis in die Nacht, aber daß ihm 
keiner etwas zuleidethut." Sobald dieSonne untergegangen war, 
sprach der König zum Jäger: "Nun komm und zeige mir das 
Waldhäuschen." Und als er vor dem Thürlein war, klopfte er an 
und rief: "Lieb Schwesterlein, laß mich herein." Daging die Thür 
auf und der König trat herein, und da stand ein Mädchen, das war 
so schön wieer noch keins gesehen hatte. Das Mädchen erschrak, 
als es sah, daß nicht sein Rehlein, sondern ein Mann hereinkam, 
der einegoldeneK’rone auf dem Hauptehatte. Aber der König sah 
esfreundlich an, reichteihm dieHand und sprach: "Willst du mit 


mir gehen auf mein Schloß und meine liebe Frau sein?" "Ach ja," 
antwortete das Mädchen, "aber das Rehchen muß auch mit, das 
verlaß ich nicht." Sprach der König: "Es soll bei dir bleiben, 
solange du lebst, und soll ihm an nichts fehlen." Indem kam es 
hereingesprungen, da band es das Schwesterchen wieder an das 
Binsenseil, nahm es selbst in dieHand und ging mit ihm aus dem 
Waldhäuschen fort. 

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte 

es in sein Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert 
wurde, und war esnun dieFrau Königin, und lebten sielangeZeit 
vergnügt zusammen; das Rehlein ward gehegt und gepflegt und 
sprang in dem Schloßgarten herum. Die böse Stiefmutter aber, um 
derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen waren, die 
meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von den wilden 
Tieren im Walde zerrissen worden und Brüderchen alsein Rehkalb 
von den Jägern totgeschossen. Als sie nun hörte, daß sie so 
glücklich waren und es ihnen so wohl ging, da wurden Neid und 
Mißgunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keineR uhe, und sie 
hatte keinen anderen Gedanken, als wie sie die beiden doch noch 
ins Unglück bringen könnte. Ihrerechte Tochter, die häßlich war 
wie die Nacht, und nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe 
und sprach: "Eine Königin zu werden, das Glück hätte mir 
gebührt." "Sei nur still," sagte die Alte und sprach sie zufrieden, 
"wenn'sZeit ist, will ich schon bei der Hand sein." Alsnun dieZeit 
herangerückt war, und dieKönigin ein schönes K näblein zur Welt 
gebracht hatte, und der König gerade auf der Jagd war, nahm die 
alteH exe dieG estalt der Kammerfrau an, trat in dieStube, wo die 
Königin lag und sprach zu der Kranken: "Kommt, das Bad ist 
fertig, das wird Euch wohlthun und frische Kräfte geben: 
geschwind, eheeskalt wird." IhreTochter war auch bei der Hand, 
sietrugen nun die schwache Königin in die Badestube und legten 
siein dieWanne: dann schlossen siedieThür ab und liefen davon. 
In der Badestube aber hatten sie ein rechtes Höllenfeuer 
angemacht, daß dieschönejungeK önigin bald ersticken mußte. 
5 das vollbracht war, nahm die Alte ihre Tochter, setzte ihr 
eineH aubeaauf und legtesieins Bett an der Königin Stelle, Siegab 
ihr auch die Gestalt und das Ansehen der Königin, nur das 
verlorene Auge konnte sie ihr nicht wiedergeben. Damit es aber 
der König nicht merkte, mußte sie sich auf die Seite legen, wo sie 
kein Auge hatte. Am Abend, als er heimkam und hörte, daß ihm 
ein Söhnlein geboren war, freute er sich herzlich, und wollte ans 
Bett seiner lieben Frau gehen und sehen wassie machte. Darief die 
Altegeschwind: "Beileibe, laßt dieV orhängezu, dieKönigin darf 
noch nicht insLicht sehen und muß Ruhehaben." Der König ging 
zurück und wußtenicht, daß einefalscheK önigin im Bettelag. 

Als es aber Mitternacht war und alles schlief, da sah die 
Kinderfrau, diein der Kinderstubeneben der Wiegesaß und allein 
noch wachte, wie die Thür aufging, und die rechte Königin 
hereintrat. Sienahm dasK ind ausder Wiege, legteesin ihren Arm 
und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kißchen, 
legte es wieder hinein und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie 
vergaß aber auch das Rehchen nicht, ging in dieEcke, wo es lag 
und streichette ihm über den Rücken. Darauf ging sie ganz 
stillschweigend wieder zur Thür hinaus und dieK inderfrau fragte 
am anderen Morgen die Wächter, ob jemand während der Nacht 
insSchloß gegangen wäre, aber sie antworteten: "Nein, wir haben 
niemand gesehen." So kam sie viele Nächte und sprach niemals ein 
Wort dabei: die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich 
nicht, jemand etwas davon zu sagen. 

Alsnun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der 
Nacht an zu reden und sprach: 


> 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 92 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


"Wasmacht mein Kind? was macht mein Reh? 

Nun komm ich noch zweimal und dann nimmermehr." 

Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder 
verschwunden war, ging sie zum König und erzählte ihm alles. 
Sprach der König: "Ach Gott, wasist das! ich will in der nächsten 
Nacht bei dem Kinde wachen." Abendsging er in dieK inderstube, 
aber um Mitternacht erschien dieK’önigin wieder und sprach: 

"Was macht mein K ind? was macht mein Reh? 

Nun komm ich noch einmal und dann nimmermehr." 

Und pflegte dann des Kindes, wie sie gewöhnlich that, ehe sie 
verschwand. Der König getraute sich nicht sie anzureden, aber er 
wachte auch in der folgenden N acht. Siesprach abermals: 

"Was macht mein Kind? was macht mein Reh? 

Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermehr." 

Da konntesich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und 
sprach: "Du kannst niemand anders sein alsmeineliebeFrau." Da 
antwortete sie: "Ja, ich bin deine liebe Frau," und hatte in dem 
Augenblick durch Gottes Gnade das Leben wieder erhalten, war 
frisch, rot und gesund. Darauf erzählte siedem König den Frevdl, 
den die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der 
König ließ beide vor Gericht führen, und esward ihnen dasUrteil 
gesprochen. Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die 
wilden Tiere zerrissen, die Hexe aber ward ins Feuer gelegt und 
mußte jammervoll verbrennen. Und wie sie zu Asche verbrannt 
war, verwandelte sich das Rehkälbchen und erhielt seine 
menschliche Gestalt wieder: Schwesterchen und Brüderchen aber 
lebten glücklich zusammen bis an ihr Ende. 


KHM 12. RAPUNZEL* 


("Rapunzel" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm an Stelle 12 (KHM 12). [* Ein möglicher 
Ursprung de Namens Rapunzel: Campanula rapunculus 
(Rampion), ein Artverwandter der gemeinen Glockenblume. Er 
hat eine lange, weiße, spindelförmige Wurzel, die roh wie ein 
Rettich gegessen wird und einen angenehm süßen Geschmack hat. 
SeineBlätter und jungen Triebe werden auch in Salaten verwendet 
- ebenso wie dieWurzeln, in Scheiben geschnitten.] Das Märchen 
geht indirekt auf Petrosinella in Basiles Pentameron II,1 zurück. 
Charlotte-Rose de Caumont de la Forces Persinette von 1697 
verlegt es ins höfische Adelsmilieu. Marie-Catherine d'Aulnoy 
schrieb La ChatteBlanchein NeueMärchen oder Die zeitgemäßen 
Feen (1698). Solche Sammlungen französischer Feenmärchen 
wurden im 18. Jahrhundert auch in Deutschland bekannt. Die 
früheste bekannte Erwähnung einer weiblichen Figur, die ihre 
langen Haare alsLeiter für ihren männlichen Liebhaber anbietet, 
ist in der Persischen Mythologie, im Epos der Schahname, zu 
finden. Die Prinzessin von Kabul, Rudabeh, bietet dem Krieger 
ausZabulistan, Zal, ihr langesH aar zum Erklettern desTurms an. 
Anders als bei Rapunzel lehnt Zal dieses Angebot jedoch ab, damit 
Rudabeh sich nicht verletzt, und bittet sie stattdessen darum, ein 
Seil zum Hinaufklettern zu finden. 

Inhalt: Rapunzels Mutter gelingt es in ihrer Schwangerschaft 
nicht, ihren schwangerschaftsbedingten Heißhunger auf die im 
Garten der Nachbarin wachsenden R apunzeln zu zügeln. (Hierbei 
handelt es sich entweder um Feldsalat oder um die Rapunzel- 
Glockenblume, die früher ebenfalls als Salatpflanze angebaut 
wurde.) Ihr Mann ist jedoch nicht stark genug, sich ihr zu 
widersetzen. Als er den Salat für seine Frau zum wiederholten 
Male aus dem Garten einer Zauberin stehlen will, wird er von 
dieser ertappt und muss ihr zur Strafe (und aus Angst und um 


ihrem Zauber oder der Bloßstellung als Dieb zu entgehen) sein 
Kind versprechen. Gleich nach der Geburt holt sie sich das 
Neugeborene, gibt ihm den Namen Rapunzel, und als das 
Mädchen zwölf Jahre ist (zu Beginn der Pubertät vor der 
"Entwicklung zur Frau"), sperrt sie & in einen abgelegenen 
türlosen Turm. Die einzige Möglichkeit, in ihn hineinzugelangen, 
besteht darin, dass Rapunzel auf Zuruf ihr langes Haar vom 
Dachfenster herunterlässt, sodass die Zauberin daran 
hinaufklettern und sie mit Nahrung versorgen kann. Ein 
Königssohn, angezogen von Rapunzeals schönem Gesang, 
belauscht sie, imitiert die Rufformel der Zauberin ("Rapunzel, 
Rapunzel, lass mir dein Haar herunter!"), zieht sich zu dem 
schönen Mädchen hinauf und gewinnt dessen Liebe. Als Rapunzel 
sich daraufhin gegenüber der von ihr "Frau Gothel" genannten 
Zauberin verplappert, schneidet ihr die Hexe das Haar ab und 
verbannt siein eineWüstenei. Dann versteckt sich die Zauberin im 
Turm, wartet auf den Königssohn, lässt ihn an Rapunzels Zopf zu 
sich heraufklettern und erschreckt und verhöhnt den Prinzen 
dermaßen, dass er in seiner Verzweiflung vom Turm springt, sich 
in einem Dornengestrüpp beide Augen verletzt und erblindet. 
Wehklagend irrt er nun durch die Welt, bis er durch Zufall zu 
Rapunzels Gefängnis gelangt und das Mädchen an seinem Gesang 
wiedererkennt. AlsihreTränen seineAugen benetzen, wird er von 
seiner Erblindung geheilt und führt Rapunzel glücklich heim in 
sein Königreich.) 


Es war einmal ein Mann und eineF rau, diewünschten sich schon 
lange vergeblich ein Kind, endlich machtesich dieFrau Hoffnung, 
der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute hatten in 
ihrem Hinterhauseein kleinesF enster, daraus konnte man in einen 
prächtigen Garten sehen, der voll der schönsten Blumen und 
Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer umgeben und 
niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die 
große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eins 
Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah in den Garten 
hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Raapunzeln 
bepflanzt war: und siesahen so frisch und grün aus, daß sielüstern 
ward und das größte Verlangen empfand, von den Rapunzeln zu 
essen. Das V erlangen nahm jeden Tag zu, und dasiewußte, daß sie 
keine davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blaß und 
elend aus. Da erschrak der Mann und fragte: "Wasfehlt dir, liebe 
Frau?" "Ach," antwortetesie, "wenn ich keineR apunzeln ausdem 
Garten hinter unserem Hause zu essen kriege, so sterbe ich." Der 
Mann, der sielieb hatte, dachte: "Ehe du deineFrau sterben läßt, 
holst du ihr von den Rapunzeln, esmag kosten wases will." In der 
Abenddämmerung stieg er also über dieM auer in den Garten der 
Zauberin, stach in aller EileeineHand voll Rapunzeln und brachte 
sieseiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat daraus und aß siein 
voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, 
daß sie den anderen Tag noch dreimal so viel Lust bekam. Sollte 
sie Ruhe haben, so mußte der Mann noch einmal in den Garten 
steigen. Er machtesich also in der Abenddämmer ung wieder hinab, 
als er aber die Mauer hinabgeklettert war, erschrak er gewaltig, 
denn er sah die Zauberin vor sich stehen. "Wie kannst du es 
wagen," sprach sie mit zornigem Blick, "in meinen Garten zu 
steigen und wieein Dieb mir meineR apunzeln zu stehlen? Das soll 
dir schlecht bekommen." "Ach," antwortete er, "laßt Gnade für 
Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 
meine Frau hat Euere Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und 
empfindet ein so großes Gelüsten, daß sie sterben würde, wenn sie 
nicht davon zu essen bekäme." Da ließ die Zauberin in ihrem 
Zornenach und sprach zu ihm: "Verhält essich so, wiedu sagst, so 
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will ich dir gestatten, Rapunzeln mitzunehmen, soviel du willst, 
allein ich mache eineBedingung: du mußt mir dasK ind geben, das 
deineFrau zur Welt bringen wird. Essoll ihm gut gehen, und ich 
will für essorgen wie eine Mutter." Der Mann sagte in der Angst 
alleszu, und als dieFrau in Wochen kam, so erschien sogleich die 
Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit 
Sich fort. 

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne, Als es zwölf 
Jahre alt war, schloß es die Zauberin in einen Turm, der in einem 
Waldelag und weder Treppenoch Thür hatte, nur ganz oben war 
ein kleines Fensterchn. Wenn die Zauberin hinein wollte, so 
stelltesiesich unten hin und rief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 

laß mir dein Haar herunter." 

Rapunzel hattelange prächtigeH aare, fein wiegesponnen Gold. 
Wenn sie nun die Stimme der Zauberin vernahm, so band sieihre 
Zöpfe los, wickelte sie oben um einen Fensterhaken und dann 
fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die Zauberin 
stieg daran hinauf. 

Nach ein paar Jahren trug essich zu, daß der Sohn des Königs 
durch den Wald ritt und an dem Turm vorüberkam. Da hörte er 
einen Gesang, der war so lieblich, daß er still hielt und horchte. 
Das war Rapunzel, die in ihrer Einsamkeit sich die Zeit damit 
vertrieb, ihre süße Stimme erschallen zu lassen. Der Königssohn 
wollte zu ihr hinaufsteigen und suchtenach einer Thür des Turmes, 
aber es war keine zu finden. Er ritt heim, doch der Gesang hatte 
ihm so sehr das Herz gerührt, daß er jeden Tag hinaus in den Wald 
ging und zuhörte. Alser einmal so hinter einem Baume stand, sah 
er, daß eineZauberin herankam und hörtewiesiehinaufrief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 

laß dein Haar herunter." 

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab und die Zauberin stieg 
zu ihr hinauf. "Ist das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, 
so will ich auch einmal mein Glück versuchen." Und den folgenden 
Tag, alsesanfing dunkel zu werden, ging er zu dem Turm und rief 

"Rapunzel, Rapunzel, 

laß dein Haar herunter." 

Alsbald fielen dieH aare herab und der K önigssohn stieg hinauf. 

Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr 
hereinkam, wie ihre Augen noch nie einen erblickt hatten, doch 
der Königssohn fing an ganz freundlich mit ihr zu reden und 
erzählteihr, daß von ihrem Gesange sein Herz so sehr sei bewegt 
worden, daß es ihm keine Ruhe gelassen, und er sie selbst habe 
sehen müssen. Da verlor Rapunzel ihreAngst, und alser siefragte, 
ob sieihn zum Mannenehmen wollte, und siesah, daß er jung und 
schön war, so dachte sie: "Der wird mich lieber haben als die alte 
Frau Gothel," und sagteja, und legteihreHand in seineH.and. Sie 
sprach: "Ich will gern mit dir gehen, aber ich weiß nicht wie ich 
herabkommen kann. Wenn du kommst, so bring jedesmal einen 
Strang Seide mit, daraus will ich eineLeiter flechten und wenn die 
fertig ist, so steige ich herunter und du nimmst mich auf dein 
Pferd." Sie verabredeten, daß er bis dahin alle Abend zu ihr 
kommen sollte, denn bei Tage kam die Alte. Die Zauberin merkte 
auch nichts davon, bis einmal Rapunzel anfing und zu ihr sagte: 
"Sag siemir doch, Frau Gothel, wiekommt es nur, sie wird mir 
viel schwerer heraufzuziehen als der junge Königssohn, der ist in 
einem Augenblick bei mir." "Ach, du gottloses Kind," rief die 
Zauberin, "was muß ich von dir hören, ich dachte, ich hätte dich 
von aller Welt geschieden, und du hast mich doch betrogen!" In 
ihrem Zorne packtessie dieschönen Haare der Rapunzel, schlug sie 
ein paarmal um ihrelinkeHand, griff eineScheremit der rechten, 
und ritsch, ratsch waren sie abgeschnitten, und die schönen 


Flechten lagen auf der Erde. Und siewar so unbarmherzig, daß sie 
die arme Rapunzel in eine Wüstenei brachte, wo sie in großem 
Jammer und Elend leben mußte. 

Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte, machte 
abends die Zauberin die abgeschnittenen Flechten oben am 
Fensterhaken fest, und alsder Königssohn kam und rief: 

"Rapunzel, Rapunzel, 

laß dein Haar herunter." 

so ließ siedieHaare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er 
fand oben nicht seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die 
ihn mit bösen und giftigen Blicken ansah. "Aha," rief siehöhnisch, 
"du willst die Frau Liebste holen, aber der schöne Vogel sitzt 
nicht mehr im Nest und singt nicht mehr, dieK atzehat ihn geholt 
und wird dir auch noch die Augen auskratzen. Für dich ist 
Rapunzel verloren, du wirst sie nie wieder erblicken." Der 
Königssohn geriet außer sich vor Schmerzen, und in der 
Verzweiflung sprang er den Turm herab; das Leben brachte er 
davon, aber dieDornen, in dieer fiel, zerstachen ihm die Augen. 
Da irrteeer blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln und 
Beeren, und that nichts als jammern und weinen über den Verlust 
seiner liebsten Frau. So wanderte er einige Jahreim Elend umher 
und geriet endlich in die Wüstenei, wo Rapunzel mit den 
Zwillingen, die sie geboren hatte, einem Knaben und Mädchen, 
kümmerlich lebte. Er vernahm eine Stimme, und sie däuchte ihm 
so bekannt: da ging er darauf zu, und wieer herankam, erkannte 
ihn Rapunzel und fiel ihm um den Halsund weinte, Zwei von ihren 
Thränen aber benetzten seine Augen, da wurden sie wieder klar, 
und er konnte damit sehen wie sonst. Er führte sie in sein Reich, 
wo er mit Freude empfangen ward, und sie lebten noch lange 
glücklich und vergnügt. 


KHM 13. DIE DREIMÄNNLEIN IM WALDE 


("Die drei Männlein im Walde" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle13 (KHM 13). [Im 
Original Haulemännchen oder Höhlen-Waldmännlein. Siewerden 
so genannt, weil sie in Höhlen in den Wäldern leben. Sie sind 
kleine Zwerge mit großen Köpfen und sollen ungetaufte Kinder 
stehlen.] Der Text der 1. Auflage von 1812 (nach Dortchen Wild) 
schildert die Stiefelepisode, dieErdbeeren im Winter und kurz das 
Ertränken und die Verwandlung der Ente. Der Rest wurde ab 
1819 nach Dorothea Viehmann ergänzt (nur die Kröten aus dem 
Mund nach Amalie H assenpflug). Haulemännerchen sind Höhlen- 
Waldmännlein, die ungetaufte Kinder stehlen. Das Märchen 
befasst sich mit der Entscheidung zwischen Recht und Unrecht. 

Inhalt: Eine Frau bietet einem Witwer ihre Hand an: Im 
Gegenzug würde ihre Tochter sich waschen und Wasser trinken, 
und die Tochter des Mannes würde sich mit Milch waschen und 
Wein trinken. Nachdem er einen Test durchgeführt hat, um seine 
Wahl zu bestimmen, heiratet er dieFrau, dieihr Wort hält. Am 
zweiten Tag der Ehebaden und waschen sich jedoch beide Töchter 
it Wasser. Beim dritten wäscht sich die Tochter des Mannes mit 
asser und trinkt Wasser, während die Tochter der Frau Wein 
trinkt und sich mit Milch wäscht. Dabei bleibt es auch danach, 
denn die Frau hasst ihre Stieftochter insgeheim dafür, dass sie 
hübscher ist als ihre eigene. Eines Tages im Winter lässt die 
Stiefmutter ihre Stieftochter ein Papierkleid anziehen und 
Erdbeeren suchen. Das Mädchen ist darüber entsetzt, da im 
Winter keine Früchte zu finden sind und das Kleid sie nicht vor 
der Kälte schützt. Die Stiefmutter zwingt sie zum Ausgehen und 
verbietet ihr die Rückkehr, bis Erdbeeren gebracht werden. In 
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Wirklichkeit ist dies ein Komplott, um das Mädchen wegen des 
immensen Hasses der Stiefmutter auf sie loszuwerden. Das 
Mädchen findet bald ein kleines Haus mit drei kleinen Männern 
darin. Sie erweist ihnen als Hausgast große Freundlichkeit, bietet 
ihnen ihre von der Stiefmutter gegebene grobeK ost an und putzt 
auch das Haus für sie. Die Männer bedauern ihre Umstände und 
beschließen, ihr drei Geschenke zu machen: Sie wird jeden Tag 
schöner, bei jedem Wort wird Gold ausihrem M und fallen, und sie 
wird eines Tages einen König heiraten. Das Mädchen findet 
schließlich Erdbeeren in der Nähe ihres Hauses und macht sich 
glücklich auf den Weg nach Hause. Das Mädchen kehrt nach 
Hause zurück, sieht sich jedoch dem Neid ihrer Stiefschwester 
gegenüber, diediegleichen Belohnungen will. IhreM utter lässt sie 
zunächst nicht nach Erdbeeren suchen, aber die Stiefschwester 
bettelt, bis sie darf, Siebekommt einen warmen Mantel und gutes 
Essen und findet bald dasH aus mit den drei Männchen. Sieverhält 
sich ihnen gegenüber jedoch grob und weigert sich zu putzen. A 
siemerkt, dass ihr nichts gegeben wird, verabschiedet siesich. Di 
drei Männer beschließen, sie für ihr Verhalten zu bestrafen: Da 
Mädchen wird jeden Tag hässlicher, bei jedem Wort springen ih 
Kröten aus dem Mund und sie stirbt einen grausamen Tod. Die 
Stiefschwester kehrt unglücklich nach Hause zurück, und ihre 
Mutter ist angewidert von den Kröten, die aus ihrem Mund 
kommen. Der Hass der Stiefmutter auf ihre Stieftochter wächst 
von Tag zu Tag, weil sie schöner wird. Sie taucht Garn in 
kochendes Wasser und gibt dem Mädchen eineAxt, umeinLoch in 
einen zugefrorenen Fluss zu schneiden, um & zu spülen. 
Währenddessen kommt ein König in seiner Kutschen und ist von 
ihrer Schönheit betört. Er nimmt sie mit auf sein Schloss und 
heiratet sie, wie es die drei Männer vorhergesagt hatten. Kurz 
darauf bekommt sie einen kleinen Jungen. Die Stiefmutter erfährt 
jedoch davon und kommt mit ihrer Tochter an, die einen Besuch 
vorgibt. Alssieallein sind, ergreifen beide dieK önigin und werfen 
sie aus dem Fenster, wo sie in einen Bach fallt und ertrinkt. Die 
Tochter der Frau erhält sofort den Platz der Königin, und dem 
König wird gesagt, dass sie krank ist, also kommen jetzt Kröten 
statt Gold aus ihrem Mund. Während der Nacht sieht der 
Küchenjunge, wie eine Ente den Rinnstein hochschwimmt und 
nach dem Status des Königs und des Babys fragt. Der Junge 
antwortet, sie schlafen ruhig. Die Ente verwandelt sich 
vorübergehend in dieKönigin, um sich um ihr Baby zu kümmern, 
und schwimmt als Ente durch die Rinne davon. Dies wiederholt 
Sich noch zweimal: Beim dritten fordert sieden K üchenjungen auf, 
dem König zu sagen, er solle dreimal sein Schwert über sie 
schwingen. Der Junge sagt es dem König, der dies tut, und die 
Ente verwandelt sich wieder in dieK önigin, diewieder zum Leben 
erweckt wird. Der König versteckt seine Frau während der Taufe 
seines Kindes, um die Stiefmutter und falsche Königin zu 
konfrontieren. Er fragt die Stiefmutter, was die Strafe für 
jemanden sein soll, der einen anderen aus dem Bett zerrt und 
ertränkt: Die Frau antwortet törichterweise, dass sie in ein Fass 
mit Nägeln gesteckt und einen Hügel hinunter ins Wasser gerollt 
werden sollten. Der König ruft dann aus, sie habe gerade ihren 
eigenen Satz gesprochen, also werden die Stiefmutter und die 
falsche Königin in das Fass gelegt und einen Hügel hinunter in 
einen nahegelegenen Flussgerollt.) 
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Es war einmal ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, 
der starb ihr Mann: und der Mann hatte eine Tochter, und die 
Frau hatte auch eine Tochter, Die Mädchen waren miteinander 
bekannt und gingen zusammen spazieren und kamen hernach zu 
der Frau ins Haus. Da sprach sie zu des Mannes Tochter: "Hör, 


sag deinem Vater, ich wollt ihn heiraten, dann sollst du jeden 
Morgen dich in Milch waschen und Wein trinken, meine Tochter 
aber soll sich in Wasser waschen und Wasser trinken." Das 
Mädchen ging nach Hause und erzählte seinem Vater, was die 
Frau gesagt hatte. Der Mann sprach: "Was soll ich thun? das 
Heiraten ist eine Freude und ist auch eine Qual." Endlich, weil er 
keinen Entschluß fassen konnte, zog er seinen Stiefel aus und sagte: 
"Nimm diesen Stiefel, der hat in der Sohleein Loch, geh damit auf 
den Boden, häng ihn an den großen Nagel und gieß dann Wasser 
hinein. Hält er das Wasser, so will ich wieder eine Frau nehmen, 
läuft's aber durch, so will ich nicht." Das Mädchen that wie ihm 
geheißen war: aber das Wasser zog das Loch zusammen und der 
Stiefel ward voll bis obenhin. Es verkündete seinem Vater wie's 
ausgefallen war. Da stieg er selbst hinauf, und als er sah, daß es 
seine Richtigkeit hatte, ging er zu der Witwe und freite sie, und 
dieH.ochzeit ward gehalten. 

Am anderen Morgen, als die beiden Mädchen sich aufmachten, 
da stand vor des Mannes Tochter Milch zum Waschen und Wein 
zum Trinken, vor der Frau Tochter aber stand Wasser zum 
Waschen und Wasser zum Trinken. Am zweiten Morgen stand 
Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken so gut vor des 
Mannes Tochter als vor der Frau Tochter. Und am dritten 
Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken vor 
des Mannes Tochter, und Milch zum Waschen und Wein zum 
Trinken vor der Frau Tochter, und dabei blie&b's. Die Frau ward 
ihrer Stieftochter spinnefeind und wußte nicht wie sie es ihr von 
einem Tag zum andern schlimmer machen sollte. Auch war sie 
neidisch, weil ihre Stieftochter schön und lieblich war, ihrerechte 
Tochter aber häßlich und widerlich. 

Einmal im Winter, als es steinhart gefroren hatte und Berg und 
Thal vollgeschneit lag, machte die Frau ein Kleid von Papier, rief 
das Mädchen und sprach: "Da zieh dasK leid an, geh hinaus in den 
Wald und hol mir ein Körbchen voll Erdbeeren; ich habe 
Verlangen danach." "Du lieber Gott," sagte das Mädchen, "im 
Winter wachsen jakeineErdbeeren, dieErdeist gefroren, und der 
Schnee hat auch alles zugedeckt. Und warum soll ich in dem 
Papierkleide gehen? Es ist draußen so kalt, daß einem der Atem 
friert; da weht ja der Wind hindurch und dieDornen reißen mir's 
vom Leib." "Willst du mir noch widersprechen?" sagte die 
Stiefmutter, "mach, daß du fortkommst, und laß dich nicht eher 
wieder sehen, alsbisdu das Körbchen voll Erdbeeren hast." Dann 
gab sie ihm noch ein Stückchen hartes Brot und sprach: "Davon 
kannst du den Tag über essen," und dachte, "draußen wird's 
erfrieren und verhungern und mir nimmermehr wieder vor die 
Augen kommen." 

Nun war das Mädchen gehorsam, that das Papierkleid an un 
ging mit dem Körbchen hinaus. Da war nichts als Schnee d 
Weite und Breite, und war kein grünes Hälmchen zu merken. A 
esin den Wald kam, sah es ein kleines Häuschen, daraus gucktei 
drei kleine Haulemännerchen. Es wünschte ihnen die Tageszei 
und klopfte bescheidentlich an die Thür. Sie riefen herein und es 
trat in dieStube und setztesich auf dieBank am Ofen, da wolltees 
sich wärmen und sein Frühstück essen. Die Haulemännerchen 
sprachen: "Gieb uns auch etwas davon." "Gern," sprach es, teilte 
sein Stückchen Brot entzwei und gab ihnen dieHälfte. Siefragten: 
"Was willst du zur Winterszeit in deinem dünnen Kleidchen hier 
im Wald." "Ach," antwortete es. "ich soll ein Körbchen voll 
Erdbeeren suchen und darf nicht eher nach Hausekommen, alsbis 
ich es mitbringe." Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm 
einen Besen und sprachen: "Kehre damit an der Hinterthür den 
Schnee weg." Wie es aber draußen war, sprachen die drei 
Männerchen unter einander: "Wassollen wir ihm schenken, weil es 
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so artig und gut ist und sein Brot mit uns geteilt hat?" Da sagte 
der erste: "Ich schenk ihm, daß es jeden Tag schöner wird." Der 
zweite sprach: "Ich schenk ihm, daß Goldstücke ihm aus dem 
Mund fallen, so oft esein Wort spricht." Der dritte sprach: "Ich 
schenk ihm, daß ein König kommt und es zu seiner Gemahlin 
nimmt." 

Das Mädchen aber that wie dieH aulemännerchen gesagt hatten, 
kehrte mit dem Besen den Schnee hinter dem kleinen Hause weg, 
und was glaubt ihr wohl, daß es gefunden hat? Lauter reife 
Erdbeeren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee hervorkamen. Da 
raffte esin seiner Freude sein Körbchen voll, dankte den kleinen 
Männern, gab jedem dieHand und lief nach Haus, und wollte der 
Stiefmutter das Verlangte bringen. Wie es eintrat und "guten 
Abend" sagte, fiel ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. 
Darauf erzählte es, was ihm im Walde begegnet war, aber bei 
jedem Worte, das es sprach, fielen ihm die Goldstücke aus dem 
Mund, sodaß bald die ganze Stube damit bedeckt ward. "Nun sche 
einer den Übermut," rief die Stiefschwester, "das Geld so 
hinzuwerfen," aber heimlich war sie neidisch darüber und wollte 
auch hinaus in den Wald und Erdbeeren suchen. Die Mutter aber 
sprach: "Nein, mein liebes Töchterchen, esist zu kalt, du könntest 
mir erfrieren." Weil sieihr aber keine Ruhe lieh, gab sie endlich 
nach, nähteihm einen prächtigen Peelzrock, den esanziehen mußte, 
und gab ihm Butterbrot und K uchen mit auf den Weg. 

Das Mädchen ging in den Wald und gerade auf das kleine 
Häuschen zu. Diedrei kleinen Haulemänner guckten wieder, aber 
es grüßte sienicht, und ohnesich nach ihnen umzusehen und ohne 
sie zu grüßen, stolperte es in die Stube hinein, setzte sich an den 
Ofen und fing an sein Butterbrot und seinen Kuchen zu essen. 
"Gieb uns etwas davon," riefen die Kleinen, aber es antwortete: 
"Es schickt mir selber nicht, wie kann ich anderen noch davon 
abgeben?" Alses nun fertig war mit dem Essen, sprachen sie: "Da 
hast du einen Besen, kehr uns draußen vor der Hinterthür rein." 
"Ei, kehrt euch selber," antwortete es, "ich bin eure M agd nicht." 
Wie es sah, daß sie ihm nichts schenken wollten, ging es zur Thür 
hinaus. Da sprachen die kleinen Männer untereinander: "Was 
sollen wir ihm schenken, weil es so unartig ist und ein böses, 
neidisches Herz hat, das niemand etwas gönnt?" Der erste sprach: 
"Ich schenk ihm, daß es jeden Tag häßlicher wird." Der zweite 
sprach: "Ich schenk ihm, daß ihm bei jedem Wort, das es spricht, 
eineK röte aus dem M und springt." Der drittesprach: "Ich schenk 
ihm, daß es eines unglücklichen Todes stirbt." Das Mädchen 
suchte draußen nach Erdbeeren, als es aber keine fand, ging & 
verdrießlich nach Hause. Und wieesden Mund aufthat und seiner 
Mutter erzählen wollte was ihm im Walde begegnet war, da 
sprang ihm bei jedem Wort eine Kröte aus dem Mund, sodaß alle 
einen Abscheu vor ihm bekamen. 

Nun ärgerte sich die Stiefmutter noch viel mehr und dachte nur 
darauf, wie sie der Tochter des Mannes alles Herzeleid anthun 
wollte, deren Schönheit doch alle Tage größer ward. Endlich 
nahm sieeinen Kessel, setzteihn zum Feuer und sott Garn darin. 
Als es gesotten war, hing sie es dem armen Mädchen auf die 
Schulter und gab ihm eine Axt dazu, damit sollte es auf den 
gefrorenen Fluß gehen, ein Eisloch hauen und das Garn schlittern. 
Es war gehorsam, ging hin und hackteein Loch in dasEis, und als 
es mitten im Hacken war, kam ein prächtiger Waagen hergefahren, 
worin der König saß. Der Wagen hielt still und der König fragte: 
"Mein Kind, wer bist du und was machst du da?" "Ich bin ein 
armes Mädchen und schlittereGarn." Da fühlteder König Mitleid 
und als er sah wie es sogar schön war, sprach er: "Willst du mit 
mir fahren?" "Ach ja, von Herzen gern," antwortete es, denn & 


war froh, daß es der Mutter und Schwester aus den Augen 
kommen sollte, 

Also stieg esin den Wagen und fuhr mit dem König fort, und als 
sie auf sein Schloß gekommen waren, ward die Hochzeit mit 
großer Pracht gefeiert, wiees die kleinen Männlein dem Mädchen 
geschenkt hatten. Über ein Jahr gebar die junge Königin einen 
Sohn, und als dieStiefmutter von dem großen Glückegehört hatte, 
so kam siemit ihrer Tochter in das Schloß und that, als wollte sie 
einen Besuch machen. Als aber der König einmal hinausgegangen 
und sonst niemand zugegen war, packte das böse Weib die 
Königin am Kopf, und ihre Tochter packte sie an den Füßen, 
hoben sie aus dem Bett und warfen sie zum Fenster hinaus in den 
vorbeifließenden Strom. Darauf legte sich ihre häßliche Tochter 
ins Bett und die Alte deckte sie zu bis über den Kopf. Als der 
König wieder zurückkam und mit seiner Frau sprechen wollte, rief 
die Alte: "Still, still, jetzt geht das nicht, sie liegt in starkem 
Schweiß, Ihr müßt sie heute ruhen lassen." Der König dachte 
nichts Böses dabei und kam erst den anderen Morgen wieder, und 
wie er mit seiner Frau sprach, und sieihm Antwort gab, sprang 
bei jedem Wort eine Kröte hervor, während sonst ein Goldstück 
herausgefallen war. Da fragte er, was das wäre, aber die Alte 
sprach, dashättesievon dem starken Schweiß gekriegt, und würde 
Sich schon wieder verlieren. 

In der Nacht aber sah der Küchenjunge wie eine Ente durch die 
G osse geschwommen kam, diesprach: 

"König, wasmachst du? 

schläfst du oder wachst du?" 

Und alser keineAntwort gab, sprach sie: 

"Was machen meineG äste?" 

Da antwortete der Küchenjunge: 

"Sieschlafen festel" 

Fragtesieweiter: 

"Was macht mein Kindelein?" 

Antworteteer: 

"Esschläft in der Wiegefein." 

Da ging siein der Königin Gestalt hinauf, gab ihm zu trinken, 
schüttelte ihm sein Bettchen, deckte es zu und schwamm als Ente 
wieder durch dieGossefort. So kam siezwei Nächte, in der dritten 
sprach siezu dem Küchenjungen: "Geh und sage dem König, daß 
er sein Schwert nimmt und auf der Schwelle dreimal über mir 
schwingt." Da lief der Küchenjunge und sagte es dem König, der 
kam mit seinem Schwert und schwang es dreimal über dem Geist, 
und beim dritten Mal stand seine Gemahlin vor ihm, frisch, 
lebendig und gesund, wiesie vorher gewesen war. 

Nun war der König in großer Freude, er hielt aber die Königin 
in einer Kammer verborgen bis auf den Sonntag, wo das Kind 
getauft werden sollte Und als es getauft war, sprach er: "Was 
gehört einem Menschen, der den andern ausdem Bett trägt und ins 
Wasser wirft?" "Nichts Besseres," antwortete die Alte, "als daß 
man den Bösewicht in ein Faß steckt, das mit Nägeln 
ausgeschlagen ist, und den Berg hinab ins Wasser rollt." Da sagte 
der König: "Du hast dein Urteil gesprochen," ließ ein solches F aß 
holen und dieAltemit ihrer Tochter hineinstecken, dann ward der 
Boden zugehämmert und das Faß bergab gekollert, bis esin den 
Fluß rollte, 


KHM 14. DIE DREI SPINNERINNEN 

("Die drei Spinnerinnen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle14 (KHM 14). In der 1. 
Auflage lautete der Titel "Von dem bösen Flachsspinnen". Die 
Grimms lokalisieren den Märchentext (ab der 2. Auflage) im 
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„Fürstenthum Corvei" (Kloster Corvey im Osten des heutigen 
Nordrhein-Westfalen); der Text ist also von J eanetteH assenpflug. 

Inhalt: Ein faules Mädchen wird von seiner Mutter geschlagen, 
weil es nicht arbeiten will. Die draußen vorbeifahrende Königin 
hört dieSchreie AusScham über die Faulheit der Tochter erzählt 
die Mutter, sie könne ihre Tochter nicht vom Spinnen abhalten. 
Da nimmt sie die Königin auf ihr Schloss und zeigt ihr drei 
Kammern voll Flachs. Wenn siediezu Garn gesponnen habe, solle 
sieihren Sohn heiraten, obwohl siearm ist. Alssieam dritten Tag 
wiederkommt, kann sich die Tochter noch entschuldigen, siehabe 
aus Heimweh noch nicht anfangen können. Dann kommen drei 
alte Frauen zu ihr, dieerste hat einen breiten Plattfuß, die zweite 
eine große hängende Unterlippe, die dritte einen breiten Daumen. 
Siespinnen ihr den Flachs. Dafür soll siesiezur Hochzeit einladen, 
es werdeihr Glück sein. Der Prinz reagiert erstaunt über die drei 
Basen seiner Braut. Als sie erzählen, woher sie ihre 
Verunstaltungen haben (den Plattfuß vom Treten, dieLippe vom 
Lecken und den Daumen vom Fäden ziehen), lässt er seineF rau nie 
wieder spinnen.) 


Es war ein Mädchen faul und wollte nicht spinnen, und die 
Mutter mochte sagen was sie wollte, sie konnte es nicht dazu 
bringen. Endlich übernahm die Mutter einmal Zorn und 
Ungeduld, daß sie ihm Schläge gab, worüber es laut zu weinen 
anfing. Nun fuhr gerade die Königin vorbei, und als sie das 
Weinen hörte, ließ sie anhalten, trat in das Haus und fragte die 
Mutter, warum sieihre Tochter schlüge, daß man draußen auf der 
Straße das Schreien hörte. Da schämte sich die Frau, daß sie die 
Faulheit ihrer Tochter offenbaren sollte und sprach: "Ich kann sie 
nicht vom Spinnen abbringen, sie will immer und ewig spinnen, 
und ich bin arm und kann den Flachs nicht herbeischaffen." Da 
antwortete die Königin: "Ich höre nichts lieber als spinnen, und 
bin nicht vergnügter als wenn die Räder schnurren: gebt mir Eure 
Tochter mit ins Schloß, ich habe F lachs genug, da soll sie spinnen 
so viel sieLust hat." Die Mutter war's von Herzen gern zufrieden 
und die Königin nahm das Mädchen mit. Als sie ins Schloß 
gekommen waren, führte ssiees hinauf zu drei Kammern, dielagen 
von unten bis oben voll vom schönsten Flachs. "Nun spinn mir 
diesen Flachs," sprach sie, "und wenn du esfertig bringst, so sollst 
du meinen ältesten Sohn zum Gemahl haben; bist du gleich arm, so 
acht ich nicht darauf, dein unverdrossener Fleiß ist Ausstattung 
genug." Das Mädchen erschrak innerlich, denn es konnte den 
Flachs nicht spinnen, und wär's dreihundert Jahre alt geworden, 
und hätte jeden Tag vom Morgen bisAbend dabei gesessen. Alses 
nun allein war, fing esan zu weinen und saß so drei Tageohnedie 
Hand zu rühren. Am dritten Tagekam dieKönigin und alssiesah, 
daß noch nichts gesponnen war, verwunderte sie sich, aber das 
Mädchen entschuldigte sich damit, daß es vor großer Betrübnis 
über die Entfernung aus seiner Mutter Hause noch nicht hätte 
anfangen können. Das ließ sich die Königin gefallen, sagte aber 
beim Weggehen: "Morgen mußt du mir anfangen zu arbeiten." 

Als das Mädchen wieder allein war, wußte es sich nicht mehr zu 
raten und zu halfen, und trat in seiner Betrübnis vor das Fenster. 
Da sah es drei Weiber herkommen, davon hatte die erste einen 
breiten Platschfuß, die zweite hatte eine so große Unterlippe, daß 
sieüber das Kinn herunterhing, und die dritte hatte einen breiten 
Daumen. Dieblieben vor dem Fenster stehen, schauten hinauf und 
fragten das Mädchen wasihm fehlte. Esklagteihnen seineN ot, da 
trugen sie ihm ihre Hilfe an und sprachen: "Willst du uns zur 
Hochzeit einladen, dich unser nicht schamen und uns deine Basen 
heißen, auch an deinen Tisch setzen, so wollen wir dir den Flachs 
wegspinnen und das in kurzer Zeit." "Von Herzen gern," 


antwortetees, "kommt nur herein und fangt gleich dieArbeit an." 
Da ließ es die drei seltsamen Weiber herein und machte in der 
ersten Kammer eineLücke, wo siesich hinsetzten und ihr Spinnen 
anhuben. Die eine zog den Faden und trat das Rad, die andere 
netzteden Faden, diedrittedrehteihn und schlug mit dem Finger 
auf den Tisch, und so oft sieschlug, fiel eine Zahl Garn zur Erde 
und das war aufs feinste gesponnen. Vor der Königin verbarg sie 
diedrei Spinnerinnen und zeigteihr, so oft siekam, dieMengede&s 
gesponnenen Garns, daß diese des Lobes kein Ende fand. Als die 
ersteK ammer leer war, ging'san diezweite, endlich an die dritte, 
und die war auch bald aufgeräumt. Nun nahmen die drei Weiber 
Abschied und sagten zum Mädchen: "Vergiß nicht, was du uns 
versprochen hast, eswird dein Glück sein." 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den 
großen Haufen Garn zeigte, richtete sie dieH ochzeit aus, und der 
Bräutigam freutesich, daß er eine so geschickte und fleißige Frau 
bekäme und lobte sie gewaltig. "Ich habe drei Basen," sprach das 
Mädchen, "und da sie mir viel Gutes gethan haben, so wollte ich 
sienicht gern in meinem Glück vergessen: erlaubt doch, daß ich sie 
zu der Hochzeit einlade und daß sie mit an dem Tisch sitzen." Die 
Königin und der Bräutigam sprachen: "Warum sollen wir das 
nicht erlauben?" Alsnun das Fest anhub, traten die drei Jungfern 
in wunderlicher Tracht herein, und die Braut sprach: "Seid 
willkommen, liebe Basen." "Ach," sagte der Bräutigam, "wie 
kommst du zu der garstigen Freundschaft?" Darauf ging er zu der 
einen mit dem breiten Platschfuß und fragte: "Wovon habt Ihr 
einen solchen breiten Fuß?" "Vom Treten," antwortete sie, "vom 
Treten." Da ging der Bräutigam zur zweiten und sprach: "Wovon 
habt Ihr nur die herunterhängende Lippe?" "Vom Lecken," 
antwortete sie, "vom Lecken." Da fragte er die dritte "Wovon 
habt Ihr den breiten Daumen?" "Vom Faden drehen," antwortete 
sie, "vom Faden drehen." Daerschrak der Königssohn und sprach: 
"So soll mir nun und nimmermehr meine schöne Braut ein 
Spinnrad anrühren." Damit war siedas böse F lachsspinnen los. 


KHM 15. HÄNSEL UND GRETEL 


("Hänsel und Gretel" ist eines der berühmtesten Märchen, das 
1812 in Grimms Märchen (KHM 15) veröffentlicht wurde. 
Obwohl Jacob und Wilhelm Grimm "verschiedene Märchen aus 
Hessen" (der Region, in der sie lebten) als Quelle anführten, 
Gelehrtehaben argumentiert, dass dieBrüder dieGeschichte 1809 
von der Familie von Wilhelms Freund und zukünftiger Frau 
Dortchen Wild und teilweise aus anderen Quellen gehört haben. 

Die kannibalistische Hexe, die die Kinder fressen will, spiegelt 
wahrscheinlich längst vergangene Ereignisse im Dreißigjährigen 
Krieg (1618-1648) wider, der so grausam war, dass etwa 40 % 
aller Deutschen darin starben und die Überlebenden 
jahrhundertelang traumatisiert zurückließen. Mit der von 
Kardinal Richelieu 1635 ausgelösten direkten französischen 
Intervention verlängertesich der bereits an Erschöpfung sterbende 
Krieg um weitere 12 Jahre und forderte die meisten Opfer. Es war 
der Höhepunkt eines Dschihad-ähnlichen religiösen Konflikts, der 
das Heilige Römische Reich 130 Jahre lang verschlang. 
Geschätztes Resultat: 500.000 Tote auf den Schlachtfeldern, 
1.100.000 militärische Todesfälle durch Krankheiten, insgesamt 
5.500.000 zivile Tote, Gesamtzahl der Toten (einschließlich 
Hungersnot aufgrund der Beschlagnahme von Nahrungsmitteln 
durch die Invasionsarmeen): 8.000.000- 10.000.000. Frankreichs 
Annexion der deutschsprachigen Provinzen Elsass und Lothringen 
vom Heiligen Römischen Reich löste unter den Deutschen einen 
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wütenden Hass gegen die Franzosen aus, der in der Folge zum 
Ersten und Zweiten Weltkrieg führte. Die vermeintlich schroffe 
und unnachgiebige Denkweise der Deutschen, wenn es so etwas 
jemals gegeben hat, könnteihren Ursprung in diesen schrecklichen 
Konflikten haben. 

Inhalt nach der Fassung von 1812: Hänsel und Gretel sind die 
Kinder eines armen Holzfällers, der mit ihnen und seiner Frau im 
Wald lebt. AlsdieN ot zu groß wird, überredet sieihren Mann, die 
beiden Kinder im Wald auszusetzen. Obwohl es ihm schwerfallt, 
führt der Holzfäller die Kinder am nächsten Tag in den Wald und 
lässt sie unter einem Vorwand alleinezurück. Doch Hänsel hat die 
Eltern belauscht und auf dem Weg in den Wald eine Spur aus 
kleinen weißen Steinen gelegt, anhand derer die Kinder 
zurückfinden. So kommt es, dass der Plan der Mutter scheitert. 
Doch der zweite Versuch, die Kinder auszusetzen, gelingt: Dieses 
Mal haben Hänsel und Gretel nur eine Scheibe Brot dabei, die 
Hänsel zerbröckelt, um eine Spur zu legen. Die wird jedoch von 
Vögeln aufgepickt. Dadurch finden die Kinder nicht mehr nach 
Hause und verirren sich. Am dritten Tag stoßen diebeiden auf ein 
Häuschen, das ganz aus Brot, Kuchen und Zucker hergestellt ist. 
Zunächst brechen sie Teile des Hauses ab, um ihren Hunger zu 
stillen. In diesem Haus lebt jedoch eine Hexe, die eine 
Menschenfresserin ist. Sowohl in der Urfassung der Märchen von 
1812 als auch in den späteren Ausgaben bis zur "Ausgabe letzter 
Hand" von 1857 ruft siein einer Art von Lautmalerei: „Knuper, 
knuper, kneischen, wer knupert an meinem Häuschen?" DieH «xe 
lässt sich nicht täuschen, fängt die beiden, macht Gretel zur 
Dienstmagd und mästet Hänsel in einem Käfig, um ihn später 
aufzuessen. Hänsel wendet jedoch eineL ist an: Um zu überprüfen, 
ob der Junge schon dick genug ist, befühlt die halbblinde Hexe 
täglich seinen Finger. Hänsel streckt ihr dabei aber jedes Mal 
einen kleinen Knochen entgegen. Als sie erkennt, dass der Junge 
anscheinend nicht fett wird, verliert sie die Geduld und will ihn 
sofort braten. Die Hexe befiehlt Gretel, in den Ofen zu sehen, ob 
dieser schon heiß sei. Gretel aber behauptet, zu klein dafür zu sein, 
sodass die Hexe selbst nachsehen muss. Als sie den Ofen öffnet, 
schiebt Gretel die böse Hexe hinein. Die Kinder nehmen Schätze 
aus dem Hexenhaus mit und finden den Weg zurück zum Vater. 
Die M utter ist inzwischen gestorben. N un leben sie glücklich und 
leiden keinen Hunger mehr.) 


Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit 
seiner Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hieß Hänsel 
und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beißen und zu brechen, 
und einmal, alsgroße Teuerung insLand kam, konnteer auch das 
tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wieer sich nun abends im Bette 
Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzteer und 
sprach zu seiner Frau: "Was soll aus uns werden? Wiekönnen wir 
unsere armen Kinder ernähren, da wir für uns selbst nichts mehr 
haben?" "Weißt du was, Mann," antwortetedieFrau, "wir wollen 
morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo 
er am dicksten ist: da machen wir ihnen ein Feuer an und geben 
jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen wir an unsere Arbeit 
und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Hause 
und wir sind sielos." "Nein, Frau," sagteder Mann, "dasthueich 
nicht; wie sollteich'sübers Herz bringen, meine Kinder im Walde 
allein zu lassen, die wilden Tiere würden bald kommen und sie 
zerreißen." "O du Narr," sagte sie, "dann müssen wir alle vier 
Hungers sterben, du kannst nur dieBretter für dieSärge hobaln," 
und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. "Aber die armen 
Kinder dauern mich doch," sagteder Mann. 


Die zwei Kinder hatten vor Hunger auch nicht einschlafen 
können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater gesagt 
hatte. Gretel weinte bittere Thränen und sprach zu Hänsel: "Nun 
ist's um uns geschehen." "Still, Gretel," sprach Hänsel, "gräme 
dich nicht, ich will uns schon helfen." Und als die Alten 
eingeschlafen waren, stand er auf, zog sein Röcklein an, machtedie 
Unterthür auf und schlich sich hinaus. Da schien der Mond ganz 
hell, und die weißen Kieselsteine, die vor dem Hause lagen, 
glänzten wie lauter Batzen. Hänsel bückte sich und steckte soviel 
in sein Rocktäschlein, alsnur hinein wollten. Dann ging er wieder 
zurück, sprach zu Gretel: "Sei getrost, liebes Schwesterchen, und 
schlaf nur ruhig ein, Gott wird unsnicht verlassen," und legtesich 
wieder in sein Bett. 

Als der Tag anbrach, noch ehe dieSonne aufgegangen war, kam 
schon die Frau und weckte die beiden Kinder: "Steht auf, ihr 
Faulenzer, wir wollen in den Wald gehen und Holz holen." Dann 
gab sie jedem ein Stückchen Brot und sprach: "Da habt ihr etwas 
für den Mittag, aber eßt nichts vorher auf, weiter kriegt ihr 
nichts." Gretel nahm das Brot unter dieSchürze, weil Hänsel die 
Steinein der Tasche hatte. Danach machten siesich allezusammen 
auf den Weg nach dem Walde. Als sie ein Weilchen gegangen 
waren, stand Hänsel still, und gucktenach dem Hause zurück und 
that das wieder und immer wieder. Der Vater sprach: "Hänsel, was 
guckst du da und bleibst zurück, hab acht und vergiß deineBeine 
nicht." "Ach, Vater," sagte Hänsel, "ich sehenach meinem weißen 
Kätzchen, das sitzt oben auf dem Dache und will mir Ade sagen." 
Die Frau sprach: "Narr, das ist dein Kätzchen nicht, das ist die 
Morgensonne, die auf den Schornstein scheint." Hänsel aber hatte 
nicht nach dem Kätzchen gesehen, sondern immer einen von den 
blanken Kieselsteinen aus seiner Tasche auf den Weg geworfen. 

Als sie mitten in den Wald gekommen waren, sprach der Vater: 
"Nun sammelt Holz, ihr Kinder, ich will ein Feuer anmachen, 
damit ihr nicht friert." Hänsel und Gretel trugen Reisig zusammen, 
einen kleinen Berg hoch. Das Reisig ward angezündet, und als die 
Flamme recht hoch brannte, sagte die Frau: "Nun legt euch ans 
Feuer, ihr Kinder, und ruht euch aus, wir gehen in den Wald und 
hauen Holz. Wenn wir fertig sind, kommen wir wieder und holen 
euch ab." 

Hänsel und Gretel saßen am Feuer, und als der Mittag kam, aß 
jedes sein Stücklein Brot. Und weil sie die Schläge der Holzaxt 
hörten, so glaubten sie, ihr Vater wärein der Nähe, Es war aber 
nicht die Holzaxt, es war ein Ast, den er an einen dürren Baum 
gebunden hatte und den der Wind hin und her schlug. Und alssie 
so lange gesessen hatten, fielen ihnen dieAugen vor Müdigkeit zu, 
und sie schliefen fest ein. Als sie endlich erwachten, war esschon 
finstere Nacht. Gretel fing an zu weinen und sprach: "Wie sollen 
wir nun aus dem W aldekommen!" Hänsel aber tröstete sie: "Wart 
nur ein Weilchen, bis der Mond aufgegangen ist, dann wollen wir 
den Weg schon finden." Und alsder volleMond aufgestiegen war, 
so nahm Hänsel sein Schwesterchen an der Hand und ging den 
Kieselsteinen nach, die schimmerten wie neugeschlagene Batzen 
und zeigten ihnen den Weg. Siegingen die ganze Nacht hindurch 
und kamen bei anbrechendem Tage wieder zu ihres Vaters Haus. 
Sieklopften an dieThür, und alsdieFrrau aufmachte und sah, daß 
es Hänsel und Gretel war, sprach sie: "Ihr bösen Kinder, was habt 
ihr so lange im Walde geschlafen, wir haben geglaubt, ihr wolltet 
gar nicht wiederkommen." Der Vater aber freutesich, denn es war 
ihm zu Herzen gegangen, daß er sieso allein zurückgelassen hatte. 

Nicht lange danach war wieder Not in allen Ecken, und die 
Kinder hörten wiedieM utter nachtsim Bettezu dem Vater sprach: 
"Alles ist wieder aufgezehrt, wir haben noch einen halben Laib 
Brot, hernach hat das Lied ein Ende. Die Kinder müssen fort, wir 
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wollen sie tiefer in den Wald hineinführen, damit sie den Weg 
nicht wieder herausfinden; es ist sonst keine Rettung für uns." 
Dem Mann fiel'sschwer aufs Herz und er dachte: "Es wäre besser, 
wenn du den letzten Bissen mit deinen Kindern teiltest." Aber die 
Frau hörte auf nichts, was er sagte, schalt ihn und machte ihm 
Vorwürfe Wer A sagt, muß auch B sagen, und weil er das erste 
M al nachgegeben hatte, so mußteer esauch zum zweitenmal. 

Die Kinder waren aber noch wach gewesen und hatten das 
Gespräch mit angehört. Als die Alten schliefen, stand Hänsel 
wieder auf, wolltehinaus und K ieselsteine auflesen, wie das vorige 
Mal, aber dieFrau hattedie Thür verschlossen, und Hänsel konnte 
nicht heraus. Aber er tröstete sein Schwesterchen und sprach: 
"Weine nicht, Gretel, und schlaf nur ruhig, der liebe Gott wird 
unsschon helfen." 

Am frühen Morgen kam dieFrau und holte die Kinder aus dem 
Bette. Sieerhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner 
als das vorige Mal. Auf dem Wege nach dem Walde bröckelte es 
Hänsel in der Tasche, stand oft still und warf ein Bröcklein, auf die 
Erde. "Hänsel, was stehst du und guckst dich um," sagte der Vater, 
"geh deiner Wege." "Ich sehenach meinem Täubchen, das sitzt auf 
dem Dache und will mir Ade sagen," antwortete Hänsel. "Narr," 
sagte die Frau, "das ist dein Täubchen nicht, das ist die 
Morgensonne, die auf den Schornstein oben scheint." Hänsel aber 
warf nach und nach alleBröcklein auf den Weg. 

Die Frau führte dieKinder noch tiefer in den Wald, wo sieihr 
Lebtag noch nicht gewesen waren. Da ward wieder ein groß&s 
Feuer angemacht, und dieM utter sagte: "Bleibt nur da sitzen, ihr 
Kinder, und wenn ihr müde seid, könnt ihr ein wenig schlafen; wir 
gehen in den Wald und hauen Holz, und abends, wenn wir fertig 
sind, kommen wir und holen euch ab." Alses Mittag war, teilte 
Gretel ihr Brot mit Hänsel, der sein Stück auf den Weg gestreut 
hatte. Dann schliefen sie ein, und der Abend verging, aber 
niemand kam zu den armen Kindern. Sie erwachten erst in der 
finsteren Nacht, und Hänsel tröstete sein Schwesterchen und sagte: 
"Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, dann werden wir die 
Brotbröcklein sehen, die ich ausgestreut habe, die zeigen uns den 
Weg nach Hause." Alsder Mond kam, machten sie sich auf, aber 
sie fanden kein Bröcklein mehr, denn die viel tausend Vögel, die 
im Walde und im Felde umherfliegen, die hatten sie weggepickt. 
Hänsel sagte zu Gretel: "Wir werden den Weg schon finden," aber 
sie fanden ihn nicht. Sie gingen die ganze Nacht und noch einen 
Tag von Morgen bis Abend, aber sie kamen aus dem Walde nicht 
heraus, und waren so hungrig, denn sie hatten nichts als die paar 
Beeren, dieauf der Erdestanden. Und weil sieso müde waren, daß 
die Beine sie nicht mehr tragen wollten, so legten sie sich unter 
einen Baum und schliefen ein. 

Nun war's schon der dritte Morgen, daß sie ihres Vaters Haus 
verlassen hatten. Sie fingen wieder an zu gehen, aber sie gerieten 
immer tiefer in den Wald und wenn nicht bald Hilfe kam, so 
mußten sieverschmachten. Alses Mittag war, sahen sieein schönes 
schneeweißes Vöglein auf einem Ast sitzen, das sang so schön, daß 
sie stehen blieben und ihm zuhörten. Und als es fertig war, 
schwang esseineFlügel und flog vor ihnen her, und siegingen ihm 
nach, bissiezu einem Häuschen gelangten, auf dessen Dach es sich 
setzte, und als sie ganz nahe herankamen, so sahen sie, daß das 
Häuslein aus Brot gebaut war und mit Kuchen gedeckt; aber die 
Fenster waren von hellem Zucker. "Da wollen wir uns 
dranmachen," sprach Hänsel, "und einegesegneteM ahlzeit halten. 
Ich will ein Stück vom Dach essen, Gretel, du kannst, vom Fenster 
essen, das schmeckt süß." Hänsel reichte in die Höhe und brach 
sich ein wenig vom Dach ab, um zu versuchen, wie es schmeckte, 


und Gretel stellte sich an die Scheiben und knupperte daran. Da 
rief einefeineStimme aus der Stube heraus: 

"Knupper, knupper, kneischen, 

wer knuppert an meinem Häuschen?" 

dieK inder antworteten: 

"Der Wind, der Wind, 

das himmlischeK ind," 

und aßen weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Hänsel, dem 
das D ach sehr gut schmeckte, riß ein großes Stück davon herunter, 
und Gretel stieß eine ganze runde Fensterscheibe heraus, setzte 
sich nieder und that sich wohl damit. Da ging auf einmal die Thür 
auf und eine steinalte Frau, diesich auf eine Krücke stützte, kam 
herausgeschlichen. Hänsel und Gretel erschraken so gewaltig, daß 
sie fallen ließen, was sie in den Händen hielten. Die Alte aber 
wackelte mit dem Kopfe und sprach: "Ei, ihr lieben Kinder, wer 
hat euch hierher gebracht? Kommt nur herein und bleibt bei mir, 
es geschieht euch kein Leid." Sie faßte beide an der Hand und 
führte sie in ihr Häuschen. Da ward gutes Essen aufgetragen, 
Milch und Pfannkuchen mit Zucker, Apfel und Nüsse. Hernach 
wurden zwei schöne Bettlein weiß gedeckt und Hänsel und Gretel 
legten sich hinein und meinten, siewären im Himmel. 

DieAlte hattesich nur so freundlich angestellt, siewar aber eine 
böseHexe, dieden Kindern auflauerte, und hatte das Brothäuslein 
bloß gebaut, um sieherbeizulocken. Wenn einsin ihreGewalt kam, 
so machte sie es tot, kochte es und aß es, und das war ihr ein 
Festtag. DieHexen haben roteA ugen und können nicht weit sehen, 
aber sie haben eine feine Witterung, wie die Tiere, und merken's, 
wenn Menschen herankommen. Als Hänsel und Gretel in ihre 
Nähekamen, da lachte sie boshaft und sprach höhnisch: "Diehabe 
ich, die sollen mir nicht wieder entwischen." Früh morgens, ehe 
dieK inder erwacht waren, stand sieschon auf, und als sie beide so 
lieblich ruhen sah, mit den vollen roten Backen, so murmelte sie 
vor sich hin: "Das wird ein guter Bissen werden." Da packte sie 
Hänsel mit ihrer dürren Hand und trug ihn in einen kleinen Stall 
und sperrteihn mit einer Gitterthür ein; er mochte schreien wieer 
wollte, es half ihm nichts. Dann ging sie zur Gretel, rüttelte sie 
wach und rief: "Steh auf, Faulenzerin, trag Wasser und koch 
deinem Bruder etwas Gutes, der sitzt draußen im Stall und soll fett 
werden. Wenn er fett ist, so will ich ihn essen." Gretel fing an 
bitterlich zu weinen, aber es war alles vergeblich, sie mußte thun, 
was dieböseH exe verlangte. 

Nun ward dem armen Hänsel das beste Essen gekocht, aber 
Gretel bekam nichts als Krebsschalen. Jeden Morgen schlich die 
Alte zu dem Ställchen und rief: "Hänsel, streck deine Finger 
heraus, damit ich fühle, ob du bald fett bist." Hänsel streckte ihr 
aber ein Knöchlein heraus, und die Alte, dietrübe Augen hatte, 
konnte es nicht sehen und meinte, es wären Hänsels Finger, und 
verwunderte sich, daß er gar nicht fett werden wollte. Als vier 
Wochen herum waren und Hänsel immer mager blieb, da 
übernahm sie die Ungeduld und sie wollte nicht länger warten. 
"Heda, Gretel," rief sie dem Mädchen zu, "sei flink und trag 
Wasser; Hänsel mag fett oder mager sein, morgen will ich ihn 
schlachten und kochen." Ach, wie jammerte das arme 
Schwesterchen, als es das Wasser tragen mußte, und wie flossen 
ihm die Thränen über dieBacken herunter! "Lieber Gott, hilf uns 
doch," rief sie aus, "hätten uns nur die wilden Tiere im Wald 
gefressen, so wären wir doch zusammen gestorben." "Spare nur 
dein Geplärre," sagtedieAlte, "eshilft dir allesnichts." 

Früh morgens mußte Gretel heraus, den Kessel mit Wasser 
aufhängen und Feuer anzünden. "Erst wollen wir backen," sagte 
die Alte, "ich habe den Backofen schon eingeheizt und den Teig 
geknetet!" Sie stieß das arme Gretel hinaus zu dem Backofen, aus 
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dem die Feuerflammen schon herausschlugen. "Kriech hinein," 
sagte dieHexe, "und sieh zu, ob schon recht eingeheizt ist, damit 
wir das Brot hineinschießen können." Und wenn Gretel darin war, 
wollte sie den Ofen zumachen und Gretel sollte darin braten, und 
dann wollte sie's auch aufessen. Aber Gretel merkte, was sie im 
Sinn hatte, und sprach: "Ich weiß nicht, wieich'smachen soll; wie 
komm ich da hinein?" "Dumme Gans," sagte die Alte, "die 
Öffnung ist groß genug, siehst du wohl, ich könnte selbst hinein," 
krabbelte heran und steckteden Kopf in den Backofen. Da gab ihr 
Gretel einen Stoß, daß sieweit hineinfuhr, machte dieeiserneThür 
zu und schob den Riegel vor. Hu! da fing sie an zu heulen, ganz 
grauselig; aber Gretel lief fort und die gottlose Hexe mußte 
elendiglich verbrennen. 

Gretel aber lief schnurstracks zum Hänsel, öffnete sein Ställchen 
und rief: "Hänsel, wir sind erlöst, diealteH &xeist tot!" Dassprang 
Hänsel heraus wie ein Vogel aus dem Käfig, wenn ihm die Thür 
aufgemacht wird. Wiehaben siesich gefreut, sind sich um den Hals 
gefallen, sind herumgesprungen und haben sich geküßt! Und weil 
sie sich nicht mehr zu fürchten brauchten, so gingen sie in das 
Haus der Hexehinein, da standen in allen Ecken Kasten mit Perlen 
und Edelsteinen. "Die sind noch besser als Kieselsteing," sagte 
Hänsel und stecktein seine Taschen was hinein wollte, und Gretel 
sagte: "Ich will auch etwas mit nach Hause bringen," und füllte 
sich sein Schürzchen voll. "Aber jetzt wollen wir fort," sagte 
Hänsel, "damit wir aus dem Heexenwalde herauskommen." Als sie 
aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten sie an ein 
großes Wasser. "Wir können nicht hinüber," sprach Hänsel, "ich 
sehe keinen Steg und keine Brücke" "Hier fährt auch kein 
Schiffchen," antwortete Gretel, "aber da schwimmt eine weiße 
Ente, wenn ich diebitte, so hilft sieunshinüber." Darief sie: 

"Entchen, Entchen, 

da steht Gretel und Hänsel. 

Kein Steg und keineBrücke, 

nimm unsauf deinen weißen Rücken." 

Das Entchen kam auch heran, und Hänsel setzte sich auf und bat 
sein Schwesterchen, sich zu ihm zu setzen. "Nein," antwortete 
Gretel, "eswird dem Entchen zu schwer, es soll uns nacheinander 
hinüberbringen." Dasthat dasguteTierchen, und alssieglücklich 
drüben waren und ein Weilchen fortgingen, da kam ihnen der 
Wald immer bekannter und immer bekannter vor, und endlich 
erblickten sie von weitem ihres Vaters Haus. Da fingen sie an zu 
laufen, stürzten in dieStube hinein und fielen ihrem Vater um den 
Hals. Der Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, seitdem er die 
Kinder im Walde gelassen hatte, die Frau aber war gestorben. 
Gretel schüttete sein Schürzchen aus, daß die Perlen und 
Edelsteine in der Stube herumsprangen, und Hänsel warf eine 
Handvoll nach der andern aus seiner Tasche dazu. Da hatten alle 
Sorgen ein Ende, und sie lebten in lauter Freude zusammen. M ein 
Märchen ist aus, dort läuft eine M aus, wer siefängt, darf sich eine 
großePelzkappe daraus machen. 


KHM 16. DIE DREISCHLANGENBLÄTTER 


("Diedrei Schlangenblätter" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle16 (KHM 16). Laut Grimms Anmerkung folgt der Text zwei 
Erzählungen, die nur in unbedeutenden Dingen abweichen aus 
Hoof in Hessen und aus einem Dorfe im Paderbörnischen. Man 
nimmt an, dass sie von Wachtmeister Krause bzw. Familie von 
H axthausen stammen. 


Inhalt: Weil sein Vater ihn nicht mehr ernähren kann, geht ein 
Jüngling in Kriegsdienst und gewinnt durch seine Tapferkeit die 
Gunst des Königs. Er heiratet die schöne, aber seltsame 
K önigstochter, diezur Bedingung macht, dass beim Tod desEinen 
der Andere sich lebend mitbegraben lässt. Alssiekrank wird und 
stirbt, sitzt er neben ihr in der Grabkammer an einem Tisch mit 
vier Lichtern, vier Laib Brot und vier Flaschen Wein, dieihm zum 
Leben bleiben. Alssich der LeicheeineSchlangennähert, schlägt er 
siein drei Stücke. Eine zweiteSchlangekommt und heilt dieerste 
mit drei Blättern. Er legt seiner Frau die Blätter auf Mund und 
Augen, sieerwacht und beidegeben laut, dass der König siebefreit. 
Ein Diener erhält diedrei Schlangenblätter zur Verwahrung. Seit 
ihrer Erweckung scheint dieFrrau ihren M ann nicht mehr zu lieben. 
Bei einer Schiff-Fahrt zu seinem Vater werfen sieund der Schiffer 
den M ann über Bord. Der treue Diener fährt ihm in einem kleinen 
Schiff nach und erweckt ihn mit den Blättern. Siekommen vor den 
anderen beim König an, der sie versteckt, um zu hören, wie seine 
Tochter ihn über den Verbleib ihres Mannes belügt. Zur Strafe 
wird sie mit dem Schiffer in ein durchlöchertes Schiff gesetzt und 
hinausinsM eer getrieben, wo siebald in den Wellen versanken..) 


Es war einmal ein armer Mann, der konnte seinen einzigen Sohn 
nicht mehr ernähren. Da sprach der Sohn: "Lieber Vater, es geht 
Euch so kümmerlich, ich falleEuch zur Last, lieber will ich selbst 
fortgehen und sehen wie ich mein Brot verdiene." Da gab ihm der 
Vater seinen Segen und nahm mit großer Trauer von ihm Abschied. 
Zu dieser Zeit führteder König einesmächtigen ReichesK rieg, der 
Jüngling nahm Dienste bei ihm und zog mit ins Feld. Und alser 
vor den Feind kam, so ward eine Schlacht geliefert, und es war 
große Gefahr, und regnete blaue Bohnen, daß seine Kameraden 
von allen Seiten niederfielen. Und als auch der Anführer blieb, so 
wollten die übrigen die Flucht ergreifen, aber der Jüngling trat 
heraus, sprach ihnen Mut zu und rief: "Wir wollen unser 
Vaterland nicht zu Grunde gehen lassen." Da folgten ihm die 
anderen, und er drang ein und schlug den Feind. Der König, alser 
hörte, daß er ihm allein den Sieg zu danken habe, erhob ihn über 
alleanderen, gab ihm großeSchätzeund machteihn zum Ersten in 
seinemReich. 

Der König hatte eine Tochter, die war sehr schön, aber sie war 
auch sehr wunderlich. Sie hatte das Gelübde gethan, keinen zum 
Herrn und Gemahl zu nehmen, der nicht verspräche, wenn sie 
zuerst stürbe, sich lebendig mit ihr begraben zu lassen. "Hat er 
mich von Herzen lieb," sagte sie, "wozu dient ihm dann noch das 
Leben?" Dagegen wolltesieein Gleichesthun, und wenn er zuerst 
stürbe, mit ihm in das Grab steigen. Dieses seltsame Gelübde hatte 
bis jetzt alle Freier abgeschreckt, aber der Jüngling wurde von 
ihrer Schönheit so eingenommen, daß er auf nichts achtete, 
sondern bei ihrem Vater um sie anhielt. "Weißt du auch," sprach 
der König, "was du versprechen mußt?" "Ich muß mit ihr in das 
Grab gehen," antwortete er, "wenn ich sie überlebe, aber meine 
Liebeist so groß, daß ich der Gefahr nicht achte." Da willigte der 
König ein, und dieH.ochzeit ward mit großer Pracht gefeiert. 

N un lebten sieeine Zeitlang glücklich und vergnügt miteinander, 
da geschah es, daß die junge Königin in eine schwere Krankheit 
file und kein Arzt ihr helfen konnte Und als sie tot dalag, da 
erinnerte sich der junge König, was er hatte versprechen müssen, 
und es grausteihm davor, sich lebendig in das Grab zu legen, aber 
es war kein Ausweg; der König hatte alle Thore mit Wachen 
besetzen lassen, und es war nicht möglich, dem Schicksal zu 
entgehen. Als der Tag kam, wo die Leiche in dem königlichen 
Gewölbe beigesetzt wurde, daward er mit hinabgeführt, und dann 
dasThor verriegelt und verschlossen. 
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Neben dem Sarg stand ein Tisch, darauf vier Leuchter, vier Laibe 
Brot und vier Flaschen Wein. Sobald dieser Vorrat zu Endeging, 
mußte er verschmachten. Nun saß er da voll Schmerz und Trauer, 
aß jeden Tag nur ein Bißlain Brot, trank nur einen Schluck Wein, 
und sah doch wie der Tod immer näher rückte. Indem er so vor 
Sich hinstarrte, sah er aus der Ecke des Gewölbes eine Schlange 
hervorkriechen, die sich der Leiche näherte. Und weil er dachte, 
sie käme, um daran zu nagen, zog er sein Schwert und sprach: 
"Solange ich lebe, sollst du sie nicht anrühren," und hieb sie in 
drei Stücke. Uber ein Weilchen kroch einezweiteSchlange aus der 
Ecke hervor, als sie aber dieanderetot und zerstückt liegen sah, 
ging siezurück, kam bald wieder und hatte drei grüne Blätter im 
Munde. Dann nahm siediedrei Stücke von der Schlange, legtesie, 
wie sie zusammengehörten, und that auf jedeWunde eins von den 
Blättern. Alsbald fügte sich das Getrennte aneinander, die 
Schlange regte sich und ward wieder lebendig, und beide eilten 
miteinander fort. DieBlätter blieben auf der Erdeliegen, und dem 
Unglücklichen, der alles mit angesehen hatte, kam es in die 
Gedanken, ob nicht diewunderbare Kraft der Blätter, welche die 
Schlange wieder lebendig gemacht hatte, auch einem Menschen 
helfen könnte Er hob also dieBlätter auf und legteeins davon auf 
den Mund der Toten, die beiden anderen auf ihre Augen. Und 
kaum war es geschehen, so bewegte sich das Blut in den Adern, 
stieg in das bleiche Angesicht und rötete es wieder. Da zog sie 
Atem, schlug dieAugen auf und sprach: "Ach Gott, wo bin ich?" 
"Du bist bei mir, liebe Frau," antworteteer, und erzählteihr, wie 
alles gekommen war und er sie wieder ins Leben erweckt hatte. 
Dann reichte er ihr etwas Wein und Brot, und als sie wieder zu 
Kräften gekommen war, erhob siesich, und siegingen zu der Thür, 
und klopften und riefen so laut, daß esdieW aachen hörten und dem 
König meldeten. Der König kam selbst herab und öffnetedieThür, 
da fand er beide frisch und gesund, und freute sich mit ihnen, daß 
nun alle Not überstanden war. Die drei Schlangenblätter aber 
nahm der junge König mit, gab sie einem Diener und sprach: 
"Verwahre sie mir sorgfältig, und trage sie zu jeder Zeit bei dir, 
wer weiß, in welcher Not sieunsnoch halfen können." 

Es war aber in der Frau, nachdem sie wieder ins Leben war 
erweckt worden, eine Veränderung vorgegangen; es war, als ob 
alleL iebezu ihrem M anneausihrem Herzen gewichen wäre Alser 
nach einiger Zeit eine Fahrt zu seinem alten Vater über das Meer 
machen wollte und sie auf ein Schiff gestiegen waren, so vergaß sie 
die große Liebe und Treue, die er ihr bewiesen und womit er sie 
vom Tode gerettet hatte, und faßte eine böse Neigung zu dem 
Schiffer. Und alsder jungeK önig einmal dalag und schlief, rief sie 
den Schiffer herbei, und faßte den Schlafenden am K opfe und der 
Schiffer mußte ihn an den Füßen fassen, und so warfen sie ihn 
hinab ins Meer. Als dieSchandthat vollbracht war, sprach sie zu 
ihm: "Nun laß uns heimkehren und sagen, er sei unterwegs 
gestorben. Ich will dich schon bei meinem Vater so herausstreichen 
und rühmen, daß er mich mit dir vermählt und dich zum Erben 
seiner Krone einsetzt." Aber der treue Diener, der alles mit 
angesehen hatte, machte unbemerkt ein kleines Schifflein von dem 
großen los, setzte sich hinein, schiffte seinem Herrn nach, und ließ 
die Verräter fortfahren. Er fischte den Toten wieder auf, und mit 
Hilfe der drei Schlangenblätter, die er bei sich trug und auf die 
Augen und den Mund legte, brachte er ihn glücklich wieder ins 
Leben. 

Sie ruderten beide aus allen Kräften Tag und Nacht, und ihr 
kleines Schiff flog so schnell dahin, daß sie früher als das andere 
bei dem alten Könige anlangten. Er verwunderte sich, als er sie 
allein kommen sah und fragte, was ihnen begegnet wäre. Alser die 
Bosheit seiner Tochter vernahm, sprach er: "Ich kann's nicht 


glauben, daß sieso schlecht gehandelt hat, aber dieWahrheit wird 
bald an den Tag kommen," und hieß beide in eine verborgene 
Kammer gehen und sich vor jedermann heimlich halten. Bald 
hernach kam das großeSchiff herangefahren und diegottloseF rau 
erschien vor ihrem Vater mit einer betrübten Miene. Er sprach: 
"Warum kehrst du allein zurück? Wo ist dein Mann?" "Ach, lieber 
Vater," antwortetesie "ich kommein großer Trauer wieder heim, 
mein Mann ist während der Fahrt plötzlich erkrankt und 
gestorben, und wenn der guteSchiffer mir nicht Beistand geleistet 
hätte, so wäre es mir schlimm ergangen; er ist bei seinem Tode 
zugegen gewesen und kann Euch alles erzählen." Der König 
sprach: "Ich will den Toten wieder lebendig machen," und öffnete 
die Kammer, und hieß die beiden herausgehen. Die Frau, als sie 
ihren Mann erblickte, war wievom Donner gerührt, sank auf die 
Knieund bat um Gnade. Der König sprach: "Da ist keine Gnade, 
er war bereit, mit dir zu sterben und hat dir dein Leben 
wiedergegeben, du aber hast ihn im Schlaf umgebracht, und sollst 
deinen verdienten Lohn empfangen." Da ward sie mit ihrem 
Helfershelfer in ein durchlöchertes Schiff gesetzt und hinaus ins 
Meer getrieben, wo siebald in den Wellen versanken. 


KHM 17. DIE WEISSE SCHLANGE 


("Die weiße Schlange" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 17 (KHM 17). Diese 
Geschichte enthält viele Elemente, die auch in anderen Märchen 
vorkommen: Ein unschuldig Bezichtigter, der aber glücklich seine 
Unschuld beweisen kann (Die sechs Schwäne), Kenntnis der 
Sprache der Tiere (Die drei Sprachen) oder Tiere, die ihm aus 
Dankbarkeit zu Diensten stehen (Diezwei Brüder), und schließlich 
die Aufgaben, vor die er gestellt wird, um die schöne 
Königstochter zu bekommen (Diesechs Diener). Interessant ist die 
Bedeutung, die der Schlange hier zukommt. Sie bewirkt Weisheit 
und die Fähigkeit, andere Wesen zu durchschauen, ein Motiv das 
auch im indischen Mahabharata Epos und anderen 
Überlieferungen vorkommt. Der Apfel (dieFrucht) vom Baum d&s 
Lebens verweist an den Tanach (die Hebräische Bibel, das Alte 
Testament) und archäologische Beweise dafür, dass die Frucht des 
Lebens, der Baum der Erkenntnis von Gut und Böse sowie die 
weise Schlange in frühen Zeiten Babyloniens bekannt waren. Der 
Archäologe George Smith (1840-1876) beschrieb ein Siegel (von 
1850 v. Chr.) als zwei gegenüberliegende Figuren (männlich und 
weiblich), die auf jeder Seite eines Baumes sitzen und ihre Hände 
nach der Frucht ausstrecken, während sich zwischen ihren Rücken 
eineSchlange befindet. 

Inhalt: Ein König, der für seine Weisheit bekannt ist und dem 
nichts entgeht, hat die geheimnisvolle Angewohnheit, nach jedem 
Mittagsmahl noch von einer unter einem Deckel verborgenen 
Speise zu essen. Den Deckel hebt er erst, wenn niemand zusieht. 
Ein neugieriger Diener schaut einmal nach und findet darunter 
eine zubereitete weiße Schlange, Als er davon isst, kann er die 
Sprache der Tiere verstehen. Als der König ihn beschuldigt, den 
Ring der Königin gestohlen zu haben, kann er seine Unschuld 
beweisen, indem er eine Ente schlachten lässt, die zuvor erzählt 
hatte, dass sieden Ring verschluckt hat. Der König bietet ihm als 
Entschuldigung einen besseren Posten an. Der Diener lässt sich 
Stattdessen ein Pferd geben und reitet in die Welt hinaus. 
Unterwegs begegnet er drei Fischen, dieer aus dem Schilf rettet, 
einem Ameisenkönig, dessen Ameisenvolk er schont, indem er 
einen Umweg reitet, um nicht die Ameisenstraße kreuzen zu 


müssen, und schließlich drei jungen, noch flugunfähigen 
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hungrigen Raben, die von ihren Rabeneltern verstoßen wurden, 
und für dieer sein Pferd schlachtet. Er kommt zu einem Schloss, 
dessen schöne Königstochter dem versprochen ist, der eine 
Aufgabe löst. Wenn es ihm aber misslingt, dann muss er sterben. 
Er meldet sich als Freier, und der König trägt ihm auf, einen Ring 
aus dem Meer zu holen. Die drei Fischekommen und bringen ihn 
für ihn an Land. Die Königstochter will aber keinen Diener 
heiraten und stellt ihm noch dieAufgabe, drei Säcke Hirse aus dem 
Gras zu sammeln. Nachdem die Ameisen auch diese Aufgabe für 
ihn gelöst haben, stellt sieihm noch die Aufgabe, ihr einen Apfel 
vom Baum des Lebens zu bringen. Er wandert los, aber die drei 
Raben holen für ihn den Apfel. Als die Prinzessin davon isst, 
ändern sich ihreGefühleund sieheiraten.) 


Es ist nun schon lange her, da lebte ein König, dessen Weisheit 
im ganzen Lande berühmt war. Nichts blieb ihm unbekannt, und 
es war alsob ihm Nachricht von den verborgensten Dingen durch 
dieL uft zugetragen würde. Er hatte aber eineseltsameSSitte. Jeden 
Mittag, wenn von der Tafel alles abgetragen und niemand mehr 
zugegen war, mußte ein vertrauter Diener noch eine Schüssel 
bringen. Sie war aber zugedeckt, und der Diener wußte selbst 
nicht was darin lag, und kein Mensch wußte es, denn der König 
decktesienicht eher auf und aß nicht davon, biser ganz allein war. 
Das hatte schon lange Zeit gedauert, da überkam eines Tages den 
Diener, der die Schüssel wieder wegtrug, die Neugierde, daß er 
nicht widerstehen konnte, sondern die Schüssel in seine Kammer 
brachte, Alser dieThür sorgfältig verschlossen hatte, hob er den 
Deckel auf und da sah er, daß eine weiße Schlange darin lag. Bei 
ihrem Anblick konnteer dieLust nicht zurückhalten, siezu kosten; 
er schnitt ein Stückchen davon ab und steckte es in den Mund. 
Kaum aber hatte es seine Zunge berührt, so hörte er vor seinem 
Fenster ein seltsames Gewisper von feinen Stimmen. Er ging und 
horchte, da merkte er, daß es die Sperlinge, waren, die 
miteinander sprachen und sich allerlei erzählten, was sieim Felde 
und Walde gesehen hatten. Der Genuß der Schlange hatte ihm die 
Fähigkeit verliehen, dieSpracheder Tierezu verstehen. 

Nun trug essich zu, daß gerade an diesem Tage der Königin ihr 
schönster Ring fortkam und auf den vertrauten Diener, der überall 
Zugang hatte, der Verdacht fiel, er habeihn gestohlen. Der König 
ließ ihn vor sich kommen und drohte ihm unter heftigen 
Scheltworten, wenn er bis morgen den Thäter nicht zu nennen 
wüßte, so sollte er dafür angesehen und gerichtet werden. Es half 
nichts, daß er seine Unschuld beteuerte, er ward mit keinem 
besseren Bescheid entlassen. In seiner Unruhe und Angst ging er 
hinab auf den Hof und bedachte, wie er sich aus seiner Not helfen 
könne. Da saßen die Enten, an einem fließenden Wasser friedlich 
nebeneinander und ruhten, sie putzten sich mit ihren Schnäbeln 
att und hielten ein vertrauliches Gespräch. Der Diener blieb 
ehen und hörteihnen zu. Sieerzählten sich, wo sieheute morgen 
all herumgewackelt wären und was für gutes Futter sie gefunden 
hätten; da sagte eine verdrießlich: "Mir liegt etwas schwer im 
Magen, ich habeeinen Ring, der unter der Königin Fenster lag, in 
der Hast mit hinuntergeschluckt." Da packtesie der Diener gleich 
beim Kragen, trug sie in die Küche und sprach zum K.och: 
"Schlachte doch diese ab, sie ist wohlgenährt." "Ja," sagte der 
Koch, und wog siein der Hand, "diehat keineMühegeschaut, sich 
zu mästen und schon lange darauf gewartet, gebraten zu werden." 
Er schnitt ihr den Hals ab, und als sie ausgenommen ward, fand 
sich der Ring der Königin in ihrem Magen. Der Diener konnte 
nun leicht vor dem König seineUnschuld beweisen, und da dieser 
sein Unrecht wieder gut machen wollte, erlaubte er ihm, sich eine 


Kemte} 


Gnade auszubitten und versprach ihm die größte Ehrenstelle, die 
er sich an seinem Hofewünschte. 

er Diener schlug alles aus und bat nur um ein Pferd und 
Reisegeld, denn er hatte Lust die Welt zu sehen und eine Weile 
darin herumzuziehen. Als seine Bitte erfüllt war, machte er sich 
auf den Weg und kam eines Tages an einem Teich vorbei, wo er 
drei Fische bemerkte, diesich im Rohr gefangen hatten und nach 
Wasser schnappten. Obgleich man sagt, die Fische wären stumm, 
so vernahm er doch ihre Klage, daß sie so elend umkommen 
müßten. Weil er ein mitleidiges Herz hatte, so stieg er vom Pferde 
ab und setzte die drei Gefangenen wieder ins Wasser. Siezappelten 
vor Freude, streckten die Köpfe heraus und riefen ihm zu: "Wir 
wollen dir's gedenken und dir's vergelten, daß du uns errettet 
hast." Er ritt weiter, und nach einem Weilchen kam esihm vor, als 
hörteer zu seinen Füßen in dem Sand eineStimme. Er horchteund 
vernahm, wie ein Ameisenkönig klagte: "Wenn uns nur die 
Menschen mit den ungeschickten Tieren vomLeib blieben! Datritt 
mir dasdumme Pferd mit seinen schweren Hufen meineL euteohne 
Barmherzigkeit nieder!" Er lenkte auf einen Seitenweg ein und der 
Ameisenkönig rief ihm zu: "Wir wollen dir's gedenken und dir's 
vergelten." Der Weg führteihn in einen Wald und da sah er einen 
Rabenvater und eineR abenmutter, diestanden bei ihrem N est und 
warfen ihre] ungen heraus. "Fort mit euch, ihr Galgenschwengel," 
riefen sie, "wir können euch nicht mehr satt machen, ihr seid groß 
genug, und könnt euch selbst ernähren." Die armen Jungen lagen 
auf der Erde, flatterten und schlugen mit ihren Fittichen und 
schrien: "Wir hilflosen Kinder, wir sollen uns selbst ernähren und 
können noch nicht fliegen! was bleibt uns übrig als hier Hungers 
zu sterben!" Da stieg der gute Jüngling ab, tötete das Pferd mit 
seinem Degen und überließ es den jungen Raben zum Futter. Die 
kamen herbeigehüpft, sättigten sich und riefen: "Wir wollen dir's 
gedenken und dir'svergelten." 

Er mußte jetzt seine eigenen Beine gebrauchen, und als er lange 
Wege gegangen war, kam er in eine große Stadt. Da war großer 
Lärm und Gedränge in den Straßen, und kam einer zu Pferde und 
machte bekannt, "dieK önigstochter sucheeinen Gemahl, wer sich 
aber um sie bewerben wolle, der müsse eine schwere Aufgabe 
vollbringen, und könneer esnicht glücklich ausführen, so habe er 
sein Leben verwirkt." Viele hatten es schon versucht, aber 
vergeblich ihr Leben daran gesetzt. Der Jüngling, als er die 
Königstocher sah, ward er von ihrer Schönheit so verblendet, daß 
er alle Gefahr vergaß, vor den König trat und sich als Freier 
meldete. 

Alsbald ward er hinaus ans Meer geführt und vor seinen Augen 
ein goldener Ring hineingeworfen. Dann hieß ihn der König 
diesen Ring aus dem Meeresgrund wieder hervorzuholen, und 
fügte hinzu: "Wenn du ohne ihn wieder in die Höhe kommst, so 
wirst du immer aufs neue hinabgestürzt, bis du in den Wellen 
umkommst." Allebedauerten den schönen Jüngling und ließen ihn 
dann einsam am Meere zurück. Er stand am Ufer und überlegte 
was er wohl thun sollte, da sah er aus einmal drei Fische daher 
schwimmen, und es waren keine anderen, als jene, welchen er das 
Leben gerettet hatte. Der mittelste hielt eine Muschel im Munde, 
ieer an den Strand zu den Füßen desJünglings hinlegte, und als 
ieser sie aufhob und öffnete, so lag der Goldring darin. Voll 
reude brachteeer ihn dem Könige und erwartete, daß er ihm den 
erheißenen Lohn gewähren würde. DiestolzeK önigstochter aber, 
ssievernahm, daß er ihr nicht ebenbürtig war, verschmähte ihn 
nd verlangte, er sollte zuvor eine zweite Aufgabe lösen. Sie ging 
hinab in den Garten und streute selbst zehn Säcke voll Hirse ins 
Gras. "Die muß er morgen, ehe die Sonne hervorkommt, 
aufgelesen haben," sprach sie, "und darf kein Körnchen fehlen." 
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Der Jüngling setzte sich in den Garten und dachte nach, wie es 
möglich wäre, dieA ufgabe zu lösen, aber er konntenichtsersinnen, 
saß da ganz traurig und erwartete bei Anbruch des Morgens zum 
Tode geführt zu werden. Alsaber dieersten Sonnenstrahlen in den 
Garten fielen, so sah er die zehn Säcke alle wohl gefüllt 
nebeneinander stehen, und kein Körnchen fehlte darin. Der 
Ameisenkönig war mit seinen tausend und tausend Ameisen in der 
Nacht angekommen, und die dankbaren Tiere hatten den Hirse 
mit großer Emsigkeit gelesen und in die Säcke gesammelt. Die 
K‘önigstöchter kam selbst in den Garten herab und sah mit 
Verwunderung, daß der Jüngling vollbracht hatte, was ihm 
aufgegeben war. Aber sie konnte ihr stolzes Herz noch nicht 
bezwingen und sprach: "Hat er auch die beiden Ausgaben gelöst, 
so soll er doch nicht eher mein Gemahl werden, bis er mir einen 
Apfel vom Bäume des Lebens gebracht hat." Der Jüngling wußte 
nicht wo der Baum desL ebens stand, er machtesich auf und wollte 
immer zugehen, solange ihn seine Beine trügen, aber hatte keine 
Hoffnung ihn zu finden. Als er schon durch drei Königreiche 
gewandert war und abends in einen Wald kam, setzte er sich unter 
einen Baum und wollte schlafen; da hörte er in den Asten ein 
Geräusch und ein goldener Apfel fiel in seine Hand. Zugleich 
flogen drei Raben zu ihm herab, setzten sich auf seine Knie und 
sagten: "Wir sind die drei jungen Raben, die du vom Hungertod 
errettet hast; alswir groß geworden waren und hörten, daß du den 
goldenen Apfel suchtest, so sind wir über das Meer geflogen bis 
ans Endeder Welt, wo der Baum des Lebens steht, und haben dir 
den Apfel geholt." Voll Freude machte sich der Jüngling auf den 
Heimweg und brachte der schönen Königstochter, der nun keine 
Ausrede mehr übrig blieb, den goldenen Apfel. Sie teilten den 
Apfel des Lebens und aßen ihn zusammen; da ward ihr Herz mit 
Liebe zu ihm erfüllt, und sie erreichten in ungestörtem Glück ein 
hohesAlter. 


KHM 18. STROHHALM, KOHLE UND BOHNE 


("Strohhalm, Kohle und Bohne" ist ein Schwank [eine triviale 
Volkserzählung] in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm an Stelle 18 (KHM 18). Bis zur Zweitauflage hieß er 
Strohhalm, Kohleund Bohneauf der Reise. Wilhelm Grimm hörte 
den Schwank wohl 1808 von Dorothea Catharina Wild in Kassel. 

Inhalt: Eine alte Frau hat Bohnen, die sie über ihrem Feuer 
kochen will. Da sie es eilig hat, schnappt sie sich etwas Stroh, 
damit das Feuer schneller brennt. Sie schüttet die Bohnen in den 
Topf und lässt in Eile eine auf den Boden fallen, die neben einem 
Strohhalm landet. Bald brennt das Feuer schön und eine heiße 
Kohle springt heraus und landet neben dem Stroh und der Bohne. 
Sie besprechen, dass sie dem Feuer nur knapp entkommen sind, 
und schließen sich zusammen, um zu fliehen. An einem Fluss legt 
sich das Stroh hin, um sieüberqueren zu lassen. Dievon Natur aus 
heißblütige Kohle setzt sich sofort durch. Aber wenn die Kohle 
auf halbem Weg ist, rauscht das Wasser darunter und die Kohle 
hat Angst, ertrinken zu können. Also hält er an, zu ängstlich, um 
weiterzumachen. Das Stroh fängt durch die Kohle Feuer und 
spaltet sich in zwei Teile, das Stroh und die Kohle werden 
stromabwärts geschwemmt. Die Bohne kann nicht umhin, über 
das Unglück seiner Kameraden zu lachen, und tatsächlich lacht er 
so sehr, dass ihm die Seite platzt. Er ist in Schwierigkeiten, aber 
zum Glück ist ein freundlicher Schneider in der Nähe, der ihn mit 
schwarzem Faden wieder zunäht, und seitdem haben Bohnen eine 
schwarzeN aht.) 


In einem DorfewohnteeinearmealteF rau, diehatteein Gericht 
Bohnen zusammengebracht und wolltesiekochen. Sie machte also 
auf ihrem Herd ein Feuer zurecht, und damit es desto schneller 
brennen sollte, zündete siees mit einer Handvoll Stroh an. Alssie 
die Bohnen in den Topf schüttete, entfiel ihr unbemerkt eine, die 
auf dem Boden neben einen Strohhalm zu liegen kam; bald danach 
sprang auch eine glühende Kohle vom Herd zu den beiden herab. 
Da fing der Strohhalm an und sprach: "Liebe Freunde, von 
wannen kommt ihr her?" DieK ohleantwortete: "Ich bin zu gutem 
Glück dem F euer entsprungen, und hätteich dasnicht mit Gewalt 
durchgesetzt, so war mir der Tod gewiß; ich wäre zu Asche 
verbrannt." Die Bohne sagte: "Ich bin auch noch mit heiler Haut 
davongekommen, aber hätte mich die Altein den Topf gebracht, 
ich wäre ohne Barmherzigkeit zu Brei gekocht worden wie meine 
Kameraden." "Wäre mir denn ein besser Schicksal zu teil 
geworden?" sprach das Stroh, "Alle meine Brüder hat dieAltein 
Feuer und Rauch aufgehen lassen, sechzig hat sie auf einmal 
gepackt und ums Leben gebracht. Glücklicherweise bin ich ihr 
zwischen den Fingern durchgeschlüpft." "Was sollen wir aber nun 
anfangen?" sprach dieK ohle. "Ich meine," antwortete die Bohne, 
"weil wir so glücklich dem Todeentronnen sind, so wollen wir uns 
als gute Gesellen zusammenhalten und damit uns hier nicht wieder 
ein neues Unglück ereilt, gemeinschaftlich auswandern und in ein 
fremdes and ziehen." 

Der Vorschlag gefiel den beiden anderen und sie machten sich 
iteinander auf den Weg. Bald aber kamen sie an einen kleinen 
ach, und da keineBrücke oder Steg da war, so wußten sienicht, 
ie sie hinüberkommen sollten. Der Strohhalm fand guten Rat 
und sprach: "Ich will mich querüber legen, so könnt ihr auf mir 
ie auf einer Brücke hinübergehen." Der Strohhalm streckte sich 
also von einem Ufer zum anderen, und dieK ohle, die von hitziger 
atur war, trippelte auch ganz keck auf die neugebaute Brücke, 
ssieaber in dieMitte gekommen war und unter ihr das Wasser 
rauschen hörte, ward ihr doch angst; sieblieb stehen und getraute 
sich nicht weiter. Der Strohhalm aber fing an zu brennen, 
zerbrach in zwei Stücke und fiel in den Bach; die Kohle rutschte 
nach, zischte wie sie ins Wasser kam und gab den Geist auf. Die 
Bohne, die vorsichtigerweise noch auf dem Ufer zurückgeblieben 
war, mußteüber dieGeschichtelachen, konntenicht aufhören und 
lachte so gewaltig, daß sie zerplatzte. Nun war es ebenfalls um sie 
geschehen, wenn nicht zu gutem Glück ein Schneider, der auf der 
Wanderschaft war, sich an dem Bach ausgeruht hätte. Weil er ein 
mitleidiges Herz hatte, so holte er Nadel und Zwirn heraus und 
nähte sie zusammen. Die Bohne bedankte sich bei ihm aufs 
schönste, aber da er schwarzen Zwirn gebraucht hatte, so haben 
seit der Zeit alleBohnen eineschwarzeN aht. 
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KHM 19. VON DEM FISCHER UND SEINER FRAU 


("Von dem Fischer und syner Fru" (Vom Fischer und seiner 
Frau) ist ein Märchen von Philipp Otto Runge verfasst in 
plattdeutscher Sprache. Die Brüder Grimm nahmen es an 19. 
Stelle(KHM 19) in ihreSammlung der Kinder- und Hausmärchen 
auf, Es hatte verschiedene Titel: Van den Fischer un siine Fru, 
Von den Fischer und siineFru, Von dem Fischer un siineFru, und 
Von dem Fischer und syner Fru. Mit dieser Publikation 
verursachten die Grimms ein Problem: Die plattdeutsche Version 
kann verstanden werden von Sprechern die Friesisch, 
Niederländisch oder Afrikaans sprechen aber nicht von jenen 
Lesern dienur Standarddeutsch sprechen. 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 103 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Die plattdeutsche Version wird darum hier ersetzt von der 
standarddeutschen Version. Wer zum linguistischen Vergleich die 
Versionen in Plattdeutsch, Niederländisch, Afrikaans, Friesisch 
und Englisch lesen möchte kann die mehrsprachige Version dieses 
Werkes"Grimm'sFairy Tales, All 250 Fairy TalesoftheBrothers 
Grimm, in English, Dutch, German, Editor Lord Henfield, 2022" 
vom Internet Archivekostenlos herunterladen. Dasgleichegilt für 
die anderen Plattdeutschen Versionen: KHM Nummer 19, 47, 68, 
91, 96, 113, 126, 137, 138, 139, 140, 143, 187, 196, KL 3 and 
1812 KHM 136 in Teil 3. 

Inhalt: Ein armer Fischer lebt mit seiner Frau in einer Hütte am 
Meer dieim plattdeutschen Original abschätzig "Pispott" genannt 
wird. Eines Tages fängt der Fischer einen Fisch, der vorgibt, 
Wünsche erfüllen zu können und darum bittet, freigelassen zu 
werden. Der Fischer gibt es freundlicherweise frei. Als seine Frau 
die Geschichte hört, sagt sie, er hätte sich von den Fischen einen 
Wunsch erfüllen sollen. Sie besteht darauf, dass er zurückgeht und 
den Flunder bittet, ihr den Wunsch nach einem schönen Haus zu 
erfüllen. Der Fischer kehrt widerstrebend ans U fer zurück, ist aber 
unruhig, alser feststellt, dass das M eer trübezu werden scheint, da 
es vorher so klar war. Er denkt sich einen Reim aus, um die 
Flunder zu beschwören, und er erfüllt den Wunsch der Frau. Der 
Fischer freut sich über seinen neue Reichtum, aber dieFrau ist es 
nicht und verlangt mehr und verlangt, dassihr Mann zurückkehrt 
und wünscht, dass er zum König gemacht wird. Widerwillig tut er 
es und bekommt seinen Wunsch. Aber immer wieder schickt ihn 
seineF rau zurück, um immer mehr zu verlangen. Der Fischer weiß, 
dass das falsch ist, aber es gibt keine Argumentation mit seiner 
Frau. Er sagt, sie sollten den Butt nicht ärgern und mit dem 
zufrieden sein, was ihnen gegeben wurde, aber seine Frau ist nicht 
zufrieden. Jedes Mal erfüllt die Flunder die Wünsche mit den 
Worten: „Geh nur wieder nach Hause, sie hat es schon" oder 
ähnliches, aber jedes Mal wird das Meer rauer und rauer. 
Schließlich will dieFrau Sonne, Mond und Himmel befehlen und 
schickt ihren Mann mit dem Wunsch „Ich will Gott gleich 
werden" zum Flunder. Anstatt dieszu gewähren, fordert der Butt 
den Fischer nur auf, nach Hause zu gehen, und sagt, dass "sie 
wieder in ihrer alten Hütte sitzt". Und damit wird das Meer 
wieder ruhig, und der Fischer und seine Frau leben wieder nur in 
ihrer alten, schmutzigen Hütte.) 


Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten 
zusammen in einer kleinen Fischerhütte, dicht an der See, und der 
Fischer ging alleTagehin und angelte: und angelteund angelte. 

So saß er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das 
klare Wasser hinein: und so saß er nun und saß. 

Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie 
heraufhohe, da holte er einen großen Butt heraus. Da sagte der 
Butt zu ihm: "Hör mal, Fischer, ich bittedich, laß mich leben, ich 
bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was 
hilft's dir denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht 
recht schmecken: Setz mich wieder ins Wasser und laß mich 
schwimmen." - "Nun," sagteder Mann, "du brauchst nicht so viele 
Worte zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werdeich doch 
wohl schwimmen lassen." Damit setzte er ihn wieder in das klare 
Wasser. Da ging der Butt auf Grund und ließ einen langen Streifen 
Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau 
in diekleineHütte. 

"Mann," sagte die Frau, "hast du heute nichts gefangen?" - 
"Nein," sagte der Mann. "Ich fing einen Butt, der sagte, er wäre 
ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 
lassen." - "Hast du dir denn nichts gewünscht?" sagte die Frau. 


"Nein," sagte der Mann, "was sollteich mir wünschen?" - "Ach," 
sagte die Frau, "das ist doch übel, immer hier in der Hütte zu 
wohnen: diestinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein kleines 
Häuschen wünschen können. Geh noch einmal hin und ruf ihn. 
Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er tut das 
gewiß." - "Ach," sagte der Mann, "was soll ich da nochmal 
hingehen?" - "I," sagte die Frau, "du hattest ihn doch gefangen 
und hast ihn wieder schwimmen lassen - er tut das gewiß. Geh 
gleich hin!" Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch 
seiner Frau nicht zuwiderhandeln und ging hin an die See. 

Als er dorthin kam, war die See ganz grün und gelb und gar 
nicht mehr so klar. So stellteer sich hin und sagte: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 
Buttje, Buttjein der See, 
MeineF rau, diellsebill, 
Will nicht so, wieich wohl will." 

Da kam der Butt angeschwommen und sagte: "Na, was will sie 
denn?" - "Ach," sagte der Mann, "ich hatte dich doch gefangen; 
nun sagt meine Frau, ich hätt mir doch was wünschen sollen. Sie 
mag nicht mehr in der Hüttewohnen, siewill gern ein Häuschen." 
-"Geh nur," sagteder Butt, "siehat esschon." 

Da ging der Mann hin, und seine Frau saß nicht mehr in der 
kleinen Hütte, denn an ihrer Stelle stand jetzt ein Häuschen, und 
seine Frau saß vor der Türe auf einer Bank. Da nahm ihn seine 
Frau bei der Hand und sagtezu ihm: "Komm nur herein, sieh, nun 
ist doch das viel besser." Da gingen sie hinein, und in dem 
Häuschen war ein kleiner Vorplatz und einekleinereineStube und 
Kammer, wo jedem sein Bett stand, und Küche und Speisekammer, 
alles aufs beste mit Gerätschaften versehen und aufs schönste 
aufgestellt, Zinnzeug und Messing, was eben so dazugehört. 
Dahinter war auch ein kleiner Hof mit Hühnern und Enten und 
ein kleiner Garten mit Grünzeug und Obst. "Sieh," sagtedieF rau, 
"ist das nicht nett?" - "Ja," sagte der Mann, "so soll es bleiben; 
nun wollen wir recht vergnügt leben." - "Das wollen wir uns 
bedenken," sagte die Frau. Dann aßen sie etwas und gingen zu 
Bett. 

So ging es wohl nun acht oder vierzehn Tage, da sagte die Frau: 
"Hör, Mann, das Häuschen ist auch gar zu eng, und der Hof und 
der Garten ist so klein: der Butt hätt uns auch wohl ein größeres 
Haus schenken können. Ich möchte wohl in einem großen 
steinernen Schloß wohnen. Geh hin zum Butt, er soll uns ein 
Schloß schenken." - "Ach Frau," sagte der Mann, "das Häuschen 
ist ja gut genug, warum wollen wir in einem Schloß wohnen?" -"| 
was," sagte dieF rau, "geh du man hin, der Butt kann das schon." 
- "Nein, Frau," sagte der Mann, "der Butt hat uns erst das 
Häuschen gegeben. Ich mag nun nicht schon wieder kommen, den 
Butt könnte das verdrießen." - "Geh doch," sagte die Frau, "er 
kann das recht gut und tut es auch gern; geh du nur hin." Dem 
Mann war sein Herz so schwer, und er wolltenicht; er sagte zu sich 
selber: "Dasist nicht recht." Aber er ging doch hin. 

Als er an die See kam, war das Wasser ganz violett und 
dunkelblau und grau und dick, und gar nicht mehr so grün und 
gelb, doch war esnoch still. Da stellteer sich hin und sagte: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 

Buttje, Buttjein der See, 

MeineF rau, diellsebill, 
Will nicht so, wieich wohl will." 

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach," sagte der Mann, 
halb betrübt, "sie will in einem großen steinernen Schloß 
wohnen." - "Geh nur hin, siesteht vor der Tür," sagteder Butt. 

Da ging der Mann hin und dachte, er wolltenach Hause gehen, 
alser aber dahin kam, da stand dort ein großer steinerner Palast, 
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und seineF rau stand oben auf der Treppe und wollte hineingehen: 
da nahm sie ihn bei der Hand und sagte: "Komm nur herein." 
Damit ging er mit ihr hinein, und in dem Schloß war eine große 
Diele mit einem marmornen Estrich, und da waren so viele 
Bediente, die rissen die großen Türen auf, und die Wände waren 
alle blank und mit schönen Tapeten ausgestattet, und in den 
Zimmern lauter goldene Stühle und Tische, und kristallene 
Kronleuchter hingen von der Decke; alle Stuben und Kammern 
waren mit Fußdecken versehen. Auf den Tischen stand das Essen 
und der allerbeste Wein, daß sie fast brechen wollten. Und hinter 
dem Haus war auch ein großer Hof mit Pferde- und K uhstall, und 
Kutschwagen: alles vom allerbesten; auch war da ein großer 
herrlicher Garten mit den schönsten Blumen und feinen 
Obstbaumen, und ein herrlicher Park, wohl einehalbeMeile lang, 
da waren Hirsche und Rehe drin und alles, was man nur immer 
wünschen mag. "Na," sagte die Frau, "ist das nun nicht schön?" - 
"Ach ja," sagteder Mann, "so soll esauch bleiben. Nun wollen wir 
auch in dem schönen Schloß wohnen und wollen zufrieden sein." - 
"Das wollen wir uns bedenken," sagte die Frau, "und wollen es 
beschlafen." Darauf gingen siezu Bett. 

Am andern Morgen wachte die Frau als erste auf; es war gerade 
Tag geworden, und sah von ihrem Bett aus dasherrlicheL and vor 
Sich liegen. Der Mann reckte sich noch, da stieß sie ihn mit dem 
Ellbogen in dieSeiteund sagte: "Mann, steh auf und guck mal aus 
dem Fenster. Sieh, können wir nicht König werden über all das 
Land? Geh hin zum Butt, wir wollen König sein." - "Ach Frau," 
sagte der Mann, "warum wollen wir König sein?" - "Nun," sagte 
dieFrau, "willst du nicht König sein, so will ich König sein. Geh 
hin zum Butt, ich will König sein." - "Ach Frau," sagteder Mann, 
"was willst du König sein? Das mag ich ihm nicht sagen." - 
"Warum nicht?" sagte die Frau, "geh strackshin, ich muß König 
sein." Da ging der Mann hin und war ganz bedrückt, daß seine 
Frau König werden wollte Das ist und ist nicht recht, dachte der 
Mann. Er wolltenicht hingehen, ging aber dann doch hin. 

Und alser an die See kam, war die See ganz schwarzgrau, und 
das Wasser drängteso von unten herauf und stank auch ganz faul. 
Da stellteer sich hin und sagte: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 
Buttje, Buttjein der See, 
MeineFrau, diellsebill, 
Will nicht so, wieich wohl will." 

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach," sagte der Mann, 
"sie will König werden." - "Geh nur hin, sie ist es schon," sagte 
der Butt. 

Da ging der Mann hin, und alser zu dem Palast kam, war das 
Schloß viel größer geworden, mit einem großen Turm und 
herrlichem Zierat daran: und dieSchildwache stand vor dem Tor, 
und da waren so vieleSoldaten und Pauken und Trompeten. Und 
alser in dasHaus kam, so war alles von purem Marmor und Gold, 
und sammtne Decken und große goldene Quasten. Da gingen die 
Türen von dem Saal auf, wo der ganze Hofstaat war, und seine 
Frau saß auf einem hohen Thron von Gold und Diamanten und 
hatte eine große goldene Krone auf und das Zepter in der Hand 
von purem Gold und Edelstein. Und auf beiden Seiten von ihr 
standen sechs Jungfrauen in einer Reihe, immer eine einen Kopf 
kleiner als dieandere. Da stellte er sich hin und sagte: "Ach Frau, 
bist du nun König?" - "Ja," sagte dieFrau, "nun bin ich König." 
Da stand er nun und sah sie an; und als er sie eine Zeitlang so 
angesehen hatte, sagte er: "Ach Frau, was ist das schön, daß du 
nun König bist! Nun wollen wir uns auch nichtsmehr wünschen." 
- "Nein, Mann," sagtedieFrau, und war ganz unruhig, "mir wird 
schon Zeit und Weilelang, ich kann dasnicht mehr aushalten. Geh 


hin zum Butt: König bin ich, nun muß ich auch Kaiser werden." - 
"Ach Frau," sagte der Mann, "warum willst du Kaiser werden?" - 
"Mann," sagte sie, "geh zum Butt, ich will Kaiser sein!" - "Ach 
Frau," sagte der Mann, "Kaiser kann er nicht machen, ich mag 
dem Butt das nicht zu sagen; Kaiser ist nur einmal im Reich: 
Kaiser kann der Butt nicht machen." - "Was," sagtedieFrau, "ich 
bin König, und du bist doch mein Mann; willst du gleich hingehen? 
Gleich geh hin! - Kann er Könige machen, so kann er auch Kaiser 
machen; ich will und will Kaiser sein! Geh gleich hin!" Da mußte 
er hingehen. Als der Mann aber hinging, war ihm ganz bang; und 
als er so ging, dachte er bei sich: Das geht und geht nicht gut: 
Kaiser ist zu unverschämt, der Butt wird's am Ende leid. 
Inzwischen kam er an die See. Da war dieSee noch ganz schwarz 
und dick und fing an, so von unten herauf zu schäumen, daß sie 
Blasen warf; und esging so ein Wirbelwind über dieSeehin, daß 
siesich nur so drehte. Und den Mann ergriff ein Grauen. Da stand 
er nun und sagte: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 

Buttje, Buttjein der See, 

MeineFrau, diellsebill, 

Will nicht so, wieich wohl will." 

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach, Butt," sagte er, 
"meineF rau will Kaiser werden." - "Geh nur hin," sagte der Butt, 
"sieist esschon." 

Da ging der Mann hin, und als er dort ankam, war das ganze 
Schloß von poliertem Marmor mit Figuren aus Alabaster und 
goldenen Zieraten. Vor der Tür marschierten dieSoldaten, und sie 
bliesen Trompeten und schlugen Pauken und Trommeln; aber in 
dem Hause, da gingen dieBaroneund Grafen und Herzöge herum 
und taten, alsob sieDiener wären. Diemachten ihm die Türen auf, 
die von lauter Gold waren. Und als er hereinkam, da saß seine 
Frau auf einem Thron, der war von einem Stück Gold und war 
wohl zwei Meilen hoch; und sie hatte eine große goldene Krone 
auf, die war drei Ellen hoch und mit Brillanten und 
Karfunkelsteinen besetzt. In der einen Hand hatte sie das Zepter 
und in der andern den Reichsapfel, und auf beiden Seiten neben ihr, 
da standen die Trabanten so in zwei Reihen, immer einer kleiner 
als der andere, von dem allergrößten Riesen, der war zwei Meilen 
och, biszu dem allerwinzigsten Zwerg, der war so groß wie mein 
einer Finger. Und vor ihr standen viele Fürsten und Herzöge. 
atrat nun der Mann zwischen sie und sagte: "Frau, bist du nun 
aiser?" - "Ja," sagte sie, "ich bin Kaiser." Da stellte er sich nun 
in und besah sie sich recht, und als er sie so eine Zeitlang 
ngesehen hatte, da sagte er: "Ach, Frau, wie steht dir das schön, 
aß du Kaiser bist." - "Mann," sagte sie, "was stehst du da? Ich 
n nun Kaiser, nun will ich auch Papst werden; geh hin zum 
utt." - "Ach Frau," sagte der Mann, "was willst du denn nicht 
les? Papst kannst du nicht werden, ihn gibt'snur einmal in der 
hristenheit: daskann er doch nicht machen!" - "Mann," sagtesie, 
ich will Papst werden, geh gleich hin, ich muß heute noch Papst 
werden." - "Nein, Frau," sagte der Mann, "das mag ich ihm nicht 
sagen, das ist nicht gut, das ist zuviel verlangt, zum Papst kann 
dich der Butt nicht machen." - "Mann, schwatz kein dummes 
Zeug!" sagte dieFrau. "Kann er Kaiser machen, so kann er auch 
einen Papst machen. Geh sofort hin; ich bin Kaiser, und du bist 
doch mein Mann. Willst du wohl hingehen?" Da wurde ihm ganz 
bang zumute, und er ging hin, aber ihm war ganz flau dabei; er 
zitterteund bebte, und dieK nieund Waden schlotterten ihm, Und 
da strich so ein Wind über dasLand, und dieWolken flogen, und 
eswurdeso düster wiegegen den Abend zu: dieBlätter wehten von 
den Bäumen, und das Wasser ging hoch und brauste so, als ob es 
kochte, und platschte an das Ufer, und in der Ferne sah er die 


pe ud 


oO = 


ovozovos>X 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 105 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Schiffe, diegaben N otschüsse ab und tanzten und sprangen auf den 
Wogen. Doch war der Himmel in der Mittenoch ein bißchen blau, 
aber an den Seiten, da zog es so recht rot auf wie ein schweres 
Gewitter. Da ging er ganz verzagt hin und stand da in seiner 
Angst und sagte: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 

Buttje, Buttjein der See, 

MeineF rau, diellsebill, 

Will nicht so, wieich wohl will." 

"Na, was will siedenn?" sagte der Butt. "Ach"; sagte der Mann, 
"siewill Papst werden." - "Geh nur hin, sieist esschon," sagte der 
Butt. 

Daging er hin, und alser ankam, da war da eine großeKirche, 
von lauter Palästen umgeben. Da drängte ersieh durch das Volk; 
inwendig war aber alles mit tausend und tausend Lichtern 
erleuchtet, und seine Frau war ganz in Gold gekleidet und saß auf 
einem noch viel höheren Thron und hatte drei große goldene 
Kronen auf, und um sie herum, da war so viel geistlicher Staat, 
und zu beiden Seiten von ihr, da standen zwei Reihen Lichter, das 
größte so dick und so groß wie der allergrößte Turm, bis zu dem 
allerkleinsten Küchenlicht. Und all die Kaiser und Könige, die 
lagen vor ihr auf den Knien und küßten ihr den Pantoffel. "Frau," 
sagte der Mann und sah sie so recht an, "bist du nun Papst?" - 
"la," sagtesie, "ich bin Papst." Daging er hin und sah sierecht an, 
und da war ihm, alsob er in die helleSonne sähe. Alser sieso eine 
Zeitlang angesehen hatte, sagte er: "Ach Frau, wie gut steht dir 
das, daß du Papst bist!" Sie saß aber ganz steif wieein Baum und 
rührte und regtesich nicht. Da sagteeer: "Frau, nun sei zufrieden, 
daß du Papst bist, denn nun kannst du doch nichtsmehr werden." 
- "Das will ich mir bedenken," sagte die Frau. Damit gingen sie 
beide zu Bett. Aber sie war nicht zufrieden, und die Gier ließ sie 
nicht schlafen; siedachteimmer, wassienoch werden könnte. 

Der Mann schlief recht gut und fest, er hatte am Tag viel laufen 
müssen; dieFrau aber konnte gar nicht einschlafen und warf sich 
die ganze Nacht von einer Seite auf dieandere und dachte immer 
darüber nach, was siewohl noch werden könnte, und konnte sich 
doch auf nichtsmehr besinnen. Indessen wolltedie Sonne aufgehen, 
und als sie das Morgenrot sah, setzte sie sich aufrecht im Bett hin 
und sah da hinein. Und als sie aus dem Fenster die Sonne so 
heraufkommen sah: Ha, dachte sie, kann ich nicht auch dieSonne 
und den Mond aufgehen lassen? - "Mann," sagte sie und stieß ihn 
mit dem Ellenbogen in die Rippen; "wach auf, geh hin zum Butt, 
ich will werden wie der liebe Gott." Der Mann war noch ganz 
schlaftrunken, aber er erschrak so, daß er aus dem Bett fiel. Er 
meinte, er hätte sich verhört, rieb sich die Augen aus und sagte: 
"Ach Frau, was sagst du?" - "Mann," sagte sie, "wenn ich nicht 
dieSonneund den Mond kann aufgehen lassen, das kann ich nicht 
aushalten, und ich habe keine ruhige Stunde mehr, daß ich sie 
nicht selbst kann aufgehen lassen." Dabei sah sieihn ganz böse an, 
daß ihn ein Schauder überlief. "Gleich geh hin, ich will werden 
wieder liebeGott." - "Ach Frau," sagteder Mann und fiel vor ihr 
auf dieKnie, "das kann der Butt nicht. Kaiser und Papst kann er 
machen; - ich bin dich, geh in dich und bleibe Papst." Da überkam 
sie die Bosheit, die Haare flogen ihr so wild um den Kopf und sie 
schrie: "Ich haltedas nicht aus! Und ich halte das nicht länger aus! 
Willst du hingehen?!" Da zog er sich dieHose an und lief davon 
wieunsinnig. 

Draußen aber ging der Sturm und brauste, daß er kaum auf den 
Füßen stehen konnte. Die Häuser und die Bäume wurden 
umgeweht, und die Berge bebten, und die Felsenstückerrollten in 
die See, und der Himmel war ganz pechschwarz, und es donnerte 
und blitzte, und die See ging in so hohen schwarzen Wogen wie 


Kirchtürme und Berge, und hatten oben alle eine weiße 
Schaumkrone auf. Da schrie er, und konnte sein eigenes Wort 
nicht hören: 

"Männlein, Männlein, TimpeTe, 

Buttje, Buttjein der See, 

MeineFrau, diellsebill, 

Siewill nicht so, wieich wohl will." 

"Na, was will siedenn?" sagteder Butt. "Ach," sagteer, "siewill 
werden wieder liebeGott." - "Geh nur hin, siesitzt schon wieder 
in der Fischerhütte." 

Da sitzen sienoch bis auf den heutigen Tag. 


KHM 20. DASTAPFERE SCHNEIDERLEIN 


("DastapfereSchneiderlein" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle20 (KHM 20). In der1. 
Auflage lautete der Titel "Von einem tapfern Schneider". Die 
heute bekannteste Fassung des tapferen Schneiderleins ist die der 
Gebrüder Grimm, erschienen 1812 im ersten Band der Kinder- 
und Hausmärchen. DieGeschichte ist in der Tat dieK ombination 
mehrerer Geschichten. Der erste Teil findet seinen Ursprung in 
einer oder mehreren Erzählungen aus dem Südwesten 
Deutschlands. Die Gebrüder Grimm merken aber an, dass schon 
im 16. Jahrhundert vor allem Johann Fischart in seiner 
Gargantua-Übersetzung auf einen Schneider anspielt, der 
„mehrere auf einmal tötet". Ein zweiter Teil der Erzählung - 
basierend auf der Intervention des Königs - ist nach dem 
Eingeständnis der Brüder Grimm direkt einer literarischen Quelle 
des 16. Jahrhunderts entnommen: Wegkürzer, von Martinus 
M ontanus, erschienen um 1557. 

Inhalt, 1. Teil: Ein Schneider bereitet sich darauf vor, 
Süßigkeiten zu essen, aber als Fliegen darauf landen, tötet er 
sieben von ihnen mit einem Schlag. Er macht ein Transparent, das 
die Aktion beschreibt: „Ich habe sieben auf einmal getötet". 
Inspiriert zieht er hinaus in die Welt, um sein Glück zu machen. 
Der Schneider trifft zufällig auf einen Riesen, der annimmt, dass 
„Ich habe sieben auf einmal getötet" sich auf sieben Männer 
bezieht. Der Riese fordert den Schneider heraus. Wenn der Riese 
Wasser aus einem Stein drückt, drückt der Schneider Wasser (oder 
Molke) auseinem Käse. Der Riesewirft einen Stein in dieL uft und 
es dauert seine Zeit, bis er fallt. Der Schneider wirft, um die 
Leistung des Riesen zu überwinden, einen Vogel, der davonfliegt, 
der Riese glaubt, dass der kleineVogel ein "Stein" ist, der so weit 
geworfen wird, dass er niemals fällt. Der Riese bittet den 
Schneider, ihm beim Tragen eines Baumes zu helfen. Der 
Schneider befiehlt dem Riesen, den Stamm zu tragen, während der 
Schneider die Zweige nehmen würde. Stattdessen klettert der 
Schneider auf den Baum, was dazu führt, dass der Riese ihn 
ebenfalls trägt. Der Riese nimmt den Schneider mit in sein Haus, 
wo auch andere Riesen wohnen. In der Nacht versucht der Riese, 
den Schneider zu töten. Doch der Schneider, der sein Bett zu groß 
fand, schläft in der Ecke. Als die anderen Riesen ihn noch am 
Leben sehen, fliehen sie. 

Inhalt, 2. Teil: Der Schneider tritt in den königlichen Dienst, 
aber die anderen Soldaten fürchten, dass er eines Tages die 
Fassung verliert und sieben von ihnen bei jedem Schlag sterben 
könnten. Siesprechen den König an und bitten ihn, den Schneider 
wegzuschicken, sonst werden sie es tun. Aus Angst, getötet zu 
werden, weil er ihn weggeschickt hat, schickt der König den 
Schneider, um zwei Riesen zu besiegen, und bietet ihm die Hälfte 
seinesK önigreichs und dieHand seiner Tochter an. Der Schneider 
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wirft Steine auf die beiden Riesen, während sie schlafen, und 
provoziert die beiden zum Kampf gegeneinander. Der König 
schickt ihn dann nach einem Einhorn, aber der schlaue Schneider 
baut eineF alle, um dasE inhorn in einem Baum zu fangen, so dass, 
wenn das Einhorn kommt, um ihn anzugreifen, er aus dem Weg 
geht und das Einhorn sein Horn einschlägt der Kofferraum. Der 
König schickt ihn später nach einem Wildschwein, aber der 
Schneider stellt erneut eine Falle und fängt das Tier in einer 
Kapelleein. Damit verheiratet der König den Schneider mit seiner 
Tochter. Nach der Heirat hört die Frau des Schneiders ihn eines 
Nachts im Schlaf sprechen und erkennt, dass er nur ein Schneider 
ist. Sieerzählt ihrem Vater alles, und der König verspricht, dasser 
ihn wegschicken wird. Ein Knappe ermahnt den Schneider, der 
vorgibt zu schlafen und sagt, er habe alle Taten vollbracht und 
fürchte sich nicht vor den Männern hinter der Tür. Verängstigt 
gehen sie und der König versucht nicht, ihn wieder 
wegzuschicken.) 


An einem Sommermorgen saß ein Schneiderlein auf seinem Tisch 
am Fenster, war guter Dingeund nähteausL eibeskräften. Dakam 
eine Bauersfrau die Straße herab und rief: "Gut Musfeil! gut Mus 
feil!" Dasklang dem Schneiderlein lieblich in dieOhren, er steckte 
sein zartes Haupt zum Fenster hinaus und rief: "Hier herauf, liebe 
Frau, hier wird Sie ihre Ware los." Die Frau stieg die drei 
Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf und 
mußte die Töpfe sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, 
hob siein die Höhe, hielt die Nase dran und sagte endlich: "Das 
Mus scheint mir gut, wieg Sie mir doch vier Lot ab, liebe Frau, 
wenn's auch ein Viertelpfund ist, kommt es mir nicht darauf an." 
Die Frau, welchegehofft hatte, einen guten Absatz zu finden, gab 
ihm waser verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort. 
"Nun, das Mus soll mir Gott gesegnen," rief das Schneiderlein, 
"und soll mir Kraft und Stärke geben," holte das Brot aus dem 
Schrank, schnitt sich ein Stück über den ganzen Laib und strich 
das Mus darüber. "Das wird nicht bitter schmecken," sprach er, 
"aber erst will ich den Wams fertig machen, ehe ich anbeiße." Er 
legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude 
immer größere Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süßen Mus 
hinauf an dieWand, wo dieFliegen in großer Menge saßen, sodaß 
sieherangelockt wurden und sich scharenweise darauf niederließen. 
"Ei, wer hat euch eingeladen?" sprach dasSchneiderlein und jagte 
die ungebetenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein deutsch 
verstanden, ließen sich nicht abweisen, sondern kamen in immer 
größerer Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, 
wie man sagt, dieLaus über dieLeber, es langte aus seiner Hölle 
nach einem Tuchlappen, und "wart, ich will eseuch geben!" schlug 
es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen nicht 
weniger alssieben vor ihm tot und streckten dieBeine. "Bist du so 
ein Kerl?" sprach er, und mußte selbst seine Tapferkeit bewundern, 
"das soll die ganze Stadt erfahren." Und in der Hast schnitt sich 
das Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und stickte mit großen 
Buchstaben darauf: "Sieben auf einen Streich!" "Ei was, Stadt!" 
sprach er weiter, "die ganze Welt soll's erfahren!" und sein Herz 
wackelteihm vor Freudewieein Lämmerschwänzchen. 

Der Schneider band sich den Gürtel um den Leib und wollte in 
die Welt hinaus, weil er meinte, die Werkstätte sei zu klein für 
seineTapferkeit. Eheer abzog, suchteer im Hausherum, ob nichts 
da wäre, was er mitnehmen könnte, er fand aber nichts als einen 
alten Käse, den steckte er ein. Vor dem Thor bemerkte er einen 
Vogel, der sich im Gesträuch gefangen hatte, der mußte zu dem 
Käse in die Tasche. Nun nahm er den Weg tapfer zwischen die 
Beine, und weil er leicht und behend war, fühlte er keine 


Müdigkeit. Der Weg führte ihn auf einen Berg, und als er den 
höchsten Gipfel erreicht hatte, so saß da ein gewaltiger Riese und 
schaute sich ganz gemächlich um. Das Schneiderlein ging beherzt 
auf ihn zu, redeteihn an und sprach: "Guten Tag, Kamerad, gelt, 
du sitzest da und besiehst dir die weitläufigeWelt? ich bin eben auf 
dem Wege dahin und will mich versuchen. Hast du Lust 
mitzugehen?" Der Riese sah den Schneider verächtlich an und 
sprach: "Du Lump! du miserabler Kerl!" "Das wäre!" antwortete 
das Schneiderlein, knöpfte den Rock auf und zeigte dem Riesen 
den Gürtel, "da kannst zu lesen was ich für ein Mann bin." Der 
Riese las: "Sieben auf einen Streich," meinte, das wären Menschen 
gewesen, dieder Schneider erschlagen hätte, und kriegteein wenig 
Respekt vor dem kleinen Kerl. Doch wollte er ihn erst prüfen, 
nahm einen Stein in dieHand, und drückteihn zusammen, daß das 
Wasser heraustropfte "Das mach mir nach," sprach der Riese, 
"wenn du Stärke hast." "Ist's weiter nichts?" sagte das 
Schneiderlein, "das ist bei unser einem Spielwerk," griff in die 
Tasche, holte den weichen Käse und drückte ihn, daß der Saft 
herauslief. "Gelt," sprach er, "das war ein wenig besser?" Der 
Riese wußte nicht was er sagen sollte, und konnte es von dem 
Männlein nicht glauben. Da hob der Riese einen Stein auf und 
warf ihn so hoch, daß man ihn mit Augen kaum noch sehen konnte: 
"Nun, du Erpelmännchen, das thu mir nach." "Gut geworfen," 
sagte der Schneider, "aber der Stein hat doch wieder zur Erde 
herabfallen müssen, ich will dir einen werfen, der soll gar nicht 
wieder kommen;" griff in die Tasche, nahm den Vogel und warf 
ihn in dieLuft. Der Vogel, froh über seineFrreiheit, stieg auf, flog 
fort und kam nicht wieder. "Wie gefällt dir das Stückchen, 
K amerad?" fragte der Schneider. "Werfen kannst du wohl," sagte 
der Riese, "aber nun wollen wir sehen, ob du imstande bist, etwas 
Ordentliches zu tragen." Er führte das Schneiderlein zu einem 
mächtigen Eichbaum, der da gefällt auf dem Boden lag, und sagte: 
"Wenn du stark genug bist, so hilf mir den Baum aus dem Wald 
heraustragen." "Gern," antwortete der kleine Mann, "nimm nur 
den Stamm auf deine Schulter, ich will dieAste mit dem Gezweig 
aufheben und tragen, das ist doch das schwerste." Der Riesenahm 
den Stamm auf die Schulter, der Schneider aber setzte sich auf 
einen Ast, und der Riese, der sich nicht umsehen konnte, mußte 
den ganzen Baum und das Schneiderlein noch obendrein 
forttragen. Eswar da hinten ganz lustig und guter Dinge, pfiff das 
Liedchen: "Esritten drei Schneider zum Thore hinaus," als wäre 
das Baumtragen ein Kinderspiel. Der Riese, nachdem er ein Stück 
Weges die schwere Last fortgeschleppt hatte, konnte nicht weiter 
und rief: "Hör, ich muß den Baum fallen lassen." Der Schneider 
sprang behendiglich herab, faßte den Baum mit beiden Armen, als 
wenn er ihn getragen hätte, und sprach zum Riesen: "Du bist ein 
so großer Kerl und kannst den Baum nicht einmal tragen." 

Sie gingen zusammen weiter, und als sie an einem Kirschbaum 
vorbei kamen, faßte der Riese die Krone des Baumes, wo die 
zeitigsten Früchtehingen, bog sieherab, gab siedem Schneider in 
die Hand und hieß ihn essen. Das Schneiderlein aber war viel zu 
schwach, um den Baum zu halten, und als der Riese los ließ, fuhr 
der Baum in die Höhe, und der Schneider ward mit in die Luft 
geschnellt. Alser wieder ohne Schaden herabgefallen war, sprach 
der Riese: "Wasist das, hast du nicht Kraft, dieschwache Gerte zu 
halten?" "An der Kraft fehlt es nicht," antwortete das 
Schneiderlein, "meinst du, daswäre etwasfür einen, der sieben mit 
einem Streich getroffen hat? ich bin über den Baum gesprungen, 
weil die Jäger da unten in das Gebüsch schießen. Spring nach, 
wenn du's vermagst." Der Riese machte den Versuch, konnte aber 
nicht über den Baum kommen, sondern blieb in den Asten hängen, 
also daß dasSchneiderlein auch hier dieOberhand behielt. 
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Der Riese sprach: "Wenn du ein so tapferer Kerl bist, so komm 
mit in unsere Höhle und übernachte bei uns." Das Schneiderlein 
war bereit und folgteihm. Alssiein der Höhleanlangten, saßen da 
noch andere Riesen beim Feuer, und jeder hatte ein gebratenes 
Schaf in der Hand und aß davon. Das Schneiderlein sah sich um 
und dachte: "Es ist doch hier viel weitläufiger als in meiner 
Werkstatt." Der Riesewiesihm ein Bett an und sagte, er solltesich 
hineinlegen und ausschlafen. Dem Schneiderlein war aber das Bett 
zu groß, er legtesich nicht hinein, sondern kroch in eineEcke. Als 
esMitternacht war und der Riesemeinte, das Schneiderlein läge in 
tiefem Schlafe, so stand er auf, nahm eine große Eisenstange und 
schlug das Bett durch, und meinte, er hätte dem Grashüpfer den 
Garaus gemacht. Mit dem frühesten Morgen gingen die Riesen in 
den Wald und hatten das Schneiderlein ganz vergessen, da kam es 
auf einmal ganz lustig und verwegen dahergeschritten. DieRiesen 
erschraken, fürchteten, es schlüge sie alle tot und liefen in aller 
Hast fort. 

Das Schneiderlein zog weiter, immer seiner spitzen Nase nach. 
Nachdem es lange gewandert war, kam es in den Hof eins 
königlichen Palastes, und da es Müdigkeit empfand, so legte es 
Sich ins Gras und schlief ein. Während es da lag, kamen dieL eute, 
betrachteten es von allen Seiten und lasen auf dem Gürtel: "Sieben 
auf einen Streich." "Ach," sprachen sie, "was will der große 
Kriegsheld hier mitten im Frieden? Das muß ein mächtiger Herr 
sein." Siegingen und meldeten es dem König, und meinten, wenn 
Krieg ausbrechen sollte, wäre das ein wichtiger und nützlicher 
Mann, den man um keinen Preis fortlassen dürfte. Dem König 
gefiel der Rat und er schickte einen von seinen Hofleuten an das 
Schneiderlein ab, der sollte ihm, wenn er aufgewacht wäre, 
Kriegsdienste anbieten. Der Abgesandte blieb bei dem Schläfer 
stehen, wartete, bis er seine Glieder streckte und die Augen 
aufschlug, und brachte dann seinen Antrag vor. "Eben deshalb bin 
ich hierher gekommen," antwortete er, "ich bin bereit, in d& 
Königs Dienste zu treten." Also ward er ehrenvoll empfangen und 
ihm einebesondere Wohnung angewiesen. 

Die Kriegsleute aber waren dem Schneiderlein aufgesessen und 
wünschten, es wäre tausend Meilen weit weg. "Was soll daraus 
werden?" sprachen sie untereinander, "wenn wir Zank mit ihm 
kriegen und er haut zu, so fallen auf jeden Streich sieben. Da kann 
unser einer nicht bestehen." Also faßten sie einen Entschluß, 
begaben sich allesamt zum König und baten um ihren Abschied. 
"Wir sind nicht gemacht," sprachen sie, "neben einem Mann 
auszuhalten, der sieben auf einen Streich schlägt." Der König war 
traurig, daß er um des einen willen alle seine treuen Diener 
verlieren sollte, wünschte, daß seine Augen ihn nie gesehen hätten 
und wäreihn gern wieder los gewesen. Aber er getrautesich nicht, 
ihm den Abschied zu geben, weil er fürchtete, er möchteihn samt 
seinem Volke totschlagen und sich auf den königlichen Thron 
setzen. Er san lange hin und her, endlich fand er einen Rat. Er 
schickte zu dem Schneiderlein und ließ ihm sagen, weil er ein so 
großer Kriegsheld wäre, so wollte er ihm ein Anerbieten machen. 
In einem WaldesseinesL andes hausten zwei Riesen, diemit Rauben, 
Morden, Sengen und Brennen großen Schaden stifteten, "niemand 
dürfte sich ihnen nahen, ohne sich in Lebensgefahr zu setzen. 
Wenn er diese beiden Riesen überwände und tötete, so wollte er 
ihm seine einzige Tochter zur Gemahlin geben und das halbe 
Königreich zur Ehesteuer; auch sollten hundert Reiter mitziehen 
und ihm Beistand leisten." "Daswäreso etwasfür einen Mann, wie 
du bist," dachte das Schneiderlein, "eine schöne K’önigstochter 
und ein halbes Königreich wird einem nicht alleTageangeboten." 
"0 ja," gab er zur Antwort, "die Riesen will ich schon bändigen, 


und habe die hundert Reiter dabei nicht nötig: wer sieben auf 
einen Streich trifft, braucht sich vor zweien nicht zu fürchten." 

Das Schneiderlein zog aus und die hundert Reiter folgten ihm. 
Alser zudem Rand desWaldeskam, sprach er zu seinen Begleitern: 
"Bleibt hier nur halten, ich will schon allein mit den Riesen fertig 
werden." Dann sprang er in den Wald hinein und schaute sich 
rechts und linksum. Über ein Weilchen erblickte er beide Riesen; 
sie lagen unter einem Baum und schliefen und schnarchten dabei, 
daß sich die Aste auf und nieder bogen. Das Schneiderlein, nicht 
faul, las beide Taschen voll Steine und stieg damit auf den Baum. 
Als esin der Mitte war, rutschte es auf einen Ast, bis es gerade 
über die Schläfer zu sitzen kam, und ließ dem einen Riesen einen 
Stein mach dem andern auf dieBrust fallen. Der Riesespürtelange 
nichts, doch endlich wachte er auf, stieß seinen Gesellen an und 
sprach: "Was schlägst du mich?" "Du träumst," sagte der andere, 
"ich schlagedich nicht." Sielegten sich wieder zum Schlaf, da warf 
der Schneider auf den zweiten einen Stein herab. "Was soll das?" 
rief der andere, "warum wirfst du mich." "Ich werfe dich nicht," 
antwortete der erste und brummte, Sie zankten sich eine Weile 
herum, doch weil sie müde waren, ließen sie's gut sein, und die 
Augen fielen ihnen wieder zu. Das Schneiderlein fing sein Spiel 
von neuem an, suchte den dicksten Stein aus und warf ihn dem 
ersten Riesen mit aller Gewalt auf die Brust. "Das ist zu arg!" 
schrieer, sprang wie ein Unsinniger auf und stieß seinen Gesellen 
wider den Baum, daß dieser zitterte Der andere zahlte mit 
gleicher Münze, und sie gerieten in solche Wut, daß sie Bäume 
ausrissen, aufeinander losschlugen, solange, bis sie endlich beide 
zugleich tot auf die Erde fielen. Nun sprang das Schneiderlein 
herab. "Ein Glück nur," sprach es, "daß sieden Baum, auf dem ich 
saß, nicht ausgerissen haben, sonst hätteich wieein Eichhörnchen 
auf einen andern springen müssen; doch unser einer ist flüchtig!" 
Eszog sein Schwert und versetzte jedem ein paar tüchtigeHiebein 
die Brust, dann ging es hinaus zu den Reitern und sprach: "Die 
Arbeit ist gethan, ich habe beiden den Garaus gemacht; aber hart 
ist. es hergegangen, sie haben in der Not Bäume ausgerissen und 
sich gewehrt, doch dashhilft allesnichts, wenn einer kommt wieich, 
der sieben auf einen Streich schlägt." "Seid Ihr denn nicht 
verwundet?" fragten dieReiter. "Dashat gute\Wege," antwortete 
der Schneider, "kein Haar haben sie mir gekrümmt." Die Reiter 
wollten ihm keinen Glauben beimessen und ritten in den Wald 
hinein; da fanden sie die Riesen in ihrem Blute schwimmend, und 
ringsherum lagen die ausgerissenen Bäume. 

Das Schneiderlein verlangte von dem König die versprochene 
Belohnung, den aber reute sein Versprechen und er sann aufs neue 
wieer sich den Helden vom Halse schaffen könnte. "Ehe du meine 
Tochter und dashalbeReich erhältst," sprach er zu ihm, "mußt du 
noch eineH eldenthat vollbringen. In dem Waldeläuft ein Einhorn, 
das großen Schaden anrichtet, das mußt du erst einfangen." "Vor 
einem Einhorn fürchte ich mich noch weniger als vor zwei Riesen; 
sieben auf einen Strich, das ist meine Sache." Er nahm sich einen 
Strick und eine Axt mit, ging hinaus in den Wald, und hieß 
abermals die, welche ihm zugeordnet waren, außen warten. Er 
brauchte nicht lange zu suchen, das Einhorn kam bald daher und 
sprang geradezu auf den Schneider los, als wollte es ihn ohne 
Umstände aufspießen. "Sachte, sachte," sprach er, "so geschwind 
geht das nicht," blieb stehen und wartete bis das Tier ganz nahe 
war, dann sprang er behendiglich hinter den Baum. Das Einhorn 
rannte mit aller Kraft gegen den Baum und spießte sein Horn so 
fest in den Stamm, daß es nicht Kraft genug hatte, es wieder 
herauszuziehen, und so war es gefangen. "Jetzt habe ich das 
V‘öglein," sagteder Schneider, kam hinter dem Baum hervor, legte 
dem Einhorn den Strick um den Hals, dann hieb er mit der Axt das 
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Horn aus dem Baum und als alles in Ordnung war, führte er das 
Tier ab und brachteesdem König. 

Der König wollte ihm den verheißenen Lohn noch nicht 
gewähren und machteeine dritte Forderung. Der Schneider sollte 
ihm vor der Hochzeit erst ein Wildschwein fangen, das in dem 
Waldegroßen Schaden that; die] äger sollten ihm Beistand leisten. 
"Gern," sprach der Schneider, "dasist ein Kinderspiel." DieJäger 
nahm er nicht mit in den Wald, und sie waren's wohl zufrieden, 
denn das Wildschwein hattesieschon mehrmals so empfangen, daß 
sie keine Lust hatten, ihm nachzustellen. Als das Schwein den 
Schneider erblickte, lief es mit schäumendem Munde und 
wetzenden Zähnen auf ihn zu und wollteihn zur Erde werfen; der 
flüchtige Held aber sprang in eine Kapelle, diein der Nähe war, 
und gleich oben zum Fenster in einem Satze wieder hinaus. Das 
Schwein war hinter ihm hergelaufen, er aber hüpfte außen herum 
und schlug die Thür hinter ihm zu; da war das wütende Tier 
gefangen, das viel zu schwer und unbehilflich war, um zu dem 
Fenster hinauszuspringen. Das Schneiderlein rief die] äger herbei, 
die mußten den Gefangenen mit eigenen Augen sehen; der Held 
aber begab sich zum König, der nun, er mochte wollen oder nicht, 
sein Versprechen halten mußte und ihm seine Tochter und das 
halbe Königreich übergab. Hätte er gewußt, daß kein K’riegsheld, 
sondern ein Schneiderlein vor ihm stand, es wäre ihm noch mehr 
zu Herzen gegangen. Die Hochzeit ward also mit großer Pracht 
und kleiner Freude gehalten, und aus einem Schneider ein König 
gemacht. 

Nach einiger Zeit hörte diejunge Königin in der Nacht, wieihr 
Gemahl im Traume sprach: "Junge, mach mir den W ams und flick 
mir dieHosen, oder ich will dir dieElleüber dieOhren schlagen." 
Da merkte sie, in welcher Gasse der junge Herr geboren war, 
klagte am anderen Morgen ihrem Vater ihr Leid und bat, er 
möchte ihr von dem Manne helfen, der nichts anderes als ein 
Schneider wäre. Der König sprach ihr Trost zu und sagte: "Laß in 
der nächsten N acht deine Schlafkammer offen, meineDiener sollen 
außen stehen und wenn er eingeschlafen ist, hineingehen, ihn 
binden und auf ein Schiff tragen, das ihn in die weite Welt führt." 
DieFrau war damit zufrieden, des Königs W affenträger aber, der 
alles mit angehört hatte, war dem jungen Herrn gewogen und 
hinterbrachte ihm den ganzen Anschlag. "Dem Dinge will ich 
einen Riegel vorschieben," sagtedasSchneiderlein. Abends legtees 
sich zu gewöhnlicher Zeit mit seiner Frau zu Bett; als sie glaubte, 
er sei eingeschlafen, stand sie auf, öffnete die Thür und legte sich 
wieder. Das Schneiderlein, das sich nur stellte, als wenn es schlief, 
fing an mit heller Stimme zu rufen: "Junge, mach den Wams und 
flick mir die Hosen, oder ich will dir die Elle über die Ohren 
schlagen! Ich habe sieben mit einem Streich getroffen, zwei Riesen 
getötet, ein Einhorn fortgeführt, und ein Wildschwein gefangen, 
und solltemich vor denen fürchten, die draußen vor der Kammer 
stehen!" Alsdiese den Schneider also sprechen hörten, überkam sie 
eine große Furcht, sieliefen, als wenn das wilde Heer hinter ihnen 
wäre, und keiner wollte sich mehr an ihn wagen. Also war und 
blieb dasSchneiderlein sein Lebtag ein König. 


KHM 21. ASCHENPUTTEL 


("Aschenputtel" ist ein welt-bekanntes Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle21 (KHM 21). Es 
geht zum Teil auf Charles Perraults "Cendrillon ou la Petite 
Pantoufle de verre" (Aschenputtel oder der kleine Glasschuh) von 
1697 zurück. Ein anderer Märchensammler, Ludwig Bechstein, 
publiziert 1845 die Geschichte in seinem Buch "Deutsches 


Märchenbuch"an Stelle 70. Sie entspricht inhaltlich weitgehend 
jener Geschichtein der damals aktuellen 5. Auflage von Grimms 
Märchen, dieer als Quelle auch nennt; sieist aber kürzer und mit 
weniger wörtlichn Reden. Dort nennt er das Mädchen 
"Aschenbrödel". 

Inhalt: Die Tochter eines reichen Mannes wächst wohlbehütet 
auf, AlsdieM utter stirbt, bittet sieauf dem Totenbett die Tochter, 
ein Bäumlein auf ihrem Grab zu pflanzen, an dem sierütteln solle, 
wenn sieeinen Wunsch habe, was die Tochter auch tut. Zwei Jahre 
nach dem Tod ihrer Mutter heiratet der Vater eine Witwe, die 
zwei Töchter mit insH aus bringt. Stiefmutter und Stiefschwestern 
machen dem M ädchen auf alleerdenkliche Weise das L eben schwer. 
Weil es nicht nur gröbste Schmutzarbeit leisten, sondern fortan 
auch in der Asche neben dem Herd schlafen muss, wird das 
Mädchen Aschenputtel genannt. Eines Tages gibt der König einen 
Ball, der drei Tage dauert. Die Stiefschwestern lassen sich von 
Aschenputtel für den Ball vorbereiten und geben ihr eine Schüssel 
voll Linsen, diesie biszum Abend lesen soll. AlsAschenputtel sich 
an die Arbeit macht, kommen zwei Tauben angeflogen und fragen 
sie, ob sie ihr helfen sollen. Aschenputtel antwortet: „Ja, die 
schlechten ins K röpfchen, dieguten ins Töpfchen." Dann stellt sie 
sich auf die oberste Stufe des Taubenschlages und kann so ihre 
Schwestern beim Tanz mit dem Prinzen sehen. Als die Schwestern 
am nächsten Tag die gelesenen Linsen sehen und hören, dass 
Aschenputtel ihnen zusah, lassen sie den Taubenschlag abreißen. 
Sie geben dem Mädchen einen Sack voll Wicken, die Aschenputtel 
wieder auslesen soll. Abermals fliegen die Tauben herbei und 
helfen ihr bei der Aufgabe. Sieraten ihr, zu dem Bäumlein auf dem 
Grab ihrer Mutter zu gehen und sich schöneK leider zu wünschen, 
aber sie solle vor Mitternacht wieder zu Hause sein. Als 
Aschenputtel also das Bäumchen schüttelt und spricht: „Bäumlein, 
rüttel und schüttel dich, wirf schöne Kleider herab für mich!", da 
liegen ein silbernes Kleid sowie Perlen, Strümpfe und silberne 
Pantoffeln vor ihr. AlssiedasK leid angezogen hat, steht vor ihrer 
Tür ein Wagen mit sechs Rappen, der sie zum Schloss bringt. Im 
Schloss hält der Prinz sie für eine fremde Prinzessin, und die 
Schwestern, die sie nicht erkennen, ärgern sich, dass jemand 
schöner ist alssie Um Mitternacht verlässt Aschenputtel den Ball 
und gibt die Kleider wieder dem Bäumchen auf dem Grab. Am 
nächsten Morgen sind dieSchwestern schlecht gelaunt und geben 
Aschenputtel erneut eine Schüssel mit Erbsen, die sie aussortieren 
muss. Wieder helfen ihr dieTauben und siegeht zu dem Bäumchen 
für ein neues Kleid. Diesmal ist es ganz aus Gold und Edelsteinen 
und hat goldene Pantoffeln. Vor ihrer Tür steht diesmal ein 
Wagen mit sechs Schimmeln, der sie zum Ball fährt. Als die 
Schwestern siesehen und nicht erkennen, werden sieblass vor Neid. 
Der Prinz hat aber, damit sienicht so schnell fortlaufen kann, die 
Schlosstreppe mit Pech bestrichen. Aschenputtel vergisst beim 
Tanzen die Zeit. Als sie den Glockenschlag hört, fällt ihr die 
Warnung der Tauben ein, und sie erschrickt. Beim Hinausrennen 
bleibt einer ihrer Pantoffeln im Pech hängen. Der Prinz lässt 
bekanntgeben, dass er diejenige Jungfrau heirate, der der Schuh 
passe, doch allen ist der Schuh zu klein. Der Königssohn forscht 
auch im Haus des Vaters nach. Die beiden Stiefschwestern 
versuchen vergebens, den zierlichen Schuh über ihre Füße zu 
ziehen. Auf den Rat der Mutter hin schneidet sich die erste die 
Ferse und die zweite den großen Zeh ab. Auf dem Weg zum Tor 
wird der Betrug jedoch beide Male durch die Tauben aufgedeckt: 
„Rucke di guck, rucke di guck! Blut ist im Schuck (Schuh): Der 
Schuck ist zu klein, die rechte Braut sitzt noch daheim." 
Aschenputtel, der alsEinziger der Schuh passt, wird schließlich als 
wahreBraut erkannt.) 
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Einem reichen Manne dem wurde seine Frau krank, und als sie 
fühlte, daß ihr Ende herankam, rief sieihr einziges Töchterlein zu 
sich ans Bett und sprach: "Liebes Kind, bleib fromm und gut, so 
wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel 
auf dich herabblicken, und will um dich sein." Darauf that sie die 
Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu 
dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als 
der Winter kam, deckte der Schnee ein weißes Tüchlein auf das 
Grab, und als dieSonneim Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, 
nahm sich der Mann eineandereF rau. 

Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die schön 
und weiß von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von 
Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. 
"Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen!" sprachen sie, 
"wer Brot essen will, muß es verdienen; hinaus mit der 
K’üchenmagd." Sienahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen 
ihm einen grauen alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe. 
"Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!" riefen sie, 
lachten und führten esin dieKüche, Da mußte es von Morgen bis 
Abend schwere Arbeit thun, früh vor Tag aufstehen, Wasser 
tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein thaten 
ihm die Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es 
und schütteten ihm die Erbsen und Linsen in die Asche, sodaß es 
sitzen und sie wieder auslesen mußte. Abends, wenn es sich müde 
gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern mußte sich neben 
den Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig 
und schmutzig aussah, nannten sieesAschenputtel. 

Estrug sich zu, daß der Vater einmal in dieM esse ziehen wollte, 
da fragteer die beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen sollte? 
"Schöne Kleider," sagte die eine, "Perlen und Edelsteine," di 
zweite "Aber du, Aschenputtel," sprach er, "was willst d 
haben?" "Vater, dasersteReis, dasEuch auf Eurem Heimwege a 
den Hut stößt, das brecht für mich ab." Er kaufte nun für d 
beiden Stiefschwestern schöneK leider, Perlen und Edelsteine, un 
auf dem Rückwege, als er durch einen grünen Busch ritt, streift 
ihn ein Haselreis und stieß ihm den Hut ab. Da brach er dasRei 
ab und nahm es mit. Als er nach Hause kam, gab er den 
Stieftöchtern, was sie sich gewünscht hatten, und dem 
Aschenputtel gab er das Reis von dem Haselbusch. Aschenputtel 
dankte ihm, ging zu seiner Mutter Grab und pflanzte das Reis 
darauf, und weinte so sehr, daß die Thränen darauf niederfielen 
und es begossen. Es wuchs aber, und ward ein schöner Baum. 
Aschenputtel ging alle Tage dreimal darunter, weinte und betete, 
und allemal kam ein weißes Vöglein auf den Baum, und wenn & 
einen Wunsch aussprach, so warf ihm das V’öglein herab, was es 
Sich gewünscht hatte. 

Es begab sich aber, daß der König ein Fest anstellte, das drei 
Tage dauern sollte, und wozu alle schönen Jungfrauen im Lande 
eingeladen wurden, damit sich sein Sohn eine Braut aussuchen 
möchte. Die zwei Stiefschwestern, als sie hörten, daß sie auch 
dabei erscheinen sollten, waren guter Dinge, riefen Aschenputtel 
und sprachen: "Kamm uns die Haare, bürste uns die Schuhe und 
mache uns die Schnallen fest, wir gehen zur Hochzeit auf des 
Königs Schloß." Aschenputtel gehorchte, weinte aber, weil es 
auch gern zum Tanz mitgegangen wäre, und bat die Stiefmutter, 
sie möchte es ihm erlauben. "Du, Aschenputtel," sprach sie, "bist 
voll Staub und Schmutz, und willst zur Hochzeit? Du hast keine 
Kleider und Schuhe, und willst tanzen!" Als es aber mit Bitten 
anhielt, sprach sie endlich: "Da habe ich dir eine Schüssel Linsen 
in die Asche geschüttet, wenn du die Linsen in zwei Stunden 
wieder ausgelesen hast, so sollst du mitgehen." Das Mädchen ging 
durch die Hinterthür nach dem Garten und rief: "Ihr zahmen 
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Taäubchen, ihr Turteltäubchen, all ihr Vöglein unter dem Himmdl, 
kommt und helft mir lesen: 

Dieguten insTöpfchen, 

dieschlechten insK röpfchen." 

Da kamen zum K’üchenfenster zwei weiße Täubchen herein, und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und 
schwärmten alle Vöglein unter dem Himmel herein, und ließen 
sich um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit den 
Köpfchen und fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die 
übrigen auch an pik, pik, pik, pik, und lasen alle guten Körnlein 
in die Schüssel. Kaum war eine Stunde herum, so waren sieschon 
fertig und flogen alle wieder hinaus. Da brachte das Mädchen die 
Schüssel der Stiefmutter, freutesich und glaubte, es dürftenun mit 
auf die Hochzeit gehen. Aber sie sprach: "Nein, Aschenputtel, du 
hast keine Kleider, und kannst nicht tanzen; du wirst nur 
ausgelacht." Als es nun weinte, sprach sie "Wenn du mir zwei 
Schüsseln voll Linsen in einer Stunde aus der Asche rein lesen 
kannst, so sollst du mitgehen," und dachte: "Das kann es ja 
nimmermehr." Als sie die zwei Schüsseln Linsen in die Asche 
geschüttet hatte, ging das Mädchen durch die Hinterthür nach 
dem Garten und rief: "Ihr zanmen Täubchen, ihr Turteltäubchen, 
all ihr Vöglein unter dem Himmel, kommt und helft mir lesen: 

Dieguten insTöpfchen, 

dieschlechten insK röpfchen." 

Da kamen zum Küchenfenster zwei weiße Täubchen herein und 
danach die Turteltäubchen, und endlich schwirrten und 
schwärmten alle Vögel unter dem Himmel herein, und ließen sich 
um die Asche nieder. Und die Täubchen nickten mit ihren 
Köpfchen und fingen an pik, pik, pik, pik, und da fingen die 
übrigen auch an pik, pik, pik, pik, und lasen alle guten Körner in 
die Schüsseln. Und ehe eine halbe Stunde herum war, waren sie 
schon fertig, und flogen alle wieder hinaus. Da trug das Mädchen 
die Schüsseln zu der Stiefmutter, freute sich und glaubte, nun 
dürfte es mit auf dieH.ochzeit gehen. Aber siesprach: "Eshilft dir 
allesnichts: du kommst nicht mit, denn du hast keineK leider und 
kannst nicht tanzen; wir müßten uns deiner schämen." Darauf 
kehrte sie ihm den Rücken zu und eilte mit ihren zwei stolzen 
Töchtern fort. 

Als nun niemand mehr daheim war, ging Aschenputtel zu seiner 
Mutter Grab unter den Haselbaum und rief: 

"Bäumchen, rüttledich und schüttledich, 

wirfGold und Silber über mich." 

Da warf ihm der Vogel ein golden und silbern Kleid herunter 
und mit Seide und Silber ausgestickte P antoffeln. In aller Eilezog 
es das K leid an und ging zur Hochzeit. Seine Schwestern aber und 
die Stiefmutter kannten es nicht, und meinten, es müsse eine 
fremdeK önigstochter sein, so schön sah esin dem goldenen K leide 
aus. An Aschenputtel dachten sie gar nicht und dachten, es säße 
daheim im Schmutz und suchte die Linsen aus der Asche. Der 
K’önigssohn kam ihm entgegen, nahm es bei der Hand und tanzte 
mit ihm. Er wollte auch sonst mit niemand tanzen, also daß er ihm 
die Hand nicht los ließ, und wenn ein anderer kam, es 
aufzufordern, sprach er: "Dasist meineTänzerin." 

Estanzte bises Abend war, da wolltees nach Hause gehen. Der 
Königssohn aber sprach: "Ich genemit und begleite.dich," denn er 
wollte sehen, wem das schöne Mädchen angehörte. Sie entwischte 
ihm aber und sprang in das Taubenhaus. Nun wartete der 
Königssohn bisder Vater kam und sagteihm, dasfremde Mädchen 
wäre in das Taubenhaus gesprungen. Der Alte dachte: "Sollte es 
Aschenputtel sein," und siemußten ihm Axt und Hacken bringen, 
damit er das Taubenhaus entzwei schlagen konnte; aber es war 
niemand darin. Und als sieins Haus kamen, lag Aschenputtel in 
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seinen schmutzigen Kleidern in der Asche, und ein trübes 
Ollämpchen brannte im Schornstein; denn Aschenputtel war 
geschwind aus dem T aubenhaus hinten herabgesprungen, und war 
zu dem Haselbäumchen gelaufen: da hatte es die schönen Kleider 
abgezogen und aufs Grab gelegt, und der Vogel hatte sie wieder 
weggenommen, und dann hatteessich in seinem grauen K ittelchen 
in dieK üchezur Asche gesetzt. 

Am anderen Tage, als das Fest von neuem anhob und dieEltern 
und Stiefschwestern wieder fort waren, ging Aschenputtel zu dem 
H aselbaum und sprach: 

"Bäumchen, rüttledich und schüttledich, 

wirf Gold und Silber über mich." 

Da warf der Vogel ein noch viel stolzeres Kleid herab, als am 
vorigen Tage, Und als es mit diesem Kleide auf der Hochzeit 
erschien, erstaunte jedermann über seine Schönheit. Der 
Königssohn aber hatte gewartet biseskam, nahm es gleich bei der 
Hand und tanztennur allein mit ihm. Wenn dieanderen kamen und 
es aufforderten, sprach er: "Das ist meine Tänzerin." Als es nun 
Abend war, wollteesfort, und der Königssohn ging ihm nach und 
wollte sehen, in welchesH auses ging: aber es sprang ihm fort und 
in den Garten hinter das Haus. Darin stand ein schöner großer 
Baum, an dem die herrlichsten Birnen hingen, es kletterte so 
behend wie ein Eichhörnchen zwischen die Äste, und der 
Königssohn wußte nicht, wo & hingekommen war. Er wartete 
aber bis der Vater kam und sprach zu ihm: "Das fremde Mädchen 
ist mir entwischt, und ich glaube, es ist auf den Birnbaum 
gesprungen. Der Vater dachte: "Sollte es Aschenputtel sein," ließ 
sich die Axt holen und hieb den Baum um, aber es war niemand 
darauf. Und alssiein dieK üchekamen, lag Aschenputtel da in der 
Asche, wie sonst auch, denn es war auf der anderen Seite vom 
Baum herabgesprungen, hatte dem Vogel auf dem Haselbäumchen 
die schönen Kleider wiedergebracht und sein graues Kittelchen 
angezogen. 

Am dritten Tage, als die Eltern und Schwestern fort waren, ging 
Aschenputtel wieder zu seiner Mutter Grab und sprach zu dem 
Bäumchen: 

"Bäumchen, rüttledich und schüttledich, 

wirf Gold und Silber über mich." 

Nun warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war so prächtig 
und glänzend wie es noch keins gehabt hatte, und die Pantoffeln 
waren ganz golden. Als es in dem Kleid zu der Hochzeit kam, 
wußten sieallenicht, wassievor Verwunderung sagen sollten. Der 
Königssohn tanzte ganz allein mit ihm, und wenn es einer 
aufforderte, sprach er: "Dasist meine Tänzerin." 

Als es nun Abend war, wollte Aschenputtel fort, und der 
Königssohn wollte es begleiten, aber es entsprang ihm so 
geschwind, daß er nicht folgen konnte. Der Königssohn hatte aber 
eine List gebraucht, und hatte die ganze Treppe mit Pech 
bestreichen lassen; da war, als eshinabsprang, der linke Paantoffel 
des M ädchens hängen geblieben. Der Königssohn hob ihn auf, und 
er war klein und zierlich und ganz golden. Am nächsten Morgen 
ging er damit zu dem Mann, und sagte zu ihm: "Keineandere soll 
meine Gemahlin werden als die, an deren Fuß dieser goldene 
Schuh paßt." Da freuten sich die beiden Schwestern, denn sie 
hatten schöne Füße. Die älteste ging mit dem Schuh in die 
Kammer und wollteihn anprobieren und die Mutter stand dabei. 
Aber siekonntemit der großen Zehenicht hineinkommen, und der 
Schuh war ihr zu klein, da reichteihr dieMutter ein Messer und 
sprach: "Hau die Zehe ab; wenn du Königin bist, so brauchst du 
nicht mehr zu Fuß zu gehen." Das Mädchen hieb die Zehe ab, 
zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und ging 
heraus zum K’önigssohn. Da nahm er sieals seineBraut aufs Pferd, 


und ritt mit ihr fort. Sie mußten aber an dem Grabe vorbei, da 
saßen diezwei Taäubchen auf dem Haselbäumchen, und riefen: 

"Ruckedi guck, ruckedi guck, 

Blut ist im Schuck (Schuh): 

Der Schuck ist zu klein, 

dierechte Braut sitzt noch daheim." 

Da blickteer aufihren Fuß und sah wiedas Blut herausquoll. Er 
wendete sein Pferd um, brachte die falsche Braut wieder nach 
Hause und sagte, das wäre nicht dierechte, die andere Schwester 
solle den Schuh anziehen. Da ging diese in dieKammer und kam 
mit den Zehen glücklich in den Schuh, aber dieF ersewar zu groß. 
Da reichte ihr die Mutter ein Messer und sprach: "Hau ein Stück 
von der Ferse ab, wenn du Königin bist, brauchst du nicht mehr 
zu Fuß zu gehen." Das Mädchen hieb ein Stück von der Ferse ab, 
zwängte den Fuß in den Schuh, verbiß den Schmerz und ging 
heraus zum Königssohn. Da nahm er sie als seine Braut aufs Pferd 
und ritt mit ihr fort. Alssiean dem Haselbäumchen vorbeikamen, 
saßen diezwei Taäubchen darauf und riefen: 

"Ruckedi guck, ruckedi guck, 

Blut ist im Schuck; 

der Schuck ist zu klein, 

dierechteBraut sitzt noch daheim." 

Er blickte nieder auf ihren Fuß und sah wie das Blut aus dem 
Schuh quoll und an den weißen Strümpfen ganz rot 
heraufgestiegen war. Da wendete er sein Pferd und brachte die 
falsche Braut wieder nach Hause. "Das ist auch nicht dierechte," 
sprach er, "habt ihr keine andere Tochter?" "Nein," sagte der 
Mann, "nur von meiner verstorbenen Frau ist noch ein kleines 
verbuttetes Aschenputtel da, das kann unmöglich die Braut sein." 
Der Königssohn sprach, er sollte es heraufschicken, die Mutter 
aber antwortete: "Ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich 
nicht sehen lassen." Er wollte es aber durchaus haben, und 
Aschenputtel mußte gerufen werden. Da wusch es sich erst Hände 
und Angesicht rein, ging dann hin und neigte sich vor dem 
Königssohn, der ihm den goldenen Schuh reichte. Dann setzte es 
Sich auf einen Schemel, zog den Fuß aus dem schweren Holzschuh 
und steckte ihn in den Pantoffel, der war wieangegossen. Und als 
essich in dieHöherichtete und der König ihm ins Gesicht sah, so 
erkannte er das schöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und 
rief: "Das ist die rechte Braut!" Die Stiefmutter und die beiden 
Schwestern erschraken und wurden bleich vor Ärger; er aber nahm 
Aschenputtel aufs Pferd und ritt mit ihm fort. Als sie an dem 
H aselbaumchen vorbeikamen, riefen diezwei weißen Täubchen: 

"Ruckedi guck, ruckedi guck, 

kein Blut im Schuck; 

der Schuck ist nicht zu klein, 

dierechteBraut dieführt er heim." 

Und als sie das gerufen hatten, kamen sie beide herabgeflogen 
und setzten sich dem Aschenputtel auf die Schultern, eine rechts, 
dieanderelinks, und blieben dasitzen. 

Als die Hochzeit mit dem Königssohn sollte gehalten werden, 
kamen die falschen Schwestern, wollten sich einschmeicheln und 
Teil an seinem Glück nehmen. Als die Brautleute nun zur Kirche 
gingen, war dieältestezur rechten, diejüngste zur linken Seite; da 
pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Hernach als sie 
herausgingen, war die älteste zur linken und die jüngste zur 
rechten, da pickten die Tauben einer jeden das andere Auge aus. 
Und waren sie also für ihre Bosheit und Falschheit mit Blindheit 
auf ihr Lebtag gestraft. 
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KHM 22. DASRÄTHSEL 


("Das Rätsel ist ein Märchen" in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm an Stelle22 (KHM 22). Die Schreibweise des 
Titels ist im Original "Das Räthsel" (altmodische Schreibweise). 
Grimms Anmerkung notiert zur Herkunft "Aus Zwehrn" (wohl 
von Dorothea Viehmann) und skizziert eineabweichende Fassung, 
dieab der 3. Auflageauch im vorliegenden Text einging. 

Inhalt: Ein Königssohn zieht zusammen mit seinem Diener durch 
dieWelt. Eines Abends findet er keine Gaststätte mehr, einzig ein 
einsames Haus. Die schöne Tochter des Hauses warnt den Prinzen 
und seinen Gefährten aber davor, einzukehren; ihre Stiefmutter sei 
eine böse Hexe Der Prinz nimmt die Einladung der 
Schwarzkünstlerin zwar furchtlos an, beherzigt aber den Rat der 
Stieftochter, auf keinen Fall etwaszu essen oder zu trinken von der 
Gastgeberin anzunehmen. Am nächsten Tag will die Stiefmutter 
dem abreisefertigen Prinzen trotzdem noch einen Abschiedstrunk 
mitgeben. Als sie das Getränk holt, reitet der Prinz schnell weg. 
Sein Knappeist aber noch damit beschäftigt, sein Pferd zu satteln. 
Als dieHexe dem Knnappen den Becher geben will, springt dieser 
und dasG ift tötet das Pferd desDienerssofort. Ein Rabefrisst von 
dem Pferd und stirbt sofort daran. Der Diener nimmt den Raben 
aber als Verpflegung mit. Am nächsten Abend finden die beiden 
Reisenden eine Herberge. Sie geben dem K och den Raben. Bei der 
Gaststätte handelt essich um eineM ördergrube. Diezwölf Mörder, 
die es auf den Prinzen abgesehen haben, lassen sich vor der Tat 
aber noch zusammen mit der Hexe und dem Gastwirt eine Suppe 
aus dem Raben schmecken. Sieallesterben aber an dem Gift. Prinz 
und Diener ziehen weiter und kommen in eine Stadt, in der eine 
rätselverliebte Königstochter lebt. Sie gibt Werbern eine 
Gelegenheit, sie zu heiraten: Sollten sie der Prinzessin ein Rätsel 
nennen können, welches sie in drei Tagen nicht lösen kann, so 
würde derjenigeihr Gemahl. Wenn sieaber das Rätsel lösen kann, 
so würde der Werbende getötet. Angetan von ihrer Schönheit 
stellt er ihr das Rätsel: „Was ist das [... ] einer schlug keinen und 
schlug doch zwölfe". Die Königstochter findet keineLösung und 
will so einen Trick anwenden. Sie schickt zuerst ihre Magd, den 
Prinzen im Schlaf auszuhorchen. Der Diener hatte allerdings die 
Stelle des Prinzen eingenommen. Er bemerkt die Magd, nimmt 
ihren Mantel und verjagt sie. In der nächsten Nacht schickt die 
Prinzessin ihre Zofe, aber dieser Versuch scheitert ebenso. In der 
dritten Nacht kommt die Prinzessin selbst diesmal wirklich zum 
Prinzen. Nachdem dieser ihr dieL ösung absichtlich verrät, nimmt 
er auch ihr den Mantel. Am nächsten Tag meint diePrinzessin, das 
Rätsel gelöst zu haben. Der Prinz klagt sie aber des Betruges an. 
Als Beweis führt er die drei Mäntel an. Daraufhin entscheiden die 
zwölf Richter, dass der Prinz die Prinzessin heiraten darf. Des 
Rätsels Lösung: Einer schlug keinen: „ein Rabe, der von einem 
toten und vergifteten Pferde fraß und davon starb" und schlug 
doch zwölfe: „Das sind zwölf Mörder, die den Raben verzehrten 
und daran starben" .) 


Es war einmal ein Königssohn, der bekam Lust in der Welt 
umherzuziehen und nahm niemand mit als einen treuen Diener. 
Eines Tages geriet er in einen großen Wald, und als der Abend 
kam, konnte er keineHerbergefinden und wußtenicht, wo er die 
Nacht zubringen sollte. Da sah er ein Mädchen, das nach einem 
kleinen Häuschen zuging, und als er näher kam, sah er, daß das 
Mädchen jung und schön war. Er redetees an und sprach: "Liebes 
Kind, kann ich und mein Diener in dem Häuschen für die Nacht 
ein Unterkommen finden?" "Ach ja," sagte das Mädchen mit 
trauriger Stimme, das könnt Ihr wohl, aber ich rate Euch nicht 


dazu; geht nicht hinein." "Warum soll ich nicht?" fragte der 
Königssohn. Das Mädchen seufzte und sprach: "Meine Stiefmutter 
treibt böse Künste, sie meint's nicht gut mit den Fremden." Da 
merkte er wohl, daß er zu dem Hause einer Hexe gekommen war, 
doch weil es finster ward und er nicht weiter konnte, sich auch 
nicht fürchtete, so trat er ein. Die Alte saß auf einem Lehnstuhl 
beim Feuer und sah mit ihren roten Augen die Fremden an. 
"Guten Abend." schnarrte sie und that ganz freundlich, "laßt 
Euch nieder und ruht Euch aus." Sie blies die Kohlen an, bei 
welchen sie in einem kleinen Topf etwas kochte. Die Tochter 
warnte.diebeiden, vorsichtig zu sein, nichtszu essen und nichts zu 
trinken, denn die Alte braue böse Getränke. Siesschliefen ruhig bis 
zum frühen Morgen. Als sie sich zur Abreise fertig machten und 
der Königssohn schon zu Pferde saß, sprach die Alte: "Wartet 
einen Augenblick, ich will Euch erst einen Abschiedstrank 
reichen." Während sieihn holte, ritt der Königssohn fort, und der 
Diener, der seinen Sattel festschnallen mußte, war allein noch 
zugegen, alsdieböseH exemit dem Trank kam. "Dasbring deinem 
Herrn," sagtesie, aber in dem Augenblick sprang dasGlasund das 
Gift spritzte auf das Pferd, und war so heftig, daß das Tier gleich 
tot hinstürzte. Der Diener lief seinem Herrn nach und erzählteihm 
was geschehen war, wollte aber den Sattel nicht im Stich lassen 
und lief zurück, um ihn zu holen. Wieer aber zu dem toten Pferde 
kam, saß schon ein Rabe darauf und fraß davon. "Wer weiß, ob 
wir heutenoch etwas Besseresfinden," sagteder Diener, tötete den 
Raben und nahm ihn mit. Nun zogen siein dem Waldeden ganzen 
Tag weiter, konnten aber nicht herauskommen. Bei Anbruch der 
Nacht fanden sieein Wirtshaus und gingen hinein. Der Diener gab 
dem Wirt den Raben, den er zum Abendessen bereiten sollte. Sie 
waren aber in eine Mördergrube geraten, und in der Dunkelheit 
kamen zwölf Mörder und wollten die Fremden umbringen und 
berauben. Ehesiesich aber ans Werk machten, setzten sie sich zu 
Tisch und der Wirt und die Hexe setzten sich zu ihnen, und sie 
aßen zusammen eine Schüssel mit Suppe, in die das Fleisch des 
Raben gehackt war. Kaum aber hatten sie ein paar Bissen 
hinuntergeschluckt, so fielen sie alletot nieder, denn dem Raben 
hatte sich das Gift von dem Pferdefleisch mitgeteilt. Es war nun 
niemand mehr im Hause übrig als die Tochter des Wirts, die & 
redlich meinte und an den gottlosen Dingen keinen Teil 
genommen hatte. Sieöffnete dem Fremden alle Thüren und zeigte 
ihm die angehäuften Schätze. Der Königssohn aber sagte, sie 
möchte alles behalten, er wollte nichts davon und ritt mit seinem 
Diener weiter. 

N achdem sielange herumgezogen waren, kamen siein eineStadt, 
worin eine schöne aber übermütige K önigstochter war, die hatte 
bekannt machen lassen, wer ihr ein Rätsel vorlegte, das sie nicht 
erraten könnte, der sollteihr Gemahl werden; erriete sie es aber, 
so müßte er sich das Haupt abschlagen lassen. Drei Tage hatte sie 
Zeit, sich zu besinnen, sie war aber so klug, daß sie immer die 
vorgelegten Rätsel vor der bestimmten Zeit erriet. Schon waren 
neune auf diese Weise umgekommen, als der Königssohn anlangte 
und von ihrer großen Schönheit geblendet sein Leben daran setzen 
wollte. Datrat er vor siehin und gab ihr sein Rätsel auf: "Was ist 
das," sagte er, "einer schlug keinen und schlug doch zwölfe." Sie 
wußte nicht was das war, sie sann und sann, aber sie brachte es 
nicht heraus; sieschlug ihre Rätselbücher auf, aber es stand nicht 
darin: kurz ihreWeisheit war zu Ende. Da sie sich nicht zu halfen 
wußte, befahl sieihrer Magd, in das Schlafgemach des Herrn zu 
schleichen, da sollte sie seine Träume behorchen, und dachte, er 
rede vielleicht im Schlaf und verrate das Rätsel. Aber der kluge 
Diener hattessiich statt des Herrn ins Bett gelegt und als dieM agd 
herankam, riß er ihr den Mantel ab, in den siesich verhüllt hatte, 
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und jagte sie mit Ruten hinaus. In der zweiten N acht schickte die 
K önigstochter ihreK ammerjungfer, die solltesehen, ob esihr mit 
Horchen besser glückte, aber der Diener nahm auch ihr den 
Mantel weg und jagtesie mit Ruten hinaus. Nun glaubte der Herr 
für die dritte Nacht sicher zu sein und legte sich in sein Bett, da 
kam die Königstochter selbst, hatte einen nebelgrauen Mantel 
umgethan und setzte sich neben ihn. Und alsssie dachte, er schliefe 
und träumte, so redete sieihn an und hoffte, er werdeim Traume 
antworten, wie vielethun: aber er war wach und verstand und 
hörte alles sehr wohl. Da fragte sie: "Einer schlug keinen, was ist 
das?" Er antwortete "Ein Rabe, der von einem toten und 
vergifteten Pferde fraß und davon starb." Weiter fragte sie: "Und 
schlug doch zwölf, was ist das?" "Das sind zwölf Mörder, die den 
Raben verzehrten und daran starben." Als sie das Rätsel wußte, 
wollte sie sich fortschleichen, aber er hielt ihren Mantel fest, daß 
sie ihn zurücklassen mußte. Am anderen Morgen verkündigte di 
Königstochter, sie habe das Rätsel erraten, und ließ die zwö 
Richter kommen und löstees vor ihnen. Aber der Jüngling bat sic 
Gehör aus und sagte: "Sieist in der Nacht zu mir geschlichen un 
hat mich ausgefragt, denn sonst hätte sie es nicht erraten." D 
Richter sprachen: "Bringt uns ein Wahrzeichen." Da wurden d 
drei Mäntel von dem Diener herbeigebracht, und als die Richter 
den nebelgrauen erblickten, den die Königstochter zu tragen 
pflegte, so sagten sie: "Laßt den Mantel sticken mit Gold und 
Silber, so wird'sEuer Hochzeitsmantel sein." 


po ob Zn 


KHM 23. VON DEM MÄUSCHEN, VÖGELCHEN UND DER 
BRATWURST 


("Von dem Mäuschen, V‘ögelchen und der Bratwurst" ist ein 
Schwank in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an 
Stelle23 (KHM 23). Esstammt aus) ohann Michael M oscheroschs 
"Wunderliche und warhafftige Gesichte Philanders von 
Sittewald" publiziert im Jahre 1642. 

Inhalt: Mäuschen, Specht (bei Grimm: ein Vögelchen) und 
Bratwurst leben zusammen: Der Specht holt Holz, die Maus holt 
Wasser, macht Feuer und deckt den Tisch, die Bratwurst kocht. 
Ein anderer Vogel redet dem Specht ein, er hätte die schwerste 
Arbeit, und er besteht darauf, zu losen. Die Wurst soll Holz holen 
und wird vom Hund gefressen. Der Specht beklagt sich, aber der 
Hund gibt an, falsche Briefe bei ihr gefunden zu haben. Die M aus 
fallt ins Essen. Der Specht sucht sie. Esentsteht Feuer. Der Specht 
will löschen und fällt mit dem Eimer in den Brunnen.) 


Es waren einmal ein Mäuschen, ein Vögelchen und eine 
Bratwurst in Gesellschaft geraten, hatten einen Haushalt geführt, 
lange wohl und köstlich im Frieden gelebt und trefflich an Gütern 
zugenommen. Des V’ögelchens Arbeit war, daß es täglich in dem 
Wald fliegen und Holz beibringen müßte. Die M aus sollte Wasser 
tragen, Feuer anmachen und den Tisch decken, dieBratwurst aber 
solltekochen. 

Wem zu wohl ist, den gelüstet immer nach neuen Dingen! Also 
eines Tages stieß dem V’öglein unterwegs ein anderer Vogel auf, 
dem es seine treffliche Gelegenheit erzählte und rühmte. Derselbe 
andere Vogel schalt es aber einen armen Tropf, der große Arbeit, 
die beiden zu Hause aber gute Tage hätten. Denn wenn die Maus 
ihr Feuer angemacht und Wasser getragen hatte, so begab es sich 
in ihr Kämmerlein zur Ruhe, bis man sie hieß den Tisch decken. 
Das Würstlein blieb beim Hasen, sah zu, daß die Speise wohl 
kochte, und wenn es bald Essenszeit war, schlingte es sich ein mal 
vier durch den Brei oder das Gemüse, so war es geschmolzen, 


gesalzen und bereitet. Kam dann das V’öglein heim und legte seine 
Bürde ab, so saßen siezu Tisch und nach gehabtem Mahl schliefen 
siesich die Haut voll bis den anderen Morgen; und das war ein 
herrlich Leben. 

Das Vöglein anderes Tages wollte aus Anstiftung nicht mehr ins 
Holz, sprechend, es wäre lange genug Knecht gewesen, und hätte 
gleichsam ihr Narr sein müssen, siesollten einmal umwechseln und 
es auf eine andere Weise auch versuchen. Und wiewohl die Maus 
und auch die Bratwurst heftig dafür bat, so war der Vogel doch 
Meister; es mußte gewagt sein, spielten derowegen, und kam das 
Los auf die Bratwurst, die mußte Holz tragen, die Maus ward 
K.och und der Vogel sollte\W asser holen. 

Was geschieht? Das Bratwürstchen zog fort gen Holz, das 
Vöglein machte Feuer an, die Maus stellte den Topf zu, und 
erwarteten allein, bisBratwürstchen heim käme und Holz für den 
anderen Tag brächte Es blieb aber das Würstlein solange 
unterwegs, daß ihnen beiden nichts Gutes vorkam, und das 
Vöglein ein Stück Luft hinaus entgegenflog. Unfern aber findet es 
einen Hund am Wege, der das arme Bratwürstlein als freie Beute 
angetroffen, angepackt und niedergemacht. Das Vöglein 
beschwertesich auch dessen als eines offenbaren R aubes sehr gegen 
den Hund, aber eshalf kein Wort, denn, sprach der Hund, er hätte 
falsche Briefe bei der Bratwurst gefunden, deswegen wäre sie ihm 
desL ebens verfallen gewesen. 

Das Vöglein, traurig, nahm das Holz auf sich, flog heim, und 
erzählte, was es gesehen und gehört. Sie waren sehr betrübt, 
verglichen sich aber, das Beste zu thun und beisammen zu bleiben. 
Derowegen so deckte das Vöglein den Tisch und die M aus rüstete 
das Essen, und wollte anrichten, und in den Hafen, wie zuvor das 
Würstlein, durch das Gemüse schlingen, und schlupfen, dasselbe zu 
schmelzen; aber ehesiein dieMittekam, ward sie angehalten und 
mußteH aut und Haar und dabei dasL eben lassen. 

AlsdasVöglein kam und wolltedas Essen auftragen, da war kein 
K.och vorhanden. Das Vöglein warf bestürzt dasHolzhin und her, 
rief und suchte, konnte aber seinen Koch nicht mehr finden. Aus 
Unachtsamkeit kam das Feuer in das Holz, also daß eine Brunst 
entstand; das Vöglein eilte Wasser zu langen, da entfiel ihm der 
Eimer in den Brunnen, und es mit hinab, daß es sich nicht mehr 
erholen konnteund da ersaufen mußte. 


KHM 24. FRAU HOLLE 


("Frau Holle" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm an Stelle 24 (KHM 24). Es stammt von 
Dorothea Wild, der Ehefrau von Wilhelm Grimm. In das Märchen 
wurde die Sagengestalt Perchta (Frau Holle) eingearbeitet. Frau 
Perchta oder Frau Percht ist eine Sagengestalt, die sich in 
verschiedener Weise in der kontinentalgermanischen und 
slawischen Mythologiefindet und verwandt mit Frigga und Freya. 
In der Zweitauflage wurde es durch das Einfügen des Hahns 
verändert. Wilhelm Grimm wurde dazu durch Georg August 
Friedrich Goldmanns inspiriert. Dieses Motiv hatte er bei einem 
Aufenthalt in Westfalen kennengelernt. 

Inhalt: Eine Witwe mag ihre hässliche, faule Tochter sehr, aber 
nicht ihre schöne, fleißige Stieftochter. Die muss am Brunnen 
sitzen und Garn spinnen, bisihre Finger blutig sind, während die 
andere nichts tuend zu Hause sitzt. Beim Säubern fallt ihr die 
blutigeSpulein den Brunnen hinein. DieStiefmutter will, dass die 
Stieftochter sie wieder holt, diese springt in den Brunnen und 
erwacht auf einer Wiese wieder, Dort kommt sie der Bitte nach, 
sprechendes längst ausgebackenes Brot aus einem Ofen zu holen 
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und reife Äpfel von einem sprechenden Baum zu schütteln. Sie 
dient der alten Frau Holle mit den großen Zähnen, schüttelt ihr 
fleißig das Bett, dann schneit esin der Welt. Obwohl sieein gutes 
Leben bei Frau Holle hat, will sie schließlich doch heim, weil sie 
Heimweh hat. Frau Holleführt siedurch ein Tor, wo Gold auf sie 
fällt, und gibt ihr auch die Spule wieder. Das Mädchen erzählt zu 
Hause, wie es zu dem Reichtum gekommen ist. Die Witwe schickt 
daraufhin ihre Tochter auch hin, doch dieist faul. Daher kommt 
sie weder den Bitten des Brotes, noch des Apfelbaums und auch 
nicht denen der Frau Hollenach. Zum Abschied führt Frau Holle 
siezum gleichen Tor, doch alsBelohnung fällt Pech auf sie, dasihr 
Leben lang nicht abgeht.) 


Eine Wittwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und 
fleißig, die andere häßlich und faul. Sie hatte aber die häßliche 
und faule, weil sie ihre rechte Tochter war, viel lieber, und die 


anderemußtealleArbeit thun und der Aschenputtel im Hause sein. 


Das arme Mädchen mußte sich täglich auf die große Straße bei 
einem Brunnen setzen, und mußtesoviel spinnen, daß ihm das Blut 
aus den Fingern sprang. Nun trug essich zu, daß dieSpule einmal 
ganz blutig war, da bückte es sich damit in den Brunnen und 
wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus der Hand und fiel 


hinab. Esweinte, lief zur Stiefmutter und erzählteihr das Unglück. 


Sie schalt es aber so heftig und war so unbarmherzig, daß sie 
sprach: "Hast du die Spule hinunterfallen lassen, so hol sie auch 
wieder herauf." Da ging dasM ädchen zu dem Brunnen zurück und 
wußte nicht, was es anfangen sollte, und in seiner Herzensangst 
sprang esin den Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es verlor 
dieBesinnung, und alseserwachte und wieder zu sich selber kam, 
war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und viel 
tausend Blumen standen. Auf dieser Wieseging esfort und kam zu 
einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: "Ach, 
zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon 
längst ausgebacken." Da trat es herzu und holte mit dem 
Brotschieber allesnacheinander heraus. Danach ging es weiter und 
kam zu einem Baum, der hing voll Apfel, und rief ihm zu: "Ach 
schüttlemich, schüttlemich, wir Apfel sind alle miteinander reif." 
Da schüttelte es den Baum, daß die Apfel fielen als regneten sie, 
und schüttelte bis keiner mehr oben war; und als es allein einen 
Haufen zusammengelegt hatte, ging es wieder weiter. Endlich kam 
es zu einem kleinen Hause, daraus guckte eine alte Frau, weil sie 
aber so große Zähne hatte, ward ihm angst, und es wollte 
fortlaufen. Die alte Frau aber rief ihm nach: "Was fürchtest du 
dich, liebes Kind? bleib bei mir, wenn du alle Arbeit im Hause 
ordentlich thun willst, so soll dir'sgut gehen. Du mußt nur acht 
geben, daß du mein Bett gut machst und es fleißig aufschüttelst, 
daß die Federn fliegen, dann schneit es in der Welt! Darum sagt 
man in Hessen, wenn esschneit, dieFrau Hollemacht ihr Bett. ich 
bin die Frau Holle" Weil die Alte ihm so gut zusprach, so faßte 
sich das Mädchen ein Herz, willigte ein und begab sich in ihren 
Dienst. Es besorgte auch alles nach ihrer Zufriedenheit und 
schüttelte ihr das Bett immer gewaltig auf, daß die Federn wie 
Schneeflocken umherflogen; dafür hatte es auch ein gut Leben bei 
ihr, kein böses Wort und alle Tage Gesottenes und Gebratenes, 
Nun war eseine Zeitlang bei der Frau Holle, da ward es traurig 
und wußte anfangs selbst nicht, was ihm fehle, endlich merkte es, 
daß es Heimweh war; ob es ihm hier gleich viel tausendmal besser 
ging als zu Hause, so hatte es doch ein Verlangen dahin. Endlich 
sagte es zu ihr: "Ich habe den Jammer nach Hause kriegt, und 
wenn es mir auch noch so gut hier unten geht, so kann ich doch 
nicht länger bleiben, ich muß wieder hinauf zu den Meinigen." Die 
Frau Holle sagte: "Es gefällt mir, daß du wieder nach Hause 


verlangst, und weil du mir so treu gedient hast, so will ich dich 
selbst wieder hinaufbringen." Sie nahm es darauf bei der Hand 
und führtees vor ein großesThor. DasThor ward aufgethan, und 
wie das Mädchen gerade darunter stand, fiel ein gewaltiger 
Goldregen, und allesGold blieb an ihm hängen, sodaß esüber und 
über davon bedeckt war. "Das sollst du haben, weil du so fleißig 
gewesen bist," sprach dieFrau Holleund gab ihm auch die Spule 
wieder, die ihm in den Brunnen gefallen war. Darauf ward das 
Thor verschlossen, und das M ädchen befand sich oben auf der Welt, 
nicht weit von seiner Mutter Haus: und alsesin den Hof kam, saß 
der Hahn auf dem Brunnen und rief: 

"Kikeriki, 

unsere goldene] ungfrau ist wieder hie." 

Da ging es hinein zu seiner Mutter, und weil es so mit Gold 
bedeckt ankam, ward es von ihr und der Schwester gut 
aufgenommen. 

Das Mädchen erzählte alles was ihm begegnet war, und als die 
Mutter hörte, wie es zu dem großen Reichtum gekommen war, 
wolltesie der anderen häßlichen und faulen Tochter gern dasselbe 
Glück verschaffen. Sie mußte sich an den Brunnen setzen und 
spinnen; und damit ihre Spule blutig ward, stach sie sich in den 
Finger und stieß sich dieHand in die Dornhecke. Dann warf sie 
die Spule in den Brunnen und sprang selber hinein. Sie kam, wie 
die andere, auf die schöne Wiese und ging auf demselben Pfade 
weiter, Alssiezu dem Backofen gelangte, schrie das Brot wieder: 
"Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich, ich bin 
schon längst ausgebacken." Die Faule aber antwortete: "Da hätt 
ich Lust, mich schmutzig zu machen," und ging fort. Bald kam sie 
zu dem Apfelbaum, der rief: "Ach schüttlemich, schüttlemich, wir 
Apfel sind alle miteinander reif." Sie antwortete aber: "Du 
kommst mir recht, es könnte mir einer auf den Kopf fallen," und 
ging damit weiter. Alssievor der Frau HolleHauskam, fürchtete 
siesich nicht, weil sievon ihren großen Zähnen schon gehört hatte 
und verdingte sich gleich zu ihr. Am ersten Tage that sie sich 
Gewalt an, war fleißig und folgte der Frau Holle, wenn sie ihr 
etwas sagte, denn sie dachtean das vieleGold, dassieihr schenken 
würde; am zweiten Tage aber fing sieschon an zu faulenzen, am 
dritten noch mehr, da wollte sie morgens gar nicht aufstehen. Sie 
machte auch der Frau Holle das Bett nicht, wie sich's gebührte, 
und schüttelte es nicht, daß die Federn aufflogen. Das ward die 
Frau Hollebald müde und sagteihr den Dienst auf. Die F aule war 
das wohl zufrieden und meinte, nun würdeder Goldregen kommen; 
dieFrau Holle führte sieauch zu dem Thor, als sie aber darunter 
stand, ward statt des Goldes ein großer Kessel voll Pech 
ausgeschüttet. "Das ist zur Belohnung deiner Dienste," sagte die 
Frau Holleund schloß das Thor zu. Da kam die Faule heim, aber 
siewar ganz mit Pech bedeckt, und der Hahn auf dem Brunnen, als 
er siesah, rief: 

"Kikeriki, 

unsere schmutzige] ungfrau ist wieder hie." 

Das Pech aber blieb fest an ihr hängen und wollte, solange sie 
lebte, nicht abgehen. 


KHM 25. DIE SIEBEN RABEN 


("Die sieben Raben" ist ein Märchen, das von den Brüdern 
Grimm 1812 unter dem Namen "Die drei Raben" (KHM 25) 
veröffentlicht wurde. In der 2. Auflage 1819, wurde der Name in 
„Die sieben Raben" umbenannt und wesentlich umgeschrieben. 
Ihre Quelle war die Familie Hassenpflug und andere. Die 
Geschichte ist eine faszinierende D&ja-vu-story, die Erzählung 
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einer Erinnerungstäuschung, in der ihr Fingerring eine wichtige 
Rollespielt. 

Inhalt: Ein Bauer hat sieben Söhne und keine Tochter. 
Schließlich wird eineTochter geboren, die aber kränklich ist. Der 
Vater schickt seine Söhne zum Wasserholen für sie. In ihrer Eile 
lassen sie den Krug in den Brunnen fallen. Als sie nicht 
zurückkommen, denkt ihr Vater, dass sie zum Spielen 
weggegangen sind und verflucht sie, sodass sie sich in Raben 
verwandeln. AlsdieSchwester erwachsen ist, macht siesich auf die 
Suchenach ihren Brüdern. Sie versucht, Hilfezu holen, zuerst von 
der zu heißen Sonne, dann vom Mond, der sich nach 
Menschenfleisch sehnt, und dann vom Morgenstern. Der 
freundlicheStern hilft ihr, indem er ihr einen Hühnerknochen gibt 
und sagt ihr, dass sie ihn als Schlüssel brauchen wird, um ihre 
Brüder zu retten. Sie findet sie im Glasberg. Unglücklicherweise 
hat sie den Knochen verloren und schlägt einen ihrer eigenen 
Finger ab um ihn als Schlüssel zu benutzen. Sie geht in den Berg, 
wo Ihr ein Zwerg sagt, dass ihre Brüder zurückkehren werden. Sie 
nimmt etwas von ihrem Essen und Trinken und hinterlässt in der 
letzten Tasse einen Ring von zu Hause. Als ihre Brüder 
zurückkommen, versteckt sie sich. Sie verwandeln sich wieder in 
menschliche Gestalt und fragen, wer an ihrem Essen gewesen ist. 
Der jüngste Bruder findet den Ring und hofft, dass es ihre 
Schwester ist, in diesem Fall werden sie gerettet. Sie taucht auf 
und siekehren nach Hause zurück.) 


Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, 
so sehr er sich'sauch wünschte; endlich gab ihm seine Frau wieder 
gute Hoffnung zu einem Kinde, und wie's zur Welt kam, war's 
auch ein Mädchen. Die Freude war groß, aber das Kind war 
schmächtig und klein und sollte wegen seiner Schwachheit die 
Nottaufe haben. Der Vater schickte einen der Knaben eilends zur 
Quelle, Taufwasser zu holen; dieanderen sechs liefen mit und weil 
jeder der erste beim Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der Krug in 
den Brunnen. Da standen sie und wußten nicht, was sie thun 
sollten, und keiner getraute sich heim. Als sie immer nicht 
zurückkamen, ward der Vater ungeduldig und sprach: "Gewiß 
haben sie'swieder über ein Spiel vergessen, diegottlosen J ungen." 
Es ward ihm angst, das Mädchen müßte ungetauft verscheiden, 
und im Ärger rief er: "Ich wollte, daß die Jungen alle zu Raben 
würden." Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er ein 
Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blicktein dieHöhe und 
sah sieben kohlschwarze Raben auf- und davonfliegen. 

DieEltern konnten dieV erwünschung nicht mehr zurücknehmen, 
und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, 
trösteten siesich doch einigermaßen durch ihr liebes Töchterchen, 
das bald zu Kräften kam und mit jedem Tage schöner ward. Es 
wußte lange Zeit nicht einmal, daß es Geschwister gehabt hatte, 
denn die Eltern hüteten sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags 
von ungefähr dieL eutevon sich sprechen hörte, dasM ädchen wäre 
wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem Unglück seiner 
sieben Brüder. Da ward esganz betrübt, ging zu Vater und Mutter 
und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte und wo siehingeraten 
wären? Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht länger 
verschweigen, sagten jedoch, essei so desHimmels Verhängnis und 
seine Geburt nur der unschuldige Anlaß gewesen. Allein das 
Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es 
müßte seine Geschwister wieder erlösen. Es hatte nicht Ruhe und 
Rast, bis es sich heimlich aufmachte und in die weite Welt ging, 
seine Brüder irgendwo aufzuspüren und zu befreien, es möchte 
kosten was es wollte. Esnahm nichts mit sich alsein Ringlein von 
seinen Eltern zum Andenken, einen Laib Brot für den Hunger, ein 


Krüglein Wasser für den Durst, und ein Stühlchen für die 
Müdigkeit. 

Nun ging esimmer zu, weit, weit bisan der Welt Ende. Da kam 
es zur Sonne, aber die war zu heiß und fürchterlich, und fraß die 
kleinen Kinder. Eilig lief es weg und lief hin zu dem Mond, aber 
der war gar zu kalt und auch grausig und bös, und alser dasK ind 
merkte, sprach er: "Ich rieche, riecheM enschenfleisch." Da machte 
es sich geschwind fort und kam zu den Sternen, die waren ihm 
freundlich und gut, und jeder saß auf seinem besonderen Stühlchen. 
Der Morgenstern aber stand auf, gab ihm ein Hinkelbeinchen und 
sprach: "Wenn du das Beinchen nicht hast, kannst du den 
Glasberg nicht aufschließen, und in dem Glasberg da sind deine 
Brüder." 

Das Mädchen nahm das Beinchen, wickelte es wohl in ein 
Tüchlein, und ging wieder fort, solange bis es an den Glasberg 
kam. Das Thor war verschlossen und es wollte das Beinchen 
hervorholen, aber wie es das Tüchlein aufmachte, so war es leer, 
und es hatte das Geschenk der guten Sterne verloren. Wassolltees 
nun anfangen? Seine Brüder wollte es erretten und hatte keinen 
Schlüssel zum Glasberg. Das gute Schwesterchen nahm ein Messer, 
schnitt sich ein kleines Fingerchen ab, steckte es in das Thor und 
schloß glücklich auf. Als es hineingegangen war, kam ihm ein 
Zwerglein entgegen, dassprach: "Mein Kind, wassuchst du?" "Ich 
suche meine Brüder, die sieben Raben," antwortete es. Der Zwerg 
sprach: DieHerren Raben sind nicht zu Haus, aber willst du hier 
solange warten, bis sie kommen, so tritt ein." Darauf trug das 
Zwerglein dieSpeise der Raben herein auf sieben Tellerchen und in 
sieben Becherchen, und von jedem Tellerchen aß das 
Schwesterchen ein Bröckchen, und aus jedem Becherchen trank es 
ein Schlückchen; in das letzte Becherchen aber ließ esdasRinglein 
fallen, dasesmitgenommen hatte. 

Auf einmal hörte es in der Luft ein Geschwirr und ein Gewehe, 
da sprach das Zwerglein: "Jetzt kommen die Herren Raben 
heimgeflogen." Da kamen sie, wollten essen und trinken, und 
suchten ihreTellerchen und Becherchen. Da sprach einer nach dem 
anderen: "Wer hat von meinem Tellerchen gegessen? wer hat aus 
meinem Becherchen getrunken? das ist eines Menschen Mund 
gewesen." Und wie der siebente auf den Grund des Bechers kam, 
rollteihm das Ringlein entgegen. Da sah er es an und erkannte, 
daß esein Ring von Vater und Mutter war, und sprach: "Gott 
gebe, unser Schwesterlein wäre da, so wären wir erlöst." Wie das 
Mädchen, das hinter der Thür stand und lauschte, den Wunsch 
hörte, so trat es hervor, und da bekamen alle die Raben ihre 
menschliche Gestalt wieder. Und sie herzten und küßten einander, 
und zogen fröhlich heim. 


KHM 26. ROTKÄPPCHEN 


("Rotkäppchen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle26 (KHM 26). Durch 
Johanna und Marie Hassenpflug geht es zurück auf Charles 
Perraults "Le Petit Chaperon rouge" in his "Contes de ma Me£re 
l'Oye' (1695/1697). AndereTitel sind Rotkäppchen und der (böse) 
Wolf, in österreich und Ungarn auch Piroschka (von ungarisch 
piros = rot). Der Wolf wurde hier, wie in vielen anderen 
Geschichten, als synonym für (meist fremde) Menschen benutzt. 
Die Botschaft vieler Märchen ist eindeutig: Kinder sollten lernen, 
skeptisch zu sein, indem sie ein gewisses Maß an gesundem 
Misstrauen haben und entsprechend handeln. 

Inhalt: Ein kleines Mädchen, dem seine Großmutter einst eine 
rote Kappe geschenkt hatte, wird Rotkäppchen genannt. Es wird 
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von der Mutter zu der in einem Haus im Wald wohnenden, 
bettlägerig kranken Großmutter mit einem Korb mit Leckereien 
(Kuchen und Wein) geschickt. Die Mutter warnt Rotkäppchen 
indringlich, es solle nicht vom Weg abgehen. Im Wald lässt es 
ch auf ein Gespräch mit einem Wolf ein. Dieser horcht 
otkäppchen aus und macht es auf die schönen Blumen auf einer 
ahen Wiese aufmerksam, worauf Rotkäppchen beschließt, noch 
nen Blumenstrauß zu pflücken, der Warnung der Mutter zum 
rotz. Der Wolf eilt geradewegs zur Großmutter und verschlingt 
e. Er legt sich in deren Nachthemd in ihr Bett und wartet auf 
otkäppchen. Bald darauf erreicht Rotkäppchen das Haus, tritt 
ein, und begibt sich in Großmutters Bett. Dort wundert sich 
Rotkäppchen über die Gestalt seiner Großmutter, erkennt aber 
den Wolf nicht, bevor es ebenfalls verschlungen wird. Großmutter 
und Rotkäppchen werden vom Jäger aus dem Bauch des 
schlafenden W.olfes befreit. Dem Wolf werden stattdessen Steinein 
den Bauch gefüllt. Wegen des Gewichts der Steine kann der Wolf 
nicht fliehen und stirbt.) 


za 5 osueo 


Es war einmal eine kleine süße Dirne (Mädchen), die hatte 
jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre 
Großmutter, die wußte gar nicht was sie alles dem Kinde geben 
sollte. Einmal schenkte sieihm ein Käppchen von rotem Sammet 
und weil ihm das so wohl stand, und es nichts anderes mehr tragen 
wollte, hieß es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine 
Mutter zu ihm: "Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück 
Kuchen und eineF lasche Wein, bring das der Großmutter hinaus; 
sieist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich 
auf, bevor es heiß wird, und wenn du hinauskommst, so geh 
hübsch sittsam und lauf nicht vom Weg ab, sonst fällst du und 
zerbrichst das Glas und die Großmutter hat nichts. Und wenn du 
in ihreStubekommst, so vergiß nicht guten Morgen zu sagen und 
guck nicht erst in alleEcken herum." 

"Ich will schon alles gut machen," sagte Rotkäppchen zur 
Mutter, und gab ihr die Hand darauf. Die Großmutter aber 
wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wienun 
Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. 
Rotkäppchen aber wußtenicht was das für ein böses Tier war und 
fürchtete sich nicht vor ihm. "Guten Tag, Rotkäppchen," sprach 
er, "Schönen Dank, Wolf." "Wohinaus so früh, Rotkäppchen?" 
"Zur Großmutter." "Was trägst du unter der Schürze?" "Kuchen 
und Wein, gestern haben wir gebacken, da soll sich diekranke und 
schwacheGroßmutter etwas zu gutethun und sich damit stärken." 
"Rotkäppchen, wo wohnt deine Großmutter?" "Noch eine gute 
Viertelstunde weiter im Wald, unter den drei großen Eichbäumen, 
da steht ihr Haus, unten sind die Nußhecken, das wirst du ja 
wissen," sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachtebei sich: "Dasjunge 
zarte Ding, das ist ein fetter Bissen, der wird noch besser 
schmecken als dieAlte; du mußt eslistig anfangen, damit du beide 
erschnappst." Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, 
dann sprach er: "Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, 
dieringsumher stehen, warum guckst du dich nicht um? ich glaube 
du hörst gar nicht, wie die V’öglein so lieblich singen? du gehst ja 
für dich hin alswenn du zur Schulegingst, und ist so lustig haußen 
in dem Wald." 

Rotkäppchen schlug die Augen auf, und als es sah wie die 
Sonnenstrahlen durch die Bäume hin und her tanzten, und alles 
voll schöner Blumen stand, dachte es: "Wenn ich der Großmutter 
einen frischen Strauß mitbringe, der wird ihr auch Freude machen: 
esist so früh am Tage, daß ich doch zu rechter Zeit ankomme," lief 
vom Wegeab in den Wald hinein und suchteBlumen. Und wenn es 
einegebrochen hatte, meintees, weiter hinaus stände eine schönere, 


und lief danach, und geriet immer tiefer in den Wald hinein. Der 
Wolf aber ging geradeswegs nach dem Hause der Großmutter und 
klopfte an die Thür. "Wer ist draußen?" "Rotkäppchen, das 
bringt Kuchen und Wein, mach auf." "Drück nur auf dieK linke," 
rief die Großmutter, "ich bin zu schwach und kann nicht 
aufstehen." Der Wolf drückte auf dieKlinke, dieThür sprang auf 
und er ging, ohne ein Wort zu sprechen, gerade zum Bett der 
Großmutter und verschluckte sie. Dann that er ihre Kleider an, 
setzte ihre Haube auf, legtessich in ihr Bett und zog die Vorhänge 
vor. 

Rotkäppchen aber war nach den Blumen herumgelaufen, und als 
es so viel zusammen hatte, daß es keine mehr tragen konnte fiel 
ihm dieGroßmutter wieder ein und esmachte sich auf den Weg zu 
ihr, Es wunderte sich, daß die Thür aufstand, und wie es in die 
Stubetrat, so kam esihm so seltsam darin vor, daß es dachte: "Ei, 
du mein Gott, wie ängstlich wird mir's heute zu Mut, und bin 
sonst so gern bei der Großmutter!" Es rief: "Guten Morgen," 
bekam aber keine Antwort. Darauf ging eszum Bett und zog die 
Vorhängezurück; da lag dieGroßmutter, und hattedieHaubetief 
ins Gesicht gesetzt und sah so wunderlich aus. "Ei, Großmutter, 
was hast du für große Ohren!" "Daß ich dich besser hören kann." 
"Ei, Großmutter, was hast du für große Augen!" "Daß ich dich 
besser sehen kann." "Ei, Großmutter, was hast du für große 
Hände!" "Daß ich dich besser packen kann." "Aber, Großmutter, 
was hast du für ein entsetzlich großes Maul!" "Daß ich dich besser 
fressen kann." Kaum hatte der Wolf das gesagt, so that er einen 
Satz aus dem Bett und verschlang dasarmeR.otkäppchen. 

Wieder Wolf sein Gelüsten gestillt hatte, legteer sich wieder ins 
Bett, schlief ein und fing an überlaut zu schnarchen. Der Jäger 
ging eben an dem Hause vorbei und dachte: "Wie die alte Frau 
schnarcht, du mußt doch sehen, ob ihr etwasfehlt." 

Dattrat er in dieStube, und wieer vor das Bett kam, so sah er, 
daß der Wolf darin lag. "Finde ich dich hier, du alter Sünder," 
sagteer, "ich habedich langegesucht." Nun wollteer seineBüchse 
anlegen, da fiel ihm ein, der Wolf könntedieGroßmutter gefressen 
haben, und sie wäre noch zu retten; schoß nicht, sondern nahm 
eine Schere und fing an dem schlafenden Wolf den Bauch 
aufzuschneiden. Wie er ein paar Schnitte gethan hatte, da sah er 
das rote Käppchen leuchten, und noch ein paar Schnitte, da 
sprang das Mädchen heraus und rief: "Ach, wie war ich 
erschrocken, wie war'sso dunkel in dem Wolf seinem Leib!" Und 
dann kam die alte Großmutter auch noch lebendig heraus und 
konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte geschwind große 
Steine, damit füllten siedem Wolf den Leib, und wieer aufwachte, 
wollte er fortspringen, aber die Steine waren so schwer, daß er 
gleich niedersank und sich totfiel. 

Da waren alle drei vergnügt; der Jäger zog dem Wolf den Pelz ab 
und ging damit heim, die Großmutter aß den Kuchen und trank 
den Wein, den Rotkäppchen gebracht hatte, und erholte sich 
wieder, Rotkäppchen aber dachte: "Du willst dein Lebtag nicht 
wieder allein vom Wege ab in den Wald laufen, wenn dir's die 
Mutter verboten hat." 

Es wird auch erzählt, daß einmal, als Rotkäppchen der alten 
Großmutter wieder Gebackenes brachte, ein anderer Wolf ihm 
zugesprochen und es vom Wege habe ableiten wollen. 
Rotkäppchen aber hütete sich und ging gerade fort seines Wegs 
und sagte der Großmutter, daß es dem Wolf begegnet wäre, der 
ihm guten Tag gewünscht, aber so bös aus den Augen geguckt 
hätte: "Wenn's nicht auf offener Straße gewesen wäre, er hätte 
mich gefressen." "Komm," sagte dieGroßmutter, "wir wollen die 
Thür verschließen, daß er nicht herein kann." Bald danach klopfte 
der Wolf an und rief: "Mach auf, Großmutter, ich bin das 
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Rotkäppchen, ich bring dir Gebackenes." Sie schwiegen aber still 
und machten die Thür nicht auf; da schlich der Graukopf etliche 
Male um das Haus, sprang endlich aufs Dach und wollte warten 
bis Rotkäppchen abends nach Haus ginge, dann wollte er ihm 
nachschleichen und wollt's in der Dunkelheit fressen. Aber die 
Großmutter merkte, was er im Sinn hatte. Nun stand vor dem 
Hause ein großer Steintrog, da sprach sie zu dem Kinde: "Nimm 
den Eimer, Rotkäppchen, gestern habe ich Würste gekocht, da 
trag das Wasser, worin sie gekocht sind, in den Trog." 
Rotkäppchen trug so lange, bis der große, große Trog ganz voll 
war. Da stieg der Geruch von den Würsten dem Wolf in dieN ase, 
er schnupperte und guckte hinab, endlich machte er den Hals so 
lang, daß er sich nicht mehr halten konnte und anfing zu rutschen; 
so rutschteer vom Dach herab, gerade in den großen Trog hinein 
und ertrank. Rotkäppchen aber ging fröhlich nach Haus, und that 
ihm niemand etwas zuleide, 


KHM 27. DIE BREMER STADTMUSIKANTEN 


("Die Bremer Stadtmusikanten" ist der Titld eine 
Volksmärchens, das von den Brüdern Grimm 1819 in ihrer 
berühmten Sammlung Kinder- und Hausmärchen („Grimms 
Märchen") erstmals veröffentlicht wurde. Als Quelle werden zwei 
Erzählungen aus dem Paderborner Land angegeben, als 
Vermittler wird meist Freiherr August Franz von Haxthausen 
angenommen, obschon es dafür keinen Beweis gibt. In einer von 
Dorothea Viehmann aus dem Dorf Zwehrn bei Kassel 
beigesteuerten V ariantetreten dieH aus- und Hoftiere friedlich in 
das Haus ein und musizieren gegen Essen für die Räuber. 
Während dieTiernamen „Grauschimmel" und „Packan" bereitsin 
dee 2. KHM-Auflage 1819 vorhanden waren, wurden 
„Bartputzer" und „Rothkopf" erstmals in der 4. Auflage 1840 
genannt. Der Text enthält schon seit dem Erstdruck viele 
sprichwörtliche Redensarten: "merkte, daß kein guter Wind 
wehte"; "wenn's einem an den Kragen geht"; "nun ist guter Rat 
teuer"; "durch Mark und Bein"; "aßen, als wenn sie vier Wochen 
hungern sollten"; "ins Bockshorn jagen lassen"; "und der das 
zuletzt erzählt hat, dem ist der Mund noch warm"; "die Katze 
macht ein Gesicht wiedrei TageR egenwetter". 

Inhalt: Der alte Esel soll geschlachtet werden. Deshalb flieht er 
und will Stadtmusikant in Bremen werden. Unterwegs trifft er 
nacheinander auf den Hund, dieK.atze und den Hahn. Auch diese 
drei sind schon alt und sollen sterben. Sie folgen dem Esel und 
wollen ebenfalls Stadtmusikanten werden. Auf ihrem Weg 
kommen siein einen Wald und beschließen, dort zu übernachten. 
Sie entdecken ein Räuberhaus. Indem sie sich vor dem Fenster 
aufeinanderstellen und mit lauten „Gesang" einbrechen, 
erschrecken und vertreiben siedieRäuber. DieTieresetzen sich an 
die Tafel und übernehmen das Haus als Nachtlager. Ein Räuber, 
der später in der Nacht erkundet, ob das Haus wieder betreten 
werden kann, wird von den Tieren nochmals und damit endgültig 
verjagt. Den Bremer Stadtmusikanten gefällt dasHausso gut, dass 
sienicht wieder fort wollen und dort bleiben.) 


Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke 
unverdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen Kräfte aber nun zu 
Ende gingen, sodaß er zur Arbeit immer untauglicher ward. Da 
dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der 
Esel merkte, daß kein guter Wind wehte, lief fort und machte sich 
auf den Weg nach Bremen: dort, meinte er, könnte er ja 
Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, 


fand er einen Jagdhund auf dem Wegeliegen, der jappte wieeiner, 
der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Paackan?" 
fragteder Esel. "Ach," sagteder Hund, "weil ich alt bin und jeden 
Tag schwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat 
mich mein Herr wollenttotschlagen, da hab ich Reißausgenommen; 
aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?" "Weißt du was," 
sprach der Esel, "ich gehe nach Bremen und werde dort 
Stadtmusikant, geh mit und laß dich auch bei der Musik 
annehmen. Ich spiele dieLaute und du schlägst diePauken." Der 
Hund war's zufrieden, und sie gingen weiter. Es dauerte nicht 
lange, so saß da eine Katze an dem Wege und machteein Gesicht 
wie drei Tage Regenwetter. "Nun, was ist dir in die Quere 
gekommen, alter Bartputzer?" sprach der Esel. "Wer kann da 
lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht," antwortete die 
Katze, "weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf 
werden, und ich lieber hinter dem Ofen sitze und spinne, als nach 
Mäusen herumjage, hat mich meineF rau ersäufen wollen; ich habe 
mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer; wo soll 
ich hin?" "Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf 
die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant werden." Die 
Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei 
Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da saß auf dem Thor der 
Haushahn und schrie aus Leibeskräften. "Du schreist einem durch 
Mark und Bein," sprach der Esel "was hast du vor?" "Da hab ich 
gut Wetter prophezeit," sprach der Hahn, "weil unserer lieben 
Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die Hemdchen 
gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum 
Sonntag Gästekommen, so hat dieH ausfrau doch kein Erbarmen, 
und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in der Suppe 
essen, und da soll ich mir heute abend den Kopf abschneiden lassen. 
Nun schrei ich aus vollem Hals, solange ich noch kann." "Ei was, 
du Rotkopf," sagte der Esel, "zieh lieber mit uns fort, wir gehen 
nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du 
hast eine gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so 
muß eseineArt haben." Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefallen, 
und siegingen alle vierezusammen fort. 

Siekonnten aber dieStadt Bremen in einem Tagenicht erreichen 
und kamen abendsin einen Wald, wo sieübernachten wollten. Der 
Esel und der Hund legten sich unter einen großen Baum, dieK atze 
und der Hahn machten sich in die Äste, der Hahn aber flog bis in 
dieSpitze, wo esam sichersten für ihn war. Eheer einschlief, sah er 
sich noch einmal nach allen vier Winden um, da däuchte ihn, er 
sähein der Ferneein Fünkchen brennen und rief seinen Gesellen zu, 
es müßte nicht gar weit ein Haus sein, denn es scheineein Licht. 
Sprach der Esel: "So müssen wir uns aufmachen und noch 
hingehen, denn hier ist die Herberge schlecht." Der Hund meinte, 
ein paar Knochen und etwas Fleisch dran thäten ihm auch gut. 
Also machten siesich auf den Weg nach der Gegend, wo dasLicht 
war, und sahen es bald heller schimmern, und es ward immer 
größer, bis sie vor ein hell erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der 
Esel, als der größte, näherte sich dem Fenster und schaute hinein. 
"Was siehst du, Grauschimmel?" fragte der Hahn. "Wasich sche?" 
antwortete der Esel, "einen gedeckten Tisch mit schönem Essen 
und Trinken, und Räuber sitzen daran und lassen's sich wohl 
sein." "Das wäre was für uns," sprach der Hahn. "Ja, ja, ach, 
wären wir da!" sagte der Esel. Da rratschlagten dieTierewiesiees 
anfangen müßten, um die Räuber hinauszujagen und fanden 
endlich ein Mittel. Der Esel mußte sich mit den Vorderfüßen auf 
das Fenster stellen, der Hund auf des Esels Rücken springen, die 
Katze auf den Hund klettern, und endlich flog der Hahn hinauf 
und setzte sich der Katze auf den Kopf. Wie das geschehen war, 
fingen sie auf ein Zeichen insgesamt an ihreM usik zu machen: der 
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Esel schrie, der Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn 
krähte; dann stürzten sie durch das Fenster in die Stube hinein, 
daß dieScheiben klirrten. DieR äuber fuhren bei dem entsetzlichen 
Geschrei in dieHöhe, meinten nicht anders als ein Gespenst käme 
herein und flohen in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun 
setzten sich die vier Gesellen an den Tisch, nahmen mit dem 
vorlieb, was übrig geblieben war, und aßen, als wenn sie vier 
Wochen hungern sollten. 

Wie die vier Spielleute fertig waren, löschten sie das Licht aus 
und suchten sich eine Schlafstätte, jeder nach seiner Natur und 
Bequemlichkeit. Der Esel legtesich auf den Mist, der Hund hinter 
dieThür, die Katze auf den Herd bei die warme Asche, und der 
Hahn setzte sich auf den Hahnenbalken, und weil sie müde waren 
von ihrem langen Wege, schliefen sie auch bald ein. Als 
Mitternacht vorbei war und die Räuber von weitem sahen, daß 
kein Licht mehr im Hause brannte, auch alles ruhig schien, sprach 
der Hauptmann: "Wir hätten uns doch nicht sollen insBockshorn 
jagen lassen," und hieß einen hingehen und das Haus untersuchen. 
Der Abgeschickte fand alles still, ging in die Küche, ein Licht 
anzuzünden, und weil er dieglühenden, feurigen Augen der Katze 
für lebendige Kohlen ansah, hielt er ein Schwefelhölzchen daran, 
daß es Feuer fangen sollte. Aber die Katze verstand keinen Spaß, 
sprang ihm ins Gesicht, spieund kratzte. Daerschrak er gewaltig, 
lief und wollte zur Hinterthür hinaus, aber der Hund, der da lag, 
sprang auf und biß ihn ins Bein; und als er über den Hof an dem 
Miste vorbeirannte, gab ihm der Esel noch einen tüchtigen Schlag 
mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der vom Lärmen aus dem 
Schlaf geweckt und munter geworden war, rief vom Balken herab: 
"Kikeriki!" Da lief der Räuber, was er konnte, zu seinem 
Hauptmann zurück und sprach: "Ach; in dem Hause sitzt eine 
greuliche Hexe, die hat mich angehaucht und mit ihren langen 
Fingern mir das Gesicht zerkratzt; und vor der Thür steht ein 
Mann mit einem Messer, der hat mich ins Bein gestochen; und auf 
dem Hof liegt ein schwarzes U ngetüm, das hat mit einer Holzkeule 
auf mich losgeschlagen; und oben auf dem Dache, da sitzt der 
Richter, der rief, bringt mir den Schelm her. Da machte ich, daß 
ich fortkam." Von nun an getrauten sich die Räuber nicht weiter 
in das Haus, den vier Bremer Musikanten gefiel's aber so wohl 
darin, daß sie nicht wieder heraus wollten. Und der das zuletzt 
erzählt hat, dem ist der Mund noch warm. 


KHM 28. DER SINGENDE KNOCHEN 


("Der singende Knochen") ist ein Märchen, gesammelt von den 
Brüdern Grimm, Märchennummer KHM 28. Die Brüder Grimm 
haben das Märchen, laut ihrer Anmerkung, aus drei Orten in 
N iederhessen bekommen. In seinem Buch „Fairytalein theAncient 
World" aus dem Jahr 2002 hat Graham Anderson die 
altgriechische Geschichte von Meleagros und dem kalydonischen 
Eber alsmögliche antike Quelle dieser Geschichte identifiziert und 
festgestellt, dass beide Geschichten einen M ann betreffen, der einen 
Eber jagt, einen Verwandten ermordet, und wird getötet, als diese 
Informationen herausgefunden werden. Außerdem wird in beiden 
Geschichten der Untergang des Mörders durch einen versteckten, 
stockähnlichen Gegenstand herbeigeführt, von dessen Wirkung 
der Verbrecher selbst keineK enntnis haben kann. 

Es ist möglich dass solche Geschichten mit dem römischen 
Handel auch nach Germanien vordrangen. In der griechischen 
Mythologie war Meleagros [englisch: Meleager] der Sohn von 
Königin Althaea und König Oeneusa ausCalydon in Aitolia, einer 
Bergregion Griechenlands an der Nordküste des Golfs von 


Korinth. Er war ein Held, der als Gastgeber der kalydonischen 
Wildschweinjagd berühmt wurde. Meleagros wurde von seiner 
Geliebten Atalanta Vater von Parthenopeus, aber dann heiratete 
er Cleopatra, die Tochter von Idas und Marpessa, mit der er eine 
Tochter hatte, Polydora, diedieBraut von Protesilaus wurde. 

Die Legende geht ungefähr so: Als Meleagros geboren wurde, 
sagte Atropos, einer der drei Moirai (dieSchicksale), voraus, dass 
Meleagros nur leben würde, bis ein Stück Holz, das damals im 
Familienherd brannte, vom Feuer verzehrt wurde. Als seine 
Mutter Althaea siehörte, übergoss und versteckte sie es sofort, um 
ihn am Leben zu erhalten. Eines Tages kehrte M eleagros von einer 
Seereise mit lason in sein Heimatland Calydon zurück, wohin der 
kalydonische Eber von der Göttin Artemis geschickt wurde, um 
die Gegend zu terrorisieren. Artemis wollte Althala und Oineus 
dafür bestrafen, dass sie vergessen hatten, ihr ein Opfer 
darzubringen. Oineus schickte Meleagros, um Helden aus ganz 
Griechenland zu sammeln, um den Eber zu jagen. Er lud auch 
Atalanta ein, eine wilde Jägerin, die er liebte. Als Hylaeus und 
Rhaecus, zwei Zentauren, versuchten, Atalanta zu vergewaltigen, 
tötete Meleagros sie. Dann verwundete Atalanta den Eber und 
Meleagrostöteteihn. Er verlieh ihr dasFell, dasiezuerst dasBlut 
des Ebers vergossen hatte, aber die Brüder von Königin Althaia 
wurden eifersüchtig und stahlen die Trophäe. Wütend tötete 
Meleagros seine eigenen Verwandten, woraufhin Königin Althaia 
aus Rache das von ihr aufbewahrte Holzscheit verbrannte. 
Infolgedessen starb ihr Sohn Meleagros, wie von Atropos 
vorhergesagt. 

Inhalt: Ein Eber verwüstet ein Land, und zwei Brüder machen 
sich auf den Weg, um es zu töten, wobei der Preis dieHand der 
Prinzessin ist. Der jüngere trifft auf einen Zwerg, der ihm einen 
Speer gibt und damit den Eber tötet. Alser dieLeiche wegträgt, 
trifft der Mann auf seinen älteren Bruder, der sich mit anderen 
zusammengetan hatte, um zu trinken, biser sich mutig fühlte Der 
ältere Bruder lockt ihn herein, gibt ihm zu trinken und erfährt 
von dem Abenteuer des jüngeren Bruders. Dann machten sie sich 
daran, den Körper dem König zu übergeben, aber als sie eine 
Brücke passierten, tötete der Altere den Jüngeren und begrub 
seinen Körper darunter. Er bringt den Eber selbst zum König und 
heiratet als Preis die Königstochter. Eines Tages sieht ein Hirte 
einen Knochen unter der Brückeund fertigt darausein M undstück 
für ein Horn, das vom Schicksal des Bruders singt. Der Hirte 
bringt diesesW underwerk zum König, der dieBrückeuntersuchen 
lässt und die Gebeine des verstorbenen Bruders findet. Der ältere 
Bruder kann seine Taten nicht leugnen und wird zur Strafe 
ertränkt. Die Gebeine des jüngeren Bruders werden in einem 
wunderschönen Grab umgebettet.) 


Eswar einmal in einem LandegroßeK lageüber ein Wildschwein, 
das den Bauern die Acker umwühlte, das Vieh tötete und den 
Menschen mit seinen Hauern den Leib aufriß. Der König 
versprach einem jeden, der das Land von dieser Plage befreien 
würde, einegroßeBelohnung: aber das Tier war so groß und stark, 
daß sich niemand in die Nähe des Waldes wagte, worin es hauste. 
Endlich ließ der König bekannt machen, wer das Wildschwein 
einfänge oder töte, solleseineeinzige Tochter zur Gemahlin haben. 

Nun lebten zwei Brüder in dem Lande, Söhne eines armen 
Mannes, die meldeten sich und wollten das W agnis übernehmen. 
Der älteste, der listig und klug war, that es aus Hochmut, der 
jüngste, der unschuldig und dumm war, aus gutem Herzen. Der 
König sagte: "Damit ihr desto sicherer das Tier findet, so sollt ihr 
von entgegengesetzten Seiten in den Wald gehen." Da ging der 
älteste von Abend und der jüngstevon Morgen hinein. Und alsder 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 118 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


jüngste ein Weilchen gegangen war, so trat ein kleines Männlein 
zu ihm, das hielt einen schwarzen Spieß in der Hand und sprach: 
"Diesen Spieß gebeich dir, weil dein Herz unschuldig und gut ist: 
damit kannst du getrost auf das wilde Schwein losgehen, es wird 
dir keinen Schaden zufügen." Er dankte dem Männlein, nahm den 
Spieß auf dieSchulter und ging ohne Furcht weiter. Nicht lange, 
so erblickteer dasTier, dasauf ihn losrannte, er hielt ihm aber den 
Spieß entgegen und in seiner blinden Wut rannte es so gewaltig 
hinein, daß ihm das Herz entzwei geschnitten ward. Da nahm er 
das Ungetüm auf die Schulter, ging heimwärts und wollte es dem 
König bringen. 

Alser auf der anderen Seite des Waldes herauskam, stand da am 
Eingang ein Haus, wo die Leute sich mit Tanz und Wein lustig 
machten. Sein ältester Bruder war da eingetreten und hatte 
gedacht, das Schwein liefeihm doch nicht fort, erst wollte er sich 
einen rechten Mut trinken. Alser nun den jüngsten erblickte, der 
mit seiner Beute beladen aus dem Wald kam, so ließ ihm sein 
neidisches und boshaftes Herz keine Ruhe. Er rief ihm zu: "Komm 
doch herein, lieber Bruder, ruhe dich aus und stärke dich mit 
einem Becher Wein." Der jüngste, der nichts Arges dahinter 
vermutete, ging hinein und erzählteihm von dem guten Männlein, 
das ihm einen Spieß gegeben, womit er dasSchwein getötet hätte. 
Der älteste hielt ihn bis zum Abend zurück, dann gingen sie 
zusammen fort. Als sie aber in der Dunkelheit zu der Brücke über 
einen Bach kamen, ließ der älteste den jüngsten vorangehen, und 
als er mitten über dem Wasser war, gab er ihm von hinten einen 
Schlag, daß er tot hinabstürzte. Er begrub ihn unter der Brücke, 
nahm dann das Schwein und brachte es dem König mit dem 
Vorgeben, er hätte es getötet, worauf er die Tochter des Königs 
zur Gemahlin erhielt. Als der jüngste Bruder nicht wiederkommen 
wollte, sagte er: "Das Schwein wird ihm den Leib aufgerissen 
haben," und das glaubtejedermann. 

Weil aber vor Gott nichts verborgen bleibt, sollte auch diese 
schwarze That ans Licht kommen. Nach langen Jahren trieb ein 
Hirt einmal seine Herde über die Brücke und sah unten im Sande 
ein schneeweißes K nöchlein liegen und dachte, das gäbe ein, gutes 
Mundstück. Da stieg er herab, hob es auf und schnitzte ein 
Mundstück daraus für sein Horn. Als er zum erstenmal darauf 
geblasen hatte, so fing das Knöchlein zur großen Verwunderung 
des Hirten von selbst an zu singen: 

"Ach, du liebes Hirtelein, 

du bläst auf meinem K'nöchdlein, 

mein Bruder hat mich erschlagen, 

unter der Brückebegraben, 

um das wildeSchwein, 

für desK önigs T öchterlein" 

"Was für ein wunderliches Hörnchen," sagte der Hirt, "das von 
selber singt, dasmuß ich dem Herrn König bringen." Alser damit 
vor den König kam, fing das Hörnchen abermals an sein Liedchen 
zu singen. Der König verstand es wohl und ließ dieErdeunter der 
Brücke aufgraben, da kam das ganze Gerippe des Erschlagenen 
zum Vorschein. Der böse Bruder konnte die That nicht leugnen, 
ward in einen Sack genäht und lebendig ersäuft, die Gebeine des 
Gemordeten aber wurden auf dem Kirchhof in ein schönes Grab 
zur Ruhegelegt. 


KHM 29. DER TEUFEL MIT DEN DREIGOLDENEN 
HAAREN 


("Der Teufel mit den drei goldenen Haaren" ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 29 


(KHM 29). In der 1. Auflage lautete der Titel "Von dem Teufel 
mit drei goldenen Haaren". Grimms Notizen vermerken "Aus 
Zwehrn" (von Dorothea Viehmann) und nennt eine 
unvollständigere „Erzählung ausden M aingegenden", diein der 1. 
Auflage noch eigenständig als Vogel Phönix abgedruckt war 
(1812 KHM 75), und eine „aus Niederhessen" (von Amalie 
Hassenpflug), dieden Text der 1. Auflagelieferte(1812 KHM 29). 
Ab der 2. Auflage 1819 erschien die heutige Version. In 
Deutschland führte Napoleons 6-jährige Besetzung deutscher 
Territorien (1806-1812), einschliesslich Berlin, und die folgende 
Niederlage Napoleons, zu dem Aufschwung einer deutschen 
nationalen Bewegung. Der angestaute Hass gegen alles 
französischeund der Druck der öffentlichen Meinung führte dazu, 
dass Autoren begannen, alles französische und italienische 
(Napoleon war kulturel Italiener) aus ihren Texten zu verbannen. 
Dasgalt auch fur dieM ärchensammlung der Brüder Grimm deren 
2. Auflage von 1819 sich aus diesem Grund sehr von der 1. 
Auflageunterschied. 

Inhalt: Eine arme Frau bringt einen Sohn mit einer 
"Glückshaube" (lat.: Caput galeatum) zur Welt. Diese soll in 
seinem weiteren Leben dafür sorgen, dass alles, was er anfängt, 
sich zum Guten wenden wird. Des Weiteren wird ihm geweissagt, 
er werde im Alter von 14 Jahren die Königstochter heiraten. Der 
König aber hat ein hartes Herz. Er kauft den armen Leuten ihr 
Kind ab, legt es in eine Schachtel und wirft diese ins Wasser, Sie 
geht jedoch nicht unter, sondern treibt zu einer Mühle, wo das 
Kind von den Müllersleuten aufgenommen und in Liebe 
aufgezogen wird. Alsder König vierzehn Jahrespäter in dieMühle 
kommt und dieGeschichtehört, schickt er den Jüngling mit einem 
Brief zur Königin mit dem Befehl, man solleihn sofort töten. Auf 
dem Weg zur Königin übernachtet der junge Mann im Wald bei 
Räubern. Diese lesen den Brief, vertauschen aus Mitleid den Brief, 
so dass er mit der Königstochter vermählt wird. Doch der König 
fordert von ihm die drei goldenen Haare des Teufels. Unterwegs 
zur Hölle fragen zwei Torwächter den Jüngling, warum ein 
Brunnen austrocknet, aus dem sonst Wein quoll, und warum ein 
Baum verdorrt, der sonst Goldäpfel trug, und ein Fährmann fragt, 
warum ihn keiner ablöst. In der Hölle versteckt ihn des Teufels 
Ellermutter (niederdeutsch für Großmutter) als Ameise in ihren 
Rockfalten. Siereißt dem schlafenden Teufel dreimal ein Haar aus 
und sagt, sie habe von dem Brunnen, dem Baum und dem 
Fährmann geträumt. Der Teufel erläutert der Großmutter jeweils, 
wie das Problem zu lösen ist. So erhält das Glückskind dieHaare, 
gibt dem Fährmann des Teufels Rat weiter, dem nächsten die 
Ruderstange zu geben, und lässt die Kröte im Brunnen und die 
Maus in der Baumwurzel töten, wofür er je zwei Esel mit Gold 
bekommt. Dem gierigen König sagt das Glückskind, das Gold 
liege wie Sand am anderen Ufer. DieGeschichteendet damit, dass 
der König mit dem Fährmann den Fluss überquert, der ihm beim 
Erreichen der anderen SeitedieR uderstangeüberreicht und ihn zu 
einem Leben verurteilt, in dem er Reisende für immer hin und her 
befördern muss.) 


Es war einmal einearme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil 
es eine Glückshaut um hatte, als es zur Welt kam, so ward ihm 
geweissagt, es werde im vierzehnten Jahre die Tochter des Königs 
zur Frau haben. Estrug sich zu, daß der König bald darauf ins 
Dorf kam, und niemand wußte, daß es der König war, und alser 
die Leute fragte, was es Neues gabe, so antworteten sie: "Esist in 
diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren; was so einer 
unternimmt, das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch 
vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solleer dieTochter des 
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Königszur Frau haben." Der König, der ein böses Herz hatte und 
über die Weissagungen sich ärgerte, ging zu den Eltern, that ganz 
freundlich und sagte: "Ihr armen Leute, überlaßt mir euer Kind, 
ich will es versorgen." Anfangs weigerten sie sich, da aber der 
fremde Mann schweres Geld dafür bot und sie dachten: "Esist ein 
Glückskind, es muß doch zu seinem Besten ausschlagen," so 
willigten sieendlich ein und gaben ihm dasK ind. 

Der König legteesin eineSchachtel und ritt damit weiter, biser 
zu einem tiefen Wasser kam: da warf er dieSchachtel hinein und 
dachte: "Von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter 
geholfen." DieSchachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm 
wie ein Schiffchen, und es drang auch kein Tröpfchen Wasser 
hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen Von des Königs 
auptstadt, wo eineMühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. 
in Mahlbursche, der glücklicherweise da stand und sie bemerkte, 
zog siemit einem Haken heran und meintegroßeSchätze zu finden? 
als er sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz 
frisch und munter war. Er brachte ihn zu den Müllersleuten, und 
weil diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: 
"Gott hat esuns beschert." Siepflegten den Findling wohl, und er 
wuchsin allen Tugenden heran. 

Estrug sich zu, daß der König einmal bei einem Gewitter in die 
Mühle trat und die Müllersleute fragte, ob der große Junge ihr 
Sohn wäre. "Nein," antworteten sie, "esist ein Findling, er ist vor 
vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und 
der Mahlbursche hat ihn aus dem Wasser gezogen." Da merkteder 
König, daß es niemand anders als das Glückskind war, das er ins 
Wasser geworfen hatte, und sprach: "Ihr guten Leute, könnte der 
Jungenicht einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm 
zwei Goldstücke zum Lohn geben?" "Wie der Herr König 
gebietet." antworteten die Leute, und hießen den Jungen sich 
bereit halten. Da schrieb der König einen Brief an die Königin, 
worin stand: "Sobald der Knabe mit diesem Schreiben angelangt 
ist, soll er getötet und begraben werden, und das alles soll 
geschehen sein, eheich zurückkomme." 

Der Knabe machte sich mit diesem Brief auf den Weg, verirrte 
sich aber und kam abends in einen großen Wald. In, der 
Dunkelheit sah er ein kleines Licht, ging darauf zu und gelangte 
zu einem Häuschen. Als er hineintrat, saß eine alte Frau beim 
Feuer ganz allein. Sieeerschrak, als sie den Knaben erblickte und 
sprach: "Wo kommst du her und wo willst du hin?" "Ich komme 
von der Mühle." antworteteeer, "und will zur Frau Königin, der 
ich einen Brief bringen soll; weil ich mich aber in dem Walde 
verirrt habe, so wollte ich hier gern übernachten.", "Du armer 
Junge," sprach dieFrau, "du bist in ein Räuberhaus geraten, und 
wenn sie heim kommen, so bringen sie dich um." "Mag kommen 
wer will," sagte der Junge, "ich fürchte mich nicht; ich bin aber so 
müde, daß ich nicht weiter kann," strecktesich auf eineBank und 
schlief ein. Bald hernach kamen die Räuber und fragten zornig, 
was da für ein fremder Knabe läge. "Ach," sagte die Alte, "es ist 
ein unschuldiges Kind, es hat sich im Walde verirrt, und ich habe 
es aus Barmherzigkeit aufgenommen: es soll einen Brief an die 
Frau Königin bringen." DieR äuber erbrachen den Brief und lasen 
ihn, und es stand darin, daß der Knabe sogleich, wie er ankäme, 
sollteumsL eben gebracht werden. Da empfanden diehartherzigen 
Räuber Mitleid, und der Anführer zerriß den Brief und schrieb 
einen anderen, und esstand darin, so wieder Knabeankäme, sollte 
er sogleich mit der Königstochter vermählt werden. Sieließen ihn 
dann ruhig bis zum anderen Morgen auf der Bank liegen, und als 
er aufgewacht war, gaben sie ihm den Brief und zeigten ihm den 
rechten Weg. Die Königin aber, als sie den Brief empfangen und 
gelesen hatte, that wie darin stand, hieß ein prächtige 
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Hochzeitsfest anstellen, und die Königstochter ward mit dem, 
Glückskind, vermählt; und da der Jüngling schön und freundlich 
war, 50 lebtesievergnügt und zufrieden mit ihm. 

Nach einiger Zeit kam der König wieder in sein Schloß und sah, 
daß die Weissagung erfüllt und das Glückskind mit seiner Tochter 
vermählt war. "Wie ist das zugegangen?" sprach er, "ich habe in 
meinem Brief einen ganz anderen Befehl erteilt." Da reichte ihm 
dieKönigin den Brief und sagte, er möchte selbst sehen was darin 
stände Der König las den Brief und merkte wohl, daß er mit einem 
anderen, war vertauscht worden. Er fragte den Jüngling, wie es 
mit dem anvertrauten Briefe zugegangen wäre, warum er einen 
anderen dafür gebracht hätte, "Ich weiß von nichts," antwortete 
er, "er muß mir in der Nacht vertauscht, sein, als ich im Walde 
geschlafen habe." Voll Zorn sprach der König: "So leicht soll es 
dir nicht werden, wer meine Tochter haben will, der muß mir aus 
der Hölle drei goldene Haare von dem Haaupte des Teufels holen; 
bringst du mir was ich verlange, so sollst du meine Tochter 
behalten." Damit hoffte der König ihn auf immer los zu werden. 
Das Glückskind aber antwortete: "Die goldenen Haare will ich 
wohl holen, ich fürchte mich vor dem Teufel nicht." Darauf nahm 
er Abschied und begann seine Wanderschaft. 

Der Weg führteihn zu einer großen Stadt, wo ihn der Wächter 
an dem Thoreausfragte, wasfür ein Gewerbeer verständeund was 
er wüßte. "Ich weiß alles," antwortete dasGlückskind. "So kannst 
du uns einen Gefallen thun," sagte der Wächter, "wenn du uns 
sagst, warum unser Marktbrunnen, aus dem sonst Wein quoll, 
trocken geworden ist, und nicht einmal mehr Wasser siebt." "Das 
sollt ihr erfahren," anwortete er, "wartet nur bis ich 
wiederkomme." Da ging er weiter und kam vor eineandere Stadt, 
da fragte der Thorwächter wiederum, was für ein Gewerbe er 
verstünde und was er wüßte. "Ich weiß alles!" antwortete er. "So 
kannst du unseinen Gefallen thun und unssagen, warum ein Baum 
in unserer Stadt, der sonst goldene Apfel trug, jetzt nicht einmal 
Blätter hervortreibt." "Das sollt ihr erfahren," antwortete er, 
"wartet nur bisich wiederkomme." Daging er weiter, und kam an 
ein großes Wasser, über das er hinüber mußte Der Fährmann 
fragte ihn, was er für ein Gewerbe verstände und was er wüßte. 
"Ich weiß alles," antwortete er. "So kannst du mir einen Gefallen 
thun," sprach der Fährmann, "und mir sagen, warum ich immer 
hin- und herfahren muß und niemals abgelöst werde?" "Das sollst 
du erfahren," antworteteer, "wartenur bisich wiederkomme." 

Alser über das Wasser hinüber war, so fand er den Eingang zur 
Hölle Es war schwarz und rußig darin, und der Teufel war nicht 
zu Hause, aber seine Ellermutter saß da in einem breiten 
Sorgenstuhl. "Was willst du?" sprach sie zu ihm, sah aber gar 
nicht so böse aus. "Ich wollte gern drei goldene Haare von des 
Teufels Kopf," antwortete er, "sonst kann ich meine Frau nicht 
behalten." "Dasist viel verlangt." sagtesie, "wenn der Teufel heim 
kommt und findet dich, so geht dir's an den Kragen; aber du 
dauerst mich, ich will sehen, ob ich dir helfen kann." Sie 
verwandelte ihn in eine Ameise und sprach: "Kriech in meine 
Rockfalten, da bist du sicher." "Ja," antwortete er, "das ist schon 
gut aber drei Dinge möchte ich gern noch wissen, warum ein 
Brunnen, aus dem sonst Wein quoll, trocken geworden ist, jetzt 
nicht einmal mehr Wasser giebt; warum ein Baum, der sonst 
goldeneApfel trug, nicht einmal mehr Laub treibt, und warum ein 
Fährmann immer herüber und hinüber fahren muß und nicht 
abgelöst wird." "Das sind schwere Fragen," antwortete sie, "aber 
haltedich nur still und ruhig, und hab acht was der Teufel spricht, 
wenn ich ihm diedrei goldenen Haare ausziehe." 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 120 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Alsder Abend einbrach, kam der Teufel nach Haus. Kaum war er 
eingetreten, so merkteer, daß dieLuft nicht rein war. "Ich rieche, 
rieche Menschenfleisch," sagte er, "esist hier nicht richtig." Dann 
guckte er in alleEcken und suchte, konnte aber nichts finden. Die 
Ellermutter schalt ihn aus: "Eben ist erst gekehrt," sprach sie, 
"und alles in Ordnung gebracht, nun wirfst du mir's wieder 
untereinander: immer hast du Menschenfleisch in der Nase! Setze 
dich nieder und iß dein Abendbrot." Als er gegessen und 
getrunken hatte, war er müde, legte der Ellermutter seinen Kopf 
in den Schoß und sagte, siesollteihn ein wenig lausen. Es dauerte 
nicht lange, so schlummerte er ein, blies und schnarchte. Da faßte 
die Alte ein goldenes Haar, riß es aus und legte es neben sich. 
"Autsch!" schrie der Teufel, "was hast du vor?" "Ich habe einen 
schweren Traum gehabt," antwortete die Ellermutter, "da hab ich 
dir in dieHaare gefaßt." "Was hat dir denn geträumt?" fragte der 
Teufel. "Mir hat geträumt, ein Marktbrunnen, aus dem sonst 
Wein quoll, sei versiegt, und es habe nicht einmal Wasser daraus 
quellen wollen, was ist wohl schuld daran?" "He, wenn sie's 
wüßten!" antwortete der Teufel, "es sitzt eine Kröte unter einem 
Stein im Brunnen, wenn sie die töten, so wird der Wein schon 
wieder fließen." DieEllermutter lausteihn wieder, biser einschlief 
und schnarchte, daß die Fenster zitterten. Da riß sie ihm das 
zweite Haar aus. "Hu! was machst du?" schrie der Teufel zornig. 
"Nimm's nicht übel," antwortete sie "ich habe es im Traum 
gethan." "Was hat dir wieder geträumt?" fragte er. "Mir hat 
geträumt, in einem Königreich stand ein Obstbaum, der hätte 
sonst goldene Apfel getragen und wollte jetzt nicht einmal Laub 
treiben. Was war wohl die Ursache davon?" "He, wenn sie's 
wüßten!" antwortete der Teufel, "an der Wurzel nagt eine M aus, 
wenn sie dietöten, so wird er schon wieder goldene Apfel tragen, 
nagt sie aber noch länger, so verdorrt der Baum gänzlich. Aber 
laß mich mit deinen Träumen in Ruhe, wenn du mich noch einmal 
im Schlafe störst, so kriegst du eine Ohrfeige." Die Ellermutter 
sprach ihn gut zu, und lauste ihn wieder bis er eingeschlafen war 
und schnarchte. Da faßte sie das dritte goldene Haar und riß & 
ihm aus. Der Teufel fuhr in dieHöhe, schrie und wollte übel mit 
ihr wirtschaften, aber sie besänftigte ihn nochmals und sprach: 
"Wer kann für böse Träumel" "Was hat dir denn geträumt?" 
fragteer, und war doch neugierig. "Mir hat von einem F ährmann 
geträumt, der sich beklagte, daß er immer hin- und herfahren 
müßte, und nicht abgelöst würde. Was ist wohl schuld?" "He, der 
Dummbart!" antwortete der Teufel, "wenn einer kommt und will 
überfahren, so muß er ihm die Stange in die Hand geben, dann 
muß der andere überfahren und er ist frei." Da die Ellermutter 
ihm die drei goldenen Haare ausgerissen hatteund diedrei Fragen 
beantwortet waren, so ließ sie den alten Drachen in Ruhe, und er 
schlief bisder Tag anbrach. 
sder Teufel wieder fortgezogen war, holtedieAltedie Ameise 
aus der Rockfalte und gab dem Glückskind die menschliche 
Gestalt zurück. "Da hast du die drei goldenen Haare," sprach sie, 
"was der Teufel zu deinen drei Fragen gesagt hat, wirst du wohl 
gehört haben." "Ja," antworteteer. "ich habe es gehört und will's 
wohl behalten." "So ist dir geholfen," sagte sie, "und nun kannst 
du deiner Wege ziehen." Er bedankte sich bei der Alten für die 
Hilfe in der Not, verließ die Hölle, und war vergnügt, daß ihm 
allesso wohl geglückt war. Alser zu dem Fährmann kam, sollteer 
ihm die versprochane Antwort geben. "Fahr mich erst hinüber," 
sprach dasGlückskind, "so will ich dir sagen, wiedu erlöst wirst," 
und als er auf dem jenseitigen Ufer angelangt war, gab er ihm des 
Teufels Rat: "Wenn wieder einer kommt und will übergefahren 
sein, so gieb ihm nur dieStangein dieHand." Er ging weiter und 
kam zu der Stadt, worin der unfruchtbareBaum stand, und wo der 
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Wächter auch Antwort haben wollte. Da sagte er ihm, wieer vom 
Teufel gehört hatte: "Tötet die Maus, die an seiner Wurzel nagt, 
so wird er wieder goldene Apfel tragen." Da dankte ihm der 
Wächter und gab ihm zur Belohnung zwei mit Gold beladeneE sel, 
die mußten ihm nachfolgen. Zuletzt kam er zu der Stadt, deren 
Brunnen versiegt war. Da sprach er zu dem Wächter, wie der 
Teufel gesprochen hatte: "Es sitzt eine Kröte im Brunnen unter 
einem Stein, diemüßt ihr aufsuchen und töten, so wird er wieder 
reichlich Wein geben." Der Wächter dankte und gab ihm ebenfalls 
zwei mit Gold beladeneEsel. 

Endlich gelangte das Glückskind daheim bei seiner Frau an, die 
sich herzlich freute als sieihn wiedersah und hörte wie wohl ihm 
alles gelungen war. Dem König brachte er was er verlangt hatte, 
diedrei goldenen HaaredesT eufels, und als dieser dievier Esel mit 
dem Goldesah, ward er ganz vergnügt und sprach: "Nun sind alle 
Bedingungen erfüllt und du kannst meine Tochter behalten. Aber, 
lieber Schwiegersohn, sage mir doch, woher ist das viele Gold? 
Das sind ja gewaltige Schätze!" "Ich bin über einen Fluß 
gefahren," antwortete er, "und da habe ich es mitgenommen, es 
liegt dort statt des Sandes am Ufer." "Kann ich mir auch davon 
holen?" sprach der König und war ganz begierig. "So viel Ihr nur 
wollt," antwortete er, "es ist ein Fährmann auf dem Fluß, von 
dem laßt Euch überfahren, so könnt Ihr drüben Eure Säcke 
füllen." Der habsüchtige König machte sich in aller Eile auf den 
Weg, und alser zu dem Fluß kam, so winkte er dem Fährmann, 
der sollte ihn übersetzen. Der Fährmann kam und hieß ihn 
einsteigen, und alssiean das jenseitigeU fer kamen, gab er ihm die 
Ruderstange in die Hand und sprang davon. Der König aber 
mußte von nun an fahren zur Strafefür seineSünden. 

"Fährt er wohl noch?" "Was denn? es wird ihm niemand die 
Stange abgenommen haben." 


KHM 30. LÄUSCHEN UND FLÖHCHEN 


("Läuschen und Flöhchen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 30. Wilhelm Grimm 
hörte die kleine Geschichte wohl 1808 von Dorothea Catharina 
Wild. Es steht in der handschriftlichen Urfassung der Sammlung 
von 1810 alsNr. 3, später alsNr. 30. 

Inhalt: Läuschen und Flöhchen brauen Bier. Läuschen verbrennt 
Sich, worauf Flöhchen schreit, das Türchen knarrt, das Besenchen 
kehrt, das Wägelchen rennt, das Misthäufchen brennt, das 
Bäumchen sich schüttelt, das Mädchen sein Wasserkrüglein 
zerbricht, dasBrünnlein fließt und dadurch alles ertränkt.) 


Ein Läuschen und ein Flöhchen die lebten zusammen in einem 
Haushalte und brauten das Bier in einer Eierschale. Da fiel das 
Läuschen hinein und verbrannte sich. Darüber fing das Flöhchen 
an laut zu schreien. Da sprach die kleine Stubenthür: "Was 
schreist du, Flöhchen?" "Weil Läuschen sich verbrannt hat." 

Dafing das Thürchen an zu knarren. Da sprach ein Besenchen in 
der Ecke: "Wasknarrst du, Thürchen?" "Soll ich nicht knarren? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint." 

Da fing das Besenchen an entsetzlich zu kehren. Da kam ein 
Wägelchen vorbei und sprach: "Was kehrst du, Besenchen?" "Soll 
ich nicht kehren? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt." 
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Da sprach das Wägelchen: "So will ich rennen," und fing an 
entsetzlich zu rennen. Da sprach das Mistchen, an dem es 
vorbeirannte: "Wasrennst du, Wägelchen?" "Soll ich nicht rennen? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Besenchen kehrt." 

Da sprach das Mistchen: "So will ich entsetzlich brennen," und 
fing an in hellem Feuer zu brennen. Da stand ein Bäumchen neben 
dem Mistchen, das sprach: "Mistchen, warum brennst du?" "Soll 
ich nicht brennen? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Besenchen kehrt, 

Wägelchen rennt." 

Da sprach das Bäumchen: "So will ich mich schütteln," und fing 
an sich zu schütteln, daß alle seine Blätter abfielen. Das sah ein 
Mädchen, das mit seinem Wasserkrügelchen heran kam und sprach: 
"Bäumchen, was schüttelst du dich?" "Soll ich mich nicht 
schütteln? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Besenchen kehrt, 

Wägelchen rennt, 

Mistchen brennt." 

Da sprach das Mädchen: "So will ich mein Wasserkrügelchen 
zerbrechen," und zerbrach das Wasserkrügelchen. Da sprach das 
Brünnlein, aus dem das Wasser quoll: "Mädchen, was zerbrichst 
du dein Wasserkrügelchen?" "Soll ich mein Wasserkrügelchen 
nicht zerbrechen? 

Läuschen hat sich verbrannt, 

Flöhchen weint, 

Thürchen knarrt, 

Besenchen kehrt, 

Wägelchen rennt, 

Mistchen brennt, 

Bäumchen schüttelt sich." 

"Ei, sagte das Brünnchen, "so will ich anfangen zu fließen," und 
fing an entsetzlich zu fließen. Und in dem Wasser ist alles 
ertrunken, das Mädchen, das Bäumchen, das Mistchen, das 
Wägelchen, das Besenchen, das Thürchen, das Flöhchen, das 
Läuschen, allesmiteinander. 


KHM 31. DASMÄDCHEN OHNE HÄNDE 


("DasM ädchen ohne Hände" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 31 (KHM 31). Das 
Märchen stand in der 1. Auflage von 1812 nach einer Quelle „aus 
Hessen" (Marie Hassenpflug). Ab der 2. Auflage beruht der Text 
sonst auf einer Version „aus Zwehrn" (von Dorothea Viehmann). 
In der 1. Auflage lautete der Titel "Mädchen ohne Hände". Die 
verjagte Frau und ihr Kind namens "Schmerzenreich" ähneln 
"Genoveva von Brabant". Eine Ausgabe dieser Sage besaßen die 
Brüder Grimm spätestens] uni 1811. 

Inhalt: Ein armer Müller begegnet im Wald dem Teufel in der 
Gestalt eines alten Mannes, der ihm verspricht, ihn reich zu 
machen im Tausch gegen das, was hinter seiner Mühle steht. Er 
denkt, das wäre sein Apfelbaum, doch esist seine Tochter, diedort 
fegte. Nach drei Jahren kommt der Teufel sie holen, doch die 


Fromme hat sich reingewaschen, so kann er sie nicht mitnehmen. 
Ihr Vater, vom Teufel eingeschüchtert, nimmt ihr das Wasser weg, 
sie weint auf ihre Hände. Er schlägt sieihr ab, sie weint auf die 
Stümpfe, und der Teufel muss aufgeben. Ihr Vater bietet an, sie zu 
versorgen, doch sie geht fort. Siekommt zu des Königs Garten, 
wo ein Engel ihr hilft, von den Birnen zu essen. Der König gibt ihr 
silberne Hände und heiratet sie. Siekriegt einen Sohn, während er 
imKrieg ist. Der Teufel vertauscht ihre Briefe, und die getäuschte 
Königinmutter musssiemit dem Kind verbannen. Bei einem Engel 
im Waldhaus wachsen ihr die Hände wieder. Nach sieben Jahren 
kommt der König. Der Sohn kennt ihn nicht und er sieauch nicht. 
Der Engel zeigt dieSilberhände, allesind froh.) 


Ein Müller war nach und nach in Armut geraten und hattenichts 
mehr als seine Mühle und einen großen Apfelbaum dahinter. 
Einmal war er in den Wald gegangen Holz zu holen, da trat ein 
alter Mann zu ihm, den er noch niemals gesehen hatte, und sprach: 
"Was quälst du dich mit Holzhacken, ich will dich reich machen, 
wenn du mir versprichst, was hinter deiner Mühle steht." "Was 
kann das anders sein als mein Apfelbaum?" dachte der Müller, 
sagte "ja," und verschrieb es dem fremden Manne. Der aber lachte 
höhnisch und sagte: "Nach drei Jahren will ich kommen und 
abholen, was mir gehört," und ging fort. Als der Müller nach 
Hause kam, trat ihm seine Frau entgegen und sprach: "Sage mir, 
Müller, woher kommt der plötzliche Reichtum in unser Haus? Auf 
einmal sind alle Kisten und Kasten voll, kein Mensch hat's 
hereingebracht, und ich weiß nicht wie es zugegangen ist." Er 
antwortete: "Das kommt von einem fremden Manne, der mir im 
Walde begegnet ist und mir große Schätze verheißen hat: ich habe 
ihm dagegen verschrieben was hinter der Mühle steht: den großen 
Apfelbaum können wir wohl dafür geben." "Ach, Mann," sagte 
dieFrau erschrocken, "das ist der Teufel gewesen: den Apfelbaum 
hat er nicht gemeint, sondern unsere Tochter, die stand hinter der 
Mühleund kehrteden Hof." 

Die Müllerstochter war ein schönes und frommes Mädchen und 
lebte die drei Jahre in Gottesfurcht und ohne Sünde. Als nun die 
Zeit herum war und der Tag kam, wo sieder Böseholen wollte, da 
wusch sie sich rein und machte mit Kreide einen Kranz um sich. 
Der Teufel erschien ganz früh, aber er konnte ihr nicht nahe 
kommen. Zornig sprach er zum Müller: "Thu ihr alles W asser weg, 
damit sie sich nicht mehr waschen kann, denn sonst habeiich keine 
Gewalt über sie" Der Müller fürchtete sich und that es. Am 
anderen Morgen kam der Teufel wieder, aber sie hatte auf ihre 
Hände geweint und sie waren ganz rein. Da konnte er ihr 
wiederum nicht nahen und sprach wütend zu dem Müller: "Hau 
ihr dieHände ab, sonst kann ich ihr nichts anhaben." Der Müller 
entsetzte sich und antwortete: "Wie könnte ich meinem eigenen 
Kinde die Hände abhauen!" Da drohte ihm der Böse und sprach: 
"Wo du esnicht thust, so bist du mein und ich hole dich selber." 
Dem Vater ward angst und er versprach ihm zu gehorchen. Da 
ging er zu dem Mädchen und sagte: "Mein Kind, wenn ich dir 
nicht beide Hände abhaue, so führt mich der Teufel fort, und in 
der Angst hab ich esihm versprochen. Hilf mir doch in meiner N ot 
und verzeihe mir, was ich Böses an dir thue." Sie antwortete: 
"Lieber Vater, macht mit mir was Ihr wollt, ich bin Euer Kind." 
Darauf legte sie beide Hände hin und ließ sie sich abhauen. Der 
Teufel kam zum drittenmal, aber sie hatte so lange und soviel auf 
die Stumpfe geweint, daß sie doch ganz rein waren. Da mußte er 
weichen und hatteallesR echt auf sieverloren. 

Der Müller sprach zu ihr: "Ich habe so großes Gut durch dich 
gewonnen, ich will dich zeitlebens aufs köstlichste halten." Sie 
antwortete aber: "Hier kann ich nicht bleiben, ich will fortgehen, 
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mitleidige Menschen werden mir schon soviel geben als ich 
brauche." Darauf ließ sie sich die verstümmelten Arme auf den 
Rücken binden, und mit Sonnenaufgang machte sie sich auf den 
Weg und ging den ganzen Tag bises Nacht ward. Da kam sie zu 
einem königlichen Garten, und beim Mondschimmer sah sie, daß 
Bäume voll schöner Früchte darin standen: aber sie konnte nicht 
hinein, denn es war ein Wasser darum. Und weil sie den ganzen 
Tag gegangen war und keinen Bissen genossen hatte, und der 
Hunger sie quälte, so dachte sie: "Ach, wäre ich darin, damit ich 
etwas von den Früchten äße, sonst muß ich verschmachten." Da 
kniete sie nieder, rief Gott den Herrn an und betete, Auf einmal 
kam ein Engel daher, der machte eine Schleuse in dem Wasser zu, 
sodaß der Graben trocken ward und sie hindurchgehen konnte. 
Nun ging siein den Garten und der Engel ging mit ihr. Siesahen 
einen Baum mit Obst, daswaren schöneBirnen, aber siewaren alle 
gezählt. Datrat siehinzu und aß einemit dem Munde vom Baume 
ab, ihren Hunger zu stillen, aber nicht mehr. Der Gärtner sah es 
mit an, weil aber der Engel dabei stand, fürchtete er sich und 
meinte, das Mädchen wäre ein Geist, schwieg still und getraute 
nicht zu rufen oder den Geist anzureden. Alssiedie Birne gegessen 
hatte, war sie gesättigt, und ging und versteckte sich in das 
Gebüsch. Der König, dem der Garten gehörte, kam am anderen 
Morgen herab, da zählteer und sah, daß eine der Birnen fehlte, 
und fragte den Gärtner, wo siehingekommen wäre; sie läge nicht 
unter dem Baume und wäre doch weg. Da antworteteder Gärtner: 
"VorigeN acht kam ein Geist herein, der hattekeineHändeund aß 
mit dem Munde ab." Der König sprach: "Wie ist der Geist über 
das Wasser hereingekommen, und wo ist er hingegangen, nachdem 
er die Birne gegessen hatte?" Der Gärtner antwortete: "Es kam 
jemand in schneeweißem K leide vom Himmel, der hat die Schleuse 
zugemacht und das Wasser gehemmt, damit der Geist durch den 
Graben gehen konnte. Und weil esein Engel muß gewesen sein, so 
habe ich mich gefürchtet, nicht gefragt und nicht gerufen. Als der 
Geist dieBirnegegessen hatte, ist er wieder zurückgegangen." Der 
König sprach: "V erhält essich wiedu sagst, so will ich dieseN acht 
bei dir wachen." 

Alses dunkel ward, kam der König in den Garten und brachte 
einen Priester mit, der sollte den Geist anreden. Alle drei setzten 
sich unter den Baum und gaben acht. Um Mitternacht kam das 
Mädchen aus dem Gebüsch gekrochen, trat zu dem Baum und aß 
wieder mit dem Munde eine Birne ab; neben ihr aber stand der 
Engel im weißen Kleide. Da ging der Priester hervor und sprach: 
"Bist du von Gott gekommen oder von der Welt? Bist du ein Geist 
oder ein Mensch? Sieantwortete: "Ich bin kein Geist, sondern ein 
armer Mensch, von allen verlassen, nur von Gott nicht." Der 
König sprach: "Wenn du von aller Welt verlassen bist, so will ich 
dich nicht verlassen." Er nahm sie mit sich in sein königliches 
Schloß und weil sie so schön und fromm war, liebte er sie von 
Herzen, ließ ihr silberne Hände machen und nahm sie zu seiner 
Gemahlin. 

Nach einem Jahre mußte der König über Feld ziehen, da befahl 
er die junge Königin seiner Mutter und sprach: "Wenn sie ins 
Kindbett kommt, so haltet und verpflegt sie wohl und schreibt 
mir's gleich in einem Briefe." Nun gebar sie einen schönen Sohn. 
Da schrieb es die alte Mutter eilig und meldete ihm die frohe 
Nachricht. Der Bote aber, ruhte unterwegs an einem Bache, und 
da er von dem langen Wege ermüdet war, schlief er ein. Da kam 
der Teufel, welcher der frommen Königin immer zu schaden 
trachtete und vertauschte den Brief mit einem anderen, darin stand, 
daß dieKönigin einen Wechselbalg zur Welt gebracht hätte. Als 
der König den Brief las, erschrak er und betrübtessich sehr, doch 
schrieb er zur Antwort, sie sollten die Königin wohl halten und 


pflegen bis zu seiner Ankunft. Der Boteging mit dem Brief zurück, 
ruhte an der nämlichen Stelle und schlief wieder ein. Da kam der 
Teufel abermals und legte ihm einen anderen Brief in die Tasche, 
darin stand, sie sollten die Königin mit ihrem Kinde töten. Die 
alte Mutter erschrak heftig, als sie den Brief erhielt, konnte es 
nicht glauben und schrieb dem Könige noch einmal, aber sie 
bekam keineandereAntwort, weil der Teufel dem Boten jedesmal 
einen falschen Brief unterschob; und in dem letzten Brief stand 
noch, sie sollten zum Wahrzeichen Zunge und Augen der Königin 
aufheben. 

Aber die alte Mutter weinte, daß so unschuldiges Blut sollte 
vergossen werden, ließ in der Nacht eineHirschkuh holen, schnitt 
ihr Zungeund Augen aus und hob sieauf. Dann sprach siezu der 
Königin: "Ich kann dich nicht töten lassen, wieder König befihlt, 
aber länger darfst du hier nicht bleiben; geh mit deinem Kiindeiin 
die weite Welt hinein und komm nie wieder zurück." Sie band ihr 
das Kind auf den Rücken und diearme Frau ging mit weinenden 
Augen fort. Sie kam in einen großen wilden Wald, da setzte sie 
Sich auf ihre Knie und betete zu Gott, und der Engel des Herrn 
erschien ihr und führte sie zu einem kleinen Hause, daran war ein 
Schildchen mit den Worten: "Hier wohnt ein jeder frei." Ausdem 
Häuschen kam eine schneeweiße Jungfrau, die sprach: 
"Willkommen, Frau Königin," und führtesiehhinein. Da band sie 
ihr den kleinen Knaben von dem Rücken und hielt ihn an ihre 
Brust, damit er trank und legte ihn dann auf ein schönes 
gemachtes Bettchen. Da sprach diearme Frau: "Woher weißt du, 
daß ich eine Königin war?" Die weiße Jungfrau antwortete: "Ich 
bin ein Engel, von Gott gesandt, dich und dein Kind zu 
verpflegen." Da blieb sie in dem Hause sieben Jahre, und ward 
wohl verpflegt, und durch Gottes Gnade wegen ihrer 
Frömmigkeit wuchsen ihr dieabgehauenen Hände wieder. 

Der König kam endlich aus dem Felde wieder nach Hause, und 
sein erstes war, daß er seineFrau mit dem Kinde sehen wollte. Da 
fing die alte Mutter an zu weinen und sprach: "Du böser Mann, 
was hast du mir geschrieben, daß ich zwei unschuldige Seelen ums 
Leben bringen sollte!" und zeigte ihm die beiden Briefe, die der 
Böse verfälscht hatte, und sprach weiter: "Ich habegethan, wie du 
befohlen hast," und wiesihm dieWahrzeichen, Zungeund Augen. 
Da fing der König an noch viel bitterlicher zu weinen über seine 
armeFrau und sein Söhnlein, daß es diealte M utter erbarmte und 
sie zu ihm sprach: "Gieb dich zufrieden, sie lebt noch. Ich habe 
eine Hirschkuh heimlich schlachten lassen und von dieser die 
Wahrzeichen genommen, deiner Frau aber habe ich ihr Kind auf 
den Rücken gebunden und sie geheißen in dieweiteWelt zu gehen, 
und sie hat versprechen müssen, nie wieder hierher zu kommen, 
weil du so zornig über sie wärst." Da sprach der König: "Ich will 
gehen so weit der Himmel blau ist, und nicht essen und nicht 
trinken, bisich meineliebe Frau und mein Kind wieder gefunden 
habe, wenn sie nicht in der Zeit umgekommen oder Hungers 
gestorben sind." 

Darauf zog der König umher, an die sieben Jahre lang, und 
suchte siein allen Steinklippen und Felsenhöhlen, aber er fand sie 
nicht und dachte, sie wäre verschmachtet. Er aß nicht und trank 
nicht während der ganzen Zeit, aber Gott erhielt ihn. Endlich kam 
er in einen großen Wald und fand darin das kleine Häuschen, 
daran das Schildchen war mit den Worten: "Hier wohnt jeder 
frei." Da kam die weiße] ungfrau heraus, nahm ihn bei der Hand, 
führte ihn hinein und sprach: "Seid willkommen, Herr König," 
und fragteihn wo er her käme. Er antwortete: "Ich bin bald sieben 
Jahre umhergezogen, und suche meine Frau mit ihrem Kinde, ich 
kann sieaber nicht finden." Der Engel bot ihm Essen und Trinken 
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an, er nahm esaber nicht und wolltenur ein wenig ruhen. Da legte 
er sich schlafen und deckteein Tuch über sein Gesicht. 

Darauf ging der Engdl in dieK ammer, wo dieK önigin mit ihrem 
Sohne saß, den siegewöhnlich Schmerzenreich nannte, und sprach 
zu Ihr: "Geh heraus mit samt deinem Kinde, dein Gemahl ist 
gekommen." Daging siehin, wo er lag, und das T uch fiel ihm vom 
Angesicht. Da sprach sie: "Schmerzenreich, heb deinem Vater das 
Tuch auf und decke ihm sein Gesicht wieder zu." DasK ind hob es 
auf und deckte es wieder über sein Gesicht. Das hörte der König 
im Schlummer und ließ das Tuch noch einmal gern fallen. Da ward 
das Knäbchen ungeduldig und sagte: "Liebe M utter, wiekann ich 
meinem Vater das Gesicht zudecken, ich habe ja keinen Vater auf 
der Welt? Ich habe das Beten gelernt, unser Vater, der du bist im 
Himmel; da hast du gesagt, mein V ater wäreim Himmel und wäre 
der liebe Gott; wie soll ich einen so wilden Mann kennen? der ist 
mein Vater nicht." Wie der König das hörte, richtete er sich auf 
und fragte wer siewäre. Da sagtessie: "Ich bin deineFrau und das 
ist. dein Sohn Schmerzenreich." Und er sah ihre lebendigen Hände 
und sprach: "Meine Frau hatte silberne Hände." Sie antwortete: 
"Dienatürlichen Hände hat mir der gnädige Gott wieder wachsen 
lassen!" und der Engd ging in die Kammer, holte die silbernen 
Hände und zeigte sieihm. Da sah er erst gewiß, daß es seine liebe 
Frau und sein liebes Kind war, und küßte sie und war froh, und 
sagte: "Ein schwerer Stein ist von meinem Herzen gefallen." Da 
speiste sie der Engel Gottes noch einmal zusammen, und dann 
gingen sienach Haus zu seiner alten Mutter. Da war große Freude 
überall, und der König und die Königin hielten noch einmal 
Hochzeit, und sielebten vergnügt bisan ihr seliges Ende. 


KHM 32. DER GESCHEITE HANS 


("Der gescheite Hans" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 32 (KHM 32). Dort 
schrieb sich der Titel "Der gescheidte Hans". Der Titel scheint 
ironisch gemeint zu sein. Die Brüder Grimm notieren zur 
Herkunft "Aus den Maingegenden" (wohl von Familie 
Hassenpflug). 

Inhalt: Hans besucht Gretel, sieschenkt ihm eineN adel, dieer im 
Heuwagen heim bringt. Seine Mutter sagt, er hätte die Nadel an 
den Armel stecken sollen. Das tut er dann mit dem nächsten 
Geschenk, einem Messer. Er hätte es besser in die Tasche stecken 
sollen. So steckt er dann dieZiegein dieTasche. Dann zieht er ein 
Speckstück am Seil nach, wobei es die Hunde fressen, trägt ein 
Kalb auf dem Kopf, wobei esihm das Gesicht zertritt. Gretel will 
mit ihm gehen, er bindet sievor dieR aufe. DieM utter rät ihm, ihr 
„freundlicheAugen" zuzuwerfen. Hanswirft Gretel dieAugen von 
Schafen und K älbern insGesicht, da läuft siefort.) 


Hansens Mutter fragt: "Wohin, Hans?" Hans antwortet: "Zur 
Gretel." "Mach'sgut. Hans." "Schon gut machen. Adies, Mutter." 
"Adies, Hans." 

Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel schenkt dem Hans eine Nadel. Hans spricht: "Adies, 
Gretel." "Adies, Hans." 

Hans nimmt die Nadel, steckt siein einen Heuwagen und geht 
hinter dem Wagen her nach Haus. "Guten Abend, Mutter." 
"Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?" "Bei der Gretel 
gewesen?" "Was hast du ihr gebracht?" "Nichtsgebracht, gegeben 
hat." "Was hat dir Gretel gegeben?" "Nadel gegeben." "Wo hast 
du die Nadel, Hans?" "In Heuwagen gesteckt." "Das hast du 


dumm gemacht, Hans, mußtest die Nadel an den Ärmel stecken." 
"Thut nichts, besser machen." 

"Wohin, Hans?" "Zur Gretel, Mutter." "Mach's gut, Hans." 
"Schon gut machen. Adies, Mutter." "Adies, Hans." 

Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel schenkte dem Hans ein Messer. "Adies, Gretel." "Adies, 
Hans." 

Hans nimmt das Messer, steckt's an den Ärmel und geht nach 
Hause. "Guten Abend, Mutter." "Guten Abend, Hans. Wo bist du 
gewesen?" "Bei der Gretel gewesen." "Was hast du ihr gebracht?" 
"Nichts gebracht, gegeben hat." "Was hat dir Gretel gegeben?" 
"Messer gegeben." "Wo hast das Messer, Hans?" "An den Ärmel 
gesteckt." "Dashast du dumm gemacht, Hans, mußtest das Messer 
in dieTaschestecken." "Thut nichts, besser machen." 

"Wohin, Hans?" "Zur Gretel, Mutter." "Mach's gut, Hans." 
"Schon gut machen. Adies, Mutter." "Adies, Hans." 

Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel schenkt dem HanseinejungeZiege. "Adies, Gretel." "Adies, 
Hans." 

Hans nimmt die Ziege, bindet ihr die Beine und steckt siein die 
Tasche. Wieer nach Hause kommt, ist sieerstickt. "Guten Abend, 
Mutter." "Guten Abend, Hans. Wo bist du gewesen?" "Bei der 
Gretel gewesen." Was hast du ihr gebracht?" "Nichts gebracht, 
gegeben hat." "Was hat dir Gretel gegeben?" "Ziege gegeben." 
"Wo hast du Ziege, Hans." "In die Tasche gesteckt." "Das hast du 
dumm gemacht, Hans, mußtest die Ziege an ein Seil binden." 
"Thut nichts, besser machen." 

"Wohin, Hans?" "Zur Gretel, Mutter." "Mach's gut. Hans." 
"Schon gut machen. Adies, Mutter." "Adies, Hans." 

Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel schenkt dem Hanseein Stück Speck. "Adies, Gretel." "Adies 
Hans." 

Hans nimmt den Speck, bindet ihn an ein Seil und schleift's 
hinter sich her. DieHundekommen und fressen den Speck ab. Wie 
er nach Hause kommt, hat er das Seil an der Hand und ist nichts 
mehr daran. "Guten Abend, Mutter." "Guten Abend, Hans. Wo 
bist du gewesen?" "Bei der Gretel gewesen." "Was hast du ihr 
gebracht?" "Nichts gebracht, gegeben hat." "Was hat dir Gretel 
gegeben?" "Stück Speck gegeben." "Wo hast du den Speck, 
Hans?" "Ans Seil gebunden, heimgeführt, Hunde weggeholt." 
"Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest den Speck auf dem 
Kopfttragen." "Thut nichts, besser machen." 

"Wohin, Hans?" "Zur Gretel, Mutter." "Mach's gut. Hans." 
"Schon gut machen. Adies, Mutter." "Adies. Hans." 

Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel schenkt dem Hansein Kalb. "Adies, Gretel." "AdiesH ans." 

Hans nimmt das Kalb, setzt es auf den Kopf, und das Kalb 
zertritt ihm das Gesicht. "Guten Abend. Mutter." "Guten Abend, 
Hans, Wo bist du gewesen?" "Bei der Gretel gewesen." "Was hast 
du ihr gebracht?" "Nichts gebracht, gegeben hat." "Was hat dir 
Gretel gegeben?" "Kalb gegeben." "Wo hast du dasKalb, Hans?" 
"Auf den Kopf gesetzt, Gesicht zertreten." "Das hast du dumm 
gemacht, Hans, mußtest das K alb leiten und an die Raufe stellen." 
"Thut nichts, besser machen." 

"Wohin, Hans?" "Zur Gretel, Mutter." "Mach's gut. Hans." 
"Schon gut machen. Adies, Mutter." "Adies, Hans." 
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Hans kommt zur Gretel. "Guten Tag, Gretel." "Guten Tag, 
Hans. Was bringst du Gutes?" "Bring nichts, gegeben han." 
Gretel sagt zum Hans: "Ich will mit dir gehen." 

Hansnimmt dieGretel, bindet sie an ein Seil, leitet sie, führt sie 
vor die Raufe und knüpft sie fest. Darauf geht Hans zu seiner 
Mutter. "Guten Abend, Mutter." "Guten Abend, Hans. Wo bist 
du gewesen?" "Bei der Gretel gewesen." "Was hast du ihr 
gebracht?" "Nichts gebracht." "Was hat dir Gretel gegeben?" 
"Nichts gegeben, mitgegangen." "Wo hast du die Gretel 
gelassen?" "Am Seil geleitet, vor die Raufe gebunden, Gras 
vorgeworfen." "Das hast du dumm gemacht, Hans, mußtest ihr 
freundlicheA ugen zuwerfen." "Thut nichts, besser machen." 

Hans geht in den Stall, sticht allen Kälbern und Schafen die 
Augen aus und wirft sie der Gretel ins Gesicht. Da wird Gretel 
böse, reißt sich losund läuft fort, und ist Hansens Braut gewesen. 


KHM 33, DIE DREI SPRACHEN 


("Die drei Sprachen" ist ein Märchen. Es steht in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
an Stelle 33 (KHM 33). Grimms Anmerkung nennt den 
Übersender Hans Truffer aus Oberwallis und bemerkt, das 
Märchen könnteP apst Silvester II. oder Innozenz Ill. meinen. 

Inhalt: Ein alter Graf schickt seinen einzigen Sohn, weil er nicht 
lernen kann, dreimal für je ein Jahr zu berühmten Meistern. 
Danach sagt der Sohn, er habe gelernt, was dieHundebellen, was 
die Vögel sprechen und schließlich, was die Frösche quaken. Der 
zornige Vater verstößt seinen Sohn. Seine Leute sollen ihn im 
Wald töten, aber siehaben Mitleid und bringen stattdessen Augen 
und Zunge eines Rehs zum Wahrzeichen. Auf seiner Wanderung 
erlöst der Jüngling eineGegend von spukenden Hunden, indem er 
einen Schatz unter einem Turm hebt, weil er ihre Sprache versteht. 
Er geht nach Rom. Die Kardinäle wollen ihn als Papst, weil sich 
zwei weiße Tauben zum W underzeichen Gottes auf seineSchultern 
setzen. Er hatteesschon unterwegs von den Fröschen gehört, was 
ihn nachdenklich und traurig gemacht hatte. Er stimmt zu, als die 
Tauben ihm zureden. Als er eine Messe lesen muss, sagen sie ihm 
allesin sein Ohr.) 


In der Schweiz lebte einmal ein alter Graf, der hatte nur einen 
einzigen Sohn, aber er war dumm und konnte nichts lernen. Da 
sprach der Vater: "Höre, mein Sohn, ich bringe nichts in deinen 
Kopf, ich mag es anfangen, wieich will. Du mußt fort von hier, 
ich will dich einem berühmten Meister übergeben, der soll es mit 
dir versuchen." Der Jungeward in einefremde Stadt geschickt und 
blieb bei dem Meister ein ganzes Jahr. Nach Verlauf dieser Zeit 
kam er wieder heim und der Vater fragte: "Nun, mein Sohn, was 
hast du gelernt?" "Vater, ich habe gelernt, was dieH undebeallen," 
antwortete er. "Daß Gott erbarm," rief der Vater aus, "ist das 
alles, was du gelernt hast? Ich will dich in eine andere Stadt zu 
einem anderen Meister thun." Der Junge ward hingebracht und 
blieb bei diesem Meister auch ein Jahr. Als er zurückkam, fragte 
der Vater wiederum: "Mein Sohn, was hast du gelernt?" Er 
antwortete: "Vater, ich habe gelernt, was die Vögli sprechen." Da 
geriet der Vater in Zorn und sprach: "O du verlorener Mensch, 
hast diekostbareZeit hingebracht und nichtsgelernt, und schamst 
dich nicht, mir unter die Augen zu treten? Ich will dich zu einem 
dritten Meister schicken, aber lernst du auch diesmal nichts, so 
will ich dein Vater nicht mehr sein." Der Sohn blieb bei dem 
dritten Meister ebenfalls ein ganzes Jahr und als er wieder nach 
Haus kam und der Vater fragte: "Mein Sohn, was hast du 


gelernt?" so antwortete er: "Lieber Vater, ich habe dieses Jahr 
gelernt, was die Frösche quaken." Da geriet der Vater in den 
höchsten Zorn, sprang auf, rief seine Leute herbei und sprach: 
"Dieser Mensch ist mein Sohn nicht mehr, ich stoße ihn aus und 
gebiete euch, daß ihr ihn hinaus in den Wald führt und ihm das 
Leben nehmt." Sieführten ihn hinaus, aber alssieihn töten sollten, 
konnten sienicht vor Mitleid und ließen ihn gehen. Sie schnitten 
einem Reh Augen und Zunge aus, damit sie dem Alten die 
Wahrzeichen bringen konnten. 

Der Jüngling wanderte fort und kam nach einiger Zeit zu einer 
Burg, wo er um Nachtherberge bat. "Ja," sagte der Burgherr, 
"wenn du da unten in dem alten Turm übernachten willst, so gehe 
hin, aber ich warne dich, es ist lebensgefährlich, denn er ist voll 
wilder Hunde, die bellen und heulen in einem fort und zu gewissen 
Stunden müssen sie einen Menschen ausgeliefert haben, den sie 
auch gleich verzehren." Dieganze Gegend war darüber in Trauer 
und Leid, und konnte doch niemand helfen. Der Jüngling aber 
war ohne Furcht und sprach: "Laßt mich nur hinab zu den 
bellenden Hunden, und gebt mir etwas, das ich ihnen vorwerfen 
kann: mir sollen sienichtsthun." Weil er nun selber nicht anders 
wollte, so gaben sie ihm etwas Essen für die wilden Tiere und 
brachten ihn hinab zu dem Turm. Alser hineintrat, bellten ihn die 
Hunde nicht an, wedelten mit den Schwänzen ganz freundlich um 
ihn herum, fraßen, was er ihnen hinsetzte, und krümmten ihm kein 
Härchen. Am anderen Morgen kam er zu jedermanns Erstaunen 
gesund und unversehrt wieder zum Vorschein und sagte zu dem 
Burgherrn: "Die Hunde haben mir in ihrer Sprache offenbart, 
warum sie da hausen und dem Lande Schaden bringen. Sie sind 
verwünscht und müssen einen großen Schatz hüten, der unten im 
Turm liegt und kommen nicht eher zur Ruhe, alsbiser gehoben ist, 
und wie dies geschehen muß, das habe ich ebenfalls aus ihren 
Reden vernommen." Da freuten sich alle, die das hörten, und der 
Burgherr sagte, er wollteihn an Sohnesstatt annehmen, wenn er & 
glücklich vollbrächte. Er stieg wieder hinab, und weil er wußte, 
waser zu thun hatte, so vollführteer es und brachteeinemit Gold 
gefüllte Truhe herauf. Das Geheul der wilden Hunde ward von 
nun an nicht mehr gehört, sie waren verschwunden und das L and 
war von der Plage befreit. 

Über eine Zeit kam es ihm in den Sinn, er wollte nach Rom 
fahren. Auf dem Wege kam er an einem Sumpf vorbei, in welchem 
Frösche saßen und quakten. Er horchte auf, und als er vernahm, 
was siesprachen, ward er ganz nachdenklich und traurig. Endlich 
langte er in Rom an, da war gerade der Papst gestorben, und 
unter den Kardinälen großer Zweifel, wen sie zum Nachfolger 
bestimmen sollten. Sie wurden zuletzt einig, derjenige sollte zum 
Papst erwählt werden, an dem sich ein göttliches W underzeichen 
offenbaren würde. Und als das eben beschlossen war, in demselben 
Augenblick trat der jungeGraf in dieKirche, und Plötzlich flogen 
zwei schneeweiße Tauben auf seine beiden Schultern und blieben 
da sitzen. DieGeistlichkeit erkanntedarin das Zeichen Gottes und 
fragte ihn auf der Stelle ob er Papst werden wolle. Er war 
unschlüssig und wußte nicht, ob er dessen würdig wäre, aber die 
Tauben redeten ihm zu, daß er esthun möchte, und endlich sagte 
er: "Ja." Da wurde er gesalbt und geweiht, und damit war 
eingetroffen, waser von den Fröschen unterwegs gehört, und was 
ihn so bestürzt gemacht hatte, daß er der heilige Papst werden 
sollte. Darauf mußte er eine Messe singen und wußte kein Wort 
davon, aber die zwei Tauben saßen stets auf seinen Schultern und 
sagten ihm allesinsOhr. 
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KHM 34, DIE KLUGE ELSE 


("Die kluge Else" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen (KHM) der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 
1819 an Stelle34 (KHM 34). 

Inhalt: Die kluge Else, wie sie von ihren Eltern genannt wird, 
soll verheiratet werden. Als Hans, der um sie freit, zu Besuch ist, 
geht Elsein den Keller, um Bier zu holen. Dort sieht sieüber dem 
Bierfass eine Kreuzhacke in der Wand stecken und stellt sich vor, 
diese könnte herunter fallen und das Kind erschlagen, das sie 
einmal mit Hans bekommen könnte, würde sie ihn heiraten. 
Wegen dieses bevorstehenden Unglücks beginnt sie laut zu weinen 
und bleibt im Keller. Nacheinander werden dieMagd, der Knecht 
und dieFrau geschickt, um nach ihr zu sehen, schließlich geht der 
Vater selbst. Alssie von Else den Grund ihres J ammers erfahren, 
beginnen auch siezu weinen. Zum Schluss geht auch Hans in den 
Keller, hört von dem möglicherweise eintretenden Unglück und 
beschließt mit den Worten „mehr Verstand ist für meinen 
Haushalt nicht nöthig" dieklugeEIsezu heiraten. Im zweiten Teil 
der Erzählung sind Hans und Else schon eine Weile verheiratet. 
Hansgeht zur Arbeit, um Geld zu verdienen, Else soll derweil das 
Korn schneiden. Sie kocht sich einen Brei, nimmt ihn mit auf das 
Feld, isst ihn, noch bevor siemit der Arbeit begonnen hat und legt 
sich danach schlafen. Als Hans heimkommt, meint er erst, sie sei 
noch bei der Arbeit und lobt ihren Fleiß. Als er sie jedoch 
schlafend im Korn findet, hängt er ihr ein Vogelgarn mit kleinen 
Schellen um, geht heim, schließt die Haustür zu und setzt seine 
Arbeit fort. Als Else im Dunkeln erwacht und die 
Schellenkleidung bemerkt, kennt sie sich selbst nicht mehr. Sie 
geht nach Hause und fragt an der Tür, ob Else drinnen sei. Alssie 
hört „ja", läuft sie davon („ach Gott, dann bin ichs nicht") und 
wurdenicht mehr gesehen.) 


Eswar ein Mann, der hatteeine Tochter, diehieß dieklugeElse. 
Als sie nun erwachsen war, sprach der Vater: "Wir wollen sie 
heiraten lassen." "Ja," sagte die Mutter, "wenn nur einer käme, 
der sie haben wollte." Endlich kam von weither einer, der hieß 
Hans, und er hielt um sie an, er machte aber die Bedingung, daß 
die kluge Else auch recht gescheit wäre. "0," sprach der Vater, 
"die hat Zwirn im Kopf," und die Mutter sagte: "Ach, die sieht 
den Wind auf der Gasse laufen und hört dieF liegen husten." "Ja," 
sprach der Hans, "wenn sienicht recht gescheit ist, so nehm ich sie 
nicht." Alssienun zu Tisch saßen und gegessen hatten, sprach die 
Mutter: "Else, geh in den Keller und hol Bier." Danahm diekluge 
Else den Krug von der Wand, ging in den Keller und klappte 
unterwegs brav mit dem Deckel, damit ihr die Zeit ja nicht lang 
würde. Alssieunten war, holtesieein Stühlchen und stellteesvors 
Faß, damit sie sich nicht zu bücken brauchte und ihrem Rücken 
etwa nicht wehe thäte und unverhofften Schaden nähme. Dann 
stellte sie die Kanne vor sich und drehte den Hahn auf, und 
während der Zeit, daß das Bier hineinlief, wollte sie doch ihre 
Augen nicht müßig lassen, sah oben an die Wand hinauf und 
erblickte nach vielem Hin- und Herschauen eine Kreuzhacke 
gerade über sich, welche die Maurer da aus Versehen hatten 
stecken lassen. Da fing die kluge Else an zu weinen und sprach: 
"Wenn, ich den Hanskriege, und wir kriegen ein Kind, und dasist 
groß, und wir schicken das Kind in den Keller, daß es hier soll 
Bier zapfen, so fällt ihm die Kreuzhacke auf den Kopf und 
schlägt'stot." Da saß sieund weinte und schrie aus Leibeskräften 
über das bevorstehende Unglück. Die oben warteten auf den 
Trank, aber die kluge Else kam immer nicht. Da sprach die Frau 
zur Magd: "Geh doch hinunter in den Keller und sich wo dieElse 


bleibt." DieMagd ging und fand sie vor dem Fasse sitzend und 
laut schreiend. "Else, was weinst du?" fragte die Magd. "Ach." 
antwortete sie, "soll ich nicht weinen? Wenn ich den Hans kriege, 
und wir kriegen ein Kind, und das ist groß, und soll hier Trinken 
zapfen, so fällt ihm vielleicht die Kreuzhacke auf den Kopf und 
schlägt es tot." Da sprach die Magd: "Was haben wir für eine 
kluge Elsel" setzte sich zu ihr und fing auch an zu weinen. Über 
eine Weile, alsdieM agd nicht wiederkam, und die droben durstig 
noch dem Trank waren, sprach der Mann zum Knecht: "Geh doch 
hinunter in den Keller und sieh wo die Else und die Magd 
bleiben." Der Knecht ging hinab, da saß die kluge Else und die 
Magd und weinten beide zusammen. Da fragte er: "Was weint ihr 
denn?" "Ach," sprach die Else, "soll ich nicht weinen? Wenn ich 
den Hanskriege, und wir kriegen ein Kind, und das ist groß, und 
soll hier Trinken zapfen, so fällt ihm dieK reuzhacke auf den Kopf 
und schlägt'stot." Da sprach der Knecht: "Was haben wir für eine 
kluge Else!" setzte sich zu ihr und fing auch an laut zu heulen. 
Oben warteten sie auf den Knecht, als er aber immer nicht kam, 
sprach der Mann zur Frau: "Geh doch hinunter in den Keller und 
sieh wo dieElsebleibt." DieFrau ging hinab und fand alledrei in 
Wehklagen, und fragte nach der Ursache, da erzählteihr dieEElse 
auch, daß ihr zukünftiges Kind wohl würde von der Kreuzhacke 
totgeschlagen werden, wenn es erst groß wäre, und Bier zapfen 
sollte, und die Kreuzhacke fiele herab. Da sprach die Mutter 
gleichfalls: "Ach, was, haben wir für eine kluge Else!" setzte sich 
hin und weintemit. Der Mann oben wartetenoch ein Weilchen, als 
aber seine Frau nicht wiederkam, und sein Durst immer stärker 
ward, sprach er: "Ich muß nur selber in den Keller gehen und 
sehen wo dieEElsebleibt." Alser aber in den Keller kam, und alle 
da bei einander saßen und weinten, und er dieUrsache hörte, daß 
das Kind der Else schuld wäre, das sie vielleicht einmal zur Welt 
brächte und von der Kreuzhacke könnte totgeschlagen werden, 
wenn es gerade zur Zeit, wo sie herabfiele, darunter säße, Bier zu 
zapfen, dariefer: "Wasfür eineklugeElse!" setztesich und weinte 
auch mit. Der Bräutigam blieb lange oben allein: da niemand 
wiederkommen wollte, dachte er: "Sie werden unten auf dich 
warten, du mußt auch hingehen und sehen, was sievorhaben." Als 
er hinabkam, saßen da fünf und schrien und jammerten ganz 
erbarmlich, einer immer besser als der andere. "Was für ein 
Unglück ist denn geschehen?" fragte er. "Ach, lieber Hans," 
sprach dieElse, "wenn wir einander heiraten und haben ein Kind, 
und es ist groß, und wir schicken's vielleicht hierher Trinken zu 
zapfen, da kann ihm ja die Kreuzhacke, die da oben ist stecken 
geblieben, wenn sie herabfallen sollte, den Kopf zerschlagen, daß 
es liegen bleibt; sollen wir da nicht weinen?" "Nun," sprach Hans, 
"mehr Verstand ist für meinen Haushalt nicht nötig; weil du eine 
so klugeElsebist, so will ich dich haben," packtesie bei der Hand 
und nahm siemit hinauf und hielt Hochzeit mit ihr. 

Als sie den Hans eine Weile hatte, sprach er: "Frau, ich will 
ausgehen arbeiten und uns Geld verdienen, geh du ins Feld und 
schneid dasK orn, daß wir Brot haben." "Ja, mein lieber Hans, das 
will ich thun." Nachdem der Hans fort war, kochtessie sich einen 
guten Brei und nahm ihn mit ins Feld. Alssievor den Acker kam, 
sprach sie zu sich selbst: "Was tthu ich? Schneid ich eher, oder eß 
ich eher? Hei, ich will erst essen." Nun aß sieihren Topf mit Brei 
aus und als sie dick satt war, sprach sie wieder: "Was thu ich? 
Schneid ich eher, oder schlaf ich eher? Hei, ich will erst schlafen." 
Da legte siesich insKorn und schlief ein. Der Hans war längst zu 
Hause, aber die Else wollte nicht kommen, da sprach er: "Was 
habeich für eineklugeElse, dieist so fleißig, daß sienicht einmal 
nach Hausekommt und ißt." Alssieaber noch immer ausblieb und 
es Abend ward, ging der Hans hinaus, und wollte sehen, was sie 
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geschnitten hätte; aber es war nichts geschnitten, sondern sie lag 
im Korn und schlief. Da eilte Hans geschwind heim und holte ein 
Vogelgarn mit kleinen Schellen und hängte es um sie herum; und 
sie schlief noch immer fort. Dann lief er heim, schloß die Hausthür 
zu und setzte sich auf seinen Stuhl und arbeitete Endlich, als es 
schon ganz dunkel war, erwachte die kluge Else, und als sie 
aufstand, rappelte es um sieherum, und dieSchellen klingelten bei 
jedem Schritte, den siethat. Da erschrak sie, ward irre, ob sieauch 
wirklich diekluge Else wäre und sprach: "Bin ich's, oder bin ich's 
nicht?" Siewußte aber nicht, was sie darauf antworten sollte und 
stand eine Zeitlang zweifelhaft; endlich dachte sie: "Ich will nach 
Hause gehen und fragen, ob ich'sbin oder ob ich'snicht bin, die 
werden's ja wissen." Sie lief vor ihre Hausthür, aber die war 
verschlossen: da klopfte siean das Fenster und rief: "Hans, ist die 
Else drinnen?" "Ja," antwortete Hans, "sie ist drinnen." Da 
erschrak sie und sprach: "Ach Gott; dann bin ich's nicht," und 
ging vor eine andere Thür; als aber die Leute das Klingeln der 
Schellen hörten, wollten sie nicht aufmachen, und sie konnte 
nirgends unterkommen. Da lief sie fort zum Dorfe hinaus und 
niemand hat siewieder gesehen. 


KHM 35. DER SCHNEIDER IM HIMMEL 


("Der Schneider im Himmel" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle 35 (KHM 35). Wilhelm Grimm veröffentlichte ihn zuerst 
1818 nach Justus Möser in der Zeitschrift "Wünschelruthe" als 
"Das Märchen vom Schneider der in den Himmel kam". Der 
Schwank beruht auf Freys Gartengesellschaft und Kirchhofs 
"Wendunmuth". 

Inhalt: Gott geht spazieren. Nur Petrus bleibt da. Er darf 
niemand einlassen, doch erbettelt sich ein Schneider, hinter der 
Tür zu sitzen. AlsPetrus weg ist, sieht er sich um und setzt sich auf 
Gottes Stuhl. Er sieht die Welt und wirft zornig den F ußschemel 
auf eine diebische Wäscherin. Dann versteckt er sich wieder, Als 
Gott den Verlust bemerkt, lässt er den Schneider kommen, der ihm 
alleserzählt. Gott rügt seineAnmaßung und schickt ihn weg. Der 
Schneider geht nach Warteinweil zu den frommen Soldaten.) 


Estrug sich zu, daß der liebe Gott an einem schönen Tagein dem 
himmlischen Garten sich ergehen wollte und alle Apostel und 
Heiligen mitnahm, also daß niemand mehr im Himmel blieb als 
der heilige Petrus. Der Herr hatte ihm befohlen, während seiner 
Abwesenheit niemand einzulassen; Petrus stand also an der Pforte 
und hielt Wache. Nicht lange, so klopftejemand an. Petrus fragte, 
wer da wäre und was er wolle. "Ich bin ein armer ehrlicher 
Schneider," antwortete einefeineStimme, "der um Einlaß bittet." 
"Ja, ehrlich," sagte Petrus, "wie der Dieb am Galgen, du hast 
lange Finger gemacht und den Leuten das Tuch abgezwickt. Du 
kommst nicht in den Himmel, der Herr hat mir verboten, solange 
er draußen wäre, irgend jemand einzulassen." "Seid doch 
barmherzig," rief der Schneider, "kleine Flicklappen, die von 
selbst vom Tisch herabfallen, sind nicht gestohlen und nicht der 
Rede wert. Seht, ich hinke und habe von dem Wege daher Blasen 
an den Füßen, ich kann unmöglich wieder umkehren. Laßt mich 
nur hinein, ich will alleschlechte Arbeit thun. Ich will dieKinder 
tragen, dieWindeln waschen, dieBänke, darauf siegespielt haben, 
säubern und abwischen, und ihrezerrissenen Kleider flicken." Der 
heilige Petrus ließ sich aus Mitleid bewegen und öffnete dem 
lahmen Schneider die Himmelspforte soweit, daß er mit seinem 
dürren Leib hineinschlüpfen konnte. Er mußte sich in einen 


Winkel hinter die Thür setzen, und sollte sich da still und ruhig 
verhalten, damit ihn der Herr, wenn er zurückkäme, nicht 
bemerkteund zornig würde. Der Schneider gehorchte, alsaber der 
heilige Petrus einmal zur Thür hinaustrat, stand er auf, ging voll 
Neugierdein allen Winkeln desHimmels herum und besah sich die 
Gelegenheit. Endlich kam er zu einem Platz, da standen viele 
schöne und köstliche Stühle und in der Mitte ein ganz goldener 
Sessel, der mit glänzenden Edelsteinen besetzt war; er war auch 
viel höher als die übrigen Stühle, und ein goldener F ußschemel 
stand davor. Es war aber der Sessel, auf welchem der Herr saß, 
wenn er daheim war, und von welchem er alles sehen konnte, was 
auf Erden geschah. Der Schneider stand still und sah den Sessel 
eine Weile an, denn er gefiel ihm besser als alles andere. Endlich 
konnteer den Vorwitz nicht bezähmen, stieg hinauf und setztesich 
in den Sessel. Da sah er alles, was auf Erden geschah, und bemerkte 
eine alte häßliche Frau, die an einem Bach stand und wusch, und 
zwei Schleier heimlich beiseite that. Der Schneider erzürnte sich 
bei diesem Anblick so sehr, daß er den goldenen F ußschemel 
ergriff und durch den Himmel auf die Erde hinab nach der alten 
Diebin warf. Da er aber den Schemel nicht wieder heraufholen 
konnte, so schlich er sich sachte aus dem Sessel weg, setzte sich an 
seinen Platz hinter die Thür und that, als ob er kein Wasser 
getrübt hätte. 

Als der Herr und Meister mit dem himmlischen Gefolge wieder 
zurückkam, ward er zwar den Schneider hinter der Thür nicht 
gewahr, als er sich aber auf seinen Sessel setzte, mangelte der 
Schemel. Er fragte den heiligen Petrus wo der Schemel 
hingekommen wäre; der wußteesnicht. Da fragteer weiter, ob er 
jemand hereingelassen hätte. "Ich weiß niemand," antwortete 
Petrus, "der da gewesen wäre als ein lahmer Schneider, der noch 
hinter der Thür sitzt." Da ließ der Herr den Schneider vor sich 
treten und fragteihn, ob er den Schemel weggenommen und wo er 
ihn hingethan hätte "O Herr," antwortete der Schneider freudig, 
"ich habeihn im Zorn hinab auf dieErde nach einem alten Weibe 
geworfen, dasich bei der Wäsche zwei Schleier stehlen sah." "O du 
Schalk," sprach der Herr, "wollt ich richten wie du richtest, wie 
meinst du, daß es dir schon längst ergangen wäre? Ich hätte schon 
lange keine Stühle, Bänke, Sessel, ja keine Ofengabd mehr hier 
gehabt, sondern alles nach den Sündern hinabgeworfen. Fortan 
kannst du nicht mehr im Himmel bleiben, sondern mußt wieder 
hinaus vor das Thor; da sieh zu wo du hinkommst. Hier soll 
niemand strafen, denn ich allein, der Herr." 

Petrus mußte den Schneider wieder hinaus vor den Himmel 
bringen, und weil er zerrissene Schuhe hatte und die Füße voll 
Blasen, nahm er einen Stock in die Hand und zog nach 
Warteinweil, wo die frommen Soldaten sitzen und sich lustig 
machen. 


KHM 36. TISCHCHEN DECK' DICH, GOLDESEL, UND 
KNUPPEL AUSDEM SACK 


("Tischlein deck dich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack" (in 
kurz: Tischlein, deck dich.) ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle36 (KHM 36). In der 1. 
Auflage hieß es "Von dem Tischgen deck dich, dem Goldesel und 
dem Knüppel in dem Sack", in der zweiten und allen weiteren 
"Tischchen deck dich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack". 
Ludwig Bechstein übernahm es in sein Deutsches Märchenbuch als 
"Tischlein deck dich, Esel streck dich, Knüppel aus dem Sack" 
(1845 Nr. 41, 1853 Nr. 38). 
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Inhalt: Ein Schneider lebt mit seinen drei Söhnen und einer Ziege 
zusammen, diesiemit ihrer Milch ernährt, wozu sietäglich auf die 
Weide muss und dort die allerbesten Kräuter fressen darf. Als der 
Alteste sieschön geweidet hat und fragt, ob sie satt sei, antwortet 
diese: „Ich bin so satt, ich mag kein Blatt: mäh! mäh!" Alsaber der 
Vater zu Hause die Ziege fragt, antwortet sie mit einer Lüge: 
„Wovon sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein, und 
fand kein einzig Blättelein: mäh! mähl!" Der Vater erkennt die 
Täuschung der Ziegenicht und jagt im Affekt den Altesten mit der 
Elle aus dem Haus. Den beiden anderen Söhnen ergeht es die 
folgenden Tage genauso. Als der Vater die Ziege dann selbst 
ausführt und siedraußen so und zu Haus so antwortet, erkennt er, 
seinen Söhnen Unrecht getan zu haben, schert der Ziege den Kopf 
und jagt sie mit der Peitsche fort. Die Söhne gehen bei einem 
Schreiner, einem Müller und einem Drechsler in die Lehre. Am 
Ende bekommt der Alteste einen unscheinbaren kleinen Tisch mit; 
wenn man zu dem sagt „Tischchen, deck dich!", dann ist er sauber 
gedeckt und mit den herrlichsten Speisen versehen. Der Mittlere 
bekommt einen Esel; wenn man zu dem sagt „Bricklebrit!", dann 
fallen vorne und hinten Goldstücke heraus. Alle drei Söhne 
verzeihen dem Vater schließlich während ihrer Wanderjahre und 
sehen die Möglichkeit, dass auch ihr Vater seinen Groll vergisst, 
sobald sie ihn mit ihrem eigenen Wunderding gewonnen haben. 
Die beiden älteren werden aber vor ihrer Heimkunft in ihrer 
Freigiebigkeit nacheinander vom selben Wirt betrogen, als der 
dem einen ein falsches Tischchen und dem anderen einen anderen 
Esel unterschiebt. Siebemerken eserst, als sieihr Wunderding zu 
Hause vorführen wollen. Sieschämen sich vor allen Gästen, dieder 
Vater eingeladen hat, der jetzt weiter alsSchneider arbeiten muss. 
Der von seinen beiden Brüdern gewarnte Jüngste bekommt von 
seinem Meister einen Knüppel im Sack, der jeden Gegner 
verdrischt, wenn man sagt „Knüppel, aus dem Sack!" und erst 
aufhört, wenn man sagt „Knüppel, in den Sack!" Damit nimmt er 
dem Wirt das Tischchen und den Esel wieder ab, als der ihm den 
Sack - verwendet als Kopfkissen - stehlen will, dessen Wert er ihm 
vorher gepriesen hatte. Die Ziege verkriecht sich aus Scham über 
ihren kahlen Kopf in einen Fuchsbau, wo der Fuchs und dann der 
Bär vor ihren glühenden Augen erschrecken. Aber dieBiene sticht 
ihr in den geschorenen Kopf, sodass die Ziege vor Schmerz flieht 
und, nun endgültig heimatlos geworden, abgängig ist.) 

Vor alten Zeiten war ein Schneider, der drei Söhnehatte und nur 
eineeinzigeZiege Aber dieZiege, weil sieallezusammen mit ihrer 
Milch ernährte, mußteihr gutes Futter haben und täglich hinaus 
auf dieWeidegeführt werden. DieSöhnethaten das auch nach der 
Reihe. Einmal brachte sie der älteste auf den Kirchhof, wo die 
schönsten Kräuter standen, ließ sie da fressen und herumspringen. 
Abends, als es Zeit war heim zu gehen, fragte er: "Ziege, bist du 
satt?" DieZiegeantwortete: 

"Ich bin so satt, 

ich mag kein Blatt: meh! meh!" 

"So komm nach Hause" sprach der Junge, faßte sie am 
Strickchen, führte siein den Stall und band sie fest. "Nun," sagte 
der alte Schneider, "hat die Ziege ihr gehöriges Futter?" "0," 
antwortete der Sohn, "die ist so satt, sie mag kein Blatt." Der 
Vater aber wollte sich selber überzeugen, ging hinab in den Stall, 
streichelte das liebe Tier und fragte: "Ziege, bist du auch satt?" 
DieZiege antwortete: 

"Wovon sollt ich satt sein? 

ich sprang nur über Gräbelein, 

und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!" 

"Was muß ich hören!" rief der Schneider, lief hinauf und sprach 
zu dem Jungen: "Ei, du Lügner, sagst, die Ziege wäre satt, und 


hast siehungern lassen?" und in seinem Zorn nahm er dieEllevon 
der Wand und jagteihn mit Schlägen hinaus. 

Am anderen Tage war dieReihe.am zweiten Sohn, der suchte an 
der Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen 
und dieZiegefraß sierein ab. Abends, alser heim wollte, fragteer: 
"Ziege, bist du satt?" DieZiegeantwortete: 

"Ich bin so satt, 

ich mag kein Blatt: meh! meh!" 

"So komm nach Haus," sprach der Junge, zog sieheim und band 
sie im Stall fest. "Nun," sagte, der alte Schneider, "hat die Ziege 
ihr gehöriges Futter?" "O," antwortete der Sohn, "dieist so satt, 
sie mag kein Blatt." Der Schneider wollte sich darauf nicht 
verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: "Ziege, bist du auch 
satt?" DieZiegeantwortete: 

"Wovon sollt ich satt sein? 

ich sprang nur über Gräbelein, 

und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!" 

"Der gottlose Bösewicht!" schrie der Schneider, "so ein frommes 
Tier hungern zu lassen!" lief hinauf und schlug mit der Elle den 
Jungen zur Hausthür hinaus. 

Die Reihe kam jetzt an den dritten Sohn, der wollte seine Sache 
gut machen, suchte Buschwerk mit dem schönsten L aube aus und 
ließ die Ziege daran fressen. Abends, als er heim wollte, fragte er: 
"Ziege, bist du auch satt?" DieZiegeantwortete: 

"Ich bin so satt, 

ich mag kein Blatt: meh! meh!" 

"So komm nach Haus," sagte der Junge, führte siein den Stall 
und band siefest. "Nun," sagte der alte Schneider, "hat die Ziege 
ihr gehöriges Futter?" "O," antwortete der Sohn, "dieist so satt, 
sie mag kein Blatt." Der Schneider traute nicht, ging hinab und 
fragte: "Ziege, bist du auch satt?" DasboshafteTier antwortete: 

"Wovon sollt ich satt sein? 

ich sprang nur über Gräbelein, 

und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!" 

"O die Lügenbrut!" rief der Schneider, "einer so gottlos und 
pflichtvergessen wie der andere! Ihr sollt mich nicht länger zum 
Narren haben!" und vor Zorn ganz außer sich, sprang er hinauf 
und gerbte dem armen J ungen mit der Elleden Rücken so gewaltig, 
daß er zum Hause hinaussprang. 

Der alte Schneider war nun mit seiner Ziege allein. Am anderen 
Morgen ging er hinab in den Stall, liebkoste dieZiege und sprach: 
"Komm, mein liebes Tierlein, ich will dich selbst zur Weide 
führen." Er nahm sie am Strick und brachte siezu grünen Hecken 
und unter Schafrippe und was sonst die Ziegen gern fressen. "Da 
kannst du dich einmal nach Herzenslust sättigen," sprach er zu ihr, 
und ließ sie weiden bis zum Abend. Da fragte er: "Ziege, bist du 
satt?" Sieantwortete: 

"Ich bin so satt, 

ich mag kein Blatt: meh! meh!" 

"So komm nach Hause," sagte der Schneider, führte siein den 
Stall und band siefest. Alser wegging, kehrteer sich noch einmal 
um und sagte: "Nun bist du doch einmal satt!" Aber die Ziege 
machteesihm nicht besser und rief: 

"Wiesollt ich satt sein? 

ich sprang nur über Gräbelein, 

und fand kein einzig Blättelein: meh! meh!" 

Alsder Schneider das hörte, stutzteer und sah wohl, daß er seine 
drei Söhne ohne Ursache verstoßen hatte. "Wart," rief er, "du 
undankbares Geschöpf, dich fortzujagen ist noch zu wenig, ich 
will dich zeichnen, daß du dich unter ehrbaren Schneidern nicht 
mehr darfst sehen lassen." In einer Hast sprang er hinauf, holte 
sein Bartmesser, seifteder Ziegeden Kopf ein und schor sieso glatt 
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wie seine flache Hand. Und weil die Elle zu ehrenvoll gewesen 
wäre, holteer die Peitsche und versetzte ihr solche Hiebe, daß sie 
in gewaltigen Sprüngen davonlief. 

Der Schneider, als er so ganz einsam in seinem Hause saß, verfiel 
in große Traurigkeit und hätte seine Söhne gern wieder gehabt, 
aber niemand wußte wo sie hingeraten waren. Der älteste war zu 
einem Schreiner in die Lehre gegangen, da lernte er fleißig und 
unverdrossen, und alsseineZeit herum war, daß er wandern sollte, 
schenkte ihm der Meister ein Tischchen, das gar kein besonderes 
Ansehen hatteund von gewöhnlichem Holz war; aber es hatte eine 
gute Eigenschaft. Wenn man eshinstellteund sprach: "Tischchen, 
deck dich," so war das gute Tischchen auf einmal mit einem 
sauberen Tüchlein bedeckt, und stand da ein Teller und Messer 
und Gabel daneben, und Schüsseln mit Gesottenem und 
Gebratenem, so viel Platz hatten, und ein großes Glas mit rotem 
Wein leuchtete, daß einem das Herz lachte Der junge Gesell 
dachte: "Damit hast du genug für dein Lebtag," zog guter Dinge 
in der Welt umher und bekümmerte sich gar nicht darum, ob ein 
Wirtshaus gut oder schlecht und ob etwas darin zu finden war 
oder nicht. Wenn es ihm gefiel, so kehrteer garnicht ein, sondern 
im Felde, im Wald, auseiner Wiese, wo er Lust hatte, nahm er sein 
Tischchen vom Rücken, stellte es vor sich und sprach: "Deck 
dich," so war alles da, was sein Herz begehrte Endlich kam esihm 
in den, Sinn, er wollte zu seinem Vater zurückkehren, sein Zorn 
würde, sich gelegt haben, und mit dem Tischen deck dich würdeer 
ihn gern wieder aufnehmen. Es trug sich zu, daß er auf dem 
Heimwege abends in ein Wirtshauskam, das mit Gästen angefüllt 
war; siehießen ihn willkommen und luden ihn ein, sich zu ihnen zu 
setzen und mit ihnen zu essen, sonst würde er schwerlich noch 
etwas bekommen. "Nein," antwortete der Schreiner, "die paar 
Bissen will ich euch nicht vor dem M unde nehmen, lieber sollt ihr 
meine Gäste sein." Sielachten und meinten, er triebe seinen Spaß 
mit ihnen. Er aber stellte sein hölzernes Tischchen mitten in die 
Stube und sprach: "Tischchen, deck dich." Augenblicklich war es 
mit Speisen besetzt, so gut wie sie der Wirt nicht hätte 
herbeischaffen können, und wovon der Geruch den Gästen lieblich 
in die Nase stieg. "Zugegriffen, lieben Freunde" sprach der 
Schreiner, und die Gäste, als sie sahen, wie es gemeint war, ließen 
siesich nicht zweimal bitten, rückten heran, zogen ihreM esser und 
griffen tapfer zu. Und wassie am meisten verwunderte, wenn eine 
Schüssel leer geworden war, so stellte sich gleich von selbst eine 
volle an ihren Platz. Der Wirt stand in einer Ecke und sah dem 
Dinge zu; er wußte gar nicht was er sagen sollte, dachte aber: 
"Einen solchen Koch könntest du in deiner Wirtschaft wohl 
brauchen." Der Schreiner und seine Gesellschaft waren lustig bis 
in diespäte Nacht, endlich legten sie sich schlafen, und der junge 
Geselle ging auch zu Bett und stellte sein Wünschtischchen an die 
Wand. Dem Wirte aber ließen seine Gedanken keine Ruhe, esfiel 
ihm ein, daß in seiner Rumpelkammer ein altes Tischchen stände, 
das gerade so aussähe; das holte er ganz sachte herbei und 
vertauschte es mit dem Wünschtischchen. Am anderen Morgen 
zahlte der Schreiner sein Schlafgeld, packte sein Tischchen auf, 
dachte, gar nicht daran, daß er ein falsches hätte und ging seiner 
Wege. Zu Mittag kam er bei seinem Vater an, der ihn mit großer 
Freude empfing. "Nun, mein lieber Sohn, was hast du gelernt?" 
sagte er zu ihm. "Vater, ich bin ein Schreiner geworden." "Ein 
gutes Handwerk." erwiderte der Alte, "aber was hast du von 
deiner Wanderschaft mitgebracht?" "Vater, das beste, was ich 
mitgebracht habe, ist dasTischchen." Der Schneider betrachtete es 
von allen Seiten und sagte: "Daran hast du kein Meisterstück 
gemacht, das ist ein altes und schlechtes Tischchen." "Aber es ist 
ein Tischchen deck dich," antwortete der Sohn, "wenn ich es 


hinstelle und sage ihm, es soll sich decken, so stehen gleich die 
schönsten Gerichte darauf und ein Wein dabei, der das Herz 
erfreut. Ladet nur alle Verwandten und Freunde ein, die sollen 
sich einmal laben und erquicken, denn das Tischchen macht sie alle 
satt." AlsdieGesellschaft beisammen war, stellteer sein Tischchen 
mitten in die Stube und sprach: "Tischchen, deck dich." Aber das 
Tischchen regtessich nicht und blieb so leer wieein anderer Tisch, 
der die Sprache nicht versteht. Da merkte der arme Geselle, daß 
ihm das Tischchen vertauscht war und schämtesich, daß er wieein 
Lügner dastand. DieV erwandten aber lachten ihn ausund mußten 
ungetrunken und ungegessen wieder heim wandern. Der Vater 
holte seine Lappen wieder herbei und schneiderte fort, der Sohn 
aber ging bei einem Meister in dieArbeit. 

Der zweiteSohn war zu einem Müller gekommen und bei ihm in 
die Lehre gegangen. Als er seine Jahre herum hatte, sprach der 
Meister: "Weil du dich so wohl gehalten hast, so schenke ich dir 
einen Esel von einer besonderen Art, er zieht nicht am Wagen und 
trägt auch keine Säcke." "Wozu ist er denn nütze?" fragte der 
junge Geselle "Er speit Gold," antwortete der Müller; "wenn du 
ihn auf ein Tuch stellst und sprichst: »Bricklebrit,< so spait dir das 
gute Tier Goldstücke aus, hinten und vorn." "Dasist eine schöne 
Sache," sprach der Geselle, dankte dem Meister und zog in die 
Welt. Wenn er Gold nötig hatte; brauchte er nur zu seinem Esel 
"Bricklebrit" zu sagen, so regnete es Goldstücke, und er hatte 
weiter keineMüheals sie von der Erdeaufzuheben. Wo er hinkam, 
war ihm das beste gut genug, und jeteurer jelieber, denn er hatte 
immer einen vollen Beutel. Alser sich eine Zeitlang in der Welt 
umgesehen hatte, dachte er: "Du mußt deinen Vater aufsuchen, 
wenn du mit dem Goldesel kommst, so wird er seinen Zorn 
vergessen und dich gut aufnehmen." Es trug sich zu, daß er in 
dasselbe Wirtshaus geriet, in welchem seinem Bruder das 
Tischchen vertauscht war. Er führte seinen Esel an der Hand und 
der Wirt wollte ihm das Tier abnehmen und anbinden, der junge 
Geselle aber sprach: "Gebt Euch keine Mühe, meinen 
Grauschimmel führe ich selbst in den Stall, und binde ihn auch 
selbst an, denn ich muß wissen wo er steht" Dem Wirt kam das 
wunderlich vor und er meinte, einer, der seinen Esel selbst 
besorgen müßte, hätte nicht viel zu verzehren: als aber der Fremde 
in die Tasche griff, zwei Goldstücke herausholte und sagte, er 
sollte nur etwas Gutes für ihn einkaufen, so machte er große 
Augen, lief und suchte das beste, das er auftreiben konnte, Nach 
der Mahlzeit fragte der Gast, was er schuldig wäre, der Wirt 
wollte die doppelte Kreide nicht sparen und sagte, noch ein paar 
Goldstücke müßteer zulegen. Der Gesellegriff in dieTasche, aber 
sein Gold war eben zu Ende. "Wartet einen Augenblick, Herr 
Wirt," sprach er, "ich will nur gehen und Gold holen;" nahm aber 
das Tischtuch mit. Der Wirt wußte nicht was das heißen sollte, 
war neugierig, schlich ihm nach, und da der Gast die Stallthür 
zuriegelte, so guckte er durch ein Astloch. Der Fremde breitete 
unter dem Esel das Tuch aus, rief: "Bricklebrit," und 
augenblicklich fing das Tier an Gold zu speien von hinten und 
vorn, daß es ordentlich auf die Erde herabregnete "Ei der 
Tausend," sagte der Wirt, "da sind die Dukaten bald geprägt; so 
ein Geldbeutel ist nicht übel!" Der Gast bezahlte seine Zeche und 
legtessich schlafen, der Wirt aber schlich in der Nacht herab in den 
Stall, führteden M ünzmeister weg und band einen anderen Esel an 
seine Stelle. Den folgenden Morgen in der Frühe zog der Geselle 
mit seinem Esel ab und meinte, er hätte seinen Goldesel. Mittags 
kam er bei seinem Vater an, der sich freute, als er ihn wieder sah 
und ihn gern aufnahm. "Was ist aus dir geworden, mein Sohn?" 
fragte der Alte. "Ein Müller, lieber Vater," antworteteer. "Was 
hast du von deiner Wanderschaft mitgebracht?" "Weiter nichtsals 
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einen Esel." "Esel giebt's hier genug," sagte der Vater, "da wäre 
mir doch eine gute Ziege lieber gewesen." "Ja," antwortete der 
Sohn, "aber esist kein gemeiner Esel, sondern ein Goldesel; wenn 
ich sage: "Bricklebrit," so speit Euch das gute Tier ein ganzes 
Tuch voll Goldstücke. Laßt nur alle Verwandten herbeirufen, ich 
machesieallezu reichen Leuten." "Daslaß ich mir gefallen," sagte 
der Schneider, "dann brauch ich mich mit der Nadel nicht weiter 
zu quälen," sprang selbst fort und rief die Verwandten herbei. 
Sobald sie beisammen waren, hieß sie der Müller Platz machen, 
breitete sein Tuch aus und brachte den Esel in die Stube. "Jetzt 
gebt acht," sagte er und rief: "Bricklebrit," aber es waren keine 
Goldstücke was herabfiel, und es zeigte sich, daß das Tier nichts 
von der Kunst verstand, denn es bringt's nicht jeder Esel so weit. 
Da machte der arme Müller ein langes Gesicht, sah, daß er 
betrogen war und bat dieVerwandten um Verzeihung, dieso arm 
heimgingen als sie gekommen waren. Es blieb nichts übrig, der 
Alte mußte wieder nach der Nadel greifen und der Junge sich bei 
einem Müller verdingen. 

Der dritteBruder war zu einem Drechsler in dieLehregegangen, 
und weil es ein kunstreiches Handwerk ist, mußte er am längsten 
lernen. Seine Brüder aber meldeten ihm in einem Briefe, wie 
schlimm es ihnen ergangen wäre und wie sie der Wirt noch am 
letzten Abend um ihre schönen Wünschdinge gebracht hätte. Als 
der Drechsler nun ausgelernt hatte und wandern sollte, so 
schenkte ihm sein Meister, weil er sich so wohl gehalten, einen 
Sack und sagte: "Esliegt ein Knüppel darin." - "Den Sack kann 
ich umhängen und er kann mir gute Dienste leisten, aber was soll 
der Knüppel darin? der macht ihn nur schwer." "Das will ich dir 
sagen," antwortete der Meister, "hat dir jemand etwas zuleide 
gethan, so sprich nur: »Knüppel, aus dem Sack ‚« so springt dir der 
Knüppel heraus unter dieLeute und tanzt ihnen so lustig auf dem 
Rücken herum, daß sie sich acht Tage lang nicht regen und 
bewegen können und eher läßt er nicht ab, als bis du sagst: 
"Knüppel, in den Sack." Der Geselle dankte ihm, hing den Sack 
um und wenn ihm jemand zu nahekam und auf den Leib wollte, so 
sprach er: "Knüppel, aus dem Sack." alsbald sprang der Knüppel 
heraus und klopfte einem nach dem anderen den Rock oder Wams 
gleich auf dem Rücken aus und wartete nicht erst, bis er ihn 
ausgezogen hatte, und das ging so geschwind, daß, ehesich'seiner 
versah, die Reihe schon an ihm war. Der junge Drechsler langte 
zur Abendzeit in dem Wirtshaus an, wo seine Brüder waren 
betrogen worden. Er legte seinen Ranzen vor sich auf den Tisch 
und fing an zu erzählen, was er alles Merkwürdiges in der Welt 
gesehen habe. "Ja," sagteer, "man findet wohl ein Tischchen deck 
dich, einen Goldesel und dergleichen: lauter gute Dinge, die ich 
nicht verachte, aber das ist alles nichts gegen den Schatz, den ich 
mir erworben habe und mit mir da in meinem Sack führe." Der 
Wirt spitzte dieOhren: "Was in aller Welt mag das sein?" dachte 
er, "der Sack ist wohl mit lauter Edelsteinen angefüllt; den sollte 
ich billig auch noch haben, denn aller guten Dinge sind drei." Als 
Schlafenszeit war, streckte sich der Gast auf die Bank und legte 
seinen Sack alsK opfkissen unter. Der Wirt, alser meinte, der Gast 
läge in tiefem Schlaf, ging herbei, rückte und zog ganz sachte und 
vorsichtig an dem Sack, ob er ihn vielleicht wegziehen und einen 
anderen unterlegen könnte. Der Drechsler aber hatte schon lange 
darauf gewartet; wienun der Wirt einen herzhaften Ruck thun 
wollte, rief er: "Knüppel, aus dem Sack." Alsbald fuhr das 
Knüppelchen heraus, dem Wirt auf den Leib und rieb ihm die 
Nähte, daß eseineArt hatte. Der Wirt schriezum Erbarmen, aber 
je lauter er schrie, desto kräftiger schlug der Knüppel ihm den 
Takt dazu auf dem Rücken, bis er endlich erschöpft zur Erdefiel. 
Da sprach der Drechsler: "Wenn du das Tischchen deck dich und 


den Goldesel nicht wieder herausgiebst, so soll der Tanz von 
neuem angehen." "Ach nein," rief der Wirt ganz kleinlaut, ich 
gebe alles gern wieder heraus, laßt nur den verwünschten Kobold 
wieder in den Sack kriechen." Da sprach der Geselle: "Ich will 
Gnade für Recht ergehen lassen, aber hüte dich vor Schaden!" 
dann rief er: "Knüppel, in den Sack!" und ließ ihn ruhen. 

Der Drechsler zog am anderen Morgen mit dem Tischchen deck 
dich und dem Gooldesel heim zu seinem Vater. Der Schneider freute 
Sich, als er ihn wieder sah und fragte auch ihn, was er in der 
Fremde gelernt hätte. "Lieber Vater," antwortete er, "ich bin ein 
Drechsler geworden." "Ein kunstreiches Handwerk," sagte der 
Vater, was hast du von der Wanderschaft mitgebracht?" "Ein 
kostbares Stück, lieber Vater," antwortete der Sohn, "einen 
K.nüppel in dem Sack." "Was!" rief der V ater, "einen Knüppel! das 
ist. der Mühe wert! den kannst du dir von jedem Baume abhauen." 
"Aber Vater, sage ich: »Knüppel, aus dem Sack,< so springt der 
Knüppel heraus und macht mit dem, der es nicht gut mit mir 
meint, einen schlimmen Tanz und läßt nicht eher nach, als bis er 
auf der Erde liegt und um gut Wetter bittet. Seht Ihr, mit diesem 
Knüppel habe ich das Tischchen deck dich und den Goldesel 
wieder herbeigeschafft, die der diebische Wirt meinen Brüdern 
abgenommen hatte, Jetzt laßt sie beide rufen und ladet alle 
Verwandten ein, ich will siespeisen und tränken und will ihnen die 
Taschen noch mit Gold füllen." Der alte Schneider wollte nicht 
recht trauen, brachte aber doch die Verwandten zusammen. Da 
deckte der Drechsler ein Tuch in die Stube, führte den Goldesel 
herein und sagte zu seinem Bruder: "Nun, lieber Bruder, sprich 
mit ihm." Der Müller sagte: "Bricklebrit," und augenblicklich 
sprangen die Goldstücke auf das Tuch herab als käme ein 
Platzregen, und der Esel hörte nicht eher auf, als bis alle soviel 
hatten, daß sie nicht mehr tragen konnten, (Ich sehe dir'san, du 
wärst auch gern dabei gewesen.) Dann holte der Drechsler das 
Tischchen und sagte: "Lieber Bruder, nun sprich mit ihm." Und 
kaum hatteder Schreiner "Tischchen, deck dich" gesagt, so war es 
gedeckt und mit den schönsten Schüsseln reichlich besetzt. Da 
ward eine Mahlzeit gehalten, wieder guteSchneider noch keinein 
seinem Hause erlebt hatte und die ganze Verwandtschaft blieb 
beisammen bis in die Nacht und waren alle lustig und vergnügt. 
Der Schneider verschloß Nadel und Zwirn, Elleund Bügeleisen in 
einen Schrank und lebte mit seinen drei Söhnen in Freude und 
Herrlichkeit, 

Wo ist aber die Ziege hingekommen, die schuld war, daß der 
Schneider seine Söhne fortjagte? Das will ich dir sagen. Sie 
schämte sich, daß sie einen kahlen Kopf hatte, lief in eine 
Fuchshöhle und verkroch sich hinein. Als der Fuchs nach Hause 
kam, funkelten ihm ein paar große Augen aus der Dunkelheit 
entgegen, daß er erschrak und wieder zurücklief. Der Bär 
begegneteihm und da der Fuchs ganz verstört aussah, so sprach er: 
"Was ist dir, Bruder Fuchs, was machst du für ein Gesicht?" 
"Ach," antwortete der Rote, "ein grimmiges Tier sitzt in meiner 
Höhle und hat mich mit feurigen Augen angeglotzt." "Daswollen 
wir bald austreiben," sprach der Bär, ging mit zur Höhle und 
schaute hinein: alser aber die feurigen Augen erblickte, wandelte 
ihn ebenfalls Furcht an; er wolltemit dem grimmigen Tierenichts 
zuthun haben und nahm Reißaus. DieBienebegegneteihm und da 
sie merkte, daß es ihm in seiner Haut nicht wohl zu Mute war, 
sprach sie: "Bär, du machst ja ein gewaltig verdrießlich Gesicht, 
wo ist deine Lustigkeit geblieben?" "Du hast gut reden," 
antwortete der Bär, essitzt ein grimmiges Tier mit Glotzaugen in 
dem Hause des Roten und wir können es nicht herausjagen." Die 
Bienesprach: "Du dauerst mich, Bär, ich bin ein armes schwaches, 
Geschöpf, das ihr im Wege nicht anguckt, aber ich glaube doch, 
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daß ich euch helfen kann." Sie flog in die Fuchshöhle, setzte sich 
der Ziege auf den glatten geschorenen Kopf und stach sie so 
gewaltig, daß sieaufsprang, "meh! meh!" schrieund wietoll in die 
Welt hineinlief, und weiß niemand auf diese Stunde wo sie 
hingelaufen ist. 


KHM 37. DAUMESDICK 


("Daumesdick" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 an 
Stelle37 (KHM 37). Esist ausMülheim amRhein. 

Inhalt: Ein Ehepaar wünscht sich sehnlichst ein Kind, und sei es 
auch nur so klein wieein Daumen. DieFrau wird krank und nach 
sieben Monaten bekommt sie einen daumengroßen, aber 
gescheiten Sohn. Einmal fährt er dem Vater zum Holzfällen den 
Wagen nach, indem er im Ohr des Pferdes sitzt und kommandiert. 


Das sehen zwei Männer und bieten dem Vater Gold für den Knirps. 


Der beruhigt seinen Vater, er werde schon wiederkommen, und 
reist auf dem Hut deseinen mit. Unter dem Vorwand, austreten zu 
müssen, lässt er sich abends am Acker absetzen und verschwindet 
in einem Mauseloch. Den nächsten zwei Dieben bietet er an, ihnen 
Geld zwischen den Gitterstäben eines Hauses hinauszureichen. 
Dort verjagt er sieaber durch seine laute Stimme. M orgens landet 
er mit dem Stroh, in dem er schläft, im Magen der Kuh. Aus 
Platzangst ruft er heraus, er wolle nichts mehr zu fressen. Der 
Pfarrer wähnt den Teufel, lässt sieschlachten und den Magen auf 
den Mist werfen, wo ihn ein Wolf verschlingt. Daumesdick 
dirigiert ihn zum Hühnerstall seines Vaters, der den Wolf 
erschlägt und ihn befreit.) 


Es war ein armer Bauersmann, der saß abends beim Herd, und 
schürte das Feuer und dieFrau saß und spann. Da sprach er: "Wie 
ist'sso traurig, daß wir keineK inder haben! Esist so still bei uns 
und in den anderen Häusern ist's so laut und lustig." "Ja," 
antwortete die Frau und seufzte, "wenn's nur ein einziges wäre 
und wenn's auch ganz klein wäre, nur Daumens groß, so wollt ich 
schon zufrieden sein; wir hätten's doch von Herzen lieb." Nun 
geschah es, daß dieFrau kränklich ward und nach sieben Monaten 
ein Kind gebar, das zwar an allen Gliedern vollkommen, aber 
nicht länger als ein Daumen war. Da sprachen sie: "Esist wie wir 
es gewünscht haben und es soll unser liebes Kind sein," und 
nannten es nach seiner Gestalt Daumesdick. Sie ließen's nicht an 
Nahrung fehlen, aber das Kind ward nicht größer, sondern blieb 
wie es in der ersten Stunde gewesen war; doch schaute es 
verständig aus den Augen und zeigte sich bald als ein kluges und 
behendesDing, dem allesglücktewases anfing. 

Der Bauer machte sich eines Tages fertig in den Wald zu gehen 
und Holz zu fällen, da sprach er so vor sich hin: "Nun wollteiich, 
daß einer da wäre, der mir den Wagen nachbrächte." "O Vater," 
rief Daumesdick, "den Wagen will ich schon bringen, verlaßt Euch 
darauf, er soll zur bestimmten Zeit im Walde sein." Da lachte der 
Mann und sprach: "Wie sollte das zugehen, du bist viel zu klein, 
um das Pferd mit dem Zügel zu leiten." "Dasthut nichts, Vater, 
wenn nur dieM utter anspannen will, ich setze mich dem Pferd ins 
Ohr und rufe ihm zu wie es gehen soll." "Nun," antwortete der 
Vater, "einmal wollen wir's versuchen." Als die Stunde kam, 
spannte dieMutter an und setzte Daumesdick ins Ohr des Pferdes 
und dann rief der Kleine, wiedas Pferd gehen sollte: "Jüh und joh! 
hott und har!" Da ging es ganz ordentlich als wie bei einem 
Meister und der Wagen fuhr den rechten Weg nach dem Walde. Es 
trug sich zu, alser eben um eine Ecke bog und der Kleine "har, 


har!" rief, daß zwei fremde Männer daher kamen. "Mein," sprach 
der eine, "was ist das? da fährt ein Wagen und ein Fuhrmann ruft 
dem Pferde zu und ist doch nicht zu sehen." "Das geht nicht mit 
rechten Dingen zu," sagte der andere, "wir wollen dem Karren 
folgen und sehen wo er anhält." Der Wagen aber fuhr vollends in 
den Wald hinein und richtig zu dem Pllatze, wo dasH.olz gehauen 
ward. Als Daumesdick seinen Vater erblickte, rief er ihm zu: 
"Siehst du, Vater, da bin ich mit dem Wagen, nun hol mich 
herunter." Der Vater faßte das Pferd mit der Linken und holtemit 
der Rechten sein Söhnlein aus dem Ohr, das sich ganz lustig auf 
einen Strohhalm niedersetzte. Als die beiden fremden Männer den 
Daumesdick erblickten, wußten sie nicht, was sie vor 
Verwunderung sagen sollten. Da nahm der eine den anderen 
beiseite und sprach: "Hör, der kleine Kerl könnte unser Glück 
machen, wenn wir ihn in einer großen Stadt für Geld sehen ließen: 
wir wollen ihn kaufen." Sie gingen zu dem Bauer und sprachen: 
"Verkauft uns den kleinen Mann, er soll's gut bei uns haben." 
"Nein," antwortete der Vater, "esist mein Herzblatt, und ist mir 
für alles Gold in der Welt nicht feil." Daumesdick aber, alser von 
dem Handel gehört, war an den Rockfalten seines Vaters 
hinaufgekrochen, stellte sich ihm auf die Schulter und wisperte 
ihm ins Ohr: "Vater, gieb mich nur hin, ich will schon wieder 
zurückkommen." Da gab ihn der Vater für ein schönes Stück Geld 
den beiden Männern hin. "Wo willst du sitzen," sprachen sie zu 
ihm. "Ach, setzt mich nur auf den Rand von eurem Hut, da kann 
ich auf und ab spazieren und die Gegend betrachten, und falle 
doch nicht herunter" Sie thaten ihm den Willen, und als 
Daumesdick Abschied von seinem Vater genommen hatte, machten 
siesich mit ihm fort. So gingen siebises dämmrig ward, da sprach 
der Kleine: "Hebt mich einmal herunter, es ist nötig." "Bleib nur 
droben," sprach der Mann, auf dessen Kopf er saß, "ich will mir 
nichts draus machen, die Vögel lassen mir auch manchmal was 
drauf fallen." "Nein," sprach Daumesdick, "ich weiß auch, was 
sich schickt; hebt mich nur geschwind herab." Der Mann nahm 
den Hut ab und setzte den Kleinen auf einen Acker am Wege, da 
sprang und kroch er ein wenig zwischen den Schollen hin und her, 
dann schlüpfte er plötzlich in ein Mauseloch, das er sich 
ausgesucht hatte. "Guten Abend, ihr Herren, geht nur ohne mich 
heim," rief er ihnen zu und lachte sie aus. Sie liefen herbei und 
stachen mit Stöcken in das Mauseloch, aber das war vergebliche 
Mühe: Daumesdick kroch immer weiter zurück und da es bald 
ganz dunkel ward, so mußten sie mit Arger und mit leerem Beutel 
wieder heim wandern. 

Als Daumesdick merkte, daß sie fort waren, kroch er aus dem 
unterirdischen Gange wieder hervor. "Esist auf dem Acker in der 
Finsternis so gefährlich gehen," sprach er. "wie leicht bricht einer 
Hals und Bein." Zum Glück stieß er an ein leeres Schneckenhaus. 
"Gottlob," sagte er, "da kann ich die Nacht sicher zubringen," 
und setzte sich hinein. Nicht lange, als er eben einschlafen wollte, 
so hörte er zwei Männer vorübergehen, davon sprach der eine: 
"Wie wir'snur anfangen, um dem reichen Pfarrer sein Geld und 
sein Silber zu holen?" "Das könnt ich dir sagen," rief Daumesdick 
dazwischen. Was war das?" sprach der eineDieb erschrocken, "ich 
hörte jemand sprechen." Sie blieben stehen und horchten, da 
sprach Daumesdick wieder: "Nehmt mich mit, so will ich euch 
helfen." "Wo bist du denn?" "Sucht nur auf der Erde und merkt, 
wo die Stimme herkommt," antwortete er. Da fanden ihn endlich 
die Diebe und hoben ihn in die Höhe. "Du kleiner Wicht, was 
willst du uns helfen!" sprachen sie. "Seht," antwortete er, "ich 
krieche zwischen den Eisenstäben in dieK ammer des Pfarrers und 
reiche euch heraus, was ihr haben wollt." "Wohlan," sagten sie, 
"wir wollen sehen, was du kannst." Als sie bei dem Pfarrhause 
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ankamen, kroch Daumesdick in die Kammer, schrie aber gleich 
ausLeibeskräften: "Wollt ihr alleshaben, was hier ist?" DieDiebe 
erschraken und sagten: "So sprich doch leise, damit niemand 
aufwacht." Aber Daumesdick that, alshätteer sienicht verstanden 
und schrie von neuem: "Was wollt ihr? Wollt ihr alles haben was 
hier ist?" Das hörte die Köchin, die in der Stube daran schlief, 
richtete sich im Bett auf und horchte. Die Diebe waren ein Stück 
Wegs zurückgelaufen, endlich faßten sie wieder Mut und dachten: 
"Der kleine Kerl will uns necken." Sie kamen zurück und 
flüsterten ihm zu: "Nun mach' Ernst und reich uns etwas heraus." 
Da schrie Daumesdick noch einmal so laut er konnte: "Ich will 
euch ja alles geben, reicht nur die Hände herein." Das hörte die 
horchende Maagd ganz deutlich, sprang aus dem Bett und stolperte 
zur Thür herein. Die Diebe liefen fort und rannten als wäre der 
wilde Jäger hinter ihnen; dieMagd aber, als sie nichts bemerken 
konnte, ging ein Licht anzünden. Wie sie damit herbeikam, 
machte sich Daumesdick, ohnedaß er gesehen wurde, hinaus in die 
Scheune; die Magd aber, nachdem sie alle Winkel durchgesucht 
und nichts gefunden hatte, legte sich endlich wieder zu Bett und 
glaubte, sie hätte mit offenen Augen und Ohren doch nur 
geträumt. 

Daumesdick war in den Heuhälmchen herumgeklettert und hatte 
einen schönen Platz zum Schlafen gefunden: da wollte er sich 
ausruhen, bis es Tag wäre, und dann zu seinen Eltern wieder 
heimgehen. Aber er mußte andere Dinge erfahren; ja, es giebt viel 
Trübsal und Not auf der Welt! DieMagd stieg, alsder Tag graute, 
schon aus dem Bett, um das Vieh zu füttern. Ihr erster Gang war in 
die Scheune, wo sie einen Arm voll Heu packte, und gerade 
dasjenige, worin der arme Daumesdick lag und schlief. Er schlief 
aber so fest, daß er nichts gewahr ward und nicht eher aufwachte, 
als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit dem Heu 
aufgerafft hatte. "Ach Gott," rief er, "wie bin ich in die 
Walkmühle geraten!" merkte aber bald, wo er war. Da hieß es 
aufpassen, daß er nicht zwischen die Zähne kam und zermalmt 


ward, und hernach mußteer doch mit in den Magen hinabrutschen. 


"In dem Stübchen sind die Fenster vergessen." sprach er, "und 
scheint keine Sonne hinein; ein Licht wird auch nicht gebracht." 
Überhaupt gefiel ihm das Quartier schlecht, und was das 
schlimmste war, es kam immer mehr neues Heu zur Thür hinein 
und der Platz ward immer enger. Da rief er endlich in der Angst, 
so laut er konnte: "Bringt mir kein frisch Futter mehr." DieM agd 
melkte gerade dieK uh, und als siesprechen hörte ohne jemand zu 
sehen, und es dieselbe Stimme war, die sie auch in der Nacht 
gehört hatte, erschrak sie so, daß sie von ihrem Stühlchen 
herabglitschte und die Milch verschüttete, Sie lief in der größten 
Hast zu ihrem Herrn und rief: "Ach Gott, Herr Pfarrer, dieKuh 
hat geredet." "Du bist verrückt," antwortete der Pfarrer, ging 
aber doch selbst in den Stall und wolltenachschen, was es da gäbe. 
Kaum aber hatteer den Fuß hineingesetzt, so rief Daumesdick aufs 
neue: "Bringt mir kein frisch Futter mehr, bringt mir kein frisch 
Futter mehr." Da erschrak der Pfarrer selbst, meinte, es wäre ein 
böser Geist in die Kuh gefahren und hieß sie töten. Sie ward 
geschlachtet, der Magen aber, worin Daumesdick steckte, auf den 
Mist geworfen. Daumesdick hatte allerdings große Mühe sich 
hindurch zu arbeiten, doch brachte er's schließlich soweit, daß er 
Platz bekam, aber als er eben sein Haupt herausstrecken wollte, 
kam ein neues Unglück. Ein hungriger Wolf lief heran und 
verschlang den ganzen Magen mit einem Schluck. Daumesdick 
verlor den Mut nicht. "Vielleicht," dachte er, "läßt der Wolf mit 
sich reden," und rief ihm aus dem Wanste zu: "Lieber Wolf, ich 
weiß dir einen herrlichen Fraß." "Wo ist der zu holen?" sprach der 
Wolf. "In dem und dem Hause, da mußt du durch die Gosse 


hineinkriechen, und wirst Kuchen, Speck und Wurst finden, soviel 
du essen willst," und beschrieb genau seines Vaters Haus. Der 
Wolf ließ sich das nicht zweimal sagen, drängte sich in der Nacht 
zur Gossehinein und fraß in der Vorratskammer nach Herzenslust. 
Alser sich gesättigt hatte, wollte er wieder fort, aber er war so 
dick geworden, daß er denselben Weg nicht wieder hinaus konnte. 
Darauf hatte Daumesdick gerechnet und fing nun an in dem Leibe 
des W olfes einen gewaltigen Lärm zu machen, tobteund schriewas 
er konnte. "Willst du stille sein," sprach der Wolf, "du weckst die 
Leute auf." "Ei was," antwortete der Kleine, "du hast dich satt 
gefressen, ich will mich auch lustig machen," und fing von neuem 
an aus allen Kräften zu schreien. Davon erwachte endlich sein 
Vater und seine Mutter, liefen an dieK ammer und schauten durch 
dieSpaltehinein. Wiesiesahen, daß ein Wolf darin hauste, liefen 
sie davon, und der Mann holte die Axt, und die Frau die Sense. 
"Bleib dahinten," sprach der Mann, als siein die Kammer traten, 
"wenn ich ihm einen Schlag gegeben habe, und er davon noch 
nicht tot ist, so mußt du auf ihn einhauen und ihm den Leib 
zerschneiden." Da hörte D aumesdick die Stimme seines Vaters und 
rief: "Lieber Vater, ich bin hier, ich stecke im Leibe des Wolfs." 
Sprach der Vater voll Freuden: "Gottlob, unser liebes Kind hat 
sich wiedergefunden," und hieß dieF rau dieSense wegthun, damit 
Daumesdick nicht beschädigt würde Danach holte er aus und 
schlug dem Wolf einen Schlag auf den Kopf, daß er tot 
niederstürzte; dann suchten sie Messer und Schere, schnitten ihm 
den Leib auf und zogen den Kleinen wieder hervor. "Ach," sprach 
der Vater, "was haben wir für Sorge um dich ausgestanden!" "Ja, 
Vater, ich bin viel in der Welt herumgekommen; gottlob, daß ich 
wieder frischeL uft schöpfel" "Wo bist du denn all gewesen?" "Ach, 
Vater, ich war in einem Mauseloch, in einer Kuh Bauch und in 
eines W olfes Wanst; nun bleib ich bei euch." "Und wir verkaufen 
dich um alle Reichtümer der Welt nicht wieder," sprachen die 
Eltern, herzten und küßten ihren lieben Daumesdick. Sie gaben 
ihm zu essen und zu trinken, und ließen ihm neue K leider machen, 
denn dieseinigen waren ihm auf der Reise verdorben. 


KHM 38. DIE HOCHZEIT DER FRAU FÜCHSIN 


("Die Hochzeit der Frau Füchsin" ist ein Tiermärchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 38 (KHM 
38). Biszur 2. Auflage lautete der Titel "Von der Frau Füchsin". 
Der Text ist aufgeteilt in zwei Märchen die in Versen verfasst 
wurden. Den zweiten Teil hörten die Grimms von Ludovico 
Brentano Jordis. 

Inhalt: Der alte F uchs stellt sich entweder aus Eifersucht tot (im 
ersten Märchen) oder ist es wirklich (im zweiten Märchen). 
Während Frau Füchsin sich einschließt und weint, kocht dieM agd 
Jungfer Kaatzein der Küche. Sieempfängt dieFreier und berichtet 
Frau Füchsin, dienach Tugenden fragt, die ihr Mann hatte. Sie 
nimmt erst den, der auch neun Schwänze hat oder das Tier, das 
auch ein rotes Höschen hat.) 


Erstes Märchen. 

Es war einmal ein alter Fuchs mit neun Schwänzen, der glaubte, 
seine Frau wäre ihm nicht treu und wollte er sie in Versuchung 
führen. Er streckte sich unter die Bank, regte kein Glied und 
stelltesich, als wenn er mausetot wäre. DieFrau Füchsin ging auf 
ihreK ammer, schloß sich ein, und ihreMagd, die] ungfer Katze, 
saß auf dem Herd und kochte. Alses nun bekannt ward, daß der 
alteF uchs gestorben war, so meldeten sich dieFrreier. Da hörtedie 
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Magd, daß jemand vor der Hausthür stand und anklopfte; sieging 
und machte auf, und da war'sein alter Fuchs, der sprach: 

"Wasmacht sie, Jungfer Katze? 

schläft seoder wacht se?" 

Sieantwortete: 

"Ich schlafenicht, ich wache. 

Will er wissen wasich mache? 

Ich kocheWarmbier, thueButter hinein: 

will der Herr mein Gast sein?" 

"Ich bedanke mich, Jungfer," sagte der Fuchs, "was macht die 
Frau FÜüchsin?" DieM agd antwortete: 

"Siesitzt auf ihrer Kammer, 

sie beklagt ihren ]ammer, 

weintihreAuglein seidenrot, 

weil der alteHerr Fuchsisttot." 

"Sag' sie ihr doch, Jungfer, es wäre ein junger Fuchs da, der 
wolltesiegern freien." "Schon gut, junger Herr." 

Daging dieK.atz dieTripp dieTrapp, 

Daschlug dieThür dieK lipp dieK lapp. 

"Frau Füchsin, sind Sieda?" 

"Ach ja, mein Kätzchen, ja." 

"Esistein Freier draus." 

"Mein Kind, wiesieht er aus?" 

"Hat er denn auch neun so schöne Zeiselschwänze wie der selige 
Herr Fuchs?" "Ach nein," antwortete die Katze, "er hat nur 
einen." "So will ich ihn nicht haben." 

DieJungfer Katze ging hinab und schickte den Freier fort. Bald 
darauf klopfte es wieder an, und war ein anderer Fuchs vor der 
Thür, der wolltedie Frau Füchsin freien; er hatte zwei Schwänze; 
aber es ging ihm nicht besser als dem ersten. Danach kamen noch 
andere immer mit einem Schwanz mehr, die alle abgewiesen 
wurden, bis zuletzt einer kam, der neun Schwänze hatte wie der 
alteHerr Fuchs. AlsdieWitwedashörte, sprach sievoll Freudezu 
der Katze: 

"Nun macht mir Thor und Thüreauf, 

und kehrt den alten Herrn Fuchshinaus." 

Als aber eben die Hochzeit sollte gefeiert werden, da regte sich 
der alteHerr Fuchs unter der Bank, prügelte das ganze Geesindel 
durch und jagtees mit der Frau Füchsin zum Hausehinaus. 


Zweites Märchen, 

Alsder alteHerr Fuchs gestorben war, kam der Wolf als Freier, 
klopfte an die Thür, und die Katze, die als Magd bei der Frau 
Füchsin diente, machte auf, Der Wolf grüßtesieund sprach: 

"Guten Tag, Frau Katz von K ehrewitz, 
wiekommt's, daß siealleinesitzt? 
was macht sieG utes da?" 

DieK atzeantwortete: 

"Brock mir Weckeund Milch ein: 
ill der Herr mein Gast sein?" 
"Dank schön, Frau Katze," antwortete der Wolf, "die Frau 
Füchsin nicht zu Hause?" 

ieK atzesprach: 

"Siesitzt droben in der Kammer, 
beweint ihren J ammer, 

beweint ihregroßeN ot, 

daß der alteHerr Fuchsisttot." 
Der Wolf antwortete: 

"Will siehaben einen andern Mann, 
so soll sienur heruntergan." 

DieK atz dielief dieTrepp hinan, 
und ließ ihr Zeilchen rummer gan 


= 


oO 


bis siekam vor den langen Saal: 

klopft an mit ihren fünf goldenen Ringen. 

"Frau Füchsin ist siedrinnen? 

Will siehaben einen andern Mann, 

so soll sienur heruntergan." 

DieFrau Füchsin fragte: "Hat der Herr roteHöslein an, und hat 
er ein spitz Mäulchen?" "Nein," antwortetedieK atze. "So kann er 
mir nicht dienen." 

Als der Wolf abgewiesen war, kam ein Hund, ein Hirsch, ein 
Hase, ein Bär, ein Löwe, und nacheinander alleWaldtiere. Aber es 
fehlte immer eine von den guten Eigenschaften, die der alteHerr 
Fuchs gehabt hatte, und die Katze mußte den Freier jedesmal 
wegschicken. Endlich kam ein junger Fuchs. Da sprach die Frau 
Füchsin: "Hat der Herr rote Höslein an, und hat er ein spitz 
Mäulchen?" "Ja," sagte die Katze, "das hat er." "So soll er 
heraufkommen," sprach dieFrau Füchsin und hieß dieMagd das 
H ochzeitsfest bereiten. 

"Katze, kehr dieStubeaus, 

und schmeiß den alten Fuchszum Fenster hinaus. 

Bracht so manchedickefetteM aus, 

fraß sieimmer alleine, 

gab mir aber keine." 

Da ward die Hochzeit gehalten mit dem jungen Herrn Fuchs, 
und ward gejubelt und getanzt, und wenn sie nicht aufgehört 
haben, so tanzen sienoch. 


KHM 39, DIE WICHTELMÄNNER 


("Die Wichtelmänner" ist der Titel dreier Märchen die 
zusammengefasst in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm zusammen an Stelle 39 (KHM 39). In der 1. Auflage 
lautete der Titel "Von den Wichtelmännern". Laut Anmerkung 
sind alledrei Märchen ausH essen (von Dortchen Wild). 

Inhalt 1: Ein armer, rechtschaffener Schuster lässt sein letztes 
Leder abends geschnitten auf dem Tisch liegen. Am nächsten 
Morgen findet er ein makelloses Paar Schuhe. Der Käufer zahlt 
auch mehr als gewöhnlich dafür. So kann er jetzt schon Leder für 
zwei Paar einkaufen, und das geht so fort, bis er wohlhabend ist. 
Da bleibt er mit seiner Frau einmal nachts auf und sieht zwei 
kleine, nackte Männchen die Schuhe machen. Auf Idee seiner Frau 
legen sie das nächste M al Kleider und Schuhe für die Wichtel hin. 
Dieziehen siean und singen „Sind wir nicht Knaben glatt und fein? 
Was sollen wir länger Schuster sein!" Dann tanzen siehinaus und 
kommen nicht wieder. Dem Schuster geht'sfürsL eben gut. 

Inhalt 2: Ein armes, fleißiges Dienstmädchen findet eine 
schriftliche Einladung von Wichtelmännern als Taufpatin. Auf 
Zureden seiner Herrschaft geht es mit drei Wichteln in einen 
hohlen Berg, wo alles klein und prächtig ist. Auf ihr Bitten bleibt 
es drei Tage lang in Freude und geht mit den Taschen voll Gold. 
Daheim ist die Herrschaft schon gestorben, denn es waren sieben 
Jahre. 

Inhalt 3: Einer Mutter wurde ihr neugeborenes Kind von 
Wichtelmännern mit einem Wechselbalg mit dickem Kopf und 
starren Augen vertauscht, der nur isst und trinkt. Auf den Rat der 
Nachbarin setzt sieihn auf den Herd und kocht in zwei Eierschalen 
Wasser, damit er lacht. Da sagt er: „Nun bin ich so alt / wieder 
Westerwald, / und hab nicht gesehen, daß jemand in Schalen 
kocht." Und lacht, worauf Wichtelmänner das rechte Kind 
wiederbringen.) 
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Erstes Märchen. 

Es war ein Schuster ohne seineSchuld so arm geworden, daß ihm 
endlich nichts mehr übrig blieb als Leder zu einem einzigen Paar 
Schuhe. N un schnitt er am Abend dieSchuhe zu, diewollteer den 
nächsten Morgen in Arbeit nehmen; und weil er ein gutes 
Gewissen hatte, so legte er sich ruhig zu Bett, befahl sich dem 
lieben Gott und schlief ein. Morgens, nachdem er sein Gebet 
verrichtet hatte und sich zur Arbeit niedersetzen wollte, so standen 
die beiden Schuhe ganz fertig auf seinem Tisch. Er verwunderte 
sich und wußte nicht, was er dazu sagen sollte Er nahm die 
Schuhe in die Hand, um sie näher zu betrachten; sie waren so 
sauber gearbeitet, daß kein Stich daran falsch war, gerade als 
wenn es ein Meisterstück sein sollte. Bald darauf trat auch schon 
ein Käufer ein, und weil ihm die Schuhe so gut gefielen, so 
bezahlte er mehr als gewöhnlich dafür, und der Schuster konnte 
von dem Geld Leder zu zwei Paar Schuhen erhandeln. Er schnitt 
sie abends zu und wollte den nächsten Morgen mit frischem Mut 
an dieArbeit gehen, aber er brauchteesnicht, denn alser aufstand, 
waren sie schon fertig, und es blieben auch nicht die Käufer aus, 
die ihm soviel Geld gaben, daß er Leder zu vier Paar Schuhen 
einkaufen konnte. Er fand früh morgens auch die vier Paar fertig; 
und so ging's immer fort, was er abends zuschnitt, das war am 
Morgen verarbeitet, also daß er bald wieder sein ehrliches 
Auskommen hatte und endlich ein wohlhabender Mann ward. Nun 
geschah es eines Abends nicht lange vor Weihnachten, als der 
Mann wieder zugeschnitten hatte, daß er vor Schlafengehen zu 
seiner Frau sprach: "Wie wär's, wenn wir diese Nacht aufblieben, 
um zu sehen, wer uns solche hilfreiche Hand leistet?" Die Frau 
war's zufrieden und steckteein Licht an; darauf verbargen siesich 
in den Stubenecken, hinter den Kleidern, die da aufgehängt waren 
und gaben acht. Als es Mitternacht war, da kamen zwei kleine, 
niedliche nackte Männlein, setzten sich vor des Schusters Tisch, 
nahmen alle zugeschnittene Arbeit zu sich und fingen an mit ihren 
Fingerlein so behend und schnell zu stechen, zu nähen, zu klopfen, 
daß der Schuster vor Verwunderung die Augen nicht abwenden 
konnte, Sie ließen nicht nach, bis alles zu Ende gebracht war und 
fertig auf dem Tischestand, dann sprangen sieschnell fort. 

Am anderen Morgen sprach die Frau: "Die kleinen Männer 
haben uns reich gemacht, wir müßten uns doch dankbar dafür 
bezeigen. Sie laufen so herum, haben nichts am Leib und müssen 
frieren. Weißt du was? Ich will Hemdlein, Rock Wams und 
Höslein für sie nähen, auch jedem ein Paar Strümpfe stricken; 
mach du jedem ein Paar Schühlein dazu." Der Mann sprach: "Das 
bin ich wohl zufrieden," und abends, wie sie alles fertig hatten, 
legten sie die Geschenke statt der zugeschnittenen Arbeit 
zusammen auf den Tisch und versteckten sich dann, um mit 
anzusehen wie sich die Männlein dazu anstellen würden. Um 
Mitternacht kamen sie herangesprungen und wollten sich gleich 
an die Arbeit machen, als sie aber kein Zugeschnittenes Leder, 
sondern die niedlichen Kleidungsstücke fanden, verwunderten sie 
sich erst, dann aber bezeigten sie eine gewaltige Freude. Mit der 
größten Geschwindigkeit zogen sie sich an, strichen die schönen 
Kleider amLeib und sangen: 

"Sind wir nicht Knaben glatt und fein? 

was sollen wir länger Schuster sein!" 

Dann hüpften und tanzten sie, sprangen über Stühle und Bänke. 
Endlich tanzten siezur Thür hinaus. Von nun an kamen sie nicht 
wieder, dem Schuster aber ging es wohl, so lange er lebte und es 
glückteihm alleswaser unternahm. 


Zweites Märchen. 

Es war einmal ein armes Dienstmädchen, das war fleißig und 
reinlich, kehrtealleTage das Haus und schüttete das K ehricht auf 
einen großen Haufen vor die Thür. Eines Morgens, als es eben 
wieder an die Arbeit gehen wollte, fand es einen Brief darauf, und 
weil es nicht lesen konnte, so stellte es den Besen in dieEcke und 
brachte den Brief seiner Herrschaft, und da war eseine Einladung 
von den Wichtelmännern, die baten das Mädchen, ihnen ein Kind 
aus der Taufe zu heben. Das Mädchen wußte nicht was es thun 
sollte, endlich auf vieles Zureden und weil sieihm sagten, so etwas 
dürfte man nicht abschlagen, so willigte es ein. Da kamen drei 
Wichtelmänner und führten es in einen hohlen Berg, wo die 
einen lebten. Eswar da alles klein, aber so zierlich und prächtig, 
daß esnicht zu sagen ist, DieKindbetterin lag in einem Bett von 
schwarzem Ebenholz mit Knöpfen von Perlen, dieDecken waren 
mit Gold gestickt, die Wiege war von Elfenbein, die Badewanne 
von Gold. Das Mädchen stand nun Gevatter und wollte dann 
wieder nach Hause gehen, die Wichtelmännlein baten es aber 
inständig, drei Tage bei ihnen zu bleiben. Es blieb also und 
verlebte die Zeit in Lust und Freude, und die Kleinen thaten ihm 
alles zuliebe Endlich wollte es sich auf den Rückweg machen, da 
steckten sie ihm die Taschen erst ganz voll Gold und führten es 
hernach wieder zum Berge heraus. Alsesnach Hause kam, wollte 
esseineArbeit beginnen, nahm den Besen in dieHand, der noch in 
der Eckestand und fing an zu kehren. Da kamen fremdeL eute aus 
dem Hause, die fragten wer es wäre und was es da zu thun hätte. 
Da war es nicht drei Tage, wie es gemeint hatte, sondern sieben 
Jahre bei den kleinen Männern im Berge gewesen und seine vorige 
Herrschaft war in der Zeit gestorben. 


AS 


Drittes Märchen, 

Einer Mutter war ihr Kind von den Wichtelmännern aus der 
Wiege geholt und ein Wechselbalg mit dickem Kopf und starren 
Augen hineingelegt, der nichts als essen und trinken wollte. In 
ihrer Not ging sie zu ihrer Nachbarin und fragte sieum Rat. Die 
Nachbarin sagte, sie sollte den Wechselbalg in die Küche tragen, 
auf den Herd setzen, Feuer anmachen, und in zwei Eierschalen 
Wasser kochen, dasbringeden Wechselbalg zum Lachen und wenn 
er lache, dann sei es aus mit ihm. Die Frau that alles wie die 
Nachbarin gesagt hatte. Wie sie die Eierschalen mit Wasser über 
das F euer setzte, sprach der Klotzkopf: 

"Nun bin ich so alt 

wieder Westerwald, 

und hab nicht gesehen, daß jemand in Schalen kocht." 

Und fing an darüber zu lachen. Indem er lachte, kam auf einmal 
eineM engevon Wichtelmännerchen, diebrachten dasrechteK ind, 
setzten es auf den Herd und nahmen den Wechselbalg wieder mit 
fort. 


KHM 40. DER RÄUBERBRÄUTIGAM 


("Der Räuberbräutigam" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle40 (KHM 40). Es ist 
ausH essen. 

Inhalt (ab der 2. Auflage, 1819): Ein Müller verspricht seine 
Tochter einem reichen Mann. Er ist ihr aber nicht geheuer. Er 
besteht darauf, dass sieihn in seinem Haus im Wald besucht. Auf 
ihreA usreden erwidert er, er habedieGästeschon eingeladen, und 
er werdeihr Asche auf den Weg streuen, damit sieihn finde. Das 
ängstliche Mädchen folgt dem so bezeichneten Weg und streut 
dazu Erbsen und Linsen aus. Eserreicht das Haus abends. Drinnen 
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ruft ihm ein Vogel zweimal zu: Kehr um, kehr um, du jungeBraut, 
du bist in einem Mörderhaus. Im Keller ist eine alte Frau, die ihr 
erklärt, dass die Räuber sie zerhacken, kochen und essen wollen. 
Sie versteckt sie hinter einem Fass. Die Räuber kommen und 
bringen eine Jungfrau mit, geben ihr weißen, roten und gelben 
Wein, reißen ihr die Kleider ab, zerhacken sie und streuen Salz 
darüber. Als einer ihr einen goldenen Ring vom Finger hackt, 
springt dieser hinter das Fass, aber die Alte hält die Räuber mit 
dem Essen davon ab, dort zu suchen, und gibt ihnen einen 
Schlaftrunk in den Wein. Die Braut steigt vorsichtig über die 
Schlafenden und flieht mit der Alten. Die Asche hat der Wind 
weggeweht, aber dieErbsen und Linsen haben gekeimt und zeigen 
ihr den Weg zu ihrem Vater, dem sie alles erzählt. Auf der 
Hochzeit erzählt sievor dem Bräutigam und allen Verwandten des 
Vaters ihre Geschichte, als wenn sie sie nur geträumt hätte, und 
zeigt dann den abgehackten Finger mit dem Ring. Die Gäste 
halten den Räuber fest. Er und dieBande werden hingerichtet.) 


Es war einmal ein Müller, der hatte eine schöne Tochter und als 
sieherangewachsen war, so wünschteer, siewäre versorgt und gut 
verheiratet; er dachte: "Kommt ein ordentlicher Freier und hält 
um siean, so will ich sieihm geben." Nicht langeso kamein Freier, 
der schien sehr reich zu sein, und da der Müller nichts an ihm 
auszusetzen wußte, so versprach er ihm seine Tochter. Das 
Mädchen aber hatte ihn nicht so recht lieb wie eine Braut ihren 
Bräutigam lieb haben soll, und hattekein Vertrauen zu ihm; so oft 
sie ihn ansah oder an ihn dachte, fühlte sie ein Grauen in ihrem 
Herzen. Einmal sprach er zu ihr: "Du bist meine Braut und 
besuchst mich nicht einmal." Das Mädchen antwortete: "Ich weiß 
nicht, wo Euer Haus ist." Da sprach der Bräutigam: "Mein Haus 
ist draußen im dunkeln Wald." Essuchte Ausreden und meinte, es 
könnte den Weg dahin nicht finden. Der Bräutigam sagte: 
"Künftigen Sonntag mußt du hinaus zu mir kommen, ich habe die 
Gäste schon eingeladen, und damit du den Weg durch den Wald 
findest, so will ich dir Asche streuen." Als der Sonntag kam und 
das Mädchen sich auf den Weg machen sollte, ward ihm so angst, 
es wußte selbst nicht recht warum, und damit es den Weg 
bezeichnen könnte, steckte es sich beide Taschen voll Erbsen und 
Linsen. An dem Eingang des Waldes war Asche gestreut, der ging 
es nach, warf aber bei jedem Schritt rechts und links ein paar 
Erbsen auf dieErde. Esging fast den ganzen Tag bis es mitten in 
den Wald kam, wo er am dunkelsten war, da stand ein einsames 
Haus, das gefiel ihm nicht, denn es sah so finster und unheimlich 
aus. Estrat hinein, aber es war niemand darin und herrschte die 
größteStille, Plötzlich rief eineStimme: 

"Kehr um, kehr um, du jungeBraut, 

du bist in einem Mörderhaus." 

Das Mädchen blickte auf und sah, daß die Stimme von einem 
Vogel kam, der da in einem Bauer an der Wand hing. Nochmals 
rief er: 

"Kehr um, kehr um, du jungeBraut, 

du bist in einem Mörderhaus." 

Da ging die schöne Braut weiter aus einer Stube in die andere 
und ging durch das ganze Haus, aber es war alles leer und keine 
Menschenseele zu finden. Endlich kam sie auch in den Keller, da 
saß eine steinalte Frau, die wackelte mit dem Kopfe. "Könnt Ihr 
mir nicht sagen," sprach das Mädchen, "ob mein Bräutigam hier 
wohnt?" "Ach, du armes Kind," antwortete die Alte, "wo bist du 
hingeraten! du bist in einer Mördergrube. Du meinst, du wärst 
eine Braut, die bald Hochzeit macht, aber du wirst die Hochzeit 
mit dem Tode halten. Siehst du, da hab ich einen großen Kessel 
mit Wasser aufsetzen müssen, wenn siedich in ihrer Gewalt haben, 


so zerhacken sie dich ohne Barmherzigkeit, kochen dich und essen 
dich, denn essind M enschenfresser. Wenn ich nicht Mitleid mit dir 
habe und dich rette, so bist du verloren." 

Darauf führtees dieAltehinter ein großes Faß, wo man &nicht 
sehen konnte. "Sei wie ein Mäuschen still," sagte sie, "rege dich 
nicht und bewegedich nicht, sonst ist'sum dich geschehen. Nachts 
wenn die Räuber schlafen, wollen wir entfliehen, ich habe schon 
lange auf eineGelegenheit gewartet." Kaum war dasgeschehen, so 
kam die gottlose Rotte nach Hause. Sie brachten eine andere 
Jungfrau mitgeschleppt, waren trunken und hörten nicht auf ihr 
Schreien und Jammern. Siegaben ihr Wein zu trinken, drei Gläser 
voll, ein Glas weißen, ein Glas roten und ein Glas gelben, davon 
zersprang ihr dasHerz. D arauf rissen sieihr diefeinen Kleider ab, 
legten sie auf einen Tisch, zerhackten ihren schönen Leib in Stücke 
und streuten Salz darüber. Diearme Braut hinter dem F aß zitterte 
und bebte, denn siesah wohl, was für ein Schicksal ihr dieR äuber 
zugedacht hatten. Einer von ihnen bemerkte an dem kleinen 
Finger der Gemordeten einen goldenen Ring, und alser sich nicht 
gleich abziehen ließ, so nahm er ein Beil und hackteden Finger ab; 
aber der Finger sprang in dieHöhe über das Faß hinweg und fiel 
der Braut gerade in den Schoß. Der Räuber nahm ein Licht und 
wollte ihn suchen, konnte ihn aber nicht finden. Da sprach ein 
anderer: "Hast du auch schon hinter dem großen F asse gesucht?" 
Aber die Alte rief: "Kommt und eßt und laßt das Suchen bis 
morgen, der Finger läuft euch nicht fort." 

Da sprachen die Räuber: "Die Alte hat recht," ließen vom 
Suchen ab, setzten sich zum Essen und die Alte tröpfelte ihnen 
einen Schlaftrunk in den Wein, daß sie sich bald in den Keller 
hinlegten, schliefen und schnarchten. AlsdieBraut dashörte, kam 
sie hinter dem Faß hervor und mußte über die Schlafenden 
wegschreiten, die da reihenweise auf der Erde lagen, und hatte 
große Angst, siemöchte einen aufwecken. Aber Gott half ihr, daß 
sie glücklich durchkam, die Alte stieg mit ihr hinauf, öffnete die 
Thür und sie eilten so schnell sie konnten aus der Mördergrube 
fort. Die gestreute Asche hatte der Wind weggeweht, aber die 
Erbsen und Linsen hatten gekeimt und waren aufgegangen und 
zeigten im Mondenschein den Weg. Sie gingen die ganze Nacht, 
bis sie morgens in der Mühle ankamen. Da erzählte das Mädchen 
seinem Vater alleswieessich zugetragen hatte. 

Als der Tag kam, wo die Hochzeit sollte gehalten werden 
erschien der Bräutigam; der Müller aber hatte alle seine 
Verwandten und Bekannten einladen lassen. Wie sie bei Tische 
saßen, ward einem jeden aufgegeben etwas zu erzählen. Die Braut 
saß still und redete nichts. Da sprach der Bräutigam zur Braut: 
"Nun, mein Herz, weißt du nichts? Erzähl uns auch etwas." Sie 
antwortete: "So will ich einen Traum erzählen. Ich ging allein 
durch einen Wald und kam endlich zu einem Hause, da war keine 
Menschenseele darin, aber an der Wand war ein Vogel in einem 
Bauer, der rief: 

"Kehr um, kehr um, du jungeBraut, 

du bist in einem Mörderhaus." 

Und rief es noch einmal. Mein Schatz, das träumte mir nur. Da 
ging ich durch alle Stuben und alle waren leer, und es war so 
unheimlich darin; ich stieg endlich hinab in den Keller, da saß eine 
steinalte Frau darin, die wackelte mit dem K.opfe. Ich fragte sie: 
»Wohnt mein Bräutigam in diesem Hause% Sie antwortete: »Ach, 
du armes Kind, du bist in eine Mördergrube geraten, dein 
Bräutigam wohnt hier, aber er will dich zerhacken und töten, und 
will dich dann kochen und essen. Mein Schatz, das träumte mir 
nur. Aber diealteF rau versteckte mich hinter ein großes Faß und 
kaum war ich da verborgen, so kamen die Räuber heim und 
schleppten eine Jungfrau mit sich, der gaben siedreierlei Wein zu 
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trinken, weißen, roten und gelben, davon zersprang ihr das Herz. 
Mein Schatz, das träumte mir nur. Darauf zogen sieihr die feinen 
Kleider ab, zerhackten ihren schönen Leib auf einem Tisch in 
Stücke und bestreuten ihn mit Salz. Mein Schatz, das träumte mir 
nur. Und einer von den Räubern sah, daß an dem Goldfinger noch 
ein Ring steckteund weil er schwer abzuziehen war, so nahm er ein 
Beil und hieb ihn ab, aber der Finger sprang in die Höhe und 
sprang hinter das große F aß und fiel mir in den Schoß. Und da ist 
der Finger mit dem Ring." Bei diesen Worten zog sie ihn hervor 
und zeigteihn den Anwesenden. 

Der Räuber, der bei der Erzählung ganz kreideweiß geworden 
war, sprang auf und wollte entfliehen, aber die Gäste hielten ihn 
fest und überlieferten ihn den Gerichten. Da ward er und seine 
ganzeBandefür ihreSchandthaten gerichtet. 


KHM 41. HERR KORBES 


("Herr Korbes" ist ein Tierschwank in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle41 (KHM 41). Grimms 
Anmerkung notiert zur Herkunft aus den Maingegenden (von 
Jeanette Hassenpflug), doch auch in Hessen (von Lisette Wild), 
und nennt vergleichend KHM 10 DasL umpengesindel. 

Inhalt: Ein Hühnchen und ein Hähnchen verreisen im Wagen mit 
roten Rädern, den vier Mäuschen ziehen. Sie nehmen unterwegs 
eineK atze, einen Mühlstein, ein Ei, eineEnte, eineStecknadel und 
eine Nähnadel auf. Sie besetzen Herrn Korbes' Haus. Als er 
heimkommt, bewirft ihn dieK atzemit Asche, dieEntemit Wasser, 
das Ei verklebt ihm die Augen, die Nadeln stechen ihn in den 
Hintern und in den Kopf, der Mühlstein schlägt ihn tot. Ab der 6. 
Auflage (1850) schließt das Märchen mit der Bemerkung: Der 
Herr Korbesmuß ein recht böser M ann gewesen sein.) 


Es war einmal ein Hühnchen und ein Hähnchen, die wollten 
zusammen eine Reise machen. Da baute das Hähnchen einen 
schönen Wagen, der vier rote Räder hatte und spannte vier 
Maäuschen davor. Das Hühnchen setzte sich mit dem Hähnchen auf 
und sie fuhren miteinander fort. Nicht lange, so begegnete ihnen 
eineK atze, diesprach: "Wo wollt ihr hin?" Hähnchen antwortete: 

"Alshinaus 

nach desHerrn K orbes seinem H aus." 

"Nehmt mich mit," sprach die Katze. Hähnchen antwortete: 
"Recht gern, setz dich hinten auf, daß du vorn nicht herabfallst. 

Nehmt euch wohl in acht, 

daß ihr meineroten Räderchen nicht schmutzig macht. 

Ihr Räderchen, schweift, 

ihr Mäuschen, pfeift, 

alshinaus 

nach desHerrn K orbes seinem H aus." 

Danach kam ein Mühlstein, dann ein Ei, dann eine Ente, dann 
eine Stecknadel und zuletzt eine Nähnadel, die setzten sich auch 
alle auf den Wagen und fuhren mit. Wie sie aber zu des Herrn 
Korbes Haus kamen, so war der Herr Korbes nicht da. Die 
Maäuschen fuhren den Wagen in die Scheune, das Hühnchen flog 
mit dem Hähnchen auf eine Stange, die Katze setzte sich in den 
Kamin, die Ente in die Bornstange, das Ei wickelte sich ins 
Handtuch, die Stecknadel steckte sich ins Stuhlkissen, die 
Nähnadel sprang aufs Bett mitten ins Kopfkissen und der 
Münhlstein legtesich über dieThür. 

Da kam der Herr Korbes nach Haus, ging an den Kamin und 
wollte Feuer anmachen, da warf ihm die Katze das Gesicht voll 
Asche. Er lief geschwind in dieKüche und wollte sich abwaschen, 


da spritzteihm die Ente Wasser insGesicht. Er wolltesich an dem 
Handtuch abtrocknen, aber das Ei rollte ihm entgegen, zerbrach 
und klebteihm dieAugen zu. Er wolltesich ruhen und setzte sich 
auf den Stuhl, da stach ihn die Stecknadel, Er geriet in Zorn und 
warf sich aufs Bett, wie er aber den Kopf aufs Kissen niederlegte, 
stach ihn dieNähnadel, sodaß er aufschrieund ganz wütend in die 
weiteWelt laufen wollte Wieer aber an dieH austhür kam, sprang 
der Mühlstein herunter und schlug ihn tot. Der Herr Korbes muß 
ein recht böser M ann gewesen sein. 


KHM 42.DER HERR GEVATTER 


("Der Herr Gevatter" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 42 (KHM 42). Es 
stammt von Amalie Hassenpflug, deutsche Schriftstellerin und 
Schwägerin der Grimm Brüder. 

Inhalt: Ein armer Mann, Vater vieler Kinder, weiß nicht, wen er 
noch zum Gevatter (Taufpaten) bitten soll. Auf einen Traum hin 
fragt er den ersten, der ihm vor dem Tor begegnet. Der gibt ihm 
als Patengeschenk eine Flasche mit Wasser, womit er Kranke 
heilen kann, falls der Tod am Kopf eines Sterbenden und nicht an 
dessen Füßen steht. Der Mann wird berühmt und reich. Auch des 
Königs Kind kann er zweimal retten, aber beim dritten Mal 
versagt das Mittel, denn der Tod steht zu Füßen des Kindes, und 
das Kind stirbt. Als der Mann den Paten besuchen will, um ihm zu 
erzählen, wiees ihm mit dem P atengeschenk gegangen ist, sieht er 
in dessen Haus ein merkwürdiges Durcheinander. Auf der ersten 
Treppe zankt sich eine Schippe mit dem Besen, auf der zweiten 
Treppe liegen tote Finger, auf der dritten Totenköpfe und auf der 
vierten backen sich Fische selbst in einer Pfanne und tragen sich 
dann gebacken selbst auf den Tisch. Nach der fünften Treppe sieht 
er durchs Schlüsselloch den G evatter mit Hörnern, der sich schnell 
ins Bett legt, als der Mann die Tür öffnet. Der knappe Text endet 
abrupt mit der Leugnung: „Ei, das ist nicht wahr." Ab der 3. 
Auflageläuft der Mann dann fort.) 


Ein armer Mann hatte soviel Kinder, daß er schon alle Welt zu 
Gevatter gebeten hatte und als er noch eins bekam, so war 
niemand mehr übrig, den er bitten konnte. Er wußtenicht waser 
anfangen sollte, legtesich in seiner Betrübnis nieder und schlief ein. 
Da träumte ihm, er sollte vor das Thor gehen und den ersten, der 
ihm begegnete, zu Gevatter bitten. Als er aufgewacht war, 
beschloß er dem Traume zu folgen, ging hinaus vor das Thor und 
den ersten, der ihm begegnete, bat er zu Gevatter. Der Fremde 
schenkte ihm ein Gläschen mit Wasser und sagte: "Das ist ein 
wunderbares Wasser, damit kannst du dieK ranken gesund machen, 
du mußt nur sehen, wo der Tod steht. Steht er beim Kopf, so gieb 
dem Kranken von dem Wasser und er wird gesund werden, steht er 
aber bei den Füßen, so ist alle Mühe vergebens, er muß sterben." 
Der Mann konnte von nun an immer sagen, ob ein Kranker zu 
retten war oder nicht, ward berühmt durch seine Kunst und 
verdiente viel Geld. Einmal ward er zu dem Kind des Königs 
gerufen und als er eintrat, sah er den Tod bei dem Kopfe stehen 
und heilte es mit dem Wasser, und so war es auch bei dem zweiten 
Mal, aber das dritteMal stand der Tod bei den Füßen, da mußte 
dasK ind sterben. 

Der Mann wolltedoch einmal seinen Gevatter besuchen und ihm 
erzählen, wie es mit dem Wasser gegangen war. Als er aber ins 
Haus kam, war eine so wunderliche Wirtschaft darin. Auf der 
ersten Treppe zankten sich Schippe und Besen und schmissen 
gewaltig aufeinander los. Er fragte sie "Wo wohnt der Herr 
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Gevatter?" Der Besen antwortete: "EineTreppehöher." Alser auf 
die zweite Treppe kam, sah er eineMengetoter Finger liegen. Er 
fragte: "Wo wohnt der Herr Gevatter?" Einer aus den Fingern 
antwortete: "Eine Treppe höher." Auf der dritten Treppe lag ein 
Haufen toter Köpfe, die wiesen ihn wieder eineTreppe höher. Auf 
der vierten Treppe sah er Fische über dem Feuer stehen, die 
britzelten in der Pfanneund backten sich selber. Siesprachen auch: 
"EineTreppehöher." Und alser diefünftehinaufgestiegen war, so 
kam er vor eineStube und guckte durch das Schlüsselloch, da sah 
er den Gevatter, der ein paar lange Hörner hatte. Alser die Thür 
aufmachte und hineinging, legtesich der Gevatter geschwind aufs 
Bett und decktesich zu. Da sprach der Mann: "Herr Gevatter, was 
ist für eine wunderliche Wirtschaft in Eurem Hause? Als ich auf 
Eure erste Treppe kam, so zankten sich Schippe und Besen 
miteinander und schlugen gewaltig aufeinander los." "Wieseid Ihr 
so einfältig," sagte der Gevatter, "das war der Knecht und die 
Magd, die sprachen miteinander." "Aber auf der zweiten Treppe 
sah ich tote Finger liegen." "Ei, wie seid ihr albern! das waren 
Skorzenerwurzeln." "Auf der dritten Treppe lag ein Haufen 
Totenköpfe." "Dummer Mann, das waren Krautköpfe." "Auf der 
vierten sah ich Fische in der Pfanne, die britzelten und backten 
sich selber." Wieer das gesagt hatte, kamen dieF ischeund trugen 
sich selber auf. "Und als ich die fünfte Treppe heraufgekommen 
war, guckteich durch das Schlüsselloch einer Thür und da sah ich 
Euch, Gevatter, und Ihr hattet lange Hörner." "Ei, das ist nicht 
wahr." Dem Mann ward angst und er lief fort, und wer weiß, was 
ihm der Herr Gevatter sonst angethan hätte. 


KHM 43. FRAU TRUDE 


(Frau Trude ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 an Stelle43 (KHM 
43) und basiert auf dem Gedicht Klein Bäschen und Frau Trude 
im Frauentaschenbuch für das] ahr 1823. 

Inhalt: Ein kleinesM ädchen besucht verbotenerweiseFrau Trude, 
erzählt ihr bang, wie es einen schwarzen, einen grünen und einen 
roten Mann bei ihr sah. Frau Trudetut allesals Köhler, Jäger und 
Metzger ab. Alsessagt, dasses Frau Trudeals Teufel gesehen hat, 
gibt sich dieH exezu erkennen, verwandelt dasK ind in Holz, wirft 
esinsF euer und wärmt sich daran.) 


Es war einmal ein kleines Mädchen, das war eigensinnig und 
vorwitzig und wenn ihm seineEItern etwas sagten, so gehorchtees 
nicht; wiekonnte es dem gut gehen? Eines Tages sagte es zu seinen 
Eltern: "Ich habe soviel von der Frau Trude gehört, ich will 
einmal zu ihr hingehen; dieLeutesagen, es sehe so wunderlich bei 
ihr aus und erzählen, es seien so seltsame Dingein ihrem Hause, da 
bin ich ganz neugierig geworden." Die Eltern verboten es ihr 
streng und sagten: "Die Frau Trude sei eine böse Frau, die 
gottlose Dinge treibt und wenn du zu ihr hingehst, so bist du 
unser Kind nicht mehr." Aber das Mädchen kehrte sich nicht an 
das Verbot seiner Eltern und ging doch zu der Frau Trude, Und 
als es zu ihr kam, fragte die Frau Trude: "Warum bist du so 
bleich?" "Ach," antwortete es und zitterte am Leibe, "ich habe 
mich so erschrocken über das, was ich gesehen habe." "Was hast 
du gesehen?" "Ich sah auf Eurer Stiege einen schwarzen Mann?" 
"Das war ein Köhler." "Dann sah ich einen grünen Mann." "Das 
war ein Jäger!" "Danach sah ich einen blutroten Mann." "Daswar 
ein Metzger." "Ach, Frau Trude, mir grauste, ich sah durchs 
Fenster und sah Euch nicht, wohl aber den Teufel mit feurigem 
Kopf." "Oho," sagte sie, "so hast du die Hexe in ihrem rechten 


Schmuck gesehen: ich habeschon lange auf dich gewartet und nach 
dir verlangt, du sollst mir leuchten." Da verwandelte sie das 
Mädchen in einen Holzblock und warf ihn insF euer. Und alser in 
voller Glut war, setzte sie sich daneben, wärmte sich daran und 
sprach: "Das leuchtet einmal hell!" 


KHM 44.DER GEVATTER TOD 


("Der Gevatter Tod" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle44 (KHM 44), Grimms 
Anmerkung notiert "AusH essen" (von MarieElisabeth Wild). 

Inhalt: Ein verzweifelter armer Mann sucht für sein dreizehntes 
Kind einen Gevatter (Paten). Doch lehnt er den lieben Gott ab 
(„du gibst den Reichen und lässt den Armen hungern") wie auch 
den Teufel ("du betrügst und verführst die Menschen") und 
akzeptiert erst den Tod, "der alle gleich macht". Der Tod zeigt 
dem Knaben ein Kraut, womit er Krankeheilen darf, wenn er den 
Tod bei ihrem Kopf, nicht aber, wenn er ihn zu ihren Füßen sieht, 
und warnt ihn, das Gebot zu übertreten. Bald ist er als Arzt für 
seineK larsicht berühmt und reich. Alserst der König, dann dessen 
Tochter schwer erkranken, wobei sie dem Retter zur Frau 
versprochen ist, fällt ihm ein, sieim Bett zu drehen. Der Tod sieht 
es ihm einmal nach, das zweite Mal holt er ihn und zeigt ihm in 
einer Höhle die Lebenslichter der Menschen. Seine erlischt eben. 
Auf sein Bitten holt der Tod zum Schein ein neues, aber lässt das 
Restchen umfallen und der Arzt stirbt.) 


Es hatte ein armer Mann zwölf Kinder und mußte Tag und 
Nacht arbeiten, damit er ihnen nur Brot geben konnte. Als nun 
das dreizehnte zur Welt kam, wußte er sich in seiner Not nicht zu 
helfen, lief hinaus auf diegroßeL andstraße und wollteden ersten, 
der ihm begegnete, zu Gevatter bitten. Der erste, der ihm 
begegnete, das war der liebe Gott, der wußte schon, was er auf 
dem Herzen hatte und sprach zu ihm: "Armer Mann, du dauerst 
mich, ich will dein Kind aus der Taufe heben, will für es sorgen 
und es glücklich machen auf Erden." Der Mann sprach: "Wer bist 
du?" "Ich bin der liebe Gott." "So begehr ich dich nicht zu 
Gevatter," sagte der Mann, "du giebst dem Reichen und lässest 
den Armen hungern." Das sprach der Mann, weil er nicht wußte, 
wie weislich Gott Reichtum und Armut verteilt. Also wendete er 
sich von dem Herrn und ging weiter. Da trat der Teufel zu ihm 
und sprach: "Was suchst du? Willst du mich zum Paten deines 
Kindes nehmen, so will ich ihm Gold dieHülleund Fülle und alle 
Lust der Welt dazu geben." Der Mann fragte: "Wer bist du?" "Ich 
bin der Teufel." "So begehr' ich dich nicht zum Gevatter," sprach 
der Mann, "du betrügst und verführst die Menschen." Er ging 
weiter, da kam der dürrbeinige Tod auf ihn zugeschritten und 
sprach: "Nimm mich zu Gevatter." Der Mann fragte: "Wer bist 
du?" "Ich bin der Tod, der allegleich macht." Da sprach der Mann: 
"Du bist der rechte, du holst den Reichen wie den Armen ohne 
Unterschied, du sollst mein Gevattersmann sein." Der Tod 
antwortete: "Ich will dein Kind reich und berühmt machen, denn 
wer mich zum Freunde hat, dem kann's nicht fehlen." Der Mann 
sprach: "Künftigen Sonntag ist die Taufe, da stelledich zu rechter 
Zeit ein." Der Tod erschien wieer versprochen hatte, und stand 
ganz ordentlich Gevatter. 

Als der Knabe zu Jahren gekommen war, trat zu einer Zeit der 
Pateein und hieß ihn mitgehen. Er führteihn hinaus in den Wald, 
zeigte ihm ein Kraut, das da wuchs, und sprach: "Jetzt sollst du 
dein Patengeschenk empfangen. Ich mache dich zu einem 
berühmten Arzt. Wenn du zu einem Kranken gerufen wirst, so will 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 137 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


ich dir jedesmal erscheinen: steh' ich zu Häupten desKranken, so 
kannst du keck sprechen, du wolltest ihn wieder gesund machen, 
und giebst du ihm dann von jenem K rauteein, so wird er genesen; 
steh' ich aber zu Füßen desK’ranken, so ist er mein, und du mußt 
sagen, alle Hilfe sei umsonst und kein Arzt in der Welt könneihn 
retten. Aber hüte dich, daß du das Kraut nicht gegen meinen 
Willen gebrauchst, eskönntedir schlimm ergehen." 

Esdauertenicht lange, so war der Jüngling der berühmteste Arzt 
auf der ganzen Welt. "Er braucht nur den Kranken anzusehen, so 
weiß er schon wie es steht, ob er wieder gesund wird oder ob er 
sterben muß," so hieß es von ihm, und weit und breit kamen die 
Leute herbei, holten ihn zu den Kranken und gaben ihm soviel 
Gold, daß er bald ein reicher Mann war. Nun trug essich zu, daß 
der König erkrankte: der Arzt ward berufen und sollte sagen, ob 
Genesung möglich wäre. Wieer aber zu dem Bettetrat, so stand 
der Tod zu den Füßen desK ranken, und da war für ihn kein Kraut 
mehr gewachsen. "Wenn ich doch einmal den Tod überlisten 
könnte," dachte der Arzt, "er wird'sfreilich übel nehmen, aber da 
ich sein Patebin, so drückt er wohl ein Augezu: ich will'swagen." 
Er faßte also den Kranken und legte ihn verkehrt, sodaß der Tod 
zu Häupten desselben zu stehen kam. Dann gab er ihm von dem 
Kraute ein, und der König erholte sich und ward wieder gesund. 
Der Tod aber kam zu dem Arzte, machte ein böses und finsteres 
Gesicht, drohte mit dem Finger und sagte: "Du hast mich hinter 
das Licht geführt; diesmal will ich dir's nachsehen, weil du mein 
Pate bist, aber wagst du das noch einmal, so geht dir's an den 
Kragen, und ich nehmedich selbst mit fort." 

Bald hernach verfiel die Tochter des Königs in eine schwere 
Krankheit. Sie war sein einziges Kind, er weinte Tag und Nacht, 
daß ihm die Augen erblindeten, und ließ bekannt machen, wer sie 
vom Tode errettete, der sollte ihr Gemahl werden und die Krone 
erben. Der Arzt, alser zu dem Bette der Kranken kam, erblickte 
den Tod zu ihren Füßen. Er hätte sich der Warnung seines Paten 
erinnern sollen, aber die große Schönheit der Königstochter und 
das Glück, ihr Gemahl zu werden, bethörten ihn so, daß er alle 
Gedanken in den Wind schlug. Er sah nicht, daß der Tod ihm 
zornige Blicke zuwarf, die Hand in die Höhe hob und mit der 
dürren Faust drohte; er hob die Kranke auf und legteihr Haupt 
dahin, wo dieF üßegelegen hatten. Dann gab er ihr dasKrraut ein, 
und alsbald röteten sich ihre Wangen, und das Leben regte sich 
von neuem. 

Der Tod, alser sich zum zweitenmal um sein Eigentum betrogen 
sah, ging mit langen Schritten auf den Arzt zu und sprach: "Esist 
aus mit dir und die Reihe kommt nun an dich," packte ihn mit 
seiner eiskalten Hand so hart, daß er nicht widerstehen konnte, 
und führteihn in eine unterirdischeHöhle. Da sah er wietausend 
und tausend Lichter in unübersehbaren Reihen brannten, einige 
groß, anderehalbgroß, andereklein. Jeden Augenblick verloschen 
einige, und andere brannten wieder auf, also daß die Flämmchen 
in beständigem Wechsel hin und her zu hüpfen schienen. "Siehst 
du," sprach der Tod, "das sind die L&benslichter der Menschen. 
Die großen gehören Kindern, die halbgroßen Eheleuten in ihren 
besten Jahren, diekleinen gehören Greisen. Doch auch Kinder und 
jungeL eutehaben oft nur ein kleinesLichtchen." "Zeigemir mein 
Lebenslicht," sagte der Arzt und meinte, es wärenoch recht groß. 
Der Tod deutete auf ein kleines Endchen, das eben auszugehen 
drohte und sagte: "Siehst du, da ist es." "Ach, lieber Pate," sagte 
der erschrockeneArzt, "zündet mir ein neues an, thut mir'szuliebe, 
damit ich meinesL ebens genießen kann, König werde und Gemahl 
der schönen Königstochter." "Ich kann nicht," antwortete der 
Tod, "erst muß eins verlöschen, ehe ein neues anbrennt." "So setzt 
das alte auf ein neues, das gleich fortbrennt, wenn jenes zu Ende 


ist," bat der Arzt. Der Tod stellte sich, als ob er seinen Wunsch 
erfüllen wollte, langteein frisches großesLicht herbei; aber weil er 
sich rächen wollte, versah er's beim Umstecken absichtlich, und 
das Stückchen fiel um und verlosch, Alsbald sank der Arzt zu 
Boden und war nun selbst in dieH and desTodes geraten. 


KHM 45. DAUMERLINGS WANDERSCHAFT 


("Daumerlings Wanderschaft" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle45 (KHM 45). Bis 
zur dritten Auflage lautete der Titel "Des Schneiders Daumerling 
Wanderschaft". Jacob Grimm schrieb die Geschichte von Marie 
Hassenpflug auf. 

Inhalt: Ein daumengroßer, aber mutiger Schneiderssohn will in 
die Welt hinaus. Er kriegt vom Vater eine Stopfnadel als Degen 
mit. Dann schaut er zur Mutter mit dem Essen. Der Dampf trägt 
ihn zum Schornstein hinaus. Er geht zu einem Meister, bei dessen 
Frau er sich über das Essen beschwert. Sie jagt ihn fort. Er 
begegnet Räubern, für die er durch eine Türritze in des Königs 
Schatzkammer dringt und die Taler durchs Fenster wirft. Als der 
König kommt, versteckt er sich. Auch die Wachen hält er zum 
Narren. Die Räuber loben ihn, aber er nimmt nur einen Kreuzer 
und geht weiter. Er arbeitet nicht gern und landet bei einem 
Gasthof, wo er bei den Mägden unbeliebt ist, weil er alle kleinen 
Diebstählesieht. Einewirft ihn mit gemähtem Graseiner Kuh vor. 
Er ruft aus ihrem Magen, als sie gemolken wird und als sie 
geschlachtet werden soll, aber wird nicht gehört und verstanden, 
auch beim Schlachten nicht. Er springt zwischen den Messern 
durch und wird bis Winter in der Wurst im Kamin geräuchert. 
Beim Aufschneiden zu Tisch springt er heraus. Draußen fängt ihn 
ein Fuchs, aber bringt ihn heim zum Vater, weil er dafür dessen 
Hühner bekommt.) 


Ein Schneider hatte einen Sohn, der war klein geraten und nicht 
größer als ein Daumen, darum hieß er auch der Daumerling. Er 
hatte aber Courage im Leibe und sagte zu seinem Vater: "Vater, 
ich soll und muß in dieWelt hinaus." "Recht, mein Sohn," sprach 
der Alte, nahm eine lange Stopfnadel und machte am Licht einen 
Knoten von Siegellack daran, "da hast du auch einen Degen mit 
auf den Weg." Nun wolltedas Schneiderlein noch einmal mitessen 
und hüpfte in die Küche, um zu sehen, was die Frau Mutter zu 
guterletzt gekocht hätte. Es war aber eben angerichtet, und die 
Schüssel stand auf dem Herd. Da sprach es: "Frau Mutter, was 
giebt's heute zu essen?" "Sieh du selbst zu," sagte die Mutter. Da 
sprang Daumerling auf den Herd und gucktein die Schüssel, weil 
er aber den Hals zu weit hineinstreckte, faßteihn der Dampf von 
der Speiseund trieb ihn zum Schornstein hinaus. EineWeileritt er 
auf dem Dampf in der Luft herum, bis er endlich wieder auf die 
Erdeherabsank. Nun war das Schneiderlein draußen in der weiten 
Welt, zog umher, ging auch bei einem Meister in die Arbeit, aber 
das Essen war ihm nicht gut genug. "Frau Meisterin, wenn Sieuns 
kein besser Essen giebt," sagte Daumerling, "so geheich, fort und 
schreibe morgen früh mit Kreide an Ihre Hausthür Kartoffel zu 
viel, Fleisch zu wenig, Adies, Herr Kartoffelkönig." "Was willst 
du wohl, Grashüpfer?" sagte die Meisterin, ward böse, ergriff 
einen Lappen und wollte nach ihm schlagen, mein Schneiderlein 
kroch behende unter den Fingerhut, guckte unten hervor und 
streckte der Frau Meisterin die Zunge heraus. Sie hob den 
Fingerhut auf und wollteihn packen, aber der kleineDaumerling 
hüpfte in die Lappen, und wie die Meisterin die Lappen 
auseinanderwarf und ihn suchte, machte er sich in den Tischritz. 
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"He, he, Frau Meisterin," rief er und steckte den K opf in dieHöhe, 
und wenn sie zuschlagen wollte, sprang er in die Schublade 
hinunter. Endlich aber erwischte sie ihn doch und jagte ihn zum 
Hause hinaus. 

Das Schneiderlein wanderte und kam in einen großen Wald; da 
begegnete ihm ein Haufen Räuber, die hatten vor, des Königs 
Schatz zu bestehlen. Als sie das Schneiderlein sahen, dachten sie: 
"So ein kleiner Kerl kann durch ein Schlüsselloch kriechen und 
uns als Dietrich dienen." "Heda," rief einer, "du Riese Goliath, 
willst du mit zur Schatzkammer gehen? Du kannst dich 
hineinschleichen und das Geld herauswerfen." Der Daumerling 
besann sich, endlich sagte er: "Ja" und ging mit zu der 
Schatzkammer. Da besah er dieThür oben und unten, ob keinRitz 
darin wäre. Nicht langeso entdeckteer einen, der breit genug war, 
um ihn einzulassen. Er wollte auch gleich hindurch, aber eine von 
den beiden Schildwachen, die vor der Thür standen, bemerkteihn 
und sprach zu der anderen: "Was kriecht da für eine häßliche 
Spinne? Ich will sietot treten." "Laß dasarme Tier gehen," sagte 
dieandere, "eshat dir janichtsgethan." Nun kam der Daumerling 
durch den Ritz glücklich in dieSchatzkammer, öffnete das Fenster, 
unter welchem die Räuber standen und warf ihnen einen Thaler 
nach dem andern hinaus. Als das Schneiderlein in der besten 
Arbeit war, hörteesden König kommen, der seine Schatzkammer 
besehen wollte, und verkroch sich eilig. Der König merkte, daß 
viele harte Thaler fehlten, konnte aber nicht begreifen, wer sie 
sollte gestohlen haben, da Schlösser und Riegel in gutem Stande 
waren, und alleswohl verwahrt schien. Da ging er wieder fort und 
sprach zu den zwei Wachen: "Habt acht, es ist einer hinter dem 
Geld." Als der Daumerling nun seine Arbeit von neuem anfing, 
hörten sie das Geld drinnen sich regen und klingen klipp, klapp, 
klipp, klapp. Siesprangen geschwind hinein und wollten den Dieb 
greifen. Aber das Schneiderlein, das sie kommen hörte, war noch 
geschwinder, sprang in eine Ecke und deckte einen Thaler über 
Sich, sodaß nichts von ihm zu sehen war, dabei neckte es noch die 
Wachen und rief: "Hier bin ich." DieWachen liefen dahin, wiesie 
aber ankamen, war esschon in eineandereEckeunter einen Thaler 
gehüpft, und rief: "He, hier bin ich." DieWachen sprangen eilends 
herbei, Daumerling war aber längst in einer dritten Eckeund rief: 
"He, hier bin ich." Und so hatte es sie zu Narren und trieb sie 
solange in der Schatzkammer herum, bis sie müde waren und 
davongingen. Nun warf es die Thaler nach und nach alle hinaus: 
den letzten schnellte es mit aller Macht, hüpfte dann selber noch 
behendiglich darauf und flog mit ihm durchs Fenster hinab. Die 
Räuber machten ihm große Lobsprüche: "Du bist ein gewaltiger 
Held," sagten sie "willst du unser Hauptmann werden?" 
Daumerling bedankte sich aber und sagte, er wollteerst dieWelt 
sehen. Sieteilten nun die Beute, das Schneiderlein aber verlangte 
nur einen Kreuzer, weil esnicht mehr tragen konnte. 

Darauf schnallte es seinen Degen wieder um den Leib, sagte den 
Räubern guten Tag und nahm den Weg zwischen die Beine. Es 
ging bei einigen Meistern in Arbeit, aber sie wollte ihm nicht 
schmecken; endlich verdingte es sich als Hausknecht in einen 
Gasthof. Die Mägde aber konnten es nicht leiden, denn ohne daß 
sie ihn sehen konnten, sah er alles, was sie heimlich thaten, und 
gab bei der Herrschaft an, was siesich von den Tellern genommen 
und aus dem Keller für sich weggeholt hatten. Da sprachen sie: 
"Wart, wir wollen dir's eintränken" und verabredeten 
untereinander, ihm einen Schabernack anzuthun. Als die eine 
Magd bald hernach im Garten mähte und den Daumerling da 
herumspringen und an den Kräutern, auf- und abkriechen sah, 
mähte sie ihn mit dem Gras schnell zusammen, band alles in ein 
großes Tuch und warf es heimlich den Kühen vor. Nun war eine 


große schwarze darunter, die schluckte ihn mit hinab, ohne ihm 
wehe zu thun. Unten gefiel's ihm aber schlecht, denn es war da 
ganz finster und brannte auch kein Licht. Als die Kuh gemelkt 
wurde, dariefer: 

"Strip, strap, stroll, 

ist. der Eimer bald voll?" 

Doch bei dem Geräusch des Melkens wurde er nicht verstanden. 
Hernach trat der Hausherr in den Stall und sprach: "Morgen, soll 
dieK uh da geschlachtet werden." Da war dem Daaumerling angst, 
daß er mit heller Stimmerrief: "Laßt mich erst heraus, ich sitzeja 
drin." Der Herr hörte das wohl, wußte aber nicht, wo die Stimme 
herkam. "Wo bist du?" fragte er. "In der schwarzen," antwortete 
er, aber der Herr verstand nicht was das heißen sollte und ging 
fort. 

Am anderen Morgen ward die Kuh geschlachtet. 
Glücklicherweise traf bei dem Zerhacken und Zerlegen den 
Daumerling, kein Hieb, aber er geriet unter das W urstfleisch. Wie 
nun der Metzger herbeitrat und seine Arbeit anfing, schrieer aus 
Leibeskräften: "Hackt nicht zu tief, hackt nicht zu tief, ich stecke 
ja drunter." Vor dem Lärmen der Hackmesser hörte das kein 
Mensch. Nun hatte der arme Daumerling seineN ot, aber dieN ot 
macht Beine, und da sprang er so behend zwischen den 
Hackmessern durch, daß ihn keins anrührte, und er mit heiler 
Haut davonkam. Aber entspringen konnte er auch nicht: es war 
keineandere Auskunft, er mußtesich mit den Speckbrocken in eine 
Blutwurst hinunterstopfen lassen. Da war das Quartier etwas enge, 
und dazu ward er noch in den Schornstein zum Räuchern 
aufgehängt, wo ihm Zeit und Weile gewaltig lang wurde. Endlich 
im Winter wurde er heruntergeholt, weil die Wurst einem Gast 
sollte vorgesetzt werden. Als nun die Frau Wirtin die Wurst in 
Scheiben schnitt, nahm er sich in acht, daß er den Kopf nicht zu 
weit vorstreckte, damit ihm nicht etwa der Hals mit abgeschnitten 
würde: endlich ersah er seinen Vorteil, machte sich Luft und 
sprang heraus. 

In dem Hause aber, wo esihm so übel ergangen war, wollte das 
Schneiderlein nicht länger mehr bleiben, sondern begab sich gleich 
wieder auf die Wanderung. Doch seine Freiheit dauerte nicht 
lange. Auf dem offenen Feldekam eseinem F uchsin den Weg, der 
schnappte es in Gedanken auf. "Ei, Herr Fuchs," riefs 
Schneiderlein, "ich bin's ja, der in eurem Hals steckt, laßt mich 
wieder frei." "Du hast recht," antwortete der Fuchs, "an dir habe 
ich doch so viel als nichts; versprichst du mir dieHühner in deines 
Vaters Hof, so will ich dich loslassen." "Von Herzen gern," 
antwortete der Daumerling, "dieHühner sollst du allehaben, das 
gelobe ich dir." Da ließ ihn der Fuchs wieder los und trug ihn 
selber heim. Als der Vater sein liebes Söhnlein wieder sah, gab er 
dem Fuchs gern alledieHühner, dieer hatte. "Dafür bring ich dir 
auch ein schön' Stück Geld mit," sprach der Daumerling und 
reichteihm den Kreuzer, den er auf seiner Wanderschaft erworben 
hatte. 

"Warum hat aber der Fuchs die armen Piephühner zu fressen 
kriegt?" "Ei, du Narr, deinem Vater wird ja wohl sein Kind lieber 
sein alsdieH ühner auf dem Hof." 


KHM 46. FITCHERSVOGEL 


("Fitchers Vogel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle46 (KHM 46). Grimms 
Anmerkung notiert zur Herkunft „zwei Erzählungen aus Hessen" 
(von Friederike Mannel aus Allendorf an der Landsburg und von 
Dortchen Wild ausK assel, Wilhelm Grimms späterer Frau). 
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Inhalt: Das Märchen beschreibt, wie nacheinander die drei 
schönen Töchter eines Mannes durch einen arglistigen 
Hexenmeister entführt werden. Jedes der Mädchen bekommt, als 
der Hexenmeister sein Haus eines Tages verlassen muss, einen 
Schlüssel und ein Ei zur Aufbewahrung ausgehändigt mit der 
Auflage, dasEi zu hüten und den Schlüssel, der zu einer Kammer 
gehört, nicht zu benutzen. Die beiden ersten Mädchen scheitern an 
dieser Aufgabe und werden in dem Raum, den sie trotz Verbots 
öffnen, geschlachtet. Das dritte Mädchen geht aber hinreichend 
vorsichtig vor und bleibt nicht nur unentdeckt, sondern vermag 
sogar, die Schwestern wieder zu lebenden Menschen 
zusammenzusetzen. Sie schickt den heimgekehrten Hexenmeister, 
der sie nach der vermeintlich bestandenen Prüfung nun heiraten 
will, mit einem Korb voll Gold zu ihrem Vater. Die beiden 
wiederbelebten Schwestern aber werden in dem Korb versteckt 
und so von dem Hexenmeister unter Mühen wieder heim getragen. 
Derweil so die älteren Schwestern nach Hause gelangen, treffen 
bereits die Hochzeitsgäste des Hexenmeisters ein. Das Mädchen 
verlässt nun selbst das Haus, wälzt sich vorher aber erst in Honig 
und dann in den Federn eines Bettes, um als Fitchers Vogel 
entkommen zu können. Die Gäste werden im Vorbeigehen 
aufgefordert, das Haus des Hexenmeisters zu betreten. Ein zu 
diesem Zweck arrangierter Totenkopf gaukelt dieAnwesenheit der 
Braut vor. Als schließlich die Gäste im Haus sind und auch der 
heimkehrende Hexenmeister sich zu ihnen gesellt hat, vermag die 
herbeigeeilte Verwandtschaft der Mädchen nun, indem sie das 
Haus anzündet, um den Hexenmeister mitsamt seinem Gesindel zu 
töten.) 


Es war einmal ein Hexenmeister, der nahm die Gestalt eines 
armen Mannes an, ging vor die Häuser und bettelte, und fing die 
schönen Mädchen. Kein Mensch wußte, wo er siehinbrachte, denn 
sie kamen nie wieder zum Vorschein. Eines Tages erschien er vor 
der Thür einesMannes, der drei schöne Töchter hatte, sah aus wie 
ein armer schwacher Bettler und trug eine K ötze auf dem Rücken, 
als wollte er milde Gaben darin sammeln. Er bat um ein bißchen 
Essen, und als die älteste herauskam und ihm ein Stück Brot 
reichen wollte, rührteer sienur an, und sie mußte in seine K ötze 
springen. Darauf eilteer mit starken Schritten fort und trug siein 
einen finsteren Wald zu seinem Hause, das mitten darin stand. In 
dem Hause war allesprächtig, er gab ihr was sienur wünschte und 
sprach: "Mein Schatz, es wird dir wohl gefallen bei mir, du hast 
alles was dein Herz begehrt." Dasdauerteein paar Tage, da sagte 
er: "Ich muß fortreisen und dich eine kurze Zeit allein lassen, da 
sind die Hausschlüssel, du kannst überall hingehen und alles 
betrachten, nur nicht in eine Stube, die dieser kleine Schlüssel da 
aufschließt, das verbiet ich dir bei Lebensstrafe." Auch gab er ihr 
ein Ei und sprach: "Das Ei verwahre mir sorgfältig und trag es 
lieber beständig bei dir, denn ginge es verloren, so würde ein 
großes Unglück daraus entstehen." Sienahm dieSchlüssel und das 
Ei, und versprach alles wohl auszurichten. Alser fort war, ging sie 
in dem Hause herum von unten bis oben und besah alles, die 
Stuben glänzten von Silber und Gold, und siemeinte, siehätte nie 
so große Pracht gesehen. Endlich kam sie auch zu der verbotenen 
Thür, sie wollte vorübergehen, aber die Neugierde ließ ihr keine 
Ruhe. Sie besah den Schlüssel, er sah aus wie ein anderer, sie 
steckteihn ein und drehteein wenig, dasprang dieThür auf. Aber 
was erblickte sie, als sie hineintrat? Ein großes blutiges Becken 
stand in der Mitte, und darin lagen tote, zerhauene Menschen, 
daneben stand ein Holzblock und ein blinkendes Beil lag darauf. 
Sie erschrak so sehr, daß das Ei, das sie in der Hand hidt, 
hineinplumpte. Sieholtees wieder heraus und wischte das Blut ab, 


aber vergeblich, eskam den Augenblick wieder zum Vorschein; sie 
wischteund schabte, aber siekonnteesnicht herunterkriegen. 

Nicht lange, so kam der Mann von der Reise zurück, und das 
erste, was er forderte, war der Schlüssel und das Ei. Siereichte es 
ihm hin, aber sie zitterte dabei, und er sah gleich an den roten 
Flecken, daß siein der Blutkammer gewesen war. "Bist du gegen 
meinen Willen in dieK ammer gegangen," sprach er, "so sollst du 
gegen deinen Willen wieder hinein. Dein Leben ist zu Ende." Er 
warf sie nieder, schleifte sie an den Haaren hin, schlug ihr das 
Haupt auf dem Blocke ab und zerhackte sie, daß ihr Blut auf den 
Boden dahinfloß. Dann warf er siezu den übrigen insBecken. 

"Jetzt will ich mir die zweite holen," sprach der Hexenmeister, 
ging wieder in Gestalt eines armen Mannes vor das Haus und 
bettelte. Da brachteihm die zweite ein Stück Brot, er fing siewie 
die erste durch bloßes Anrühren und trug sie fort. Es erging ihr 
nicht besser als ihrer Schwester, sie ließ sich von ihrer Neugierde 
verleiten, öffnete die Blutkammer und schaute hinein, und mußte 
es bei seiner Rückkehr mit dem Leben büßen. Er ging nun und 
holte die dritte, die aber war klug und listig. Als er ihr die 
Schlüssel und das Ei gegeben hatte und fortgereist war, verwahrte 
siedasEi erst sorgfältig, dann besah siedas Haus und ging zuletzt 
in die verbotene Kammer. Ach, was erblickte sie! Ihre beiden 
lieben Schwestern lagen da in dem Becken jämmerlich ermordet 
und zerhackt. Aber siehub an und suchte die Glieder zusammen 
und legte siezurecht. Kopf, Leib, Arme und Beine. Und alsnichts 
mehr fehlte, da fingen die Glieder an sich zu regen und schlossen 
sich aneinander, und beide Mädchen öffneten die Augen und 
waren wieder lebendig. Da freuten sie sich, küßten und herzten 
einander. Der Mann forderte bei seiner Ankunft gleich Schlüssel 
und Ei, und als er keine Spur von Blut daran entdecken konnte, 
sprach er: "Du hast die Probe bestanden, du sollst meine Braut 
sein." Er hatte jetzt keine Macht mehr über sie und mußte thun 
was sie verlangte. "Wohlan," antwortete sie, "du sollst vorher 
einen Korb voll Gold meinem Vater und meiner Mutter bringen 
und es selbst auf deinem Rücken hintragen; derweil will ich die 
Hochzeit bestellen." Dann lief sie zu ihren Schwestern, die sie in 
einem K ämmerlein versteckt hatte, und sagte: "Der Augenblick ist 
da, wo ich euch retten kann; der Bösewicht soll euch selbst wieder 
heimtragen: aber sobald ihr zu Hause seid, sendet mir Hilfe." Sie 
setzte beide in einen Korb und deckte sie mit Gold ganz zu, daß 
nichts von ihnen zu sehen war, dann rief sie den Hexenmeister 
herein und sprach: "Nun trag den Korb fort, aber daß du mir 
unterwegs nicht stehen bleibst und ruhest, ich schaue durch mein 
Fensterlein und habeacht." 

Der Hexenmeister hob den Korb aus seinen Rücken und ging 
damit fort, er drückte ihn aber so schwer, daß ihm der Schweiß 
über das Angesicht lief. Da setzte er sich nieder und wollte ein 
wenig ruhen, aber gleich rief eine im Korbe: "Ich schaue durch 
mein Fensterlein und sehe, daß du ruhst, willst du gleich weiter." 
Er meinte, die Braut rief ihm das zu und machte sich wieder auf, 
Nochmals wollte er sich setzen, aber es rief gleich: "Ich schaue 
durch mein Fensterlein und sehe, daß du ruhst, willst du gleich 
weiter." Und so oft er stillstand, rief es, und da mußte er fort, bis 
er endlich stöhnend und außer Atem den Korb mit dem Gold und 
den beiden Mädchen in ihrer Eltern Hausbrachte. 

Daheim aber ordnete die Braut das Hochzeitsfest an und ließ die 
Freunde des Hexenmeisters dazu einladen. Dann nahm sie einen 
Totenkopf mit grinsenden Zähnen, setzte ihm einen Schmuck auf 
und einen Blumenkranz, trug ihn oben vors Bodenloch und ließ 
ihn da hinausschauen. Als alles bereit war, steckte sie sich in ein 
Faß mit Honig, schnitt das Bett auf und wälztesich darin, daß sie 
aussah wie ein wunderlicher Vogel und kein Mensch sie erkennen 
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konnte. Da ging sie zum Hause hinaus, und unterwegs begegnete 
ihr ein Teil der Hochzeitsgäste, die fragten: 

"Du FitchersV ogel, wo kommst du her?" 

"Ich kommevon FitzeF itchersH auseher." 

"Wasmacht denn da diejungeBraut?" 

"Hat gekehrt von unten bisoben dasH aus 

und guckt zum Bodenloch heraus." 

Endlich begegnete ihr der Bräutigam, der 
zurückwanderte. Er fragtewiedieanderen: 

"Du FitchersV ogel, wo kommst du her?" 

"Ich kommevon FitzeF itchers H ause her." 

"Was macht denn da meinejunge Braut?" 

"Hat gekehrt von unten bisoben dasH aus 

und guckt zum Bodenloch heraus." 

Der Bräutigam schautehinauf und sah den geputzten Totenkopf, 
da meinteer, es wäre seineBraut und nickteihr zu und grüßtesie 
freundlich. Wieer aber samt seinen Gästen insH aus gegangen war, 
da langten dieBrüder und Verwandten der Braut an, die zu ihrer 
Rettung gesendet waren. Sie schlossen alle Thüren, des Hauses zu, 
daß niemand entfliehen konnte, und steckten es an, also daß der 
Hexenmeister mit samt seinem Gesindel verbrennen mußte. 


langsam 


KHM 47, VON DEM MACHANDELBAUM * 


("Van dem Machandelboom" (gemeint ist niemals der 
Mandelbaum sondern der Wacholderbaum*) ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 47 
(KHM 47) in Plattdeutsch. Bis zur 2. Auflage schrieb sich der 
Titel Van den Machandel-Boom, bis zur 4. Auflage "Van den 
Machandelboom". Das Märchen geht auf den Maler Philipp Otto 
Runge zurück und wurde erstmals 1808 in Achim von Arnims 
"Zeitung für Einsiedler" unter dem Titel "Von den Mahandel 
Bohm" veröffentlicht. [* Der Gemeine Wacholder (Latin: 
Juniperus Communis), auch Heide-Wacholder (Volksnamen: 
Machandelbaum, Kranewittbaum, Reckholder, Weihrauchbaum, 
Feuerbaum), ist eine Pflanzenart, die zur Gattung Wacholder aus 
der Familie der Zypressengewächse (Latin: Cupressaceae) gehört. 
Der Heide-Wacholder ist sehr weit verbreitet in der nördlichen 
Hemisphäre. Deutscher Schnaps ist teilweise hergestellt von 
Wacholder.] 

Inhalt: DiefrommeF rau einesreichen Mannes wünscht sich beim 
Schälen eines Apfels unter dem Wacholderbaum, wobei sie sich in 
den Finger schneidet, ein Kind so rot wiedasBlut und so weiß wie 
der Schnee. Sie wird schwanger, stirbt bei der Geburt des Sohnes 
und wird unter dem Baum begraben. Nach der Trauer heiratet der 
Mann eineFrau, diemit ihm eine Tochter hat, aber den Stiefsohn 
hasst. Als einmal die Tochter einen Apfel will, bekommt sie ihn 
zunächst. Als sie aber darum bittet, dass ihr Bruder auch einen 
bekommt, nimmt die Mutter der Tochter den Apfel weg, und sagt 
ihr, sie solle auf ihren Bruder warten. Als dieser sich aber in die 
Truhe mit den Apfeln bückt, schlägt die Stiefmutter ihm mit dem 
Deckel den Kopf ab. Erschrocken setzt sieihn wieder auf, bindet 
ein Halstuch um und setzt ihn mit dem Apfel in der Hand vors 
Haus. Sie veranlasst dieTochter, ihm eineOhrfeigezu geben, daer 
nicht antwortet, so dass der Kopf abfällt. Das M ädchen ist zutiefst 
bestürzt, die Mutter aber bereitet aus der Leiche des Knaben eine 
Mahlzeit, und die Tochter weint hinein. Der Vater ist traurig, als 
er hört, sein Sohn sei plötzlich zu Verwandten weggegangen, isst 
aber mit besonderer Hingabe die ganze Suppe. Die Tochter 
sammelt dieK.nochen und legt sieweinend in ein Seidentuch unter 
dem Baum. Da wird ihr leicht zumute, die Wacholderzweige 


bewegen sich wieHände, und aus einem Feuer im Nebel fliegt ein 
schöner singender Vogel. DieKnochen sind weg. Der Vogel singt 
auf dem Dach eines Goldschmieds, eines Schusters und auf dem 
Lindenbaum vor einer Mühle Für die Wiederholung des Liedes 
verlangt er eine Goldkette, rote Schuhe und einen Mühlstein. 
Dann singt er zu Hause auf dem Wacholderbaum, wodurch dem 
Vater wohl und der Mutter angst wird. Er wirft dem Vater die 
K.etteum den Hals und der Schwester wirft er dieSchuhe zu. Beide 
freuen sich darüber, sodass auch die Mutter hinausgeht; ihr wirft 
der Vogel jedoch den Mühlstein auf den Kopf und erschlägt sie 
damit. Da ersteht aus Dampf und Flamme der Sohn wieder, und 
der Vater und dieK inder setzen sich vergnügt zum Essen.) 


Das ist nun lange her, wohl an die zweitausend Jahre, da war 
einmal ein reicher Mann, der hatte eineschönefromme Frau, und 
sie hatten sich beide sehr lieb, hatten aber keine Kinder. Sie 
wünschten sich aber sehr welche, und dieF rau betete darum soviel 
Tag und Nacht; aber siekriegten und kriegten keine. Vor ihrem 
Hause war ein Hof, darauf stand ein M achandelbaum. Unter dem 
stand die Frau einstmals im Winter und schälte sich einen Apfel, 
und als sie sich den Apfel so schälte, da schnitt sie sich in den 
Finger, und das Blut fiel in den Schnee, "Ach," sagtedieFrrau und 
seufzte so recht tief auf, und sah das Blut vor sich an, und war so 
recht wehmütig: "Hätteich doch ein Kind, so rot wieBlut und so 
weiss wie Schnee." Und als sie das sagte, da wurde ihr so recht 
fröhlich zumute: Ihr war so recht, als solltees etwas werden. Dann 
ging sienach Hause, und es ging ein Monat hin, da verging der 
Schnee; und nach zwei Monaten, da wurde alles grün; nach drei 
Monaten, da kamen die Blumen aus der Erde; und nach vier 
Monaten, da schossen alleBäumeinsH.olz, und diegrünen Zweige 
waren alle miteinander verwachsen. Da sangen die V‘öglein, dass 
der ganze Wald erschallte, und die Blüten fielen von den Bäumen, 
da war der fünfte Monat vergangen, und sie stand immer unter 
dem Machandelbaum, der roch so schön. Da sprang ihr das Herz 
vor Freude, und sie fiel auf dieKnie und konnte sich gar nicht 
lassen. Und als der sechste Monat vorbei war, da wurden die 
Früchtedick und stark, und siewurde ganz still. Und im siebenten 
Monat, da griff sie nach den Machandelbeeren und ass sie so 
begehrlich; und dawurdesietraurig und krank. Da ging der achte 
Monat hin, und sierief ihren Mann und weinte und sagte: "Wenn 
ich sterbe, so begrabe mich unter dem Machandelbaum." Da 
wurde sie ganz getrost und freute sich, bis der neunte Monat 
vorbei war: da kriegtessieein Kind so weiss wie der Schnee und so 
rot wieBlut, und alssiedassah, da freutesiesich so, dass siestarb. 

Da begrub ihr Mann sieunter dem Machandelbaum, und er fing 
an, so sehr zu weinen; eine Zeitlang dauerte das, dann flossen die 
Tränen schon sachter, und als er noch etwas geweint hatte, da 
hörteer auf, und dann nahm er sich wieder eineF rau. 

Mit der zweiten Frau hatteer eine Tochter; das Kind aber von 
der ersten Frau war ein kleiner Sohn, und war so rot wieBlut und 
so weisswieSchnee. Wenn dieFrau ihre Tochter so ansah, so hatte 
sie sie sehr lieb; aber dann sah sie den kleinen Jungen an, und das 
ging ihr so durchsHerz, und esdünktesie, alsstündeer ihr überall 
im Wege, und siedachte dann immer, wiesieihrer Tochter all das 
Vermögen zuwenden wollte, und der Böse gab esihr ein, dass sie 
dem kleinen Jungen ganz gram wurde, und sie stiess ihn aus einer 
Eckein die andere, und puffte ihn hier und knuffte ihn dort, so 
dass das arme Kind immer in Angst war. Wenn er dann aus der 
Schulekam, so hatteer keinen Platz, wo man ihn in Ruhe gelassen 
hätte. 

Einmal war die Frau in dieKammer hoch gegangen; da kam die 
kleine Tochter auch herauf und sagte: "Mutter, gib mir einen 
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Apfel." - "Ja, mein Kind," sagte die Frau und gab ihr einen 
schönen Apfel aus der Kiste; die Kiste aber hatte einen grossen 
schweren Deckel mit einem grossen scharfen eisernen Schloss. 
"Mutter," sagte die kleine Tochter, "soll der Bruder nicht auch 
einen haben?" Das verdross dieF rau, doch sagte sie: "Ja, wenn er 
aus der Schule kommt." Und als sieihn vom Fenster aus gewahr 
wurde, so war das gerade, als ob der Böse in sie gefahren wäre, 
und siegriff zu und nahm ihrer Tochter den Apfel wieder weg und 
sagte; "Du sollst ihn nicht eher haben als der Bruder." Da warf sie 
den Apfel in dieKisteund machte dieK istezu. Da kam der kleine 
Junge in die Tür; da gab ihr der Böse ein, dass sie freundlich zu 
ihm sagte: "Mein Sohn, willst du einen Apfel haben?" und sah ihn 
so jähzornig an. "Mutter," sagte der kleine] unge, "was siehst du 
so grässlich aus! Ja, gib mir einen Apfel!" - "Da war ihr, als sollte 
sie ihm zureden. "Komm mit mir," sagte sie und machte den 
Deckel auf, "hol dir einen Apfel heraus!" Und alsder kleine] unge 
sich hineinbückte, da riet ihr der Böse; bratsch! Schlug sie den 
Deckel zu, dass der Kopf flog und unter die roten Apfel fiel. Da 
überlief sie die Angst, und sie dachte: "Könnt ich das von mir 
bringen!" Da ging sie hinunter in ihre Stube zu ihrer Kommode 
und holte aus der obersten Schublade ein weisses Tuch und setzt 
den Kopf wieder auf den Hals und band das Halstuch so um, dass 
man nichtssehen konnte und setzt ihn vor dieTüre auf einen Stuhl 
und gab ihm den Apfel in dieHand. 

Darnach kam Marlenchen zu ihrer Mutter in die Küche. Die 
stand beim Feuer und hatte einen Topf mit heissem Wasser vor 
sich, den rührte sieimmer um. "Mutter," sagte Maarlenchen, "der 
Bruder sitzt vor der Türe und sieht ganz weiss aus und hat einen 
Apfel in der Hand. Ich hab ihn gebeten, er soll mir den Apfel 
geben, aber er antwortet mir nicht; das war mir ganz unheimlich." 
- "Geh noch einmal hin," sagte dieM utter, "und wenn er dir nicht 
antwortet, dann gib ihm eins hinter die Ohren." Da ging 
Marlenchen hin und sagte: "Bruder, gib mir den Apfel!" Aber er 
schwieg still; da gab sie ihm eins hinter die Ohren. Da fiel der 
Kopf herunter; darüber erschrak sieund fing an zu weinen und zu 
schreien und lief zu ihrer Mutter und sagte: "Ach, Mutter, ich hab 
meinem Bruder den Kopf abgeschlagen," und weinte und weinte 
und wollte sich nicht zufrieden geben. "Marlenchen," sagte die 
Mutter, "was hast du getan! Aber schweig nur still, dass es kein 
Mensch merkt; dasist nun doch nicht zu ändern, wir wollen ihn in 
Sauer kochen." Da nahm die Mutter den kleinen Jungen und 
hackteihn in Stücke, tat siein den Topf und kochteihn in Sauer. 
Marlenchen aber stand dabei und weinte und weinte, und die 
Tränen fielen allein den Topf, und siebrauchten kein Salz. 

Da kam der Vater nach Hause und setztesich zu Tisch und sagte: 
"Wo ist denn mein Sohn?" Datrug die Mutter einegrosse, grosse 
Schüssel mit Schwarzsauer auf, und Marlenchen weinte und 
konntesich nicht halten. Da sagte der V ater wieder: "Wo ist denn 
mein Sohn?" - "Ach," sagte die Mutter, "er ist über Land 
gegangen, zu den Verwandten seiner Mutter; er wollte dort eine 
Weile bleiben." - "Was tut er denn dort? Er hat mir nicht mal 
Lebewohl gesagt!" - "Oh, er wollteso gern hin und bat mich, ob er 
dort wohl sechs Wochen bleiben könnte; er ist ja gut aufgehoben 
dort." - "Ach," sagteder Mann, "mir ist so recht traurig zumute; 
das ist doch nicht recht, er hätte mir doch Lebewohl sagen 
können." Damit fing er an zu essen und sagte: "Marlenchen, 
warum weinst du? Der Bruder wird schon wiederkommen." - "Ach 
Frau," sagteer dann, "was schmeckt mir das Essen schön! Gib mir 
mehr!" Und jemehr er ass, um so mehr wollteer haben und sagte: 
"Gebt mir mehr, ihr sollt nichtsdavon aufheben, dasist, alsob das 
allesmein wäre." Und er assund ass, und dieK nochen warf er alle 
unter den Tisch, biser mit allem fertig war. M arlenchen aber ging 


hin zu ihrer Kommode und nahm aus der untersten Schublade ihr 
bestes seidenesTuch und holteall dieBeinchen und Knochen unter 
dem Tisch hervor und band siein dasseideneTuch und trug sievor 
die Tür und weinte blutige Tränen. Dort legte sie sie unter den 
Machandelbaum in das grüne Gras, und als sie sie dahin gelegt 
hatte, da war ihr auf einmal ganz leicht, und sieweintenicht mehr. 
Da fing der Machandelbaum an, sich zu bewegen, und die zweige 
gingen immer so voneinander und zueinander, so recht, wie wenn 
sich einer von Herzen freut und die Hände zusammenschlägt. 
Dabei ging ein Nebel von dem Baum aus, und mitten in dem Nebel, 
da brannte es wie Feuer, und aus dem Feuer flog so ein schöner 
Vogel heraus, der sang so herrlich und flog hoch in dieLuft, und 
alser weg war, da war der Maachandelbaum wieer vorher gewesen 
war, und das Tuch mit den Knochen war weg. Marlenchen aber 
war so recht leicht und vergnügt zumute, so recht, als wenn ihr 
Bruder noch lebte. Da ging sie wieder ganz lustig nach Hause, 
setzte sich zu Tisch und ass. Der Vogel aber flog weg und setzte 
sich auf einesGoldschmieds Haus und fing an zu singen: 

"Mein Mutter der mich schlacht, 

mein Vater der mich ass, 

mein Schwester der Marlenichen 

sucht allemeineBenichen, 

bindt siein ein seiden Tuch, 

legt'sunter den M achandelbaum. 

Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Der Goldschmied sass in seiner Werkstatt und machte eine 
goldene Kette; da hörte er den Vogel, der auf seinem Dach sass 
und sang, und das dünkte ihn so schön. Da stand er auf, und alser 
über die Türschwelle ging, da verlor er einen Pantoffel. Er ging 
aber so recht mitten auf die Strasse hin, mit nur einem Pantoffel 
und einer Socke; sein Schurzfell hatte er vor, und in der einen 
Hand hatteer die goldene Kette, und in der anderen die Zange; 
und dieSonne schien so hell auf die Strasse. Da stellteer sich nun 
hin und sah den Vogel an. "Vogel," sagteer da, "wieschön kannst 
du singen! Sing mir das Stück noch mal!" - "Nein," sagte der 
Vogel, "zweimal sing ich nicht umsonst. Gib mir die goldene 
Kette, so will ich es dir noch einmal singen." - "Da," sagte der 
Goldschmied, "hast du diegoldene Kette nun sing mir das noch 
einmal!" Da kam der Vogel und nahm die goldene Kette in die 
rechte Kralle, setzte sich vor den Goldschmied hin und sang: 
"Mein Mutter der mich schlacht, mein Vater der mich ass, mei 
Schwester der Marlenichen, sucht allemeineBenichen, bindt siei 
ein seiden Tuch, legt'sunter den M achandelbaum. Kiwitt, kiwitt, 
wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Da flog der Vogel fort zu einem Schuster, und setzt sich auf sein 
Dach und sang: "Mein Mutter der mich schlacht, mein Vater der 
mich ass, mein Schwester der Marlenichen, sucht alle meine 
Benichen, bindt sie in ein seiden Tuch, legt's unter den 
M achandelbaum. Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Der Schuster hörte das und lief in Hemdsärmeln vor seine Tür 
und sah zu seinem Dach hinauf und musstedieHand vor dieAugen 
halten, dass dieSonne ihn nicht blendete. "Vogel," sagteer, "was 
kannst du schön singen." Darief er zur Tür hinein: "Frau, komm 
mal heraus, da ist ein Vogel; sieh doch den Vogel, der kann mal 
schön singen." Dann rief er noch seineT ochter und dieKinder und 
die Gesellen, dieLehrjungen und die Mägde, und sie kamen alle 
auf die Strasse und sahen den Vogel an, wieschön er war; und er 
hatte so schönerote und grüne Federn, und um den Hals war er 
wie lauter Gold, und die Augen blickten ihm wie Sterneim Kopf. 
"Vogel," sagte der Schuster, "nun sing mir das Stück noch 
einmal!" - "Nein," sagte der Vogel, "zweimal sing ich nicht 
umsonst, du musst mir etwasschenken." - "Frau," sagteder Mann, 


Fa Vi 
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"geh auf den Boden, auf dem obersten Wandbrett, da stehen ein 
paar rote Schuh, die bring mal her!" Da ging die Frau hin und 
holtedieSchuhe "Da, Vogel," sagteder Mann, "nun sing mir das 
Lied noch einmal!" Da kam der Vogel und nahm dieSchuhein die 
linkeK ralleund flog wieder auf dasDach und sang: 

"Mein Mutter der mich schlacht, 

mein Vater der mich ass, 

mein Schwester der Marlenichen 

sucht allemeineBenichen, 

bindt siein ein seiden Tuch, 

legt'sunter den M achandelbaum. 

Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Und als er ausgesungen hatte, da flog er weg; dieKette hatte er 
in der rechten und die Schuhe in der linken Kralle, und er flog 
weit weg, biszu einer Mühle, und dieMühleging: Klippe klappe, 
klippe klappe, klippe klappe. Und in der Mühle sassen zwanzig 
Mühlknappen, die klopften einen Stein und hackten: Hick hack, 
hick hack, hick hack; und die Mühle ging klippe klappe, klippe 
klappe, klippe klappe. Da setzte sich der Vogel auf einen 
Lindenbaum, der vor der Mühlestand und sang: "Mein Mutter der 
mich schlacht," da hörte einer auf; "mein Vater der mich ass," da 
hörten noch zwei auf und hörten zu; "mein Schwester der 
Marlenichen" da hörten wieder vier auf; "sucht alle meine 
Benichen, bindt sie in ein seiden Tuch," nun hackten nur acht; 
"legt's unter," nun nur noch fünf; "den Machandelbaum" - nun 
nur noch einer; "Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön Vaagel bün ik!" 
Da hörte.der letzte auch auf, und er hatte geradenoch den Schluss 
gehört. "Vogel," sagteeer, "was singst du schön!" Lass mich das 
auch hören, sing mir dasnoch einmal!" - "Neun," sagteder Vogel, 
"zweimal sing ich nicht umsonst; gib mir den Mühlenstein, so will 
ich das noch einmal singen." - "Ja," sagte er, "wenn er mir allein 
gehörte, so solltest du ihn haben." - "Ja," sagten die anderen, 
"wenn er noch einmal singt, so soll er ihn haben." Da kam der 
Vogel heran und die Müller fassten alle zwanzig mit Bäumen an 
und hoben den Stein auf, "hu uh uhp, hu uh uhp, hu uh uhp!" Da 
steckte der Vogel den Hals durch dasLoch und nahm ihn um wie 
einen Kragen und flog wieder auf den Baum und sang: 

"Mein Mutter der mich schlacht, 

mein Vater der mich ass, 

mein Schwester der Marlenichen 

sucht allemeineBenichen, 

bindt siein ein seiden Tuch, 

legt'sunter den Maachandelbaum. 

Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Und als er das ausgesungen hatte, da tat er die Flügel 
auseinander und hattein der echten Kralle die Kette und in der 
linken dieSchuheund um den Halsden Mühlenstein, und flog weit 
weg zu seines atersHaus. 

In der Stube sass der Vater, dieM utter und Marlenchen bei Tisch, 
und der Vater sagte: "Ach, was wird mir so leicht, mir ist so recht 
gut zumute." - "Nein," sagte die Mutter, "mir ist so recht angst, 
so recht, als wenn ein schweres Gewitter käme." Marlenchen aber 
sass und weinteund weinte. Dakam der Vogel angeflogen, und als 
er sich auf das Dach setzte, da sagte der Vater: "Ach, mir ist so 
recht freudig, und die Sonne scheint so schön, mir ist ganz, als 
sollteich einen alten Bekannten wiedersehen!" - "Nein," sagte die 
Frau, "mir ist angst, dieZähne klappern mir und mir ist, als hätte 
ich Feuer in den Adern." Und sierissssich ihr Kleid auf, um Luft 
zu kriegen. Aber Marlenchen sass in der Ecke und weinte, und 
hatteihreSchürzevor den Augen und weintedieSchürzeganz und 
gar nass. Da setzte sich der Vogel auf den Machandelbaum und 
sang: "Meine Mutter diemich schlacht" - Da hielt sich dieM utter 


die Ohren zu und kniff dieAugen zu und wollte nicht sehen und 
hören, aber esbrausteihr in den Ohren wieder allerstärkste Sturm 
und die Augen brannten und zuckten ihr wie Blitze. "Mein Vater 
der mich ass" - "Ach Mutter," sagteder Mann, "da ist ein schöner 
Vogel, der singt so herrlich und die Sonne scheint so warm, und 
das riecht wie lauter Zinnamom." (Zimt) "Mein Schwester der 
Marlenichen" - Da legte Marlenchen den Kopf auf die Knie und 
weintein einem fort. Der Mann aber sagte: "Ich gehe hinaus; ich 
muss den Vogel in der Nähe sehen." - "Ach, geh nicht," sagte die 
Frau, "mir ist, als bebte das ganze Haus und stünde in Flammen." 
Aber der Mann ging hinaus und sah sich den Vogel an - "sucht alle 
meine Benichen, bindt sie in ein seiden Tuch, legt's unter den 
Machandelbaum. Kiwitt, kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Damit liess der Vogel die goldene K ette fallen, und sie fiel dem 
Mann gerade um den Hals, so richtig herum, dass sie ihm ganz 
wunderschön passte. Da ging er herein und sagte: "Sieh, was Ist 
das für ein schöner Vogel, hat mir eine so schöne goldene Kette 
geschenkt und sieht so schön aus." Der Frau aber war so angst, 
dass sielang in die Stube hinfiel und ihr dieMütze vom K opf fiel. 
Da sang der Vogel wieder: "Mein Mutter der mich schlacht" - 
"Ach, dass ich tausend Klafter unter der Erde wäre, dass ich das 
nicht zu hören brauchte!" - "Mein Vater der mich ass" - Dafiel die 
Frau wietot nieder. "Mein Schwester der Marlenichen" - "Ach," 
sagte Marlenchen, "ich will doch auch hinausgehen und sehn, ob 
mir der Vogel etwas schenkt?" Da ging sie hinaus. "Sucht alle 
meine Benichen, bindt siein ein seiden Tuch" - Da warf er ihr die 
Schuhe herunter. "Legt's unter den Machandelbaum. Kiwitt, 
kiwitt, wat vör'n schöön V agel bün ik!" 

Da war ihr so leicht und fröhlich. Sie zog sich die neuen roten 
Schuhe an und tanzte und sprang herein. "Ach," sagte sie, "mir 
war so traurig, alsich hinausging, und nun ist mir so leicht. Das 
ist mal ein herrlicher Vogel, hat mir ein Paar rote Schuhe 
geschenkt!" - "Nein," sagte die Frau und sprang auf, und die 
Haare standen ihr zu Berg wie F euerflammen, "mir ist, als sollte 
die Welt untergehen; ich will auch hinaus, damit mir leichter 
wird." Und alsssie aus der Tür kam, bratsch! Warf ihr der Vogel 
den Mühlstein auf den Kopf, dass sie ganz zerquetscht wurde. Der 
Vater und Marlenchen hörten das und gingen hinaus. Da ging ein 
Dampf und Flammen und Feuer aus von der Stätte, und als das 
vorbei war, da stand der kleine Bruder da, und er nahm seinen 
Vater und Marlenchen bei der Hand und waren alle drei so recht 
vergnügt und gingen insH.aus, setzten sich an den Tisch und assen. 


KHM 48. DER ALTE SULTAN 


("Der alte Sultan" ist ein Tiermärchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle48 (KHM 48). Grimms 
Fassung von 1812 ist ältester Beleg für die in Mittel- und 
Osteuropa häufige Kombination der Geschichte vom alten H und 
(ATU*101) alsAuslöser für den Krieg der Tiere(ATU*103, 104) 
in seiner Normalform mit Sieg der Schwachen über dieStarken. [* 
Die "Aarne-Thompson-Uther" Klassifikation, ist ein Katalog 
über Volkserzählungs-T pen. Siehe: Bibliographie] 

Inhalt: Der Alte Sultan ist ein alter zahnloser Hund, den sein 
Herr erschießen will. Der Wolf weiß Rat und raubt zum Schein das 
kleineK ind, und der Hund holt eszurück. Jetzt behandelt ihn der 
Bauer gut. Der Wolf glaubt, dafür ungestraft ein Schaf rauben zu 
können, aber der Hund verrät es dem Bauern, der den Wolf 
verdrischt. Dafür lässt der Wolf den Hund vom Schwein zum Duell 
fordern. Als.der alteH und mit einer alten dreibeinigen Katze dort 
auftaucht, halten die beiden anderen den aufgereckten Schwanz 
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der Katze für einen Säbel und ihr Hinken für das Aufheben von 
Steinen. Sie verstecken sich, aber seineOhren verraten dasSchwein 
im Laub. Beschämt schließt der Wolf Frieden.) 


Es hatte ein Bauer einen treuen Hund, der Sultan hieß, der war 
alt geworden, und hatte alle Zähne verloren, sodaß er nichts mehr 
festpacken konnte. Zu einer Zeit stand der Bauer mit seiner Frau 
vor der Hausthür, und sprach: "Den alten Sultan schieß ich 
morgen tot, der ist zu nichts mehr nütze." Die Frau, die Mitleid 
mit dem treuen Tierehatte, antwortete: "Da er uns so lange] ahre 
gedient hat und ehrlich bei unsgehalten, so könnten wir ihm wohl 
das Gnadenbrot geben." "Ei was," sagte der Mann, "du bist nicht 
recht gescheit; er hat keinen Zahn mehr im Maul und kein Dieb 
fürchtet sich vor ihm, er kann jetzt abgehen. Hat er uns gedient, so 
hat er sein gutesFressen dafür gekriegt." 

Der arme Hund, der nicht weit davon in der Sonne ausgestreckt 
lag, hatte alles mit angehört und war traurig, daß morgen sein 
letzter Tag sein sollte, Er hatte einen guten Freund, das war der 
Wolf, zu dem schlich er abends hinaus in den Wald und klagte 
über das Schicksal, das ihm bevorstände, "Höre, Gevatter," sagte 
der Wolf, "sei gutes M utes, ich will dir aus deiner N ot helfen. Ich 
habe etwas ausgedacht. Morgen in aller Frühe geht dein Herr mit 
seiner Frau ins Heu und sie nehmen ihr kleines Kind mit, weil 
niemand im Hause zurückbleibt. Siepflegen dasK ind während der 
Arbeit hinter die Hecke in den Schatten zu legen; lege dich 
daneben, gleich als wolltest du es bewachen. Ich will dann aus dem 
Walde herauskommen und das Kind rauben; du mußt mir eifrig 
nachspringen, als wolltest du es mir wieder abjagen. Ich lasse es 
fallen und du bringst es den Eltern wieder zurück, die glauben 
dann, du hättest es gerettet und sind viel zu dankbar, als daß sie 
dir ein Leid anthun sollten; im Gegenteil, du kommst in völlige 
Gnade und siewerden es dir an nichtsmehr fehlen lassen." 

Der Anschlag gefiel dem Hund und wie er ausgedacht war, so 
ward er auch ausgeführt. Der Vater schrie, als er den Wolf mit 
seinem Kinde durchs Feld laufen sah, als es aber der alte Sultan 
zurückbrachte, da war er froh, streichelteihn und sagte: "Dir soll 
kein Härchen gekrümmt werden, du sollst das Gnadenbrot essen, 
so lange du lebst." Zu seiner Frau aber sprach er: "Geh gleich 
heim und koche dem alten Sultan einen Weckbrei, den braucht er 
nicht zu beißen, und bring das Kopfkissen aus meinem Bette, das 
schenk ich ihm zu seinem Lager." Von nun an hatte es der alte 
Sultan so gut, als er sich's nur wünschen konnte, Bald hernach 
besuchte ihn der Wolf und freutesich, daß alles so wohl gelungen 
war. "Aber Gevatter," sagte er, "du wirst doch ein Auge 
zudrücken, wenn ich bei Gelegenheit deinem Herrn ein fettesSchaf 
weghole. Es wird einem heutzutage schwer sich durchzuschlagen." 
"Darauf rechne nicht," antwortete der Hund, "meinem Herrn 
bleibeich treu, das darf ich nicht zugeben." Der Wolf meinte, das 
wäre nicht im Ernste gesprochen, kam in der Nacht 
herangeschlichen und wolltesich dasSchaf holen. Aber der Bauer, 
dem der treue Sultan das Vorhaben des Wolfes verraten hatte, 
paßte ihm auf und kämmte ihm mit dem Dreschflegel garstig die 
Haare. Der Wolf mußte ausreißen, schrie aber dem Hund zu: 
"Wart, du schlechter Geselle, dafür sollst du büßen." 

Am anderen Morgen schickte der Wolf das Schwein und ließ den 
Hund hinaus in den Wald fordern, da wollten sie ihre Sache 
ausmachen. Der alteSultan konntekeinen Beistand finden alseine 
Katze, die nur drei Beine hatte, und als sie zusammen 
hinausgingen, humpelte die arme Katze daher und streckte 
zugleich vor Schmerz den Schwanz in dieHöhe. Der Wolf und sein 
Beistand waren schon an Ort und Stelle, als sie aber ihren Gegner 
daherkommen sahen, meinten sie, er führe einen Säbel mit sich, 


weil sieden aufgerichteten Schwanz der K.atzedafür ansahen. U nd 
wenn das arme Tier so auf drei Beinen hüpfte, dachten sie nicht 
anders alseshöbejedesmal einen Stein auf und wolltedamit auf sie 
werfen. Da ward ihnen beiden angst: das wilde Schwein verkroch 
sich insLaub und der Wolf sprang auf einen Baum. Der Hund und 
die Katze, als sie herankamen, wunderten sich, daß sich niemand 
sehen ließ. Das wilde Schwein aber hatte sich im Laub nicht ganz 
verstecken können, sondern die Ohren ragten noch heraus. 
Während dieK atzesich bedächtig umschaute, zwinste das Schwein 
mit den Ohren; die Katze, welche meinte, es regte sich da eine 
M aus, sprang darauf zu und biß herzhaft hinein. Da erhob sich das 
Schwein mit großem Geschrei, lief fort und rief: "Dort auf dem 
Baum da sitzt der Schuldige." Der Hund und die Katze schauten 
hinauf und erblickten den Wolf, der schämte sich, daß er sich so 
furchtsam gezeigt hatteund nahm von dem Hund den Frieden an. 


KHM 49, DIE SECHSSCHWÄNE 


("Die sechs Schwäne" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 49 (KHM 49). Es 
ähnelt sehr den Zwölf Brüdern (KHM 9) und den Sieben Raben 
(KHM 25). Die älteste literarisch fixierte Fassung des 
Schwanenkindermärchens ist die von Johannes de Alta Silva im 
"Dolopathos" um 1300. 

Inhalt: Ein König, der sich bei der Jagd im Wald verirrt hat, 
lässt sich von einer Hexe den Weg heraus zeigen und muss dafür 
deren Tochter heiraten. Um seine sechs Söhne und seine Tochter 
vor der Stiefmutter zu schützen, bringt er sie in ein Schloss im 
Wald, zu dem er den Weg mit einem Zaubergarn findet. Als die 
Königin das herausfindet, naht sie daraus Zauberhemden und 
verwandelt damit die Brüder in Schwäne. Die Schwester wandert 
nachts durch den Wald und trifft in einer RäuberhütteihreBrüder, 
die täglich für eine Viertelstunde ihre Schwanenhaut ablegen 
können. Um sie zu erlösen, darf sie sechs Jahre nicht sprechen, 
nicht lachen und muss sechs Hemden aus Sternblumen nähen. Ein 
König auf der Jagd findet und heiratet sie, aber seine Mutter 
verleumdet die Schweigende indem sie ihr dreimal das 
neugeborene Kind raubt und ihr den Mund mit Blut bestreicht. 
Alssie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll, kommen die 
sechs Schwäne geflogen. Sie erlöst sie mit den Hemden, wobei 
einem noch der Arme fehlt. DieSchwiegermutter wird verbrannt, 
und sieleben glücklich.) 


Es jagte einmal ein König in einem großen Walde und jagte 
einem Wild so eifrig nach, daß ihm niemand von seinen Leuten 
folgen konnte. Als der Abend herankam, hielt er still und blickte 
um sich, da sah er, daß er sich verirrt hatte. Er suchte einen 
Ausgang, konnte aber keinen finden. Da sah er einealte Frau mit 
wackelndem K.opfe, die auf ihn zukam; das war aber eine Hexe. 
"Liebe Frau," sprach er zu ihr, "könnt Ihr mir nicht den Weg 
durch den Wald zeigen?" "O ja, Herr König," antwortetesie, "das 
kann ich wohl, aber es ist eine Bedingung dabei, wenn Ihr die 
nicht erfüllt, so kommt Ihr nimmermehr aus dem Walde und müßt 
darin Hungers sterben." "Was ist das für eineBedingung?" fragte 
der König. "Ich habeeine Tochter," sagte die Alte, "die so schön 
ist wie Ihr keine auf der Welt finden könnt, und wohl verdient, 
EureGemahlin zu werden, wollt Ihr diezur Frau Königin machen, 
so zeige ich Euch den Weg aus dem Walde." Der König in der 
Angst seinesHerzens willigteein, und dieAlteführteihn zu ihrem 
Häuschen, wo ihre Tochter beim Feuer saß. Sie empfing den 
König als wenn sieihn erwartet hätte, und er sah wohl, daß sie 
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sehr schön war, aber sie gefiel ihm doch nicht, und er konnte sie 
ohne heimliches Grausen nicht ansehen. Nachdem er das Mädchen 
zu sich aufs Pferd gehoben hatte, zeigteihm dieAlteden Weg und 
der König gelangte wieder in sein königliches Schloß, wo die 
Hochzeit gefeiert wurde. 

Der König war schon einmal verheiratet gewesen und hatte von 
seiner ersten Gemahlin sieben Kinder, sechs Knaben und ein 
Mädchen, die er über alles auf der Welt liebte. Weil er nun 
fürchtete, die Stiefmutter möchte sie nicht gut behandeln und 
ihnen gar ein Leid anthun, so brachteer siein ein einsamesSchloß, 
das mitten in einem Walde stand. Es lag so verborgen, und der 
Weg war so schwer zu finden, daß er ihn selbst nicht gefunden 
hätte, wenn ihm nicht eine weise Frau ein Knäuel Garn von 
wunderbarer Eigenschaft geschenkt hätte; wenn er das vor sich 
hinwarf, so wickeltees sich von selbst Iosund zeigteihm den Weg. 
Der König ging aber so oft hinaus zu seinen lieben Kindern, daß 
der Königin seine Abwesenheit auffiel; sie war neugierig und 
wollte wissen was es draußen ganz allein in dem Walde zu schaffen 
habe. Sie gab seinen Dienern viel Geld und die verrieten ihr das 
Geheimnis und sagten ihr auch von dem Knäudl, das allein den 
Weg zeigen könnte Nun hatte sie keine Ruhe, bis sie 
herausgebracht hatte, wo der König das K näuel aufbewahrte, und 
dann machte sie kleine weißseidene Hemdchen, und da sie von 
ihrer Mutter die Hexenkünste gelernt hatte, so nähte sie einen 
Zauber hinein. Und alsder König einmal auf die] agd geritten war, 
nahm sie die Hemdchen und ging in den Wald und das K näuel 
zeigteihr den Weg. DieKiinder, dieausder Fernejemand kommen 
sahen, meinten, ihr lieber Vater käme zu ihnen und sprangen ihm 
voll Freude entgegen. Da warf sie über ein jedes eins von den 
Hemdchen, und wiedasihren Leib berührt hatte, verwandelten sie 
sich in Schwäne und flogen über den Wald hinweg. Die Königin 
ging ganz vergnügt nach Haus und glaubte ihre Stiefkinder los zu 
sein, aber das Mädchen war ihr mit den Brüdern nicht 
entgegengelaufen und sie wußte nichts von ihm. Anderen Tages 
kam der König und wollte seine Kinder besuchen, er fand aber 
niemand als das Mädchen. "Wo sind deine Brüder?" fragte der 
König. "Ach, lieber Vater," antwortete es, "die sind fort und 
haben mich allein zurückgelassen," und erzählte ihm, daß es aus 
seinem Fensterlein mit angesehen habe wie seine Brüder als 
Schwäne über den Wald weggeflogen wären, und zeigte ihm die 
Federn, die sie in dem Hofe hatten fallen lassen, und die es 
aufgelesen hatte. Der König trauerte, aber er dachtenicht, daß die 
Königin die böse That vollbracht hätte, und weil er fürchtete, das 
Mädchen würdeihm auch geraubt, so wollteer esmit fortnehmen. 
Aber eshatte Angst vor der Stiefmutter und bat den König, daß &s 
nur noch dieseN acht im Waldschloß bleiben dürfte. 

Dasarme Mädchen dächte: "Meines Bleibensist nicht länger hier, 
ich will gehen und meineBrüder suchen." Und alsdieN acht kam, 
entfloh es und ging geradein den Wald hinein. Es ging die ganze 
Nacht durch und auch den anderen Tag in einem fort, bis es vor 
Müdigkeit nicht weiter konnte. Da sah es eine Wildhütte, stieg 
hinauf und fand eine Stube mit sechs kleinen Betten, aber es 
getrautesich nicht, sich in eins zu legen, sondern kroch unter eins, 
legtesich auf den harten Boden und wolltedieN acht da zubringen. 
Als aber dieSonne bald untergehen wollte, hörteesein Rauschen 
und sah, daß sechs Schwäne zum Fenster hereingeflogen kamen. 
Sie setzten sich auf den Boden und bliesen einander an und bliesen 
sich alleF edern ab, und ihreSchwanenhaut streiftesich ab wieein 
Hemd. Da sah sie das Mädchen an und erkannte ihre Brüder, 
freute sich und kroch unter dem Bett hervor. Die Brüder waren 
nicht weniger erfreut, als sie ihr Schwesterchen erblickten, aber 
ihre Freude war von kurzer Dauer. "Hier kann deines, Bleibens 


nicht sein," sprachen siezu ihm. "dasist eineHerbergefür Räuber, 
wenn die heimkommen und finden dich, so ermorden sie dich." 
"Könnt ihr mich denn nicht beschützen?" fragte das 
Schwesterchen. "Nein," antworteten sie, "denn wir können nur 
eineViertelstundelang jeden Abend unsereSchwanenhaut ablegen, 
und haben in dieser Zeit unsere menschliche Gestalt, aber dann 
werden wir wieder in Schwäne verwandelt." Das Schwesterchen 
weinte und sagte: "Könnt ihr denn nicht erlöst werden?" "Ach 
nein," antworteten sie, "die Bedingungen sind zu schwer. Du 
darfst sechs Jahre lang nicht sprechen und nicht lachen, und mußt 
in der Zeit sechs Hemdchen für uns aus Sternenblumen 
zusammennähen. Kommt ein einziges Wort aus deinem Munde, so 
ist alle Arbeit verloren." Und als die, Brüder das gesprochen 
hatten, war die Viertelstunde herum, und sie flogen als Schwäne 
wieder zum Fenster hinaus. 

Das Mädchen aber faßte den festen Entschluß, seine Brüder zu 
erlösen und wenn es auch sein Leben kostete. Es verließ die 
Wildhütte, ging mitten in den Wald und setzte sich auf einen 
Baum und brachte da dieNacht zu. Am anderen Morgen ging &s 
aus, sammelte Sternblumen und fing an zu nähen. Reden konntees 
mit niemand, und zum Lachen hatte es keine Lust; es saß da und 
sah nur auf seine Arbeit. Als es schon lange Zeit da zugebracht 
hatte, geschah es, daß der König des Landes in dem Walde jagte 
und seine Jäger zu dem Baum kamen, auf welchem das Mädchen 
saß. Sieriefen esan und sagten: "Wer bist du?" Es gab aber keine 
Antwort. "Komm herab zu uns," sagten sie, "wir wollen dir nichts 
zuleidethun." Es schüttelte bloß mit dem Kopf. Als sie es weiter 
mit Fragen bedrängten, so warf es ihnen seine goldene Halskette 
herab und dachte sie damit zufrieden zu stellen. Sie ließen aber 
nicht ab, da warf esihnen seinen Gürtel herab, und als auch dies 
nichts half, seineStrumpfbänder, und nach und nach alles, was es 
anhatte und entbehren konnte, sodaß es nichts mehr als sein 
Hemdlein behielt. DieJäger ließen sich aber damit nicht abweisen, 
stiegen auf den Baum, hoben das Mädchen herab und führten es 
vor den König. Der König fragte: "Wer bist du? was machst du 
auf dem Baum?" Aber es antwortete nicht. Er fragte es in allen 
Sprachen, dieer wußte, aber es blieb stumm wieein Fisch. Weil es 
aber so schön war, so ward desK’önigs Herz gerührt, und er faßte 
eine großeLiebe zu ihm. Er that ihm seinen Mantel um, nahm es 
vor sich aufs Pferd und brachte es in sein Schloß. Da ließ er ihm 
reiche Kleider anthun, und es strahlte in seiner Schönheit wie der 
helle Tag, aber es war kein Wort aus ihm herauszubringen. Er 
setzte es bei Tisch an seine Seite, und seine bescheidenen Mienen, 
und seine Sittsamkeit gefielen ihm so sehr, daß er sprach: "Diese 
begehreich zu heiraten und keine andere auf der Welt," und nach 
einigen Tagen vermählteer sich mit ihr. 

Der König aber hatte eine böse Mutter, diewar unzufrieden mit 
dieser Heirat und sprach schlecht von der jungen Königin. "Wer 
weiß, wo dieDirneher ist," sagtesie, "dienicht reden kann: sieist 
eines Königs nicht würdig." Über ein Jahr, als die Königin das 
ersteK ind zur Welt brachte, nahm esihr dieAlteweg und bestrich 
ihr im Schlafe den Mund mit Blut. Da ging sie zum König und 
klagte siean, siewäreeineM enschenfresserin. Der König wolltees 
nicht glauben und litt nicht, daß man ihr ein Leid anthat. Sie saß 
aber beständig und nähte an den Hemden und achtete auf nichts 
anderes. Das nächste Mal, als sie wieder einen schönen Knaben 
gebar, übte die falsche Schwiegermutter denselben Betrug aus, 
aber der König konnte sich nicht entschließen, ihren Reden 
Glauben beizumessen. Er sprach: "Sie ist zu fromm und gut, als 
daß sieso etwasthun könnte, wäre sienicht stumm und könntesie 
sich verteidigen, so würde ihre Unschuld an den Tag kommen." 
Alsaber das dritteMal dieAltedas neugeboreneK ind raubte und 
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die Königin anklagte, die kein Wort zu ihrer Verteidigung 
vorbrachte, so konnte der König nicht anders, er mußte sie dem 
Gericht übergeben, und das verurteiltesie, den Tod durchs F euer 
zu erleiden. 

Alsder Tag herankam, wo dasUrteil sollte vollzogen werden, da 
war zugleich der letzte Tag von den sechs Jahren herum, in 
welchen sie nicht sprechen und nicht lachen durfte, und sie hatte 
ihre lieben Brüder aus der Macht des Zaubers befreit. Die sechs 
Hemden waren fertig geworden, nur daß an dem letzten der linke 
Armel noch fehlte, Als ssienun zum Scheiterhaufen geführt wurde, 
egtesiedieHemden aufihren Arm, und alssieoben stand und das 
Feuer eben sollte angezündet werden, so schaute sie sich um, da 
kamen sechs Schwäne durch die Luft dahergezogen. Da sah sie, 
daß ihre Erlösung nahte und ihr Herz regte sich, in Freude. Die 
Schwäne rauschten zu ihr her und senkten sich herab, sodaß sie 
ihnen die Hemden überwerfen konnte; und wie sie davon berührt 
wurden, fielen die Schwanenhäute ab, und ihre Brüder standen 
eibhaftig vor ihr und waren frisch und schön; nur dem jüngsten 
fehlte der linkeArm, und er hatte dafür einen Schwanenflügel am 
Rücken. Sieherzten und küßten sich, und dieK önigin ging zu dem 
König, der ganz bestürzt war, und fing an zu reden und sagte: 
"Liebster Gemahl, nun darf ich sprechen und dir offenbaren, daß 
ich unschuldig bin und fälschlich angeklagt," und erzählte ihm 
von dem Betrug der Alten, die ihre drei Kinder weggenommen 
und verborgen hätte. Da wurden siezur großen FreudedesK önigs 
herbeigeholt, und die böse Schwiegermutter wurde zur Strafe auf 
den Scheiterhaufen gebunden und zu Asche verbrannt. Der König 
aber und die Königin mit ihren sechs Brüdern lebten lange Jahre 
in Glück und Frieden. 


KHM 50. DORNRÖSCHEN 


("Dornröschen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 1. Auflage von 1812 an 
Stelle50 (KHM 50). Esgeht zurück, durch mündlicheWeitergabe 
über Marie Hassenpflug, auf Charles Perraults "La belle au bois 
dormant" (DieschlafendeSchöneim Wald). Diefrühestebekannte 
Version des Märchens steht jedoch in den Erzählungen 
"Perceforest," geschrieben zwischen 1330 und 1344. Sie wurde 
dann erstmalig veröffentlicht von Giambattista Basile in seiner 
Erzählungs-Sammlung "La Pentamerone" (publiziert im Jahre 
1634). 

Inhalt: Ein Königspaar bekommt endlich ein Kind, Zur Taufe 
sollen sieben Feen der Tochter Gaben wie Schönheit und 
dergleichen verleihen. Da kommt eine alte, vergessene Fee dazu, 
beleidigt, weil kein Goldbesteck übrig ist, verflucht sie das Kind, 
am Stich einer Spindel zu sterben. Doch eine der jungen Feen hat 
ihren Wunsch aufgespart und mildert den Tod zu hundertjährigem 
Schlaf, aus dem ein Prinz sieerwecken wird. Der König verbannt 
alle Spindeln. Nach 15 oder 16 Jahren findet das Kind einen 
Schlossturm, wo eine freundliche Alte spinnt, greift nach der 
Spindel und sinkt hin. Man legt sie aufs Bett. Damit sie beim 
Erwachen nicht allein ist, lässt die Fee alle im Schloss auch 
schlafen und Bäume dicht umher wachsen, dass niemand sie stört. 
Nach 100 Jahren jagt dort ein Prinz und wundert sich über die 
Türmeim Wald. Die meisten meinen, da hause ein Menschenfresser, 
nur ein alter Bauer weiß von der schlafenden Schönheit. Die 
Bäume, Brombeeren und Dornbüsche machen dem Prinzen Platz, 
er findet alle sschlafend, schließlich diePrinzessin. Sie erwacht und 
spricht lange mit ihm, es gibt ein Festmahl mit Trauung. Seine 
Mutter schöpft Verdacht, doch hält er dieEhe geheim. Nach zwei 


Jahren stirbt sein Vater, da holt er Frau und zwei Kinder namens 
Mörgenröte und Tageslicht heim. Als er im Krieg ist, will seine 
Mutter nacheinander diebeiden Kinder und seine Frau schlachten 
lassen, um siezu essen, doch der Haushofmeister nimmt stattdessen 
ein Lämmchen, ein Zicklein und eine Hirschkuh. Eines Abends 
verrät der Bub sich durch lautes Weinen, Die Böse erkennt den 
Betrug, bereitet dieHinrichtung vor. Der König kommt dazu, sie 
richtet sich selbst.) 


Vor Zeiten war ein König und eineKönigin, die sprachen jeden 
Tag: "Ach, wenn wir doch ein Kind hätten!" und kriegten immer 
keins. Datrug sich zu, alsdieK önigin einmal im Badesaß, daß ein 
Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: "Dein 
Wunsch wird erfüllt werden; ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine 
Tochter zur Welt bringen." Was der Frosch gesagt hatte, das 
geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, 
daß der König vor Freude sich nicht zu lassen wußte und ein 
großes Fest anstellte. Er ladete nicht bloß seine Verwandten, 
Freunde und Bekannten, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, 
damit sie dem Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer 
dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf goldene Teller 
hatte, von welchen sie essen sollten, so mußte eine von ihnen 
daheim bleiben. Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und alses 
zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren 
Wundergaben: dieeinemit Tugend, dieandere mit Schönheit, die 
dritte mit Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu 
wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben gethan hatten, trat 
plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, daß 
sie nicht eingeladen war, und ohne jemand zu grüßen oder nur 
anzusehen, rief siemit lauter Stimme: "DieK önigstochter soll sich 
in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spindel stechen und tot 
hinfallen." Und ohneein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich 
um und verließ den Saal. Alle waren erschrocken; da trat die 
zwölfte hervor, dieihren Wunsch noch übrig hatte und weil sie 
den bösen Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, 
so sagte sie "Es soll aber kein Tod sein, sondern ein 
hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen dieK önigstochter fällt." 

Der König, der sein liebesK ind vor dem Unglück gern bewahren 
wollte, ließ den Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen 
Königreiche sollten verbrannt werden. An dem Mädchen aber 
würden dieGaben der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war 
so schön, sittsam, freundlich und verständig, daß es jedermann, 
der es ansah, lieb haben mußte. Es geschah, daß an dem Tage, wo 
es gerade fünfzehn Jahre alt ward, der König und die Königin 
nicht zu Hause waren, und das Mädchen ganz allein im Schloß 
zurückblieb. Da ging es allerorten herum, besah Stuben und 
Kammern, wieesLust hatte, und kam endlich auch an einen alten 
Turm. Es stieg die enge Wendeltreppe hinauf und gelangte zu 
einer kleinen Thür. In dem Schloß steckte ein verrosteter Schlüssel, 
und als es umdrehte, sprang die Thür auf, und saß da in einem 
kleinen Stübchen einealte Frau mit einer Spindel und spann emsig 
ihren Flachs. "Guten Tag, du altes Mütterchen," sprach die 
Königstochter, "was machst du da?" "Ich spinne," sagte die Alte 
und nickte mit dem Kopf. "Wasist dasfür ein Ding, das so lustig 
herumspringt?" sprach das M ädchen, nahm dieSpindel und wollte 
auch spinnen. Kaum hattesie aber die Spindel angerührt, so ging 
der Zauberspruch in Erfüllung, und sie stach sich damit in den 
Finger. 

In dem Augenblick aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auf 
das Bett nieder, das da stand, und lag in einem tiefen Schlaf. Und 
dieser Schlaf verbreitete sich über das ganze Schloß: der König 
und dieK önigin, die eben heimgekommen waren und in den Saal 
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getreten waren, fingen an einzuschlafen und der ganze Hofstaat 
mit ihnen. Da schliefen auch die Pferde im Stall, die Hunde im 
Hofe, dieTauben auf dem Dache, dieF liegen an der Wand, ja, das 
Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward still und schlief ein, und 
der Braten hörte auf zu brutzeln, und der Koch, der den 
K’üchenjungen, weil er etwas versehen hatte, in den Haaren ziehen 
wollte, ließ ihn los und schlief. Und der Wind legte sich, und auf 
den Bäumen vor dem Schloß regtesich kein Blättchen mehr. 

Rings um das Schloß aber begann eineDornenheckezu wachsen, 
die jedes Jahr höher ward, und endlich das ganze Schloß umzog, 
und darüber hinaus wuchs, daß gar nichts mehr davon zu sehen 
war, selbst nicht dieF ahneauf dem Dach. Esging aber dieSagein 
dem Land von dem schönen schlafenden Dornröschen, denn so 
ward die Königstochter genannt, also daß von Zeit zu Zeit 
Königssöhne kamen und durch die Hecke in das Schloß dringen 
wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen, als 
hätten sieH.ände, hielten fest zusammen, und die] ünglingeblieben 
darin hängen, konnten sich nicht wieder Ios machen und starben 
eines jäammerlichen Todes. Nach langen langen Jahren kam wieder 
einmal ein Königssohn in das Land und hörte wieein alter Mann 
von der Dornenheckeerzählte, essollteein Schloß dahinter stehen, 
in welchem eine wunderschöne Königstochter, Dornröschen 
genannt, schon seit hundert Jahren schliefe, und mit ihr schliefe 
der König und die Königin und der ganze Hofstaat. Er wußte 
auch von seinem Großvater, daß schon viele Königssöhne 
gekommen wären und versucht hätten durch die Dornenhecke zu 
dringen, aber sie wären darin hängen geblieben und eines 
traurigen Todes gestorben. Da sprach der Jüngling: "Ich fürchte 
mich nicht, ich will hinaus und das schöne Dornröschen sehen." 
Der guteAltemochteihm abraten wieer wollte, er hörtenicht auf 
seineW orte. 

Nun waren aber gerade diehundert Jahre verflossen und der Tag 
war gekommen, wo Dornröschen wieder erwachen sollte. Als der 
Königssohn sich der Dornenhecke näherte, waren es lauter schöne 
große Blumen, diethaten sich von selbst auseinander und ließen 
ihn unbeschädigt hindurch, und hinter ihm thaten sie sich wieder 
als eine Hecke zusammen. Im Schloßhof sah er die Pferde und 
scheckigen Jagdhunde liegen und schlafen, auf dem Dache saßen 
die Tauben und hatten das Köpfchen unter den Flügel gesteckt. 
Und als er ins Haus kam, schliefen die Fliegen an der Wand, der 
Koch, in der Küchehhielt noch dieHand, als wollteer den Jungen 
anpacken, und dieMagd saß vor dem schwarzen Huhn, das sollte 
gerupft werden. Da ging er weiter und sah im Saale den ganzen 
Hofstaat liegen und schlafen, und oben bei dem Throne lag der 
König und dieKönigin. Da ging er noch weiter, und alles war so 
still, daß einer seinen Atem hören konnte, und endlich kam er zu 
dem Turm und öffnete die Thür zu der kleinen Stube, in welcher 
Dornröschen schlief, Da lag esund war so schön, daß er dieAugen 


Wie er es mit dem Kuß berührt hatte, schlug Dornröschen die 
Augen auf, erwachte und blickte ihn ganz freundlich an. Da 
ingen sie zusammen herab, und der König erwachte und die 
önigin, und der ganze Hoofstaat, und sahen einander mit großen 
ugen an. Und die Pferde im Hof standen auf und rüttelten sich; 
ieJagdhunde sprangen und wedelten; dieTauben auf dem Dache 
zogen das Köpfchen unterm Flügel hervor, sahen umher und 
flogen ins Feld; die Fliegen an den Wänden krochen weiter: das 
Feuer in der Kücheerhob sich, flackerteund kochte das Essen; der 
Braten fing wieder an zu brutzeln; und der Koch gab dem Jungen 
eineOhrfeige, daß er schrie; und dieM agd rupfte das H uhn fertig. 
Und da wurde die Hochzeit des Königssohns mit dem 


o>rnzo 


nicht abwenden konnte, und er bücktesich und gab ihm einen Kuß. 


Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und sie lebten vergnügt bis 
an ihr Ende. 


KHM 51. FUNDEVOGEL 


("Fundevogel" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm an Stelle 51 (KHM 51). Bis zur 2. Auflage 
lautete der Titel Vom Fundevogel. Grimms Anmerkung notiert 
"Ausder Schwalmgegend zu Hessen" (von FriederikeMannel aus 
Allendorf). 

Inhalt: Ein Förster findet ein schreiendes Kind auf einem Baum, 
das ein Raubvogel aus dem Mutterschoß geraubt hat. Er zieht es 
mit seiner Tochter Lenchen zusammen auf und nennt es 
Fundevogel. Eines Abends holt die K öchin viel Wasser und verrät 
Lenchen, die verspricht, es niemandem zu sagen, dass sie 
Fundevogel morgen darin kochen will. Als der Förster früh 
fortgeht, fliehen Lenchen und Fundevogel gemeinsam. Dreimal 
schickt dieK’öchin dieK nechtenach, aber dieKinder verwandeln 
Sich, einmal in einen Rosenstock mit Blüte, dann in eine Kirche 
mit einer Krone darin und schließlich in einen Teich mit einer 
Ente darauf. Die Hexe schickt jedes Mal die Knechte, kommt 
schließlich selbst und will den See aussaufen, aber dieEntezieht sie 
hinein. Da muss sieertrinken, und dieK inder leben froh.) 


Es war einmal ein Förster, der ging in den Wald auf die Jagd, 
und wieer in den Wald kam, hörteer schreien, alsob'sein kleines 
Kind wäre. Er ging dem Schreien nach und kam endlich zu einem 
hohen Baum, und oben darauf saß ein kleines Kind. Es war aber 
dieM utter mit dem Kinde unter dem Baumeeingeschlafen, und ein 
Raubvogel hatte das Kind in ihrem Schoße gesehen; da war er 
hinzugeflogen, hatte es mit seinem Schnabel weggenommen und 
auf den hohen Baum gesetzt. 

Der Förster stieg hinauf, holte das Kind herunter und dachte: 
"Du willst das Kind mit nach Hause nehmen und mit deinem 
Lenchen zusammen aufziehen." Er brachte es also heim und die 
zwei Kinder wuchsen miteinander auf. Das aber, das auf dem 
Baum gefunden worden war und weil es ein Vogel weggetragen 
hatte, wurde Fundevogel geheißen. Fundevogel und Lenchen 
hatten sich so lieb, nein so lieb, daß wenn eins das anderenicht sah, 
ward estraurig. 

Der Förster hatte aber eine alte Köchin, dienahm eines Abends 
zwei Eimer und fing an Wasser zu schleppen, und ging nicht 
einmal, sondern vielemal hinaus an den Brunnen. Lenchen sah es 
und sprach: "Hör einmal, alte Sanne, was trägst du denn so viel 
Wasser zu?" "Wenn du'skeinem Menschen wieder sagen willst, so 
will ich dir's wohl sagen." Da sagte Lenchen nein, sie wollte es 
keinem Menschen wieder sagen, so sprach die Köchin: "Morgen 
früh, wenn der Förster auf dieJagd ist, da kocheich das Wasser, 
und wenn'sim Kessel siedet, werfeich den Fundevogel hinein und 
will ihn darin kochen." 

Des anderen Morgens in aller Frühe stieg der Förster auf und 
ging auf dieJagd, und als er weg war, lagen die Kinder noch im 
Bett. Da sprach Lenchen zum F undevogel: "Verläßt du mich nicht, 
so verlaß ich dich auch nicht;" so sprach der Fundevogel: "Nun 
und nimmermehr." Da sprach Lenchen: "Ich will esdir nur sagen, 
die alte Sanne schleppte gestern abend so viel Eimer Wasser ins 
Haus, da fragteich sie, warum siedasthäte, so sagtesie, wenn ich's 
keinem Menschen sagen wollte, so wollte sie es mir wohl sagen; 
sprach ich, ich wollte es gewiß keinem Menschen sagen, da sagte 
sie, morgen früh, wenn der Vater auf der Jagd wäre, wolltesieden 
Kessel voll Wasser sieden, dich hineinwerfen und kochen. Wir 
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wollen aber geschwind aufsteigen, uns anziehen und zusammen 
fortgehen." 

Also standen die beiden Kinder auf, zogen sich geschwind an und 

gingen fort. Wie nun das Wasser im Kessel kochte, ging die 
Köchin in die Schlafkammer, wollte den Fundevogel holen und 
ihn hineinwerfen. Aber als sie hineinkam und zu den Betten trat, 
waren dieKinder allebeidefort; dawurdeihr grausam angst, und 
sie sprach vor sich: "Was will ich nun sagen, wenn der Förster 
heimkommt und sieht, daß die Kinder weg sind? Geschwind 
hinten nach, daß wir siewieder kriegen." 
Da schicktedieK öchin drei Knechtenach, diesollten laufen und 
ieKiinder einlangen. DieKiinder aber saßen vor dem Walde, und 
s sie die drei Knechte von weitem laufen sahen, sprach Lenchen 
um Fundevogal: "Verläßt du mich nicht, so verlaß ich dich auch 
icht." So sprach Fundevogel: "Nun und nimmermehr." Da sagte 
enchen: "Werde du zum Rosenstöckchen und ich zum Röschen 
arauf." Wienun die drei Knechte vor den Wald kamen, so war 
ichts da als ein Rosenstrauch und ein Röschen oben drauf, die 
inder aber nirgends. Da sprachen sie: "Hier ist nichts zu 
machen," und gingen heim und sagten der Köchin, sie hätten 
nichts in der Welt gesehen als nur ein Rosenstöckchen und ein 
Röschen oben darauf, Da schalt die alte Köchin: "Ihr 
Einfaltspinsel, ihr hättet das Rosenstöckchen sollen entzwei 
schneiden und dasRöschen abbrechen und mit nach Hausebringen, 
geschwind und thut's." Sie mußten also zum zweitenmal hinaus 
und suchen. Die Kinder sahen sie aber von weitem kommen, da 
sprach Lenchen: "Fundevogel, verläßt du mich nicht, so verlaß ich 
dich auch nicht." Fundevogel sagte: "Nun und nimmermehr." 
Sprach Lenchen: "So werde du eine Kirche und ich die Krone 
darin." Wienun diedrei Knechte dahin kamen, war nichts da als 
eine Kirche und eine Krone darin. Sie sprachen also zu einander: 
"Was sollen wir hier machen, laßt unsnach Hause gehen." Wiesie 
nach Hause kamen, fragte die Köchin, ob sie nichts gefunden 
hätten, so sagten sie nein, sie hätten nichts gefunden als eine 
Kirche, da wäre eine Krone darin gewesen. "Ihr Narren," schalt 
dieK’öchin, "warum habt ihr nicht dieKirche zerbrochen und die 
Krone mit heimgebracht?" Nun machtesich diealteK öchin selbst 
auf die Beine und ging mit den drei Knechten den Kindern nach. 
DieKinder sahen aber die drei Knechte von weitem kommen und 
die Köchin wackedte hinten nach. Da sprach Lenchen: 
"Fundevogel, verläßt du mich nicht, so verlaß ich dich auch 
nicht." Da sprach der Fundevogel: "Nun und nimmermehr." 
Sprach Lenchen: "Werde zum Teich und ich die Ente drauf." Die 
Köchin aber kam herzu und als sie den Teich sah, legte sie sich 
drüber hin und wollte ihn aussaufen. Aber die Ente kam schnell 
geschwommen, faßtesiemit ihrem Schnabel beim Kopf und zog sie 
insW asser hinein; damußtediealteH xeertrinken. Da gingen die 
Kinder zusammen nach Hause und waren herzlich froh: und wenn 
sienicht gestorben sind, leben sienoch. 


N © 
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KHM 52. KÖNIG DROSSELBART 


("König Drosselbart" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle52 (KHM 52). Biszur 2. 
Auflage schrieb sich der Titel König Droßelbart. Das Märchen 
besteht aus drei Geschichten. Quellen waren die Hanauer Familie 
Hassenpflug, mit Ergänzungen durch Ludowine Haxthausen und 
Wilhelm GrimmsFreundin und spätereE hefrau Dortchen Wild. 

Inhalt: Eine Königstochter verhöhnt alle geladenen Freier, 
besonders einen König mit schiefem Kinn, seither genannt 
"Drosselbart". Zornig gibt ihr Vater sie einem bettelnden 


Spielmann zur Frau, der sie zu sich heimführt. Unterwegs 
bewundert sie schöne Besitzungen und erfährt, dass alles König 
"Drosselbart" gehört, woraufhin sie ihre abweisende Haltung 
Drosselbart gegenüber bereut. Die Königstochter muss nun im 
Häuschen des Spielmanns arbeiten, der ihre Unfähigkeit betont. 
Weil ihr Flechten und Spinnen misslingt, muss sie Geschirr auf 
dem Markt anbieten. Die Leute kaufen gern, doch beim zweiten 
Mal zerbricht ihr ein vermeintlich betrunkener Husar zu Pferde 
die Ware. Ihr Mann schimpft mit ihr und schickt sie als 
Küchenmagd ins Königsschloss, wo sie aushilft und Essensreste 
heimbringt. Bei der Hochzeit des Königspaares will sie lediglich 
zuschauen, doch König Drosselbart zerrt sie auf die Tanzfläche, 
wobei ihr die an diesem Tag gestohlenen Essensreste aus den 
Taschen fallen. Sie versucht zu fliehen, doch Drosselbart holt sie 
auf der Treppe ein und gibt sich alsihr Mann, der vermeintliche 
Bettler, zu erkennen. Er hatte sich als Spielmann verkleidet, um 
ihren Hochmut zu strafen, und war auch der Husar gewesen. Am 
Endefeiern sieH ochzait.) 


Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Maßen schön 
aber dabei so stolz und übermütig, daß ihr kein Freier gut genug 
war. Sie wies einen nach dem anderen ab, und trieb noch dazu 
Spott mit ihnen. Einmal ließ der König ein großes Fest anstellen 
und ladete dazu aus der Nähe und Ferne die heiratslustigen 
Männer ein, Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 
geordnet; erst kamen die Könige, dann dieHerzöge, die Fürsten, 
Grafen und Freiherrn, zuletzt die Edelleute Nun ward die 
Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie 
etwas auszusetzen. Der einewar ihr zu dick, "dasWeinfaß!" sprach 
sie. Der anderezu lang, "lang und schwank hat keinen Gang." Der 
drittezu kurz, "kurz und dick hat kein Geschick." Der vierte zu 
blaß, "der bleiche Tod!" der fünfte zu rot, "der Zinshahn!" der 
sechste war nicht gerad genug, "grüne Holz, hinterm Ofen 
getrocknet!" Und so hatte sie an einem jeden etwas auszusetzen, 
besonders aber machte siesich über einen guten König lustig, der 
ganz oben stand, und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen 
war. "Ei," rief sie und lachte, "der hat ein Kinn wie die Drossel 
einen Schnabel;" und seit der Zeit bekam er den Namen 
Drosselbart. Der alte König aber, als er sah, daß seine Tochter 
nichts that als über die Leute spotten, und alle Freier, die da 
versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie 
sollte den ersten besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine 
Thür käme. 

Ein paar Tage darauf hub ein Spielmann an unter dem Fenster zu 
singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der 
König hörte, sprach er: "Laßt ihn heraufkommen." Da trat der 
Spielmann in seinen schmutzigen verlumpten Kleidern herei 
sang vor dem König und seiner Tochter und bat, alser fertig war, 
um eine milde Gabe. Der König sprach: "Dein Gesang hat mir so 
wohl gefallen, daß ich dir meineTochter da zur Frau geben will." 
Die K’önigstochter erschrak, aber der König sagte: "Ich habe den 
Eid gethan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will 
ich auch halten." Es half keineEinrede, der Pfarrer ward geholt 
und siemußtesich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. Alsdas 
geschehen war, sprach der König: "Nun schickt sich's nicht, daß 
du als ein Bettelweib noch länger in meinem Schloß bleibst, du 
kannst nur mit deinem M annefortziehen." 

Der Bettelmann führtesiean der Hand hinaus und siemußtemit 
ihm zu Fuß fortgehen. Als siein einen großen Wald kamen, da 
fragtesie: 

"Ach, wem gehört der schöne Wald?" 

"Der gehört demK önig Drosselbart; 
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hättst du'n genommen, so war er dein." 

"Ich arme) ungfer zart, 

ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!" 

Darauf kamen sieüber eineWiese, da fragte sie wieder 

"Wem gehört dieschönegrüne W lese?" 

"Siegehört dem König Drosselbart; 

hättst du'n genommen, so war siedein." 

"Ich arme) ungfer zart, 

ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!" 

Dann kamen siedurch einegroßeStadt, da fragtesie wieder: 

"Wem gehört dieseschöne große Stadt?" 

"Siegehört dem König Drosselbart; 

hättst du'n genommen, so war siedein." 

"Ich arme) ungfer zart, 

ach, hätt ich genommen den König Drosselbart!" 

"Es gefällt mir gar nicht," sprach der Spielmann, "daß du dir 
immer einen anderen zum Mann wünschest: bin ich dir nicht gut 
genug?" Endlich kamen sie an ein ganz kleines Häuschen, da 
sprach sie: 

"Ach, Gott, wasist dasH aus so klein! 

wem mag das elende winzige Häuschen sein?" 

Der Spielmann antwortete: "Dasist mein und dein Haus, wo wir 
zusammen wohnen." Sie mußte sich bücken, damit sie zu der 
niedrigen Thür hineinkam. "Wo sind die Diener?" sprach die 
Königstochter. "Was Diener!" antwortete der Bettelmann, "du 
mußt selber thun, was du willst gethan haben. Mach nur gleich 
Feuer an und stell Wasser auf, daß du mir mein Essen kochst; ich 
bin ganz müde." Die Königstochter verstand aber nichts vom 
Feueranmachen und Kochen, und der Bettelmann mußte selber 
mit Hand anlegen, daß esnoch so leidlich ging. Alssiedieschmale 
K.ost verzehrt hatten, legten siesich zu Bett; aber am Morgen trieb 
er sieschon ganz früh heraus, weil sie das H aus besorgen sollte. 
Ein Paar Tage lebten sie auf diese Art schlecht und recht und 
zehrten ihren Vorrat auf. Da sprach der Mann: "Frau, so geht's 
nicht länger, daß wir hier zehren und nichts verdienen. Du sollst 
Körbeflechten." Er ging aus, schnitt Weiden und brachte sieheim; 
da fing siean zu flechten, aber die harten Weiden stachen ihr die 
zarten Hände wund. "Ich sehe, das geht nicht," sprach der Mann, 
"spinn lieber, vielleicht kannst du das besser." Sie setzte sich hin 
und versuchte zu spinnen, aber der harte Faden schnitt ihr bald in 
die weichen Finger, daß das Blut daran herunterlief, "Siehst du," 
sprach der Mann, "du taugst zu keiner Arbeit, mit dir bin ich 
schlimm angekommen. N un will ich's versuchen und einen Handel 
mit Töpfen und irdenem Geschirr anfangen; du sollst dich auf den 
Markt setzen und die Ware feilhalten." "Ach," dachte sie, "wenn 
auf den Markt Leute aus meines Vaters Reich kommen, und sehen 
mich da sitzen und feilhalten, wie werden sie mich verspotten!" 
Aber es half nichts, sie mußte sich fügen, wenn sie nicht Hungers 
sterben wollten. Das ersteMal ging's gut, denn dieL eute kauften 
der Frau, weil sieschön war, gern ihreWareab und bezahlten was 
sieforderte; ja, viele gaben ihr das Geld und ließen ihr die Töpfe 
noch dazu. Nun lebten sie von dem Erworbenen, so lange &s 
dauerte, da handelte der Mann wieder eine Menge neues Geschirr 
ein. Siesetztesich damit an eineE ckedesM arktes und stellteesum 
sich her und hidt feil. Da kam plötzlich ein trunkener Husar 
dahergejagt und ritt geradezu in die Töpfe hinein, daß alles in 
tausend Scherben zersprang. Siefing an zu weinen und wußte vor 
Angst nicht was sie anfangen sollte "Ach, wie wird mir's 
ergehen!" rief sie, "was wird mein Mann dazu sagen!" Sie lief heim 
und erzählte ihm das Unglück. "Wer setzt sich auch an dieEEcke 
des M arktesmit irdenem Geschirr!" sprach der Mann, "laß nur das 
Weinen, ich sehe wohl, du bist zu keiner ordentlichen Arbeit zu 


gebrauchen. Da bin ich in unseres Königs Schloß gewesen und 
habe gefragt, ob sie nicht eine Küchenmagd brauchen könnten, 
und sie haben mir versprochen, sie wollten dich dazu nehmen; 
dafür bekommst du freiesE ssen." 

Nun ward die Königstochter eine Küchenmagd, mußte dem 
Koch zur Hand gehen und die sauerste Arbeit thun. Sie machte 
Sich in beiden Taschen ein Töpfchen fest, darin brachte sie nach 
Haus, was ihr von dem U briggebliebenen zu teil ward und davon 
nährten sie sich. Esttrug sich zu, daß die Hochzeit des ältesten 
Königssohnes solltegefeiert werden, da ging diearmeF rau hinauf, 
stellte sich vor die Saalthür und wollte zusehen. Als nun die 
Lichter angezündet waren und immer einer schöner als der andere 
hereintrat, und alles voll Pracht und Herrlichkeit war, da dachte 
sie mit betrübtem Herzen an ihr Schicksal und verwünschte ihren 
Stolz und Übermut, der sie erniedrigt und in so große Armut 
gestürzt hatte. Von den köstlichen Speisen, die da ein- und 
ausgetragen wurden, und von welchen der Geruch zu ihr aufstieg, 
warfen ihr Diener manchmal ein paar Brocken zu, diethat siein 
ihr Töpfchen und wollte es heimtragen. Auf einmal trat der 
Königssohn herein, war in Sammet und Seide gekleidet und hatte 
goldene Ketten um den Hals. Und als er die schöne Frau in der 
Thür stehen sah, ergriff er sie bei der Hand und wollte mit ihr 
tanzen, aber sieweigertesich und erschrak, denn siesah, daß esder 
König Drosselbart war, der um sie gefreit und den sie mit Spott 
abgewiesen hatte. Ihr Sträuben half nichts, er zog siein den Saal; 
da zerriß das Band, an welchem die Taschen hingen und die Töpfe 
fielen heraus, daß dieSuppefloß und dieBrocken umhersprangen. 
Und wie das die Leute sahen, entstand ein allgemeines Gelächter 
und Spotten und sie war so beschämt, daß sie sich lieber tausend 
Klafter unter die Erde gewünscht hätte, Sie sprang zur Thür 
hinaus und sollte entfliehen, aber auf der Treppe holte sie ein 
Mann ein und brachte sie zurück; und wie sie ihn ansah, war es 
wieder der König Drosselbart. Er sprach ihr freundlich zu: 
"Fürchte dich nicht, ich und der Spielmann, der mit dir in dem 
elenden Häuschen gewohnt hat, sind eins; dir zuliebe habe ich 
mich so verstellt, und der Husar, der dir dieTöpfeentzwei geritten 
hat, bin ich auch gewesen. Das alles ist geschehen, um deinen 
stolzen Sinn zu beugen und dich für deinen Hochmut zu strafen; 
womit du mich verspottet hast." Da weintesiebitterlich und sagte: 
"Ich habegroßesU nrecht gehabt und bin nicht wert deineF rau zu 
sein." Er aber sprach: "Tröste dich, die bösen Tage sind vorüber, 
jetzt wollen wir unsere Hochzeit feiern." Da kamen die 
K.ammerfrauen und thaten ihr die prächtigsten Kleider an und ihr 
Vater kam und der ganze Hof, und wünschten ihr Glück zu ihrer 
Vermählung mit dem König Drosselbart, und die rechte Freude 
fing jetzt erst an. Ich wollte, du und ich, wir wären auch dabei 
gewesen. 


KHM 53, SNEEWITTCHEN oder SCHNEEWITTCHEN 


("Schneewittchen" ist ein Märchen aus dem 19. Jahrhundert, das 
heute weltweit bekannt ist. DieBrüder Grimm veröffentlichten es 
1812 in der ersten Ausgabe ihrer Kinder- und Hausmärchen als 
"Schneeweißchen" und nummerierten es als KHM 53. Der 
plattdeutsche Titel war "Sneewittchen" (snee für Schnee, witt für 
weiß). Bekannt geworden ist das Märchen ist im Deutschen durch 
die Mischform "Schneewittchen". Das Märchen geht auf Johann 
Karl August Musäus „Richilde“ (1782) zurück. Albert Ludwig 
Grimm (keine Beziehung zu den Gebrüdern Grimm) veröffent- 
lichte1808 eine T heaterfassung. Das Märchen ist von den Brüdern 
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Grimm gekürzt und erneuert worden. Seitdem hat essich zu einem 
der berühmtesten K indermärchen weltweit entwickelt. 

Inhalt: Zu Beginn der Geschichte sitzt einenähendeK önigin bei 
einem winterlichen Schneefall an einem offenen Fenster, als siesich 
mit ihrer Nadel in den Finger sticht, wodurch drei rote 
Blutstropfen auf den frisch gefallenen weißen Schnee auf der 
schwarzen Fensterbank tropfen. Dann sagt siezu sich selbst: „Wie 
gerne hätte ich eine Tochter mit einer Haut so weiß wie Schnee, 
Lippen so rot wie Blut und Haaren so schwarz wie Ebenholz." 
EinigeZeit später bringt dieKönigin einekleineTochter zur Welt, 
die sie Schneewittchen nennt, aber die Königin stirbt bei der 
Geburt. Ein Jahr später heiratet Schneewittchens Vater, der 
König, erneut. SeineneueF rau ist einesehr schöne, aber auch eitle 
und böse Frau, die Hexerei praktiziert. Die neue Königin besitzt 
einen Zauberspiegel, den sie jeden Morgen fragt: "Zauberspiegel 
an der Wand, wer ist dieSchönsteim ganzen Land?" Der Spiegel 
sagt der Königin immer, dass sie die Schönste ist. Die Königin 
freut sich immer über diese Antwort, denn der Zauberspiegel lügt 
nie, Aber als Schneewittchen sieben Jahre alt ist, übertrifft ihre 
Schönheit die ihrer Stiefmutter. Als die Königin ihren Spiegel 
fragt, sagt er ihr, dass Schneewittchen die Schönste ist. Dies 
versetzt der Königin einen großen Schock. Sie wird neidisch und 
von diesem Moment an wendet sich ihr Herz gegen Schneewittchen, 
das die Königin mit der Zeit immer mehr hasst. Schließlich 
befiehlt die wütende Königin einem Jäger, Schneewittchen in den 
Wald zu bringen und sie zu töten. Als Beweis dafür, dass 
Schneewittchen tot ist, möchte die Königin auch, dass er mit 
ihrem Herzen zurückkehrt, das sie verzehren wird, um unsterblich 
zu werden. Der Jäger bringt Schneewittchen in den Wald, aber 
nachdem er seinen Dolch erhoben hat, kann er sienicht töten. Als 
Schneewittchen von dem bösen Plan ihrer Stiefmutter erfährt, 
fleht sie den Jäger unter Tränen an: „Erspare mir diese 
Verhöhnung der Gerechtigkeit! Nachdem der Jäger die Tränen in 
den Augen der Prinzessin gesehen hat, willigt er widerwillig ein, 
Schneewittchen zu verschonen und bringt der Königin stattdessen 
das Herz eines Tieres. Nachdem Schneewittchen stundenlang 
durch den Wald gewandert ist, entdeckt sieeinewinzigeHütte, die 
einer Gruppe von sieben Zwergen gehört. Daniemand zu Hause ist, 
isst sieeinigeder kleinen Mahlzeiten, trinkt etwas von ihrem Wein 
und testet dann alle Betten. Endlich ist das letzte Bett bequem 
genug für sie und sie schläft ein. Als die Zwerge nach Hause 
zurückkehren, bemerken sie sofort, dass es einen Einbrecher in 
ihrem Haus gegeben hat, denn in ihrem Haus ist alles 
durcheinander. Hektisch schleichen sie nach oben und entdecken 
das schlafende Schneewittchen. Sie wacht auf und erklärt ihnen 
den Versuch ihrer Stiefmutter, siezu töten, und dieZwerge haben 
Mitleid mit ihr und lassen sie im Austausch für einen Job als 
Hausmädchen bei ihnen bleiben. Sie warnen sie, allein zu Hause 
vorsichtig zu sein und niemanden hereinzulassen, während sie in 
den Bergen arbeiten. Schneewittchen wächst zu einem absolut 
liebenswerten, fairen und schönen jungen Mädchen heran. 
Währenddessen fragt dieK‘önigin, die glaubt, Schneewittchen vor 
einem Jahrzehnt losgeworden zu sein, noch einmal ihren Spiegel: 
"Zauberspiegel an der Wand, wer ist jetzt die Schönste im ganzen 
Land?" Der Spiegel sagt ihr, dass Schneewittchen nicht nur immer 
noch dieSchönsteim Land ist, sondern sich derzeit auch noch bei 
den Zwergen versteckt. Die Königin ist wütend, als sie erfährt, 
dass Schneewittchen ihren Verstand benutzt hat, um ihren Tod 
vorzutäuschen, und beschließt, das Mädchen selbst zu töten. 
Zuerst erscheint sie als alte Hausiererin verkleidet in der 
Zwergenhütte und überreicht Schneewittchen bunte, seidig 
geschnürte Mieder als Geschenk. Die Königin schnürt sie so fest, 


dass Schneewittchen ohnmächtig wird; DieZwerge kehren gerade 
rechtzeitig zurück, um Schneewittchen wiederzubeleben, indem sie 
dieSchnürsenkel lösen. Alsnächstes verkleidet sich dieKönigin als 
Kammverkäuferin und überredet Schneewittchen, einen schönen 
Kamm als Geschenk mitzunehmen; sie streichelt Schneewittchens 
Haar mit dem vergifteten Kamm. Das Mädchen wird vom Gift des 
Kamms überwältigt, aber siewird von den Zwergen wiederbelebt, 
alssieden Kamm ausihrem Haar entfernen. Schließlich verkleidet 
sich die Königin als Bäuerin und bietet Schneewittchen einen 
vergifteten Apfel an. Schneewittchen zögert, es anzunehmen, also 
schneidet die Königin den Apfel in zwei Hälften, isst die weiße 
(harmlose) Hälfte und gibt Schneewittchen die rote, vergiftete 
Hälfte. Das Mädchen nimmt eifrig einen Bissen und fällt dann ins 
K oma oder scheint tot zu sein, was dieK önigin glauben lässt, dass 
sie endlich triumphiert hat. Diesmal können die Zwerge 
Schneewittchen nicht wiederbeleben, und in der Annahme, dass 
die Königin sie schließlich getötet hat, legen sie sie zu ihrer 
Beerdigung in einen gläsernen Sarg. Am nächsten Tag stolpert ein 
Prinz während eines Jagdausflugs über ein scheinbar totes 
Schneewittchen, das in ihrem Glassarg liegt. Nachdem der Prinz 
ihreGeschichtevon den Sieben Zwergen gehört hat, darf der Prinz 
Schneewittchen zu ihrer eigentlichen Ruhestätte im Schloss ihres 
Vaters bringen. Während Schneewittchen transportiert wird, 
stolpert plötzlich einer der Diener des Prinzen und verliert das 
Gleichgewicht. Dadurch wird das Stück des vergifteten Apfels aus 
Schneewittchens Kehle entfernt und sie auf magische Weise 
wiederbelebt. Der Prinz ist überglücklich über dieses W under und 
gesteht Schneewittchen, die sich überrascht trifft, seineLiebeihm 
von Angesicht zu Angesicht, nimmt demütig seinen Heiratsantrag 
an. Der Prinz lädt alleim Land zu seiner Hochzeit ein, außer 
Schneewittchens Stiefmutter. Die Königin, die glaubt, 
Schneewittchen nach zehn Jahren endlich los zu sein, fragt erneut 
ihren Zauberspiegel, wer die Schönste im Land sei. Der Spiegel 
sagt, dasseseineBraut einesPrinzen gibt, dienoch schöner ist als 
sie Die Königin beschließt, die Hochzeit zu besuchen und 
Nachforschungen anzustellen. Als sie ankommt, erstarrt die 
Königin vor Wut und Angst, als sie herausfindet, dass die Braut 
des Prinzen ihre Stieftochter Schneewittchen selbst ist. Die 
wütende Königin versucht, Chaos zu säen und versucht, sieerneut 
zu töten, aber der Prinz erkennt, dass sie eine Bedrohung für 
Schneewittchen ist, als er die Wahrheit von seiner Braut erfährt. 
AlsStrafefür den versuchten Mord an Schneewittchen befiehlt der 
Prinz der Königin, ein Paar glühende Eisenpantoffeln zu tragen 
und darin zu tanzen, bis sie tot umfallt. Nachdem die böse 
Königin endlich besiegt und tot ist, hat sich Schneewittchen 
gerächt, sodass ihre Hochzeit mit dem Prinzen friedlich 
weitergeht.) 


Es war einmal mitten im Winter und dieSchneeflocken fielen wie 
Federn vom Himmel herab, da saß eineK önigin an einem Fenster, 
das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz, hatteund nähte, Und 
wiesieso nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit 
der Nadel in den Finger und es fielen drei Tropfen Blut in den 
Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, 
dachte sie bei sich: "Hätt ich ein Kind so weiß wie Schnee, so rot 
wie Blut und so schwarz wie das Holz an dem Rahmen." Bald 
darauf bekam sieein Töchterlein, das war so weiß wie Schnee, so 
rot wieBlut und so schwarzhaarig wieE benholz, und ward darum 
das Sneewittchen (Schneeweißchen) genannt. Und wie das Kind 
geboren war, starb dieKönigin. 

Über ein Jahr nahm sich der König eine andere Gemahlin. Es 
war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und 
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konnte nicht leiden, daß sie an Schönheit von jemand sollte 
übertroffen werden. Siehatte einen wunderbaren Spiegel, wenn sie 
vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen Land?" 

so antworteteder Spiegel: 

"Frau Königin, Ihr seid dieSchönsteimL and." 

Da war sie zufrieden, denn sie wußte, daß der Spiegel, die 
Wahrheit sagte. 

Sneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und 
als es sieben Jahre alt war, war esso schön wie der klare Tag und 
schöner als die Königin selbst. Als, diese einmal ihren Spiegel 
fragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen Land?" 

so antworteteer: 

"Frau Königin, Ihr seid dieSchönstehier, 

aber Sneewittchen ist tausendmal schöner alsIhr." 

Daerschrak dieKönigin und ward gelb und grün vor Neid. Von 
Stund an, wenn sie Sneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das 
Herz im Leibe, herum, so haßte sie das Mädchen. Und der Neid 
und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen immer 
höher, daß sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie 
einen Jäger und sprach: "Bring das Kind hinaus in den Wald, ich 
will'snicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst estöten und 
mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen, mitbringen." Der Jäger 
gehorchte und führte es hinaus, und als er den Hirschfänger 
gezogen hatte und Sneewittchens unschuldiges Herz durchbohren 
wollte, fing es an zu weinen und, sprach: "Ach, lieber Jäger, laß 
mir mein Leben; ich will in den wilden Wald laufen und 
nimmermehr wieder heimkommen." Und weil es so schön war, 
hatte der Jäger Mitleid und sprach: "So lauf hin, du armes Kind." 
"Die wilden Tiere werden, dich bald gefressen haben," dachte er 
und doch war'sihm als wär ein Stein von seinem Herzen gewälzt, 
weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein junger 
Frischling dahergesprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge 


und Leber herausund brachtesieals Wahrzeichen der Königin mit. 


Der Koch mußte siein Salz kochen, und das boshafte Weib aß sie 
auf und meinte, siehätteSneewittchensL ungeund Leber gegessen. 

Nun war dasarmeK ind in dem großen Walde mutterseelenallein 
und ward, ihm so angst, daß &s alle Blätter an den Bäumen ansah 
und nicht wußte wie es sich helfen sollte Da fing es an zu laufen 
und lief über die spitzen Steine und durch die Dornen und die 
wilden Tiere sprängen an ihm vorbei, aber siethaten ihm nichts. 
Eslief so langenur dieF üßenoch fort konnten, bises bald Abend 
werden wollte, da sah esein kleines Häuschen und ging hinein sich 
zu ruhen. In dem Häuschen war alles klein, aber so zierlich und 
reinlich, daß es nicht zu sagen ist. Da stand ein weißgedecktes 
Tischlein mit sieben kleinen Tellern, jedes Tellerlein mit seinem 
Löffelein, ferner sieben Messerlein und Gaäblein und sieben 
Becherlein. An der Wand waren sieben Bettlein nebeneinander 
aufgestellt und schneeweiße L aken darüber gedeckt. Sneewittchen, 
weil esso hungrig und durstig war, aß von jedem Tellerlein ein 
wenig Gemüse und Brot, und trank aus jedem Becherlein einen 
Tropfen Wein; denn es wolltenicht einem allein alles wegnehmen. 
Hernach, weil es so müde war, legte es sich in ein Bettchen, aber 
keins paßte; das eine war zu lang, das andere zu kurz, bis endlich 
das siebente recht war; und darin blieb es liegen, befahl sich Gott 
und schlief ein. 

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von dem 
Häuslein, das waren diesieben Zwerge, diein den Bergen nach Erz 
hackten und gruben. Sie zündeten ihre sieben Lichtlein an, und 


wie es nun hall im Häuslein ward, sahen sie, daß jemand darin 
gewesen war, denn esstand nicht allesso in der Ordnung, wiesiees 
verlassen hatten. Der erstesprach: "Wer hat auf meinem Stühlchen 
gesessen?" Der zweite: "Wer hat von meinem Tellerchen gegessen?" 
Der dritte "Wer hat von meinem Brötchen genommen?" Der 
vierte: "Wer hat von meinem Gemüschen gegessen?" Der fünfte: 
"Wer hat mit meinem Gäbelchen gestochen?" Der sechste: "Wer 
hat mit meinem Messerchen geschnitten?" Der siebente: "Wer hat 
aus meinem Becherlein getrunken?" Dann sah sich der erste um 
und sah, daß auf seinem Bett einekleine Dällewar, da sprach er: 
"Wer hat in mein Bettchen getreten?" Dieanderen kamen gelaufen 
und riefen: "In meinem hat auch jemand gelegen." Der siebente 
aber, alser in sein Bett sah, erblickte Sneewittchen, das lag darin 
und schlief, Nun rief er die anderen, die kamen herbeigelaufen, 
und schrien vor Verwunderung, holten ihre sieben Lichtlein und 
beleuchteten Sneewittchen. "Ei, du mein Gott! ei, du mein Gott!" 
riefen sie, "wasist dasK ind so schön!" und hatten so großeF reude, 
daß sieesnicht aufweckten, sondern im Bettlein fortschlafen ließen. 
Der siebente Zwerg aber schlief bei seinen Gesellen, bei jedem eine 
Stunde, da war dieN acht herum. 

AlsesMorgen war, erwachteSneewittchen, und wiees diesieben 
Zwerge sah, erschrak es. Sie waren aber freundlich und fragten: 
"Wie heißt du?" "Ich heiße Sneewittchen," antwortete es. "Wie 
bist du in unser Hausgekommen?" sprachen weiter dieZwerge. Da 
erzählteesihnen, daß seine Stiefmutter es hätte wollen umbringen 
lassen, der Jäger hätteihm aber das Leben geschenkt, und da wär 
es gelaufen den ganze Tag, bis es endlich ihr Häuslein gefunden 
hätte. DieZwergesprachen: "Willst du unseren Haushalt versehen, 
kochen, betten, waschen, nähen und stricken, und willst du alles 
ordentlich und reinlich halten, so kannst du bei uns bleiben, und 
essoll dir an nichtsfehlen." "Ja," sagteSneewittchen, "von Herzen 
gern," und blieb bei ihnen, Es hielt ihnen das Haus in Ordnung; 
morgensgingen siein dieBergeund suchten Erzund Gold, abends 
kamen sie wieder, und da mußte ihr Essen bereit sein. Den Tag 
über war das Mädchen allein, da warnten es die guten Zwerglein 
und sprachen: "Hüte dich vor deiner Stiefmutter, die wird bald 
wissen, daß du hier bist; laß niemand herein." 

DieK önigin aber, nachdem sie Sneewittchens Lunge und Leber 
glaubte gegessen zu haben, dachtenicht anders, alssiewäre wieder 
dieErsteund Allerschönste, trat vor den Spiegel und sprach: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen L and?" 

Da antwortete der Spiegel: 

"Frau Königin, ihr seid dieSchönstehier, 

aber Sneewittchen über den Bergen 

bei den sieben Zwergen 

ist noch tausendmal schöner alsihr." 

Da erschrak sie, denn sie wußte, daß der Spiegel keine 
Unwahrheit sprach, und merkte, daß der Jäger sie betrogen hatte, 
und Sneewittchen noch am Leben war. Und da sann und sann sie 
aufs neue, wiessiees umbringen wollte; denn so lange sienicht die 
Schönste war im ganzen Land, ließ ihr der Neid keineRuhe. Und 
als sie sich endlich etwas ausgedacht hatte, färbte sie sich das 
Gesicht, und kleidete sich wie eine alte Krämerin, und war ganz 
unkenntlich. In dieser Gestalt ging sieüber diesieben Bergezu den 
sieben Zwergen, klopftean die Thür und rief: "Schöne Ware feil! 
feil!" Sneewittchen guckte zum Fenster heraus und rief: "Guten 
Tag, liebe Frau, was habt Ihr zu verkaufen?" "Gute Ware, schöne 
Ware," antwortete sie, "Schnürriemen von allen Farben," und 
holte einen hervor, der aus bunter Seide geflochten war. "Die 
ehrliche Frau kann ich hereinlassen," dachte Sneewittchen, 
riegelte die Thür auf und kaufte sich den hübschen Schnürriemen. 
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"Kind," sprach die Alte, "wie du aussiehst! Komm, ich will dich 
einmal ordentlich schnüren." Sneewittchen hatte kein Arg, stellte 
sich vor sie und ließ sich mit dem neuen Schnürriemen schnüren; 
aber die Alte schnürte geschwind und schnürte so fest, daß dem 
Sneewittchen der Atem verging und esfür tot hinfiel. "Nun bist du 
dieSchönstegewesen," sprach sieund eiltehinaus. 

Nicht lange darauf, zur Abendzeit, kamen die sieben Zwerge 
nach Hause, aber wieerschraken sie, alssieihr liebes Sneewittchen 
auf der Erde liegen sahen; und esregte und bewegtesich nicht, als 
wäreestot. Siehoben esin dieHöhe, und weil siesahen, daß es zu 
fest geschnürt war, schnitten sie den Schnürriemen entzwei; da 
fing es an ein wenig zu atmen, und ward nach und nach wieder 
lebendig. Als dieZwerge hörten, was geschehen war, sprachen sie: 
"DiealteK rämersfrau war niemand als diegottloseK önigin; hüte 
dich und laß keinen Menschen herein, wenn wir nicht bei dir sind." 

Das böse Weib aber, alses nach Hause gekommen war, ging vor 
den Spiegel und fragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen L and?" 

Da antwortete er wiesonst: 

Frau Königin, ihr seid dieSchönstehier, 

aber Sneewittchen über den Bergen 

bei den sieben Zwergen 

ist noch tausendmal schöner alsihr." 

Als sie das hörte, lief ihr das Blut zum Herzen, so erschrak sie, 
denn sie sah wohl, daß Sneewittchen wieder lebendig geworden 
war. "Nun aber," sprach sie, "will ich etwas aussinnen, das dich zu 
Grunde richten soll," und mit Hexenkünsten, die sie verstand, 
machte sie einen giftigen Kamm. Dann verkleidete sie sich und 
nahm die Gestalt eines anderen alten Weibes an. So ging siehhin 
über die sieben Berge zu den sieben Zwergen, klopftean die Thür 
und rief: "Gute Ware feil! feil!" Sneewittchen schaute heraus und 
sprach: "Geht nur weiter, ich darf niemand hereinlassen." "Das 
Ansehen wird dir doch erlaubt sein," sprach die Alte, zog den 
giftigen Kamm heraus und hielt ihn in dieHöhe. Da gefiel er dem 
Kinde so gut, daß es sich bethören ließ und die Thür öffnete, Als 
sie des Kaaufes einig waren, sprach die Alte "Nun will ich dich 
einmal ordentlich käammen." Das arme Sneewittchen dachte an 
nichts und ließ dieAlte gewähren, aber kaum hatte sie den Kamm 
in dieH.aare gesteckt, als das Gift darin wirkte, und das M ädchen 
ohne Besinnung niederfiel. "Du Ausbund von Schönheit," sprach 
das boshafte Weib, "jetzt ist's um dich geschehen," und ging fort. 
Zum Glück aber war es bald Abend, wo die sieben Zwerglein nach 
Hause kamen. Als sie Sneewittchen wie tot auf der Erde liegen 
sahen, hatten sie gleich die Stiefmutter in Verdacht, suchten nach 
und fanden den giftigen Kamm, und kaum hatten sie ihn 
herausgezogen, so kam Sneewittchen wieder zu sich, und erzählte 
was vorgegangen war. Da warnten sieesnoch einmal, auf seiner 
H ut zu sein und niemand die Thür zu öffnen. 

DieK önigin stelltesich daheim vor den Spiegel und sprach: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen L and?" 

Da antworteteer wie vorher: 

"Frau Königin, ihr seid dieSchönstehier, 

aber Sneewittchen über den Bergen 

bei den sieben Zwergen 

ist. doch noch tausendmal schöner alsihr." 


Alssieden Spiegel so reden hörte, zitterteund bebtessievor Zorn. 


"Sneewittchen soll sterben." rief sie, "und wenn es mein eigenes 
Leben kostet." Darauf ging sie in eine ganz, verborgene einsame 


Kammer, wo niemand hinkam, und machte da einen giftigen Apfel. 


Außerlich sah er schön aus, weiß, mit roten Backen, daß jeder, der 


ihn erblickte, Lust danach bekam, aber wer ein Stückchen davon 
aß, der mußte sterben. Als der Apfel fertig war, färbtesiesich das 
Gesichts und verkleidete sich in eine Bauersfrau, und so ging sie 
über die sieben Berge zu den sieben Zwergen. Sie klopfte an, 
Sneewittchen streckte den Kopf zum Fenster hinaus und sprach: 
"Ich darf keinen Menschen einlassen, diessieben Zwerge haben mirs 
verboten." "Mir auch recht," antwortete die Bäuerin, "meine 
Apfel will ich schon los werden. Da, einen will ich dir schenken." 
"Nein," sprach Sneewittchen, "ich darf nichts annehmen." 
"Fürchtest du dich vor Gift?" sprach die Alte, "siehst du, da 
schneideich den Apfel in zwei Theile: den roten Backen iß du, den 
weißen will ich essen." Der Apfel war aber so künstlich gemacht, 
daß der rote Backen allein vergiftet war. Sneewittchen lüsterte der 
schöne Apfel an, und als es sah, daß die Bäuerin davon aß, so 
konnte es nicht länger widerstehen, streckte dieHand hinaus und 
nahm diegiftige Hälfte Kaum aber hatte es einen Bissen davon im 
Mund, so fiel estot zur Erdenieder. Da betrachtetees dieKönigin 
mit grausigen Blicken und lachte überlaut und sprach: "Weiß wie 
Schnee, rot wie Blut, schwarz wieEbenholz! Diesmal können dich 
die Zwerge nicht wieder erwecken." Und als sie daheim den 
Spiegel befragte: 

"Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen Land?" 

so antworteteer endlich: 

"Frau Königin, ihr seid dieSchönsteim Land." 

Da hatte ihr neidisches Herz Ruhe, so gut ein neidisches Herz. 
Ruhehaben kann. 

Die Zwerglein, wie sie abends nach Hause kamen, fanden, 
Sneewittchen auf der Erdeliegen, und esging kein Atem mehr aus 
seinem Mund, und es war tot. Siehoben es auf, suchten, ob siewas 
Giftiges fänden, schnürten es auf, kämmten ihm die Haare, 
wuschen esmit Wasser und Wein, aber eshalf allesnichts; das liebe 
Kind war tot und blieb tot. Sielegten es auf eineBahreund setzten 
sich alle sieben daran, und beweinten es, und weinten drei Tage 
lang. Da wollten, siees begraben aber es sah noch so frisch aus wie 
ein lebender Mensch, und hatte noch seine schönen roten Backen. 
Sie sprachen: "Das können wir nicht in die schwarze Erde 
versenken," und ließen einen durchsichtigen Sarg von Glas 
machen, daß man es von allen Seiten sehen konnte, legten eshinein, 
und schrieben mit goldenen Buchstaben seinen Namen darauf, und 
daß es eine K önigstochter wäre. Dann setzten sie den Sarg hinaus 
auf den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei und bewachte 
ihn. Und die Tierekamen auch und beweinten Sneewittchen, erst 
eineEule, dann ein Rabe, zuletzt ein Täubchen. 

Nun lag Sneewittchen lange, lange Zeit in dem Sarge und 
verweste nicht, sondern sah aus als wenn es schliefe, denn es war 
noch so weiß alsSchnee, so rot als Blut und so schwarzhaarig wie 
Ebenholz, Esgeschah aber, daß ein Königssohn in den Wald geriet 
und zu dem Zwergenhauskam, da zu übernachten. Er sah auf dem 
Berg den Sarg und das schöne Sneewittchen darin, und las, was 
mit goldenen Buchstaben, darauf geschrieben war. Da sprach er zu 
den Zwergen: "Laßt mir den Sarg, ich will euch geben, was ihr 
dafür haben wollt." Aber dieZwerge antworteten: "Wir geben ihn 
nicht um alles Gold in der Welt." Da sprach er: "So schenkt mir 
ihn, denn ich kann nicht leben, ohne Sneewittchen zu sehen, ich 
will esehren und hochachten wie mein Liebstes." Wieer so sprach, 
empfanden die guten Zwerglein Mitleid mit ihm und gaben ihm 
den Sarg. Der K önigssohn ließ ihn nun von seinen Dienern auf den 
Schultern forttragen. Da geschah es, daß sie über einen Strauch 
stolperten, und von dem Schüttern fuhr der giftige Apfelgrütz, 
den Sneewittchen abgebissen hatte, aus dem Hals. Und nicht lange 
so öffneteesdieAugen, hob den Deckel vom Sarg in dieHöhe, und 
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richtete sich auf und war wieder lebendig. "Ach Gott, wo bin 
ich?" riefes. Der Königssohn sagtevoll Freude: "Du bist bei mir," 
und erzählte, was sich zugetragen hatte und sprach: "Ich habedich 
lieber als alles auf der Welt; komm mit mir in meines Vaters 
Schloß, du sollst, meine Gemahlin werden." Da war ihm 
Sneewittchen gut und ging mit ihm, und ihre Hochzeit ward mit 
großer Pracht und Herrlichkeit angeordnet. 

Zu dem F est wurde aber auch Sneewittchens gottlose Stiefmutter 
eingeladen. Wiesiesich nun mit schönen Kleidern angethan hatte, 
trat sievor den Spiegel und sprach: 

Spieglein, Spieglein an der Wand, 

wer ist dieSchönsteim ganzen L and?" 

Der Spiegel antwortete: 

"Frau Königin, ihr seid dieSchönstehier, 

aber diejungeK önigin isttausendmal schöner alsihr." 

Da stieß das böse Weib einen Fluch aus und ward ihr so angst, 
daß siessich nicht zu lassen wußte, Sie wollte zuerst gar nicht auf 
dieHochzeit kommen; doch ließ esihr keineRuhe, sie mußte fort 
und diejungeK önigin sehen. Und wiesiehineintrat, erkannte sie 
Sneewittchen, und vor Angst und Schrecken stand sie da und 
konnte sich nicht regen. Aber es waren schon eiserne P.antoffeln 
über Kohlenfeuer gestellt und wurden mit Zangen hereingetragen 
und vor sie hingestellt. Dann mußte sie in die rotglühenden 
Schuhetreten und solangetanzen, bissietot zur Erdefiel. 


KHM 54.DER RANZEN, DASHÜTLEIN UND DAS 
HORNLEIN 


(„Der Tornister, das Hütchen und das Hörnlein" ist ein Märchen 
in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm aus der 2. 
Auflage von 1819 an Stelle 54 (KHM 54). Die Handlung 
entspricht dem kürzeren "Von der Serviette, dem Tornister, dem 
K.anonenhütlein und dem Horn" aus der 1. Auflage (Siehe: 1812 
KHM 37) und könnteso von Unteroffizier Krause stammen. 

Inhalt: Drei Brüder machen sich auf dieSuchenach ihrem Glück. 
In einem Wald steht ein Berg ausSilber. Der Ältestenimmt es und 
geht nach Hause, dann der Zweitezu einem aus Gold. Der Jüngste 
verhungert fast in einem noch größeren Wald. Selbst von einer 
Baumkrone aus sieht er kein Ende. Alser absteigt, findet er einen 
gedeckten Tisch. Es ist eine Wunsch-Tischdecke Er trifft 
nacheinander auf drei Köhler, dieihm dafür einen Soldatenranzen, 
ein Hütchen und ein Hornchen schenken. Wenn Sie auf die Tasche 
tippen, erscheinen drei Soldaten, und er lässt das Tuch von ihnen 
holen. Zu Hause verspotten ihn seinereichen Brüder wegen seiner 
schäbigen Kleidung. Seine Soldaten schlugen sie und schlugen 
auch die Truppen des Königs. Er schickt am nächsten Tag mehr, 
aber der Held dreht den Hut auf den Kopf und Kanonen feuern. Er 
bekommt die Königstochter geschenkt. Sie will ihn loswerden, 
nimmt seine Tasche und lässt sich von ihm verjagen, aber er hat 
das Hütchen. Als sie es erneut versucht und ihm auch das 
wegnimmt, bläst er in das kleine Horn*, das die Stadtmauern 
zerstört. Durch die Verwendung dieser Gegenstände heiratet er 
eine Prinzessin und wird zum Herrscher einer Nation. [* "das 
Horn, das Stadtmauern zerstört" erinnert unsan dieSchlacht von 
Jericho, siehe: Joshua [Y ehoshua; Griechisch: Iesous = Jesus‘), 
Moses’ Gehilfe 6:1- 27; in: Tanach [Altes Testament], The N evi'im 
[Propheten], Grand Bible, Internet Archive.].) 

Es waren einmal drei Brüder, die waren immer tiefer in Armut 
geraten, und endlich war die Not so groß, daß sie Hunger leiden 
mußten und nichts mehr zu beißen und zu brechen hatten. Da 
sprachen sie: "Eskann so nicht bleiben; es ist besser, wir gehen in 


dieWelt und suchen unser Glück." Sie machten sich also auf, und 
waren schon weite Wege und. über viele Grashälmchen gegangen, 
aber das Glück war ihnen noch nicht begegnet. Da gelangten sie 
eines Tagesin einen großen Wald, und mitten darin, war ein Berg, 
und alssienäher kamen, so sahen sie, daß der Berg ganz von Silber 
war. Da sprach der älteste: "Nun habeiich das gewünschte Glück 
gefunden und verlangekein größeres." Er nahm von dem Silber so 
viel er nur tragen konnte, kehrte dann um und ging wieder nach 
Hause. Die beiden anderen aber sprachen: "Wir verlangen vom 
Glück noch etwasmehr als bloßes Silber," rührten esnicht an und 
gingen weiter. Nachdem sie abermals ein paar Tage gegangen 
waren, so kamen sie zu einem Berg, der ganz von Gold war. Der 
zweite Bruder stand, besann sich und war ungewiß. "Was soll ich 
thun?" sprach er, "soll ich mir von dem G olde so viel nehmen, daß 
ich mein Lebtag genug habe, oder soll ich weiter gehen?" Endlich 
faßteer einen Entschluß, fülltein seine Taschen was hinein wollte, 
sagte seinem Bruder Lebewohl und ging heim. Der dritte aber 
sprach: "Silber und Gold das rührt mich nicht; ich will meinem 
Glück nicht absagen, vielleicht ist mir etwas Besseres beschert." Er 
zog weiter, und alser drei Tage gegangen war, so kam er in einen 
Wald, der noch größer war als die vorigen und gar kein Ende 
nehmen wollte; und da er nichts zu essen und zu trinken fand, so 
war er nahe daran zu verschmachten. Da stieg er auf einen hohen 
Baum, ob er daoben Waldes Ende sehen möchte, aber so weit sein 
Auge reichte, sah er nichts als die Gipfel der Bäume. Da begab er 
sich von dem Baume wieder herunterzusteigen, aber der Hunger 
quälteihn, und er dachte: "Wenn ich nur noch einmal meinen Leib 
ersättigen könnte." Alser herabkam, sah er mit Erstaunen unter 
dem Baum einen Tisch, der mit Speisen reichlich besetzt war, die 
ihm entgegendampften. "Diesmal," sprach er, "ist mein Wunsch zu 
rechter Zeit erfüllt worden," und ohne zu fragen wer das Essen 
gebracht und wer esgekocht hätte, nahteer sich dem Tisch und aß 
mit Lust, bis er seinen Hunger gestillt hatte. Als er fertig war, 
dachteer: "Eswäredoch schade, wenn das seineTischtüchlein hier 
in dem Walde verderben sollte," legte es säuberlich zusammen und 
steckteesein. Darauf ging er weiter, und abends, als der Hunger 
sich wieder regte, wollte er sein Tüchlein auf die Probe stellen, 
breitete es aus und sagte: "So wünsche ich, daß du abermals mit 
guten Speisen besetzt wärest," und kaum war der Wunsch über 
seine Lippen gekommen, so standen so viel Schüsseln mit dem 
schönsten Essen darauf, als nur Platz hatten. "Jetzt merke ich," 
sagte er, "in welcher Küche für mich gekocht wird; du sollst mir 
lieber sein als der Berg von Silber und Gold," denn er sah wohl, 
daß esein Tüchleindeckdich war. Das Tüchlein war ihm aber doch 
nicht genug, um sich daheim zur Ruhezu setzen, sondern er wollte 
lieber noch in der Welt herum wandern und weiter sein Glück 
versuchen. Eines Abends traf er in einem einsamen Walde einen 
schwarz bestaubten Köhler, der brannte da Kohlen, und hatte 
Kartoffeln am Feuer stehen, damit wollteer seine M ahlzeit halten. 
"Guten Abend, du Schwarzamsel," sagte er, "wie geht dir's in 
deiner Einsamkeit?" "Einen Tag wie den anderen," erwiderte der 
Köhler, "und jeden Abend Kartoffeln? hast du Lust dazu und 
willst mein Gast sein?" "Schönen Dank." antworteteder Reisende, 
"ich will dir dieM ahlzeit nicht wegnehmen, du hast auf einen Gast 
nicht gerechnet, aber wenn du mit mir vorlieonehmen willst, so 
sollst du eingeladen sein." "Wer soll dir anrichten?" sprach der 
Köhler, "ich sehe, daß du nichtsbei dir hast, und ein paar Stunden 
im Umkreisist niemand, der dir etwas geben konnte." "Und doch 
soll's ein Essen sein," antwortete er, "so gut, wie du noch keins 
gekostet hast." Darauf holte er sein Tüchlein aus dem Ranzen, 
breitete es auf die Erde und sprach: "Tüchlein, deck' dich," und 
alsbald stand da Gesottenes und Gebratenes, und war so warm als 
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wenn es eben aus der Küche käme. Der Köhler machte große 
Augen, ließ sich aber nicht lange bitten, sondern langte zu und 
schob immer größere Bissen in sein schwarzes Maul hinein. Als sie 
abgegessen hatten, schmunzelte der Köhler und sagte: "Hör, dein 
Tüchlein hat meinen Beifall, das wäre so etwas für mich in dem 
Walde, wo mir niemand etwas Gutes kocht. Ich will dir einen 
Tausch vorschlagen, da in der Eckehängt ein Soldatenranzen, der 
zwar alt und unscheinbar ist, in dem aber wunderbare Kräfte 
stecken? da ich ihn doch nicht mehr brauche, so will ich ihn für das 
Tüchlein geben.". "Erst muß ich wissen, was das für wunderbare 
Kräfte sind." erwiderte er. "Das will ich dir sagen." antwortete 
der Köhler, "wenn du mit der Hand darauf klopfst, so kommt 
jedesmal ein Gefreiter mit sechs Mann, die haben Ober- und 
Untergewehr, und was du befiehlst, das vollbringen sie" 
"Meinetwegen," sagte er, "wenn's nicht anders sein kann, so 
wollen wir tauschen," gab dem Köhler das Tüchlein, hob den 
Ranzen von dem Haken, hing ihn um und nahm Abschied. Alser 
ein Stück Weges gegangen war, wollteer dieWunderkräfte seines 
Ranzens versuchen und klopfte darauf. Alsbald traten die sieben 
Kriegshelden vor ihn, und der Gefreite sprach: "Was verlangt 
mein Herr und Gebieter?" "Marschiert im Eilschritt zu dem 
Köhler und fordert mein Wünschtüchlein zurück." Sie machten 
linksum, und gar nicht lange, so brachten sie das V erlangte und 
hatten es dem Köhler, ohne viel zu fragen, abgenommen. Er hieß 
sie wieder abziehen, ging weiter und hoffte, das Glück würde ihm 
noch heller scheinen. Bei Sonnenuntergang kam er zu einem 
anderen Köhler, der bei dem F euer seine Abendmahlzeit bereitete. 
"Willst du mit mir essen," sagte der rußige Geselle, "Kartoffeln 
mit Salz aber ohne Schmalz, so setz dich zu mir nieder." "Nein," 
antwortete er, "für diesmal sollst du mein Gast sein," deckte sein 
Tüchlein auf, das gleich mit den schönsten Gerichten besetzt war. 
Sie aßen und tranken zusammen und waren guter Dinge. Nach 
dem Essen sprach der Kohlenbrenner: "Da oben auf der 
Kammbank liegt ein altes abgegriffenes Hütlein, das hat seltsame 
Eigenschaften; wenn das einer aufsetzt und dreht es auf dem Kopf 
herum, so gehen die Feldschlangen, als wären zwölfe 
nebeneinander aufgeführt, und schießen alles danieder, daß 
niemand dagegen bestehen kann. Mir nützt das Hütlein nichts und 
für dein Tischtuch will ich's wohl hingeben." "Das läßt sich 
hören," antwortete er, nahm das Hütlein, setzte es auf und ließ 
sein Tüchlein zurück. Kaum aber war er ein Stück Weges 
gegangen, so klopfte er auf seinen Ranzen, und seine Soldaten 
mußten ihm das Tüchlein wieder holen. "Es kommt eins zum 
anderen," dachte er, "und es ist mir, als wäre mein Glück noch 
nicht zu Ende." Seine Gedanken hatten ihn auch nicht betrogen. 
Nachdem er abermals einen Tag gegangen war, kam er zu einem 
dritten Köhler, der ihn nicht anders als die vorigen zu 
ungeschmelzten Kartoffeln einlud. Er ließ ihn aber von seinem 
Wunschtüchlein mitessen, und das schmeckte dem Köhler so gut, 
daß er ihm zuletzt ein Hörnlein dafür bot, das noch ganz andere 
Eigenschaften hatte als das Hütlein. Wenn man daraus blies, so 
fielen alle Mauern und Festungswerke, endlich alle Städte und 
Dörfer übern Haufen. Er gab dem Köhler zwar das Tüchlein dafür, 
ließ sich's aber hernach von seiner Mannschaft wieder abfordern, 
sodaß er endlich Ranzen, Hütlein und Hörnlein beisammen hatte. 
"Jetzt," sprach er, "bin ich ein gemachter Mann und es ist Zeit, 
daß ich heimkehre und sehewiees meinen Brüdern ergeht." 

Als er daheim anlangte, hatten sich seine Brüder von ihrem 
Silber und Gold ein schönes Haus gebaut und lebten in Saus und 
Braus. Er trat bei ihnen ein, weil er aber in einem halb zerrissenen 
Rock kam, das schäbige Hütlein aus dem Kopf und den alten 
Ranzen auf dem Rücken, so wollten sieihn nicht für ihren Bruder 


anerkennen. Siespotteten und sagten: "Du giebst dich für unseren 
Bruder aus, der Silber und Gold verschmähte, und für sich ein 
besseres Glück verlangte; der kommt gewiß in voller Pracht alsein 
mächtiger König angefahren, nicht als ein Bettelmann," und 
jagten ihn zur Thür hinaus. Da geriet er in Zorn, klopfte auf 
seinen Ranzen so lange, bis hundertundfünfzig Mann in Reih und 
Glied vor ihm standen. Er befahl ihnen, das H aus seiner Brüder zu 
umzingeln, und zwei sollten Haselgerten mitnehmen und den 
beiden U bermütigen dieH aut auf dem Leibeso lange weich gerben, 
bis sie wüßten wer er wäre. Es entstand ein gewaltiger Lärm, die 
Leuteliefen zusammen und wollten den beiden in der N ot Beistand 
leisten, aber siekonnten gegen die Soldaten nichts ausrichten. Es 
geschah endlich dem Könige Meldung davon, der ward unwillig, 
und ließ einen Hauptmann mit seiner Schar ausrücken, der sollte 
den Ruhestörer aus der Stadt jagen; aber der Mann mit dem 
Ranzen hatte bald eine größere Mannschaft zusammen, die schlug 
den Hauptmann mit seinen Leuten zurück, daß sie mit blutigen 
Nasen abziehen mußten. Der König sprach: "Der hergelaufene 
Kerl ist noch zu bändigen," und schickte am anderen Tage eine 
größere Schar gegen ihn aus, aber sie konnte noch weniger 
ausrichten. Er stellte noch mehr Volk entgegen, und um noch 
schneller fertig zu werden, drehteer ein paarmal sein Hütlein auf 
dem K opfe herum; da fing dasschwere Geschütz an zu spielen, und 
des Königs Leute wurden geschlagen und in die Flucht gejagt. 
"Jetzt mache ich nicht eher Frieden," sprach er, "als bis mir der 
König seine Tochter zur Frau giebt, und ich in seinem Namen das 
ganze Reich beherrsche." Das ließ er dem Könige verkündigen, 
und dieser sprach zu seiner Tochter: "Muß ist eineharte N uß; was 
bleibt mir anderes übrig, als daß ich thue, was er verlangt? Will 
ich Frieden haben und dieKrone auf meinem Haupte behalten, so 
muß ich dich hingeben." 

Die Hochzeit ward also gefeiert, aber die Königstochter war 
verdrießlich, daß ihr Gemahl ein gemeiner Mann war, der einen 
schäbigen Hut trug und einen alten Ranzen umhängen hatte Sie 
wäreihn gern wieder losgewesen und sann Tag und Nacht, wiesie 
das bewerkstelligen könnte Da dachte sie "Sollten seine 
Wunderkräfte wohl in dem Ranzen stecken?" verstellte sich und 
liebkoste ihn, und als sein Herz weich geworden war, sprach sie: 
"Wenn du nur den schlechten Ranzen ablegen wolltest, er 
verunziert dich so sehr, daß ich mich deiner schämen muß." 
"Liebes Kind," antwortete er, "dieser Ranzen ist mein größter 
Schatz, solange ich den habe, fürchte ich keine Macht der Walt;" 
und verriet ihr, mit welchen W underkräften er begabt war. Da fiel 
sie ihm um den Hals, als wenn sie ihn küssen wollte, nahm ihm 
aber mit Behendigkeit den Ranzen von der Schulter und lief damit 
fort. Sobald sie allein war, klopfte sie daraus und befahl den 
Kriegsleuten, sie sollten ihren vorigen Herrn festnehmen und aus 
dem königlichen Palast fortführen. Siegehorchten und die falsche 
Frau ließ noch mehr Leutehinter ihm herziehen, dieihn ganz zum 
Lande hinausjagen sollten. Da wäre er verloren gewesen, wenn er 
nicht dasH ütlein gehabt hätte. Kaum aber waren seineH ändefrei, 
so schwenkte er es ein paarmal; alsbald fing das Geschütz an zu 
donnern und schlug alles nieder und die Königstochter mußte 
selbst kommen und um Gnade bitten. Weil sie so beweglich bat 
und sich zu bessern versprach, so ließ er sich überreden und 
bewilligteihr Frieden. Siethat freundlich mit ihm, stelltesich an, 
als hätte sie ihn sehr lieb und wußte ihn nach einiger Zeit so zu 
bethören, daß er ihr vertraute, wenn auch einer den Ranzen in 
seine Gewalt bekäme, so könnte er doch nichts gegen ihn 
ausrichten solange das alte Hütlein noch sein wäre. Als sie das 
Geheimnis wußte, wartete sie biser eingeschlafen war, dann nahm 
sieihm das Hütlein weg, und ließ ihn hinaus auf die Straße werfen. 
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Aber noch war ihm dasH örnlein übrig, und in großem Zorneblies 
er aus allen Kräften hinein. Alsbald fiel alles zusammen, Mauern, 
Festungswerk, Städte und Dörfer, und schlugen den König und 
dieK önigstochter tot. Und wenn er das Hörnlein nicht abgesetzt 
und nur noch ein wenig länger geblasen hätte, so wäre alles über 
den Haufen gestürzt und, kein Stein auf dem andern geblieben. Da 
widerstand ihm niemand mehr, und er setzten sich zum König über 
das ganzeR eich. 


KHM 55. RUMPELSTILZCHEN 


("Rumpelstilzchen" ist ein klassisches Märchen, das von den 
Brüdern Grimm in ihren Kinder- und Hausmärchen als KHM 55 
aufgenommen wurde. DiefrühesteF assung findet sich in "La Tour 
ten&breuse et les J ours lumineux, Contes Anglais' von 1705 von 
MademoiselleL 'Heritier, eineSammlung französischer Märchen. 

Inhalt: Ein Müller hat eineTochter, auf dieer so stolz ist, dass er 
behauptet, siekönne alles, sogar Gold aus Stroh spinnen. Als der 
König dies hört, verlangt er von ihr, dass sie dies speziell für ihn 
tut. Siewird in einen Raum mit Stroh gesperrt und bekommt eine 
Nacht. Wenn sie versagt, wird sie getötet. In dieser Nacht kommt 
ein Mann vorbei und verspricht ihr, ihr im Austausch für ihre 
Halskettezu helfen. Das Männchen spinnen dann für siedas Gold 
aus Stroh. Alsder König am nächsten Morgen das G old sieht, will 
er jedoch mehr, und das Männchen kehrt noch einmal zurück. 
Diesmal bittet er das Mädchen um den Ring. Beim dritten Mal 
verlangt er dafür ihr erstgeborenes Kind. In ihrer Verzweiflung 
verspricht sie das. Der König ist so erfreut über all das Gold, dass 
er beschließt, sie zu heiraten. Nach einem Jahr wird ein Kind 
geboren und der Mann kommt, um seinen „Lohn" einzufordern. 
Die Königin bietet ihm all ihren Reichtum an, wenn sie nur ihr 
Kind behalten könnte Sie ist sehr traurig, woraufhin das 
Männchen sagt, dass er auf seine Forderung verzichten werde, 
wenn sie seinen Namen erraten könne. DieK önigin sammelt dann 
alle Namen, die sie finden kann, von den üblichen bis zu den 
ungewöhnlichen, aber keiner dieser Namen entpuppt sich als der 
des Mannes. Sein Nameist noch bekannt, als eines Nachts jemand 
das Männchen im Wald an einem Feuer tanzen sieht, während er 
singend seinen Namen verrät: "Niemand weiß, niemand weiß, dass 
ich Rumpdistilzchen heiße." Der Passant erzählt der Königin, was 
er gehört hat. Als die Königin am nächsten Tag erneut rät und 
nun den richtigen Namen des Männchens ruft, stampft 
Rumpelstilzchen wütend auf den Boden und sackt halb zusammen, 
wobei er sich in zwei Hälften reißt.) 


Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eineschöne 
Tochter. Nun traf essich, daß er mit dem König zu sprechen kam, 
und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: "Ich habe eine 
Tochter, diekann Stroh zu Gold spinnen." Der König sprach zum 
Müller: "Das ist eine Kunst, die mir wohlgefällt, wenn deine 
Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bringe sie morgen in 
mein Schloß, da will ich sie auf die Probe stellen." Alsnun das 
Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er esin eineK ammer, die 
ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel und sprach: "Jetzt 
mache dich an die Arbeit und wenn du diese Nacht durch bis 
morgen früh dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so mußt 
du sterben." Darauf schloß er dieK ammer selbst zu, und sie blieb 
allein darin. 

Da saß nun die arme Müllerstochter und wußte um ihr Leben 
keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold 
spinnen konnte, und ihre Angst ward immer größer, daß sie 


endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Thür auf und 
trat ein kleines Männchen herein und sprach: "Guten Abend, 
Jungfer Müllerin, warum weint sie so sehr?" "Ach," antwortete 
das Mädchen, "ich soll Stroh zu Gold spinnen und verstehe das 
nicht." Sprach das Männchen: "Was giebst du mir, wenn ich dir's 
spinne?" "Mein Halsband," sagte das Mädchen. Das Männchen 
nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, und schnurr, 
schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann 
steckte es eine andere auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal 
gezogen, war auch die zweite voll: und so ging's fort bis zum 
Morgen, da war alles Stroh versponnen und alleSpulen waren voll 
Gold. Bei Sonnenaufgang kam schon der König und als er das 
Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein Herz ward 
nur noch goldgieriger. Er ließ die Müllerstochter in eine andere 
Kammer voll Stroh bringen, dienoch viel größer war, und befahl 
ihr das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn ihr das Leben lieb 
wäre. Das Mädchen wußtesich nicht zu helfen und weinte, da ging 
abermals die Thür auf und das kleine Männchen erschien und 
sprach: "Was giebst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold 
spinne?" "Meinen Ring von dem Finger," antwortetedasM ädchen. 
Das Männchen nahm den Ring, fing wieder an zu schnurren mit 
dem Rade und hatte bis zum Morgen alles Stroh zu glänzendem 
Gold gesponnen. Der König freute sich über die Maßen bei dem 
Anblick, war aber noch immer nicht Goldes satt, sondern ließ die 
Müllerstochter in eine noch größere Kammer voll Stroh bringen 
und sprach: "Die mußt du noch in dieser Nacht verspinnen; 
gelingt dir's aber, so sollst du meine Gemahlin werden." "Wenn's 
auch eine Müllerstochter ist," dachteer, "einereichereFrau finde 
ich in der ganzen Welt nicht." Als das Mädchen allein war, kam 
das M ännlein zum drittenmal wieder und sprach: "Was giebst du 
mir, wenn ich dir noch diesmal das Stroh spinne?" "Ich habenichts 
mehr, das ich geben könnte," antwortete das Mädchen. "So 
versprich mir, wenn du Königin wirst, dein erstes Kind." "Wer 
weiß, wie das noch geht," dachte die Müllerstochter und wußte 
Sich auch in der Not nicht anders zu helfen; sie versprach also dem 
Männchen was er verlangte und das Männchen spann dafür noch 
einmal dasStroh zu Gold. Und alsam Morgen der König kam und 
allesfand, wieer gewünscht hatte, so hielt er Hochzeit mit ihr und 
dieschöneMüllerstochter ward eineK önigin. 

Uber ein Jahr brachte sie ein schönes Kind zur Welt und dachte 
gar nicht mehr an das Männchen; da trat es plötzlich in ihre 
Kammer und sprach: "Nun gieb mir was du versprochen hast." 
DieK önigin erschrak und bot dem Männchen alleReichtümer des 
Königreichs an, wenn es ihr das Kind lassen wollte; aber das 
Männchen sprach: "Nein, etwas Lebendes ist mir lieber als alle 
Schätze der Welt." Dafing dieKönigin so an zu jammern und zu 
weinen, daß das M ännlein Mitleid mit ihr hatte: "Drei Tage will 
ich dir Zeit lassen," sprach er, "wenn du bis dahin meinen Namen 
weißt, so sollst du dein Kind behalten." 

Nun besann sich die Königin die ganze Nacht über auf alle 
Namen, die siejemals gehört hatte, und schickteeinen Boten über 
Land, der solltesich erkundigen weit und breit, was es sonst noch 
für Namen gäbe! Alsam anderen Tage das Männchen kam, fing sie 
an mit Kaspar, Melchior, Balzer, und sagte alle Namen, die sie 
wußte, nach der Reihe her, aber bei jedem sprach das Männlein: 
"So heiß ich nicht." Den zweiten Tag ließ siein der Nachbarschaft 
herumfragen, wie die Leute da genannt würden, und sagte dem 
Männlein die ungewöhnlichsten und seltsamsten Namen vor: 
"Heißt du vielleicht Rippenbiest oder Hammelswade oder 
Schnürbein?" aber es antwortete immer: "So heiß ich nicht." Den 
dritten Tag kam der Bote wieder zurück und erzählte: "Neue 
Namen habe ich keinen einzigen finden können, aber wie ich an 
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einen hohen Berg um dieWaldecke kam, wo Fuchs und Hase sich 
gute Nacht sagen, so sah ich da ein kleines Haus, und vor dem 
Haus brannte ein Feuer, und um das Feuer sprang ein gar zu 
lächerlichesMännchen, hüpfteauf einem Bein und schrie: 

"Heuteback ich, morgen brau ich, 

übermorgen hol ich der Königin ihr Kind; 

ach, wiegut ist, daß niemand weiß 

daß ich Rumpelstilzchen heiß!" 

Da könnt ihr denken wie die Königin froh war, als sie den 
Namen hörte, und als bald hernach das Männlein hereintrat und 
fragte: "Nun, Frau Königin, wie heiß ich?" fragte sie erst: 
"Heißest du Kunz?" "Nein." "Heißest du Heinz?" "Nein." 

"Heißt du etwa R umpelstilzchen?" 

"Das hat dir der Teufel gesagt, das hat dir der Teufel gesagt," 
schrie das Männlein und stieß mit dem rechten Fuß vor Zorn so 
tief in dieErde, daß es bisan den Leib hineinfuhr, dann packte es 
in seiner Wut den linken Fuß mit beiden Händen und riß sich 
selbst mitten entzwei. 


KHM 56. DER LIEBSTE ROLAND 


("Der Liebste Roland" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle56 (KHM 56). Grimms 
Anmerkung notiert "Aus Hessen" (von Dortchen Wild). Ein 
Vergleich: In einer im Mittelalter oft gelesenenen Erzählung Ovids 
wurde K Iytia vom Sonnengott geliebt und verwandelte sich nach 
langem und vergeblichem Warten und Starren in dieSonnein eine 
Sonnenblume. 

Inhalt: Eine Hexe liebt ihre hässliche, böse Tochter und hasst 
ihreschöne, gute Stieftochter. DieTochter will dieschöne Schürze 
der anderen haben. Die Hexe lässt sie sich hinten ins Bett legen, 
damit sie der Stieftochter nachts den Kopf abhauen kann. Diese 
hört aber mit und schiebt nachts die Tochter nach vorne, so dass 
aus Versehen diese getötet wird. Dann geht die Stieftochter zu 
ihrem Liebsten Roland, auf dessen Rat sie vor der Flucht den 
Zauberstab der Hexenimmt. Sietropft noch drei Tropfen Blut aus 
dem toten Kopf auf dieTreppe, in dieK üche und ins Bett. Alsdie 
Hexe aufwacht und ihr Kind ruft, antwortet ihr erst der Tropfen 
von der Treppe, dann der aus der Küche, dann der aus dem Bett. 
Da erkennt sieihren Fehler und setzt rasch dem Paar nach, doch 
sie verwandeln sich in einen See mit einer Ente darauf, die sich 
auch durch Futter nicht anlocken lässt, am nächsten Tag in eine 
schöne Blumein einer Dornenheckemit einem Geigenspieler davor. 
Der spielt der Hexeeinen Zaubertanz, dass sietanzen muss und von 
den Dornen zerrissen wird. Während Roland zu seinem Vater geht, 
um die Hochzeit zu bestellen, verwandelt sich das Mädchen in 
einen roten Feldstein, um unerkannt auf ihn zu warten. Als er 
nicht wiederkommt, weil er eine andere trifft, verwandelt sie sich 
in eineBlume, damit jemand sieumträte. Ein Schäfer bricht sie ab 
und legt siein seinen Kasten. Von da an tut sich sein Haushalt von 
allein. Auf den Rat einer weisen Frau wirft er morgens ein weißes 
Tuch über die Blume, die eben aus ihrem Kasten kommt. Das so 
zurückverwandelte M ädchen erzählt ihm sein Schicksal. Auf seinen 
Heiratsantrag sagt es 'nein', es wolle seinem Liebsten Roland treu 
bleiben. AlsalleMädchen für dasHochzeitspaar singen sollen, will 
es nicht hingehen. Als es aber doch singt, erkennt Roland die 
rechteBraut und erinnert sich. Sieheiraten und werden froh.) 


Es war einmal eine Frau, die war eine rechte Hexe, und hatte 
zwei Töchter, einehäßlich und böse, und dieliebtesie, weil sieihre 
rechte Tochter war, und eineschön und gut, diehaßte sie, weil sie 


ihre Stieftochter war. Zu einer Zeit hatte die Stieftochter eine 
schöne Schürze, dieder anderen gefiel, sodaß sieneidisch war und 
ihrer Mutter sagte, sie wollte und müßte die Schürze haben. "Sei 
still, mein Kind," sprach dieAlte, "du sollst sieauch haben. Deine 
Stiefschwester hat längst den Tod verdient, heute nacht, wenn sie 
schläft, so komm ich und haueihr den Kopf ab. Sorgenur, daß du 
hinten ins Bett zu liegen kommst, und schieb sierecht vorn hin." 
Um das arme M ädchen war es geschehen, wenn es nicht gerade in 
einer Ecke gestanden und alles mit angehört hätte. Es durfte den 
ganzen Tag nicht zur Thür hinaus, und als Schlafenszeit 
gekommen war, mußte es zuerst ins Bett steigen, damit sie sich 
hinten hinlegen konnte; als sie aber eingeschlafen war, da schob es 
sie sachte vorn hin, und nahm den Platz, hinten an der Wand. In 
der Nacht kam die Alte geschlichen, in der rechten Hand hielt sie 
eine Axt, mit der linken fühlte sie erst, ob auch jemand vorn lag, 
und dann faßte sie die Axt mit beiden Händen, und hieb ihrem 
eigenen Kindeden Kopf ab. 

Als sie fortgegangen war, stand das Mädchen auf und ging zu 
seinem Liebsten, der Roland hieß, und klopfte an seine Thür. Als 
er herauskam, sprach sie zu ihm: "Höre, liebster Roland, wir 
müssen eilig flüchten, die Stiefmutter hat mich, tot schlagen 
wollen, hat aber ihr, eigenes Kind getroffen. Kommt der Tag und 
sie sieht, was sie gethan hat, so sind wir verloren." "Aber ich rate 
dir," sagte Roland, "daß du erst ihren" Zauberstab wegnimmst, 
sonst können wir uns nicht retten, wenn sie uns nachsetzt und 
verfolgt." Das Mädchen holte den Zauberstab, und dann nahm &s 
den toten Kopf und tröpfelte drei Blutstropfen auf dieErde, einen 
vors Bett einen in dieKücheund einen auf dieTreppe. Darauf eilte 
esmit seinem Liebsten fort. 

Alsnun am Morgen diealteH exe aufgestanden war, rief sieihrer 
Tochter, und wollteihr dieSchürzegeben, aber siekam nicht. Da 
rief sie: "Wo bist du?" "Ei, hier auf der Treppe, da kehr ich," 
antwortete der eine Blutstropfen. Die Alte ging hinaus, sah aber 
niemand auf der Treppeund rief abermals: "Wo bist du?" "Ei, hier 
in der Küche, da wärm ich mich," rief der zweite Blutstropfen. Sie 
ging in dieKüche, aber siefand niemand. Darrief sienoch einmal: 
"Wo bist du?" "Ach, hier im Bett, da schlaf ich," rief der dritte 
Blutstropfen. Sieging in dieK ammer ans Bett. Was sah sie da? Ihr 
eigenesK ind, das in seinem Bluteschwamm, und dem sieselbst den 
Kopf abgehauen hatte. 

Die Hexe geriet in Wut, sprang ans Fenster, und da sie weit in 
die Welt schauen konnte, erblickte sie ihre Stieftochter, die mit 
ihrem Liebsten Roland forteilte "Dassoll euch nichts halfen," rief 
sie, "wenn ihr auch schon weit weg seid, ihr entflieht mir doch 
nicht." Sie zog ihre Meilenstiefeln an, in welchem sie mit jedem 
Schritt eineStundemachte, und esdauertenicht lange, so hattesie 
beide eingeholt. DasM ädchen aber, wiees die Alte daherschreiten 
sah, verwandelte mit dem Zauberstab seinen Liebsten Roland in 
einen See, sich selbst aber in eine Ente, die mitten auf dem See 
schwamm. DieH &xestelltesich ans Ufer, warf Brotbrocken hinein 
und gab sich alle Mühe, die Ente herbeizulocken; aber die Ente, 
ließ sich nicht locken, und die Alte mußte abends unverrichteter 
Sache wieder umkehren. Darauf nahm das Mädchen mit seinem 
Liebsten Roland wieder die natürliche Gestalt an, und sie gingen 
die ganze Nacht weiter biszu Tagesanbruch. Da verwandelte sich 
das Mädchen in eine schöne Blume, die mitten in einer Dornhecke 
stand, seinen Liebsten Roland aber in einen Geigenspieler. Nicht 
lange, so kam die Hexe herangeschritten und sprach zu dem 
Spielmann: "Lieber Spielmann, darf ich mir wohl die schöne 
Blume abbrechen?" "O0 ja," antwortete er, "ich will dazu 
aufspielen." Alssienun mit Hast in dieHeckekroch und dieBlume 
brechen wollte, denn siewußtewohl, wer dieBlumewar, so fing er 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 156 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


an aufzuspielen und, sie mochte wollen oder nicht, sie mußte 
tanzen, denn es war ein Zaubertanz. Je schneller er spielte, desto 
gewaltigere Sprünge mußte siemachen, und dieDornen rissen ihr 
die Kleider vom Leibe, stachen sie blutig und wund, und da er 
nicht aufhörte, mußtesieso langetanzen, bissietot liegen blieb. 

Als sie nun erlöst waren, sprach Roland: "Nun will ich zu 
meinem Vater gehen und die Hochzeit bestellen." "So will ich 
derweil hier bleiben," sagte das Mädchen, "und auf dich warten, 
und damit mich niemand erkennt, will ich mich in einen roten 
Feldstein verwandeln." Da ging Roland fort, und das Mädchen 
stand als ein roter Stein auf dem Felde und wartete auf seinen 
Liebsten. Als aber Roland heim kam, geriet er in die Fallstricke 
einer anderen, die es dahin brachte, daß er das Mädchen vergaß. 
Das arme Mädchen stand lange Zeit, alser aber endlich gar nicht 
wieder kam, so ward estraurig und verwandaltesich in eineBlume 
und dachte "Es wird ja wohl einer daher gehen und mich 
umtreten." 

Estrug sich aber zu, daß ein Schäfer aus dem Felde seine Schafe 
hütete und dieBlumesah und weil sieso schön war, so brach er sie 
ab, nahm siemit sich, und legte siein seinen Kasten. Von der Zeit 
ging es wunderlich in des Schäfers Hause zu. Wenn er morgens 
aufstand, so war schon alleArbeit gethan: die Stube war gekehrt, 
Tisch und Bänke abgeputzt, Feuer auf den Herd gemacht und 
Wasser getragen; und mittags, wenn er heim kam, war der Tisch 
gedeckt und ein gutes Essen aufgetragen. Er konnte nicht 
begreifen wie das zuging, denn er sah niemals einen Menschen in 
seinem Hause, und es konnte sich auch niemand in der kleinen 
Hütte versteckt haben. Die gute Aufwartung gefiel ihm freilich, 
aber zuletzt ward ihm doch angst, sodaß er zu einer weisen Frau 
ging und sie um Rat fragte. Die weise Frau sprach: "Es steckt 
Zauberei dahinter; gieb einmal morgens in aller Frühe acht, ob 
sich etwasin der Stuberegt, und wenn du etwas siehst, es mag sein 
was es will, so wirf schnell ein weißes Tuch darüber, dann wird der 
Zauber gehemmt." Der Schäfer that wie sie gesagt hatte, und am 
anderen Morgen, eben als der Tag anbrach, sah er, wie sich der 
Kasten aufthat und dieBlume herauskam. Schnell sprang er hinzu 
und warf ein weißes Tuch darüber. Alsbald war die Verwandlung 
vorbei, und ein schönes M ädchen stand vor ihm, das bekannteihm, 
daß es dieBlume gewesen wäre und seinen Haushalt bisher besorgt 
hätte. Es erzählteihm sein Schicksal, und weil esihm gefiel, fragte 
er, ob esihn heiraten wollte, aber es antwortete: "Nein," denn es 
wollte seinem Liebsten Roland, obgleich er es verlassen hatte, 
doch treu bleiben; aber es versprach, daß es nicht weggehen, 
sondern ihm fernerhin haushalten wollte, 

Nun kam die Zeit heran, daß Roland Hochzeit halten sollte; da 
ward nach altem Brauch im Lande bekannt gemacht, daß alle 
Mädchen sich einfinden und zu Ehren des Brautpaares singen 
sollten. Das treue Mädchen, als es davon hörte, ward so traurig, 
daß es meinte, das Herz im Leibe würde ihm zerspringen, und 
wollte nicht hingehen, aber die anderen kamen und holten & 
herbei. Wenn aber dieReihekam, daß es singen sollte, so trat &s 
zurück, bis es allein noch übrig war, da konnte es nicht anders. 
Aber wies seinen Gesang anfing, und er zu Rolands Ohren kam, 
so sprang er auf und rief: "DieStimmekenneich, dasist dierechte 
Braut, eine andere begehr ich nicht." Alles, was er vergessen hatte 
und ihm aus dem Sinn verschwunden war, das war plötzlich in sein 
Herz wieder heimgekommen. Da hielt dastreueM ädchen Hochzeit 
mit seinem Liebsten Roland, und war sein Leid zu Ende und fing 
seineFreudean. 


KHM 57.DER GOLDENE VOGEL 


(Der goldene Vogel ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle57 (KHM 57). Biszur 2. 
Auflage lautete der Titel "Vom goldnen Vogel". Das Märchen 
stammt wahrscheinlich aus Wilhelm Christoph Günthers 
Sammlung "Kindermährchen" von 1787 (Nr. 26 Der treueF uchs). 

Inhalt: Im Garten des Königs steht ein Baum, der goldene Apfel 
trägt. Als der König feststellt, dass ein Apfel fehlt, müssen seine 
drei Söhne der Reihenach wachen. Erst der Jüngste schläft dabei 
nicht ein. Er sieht einen goldenen Vogel einen Apfel nehmen und 
schießt ihm eine Feder ab. Die Feder ist so wertvoll, dass der 
König den Vogel haben will und seine Söhne der Reihe nach 
losschickt, ihn zu fangen. Jeder begegnet unterwegs einem Fuchs, 
der darum bittet, nicht erschossen zu werden. Nur der Jüngste ist 
gnädig. Dafür gibt ihm der Fuchs den Rat, im Dorf nicht in das 
gute, sondern in das schlechte Wirtshaus zu gehen. Der Jüngling 
folgt dem Rat, ohne nach seinen Brüdern zu schauen, die sich 
vergnügen. Der Fuchs weist ihm den Weg an den schlafenden 
Soldaten vorbei ins Schloss, in dessen letzter Kammer der goldene 
Vogel sitzt. Alser aber entgegen dem Rat des Fuchses den Vogel 
aus dem hölzernen Käfig nimmt und stattdessen in den goldenen 
setzt, stößt der Vogel einen Schrei aus. Der Jüngling wird von den 
Soldaten ergriffen und soll sterben, es sei denn, er holt dem König 
des Schlosses das goldenePferd, dassich bei einem anderen Schloss 
befindet. Der Fuchs weist ihm den Weg. Aber auch dieses Mal 
folgt der Jüngling dem Rat des Fuchses nicht. Er tauscht den 
hölzernen und ledernen Sattel gegen einen goldenen. Da verrät ihn 
das Wiehern des Pferdes. Nun muss er die Königstochter vom 
goldenen Schloss herbeischaffen, um dem Tod zu entgehen. Auf 
den Rat desF uchseshin fängt er sieauf dem Weg zum Badehaus ab. 
Er kann ihr aber den Abschied von ihren Eltern nicht abschlagen. 
So wachen alle auf und er wird wiederum festgesetzt. Dieses Mal 
muss er den Berg abtragen, der dem König vor dem Schloss die 
Sicht verstellt. Auch diese Aufgabe erledigt der Fuchs für ihn und 
lässt ihn nach der Königstochter auch seine anderen Schätze 
zurückholen. Der Fuchsbittet den Jüngling, ihn alsGegenleistung 
für seine Hilfe totzuschießen und ihm die Pfoten abzuhauen. Das 
tut er nicht. Dennoch gibt ihm der Fuchsnoch einen letzten Rat: 
Er solle kein Galgenfleisch kaufen und sich nicht an einen 
Brunnenrand setzen. Trotzdem löst der Jüngling in einem Dorf 
seine straffällig gewordenen Brüder vom Galgen aus. Diesejedoch 
stürzen ihren jüngeren Bruder in einen Brunnen. Nachdem der 
Fuchs ihn herausgezogen hat, geht er als Bettler verkleidet in 
seines V atersSchloss, wo ihn dieglücklicheK önigstochter erkennt. 
Sie werden verheiratet, die Brüder hingerichtet. Als später der 
Fuchs seinen Wunsch doch noch erfüllt bekommt, verwandelt er 
sich in den Bruder der Königstochter, denn da war ein magischer 
Zauber auf ihm gewesen. N un Ieben alleglücklich zusammen.) 


Es war vor Zeiten ein König, der hatte einen schönen L ustgarten 
hinter seinem Schloß, darin stand ein Baum, der goldene Apfel 
trug. Als die Apfel reiften, wurden sie gezählt, aber gleich den 
nächsten Morgen fehlteeiner. Das ward dem König gemeldet, und 
er befahl, daß alleN ächte unter dem Baume Wache sollte gehalten 
werden. Der König hatte drei Söhne, davon schickte er den 
ältesten bei einbrechender Nacht in den Garten; wie es aber 
Mitternacht war, konnteer sich des Schlafes nicht entwehren, und 
am nächsten Morgen fehlte wieder ein Apfel. In der folgenden 
Nacht mußte der zweite Sohn wachen, aber dem erging es nicht 
besser; als es zwölf Uhr geschlagen hatte, schlief er ein, und 
morgens fehlte ein Apfel. Jetzt kam die Reihe zu wachen an den 
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dritten Sohn, der war auch bereit, aber der König traute ihm 
nicht viel zu und meinte, er würde noch weniger ausrichten als 
seineBrüder; endlich aber gestatteteer esdoch. Der Jüngling legte 
sich also unter den Baum, wachte und ließ den Schlaf nicht Herr 
werden. Alses zwölf schlug, so rauschte etwas durch dieLuft und 
er sah im Mondschein einen Vogel daherfliegen, dessen Gefieder 
ganz von Gold glänzte. Der Vogel ließ sich auf dem Baume nieder 
und hatte eben einen Apfel abgepickt, als der Jüngling einen Pfeil 
nach ihm abschoß. Der Vogel entflog, aber der Pfeil hatte sein 
Gefieder getroffen, und eine seiner goldenen Federn fiel herab. 
Der Jüngling hob sie auf, brachte sie am anderen Morgen dem 
König und erzählteihm, was er in der Nacht gesehen hatte. Der 
König versammelte seinen Rat, und jedermann erklärte, eine 
Feder wie diese sei mehr wert als das gesamte Königreich. "Ist die 
Feder so kostbar," erklärteder König, "so hilft mir auch die eine 
nichts, sondern ich will und muß den ganzen Vogel haben." 

Der älteste Sohn machte sich auf den Weg, verließ sich auf seine 
Klugheit und meinte den goldenen Vogel schon zu finden. Wieer 
eine Strecke gegangen war, sah er an dem Rande eines Waldes 
einen Fuchs sitzen, legte seine Flinte an und zielte auf ihn. Der 
Fuchs rief: "Schieß mich nicht, ich will dir dafür einen guten Rat 
geben. Du bist auf dem Wegenach dem goldenen Vogel, und wirst 
heut abend in ein Dorf kommen, wo zwei Wirtshäuser einander 
gegenüber stehen. Einsist hell erleuchtet, und es geht darin lustig 
her; da kehr aber nicht ein, sondern geh ins andere, wenn es dich 
auch schlecht ansieht." "Wie kann mir wohl so ein albernes Tier 
einen vernünftigen Rat erteilen!" dachte der Königssohn und 
drückte los, aber er fehlte den Fuchs, der den Schwanz streckte 
und schnell in den Wald lief. Darauf setzte er seinen Weg fort und 
kam abends in das Dorf, wo die beiden Wirtshäuser standen; in 
dem einen ward gesungen und gesprungen, das andere hatte ein 
armseliges betrübtes Ansehen. "Ich wärewohl ein Narr," dachteer, 
"wenn ich in das lumpige Wirtshaus ginge und das schöne liegen 
ließ." Also kehrteer in das lustigeein, lebte da in Saus und Braus, 
und vergaß den Vogel, seinen Vater und alleguten Lehren. 

Als eine Zeit verstrichen und der älteste Sohn immer und immer 
nicht nach Hause gekommen war, so machte sich der zweite auf 
den Weg und wollte den goldenen Vogel suchen. Wie dem ältesten 
begegneteihm der Fuchs und gab ihm den guten Rat, den er nicht 
achtete. Er kam zu den beiden Wirtshäusern, wo sein Bruder am 
Fenster des einen stand, aus dem der Jubel erschallte, und ihn 
anrief, Er konnte nicht widerstehen, ging hinein und lebte nur 
seinen Lüsten. 

Wiederum verstrich eine Zeit, da wollte der jüngste K önigssohn 
ausziehen und sein Heil versuchen, der Vater aber wollte es nicht 
zulassen. "Es ist vergeblich," sprach er, "der wird den goldenen 
Vogel noch weniger finden als seine Brüder, und wenn ihm ein 
Unglück zustößt, so weiß er sich nicht zu helfen, es fehlt ihm am 
Besten." Doch endlich, wie keine Ruhe mehr da war, ließ er ihn 
ziehen. Vor dem Walde saß wieder der Fuchs, bat um sein Leben 
und erteilteden guten Rat. Der Jüngling war gutmütig und sagte: 
"Sei ruhig, Füchslein, ich thue dir nichts zuleide." "Es soll dich 
nicht gereuen," anwortete der Fuchs, "und damit du schneller 
fortkommst, so steig hinten auf meinen Schwanz." Und kaum hat 
er sich aufgesetzt, so fing der Fuchs an zu laufen, und da ging's 
über Stock und Stein, daß die Haare im Winde pfiffen. Als sie zu 
dem Dorfe kamen, stieg der Jüngling ab, befolgte den guten Rat 
und kehrte, ohnesich umzusehen, in dasgeringeWirtshausein, wo 
er ruhig übernachtete. Am anderen Morgen, wie er auf das Feld 
kam, saß da schon der Fuchs und sagte: "Ich will dir weiter sagen, 
was du zu thun hast. Geh du immer geradeaus, endlich wirst du an 
ein Schloß kommen, vor dem eineganze Schar Soldaten liegt, aber 


kümmere dich nicht darum, denn sie werden alle schlafen und 
schnarchen; geh mitten durch und geradeswegs in das Schloß 
hinein, und geh durch alle Stuben, zuletzt wirst du in eine 
Kammer kommen, wo ein goldener Vogel in einem hölzernen 
Käfig hängt. Nebenan steht ein leerer Goldkäfig zum Prunk, aber 
hüte dich, daß du den Vogel nicht aus seinem schlechten Käfig 
herausnimmst und in den prächtigen thust, sonst möchte es dir 
schlimm ergehen." Nach diesen Worten streckte der Fuchs wieder 
seinen Schwanz aus, und der Königssohn setzte sich auf; da ging's 
über Stock und Stein, daß dieHaare im Winde pfiffen. Alser bei 
dem Schloß angelangt war, fand er alles so wie der Fuchs gesagt 
hatte. Der Königssohn kam in dieK ammer, wo der goldene Vogel 
in einem hölzernen Käfig saß, und ein goldener stand daneben; die 
drei goldenen Apfel aber lagen in der Stubeumher. Da dachteer, 
es wäre lächerlich, wenn er den schönen Vogel in dem gemeinen 
und häßlichen Käfig lassen wollte, öffnete die Thür, packte ihn 
und setzte ihn in den goldenen. Indem Augenblick aber that der 
Vogel einen durchdringenden Schrei. Die Soldaten erwachten, 
stürzten herein und führten ihn ins Gefängnis. Den anderen 
Morgen wurdeer vor ein Gericht gestellt und da er alles bekannte, 
zum Tode verurteilt. Doch sagte der König, er wollte ihm unter 
einer Bedingung das Leben schenken, wenn er ihm nämlich das 
goldene Pferd brächte, welches noch schneller liefe als der Wind, 
und dann, sollteer obendrein zur Belohnung den goldenen Vogel 
erhalten. 

Der Königssohn machte sich auf den Weg, seufzte aber und war 
traurig, denn wo sollteer das goldene Pferd finden? Da sah er auf 
einmal seinen alten Freund, den Fuchs, an dem Wege sitzen. 
"Siehst du," sprach der Fuchs, "so ist es gekommen, weil du mir 
nicht gehört hast. Doch sei gutes Mutes, ich will mich deiner 
annehmen und dir sagen wie du zu dem goldenen Pferd gelangst. 
Du mußt gerades Weges fortgehen, so wirst du zu einem Schloß 
kommen, wo das Pferd im Stalle steht. Vor dem Stall werden die 
Stallknechte liegen, aber sie werden schlafen und schnarchen, und 
du kannst ruhig das goldene Pferd herausführen. Aber eins mußt 
du in acht nehmen, leg ihm den schlechten Sattel von Holz und 
Leder auf und ja nicht den goldenen, der dabei hängt, sonst wird 
es dir schlimm ergehen." Dann streckte der Fuchs seinen Schwanz 
aus, der Königssohn setzte sich auf, und es ging fort über Stock 
und Stein, daß die Haare im Winde pfiffen. Alles traf so ein, wie 
der Fuchs gesagt hatte, er kam in den Stall, wo das goldene Pferd 
stand: als er ihm aber den schlechten Sattel auflegen wollte, so 
dachte er: "Ein so schönes Tier wird verschändet, wenn ich ihm 
nicht den guten Sattel auflege, der ihm gebührt." Kaum aber 
berührte der goldene Sattel das Pferds so fing es an laut zu 
wiehern. Die Stallknechte erwachten, ergriffen den Jüngling und 
warfen ihn ins Gefängnis. Am anderen Morgen wurde er vom 
Gerichte zum Tode verurteilt, doch versprach ihm der König das 
Leben zu schenken und dazu dasgoldenePferd, wenn er dieschöne 
K önigstochter vom goldenen Schlosse herbeischaffen könnte. 

Mit schwerem Herzen machte sich der Jüngling auf den Weg, 
doch zu seinem Glücke fand er bald den treuen Fuchs. "Ich sollte 
dich nur deinem Unglück überlassen," sagte der Fuchs, "aber ich 
habe Mitleid mit dir und will dir noch einmal aus deiner Not 
helfen. Dein Weg führt dich gerade zu dem goldenen Schlosse; 
abends wirst du anlangen, und nachts, wenn alles still ist, dann 
geht dieschöneK önigstochter insBadehaus, um da zu baden. Und 
wenn sie hineingeht, so spring auf siezu und gieb ihr einen Kuß, 
dann folgt sie dir, und kannst sie mit dir fortführen; nur dulde 
nicht, daß sievorher von ihren Eltern Abschied nimmt, sonst kann 
es dir schlimm ergehen." Dann streckte der Fuchs seinen Schwanz, 
der Königssohn setzte sich auf, und so ging es über Stock und 
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Stein, daß die Haare im Winde pfiffen. Als er beim goldenen. 
Schloß ankam, war esso wieder Fuchs gesagt hatte. Er wartetebis 
um Mitternacht, als alles in tiefem Schlaf lag, und die schöne 
Jungfrau insBadehausging, da sprang er hervor und gab ihr einen 
Kuß. Sie sagte, sie wollte gern mit ihm gehen, bat ihn aber 
flehentlich und mit Thränen, er möchte ihr erlauben vorher von 
ihren Eltern Abschied zu nehmen. Er widerstand anfänglich ihren 
Bitten, als sie aber immer mehr weinte und ihm zu Füßen fiel, so 
gab er endlich nach. Kaum aber war die Jungfrau zu dem Bette 
ihres Vaters getreten, so wachteer und alleanderen, dieim Schloß 
waren, auf, und der Jüngling ward festgehalten und ins Gefängnis 
gesetzt. 

Am anderen Morgen sprach der König zu ihm: "Dein Leben ist 
verwirkt, und du kannst bloß Gnade finden, wenn du den Berg 
abträgst, der vor meinen Fenstern liegt, und über welchen ich 
nicht hinaussehen kann, und das mußt du binnen acht Tagen zu 
stande bringen. Gelingt dir das, so sollst du meine Tochter zur 
Belohnung haben." Der Königssohn fing an, grub und schaufelte 
ohne abzulassen, als er aber nach sieben Tagen sah, wie wenig er 
ausgerichtet hatte, und alle seine Arbeit so gut wie nichts war, so 
fiel er in große Traurigkeit und gab alleH offnung auf. Am Abend 
des siebenten Tages aber erschien der Fuchs und sagte: "Du 
verdienst nicht, daß ich mich deiner annehme, aber geh nur hin 
und lege dich schlafen, ich will die Arbeit für dich thun." Am 
anderen Morgen, als er erwachte und zum Fenster hinaussah, so 
war der Berg verschwunden. Der Jüngling eilte voll Freude zum 
König und meldete ihm, daß die Bedingung erfüllt wäre, und der 
König mochte wollen oder nicht, er mußte Wort halten und ihm 
seineT oochter geben. 

Nun zogen die beiden zusammen fort, und es währtenicht lange, 
so kam der treue Fuchs zu ihnen. "Das beste hast du zwar," sagte 
er, "aber zu der Jungfrau aus dem goldenen Schloß gehört auch 
das goldene Pferd." "Wie soll ich das bekommen?" fragte der 
Jüngling. "Das will ich dir sagen," antwortete der Fuchs, "zuerst 
bring dem Könige, der dich nach dem goldenen Schlosse geschickt 
hat, die schöne Jungfrau. Da wird unerhörte Freude sein, sie 
werden dir das goldene Pferd gern geben und werden dir's 
vorführen. Setz dich alsbald aus und reicheallen zum Abschied die 
Hand herab, zuletzt der schönen Jungfrau und, wenn du sie gefaßt 
hast, so zieh sie mit einem Schwung hinauf und jage davon, und 
niemand ist imstande dich einzuholen, denn das Pferd läuft 
schneller alsder Wind." 

Alles wurde glücklich vollbracht und der Königssohn führte die 
schöne Jungfrau auf dem goldenen Pferde fort. Der Fuchs blieb 
nicht zurück und sprach zu dem Jüngling: "Jetzt will ich dir auch 
zu dem goldenen Vogel verhelfen. Wenn du nahe bei dem Schlosse 
bist, wo sich der Vogel befindet, so laß die] ungfrau absitzen, und 
ich will siein meineObhut nehmen. Dann reite mit dem goldenen 
Pferd in den Schloßhof; bei dem Anblick wird große Freude sein, 
und siewerden dir den goldenen Vogel herausbringen. Wiedu den 
Käfig in der Hand hast, so jage zu uns zurück und hole dir die 
Jungfrau wieder ab." Als der Anschlag geglückt war und der 
Königssohn mit seinen Schätzen heimreiten wollte, so sagte der 
Fuchs: "Nun sollst du mich für meinen Beistand belohnen." "Was 
verlangst du dafür?" fragte der Jüngling. "Wenn wir dort in den 
Wald kommen, so schieß mich tot und hau mir Kopf und Pfoten 
ab." "Das wäre eine schöne Dankbarkeit," sagte der Königssohn, 
"das kann ich dir unmöglich gewähren." Sprach der Fuchs: 
"Wenn du esnicht thun willst, so muß ich dich verlassen; ehe ich 
aber fortgehe, will ich dir noch einen guten Rat geben. Vor zwei 
Stücken hüte dich, kauf kein Galgenfleisch und setze dich an 
keinen Brunnanrand." Damit liefer in den Wald. 


Der Jüngling dachte: "Dasist ein wunderlichesTier, das seltsame 
Grillen hat. Wer wird Galgenfleisch kaufen! und dieL ust, mich an 
einen Brunnenrand zu setzen, ist mir noch niemals gekommen." Er 
ritt mit der schönen Jungfrau weiter, und sein Weg führte ihn 
wieder durch das Dorf, in welchem seine beiden Brüder geblieben 
waren. Da war großer Auflauf und Lärmen, und als er fragte, was 
da los wäre, hieß es, es sollten zwei Leute aufgehängt werden. Als 
er naher hinzukam, sah er, daß es seine Brüder waren, die 
allerhand schlimme Streiche verübt und all ihr Gut verthan hatten. 
Er fragte, ob sie nicht könnten frei gemacht werden. "Wenn Ihr 
für siebezahlen wollt," antworteten dieL eute, "aber was wollt Ihr 
an die schlechten Menschen Euer Geld hängen und sie loskaufen." 
Er besann sich aber nicht, zahlte für sie, und als sie frei gegeben 
waren, so setzten siedieR eisegemeinschaftlich fort. 

Siekamen in den Wald, wo ihnen der Fuchs zuerst begegnet war, 
und da es darin kühl und lieblich war und dieSonne heiß brannte, 
so sagten die beiden Brüder: "Laßt uns hier an dem Brunnen ein 
wenig ausruhen, essen und trinken." Er willigteein, und während 
des Gesprächs vergaß er sich, setzte sich an den Brunnenrand und 
versah sich nichts Arges. Aber die beiden Brüder warfen ihn 
rückwärts in den Brunnen, nahmen die Jungfrau, das Pferd und 
den Vogel, und zogen heim zu ihrem Vater. "Da bringen wir nicht 
bloß den goldenen Vogel," sagten sie "wir haben auch das 
goldene Pferd und die Jungfrau von dem goldenen Schlosse 
erbeutet." Dawar großeFreude, aber dasPferd dasfraß nicht, der 
Vogel der pfiff nicht, und die) ungfrau diesaß und weinte. 

Der jüngste Bruder war aber nicht umgekommen. Der Brunnen 
war zum Glück trocken, und er fiel auf weiches Moos ohne 
Schaden zu Nehmen, konnte aber nicht wieder heraus. Auch in 
dieser Not verließ ihn der treue Fuchs nicht, kam zu ihm 
herabgesprungen und schalt ihn, daß er seinen Rat vergessen hätte. 
"Ich kann's aber doch nicht lassen," sagte er, "ich will dir wieder 
an das Tageslicht helfen." Er sagte ihm, er solle seinen Schwanz 
anpacken und sich fest daran halten, und zog ihn dann in dieHöhe. 
"Noch bist du nicht aus aller Gefahr," sagte der Fuchs, "deine 
Brüder waren deines Todes nicht gewiß und haben den Wald mit 
Wächtern umstellt, die sollen dich töten, wenn du dich sehen 
ließest." Da saß ein armer Mann am Wege, mit dem vertauschte 
der Jüngling die Kleider und gelangte auf diese Weise an des 
Königs Hof, Niemand erkannte ihn, aber der Vogel fing an zu 
pfeifen, dasPferd fing an zu fressen, und dieschöne] ungfrau hörte 
zu weinen auf. Der König fragte verwundert: "Was hat das zu 
bedeuten?" Da sprach die Jungfrau: "Ich weiß es nicht, aber ich 
war so traurig und nun bin ich so fröhlich. Es ist mir, als wäre 
mein rechter Bräutigam gekommen." Sie erzählte ihm alles, was 
geschehen war, obgleich die anderen Brüder ihr den Tod 
angedroht hatten, wenn sie etwas verraten würde. Der König hieß 
alleLeute vor sich bringen, die in seinem Schloß waren, da kam 
auch der Jüngling als ein armer Mann in seinen Lumpenkleidern, 
aber dieJungfrau erkannte ihn gleich und fiel ihm um den Hals. 
Die gottlosen Brüder wurden ergriffen und hingerichtet, er aber 
ward mit der schönen Jungfrau vermählt und zum Erben des 
Königs bestimmt. 

Aber wie ist es dem armen Fuchs ergangen? Lange danach ging 
der Königssohn einmal wieder in den Wald, da begegnete ihm der 
Fuchs und sagte: "Du hast nun alles, was du dir wünschen kannst, 
aber mit meinem Unglück will es kein Ende nehmen, und es steht 
doch in deiner Macht, mich zu erlösen," und abermals bat er 
flehentlich, er möchte ihn tot schießen und ihm Kopf und Pfoten 
abhauen. Also that er's und kaum war es geschehen, so 
verwandelte sich der Fuchs in einen Menschen, und war niemand 
anders als der Bruder der schönen K’önigstochter, der endlich von 
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dem Zauber, der auf ihm lag, erlöst war und nun fehlte nichts 
mehr zu ihrem Glück, solange sie lebten. 


KHM 58. DER HUND UND DER SPERLING 


(Der Hund und der Sperling ist ein Tiermärchen in den Kiinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle58 (KHM 58). In 
der 1. Auflage lautete der Titel "Vom treuen Geevatter Sperling". 
Jacob Grimm veröffentlichte es zuerst 1812 in Friedrich Schlegels 
Zeitschrift "Deutsches Museum" (Bd. 1) zum Schluss einer 
Abhandlung über Reinhart Fuchs. 

Inhalt: Ein hungriger Schäferhund ist seinem schlechten Herrn 
davongelaufen. Er begegnet einem Sperling, der ihm an zwei 
Fleischer- und zwei Bäckerläden etwas zu fressen klaut. Auf der 
Landstraße wird der schlafende Hund vom Wagen eins 
Fuhrmanns überfahren. Der Sperling pickt nach dem Spund, so 
dass seine Weinfässer auslaufen, und nach den Augen der Pferde, 
so dass der Fuhrmann, der den Sperling treffen will, seine Pferde 
mit der Hacke totschlägt. Bei ihm zu Hause frisst er mit vielen 
anderen Vögeln die Ernte auf. Der Mann schlägt in seiner Wut 
immer wieder nach dem Sperling und dabei sein Hauskaputt. Zum 
Schluss verschlingt er ihn. Die Frau soll mit der Hacke den 
Sperling in seinem Mund erschlagen. Sie trifft den Mann. Der 
Sperling entkommt.) 


Ein Schäferhund hatte keinen guten Herrn, sondern einen, der 
ihn Hunger leiden ließ. Wie er's nicht länger bei ihm aushalten 
konnte, ging er ganz traurig fort. Auf der Straße begegnete ihm 
ein Sperling, der sprach: "Bruder Hund, warum bist du so 
traurig?" Antwortete der Hund: "Ich bin hungrig und habenichts 
zu fressen." Dassprach der Sperling: "Lieber Bruder, komm mit in 
die Stadt, so will ich dich satt machen." Also gingen sie zusammen 
in die Stadt, und als sie vor einen Fleischerladen kamen, sprach 
der Sperling zum Hund: "Da bleib stehen, ich will dir ein Stück 
eisch herunterpicken," setzte sich auf den Laden, schaute sich 
um, ob ihn auch niemand bemerkte, und pickte, zog und zerrte so 
lange an einem Stück, das am Rande lag, bis es herunterrutschte. 
Da packte es der Hund, lief in eine Ecke und fraß es auf. Sprach 
der Sperling: "Nun komm mit zu einem anderen Laden, da will ich 
dir noch ein Stück herunterholen, damit du satt wirst." Als der 
Hund auch das zweite Stück gefressen hatte, fragte der Sperling: 
"Bruder Hund, bist du nun satt?" "Ja, Fleisch bin ich satt," 
antwortete er, "aber ich habe noch kein Brot gekriegt." Sprach 
der Sperling: "Das sollst du auch haben, komm nur mit." Da 
führte er ihn an einen Bäckerladen und pickte an ein paar 
Brötchen, bis sie herunterrollten, und als der Hund noch mehr 
wollte, führte er ihn zu einem anderen und holteihm noch einmal 
Brot herab. Wie das verzehrt war, sprach der Sperling: "Bruder 
Hund, bist du nun satt?" "Ja," antworteteer, "nun wollen wir ein 
bißchen vor dieStadt gehen." 

Da gingen sie beide hinaus auf die Landstraße. Es war aber 
warmes Wetter, und als sie ein Eckchen gegangen waren sprach 
der Hund: "Ich bin müde und möchte gern schlafen." "Ja, schlaf 
nur," antwortete der Sperling, "ich will mich derweil auf einen 
Zweig setzen." Der Hund legtessich also auf die Straße und schlief 
fest ein. Während er dalag und schlief, kam ein Fuhrmann 
herangefahren, der hatteeinen Wagen mit drei Pferden, und hatte 
zwei Fässer Wein geladen. Der Sperling aber sah, daß er nicht 
ausbiegen wollte, sondern in dem F ahrgleise blieb, in welchem der 
Hund lag, darief er: "Fuhrmann, thu'snicht, oder ich machedich 
arm." Der Fuhrmann aber brummte vor sich: "Du wirst mich 


mi 


nicht arm machen." knallte mit der Peitsche und trieb den Wagen 
über den Hund, daß ihn dieR äder tot fuhren. Darief der Sperling: 
"Du hast mir meinen Bruder Hund tot gefahren, das soll dich 
Karre und Gaul kosten." "Ja, Karre und Gaul," sagte der 
Fuhrmann, "was könntest du mir schaden!" und fuhr weiter. Da 
kroch der Sperling unter das Wagentuch und picktean dem einen 
Spundloch so lange, biser den Spund losbrachte; da lief der ganze 
Wein heraus, ohnedaß esder Fuhrmann merkte. Und alser einmal 
hinter sich blickte, sah er, daß der Wagen tröpfelte, untersuchte 
die Fässer und fand, daß eins leer war. "Ach, ich armer Mann!" 
rief er. "Noch nicht arm genug," sprach der Sperling und flog dem 
einen Pferd auf den Kopf und pickteihm die Augen aus. Als der 
Fuhrmann das sah, zog er seine Hacke heraus und wollte den 
Sperling treffen, aber der Sperling flog in die Höhe, und der 
Fuhrmann traf seinen Gaul auf den Kopf, daß er tot hinfiel. "Ach, 
ich armer Mann!" rief er. "Noch nicht arm genug," sprach der 
Sperling, und als der Fuhrmann mit den zwei Pferden weiter fuhr, 
kroch der Sperling wieder unter das Tuch und pickte den Spund 
auch am zweiten Faß los, daß aller Wein herausschwankte. Alses 
der Fuhrmann gewahr wurde, rief er wieder: "Ach, ich armer 
Mann!" aber der Sperling antwortete: "Noch nicht arm genug," 
setzte sich dem zweiten Pferd auf den Kopf und pickte ihm die 
Augen aus. Der Fuhrmann lief herbei und holte mit seiner Hacke 
aus, aber der Sperling flog in die Höhe; da traf der Schlag das 
Pferd, daß es hinfiel. "Ach, ich armer Mann." "Noch nicht arm 
genug," sprach der Sperling, setztesich auch dem dritten Pferd auf 
den Kopf und pickteihm nach den Augen. Der Fuhrmann schlug 
in seinem Zorn, ohne umzusehen, auf den Sperling los, traf ihn 
aber nicht, sondern schlug auch sein drittes Pferd tot. "Ach, ich 
armer Mann!" rief er. "Noch nicht arm genug," antwortete der 
Sperling, "jetzt will ich dich daheim arm machen," und flog fort. 

Der Fuhrmann mußte den Wagen stehen lassen und ging voll 
Zorn und Arger heim. "Ach," sprach er zu seiner Frau, "was hab 
ich Unglück gehabt; der Wein ist ausgelaufen und die Pferde sind 
alle drei tot." "Ach, Mann," antwortete sie, "was für ein böser 
Vogel ist ins Haus gekommen! Er hat alle Vögel auf der Welt 
zusammengebracht, und die sind droben über unseren Weizen 
hergefallen und fressen ihn auf." Da stieg er hinauf und tausend 
und tausend V’ögel saßen auf dem Boden und hatten den Weizen 
aufgefressen und der Sperling saß mitten darunter. Da rief der 
Fuhrmann: "Ach, ich armer Mann!" "Noch nicht arm genug," 
antwortete der Sperling. "Fuhrmann, es kostet dir noch dein 
Leben," und flog hinaus. 

Da hatte der Fuhrmann all sein Gut verloren, ging hinab in die 
Stube, setzte sich hinter den Ofen und zwar ganz böse und giftig. 
Der Sperling aber saß draußen vor dem Fenster und rief: 
"Fuhrmann, es kostet dir dein Leben." Da ergriff der Fuhrmann 
dieHacke und warf sienach dem Sperling, aber er schlug nur die 
Fensterscheiben entzwei und traf den Vogel nicht. Der Sperling 
hüpftenun herein, setztesich auf den Ofen und rief: "Fuhrmann, es 
kostet dir dein Leben." Dieser, ganz toll und blind vor Wut, 
schlägt den Ofen entzwei und so fort, wie der Sperling von einem 
Ort zum anderen fliegt, sein ganzes Hausgerät, Spieglein, Bänke, 
Tisch und zuletzt die Wände seines Hauses und kann ihn nicht 
treffen. Endlich aber erwischte er ihn doch mit der Hand. Da 
sprach seine Frau: "Soll ich ihn tot schlagen?" "Nein," rief er, 
"das wärezu gelind, der soll viel mörderischer sterben, ich will ihn 
verschlingen," und nimmt ihn und verschlingt ihn auf einmal. Der 
Sperling aber fängt an in seinem Leibe zu flattern, flattert wieder 
herauf, dem Mann in den Mund; da streckte er den Kopf heraus 
und ruft: "Fuhrmann, es kostet dir doch dein Leben." Der 
Fuhrmann reicht seiner Frau dieHacke und spricht: "Frau, schlag 
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mir den Vogel im Munde tot." Die Frau schlägt zu, schlägt aber 
fehl und schlägt dem Fuhrmann gerade auf den Kopf, so daß er tot 
hinfällt. Der Sperling aber fliegt auf und davon. 


KHM 59. DER FRIEDER UND DASCATHERLIESCHEN 


("Der Frieder und das K atherlieschen" ist ein Schwank in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage 
von 1819 an Stelle 59 (KHM 59). Dort wurde der Titel "Der 
Frieder und das Catherlieschen" geschrieben. DieErzählabsicht ist 
wohl die eines abschreckenden Beispiels von grenzenloser 
Dummheit. Es gibt solche unglaublichen Ereignisse im wirklichen 
Leben. Catherlieschens selbstvergessene Hingabe an chthonische 
(irdische) Mächte, wie sieals Erdmutter die Speisen sinnlos an die 
Erde verschwendet und der Ruf der Diebe" Der Teufel kommt vom 
Baum herab" nehmen schon das spätere Urteil desPfarrers vorweg. 
Ihre Dummheit ist da schon nicht mehr lustig im Sinne eines 
Schwanks, zugleich fehlt die Märchenlogik der erfolgreichen 
Überwindung des Bösen. 

Inhalt: Friedrich und Katharina waren Mann und Frau. Er ging, 
um seine Arbeit zu tun. Sie fing an, eine Wurst zu braten und 
dachte, sie könnte ein Bier bekommen, während sie kocht. Im 
Keller, als sie es zeichnete, stellte sie fest, dass der Hund los war 
und die Wurst vielleicht fressen würde, aber der Hund hatte es 
bereits getan, und sie jagte ihn, konnte ihn aber nicht fangen. 
Inzwischen hat sich das Bierfass im Keller von sich selbst geleert. 
Um dieszu verbergen, benutztesiezum Trocknen Mehl, das sie auf 
einem Jahrmarkt gekauft hatte. Frederick war wütend, alser das 
hörte. Frederick hatte etwas Gold, sagte seiner Frau, es seien 
Spielsteine, und vergrub es im Stall. Hausierer kamen vorbei, und 
Catherinebot ihnen dieSpielsteinean. AlsFrederick esherausfand, 
machten sie sich gemeinsam auf die Jagd, und Catherine, die 
zurückfiel, hatte Mitleid mit den Furchen auf der Straße und 
schmierte Butter in ihre Verletzungen. Wenn ein Käse aus ihrer 
Tasche rollte, schickte sie einen anderen, um ihn zurückzuholen, 
und dann den ganzen Rest! Frederick schickte sie zurück, um 
Essen zu holen. Siebrachte getrockneteBirnen, Essig und dieTür 
(um sie sicher zu halten) mit. Sie wurden in einem Baum mit 
Räubern darunter gefangen. Siemusste dieseDingenach und nach 
loslassen: Die Diebe hielten die Birnen für Blätter, den Essigtau 
und die Tür für den Teufel selbst, was sie zur Flucht veranlasste. 
Sie bekommen morgens ihr Gold zurück und gehen nach Hause. 
Katharina ging hinaus, um das Getreide zu schneiden und ihre 
ganzeK leidung in Stücke zu schneiden, bis sie es selbst nicht mehr 
kannte. Catherine sah einige Diebe und bot ihnen ihre Hilfe an. 
Alssiesich einig waren, ging sie herum und rief nach Leuten, die 
ausgeraubt werden wollten. Catherine ging in den Garten des 
Pastors, um Rüben auszureißen, sah aber so seltsam aus, als 
jemand dem Pastor sagte, dass der Teufel in seinem Garten sei. 
Diese Person half dort dem lahmen Pastor, aber bei ihrem Anblick 
liefen sieweg, und der lanme Pastor konnteschneller laufen alsder 
Mann, der ihm half.) 


Es war ein Mann, der hieß Frieder, und eine Frau, die hieß 
Catherlieschen, die hatten einander geheiratet und lebten 
zusammen alsjungeEheleute. Eines Tages sprach der Frieder: "Ich 
will jetzt zu Acker, Catherlieschen, wenn ich wiederkomme, muß 
etwas Gebratenes auf dem Tisch stehen für den Hunger, und ein 
frischer Trunk dabei für den Durst." "Geh nur, Friederchen," 
antwortete die Catherlies, "geh nur, will dir's schon recht 
machen." Alsnun die Essenszeit herbeirückte, holtesieeineWurst 


aus dem Schornstein, that siein eineBratpfanne, legteButter dazu 
und stellte sie übers Feuer. Die Wurst fing an zu braten und zu 
brutzeln, Catherlieschen stand dabei, hielt den Pfannenstiel und 
hatteso seineGedanken; da fiel ihm ein: "BisdieWurst fertig wird, 
derweil könntest du jaim Keller den Trunk zapfen." Also stelltees 
den Pfannenstiel fest, nahm eineK anne, ging hinab in den Keller 
und zapfteBier. DasBier lief in dieK anne, und Catherlieschen sah 
ihm zu, da fiel ihm ein: "Holla, der Hund oben ist nicht beigethan, 
der könnte die Wurst aus der Pfanne holen, du kämst mir recht!" 
und im Hui war esdieK ellertreppehinauf; aber der Spitz hatte die 
Wurst schon im Maul und schleifte sie auf der Erde mit sich fort. 
Doch Catherlieschen, nicht faul, setzteihm nach und jagteihn ein 
gut Stück ins Feld; aber der Hund war geschwinder als 
Catherlieschen, ließ auch die Wurst nicht fahren, sondern über die 
Acker hinhüpfen. "Hin ist hin!" sprach Catherlieschen, kehrte um, 
und weil essich müde gelaufen hatte, ging es hübsch langsam und 
kühlte sich ab. Während der Zeit lief das Bier aus dem F aß immer 
zu, denn Catherlieschen hatte den Hahn nicht umgedreht, und als 
dieK anne voll und sonst kein Platz da war, so lief esin den Keller 
und hörte nicht eher auf, als bis das ganze Faß leer war. 
Catherlieschen sah schon auf der TreppedasUnglück. "Spuk," rief 
es, "was fangst du jetzt an, daß es der Frieder nicht merkt!" Es 
besann sich ein Weilchen, endlich fiel ihm ein, von der letzten 
Kirmes stände noch ein Sack mit schönem Weizenmehl auf dem 
Boden, das wollte es herabholen und in das Bier streuen. "ja," 
sprach es, "wer zu rechter Zeit was spart, der hat'shernach in der 
Not," stieg auf den Boden, trug den Sack herab und warf ihn 
gerade auf dieKanne voll Bier, daß sie umstürzte und der Trunk 
des Frieders auch im Keller schwamm. "Esist ganz recht," sprach 
Catherlieschen, "wo eins ist, muß das andere auch sein" und 
zerstreute das Mehl im ganzen Keller. Als es fertig war, freute es 
sich gewaltig über seine Arbeit und sagte: "Wie's so reinlich und 
sauber hier aussieht!" 

Um Mittagszeit kam der Frieder heim, "Nun, Frau, was hast du 
mir zurecht gemacht?" "Ach, Friederchen," antwortete sie, "ich 
wollte dir ja eine Wurst braten, aber während ich das Bier dazu 
zapfte, hat sie der Hund aus der Pfanne weggeholt, und während 
ich dem Hund nachsprang, ist das Bier ausgelaufen, und alsich das 
Bier mit dem Weizenmehl auftrocknen wollte, hab ich die Kanne 
auch noch umgestoßen; aber sei nur zufrieden, der Keller ist 
wieder ganz trocken." Sprach der Frieder: "Catherlieschen, 
Catherlieschen, das hättest du nicht thun müssen! läßt die Wurst 
wegholen und das Bier aus dem Faß laufen, und verschüttest 
obendrein unser feines M ehl!" "Ja, Friederchen, das habe ich nicht 
gewußt, hättest mir'ssagen müssen." 

Der Mann dachte: "Geht das so mit deiner Frau, so mußt du dich 
besser vorsehen." Nun hatte er eine hübsche Summe Thaler 
zusammengebracht, die wechselte er in Gold ein und sprach zum 
Catherlieschen: "Siehst du, das sind gelbe Gickelinge, die will ich 
in einen Topf thun und im Stall unter der Kuhkrippe vergraben; 
aber daß du mir ja davonbleibst, sonst geht dir'sschlimm." Sprach 
sie: "Nein, Friederchen, will's gewiß nicht thun." Alsder Frieder 
nun fort war, da kamen Krämer, die irdene Näpfe und Töpfe feil 
hatten, insDorf und fragten bei der jungen Frau an, ob sienichts 
zu handeln hätte "0, ihr lieben Leute," sprach Catherlieschen, 
"ich hab kein Geld und kann nichts kaufen; aber könnt ihr gelbe 
Gickelingebrauchen, so will ich wohl kaufen." "GelbeGickelinge, 
warum nicht? laßt sie einmal sehen." "So geht in den Stall und 
grabt unter der Kuhkrippe, so werdet ihr die gelben Gickelinge 
finden, ich darf nicht dabei gehen." Die Spitzbuben gingen hin, 
gruben und fanden eitel Gold. Da packten sie auf damit, liefen fort 
und ließen Töpfe und Näpfe im Hause stehen. Catherlieschen 
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meinte, sie müßte das neue Geschirr auch brauchen; weil nun in 
der Küche ohnehin kein Mangel daran war, schlug siejedem Topf 
den Boden aus und steckte sie insgesamt zum Zierat auf die 
Zaunpfähle rings ums Haus herum. Wie der Frieder kam und den 
neuen Zierat sah, sprach er: "Catherlieschen, was hast du 
gemacht?" "Hab'sgekauft, Friederchen, für diegelben Gickelinge, 
dieunter der Kuuhkrippessteckten; bin selber nicht dabei gegangen, 
die Krämer haben sich's herausgraben müssen." "Ach, Frau," 
sprach der Frieder, "was hast du gemacht! das waren keine 
Gickelinge, es war eitel Gold und war all unser Vermögen; das 
hättest du nicht thun sollen." "Ja, Friederchen," antwortete sie, 
"das hab ich nicht gewußt, hättest mir'svorher sagen sollen." 

Catherlieschen stand ein Weilchen und besann sich, da sprach sie: 
"Hör, Friederchen, das Gold wollen wir schon wieder kriegen, 
wollen hinter den Dieben herlaufen." "So komm," sprach der 
Frieder, "wir wollen's versuchen; nimm aber Butter und Käsemit, 
daß wir auf dem Wege was zu essen haben." "Ja, Friederchen, 
will's mitnehmen." Sie machten sich fort, und weil der Frieder 
besser zu Fuß war, ging Catherlieschen hinten nach. "Ist mein 
Vorteil," dachte es, "wenn wir umkehren, hab ich ja ein Stück 
voraus." Nun kam es an einen Berg, wo aus beiden Seiten des 
Weges tiefe Fahrgleise waren. "Da sehe einer," sprach 
Catherlieschen. "was sie das arme Erdreich zerrissen, geschunden 
und gedrückt haben! das wird sein Lebtag nicht wieder heil." Und 
aus mitleidigem Herzen nahm es seine Butter und bestrich die 
Gleise, rechts und links, damit sie von den Rädern nicht so 
gedrückt würden; und wie es sich bei seiner Barmherzigkeit so 
bückte, rollteihm ein Käse aus der Tasche den Berg hinab. Sprach 
das Catherlieschen: "Ich habe den Weg schon einmal herauf 
gemacht, ich gehe nicht wieder hinab, es mag ein anderer 
hinlaufen und ihn wieder holen." Also nahm eseinen anderen Käs 
und rollteihn hinab. DieK äse aber kamen nicht wieder, da ließ es 
noch einen dritten hinablaufen und dachte: "Vielleicht warten sie 
auf Gesellschaft und gehen nicht gern allein." Als sie alle drei 
ausblieben, sprach es: "Ich weiß nicht, was das vorstellen soll: 
doch kann's ja sein, der dritte hat den Weg nicht gefunden, und 
sich verirrt, ich will nur den vierten schicken, daß er sie 
herbeiruft." Der vierte machte es aber nicht besser als der dritte. 
Da ward das Catherlieschen ärgerlich und warf noch den fünften 
und sechsten hinab und das waren die letzten. Eine Zeitlang blieb 
es stehen und lauerte, daß sie kämen, als sie aber immer nicht 
kamen, sprach es: "O, ihr seid gut nach dem Tod schicken, ihr 
bleibt sein lange aus, meint ihr, ich wollte noch länger auf euch 
warten? Ich gehe meiner Wege, ihr könnt mir nachlaufen, ihr habt 
jüngere Beine als ich." Catherlieschen ging fort und fand den 
Frieder, der war stehen geblieben und hatte gewartet, weil er gern 
was essen wollte. "Nun, gieb einmal her, was du mitgenommen 
hast." Sie reichte ihm das trockene Brot. "Wo ist Butter und 
Käse?" fragteder Mann. "Ach, Friederchen," sagteCatherlieschen, 
"mit der Butter hab ich die F ahrgleise geschmiert, und die Käse 
werden bald kommen; einer lief mir fort, da hab ich die anderen 
nachgeschickt, sie sollten ihn rufen." Sprach der Frieder: "Das 
hättest du nicht thun sollen, Catherlieschen, die Butter an den 
Weg schmieren und die Käse den Berg hinabrollen." "Ja, 
Friederchen, hättest mir'ssagen müssen." 

Da aßen sie das trockene Brot zusammen und der Frieder sagte: 
"Catherlieschen, hast du auch unser Haus verwahrt, wie du 
fortgegangen bist?" "Nein, Friederchen, hättest mir's vorher 
sagen sollen." "So geh wieder heim und bewahr erst das Haus, ehe 
wir weiter gehen; bring auch etwas anderes zu essen mit, ich will 
hier auf dich warten." Catherlieschen ging zurück und dachte: 
"Friederchen will etwas anderes zu essen, Butter und Käse 


schmeckt ihm wohl nicht, so will ich ein Tuch voll Hutzeln und 
einen Krug Essig zum Trunk mitnehmen." Danach riegelte es die 
Oberthür zu, aber die Unterthür hob es aus, nahm sie auf die 
Schulter und glaubte, wenn es die Thür in Sicherheit gebracht 
hätte, müßte das Haus wohl bewahrt sein. Catherlieschen nahm 
sich Zeit zum Weg und dachte: "Desto länger ruht sich 
Friederchen aus." Alsesihn wieder erreicht hatte, sprach es: "Da, 
Friederchen, hast du die Hausthür, da kannst du das Haus selber 
verwahren." "Ach, Gott," sprach er, "was hab ich für eine kluge 
Frau! hebt die Thür unten aus, daß alles hineinlaufen kann und 
riegelt sie oben zu. Jetzt ist's zu spät, noch einmal nach Haus zu 
gehen, aber hast du dieThür hierher gebracht, so sollst du sieauch 
ferner tragen." "Die Thür will ich tragen, Friederchen, aber die 
Hutzeln und der Essigkrug werden mir zu schwer; ich hänge siean 
dieThür, diemag sietragen." 

Nun gingen siein den Wald und suchten dieSpitzbuben, aber sie 
fanden sienicht. Weil'sendlich, dunkel ward, stiegen sie auf einen 
Baum und wollten da übernachten. Kaum aber saßen sie oben, so 
kamen die Kerle daher, die forttragen, was nicht mitgehen will, 
und dieDingefinden, ehesie verloren, sind. Sie ließen sich gerade 
unter dem Baume nieder, auf dem Frieder und Catherlieschen 
saßen, machten sich, ein Feuer an und wollten ihre Beute teilen. 
Der Frieder stieg von der anderen Seite herab und sammelte Steine, 
stieg damit wieder hinauf und wollte die Diebe tot werfen. Die 
Steine aber trafen nicht, und die Spitzbuben riefen: "Es ist bald 
Morgen, der Wind schüttelt die Tannaäpfel herunter." 
Catherlieschen hatte die Thür noch immer aus der Schulter, und 
weil sie so schwer drückte, dachte es, die Hutzeln wären schuld 
und sprach: "Friederchen, ich muß die Hutzeln hinabwerfen." 
"Nein, Catherlieschen, jetzt nicht," antwortete er, "sie könnten 
uns verraten." "Ach, Friederchen, ich muß, sie drücken mich gar 
zu sehr." "Nun, so thu's ins Henkers Namen!" Da rollten die 
Hutzeln zwischen den Asten herab, und die Kerle unter dem 
Baume sprachen: "Die Vögel misten." EineWeiledanach, weil die 
Thür noch immer drückte, sprach Catherlieschen: "Ach, 
Friederchen, ich muß den Essig ausschütten." "Nein, 
Catherlieschen, das darfst du nicht, eskönnteuns verraten." "Ach, 
Friederchen, ich muß, er drückt mich gar zu sehr." "Nun, so thu's 
ins Henkers Namen!" Da schüttete es den Essig aus, daß er die 
Kerle bespritzte. Sie sprachen untereinander: "Der Tau tröpfelt 
schon herunter." Endlich dachte Catherlieschen: "Sollte es wohl 
dieThür sein, was mich so drückt?" und sprach: "Friederchen, ich 
muß dieThür hinabwerfen." "Nein, Catherlieschen, jetzt nicht, sie 
könnte uns verraten." "Ach, Friederchen, ich muß, sie drückt 
mich gar zu sehr." "Nein, Catherlieschen, halt sieja fest." "Ach, 
Friederchen, ich laß siefallen." "Ei," antworteteF rieder ärgerlich, 
"so laß sie fallen ins Teufels Namen!" Da fiel sie herunter mit 
starkem Gepolter, und dieK erle unten riefen: "Der Teufel kommt 
vom Baum herab," rissen aus und ließen alles im Stich. 
Frühmorgens, wie diezwei herunterkamen, fanden sieall ihr Gold 
wieder und trugen'sheim. 

Als sie wieder zu Hause waren, sprach der Frieder: 
"Catherlieschen, nun mußt du aber auch fleißig sein, und 
arbeiten." "Ja, Friederchen, will'sschon thun, will ins Feld gehen, 
Frucht schneiden." Als Catherlieschen im Feld war; sprach's mit 
sich selber: "ER ich, eh' ich schneid, oder schlaf ich, eh' ich schneid? 
hei, ich will eher essen!" Da aß Catherlieschen und ward überm 
Essen schläfrig, und fing an zu schneiden und schnitt halb 
traumend alle seine Kleider entzwei, Schürze, Rock und Hemd. 
Wie Catherlieschen nach langem Schlaf wieder erwachte, stand es 
halb nackend da und sprach zu sich selber: "Bin, ich's oder bin 
ich'snicht? ach, ich bin'snicht!" Unterdessen ward'sN acht, da lief 
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Catherlieschen ins Dorf hinein, klopfte an ihres Mannes Fenster 
und rief: "Friederchen?" "Was ist denn?" "Möcht gern wissen, ob 
Catherlieschen drinnen ist." "Ja, ja," antwortete der Frieder, "es 
wird wohl drin liegen und schlafen." Sprach sie: "Gut; dann bin 
ich gewiß schon zu Hause" und lief fort. 

Draußen fand Catherlieschen Spitzbuben, die wollten stehlen. 
Da ging &szu ihnen und sprach: "Ich will euch helfen stehlen." Die 
Spitzbuben meinten, es wüßte die Gelegenheit des Ortes und 
waren's zufrieden. Catherlieschen ging vor die Häuser und rief: 


"Leute, habt ihr was? wir wollen stehlen." Dachten die Spitzbuben: 


"Das wird gut werden," und wünschten, sie wären Catherlieschen 
wieder los. Da sprachen sie zu ihm: "V’orm Dorfe hat der Pfarrer 
Rüben auf dem Feld, geh hin und rupf uns Rüben." Catherlieschen 
ging hin aufs Land und fing an zu rupfen, war aber so faul und 
hob sich nicht in die Höhe Da kam ein Mann vorbei, sah's und 
stand still und dachte, das wäre der Teufel, der so in den Rüben 
wühlte, Lief fort ins Dorf zum Pfarrer und sprach: "Herr Pfarrer, 
in Eurem Rübenland ist der Teufel und rupft." "Ach Gott," 
antwortete der Pfarrer, "ich habe einen lahmen Fuß, ich kann 
nicht hinaus und ihn wegbannen." Sprach der Mann: "So will ich 
Euch hockeln," und hockelteihn hinaus. Und alssiezu dem Lande 
kamen, machte sich das Catherlieschen auf und reckte sich in die 
Höhe, "Ach, der Teufel!" rief der Pfarrer, und beide eilten fort, 
und der Pfarrer konnte vor großer Angst mit seinem lahmen Fuße 
gerader laufen als der Mann, der ihn gehockt hatte, mit seinen 
gesunden Beinen. 


KHM 60. DIE ZWEI BRÜDER 


("Die zwei Brüder" ist ein von den Brüdern Grimm gesammeltes 
Märchen, Märchennummer KHM 60. Diezwei Brüder folgen dem 
Grundmuster einer Geschichte aus Paderborn (wahrscheinlich aus 
der Familie von Haxthausen). Es hat Elemente altgermanischer 
Sagen. EineähnlicheGeschichte, sizilianischen Ursprungs, wurde 
auch vom Autor und F olkloristen Andrew Lang in ThePink Fairy 


Book gesammelt. 
Inhalt: Ein reicher Goldschmied und ein armer Besenmacher 
waren Brüder. Der Besenmacher hatte zwei eineiige 


Zwillingssöhne. Eines Tages sah der Besenmacher im Wald einen 
goldenen Vogel, schlug eine Feder ab und verkaufte sie für eine 
große Summen seinen Bruder. Er verfolgteden Vogel erneut und 
fand eine goldene Lampe. Ein drittes Mal brachte er den Vogel 
selbst zurück, und sein Bruder, der seine Kräfte kannte - dass 
jeder, der sein Herz und seine Leber aß, jede Nacht eine 
Goldmünze unter seinem Kopfkissen finden würde - ließ ihn von 
seiner Frau kochen. Aber seine Neffen kamen in dieKüche, um zu 
betteln, und alszwei Stückevon dem Vogel fielen, aßen siesie, und 
die Goldmünzen erschienen unter ihren Kissen. Der Goldschmied 
sagte seinem Bruder, dass seine Söhne mit dem Teufel arbeiteten, 
und überredete ihn, sie aufzugeben. Ein Jäger nahm sie auf und 
lehrte sie sein Handwerk. Sobald sie erwachsen waren, baten sie 
ihn um Erlaubnis, ihr Glück zu suchen. Er freute sich, denn sie 
sprachen wie tapfere Jäger, und er ließ sie gehen. Dann gab er 
ihnen ein Messer mit der Anweisung, dass sie das Messer in einen 
Baum stecken sollten, wenn sie sich jemals trennten, und wenn 
einer zurückkam, konnteer sehen, wiees seinem Bruder ging, weil 
dieSeiteder Klingerosten würde, wenn dieDinge schlecht für ihn 
liefen . Unterwegs erschossen siefast einen Hasen vor Hunger, aber 
er bettelte um sein Leben und bot ihnen an, ihnen stattdessen zwei 
junge Hasen zu geben, also ließen sie ihn gehen. Dasselbe geschah 
mit einem Fuchs, einem Wolf, einem Bären und einem Löwen. Die 


Jungtiere zeigten ihnen ein Dorf, wo sie Lebensmittel kaufen 
konnten. Sie trennten sich, nahmen jeweils die Hälfte der Tiere 
und trieben ein Messer in einen Baum, wo sie sich trennten. Der 
jüngerekam in eineganz in Schwarz gehüllteStadt, wo ein Drache 
jedes jungeM ädchen außer der Prinzessin gefressen hatte, dieihm 
am nächsten Tag übergeben werden sollte. Der Jäger kletterte auf 
den Drachenhügel und fand drei Becher und ein Schwert. Er 
konntedasSchwert nicht führen, biser ausden Bechern getrunken 
hatte. Am nächsten Morgen wurde die Prinzessin auf den Hügel 
gebracht, und der Marschall des Königs sah zu. Der siebenköpfige 
Drachekam und spuckteF euer und setztedas ganze Grasin Brand, 
aber dieTieretraten dieF lammen aus. Der Jäger schnitt ihm sechs 
Köpfe und seinen Schwanz ab und ließ ihn von den Tieren in 
Stücke reißen. Die Prinzessin verteilte ihre Halskette unter den 
Tieren und gab dem Jäger ihr Messer, mit dem er dem Drachen die 
Zungen abtrennte, Er war erschöpft und sagtedem Löwen, er solle 
Wache halten, während er schlief, aber der Löwe war auch 
erschöpft und sagte dem Bären, er solle Wache halten, und so 
weiter bis hin zum Hasen, der niemanden hatte, dem er sagen 
konnte, er solle Wache halten. Der Marschall schlug dem Jäger 
den Kopf ab und zwang die Prinzessin zu einem Versprechen, zu 
sagen, dass er sie gerettet hatte, Die Tiere erwachten und hätten 
den Hasen getötet, aber er sagte, er wisse von einer Wurzel, die 
den Jäger wiederherstellen würde, also ließen sieihn sieholen. Der 
Jäger dachte, die Prinzessin müsse ihn getötet haben, um ihn 
loszuwerden, und wandertedurch dieWelt. Ein Jahr später kam er 
in dieStadt zurück und fand esfür dieH. ochzeit der Prinzessin mit 
dem Marschall in Rot aufgehängt. Der Jäger wettetemit dem Wirt, 
dass er Brot von der Tafel des Königs bekommen könne, und 
schickte den Hasen. Die Prinzessin erkannte es an dem Teil ihrer 
Halsketteund schickteein Brot damit. Der Wirt wolltenicht mehr 
wetten, aber er schickte Fuchs, Wolf, Bär und Löwe, um Fleisch, 
Gemüse, Süßwaren und Wein zu holen. Der König wunderte sich 
über die Tiere, und die Prinzessin sagte ihm, er solle nach ihrem 
Herrn schicken. Als er im Schloss ankam, wurden die Köpfe der 
sieben Drachen ausgestellt, und der Jäger öffneteihren Mund und 
fragte, wo ihre Zungen seien. Er brachte die Zungen hervor und 
die Prinzessin bestätigte seine Geschichte. Der Marschall wurde 
hingerichtet, und der Jäger und die Prinzessin heirateten. Eines 
Tages jagte der junge König einen weißen Hirsch und landete 
allein im Wald. Einealte Frau bat ihn, in dieNähe des Feuers zu 
kommen, und bat ihn, seine Tiere mit einem Zauberstab zu 
schlagen, damit sieihr keinen Schaden zufügten. Dies verwandelte 
siein Stein, und so konnte sieihn in Stein verwandeln. Der ältere 
Zwilling fand das M esser auf einer Seiteganz verrostet und machte 
sich auf dieSuche nach seinem Bruder. Er wurdeals junger König 
in der Stadt begrüßt, legte aber zwischen sich und der Prinzessin 
ein Schwert ins Bett. Alser hörte, was sein jüngerer Bruder getan 
hatte, machte er sich auf den Weg in denselben Wald und fand 
dieselbe Hexe, weigertesich jedoch, seineTierezu schlagen. Alser 
mit seiner Waffe auf sie schoss, war sie unverwundbar zu führen, 
aber er riss drei silberne Knöpfe ab und schoss erneut auf sie. Er 
ließ sie seinen Bruder, die Tiere seines Bruders und viele andere 
restaurieren. Die Brüder gingen nach Hause und erzählten ihre 
Geschichten. Als der junge König hörte, dass sein älterer Bruder 
als er akzeptiert worden war und in seinem Bett geschlafen hatte, 
schlug er ihm den K opf ab, bereuteesjedoch. Der Hasebrachte die 
Wurzel wieder, und der Bruder wurde wiederhergestellt. Sie 
kehrten in die Stadt zurück, and Die Prinzessin konnte ihren 
Mann an der Halskette an seinen Tieren erkennen und fragte ihn, 
warum er in dieser Nacht das Schwert ins Bett gelegt hatte, und 
offenbarteihm, dass sein Bruder treu gewesen war.) 
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Es waren einmal zwei Brüder, ein reicher und ein armer. Der 
reiche war ein Goldschmied und bös von Herzen; der arme nährte 
sich davon, daß er Besen band und war gut und redlich. Der arme 
hatte zwei Kinder, das waren Zwillingsbrüder und sich so ähnlich 
wieein Tropfen Wasser dem anderen. Die zwei Knaben gingen in 
des Reichen Haus ab und zu und erhielten von dem Abfall 
manchmal etwas zu essen. Estrug sich zu, daß der arme Mann, als 
er in den Wald ging Reisig zu holen, einen Vogel sah, der ganz 
golden war und so schön, wie ihm noch niemals einer vor Augen 
gekommen war. Da hob er ein Steinchen auf, warf nach ihm und 
traf ihn auch glücklich; es fiel aber nur eine goldene Feder herab 
und der Vogel flog fort. Der Mann nahm dieF eder und brachtesie 
seinem Bruder, der sah siean und sprach: "Esist eitel Gold," und 
gab ihm viel Geld dafür. Am anderen Tage stieg der Mann auf 
einen Birkenbaum und wollte ein paar Aste abhauen; da flog 
derselbe Vogel heraus, und als der Mann nachsuchte, fand er ein 
Nest und ein Ei lag darin, das war von Gold. Er nahm das Ei mit 
heim und brachte es seinem Bruder, der sprach wiederum: "Es ist 
eitel Gold," und gab ihm was &s wert war. Zuletzt sagte der 
Goldschmied: "Den Vogel selber möcht ich wohl haben." Der 
Arme ging zum drittenmal in den Wald und sah den Goldvogel 
wieder auf dem Baumesitzen; da nahm er einen Stein und warf ihn 
herunter und brachte ihn seinem Bruder, der gab ihm einen 
großen Haufen Gold dafür. "Nun kann ich mir forthelfen," dachte 
er und ging zufrieden nach Hause. 

Der Goldschmied war klug und listig, und wußte wohl was das 
für ein Vogel war. Er rief seine Frau und sprach: "Brat mir den 
Goldvogel und sorge, daß nichts davon wegkommt; ich habe ust 
ihn ganz allein zu essen." Der Vogel war aber kein gewöhnlicher, 
sondern so wunderbarer Art, daß wer Herz und Leber von ihm aß, 
jeden Morgen ein Goldstück unter seinem Kopfkissen fand. Die 
Frau machte den Vogel zurecht, steckte ihn an einen Spieß und 
ließ ihn braten. Nun geschah es, daß, während er am Feuer stand 
und die Frau anderer Arbeiten wegen notwendig aus der Küche 
gehen mußte, diezwei Kinder des armen Besenbinders hereinliefen, 
sich vor den Spieß stellten und ihn ein paarmal herumdrehten. 
Und als da gerade zwei Stücklein aus dem Vogel in die Pfanne 
herabfielen, sprach der eine: "Die paar Bißchen wollen wir essen, 
ich bin so hungrig, es wird'sja niemand daran merken." Da aßen 
sie beide die Stückchen auf; dieFrau kam aber dazu, sah, daß sie 
etwas aßen und sprach: "Was habt ihr gegessen?" "Ein paar 
Stückchen, die aus dem Vogel herausgefallen sind," antworteten 
sie "Das ist Herz und Leber gewesen," sprach die Frau ganz 
erschrocken, und damit ihr Mann nichts vermißte und nicht böse 
ward, schlachtete sie geschwind ein Hähnchen, nahm Herz und 
Leber heraus und legteeszu dem Goldvogel. Alser gar war, trug 
sie ihn dem Goldschmied auf, der ihn ganz allein verzehrte und 
nichts übrig ließ. Am anderen Morgen aber, als er unter sein 
Kopfkissen griff, und dachte das Goldstück hervorzuholen, war so 
wenig wiesonst einszu finden. 

Diebeiden Kinder aber wußten nicht, wasihnen für ein Glück zu 
Teil geworden war. Am anderen Morgen, wie sie aufstanden, fiel 
etwas auf die Erde und klingelte, und als sie es aufhoben, da 
waren's zwei Goldstücke. Sie brachten sie ihrem Vater, der 
wunderte sich und sprach: "Wie sollte das zugegangen sein?" Als 
sieaber am anderen Morgen wieder zwei fanden, und so jeden Tag, 
da ging er zu seinem Bruder und erzählte ihm die seltsame 
Geschichte Der Goldschmied merktegleich wie esgekommen war 
und daß dieKinder Herz, und Leber von dem Goldvogel gegessen 
hatten, und um sich zu rächen und weil er neidisch und hartherzig 
war, sprach er zu dem Vater: "DeineKinder sind mit dem Bösen 
im Spiel, nimm das Gold nicht, und dulde sie nicht länger in 


deinem Haus, denn er hat Macht über sie und kann dich selbst 
noch ins Verderben bringen." Der Vater fürchtete den Bösen, und 
so schwer es ihm ankam, führte er doch die Zwillinge hinaus, in 
den Wald und verließ sieda mit traurigem Herzen. 

N un liefen diezwei Kinder im Wald umher und suchten den Weg 
nach Haus, konnten ihn aber nicht finden, sondern verirrten sich 
immer weiter. Endlich begegneten sie einem Jäger, der fragte: 
"Wem gehört ihr Kinder?" "Wir sind des armen Besenbinders 
Jungen," antworteten sie und erzählten ihm, daß ihr Vater sie 
nicht länger im Hause hätte behalten wollen, weil alleMorgen ein 
Goldstück unter ihrem Kopfkissen läge. "Nun," sagte der Jäger, 
"das ist gerade nichtsSchlimmes, wenn ihr nur rechtschaffen dabei 
bleibt und euch nicht auf die faule Haut legt." Der gute Mann, 
weil ihm dieKinder gefielen und er selbst keine hatte, so nahm er 
siemit nach Haus und sprach: "Ich will euer Vater sein und euch 
groß ziehen." Sie lernten da bei ihm die Jägerei, und das 
Goldstück, dasein jeder beim Aufstehen fand, das hob er ihnen auf, 
wenn sie'sin Zukunft nötig hätten. 

Als sie herangewachsen waren, nahm sie ihr Pflegevater eines 
Tages mit in den Wald und sprach: "Heute sollt ihr euern 
Probeschuß thun, damit ich euch freisprechen und zu Jägern 
machen kann." Siegingen mit ihm auf den Anstand und warteten 
lange, aber eskam kein Wild. Der Jäger sah über sich und sah eine 
Kette von Schneegänsen in der Gestalt eines Dreiecks fliegen, da 
sagte er zu dem einen: "Nun schieß von jeder Ecke eine herab." 
Der that's und vollbrachte damit seinen Probeschuß. Bald darauf 
kam noch eine Kette angeflogen und hatte die Gestalt der Ziffer 
zwei: da hieß der Jäger den anderen gleichfalls von jeder Eckeeine 
herunterholen und dem gelang sein Probeschuß auch. Nun sagte 
der Pflegevater: "Ich spreche euch frei, ihr seid ausgelernte Jäger." 
Darauf gingen die zwei Brüder in den Wald, ratschlagten 
miteinander und verabredeten etwas. Und als sie abends sich zum 
Essen niedergesetzt hatten, sagten sie zu ihrem Pflegevater: "Wir 
rühren die Speise nicht an, und nehmen keinen Bissen, bevor Ihr 
uns eine Bitte gewährt habt." Sprach er: "Was ist denn eure 
Bitte?" Sie antworteten: "Wir haben nun ausgelernt, wir müssen 
uns auch in der Welt versuchen, so erlaubt, daß wir fortziehen und 
wandern." Da sprach der Alte mit Freuden: "Ihr redet wie brave 
Jäger, wasihr begehrt ist mein eigener Wunsch gewesen; zieht aus, 
es wird euch wohl ergehen." Darauf aßen und tranken siefröhlich 
zusammen. 

Als der bestimmte Tag kam, schenkte der Pfflegevater jedem eine 
gute Büchse und einen Hund und ließ jeden von seinen gesparten 
Goldstücken nehmen so viel er wollte. Darauf begleitete er sie ein 
Stück Wegs und beim Abschied gab er ihnen noch ein blank&s 
Messer und sprach: "Wenn ihr euch einmal trennt, so stoßt dies 
Messer am Scheideweg in einen Baum, daran kann einer, wenn er 
zurückkommt, sehen, wie es seinem abwesenden Bruder ergangen 
ist, denn die Seite, nach welcher dieser ausgezogen ist, rostet, 
wenn er stirbt; solange er lebt, bleibt sie blank." Die zwei Brüder 
gingen immer weiter fort, und kamen in einen Wald, so groß, daß 
sie unmöglich in einem Tag heraus konnten. Also blieben sie die 
Nacht darin und aßen was sie in die Jägertasche gesteckt hatten; 
sie gingen aber auch noch den zweiten Tag und kamen nicht 
heraus. Da sie nichts zu essen hatten, so sprach der eine: "Wir 
müssen uns etwas schießen, sonst leiden wir Hunger," lud seine 
Büchseund sah sich um. Und alsein alter Hase daher gelaufen kam, 
legteer an, aber der H aserief: 

"Lieber Jäger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Jungegeben." 
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Sprang auch gleich ins Gebüsch und brachte zwei Junge; die 
Tierlein spielten aber so munter und waren so artig, daß dieJäger 
es nicht übers Herz bringen konnten siezu töten, Sie behielten sie 
also bei sich, und die kleinen Hasen folgten ihnen auf dem Fuße 
nach. Bald darauf schlich ein Fuchs vorbei, den wollten sie 
niederschießen, aber der F uchsrief: 

"Lieber Jäger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Jungegeben." 

Er brachte auch zwei Füchslein, und dieJäger mochten sie auch 
nicht töten, gaben sie dem Hasen zur Gesellschaft und sie folgten 
ihnen nach. Nicht lange, so schritt ein Wolf ausdem Dickicht, die 
Jäger legten auf ihn an, aber der Wolf rief: 

"Lieber Jäger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Jungegeben." 

Die zwei jungen Wölfe thaten die Jäger zu den anderen Tieren, 
und sie folgten ihnen nach. Darauf kam ein Bär, der wollte gern 
noch länger herumtraben und rief: 

"Lieber Jäger, laß mich leben, 
ich will dir auch zwei Jungegeben." 

Diezwei jungen Bären wurden zu den anderen gesellt und waren 
ihrer schon acht. Endlich, wer kam? ein Löwe kam und schüttelte 
seineMähne. Aber die) äger ließen sich nicht schrecken und zielten 
auf Ihn; aber der Löwesprach gleichfalls: 

"Lieber Jäger, laß mich leben, 

ich will dir auch zwei Jungegeben." 

Er holte auch seine] ungen herbei und nun hatten dieJäger zwei 
Löwen, zwei Bären, zwei Wölfe, zwei Füchse und zwei Hasen, die 
ihnen nachzogen und dienten. Indessen war ihr Hunger damit 
nicht gestillt worden, da sprachen sie zu den Füchsen: "Hört, ihr 
Schleicher, schafft uns etwas zu essen, ihr seid ja listig und 
verschlagen." Sieantworteten: "Nicht weit von hier liegt ein Dorf, 
wo wir schon manches Huhn geholt haben; den Weg dahin wollen 
wir euch zeigen." Da gingen sie ins Dorf, kauften sich etwas zu 
essen und ließen auch ihren Tieren Futter geben, und zogen dann 
weiter. Die Füchse aber wußten guten Bescheid in der Gegend, wo 
die Hühnerhöfe waren und konnten die Jäger überall 
zurechtweisen. 

Nun zogen sie eine Weile herum, konnten aber keinen Dienst 
finden, wo sie zusammengeblieben wären, da sprachen sie: "Es 
geht nicht anders, wir müssen uns trennen." Sieteilten die Tiere, 
so daß jeder einen Löwen, einen Bären, einen Wolf, einen Fuchs 
und einen Hasen bekam; dann nahmen sie Abschied, versprachen 
sich brüderliche Liebe bis in den Tod und stießen das Messer, das 
ihnen ihr Pflegevater mitgegeben, in einen Baum; worauf der eine 
nach Osten, der anderenach Westen zog. 

Der jüngste kam mit seinen Tieren in eine Stadt, die war mit 
schwarzem Flor überzogen. Er ging in ein Wirtshaus, und fragte 
den Wirt ob er nicht seine Tiere herbergen könnte. Der Wirt gab 
ihnen einen Stall, wo in der Wand ein Loch war: da kroch der 
Hase hinaus und holte sich ein Kohlhaupt, und der Fuchs holte 
Sich ein Huhn, und alser das gefressen hatte, auch den Hahn dazu; 
der Wolf aber, der Bär und der Löwe, weil sie zu groß waren, 
konnten nicht hinaus. Da ließ sie der Wirt hinbringen, wo eben 
eineK uh auf dem Rasen lag, daß sie sich satt fraßen. Und als der 
Jäger für seineTieregesorgt hatte, fragte er erst den Wirt, warum 
die Stadt so mit Trauerflor ausgehängt wäre? Sprach der Wirt: 
"Weil morgen unseres Königs einzige Tochter sterben wird." 
Fragte der Jäger: "Ist sie sterbenskrank?" "Nein," antwortete der 
Wirt, "sieist frisch und gesund, aber siemuß doch sterben." "Wie 
geht das zu?" fragte der Jäger. "Draußen vor der Stadt ist ein 
hoher Berg, darauf wohnt ein Drache, der muß alle Jahre eine 
reine] ungfrau haben, sonst verwüstet er dasganzeL and. Nun sind 


schon alle Jungfrauen hingegeben, und ist niemand mehr übrig, 
als die Königstochter, dennoch ist keine Gnade, sie muß ihm 
überliefert werden; und das soll morgen geschehen." Sprach der 
Jäger: "Warum wird der Drache nicht getötet?" "Ach," 
antwortete der Wirt, "so viele Ritter haben's versucht, aber 
allesamt ihr Leben eingebüßt; der König hat dem, der den 
Drachen besiegt, seine Tochter zur Frau versprochen, und er soll 
auch nach seinem TodedasReich erben." 

Der Jäger sagte dazu weiter nichts, aber am anderen Morgen 
nahm er seine Tiere und stieg mit ihnen auf den Drachenberg. Da 
stand oben eine kleine Kirche, und auf dem Altar standen drei 
gefüllte Becher und dabei war die Schrift: "Wer die Becher 
austrinkt, wird der stärkste Mann auf Erden, und wird das 
Schwert führen, das vor der Thürschwelle vergraben liegt." Der 
Jäger trank da nicht, ging hinaus und suchte das Schwert in der 
Erde, vermochte aber nicht es von der Stellezu bewegen. Da ging 
er hin und trank die Becher aus und war nun stark genug das 
Schwert aufzunehmen und seineHand konnteees ganz leicht führen. 
Als die Stunde kam, wo die Jungfrau dem Drachen sollte 
ausgeliefert werden, begleitete sie der König, der Marschall und 
die Hofleute hinaus. Sie sah von weitem den Jäger oben auf dem 
Drachenberg und meinte der Drache stände da und erwartete sie, 
und wollte nicht hinaufgehen, endlich aber, weil die ganze Stadt 
sonst wäre verloren gewesen, mußte sie den schweren Gang thun. 
Der König und dieH ofleutekehrten voll großer Trauer heim, des 
Königs Marschall aber sollte stehen bleiben und aus der Ferne 
alles mit ansehen. 

AlsdieKönigstochter oben auf den Berg kam, stand da nicht der 
Drache, sondern der junge Jäger, der sprach ihr Trost ein und 
sagte, er wolltesieretten, führtesiein dieKircheund verschloß sie 
darin. Gar nicht lange, so kam mit großem Gebraus der 
siebenköpfige Drache daher gefahren. Alser den Jäger erblickte, 
verwunderte er sich und sprach: "Was hast du hier auf dem Berge 
zu schaffen?" Der Jäger antwortete: "Ich will mit dir kämpfen." 
Sprach der Drache: "So mancher Rittersmann hat hier sein Leben 
gelassen mit dir will ich auch fertig werden," und atmeteF euer aus 
sieben Rachen. Das Feuer sollte das trockne Gras anzünden und 
der Jäger sollte in der Glut und dem Dampf ersticken, aber die 
Tierekamen herbeigelaufen und traten das F euer aus. Da fuhr der 
Drache gegen den Jäger, aber er schwang sein Schwert, daß es in 
der Luft sang, und schlug ihm drei Köpfeab. Da ward der Drache 
erst recht wütend, erhob sich in die Luft, spie die F euerflammen 
über den Jäger aus und wolltesich auf ihn stürzen, aber der Jäger 
zückte nochmals sein Schwert und hieb ihm wieder drei Köpfe ab. 
Das Untier ward matt und sank nieder, und wollte doch wieder 
auf den Jäger los, aber er schlug ihm mit der letzten Kraft den 
Schweif ab, und weil er nicht mehr kämpfen konnte, rief er seine 
Tiereherbei, diezerrissen esin Stücke. Alsder Kampf zu Endewar, 
schloß der Jäger die Kirche auf, und fand die Königstochter auf 
der Erde liegen, weil ihr die Sinne vor Angst und Schrecken 
während des Streites vergangen waren. Er trug sieheraus, und als 
siewieder zu sich selbst kam und dieA ugen aufschlug, zeigteer ihr 
den zerrissenen Drachen und sagteihr, daß sienun erlöst wäre. Sie 
freute sich und sprach: "Nun wirst du mein liebster Gemahl 
werden, denn mein Vater hat mich demjenigen versprochen, der 
den Drachen tötet." Darauf hing sieihr Halsband von Korallen ab 
und verteiltees unter dieTiere, um siezu belohnen, und der Löwe 
erhielt das goldene Schlößchen davon. Ihr Taschentuch aber, in 
dem ihr Name stand, schenkte sie dem Jäger, der ging hin und 
schnitt aus den sieben Drachenköpfen dieZungen aus, wickeltesie 
indasTuch und verwahrtesiewohl. 
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Alsdas geschehen war, weil er von dem F euer und dem K ampf so 
matt und müde war, sprach er zur Jungfrau: "Wir sind beide so 
matt und müde, wir wollen ein wenig schlafen." Da sagte sie ja, 
und sie ließen sich auf die Erde nieder, und der Jäger sprach zu 
dem Löwen: "Du sollst wachen, damit uns niemand im Schlaf 
überfällt," und beide schliefen ein. Der Löwe legte sich neben sie, 
um zu wachen, aber er war vom Kampf auch müde, daß er den 
Bären rief und sprach: "Lege dich neben mich, ich muß ein wenig 
schlafen, und wenn was kommt, so wecke mich auf." Da legtesich 
der Bär neben ihn, aber er war auch müde und rief den Wolf und 
sprach: "Lege dich neben mich, ich muß ein wenig schlafen, und 
wenn was kommt, so wecke mich auf." Da legte sich der Wolf 
neben ihn, aber er war auch müde und rief den Fuchs und sprach: 
"Legedich neben mich, ich muß ein wenig schlafen, und wenn was 
kommt, so wecke mich auf." Da legte sich der Fuchs neben ihn, 
aber er war auch müde, rief den Hasen und sprach: "Lege dich 
neben mich, ich muß ein wenig schlafen, und wenn was kommt, so 
weckemich auf." Da setzte sich der Hase neben ihn, aber der arme 
Hase war auch müde, und hatte niemand, den er zur Wache 
herbeirufen konnte und schlief ein. Da schlief nun die 
Königstochter, der Jäger, der Löwe, der Bär, der Wolf, der Fuchs 
und der Hase, und schliefen alleeinen festen Schlaf. 

Der Marschall aber, der von weitem hattezuschauen sollen, alser 
den Drachen nicht mit der Jungfrau fortfliegen sah und alles auf 
dem Berge ruhig ward, nahm sich ein Herz und stieg hinauf. Da 
lag der Drache zerstückt und zerrissen auf der Erde, und nicht 
weit davon dieK’önigstochter und ein Jäger mit seinen Tieren, die 
waren allein tiefen Schlaf versunken. Und weil er böseund gottlos 
war, so nahm er sein Schwert und hieb dem Jäger das Haupt ab, 
und faßte dieJungfrau auf den Arm und trug sie den Berg hinab. 
Da erwachtesieund erschrak, aber der Marschall sprach: "Du bist 
in meinen Händen, du sollst sagen, daß ich es gewesen bin, der den 
Drachen getötet hat." "Daskann ich nicht," antwortetesie, "denn 
ein Jäger mit seinen Tieren hat's gethan." Da zog er sein Schwert 
und drohte siezu töten, wenn sieihm nicht gehorchte, und zwang 
sie damit, daß sie es versprach. Darauf brachte er sie vor den 
König, der sich vor Freuden nicht zu lassen wußte, als er sein 
liebes Kind wieder lebend erblickte, das er von dem Untier 
zerrissen glaubte. Der Marschall sprach zu ihm: "Ich habe den 
Drachen getötet, und die Jungfrau und das ganze Reich befreit, 
darum fordere ich siezur Gemahlin, so wie es zugesagt ist." Der 
König fragte die Jungfrau: "Ist das wahr, was er spricht?" "Ach 
ja," antwortetesie, "esmuß wohl wahr sein; aber ich haltemir aus, 
daß erst über Jahr und Tag die Hochzeit gefeiert wird," denn sie 
dachtein der Zeit etwas von ihrem lieben Jäger zu hören. 

Auf dem Drachenberge aber lagen noch die Tiere neben dem 
toten Herrn und schliefen, da kam einegroße Hummal und setzte 
sich dem Hasen auf die Nase, aber der Hase wischte sie Mit der 
Pfote ab und schlief weiter. Die Hummel kam zum zweitenmal, 
aber der Hase wischte sie wieder ab und schlief fort. Da kam sie 
zum drittenmal und stach ihm in die Nase, daß er aufwachte. 
Sobald der Hase wach war, weckte er den Fuchs, und der Fuchs 
den Wolf, und der Wolf den Bär, und der Bär den Löwen. Und als 
der Löwe aufwachte und sah, daß die Jungfrau fort war und sein 
Herr tot, fing er an fürchterlich zu brüllen und rief: "Wer hat das 
vollbracht? Bär, warum hast du mich nicht geweckt?" Der Bär 
fragte den Wolf: "Warum hast du mich nicht geweckt?" und der 
Wolf den Fuchs: "Warum hast du mich nicht geweckt?" und der 
Fuchsden Hasen: "Warum hast du mich nicht geweckt?" Der arme 
Hase wußte allein nichts zu antworten und die Schuld blieb auf 
ihm hängen. Da wollten sie über ihn herfallen, aber er bat und 
sprach: "Bringt mich nicht um, ich will unseren Herrn wieder 


lebendig machen. Ich weiß einen Berg, da wächst eineWurzel, wer 
dieim Mund hat, der wird von aller Krankheit und allen Wunden 
geheilt. Aber der Berg liegt zweihundert Stunden von hier." 
Sprach der Löwe: "In vierundzwanzig Stunden mußt du hin und 
her gelaufen sein und dieW urzel mitbringen." Da sprang der Hase 
fort und in vierundzwanzig Stunden war er wieder zurück, und 
brachte die Wurzel mit. Der Löwe setzte dem Jäger den Kopf 
wieder an, und der Hase steckte ihm die Wurzel in den Mund, 
alsbald fügte sich alles wieder zusammen und das Herz schlug und 
das Leben kehrtezurück. Da erwachte der Jäger und erschrak, als 
er die Jungfrau nicht mehr sah, und dachte: "Sie ist wohl 
fortgegangen, während ich schlief, um mich los zu werden." Der 
Löwe hatte in der großen Eile seinem Herrn den Kopf verkehrt 
aufgesetzt, der aber merkteesnicht bei seinen traurigen Gedanken 
an dieK önigstochter; erst zu Mittag, alser essen wollte, da sah er, 
daß ihm der Kopf nach dem Rücken zu stand, konnte es nicht 
begreifen und fragte die Tiere, was ihm im Schlaf widerfahren 
wäre? Da erzählteihm der Löwe, daß sie auch alle aus Müdigkeit 
eingeschlafen wären und beim Erwachen hätten sie ihn tot 
gefunden mit abgeschlagenem Haupte, der Hase hätte die 
Lebenswurzel geholt, er aber in der Eile den Kopf verkehrt 
gehalten; doch wollte er seinen Fehler wieder gut machen. Dann 
riß er dem Jäger den Kopf wieder ab, drehteihn herum, und der 
Haseheilteihn mit der Wurzel fest. 

Der Jäger aber war traurig, zog in der Welt herum und ließ seine 
Tiere vor den Leuten tanzen. Estrug sich zu, daß er gerade nach 
Verlauf eines Jahres wieder in dieselbe Stadt kam, wo er die 
Königstochter vom Drachen erlöst hatte und die Stadt war 
diesmal ganz mit rotem Scharlach ausgehängt. Da sprach er zum 
Wirt: "Was will das sagen? Vorm Jahr war die Stadt mit 
schwarzem Flor überzogen, was soll heute der rote Scharlach?" 
Der Wirt antwortete: "Vorm Jahr sollte unseres Königs Tochter 
dem Drachen ausgeliefert werden, aber der Marschall hat mit ihm 
gekämpft und ihn getötet, und da soll morgen ihre Vermählung 
gefeiert werden; darum war die Stadt damals mit schwarzem Flor 
zur Trauer, und ist heute mit rotem Scharlach zur Freude 
ausgehängt." 

Am anderen Tage, wo dieHochzeit sein sollte, sprach der Jäger 
um Mittagszeit zum Wirt: "Glaubt Er wohl, Herr Wirt, daß ich 
heut Brot von des Königs Tisch hier bei Ihm essen will?" "Ja," 
sprach der Wirt, "da wollt' ich doch noch hundert Goldstücke 
dran setzen, daß das nicht wahr ist." Der Jäger nahm dieWette an 
und setzteeinen Beutel mit ebensoviel Goldstücken dagegen. Dann 
rief er den Hasen und sprach: "Geh hin, lieber Springer, und hol 
mir von dem Brot, das der König ißt." Nun war das Häslein das 
geringsteund konntees keinem anderen wieder auftragen, sondern 
mußte sich selbst auf dieBeine machen. "Ei," dachte es, "wenn ich 
so allein durch die Straßen springe, da werden die M etzgerhunde 
hinter mir drein sein." Wiees dachte, so geschah es auch, und die 
Hunde kamen hinter ihm drein und wollten ihm sein gutes Fell 
flicken. Essprang aber, hast du nicht gesehen! und flüchtetesich in 
ein Schilderhaus, ohnedaß es der Soldat gewahr wurde. Da kamen 
dieHunde, und wollten es heraushaben, aber der Soldat verstand 
keinen Spaß und schlug mit dem Kolben drein, daß sie schreiend 
und heulend fortliefen. Alsder Hasemerkte, daß dieL uft rein war, 
sprang er zum Schloß hinein und geradezur K’önigstochter, setzte 
sich unter ihren Stuhl, und kratzte sie am Fuß. Da sagte sie: 
"Willst du fort!" und meinte, es wäre ihr Hund. Der Hase kratzte 
zum zweitenmal am Fuß, da sagtesiewieder: "Willst du fort!" und 
meinte, es wäre ihr Hund. Aber der Hase ließ sich nicht irre 
machen und kratzte zum drittenmal, da guckte sie herab, und 
erkannte den Hasen an seinem Halsband. Nun nahm sie ihn auf 
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ihren Schoß, trug ihn in ihreK ammer und sprach: "Lieber Hase, 
was willst du?" Antwortete er: "Mein Herr, der den Drachen 
getötet hat, ist hier und schickt mich, ich soll um ein Brot bitten, 
wieesder König ißt." Da war sievoll Freude, und ließ den Bäcker 
kommen und befahl ihm ein Brot zu bringen, wiees der König aß. 
Sprach das Häslein: "Aber der Bäcker muß mir's auch hintragen, 
damit mir dieM etzgerhundenichtsthun." Der Bäcker trug esihm 
bis an die Thür der Wirtsstube, da stellte sich der Hase auf die 
Hinterbeine nahm alsbald das Brot in die Vorderpfoten und 
brachte es seinem Herrn. Da sprach der Jäger: "Sieht Er, Herr 
Wirt, diehundert Goldstückesind mein." Der Wirt wundertesich, 
aber der Jäger sagte weiter: "Ja, Herr Wirt, das Brot hätt' ich, nun 
will ich aber auch von des Königs Braten essen." Der Wirt sagte: 
"Das möcht" ich sehen," aber wetten wollteer nicht mehr. Rief der 
Jäger den Fuchs und sprach: "Mein Füchslein, geh hin und hol mir 
Braten, wieihn der König ißt." Der Rotfuchs wußte die Schliche 
besser, ging an den Ecken und durch dieWinkel, ohne daß ihn ein 
Hund sah, setzte sich unter der Königstochter Stuhl und kratzte 
an ihrem Fuß. Da sah sie herab und erkannte den Fuchs am 
Halsband, nahm in mit in ihreK ammer und sprach: "Lieber Fuchs, 
was willst du?" Antwortete er: "Mein Herr, der den Drachen 
getötet hat, ist hier und schickt mich, ich soll bitten um einen 
Braten, wieihn der König ißt." Da ließ sieden Koch kommen, der 
mußte einen Braten, wie ihn der König aß, anrichten und dem 
Fuchsbisan dieThür tragen; da nahm ihm der Fuchs die Schüssel 
ab, wedelte mit seinem Schwanz erst die Fliegen weg, die sich auf 
den Braten gesetzt hatten, und brachte ihn dann seinem Herrn. 
"Sieht Er, Herr Wirt," sprach der Jäger, "Brot und Fleisch ist da, 
nun will ich auch Zugemüs essen, wiees der König ißt. Darrief er 
den Wolf und sprach: "Lieber Wolf, geh hin und hol mir Zugemüs, 
wie's der König ißt." Da ging der Wolf geradezu ins Schloß, weil 
er sich vor niemand fürchtete, und als er in der Königstochter 
Zimmer kam, da zupfte er sie hinten am Kleid, daß sie sich 
umschauen mußte. Sie erkannte ihn am Halsband und nahm ihn 
mit in ihre Kammer und sprach: "Lieber Wolf, was willst du?" 
Antworteteer: "Mein Herr, der den Drachen getötet hat, ist hier, 
ich soll bitten um ein Zugemüs, wie es der König ißt." Dalließ sie 
den Koch kommen, der mußte ein Zugemüs bereiten, wie es der 
König aß, und mußte es dem Wolf bis vor die Thür tragen, da 
nahm ihm der Wolf die Schüssel ab und brachte sie seinem Herrn. 
"Sieht Er, Herr Wirt," sprach der Jäger, "nun hab' ich Brot, 
Fleisch und Zugemüs, aber ich will auch Zuckerwerk essen wies 
der König ißt." Rief er den Bären und sprach: "Lieber Bär, du 
leckst doch gern etwas Süßes, geh hin und hol mir Zuckerwerk, 
wie es der König ißt." Da trabte der Bär nach dem Schlosse und 
ging ihm jedermann aus dem Wege; alser aber zu der Wachekam, 
hielt siedieF linten vor und wollteihn nicht inskönigliche Schloß 
lassen. Aber er hob sich in die Höhe und gab mit seinen Tatzen 
links und rechts ein paar Ohrfeigen, daß die ganze Wache 
zusammenfiel, und darauf ging er geradeswegs zu der 
Königstochter, stellte sich hinter sieund brummte ein wenig. Da 
schaute sie rückwärts und erkannte den Bären, und hieß ihn 
mitgehen in ihre Kammer und sprach: "Lieber Bär, was willst 
du?" Antwortete er: "Mein Herr, der den Drachen getötet hat, ist 
hier, ich soll bitten um Zuckerwerk, wie'sder König ißt." Daließ 
sie den Zuckerbäcker kommen, der mußte Zuckerwerk backen, 
wie's der König aß, und dem Bären vor die Thür tragen; da leckte 
der Bär erst dieZuckererbsen auf, dieheruntergerollt waren, dann 
stellteer sich aufrecht, nahm die Schüssel und brachte sie seinem 
Herrn. "Sieht Er, Herr Wirt," sprach der Jäger, "nun habe ich 
Brot, Fleisch, Zugemüs und Zuckerwerk, aber ich will auch Wein 
trinken, wie ihn der König trinkt." Er rief seinen Löwen herbei 


und sprach: "Lieber Löwe, du trinkst dir doch gern einen Rausch, 
geh und hol mir Wein, wieihn der König trinkt." Da schritt der 
Löwe über dieStraße, und dieL eute liefen vor ihm, und alser an 
die Wache kam, wollte sie den Weg sperren, aber er brüllte nur 
einmal, so sprang allesfort. Nun ging der Löwevor daskönigliche 
Zimmer und klopfte mit seinem Schweif an dieThür. Da kam die 
Königstochter heraus und wäre fast über den Löwen erschrocken, 
aber sie erkannte ihn an dem goldenen Schloß von ihrem 
Halsbande, und hieß ihn mit in ihre Kammer gehen und sprach: 
"Lieber Löwe, was willst du?" Antworteteer: "Mein Herr, der den 
Drachen getötet hat, ist hier, ich soll bitten um Wein, wieihn der 
König trinkt." Da ließ sie den Mundschenk kommen, der sollte 
dem Löwen Wein geben, wie ihn der König tränke, Sprach der 
Löwe: "Ich will mitgehen und sehen, daß ich den rechten kriege." 
Da ging er mit dem Mundschenk hinab, und als sie unten 
hinkamen, wollte ihm dieser von dem gewöhnlichen zapfen, wie 
ihn des Königs Diener tranken, aber der Löwe sprach: "Halt! ich 
will den Wein erst versuchen," zapfte sich ein halbes Maß und 
schluckte es auf einmal hinab. "Nein," sagte er, "das ist nicht der 
rechte." Der Mundschenk sah ihn schief an, ging aber und wollte 
ihm aus einem anderen Faß geben, das für des Königs Marschall 
war. Sprach der Löwe: "Halt! erst will ich den Wein versuchen, " 
zapfte sich ein halbes Maß und trank; "der ist besser, aber noch 
nicht der rechte." Da ward der Mundschenk bös und sprach: "Was 
so ein dummes Vieh vom Wein verstehen will!" Aber der Löwegab 
ihm einen Schlag hinter dieOhren, daß er unsanft zur Erde fiel, 
und alser sich wieder aufgemacht hatte, führteer den Löwen ganz 
stillschweigend in einen kleinen besonderen Keller, wo desKönigs 
Wein lag, von dem sonst kein Mensch zu trinken bekam. Der Löwe 
zapfte sich erst ein halbes Maß und versuchte den Wein, dann 
sprach er: "Das kann von dem rechten sein," und hieß den 
Mundschenk sechs Flaschen füllen. N un stiegen sie herauf; wieder 
Löwe aber ausdem Keller insFreiekam, schwankteer hin und her 
und war ein wenig trunken, und der Mundschenk mußte ihm den 
Wein bis vor dieThür tragen, da nahm der Löweden Henkelkorb 
in das Maul und brachte ihn seinem Herrn. Sprach der Jäger: 
"Sieht Er, Herr Wirt, da Hab ich Brot, Fleisch, Zugemüs, 
Zuckerwerk und Wein, wie es der König hat, nun will ich mit 
meinen Tieren Mahlzeit halten," und setztesich hin, aß und trank, 
und gab dem Hasen, dem Fuchs, dem Wolf, dem Bär und dem 
Löwen auch davon zu essen und zu trinken, und war guter Dinge, 
denn er sah, daß ihn dieK önigstochter noch lieb hatte, Und alser 
Mahlzeit gehalten hatte, sprach er: "Herr Wirt, nun hab" ich 
gegessen und getrunken, wie der König ißt und trinkt, jetzt will 
ich an des Königs Hof gehen und die Königstochter heiraten." 
Fragte der Wirt: "Wie soll das zugehen, da sie schon einen 
Bräutigam hat, und heute die ermählung gefeiert wird?" Da zog 
der Jäger das Taschentuch heraus, das ihm die Königstochter auf 
dem Drachenberg gegeben hatte, und worin diesieben Zungen des 
Untieres eingewickelt waren, und sprach: "Dazu soll mir helfen, 
wasich da in der Hand halte." Da sah der Wirt das Tuch an, und 
sprach: "Wenn ich alles glaube, so glaube ich das nicht, und will 
wohl Haus und Hof dran setzen." Der Jäger aber nahm einen 
Beutel mit tausend Goldstücken, stellte ihn auf den Tisch und 
sagte: "Dassetzeich dagegen." 

Nun sprach der König an der königlichen Tafel zu seiner Tochter: 
"Was haben die wilden Tiere alle gewollt, die zu dir gekommen 
und in mein Schloß ein- und ausgegangen sind?" Da antwortetesie: 
"Ich darf'snicht sagen, aber schickt hin und laßt den Herrn dieser 
Tiere holen, so werdet Ihr wohl thun." Der König schickte einen 
Diener ins Wirtshaus und ließ den fremden M ann einladen und der 
Diener kam gerade wie der Jäger mit dem Wirt gewettet hatte. Da 
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sprach er: "Sieht Er, Herr Wirt, daschickt der König einen Diener, 
und läßt mich einladen, aber ich gehe so noch nicht." Und zu dem 
Diener sagte er: "Ich lasse den Herrn König bitten, daß er mir 
königliche Kleider schickt, einen Wagen mit sechs Pferden und 
Diener, die mir aufwarten." Als der König die Antwort hörte, 
sprach er zu seiner Tochter: "Wassoll ich thun?" Sagtessie: "Laßt 
ihn holen, wieer's verlangt, so werdet Ihr wohl thun." Da schickte 
der König königlicheK leider, einen Wagen mit sechs Pferden und 
Diener, dieihm aufwarten sollten. Als der Jäger siekommen sah, 
sprach er: "Sieht Er, Herr Wirt, nun werdeich abgeholt, wieich es 
verlangt habe," und zog die königlichen Kleider an, nahm das 
Tuch mit den Drachenzungen und fuhr zum König. Als ihn der 
König kommen sah, sprach er zu seiner Tochter: "Wiesoll ich ihn 
empfangen?" Antwortete sie: "Geht ihm entgegen, so werdet Ihr 
wohl thun." Da ging ihm der König entgegen und führte ihn 
herauf, und seine Tiere folgten ihm nach. Der König wies ihm 
einen Platz an neben sich und seiner Tochter, der Marschall saß 
auf der anderen Seite als Bräutigam, aber der kannte ihn nicht 
mehr. Nun wurden gerade die sieben Häupter des Drachen zur 
Schau aufgetragen, und der König sprach: "Die sieben Häupter 
hat der Marschall dem Drachen abgeschlagen, darum geb' ich ihm 
heute meine Tochter zur Gemahlin." Da stand der Jäger auf, 
öffnete die sieben Rachen und sprach: "Wo sind diesieben Zungen 
des Drachen?" Da erschrak der Marschall, ward bleich und wußte 
nicht, was er antworten sollte, endlich sagte er in der Angst: 
"Drachen haben keine Zungen." Sprach der Jäger: "Die Lügner 
sollten keinehaben, aber dieDrachenzungen sind dasW ahrzeichen 
des Siegers," und wickelte das Tuch auf, da lagen sie alle sieben 
darin, und dann steckte er jede Zunge in den Rachen, in den sie 
gehörte und siepaßte genau. Darauf nahm er das Tuch, in welches 
der Name der Königstochter gestickt war, und zeigte es der 
Jungfrau und fragte sie, wem sie es gegeben hätte, da antwortete 
sie: "Dem, der den Drachen getötet hat." Und dann rief er sein 
Getier, nahm jedem das Halsband und dem Löwen das goldene 
Schloß ab, und zeigte es der Jungfrau und fragte, wem es 
angehörte. Antwortetesie: "DasHalsband und dasgoldeneSchloß 
war mein, ich habe es unter die Tiere verteilt, die den Drachen 
besiegen halfen." Da sprach der Jäger: "Als ich müde von dem 
Kampf geruht und geschlafen habe, da ist der Marscha 
gekommen und hat mir den Kopf abgehauen. Dann hat er die 
Königstochter fortgetragen und vorgegeben, er sei esgewesen, der 
den Drachen getötet habe; und daß er gelogen hat, beweiseich mit 
den Zungen, dem Tuch und dem Halsband." Und dann erzählteer, 
wie ihn seine Tiere durch eine wunderbare Wurzel geheilt hätten, 
und daß er ein Jahr lang mit ihnen herumgezogen und endlich 
wieder hierher gekommen wäre, wo er den Betrug des Marschalls 
durch die Erzählung des Wirtes erfahren hätte. Da fragte der 
König seineTochter: "Ist eswahr, daß dieser den Drachen getötet 
hat?" Da antwortete sie: "Ja, es ist wahr; jetzt darf ich die 
Schandthat des Marschalls offenbaren, weil sieohne mein Zuthun 
an den Tag gekommen ist, denn er hat mir das Versprechen zu 
schweigen abgezwungen. Darum habe ich mir ausgebeten, daß erst 
in Jahr und Tag dieHochzeit solltegehalten werden." Da ließ der 
König zwölf Ratsherren rufen, die sollten über den Marschall 
Urteil sprechen, und die urteilten, daß er müßte von vier Ochsen 
zerrissen werden. Also ward der Marschall gerichtet, der König 
aber übergab seine Tochter dem Jäger und ernannteihn zu seinem 
Statthalter im ganzen Reich. Die Hochzeit ward mit großen 
Freuden gefeiert, und der junge König ließ seinen Vater und 
Pflegevater holen und überhäufte sie mit Schätzen. Den Wirt 
vergaß er auch nicht, und ließ ihn kommen und sprach zu ihm: 
"Sieht Er, Herr Wirt, die Königstochter habe ich geheiratet, und 


sein Haus und Hof sind mein." Sprach der Wirt: "Ja, das wäre 
nach dem Rechten." Der junge König aber sagte: "Es soll nach 
Gnaden gehen: Haus und Hof soll er behalten, und die tausend 
Goldstückeschenkeich ihm noch dazu." 

Nun waren der jungeKönig und diejungeK önigin guter Dinge 
und lebten vergnügt zusammen. Er zog oft hinaus auf die Jagd, 
weil das seine Freude war, und die treuen Tiere mußten ihn 
begleiten. Es lag aber in der Nähe ein Wald, von dem hieß es er 
wäre nicht geheuer, und wäre einer erst darin, so käme er nicht 
leicht wieder heraus. Der jungeK önig hatteaber großeL ust darin 
zu jagen, und ließ dem alten König keine Ruhe, bis er es ihm 
erlaubte. Nun ritt er mit einer großen Begleitung aus, und als er 
zu dem Walde kam, sah er eine schneeweiße Hirschkuh darin und 
sprach zu seinen Leuten: "Haltet hier bis ich zurückkomme, ich 
will dasschöne Wild jagen," und ritt ihm nach in den Wald hinein, 
und nur seine Tiere folgten ihm. Die Leute hielten und warteten 
bis Abend aber er kam nicht wieder; da ritten sie heim und 
erzählten der jungen Königin: "Der junge König ist im 
Zauberwalde einer weißen Hirschkuh nachgejagt, und ist nicht 
wiedergekommen." Da war siein großer Besorgnisumihn. Er war 
aber dem schönen Wild immer nachgeritten, und konnteesniemals 
einholen; wenn er meinte, es wäre schußrecht, so sah er es gleich 
wieder in weiter Ferne dahin springen, und endlich verschwand es 
ganz. Nun merkteer, daß er tief in den Wald hineingeraten war, 
nahm sein Horn und blies, aber er bekam keine Antwort, denn 
seine Leute konnten es nicht hören. Und da auch die Nacht 
einbrach, sah er, daß er diesen Tag nicht heimkommen könnte, 
stieg ab, machte sich bei einem Baume ein Feuer an und wollte 
dabei übernachten. Alser bei dem Feuer saß, und seine Tiere sich 
auch neben ihn gelegt hatten däuchte ihn, als hörte er eine 
menschliche Stimme; er schaute umher, konnte aber nichts 
bemerken. Bald darauf hörte er wieder ein Achzen wie von oben 
her, da blickte er in die Höhe und sah ein altes Weib auf dem 
Baume sitzen, das jammerte in einem fort: "Hu, hu, hu, was mich 
friert!" Sprach er: "Steig herab und wärme dich, wenn dich 
friert." Sie aber sagte: "Nein, deine Tiere beißen mich." 
Antwortete er: "Siethun dir nichts, altes M ütterchen, komm nur 
herunter." Sie war aber eine Hexe und sprach: "Ich will dir eine 
Rute von dem Baume herabwerfen, wenn du sie damit auf den 
Rücken schlägst, thun siemir nichts." Da warf sieihm ein Rütlein 
herab, und er schlug sie damit, alsbald lagen sie still und waren in 
Stein verwandelt. Und als die Hexe vor den Tieren sicher war, 
sprang sie herunter und rührte auch ihn mit einer Rute an und 
verwandelte ihn in Stein. Darauf lachte sie und schleppte ihn und 
dieTierein einen Graben wo schon mehr solcher Steinelagen. 

Als aber der junge König gar nicht wieder kam, ward die Angst 
und Sorge der Königin immer größer, Nun trug sich zu, daß 
gerade in dieser Zeit der andere Bruder, der bei der Trennung gen 
Osten gewandelt war, in das Königreich kam. Er hatte einen 
Dienst gesucht und keinen gefunden, war dann, herumgezogen hin 
und her, und hatte seine Tiere tanzen lassen. Da fiel ihm ein, er 
wollteeinmal nach dem Messer sehen, dassiebei ihrer Trennung in 
einen Baumstamm gestoßen hatten um zu erfahren, wie es seinem 
Bruder ginge. Wie er dahin kam, war seines Bruders Seite halb 
verrostet und halb war sie blank. Da erschrak er und dachte: 
"Meinem Bruder muß ein großes Unglück zugestoßen sein, doch 
kann ich ihn vielleicht retten, denn die Hälfte des Messers ist noch 
blank." Er zog mit seinen Tieren gen Westen und als er in das 
Stadtthor kam, trat ihm dieW acheentgegen und fragte, ob sieihn 
bei seiner Gemahlin melden sollte: die junge Königin wäre schon 
seit ein paar Tagen in großer Angst über sein Ausbleiben und 
fürchtete, er wäre im Zauberwalde umgekommen. Die Wache 
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namlich glaubte nicht anders, als er wäre der junge König selbst, 
so ähnlich sah er ihm, und hatte auch die wilden Tiere hinter sich 
laufen. Da merkte er, daß von seinem Bruder die Rede war und 
dachte: "Esist das beste, ich gebe mich für ihn aus, so kann ich ihn 
wohl leichter erretten." Also ließ er sich von der Wacheins Schloß 
begleiten, und ward mit großen Freuden empfangen. Die junge 
Königin meintenicht andersalseswäreihr Gemahl und fragteihn, 
warum er so lange ausgeblieben wäre. Er antwortete: "Ich hatte 
mich in einem Walde verirrt und konnte mich nicht eher wieder 
herausfinden." Abends ward er in das königliche Bett gebracht, 
aber er legte ein zweischneidiges Schwert zwischen sich und die 
junge Königin: sie wußte nicht, was das heißen sollte, getraute 
aber nicht zu fragen. 

Da blieb er ein paar Tage und erforschte derweil alles, wiees mit 
dem Zauberwalde beschaffen war, endlich sprach er: "Ich muß 
noch einmal dort jagen." Der König und die junge Königin 
wollten es ihm ausreden, aber er bestand darauf und zog mit 
großer Begleitung hinaus. Als er in den Wald gekommen war, 
erging esihm wie seinem Bruder, er sah eineweißeHirschkuh und 
sprach zu seinen Leuten: "Bleibt hier und wartet, bis ich 
wiederkomme, ich will das schöne Wild jagen," ritt in den Wald 
hinein und seine Tiere liefen ihm nach. Aber er konnte die 
Hirschkuh nicht einholen und geriet so tief in den Wald, daß er 
darin übernachten mußte. Und als er ein Feuer angemacht hatte, 
hörte er über sich ächzen: "Hu, hu, hu, wie mich friert!" Da 
schaute er hinauf, und es saß dieselbe Hexe oben im Baum. Sprach 
er: "Wenn dich friert, so komm herab, altes Mütterchen, und 
wärme dich." Antwortete sie: "Nein, deine Tiere beißen mich." Er 
aber sprach: "Siethun dir nichts." Da rief sie: "Ich will dir eine 
Rute hinabwerfen, Wenn du sie damit schlägst, so thun sie mir 
nichts." Wie der Jäger das hörte, traute er der Alten nicht und 
sprach: "MeineTiereschlag ich nicht, komm du herunter, oder ich 
hol dich." Da rief sie: "Was willst du wohl? du thust mir doch 
nichts." Er aber antwortete: "Kommst du nicht, so schieß ich dich 
herunter." Sprach sie: "Schieß nur zu, vor deinen Kugeln fürchte 
ich mich nicht." Da legteer an und schoß nach ihr, aber dieH exe 
war fest gegen alle Bleikugeln, lachte, daß es gellte, und rief: "Du 
sollst mich noch nicht treffen." Der Jäger wußte Bescheid, riß sich 
drei silberne Knöpfe vom Rock und lud sie in die Büchse, denn 
dagegen war ihreK unst umsonst, und alser losdrückte, stürzte sie 
gleich mit Geschrei herab. Da stellteer den Fuß auf sieund sprach: 
"Alte Hexe, wenn du nicht gleich gestehst, wo mein Bruder ist, so 
pack ich dich auf mit beiden Händen und werfe dich ins Feuer." 
Sie war in großer Angst, bat um Gnade und sagte: "Er liegt mit 
seinen Tieren versteinert in einem Graben." Da zwang er sie mit 
hinzugehen, drohteihr und sprach: "AlteM eerkatze, jetzt machst 
du meinen Bruder und alle Geschöpfe, die hier liegen, lebendig, 
oder du kommst ins Feuer." Sienahm eine Rute und rührte die 
Steine an, da wurde sein Bruder mit den Tieren wieder lebendig, 
und viele andere, Kaufleute, Handwerker, Hirten, standen auf, 
dankten für ihre Befreiung und zogen heim. Die Zwillingsbrüder 
aber, als sie sich wiedersahen, küßten sich und freuten sich von 
Herzen. Dann griffen sie die Hexe, banden sie und legten sie ins 
Feuer, und alssie verbrannt war, da that sich der Wald von selbst 
auf, und war licht und hell, und man konnte dasköniglicheSchloß 
auf drei Stunden Wegs sehen. 

Nun gingen diezwei Brüder zusammen nach Hause und erzählten 
einander auf dem WegeihreSchicksale Und als der jüngste sagte, 
er wäre an des Königs Statt Herr im ganzen Lande, sprach der 
andere: "Dashab' ich wohl gemerkt, denn alsich in die Stadt kam 
und für dich angesehen ward, da geschah mir alleköniglicheEhre 
diejungeKönigin hielt mich für ihren Gemahl, und ich mußte an 


ihrer Seite essen und in deinem Bett schlafen." Wie das der andere 
hörte, ward er so eifersüchtig und zornig, daß er sein Schwert zog 
und seinem Bruder den Kopf abschlug. Als dieser aber tot da lag 
und er sein rotes Blut fließen sah, reute es ihn gewaltig: "Mein 
Bruder hat mich erlöst," rief er aus, "und ich habe ihn dafür 
getötet!" und jammertelaut. Da kam sein Hase und erbot sich von 
der Lebenswurzel zu holen, sprang fort und brachte sie noch zu 
rechter Zeit; und der Tote ward wieder ins Leben gebracht und 
merktegar nichtsvon der Wunde. 

Darauf zogen sie weiter, und der jüngste sprach: "Du siehst aus 
wie ich, hast königliche Kleider an wie ich, und die Tiere folgen 
dir nach wie mir; wir wollen zu den entgegengesetzten Thoren 
eingehen und von zwei Seiten zugleich beim alten König 
anlangen." Also trennten siesich, und bei dem alten König kam zu 
gleicher Zeit die Wache von dem einen und dem anderen Thore 
und meldete, der junge König mit den Tieren wäre von der Jagd 
angelangt. Sprach der König: "Es ist nicht möglich, die Thore 
liegen eine Stunde weit auseinander." Indem aber kamen von zwei 
Seiten diebeiden Brüder in den Schloßhof hinein und stiegen beide 
herauf. Da sprach der König zu seiner Tochter: "Sag an, welcher 
ist. dein Gemahl? Essieht einer aus wieder andere, ich kann'snicht 
wissen." Sie war da in großer Angst und konnte es, nicht sagen, 
endlich fiel ihr das Halsband ein, dasssieden Tieren gegeben hatte, 
suchte und fand an dem einen Löwen ihr goldenes Schlößchen; da 
rief sie vergnügt: "Der, dem dieser Löwe nachfolgt, der ist mein 
rechter Gemahl." Da lachte der junge König und sagte: "Ja, das 
ist. der rechte," und sie setzten sich zusammen zu Tisch, aßen und 
tranken, und waren fröhlich. Abends, alsder jungeKönig zu Bett 
ging, sprach seine Frau: "Warum hast du die vorigen Nächte 
immer ein zweischneidiges Schwert in unser Bett gelegt, ich habe 
geglaubt, du wolltest mich totschlagen." Da erkannteer, wietreu 
sein Bruder gewesen war. 


KHM 61. DASBÜRLE oder DASBÄUERLEIN 


("Das Bürle" ist ein Schwank in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 (KHM 61). Die 
Grimms notierten "AusZwehrn" (von Dorothea V iehmann). 

Inhalt: Ein einziger armer Bauer wird von den Reichen (das) 
Bürle(der kleineBauer) genannt. Er lässt sich eineK uh schreinern 
und vom Hirten mit aufs Feld tragen, der sie abends stehenlässt, 
wo sie gestohlen wird. Er muss dem Bürleeine Kuh geben. Bürle 
will dasFell verkaufen und kehrt unterwegs in eineMühleein, vor 
der es einen Raben mit gebrochenen Flügeln findet. Als Bürle zu 
schlafen scheint, trägt die Müllerin dem Pfaffen Braten, Salat, 
Kuchen und Wein auf. Als ihr Mann klopft, versteckt sie alles 
einschließlich des Pfaffen und sagt, es gebe nur K.äsebrot. Bürle 
behauptet, der Rabe sei ein Wahrsager, und entdeckt dem Mann 
das versteckte Essen. Für die letzte Weissagung handelt Bürle 
dreihundert Taler aus: Im Schrank sei der Teufel. Bürle jagt den 
Pfaffen davon. Die Bauern wundern sich über des Bürles neun 
Reichtum. Bürle sagt, das sei von dem verkauften K uhfell. Alle 
schlachten ihre Tiere und bekommen fast nichts für dieFelle Das 
Bürlesoll in einem F ass in den Fluss gerollt werden und der Pfaffe 
ihm die Messe lesen, doch es lockt einen Schäfer an seine Stelle, 
indem es ihm weismacht, so werde er Schultheiss. Bürle treibt 
dessen Herdeheim und sagt, diegebe es unter Wasser, worauf sich 
dieanderen ertränken und Bürlereich ist.) 


Es war ein Dorf, darin saßen lauter reiche Bauern und nur ein 
armer, den nannten sie das Bürle (Bäuerlein). Er hatte nicht 
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einmal eine Kuh und noch weniger Geld eine zu kaufen, und er 


und seineF rau hätten so gern einegehabt. Einmal sprach er zu ihr: 


"Hör, ich habe einen guten Gedanken, da ist unser Gevatter 
Schreiner, der soll uns ein Kalb aus Holz machen und braun 
anstreichen, daß es wie ein anderes aussieht, mit der Zeit wird's 
wohl groß und giebt eineK uh." Der Frau gefiel dasauch, und der 
Gevatter Schreiner zimmerte und hobelte das K alb zurecht, strich 
es an, wie sich's gehörte, und machte es so, daß es den Kopf 
herabsenkte, alsfräße es. 

WiedieK ühe des anderen Morgens ausgetrieben wurden rief das 
Bürleden Hirt herein und sprach: "Seht, da hab ich ein Kälbchen, 
aber es ist noch klein und muß noch getragen werden." Der Hirt 
sagte: "Schon gut," nahm's in seinen. Arm, trug's hinaus auf die 
Weide und stellteesinsGras. DasK älbchen blieb da immer stehen 
wie eins das frißt, und der Hirt sprach: "Das wird bald selber 
laufen, guck einer, wie es schon frißt!" Abends, als er die Herde 
wieder heimtreiben wollte, sprach er zu dem Kalbe: "Kannst du da 
stehen und dich satt fressen, so kannst du auch auf deinen vier 
Beinen gehen, ich mag dich nicht wieder auf dem Arm heim 
schleppen." Das Bürle stand aber vor der Hausthür und wartete 
auf sein Kälbchen; alsnun der Kuhhirt durchs Dorf trieb und das 
Kälbchen fehlte, fragteer danach. Der Hirt antwortete: "Das steht 
noch immer draußen und frißt; eswolltenicht aufhören und nicht 
mitgehen." Bürle aber sprach: "Ei was, ich muß mein Vieh wieder 
haben." Da gingen sie zusammen nach der Wiese zurück, aber 
einer hatte das Kalb gestohlen und es war fort. Sprach der Hirt: 
"Es wird sich wohl verlaufen haben." Das Bürle aber sagte: "Mir 
nicht so!" und führte den Hirten vor den Schultheiß, der 
verdammte ihn für seine N achlässigkeit, daß er dem Bürlefür das 
entkommeneK alb mußteeineK uh geben. 

Nun hatte das Bürle und seine Frau dielange gewünschte K uh; 
sie freuten sich von Herzen, hatten aber kein Futter und konnten 
ihr nichts zu fressen geben, also mußte sie bald geschlachtet 
werden. DasF leisch salzten sieein und das Bürleging in dieStadt 
und wollte das Fell dort verkaufen, um für den Erlös ein neues 
Kälbchen zu bestellen. Unterwegs kam er an eine Mühle, da saß 
ein Rabe mit gebrochenen Flügeln, den nahm er ausErbarmen auf 
und wickelte ihn in das Fell. Weil aber das Wetter so schlecht 
ward, und der Wind und Regen stürmte, konnte er nicht weiter, 
kehrte in der Mühleein und bat um Herberge. Die Müllerin war 
allein zu Hause und sprach zu dem Bürle: "Da leg dich auf die 
Streu," und gab ihm ein Käsebrot. Das Bürle aß und legte sich 
nieder, sein Fell neben sich, und die Frau dachte: "Der ist müde 
und schläft." Indem kam der Pfaff, dieFrau Müllerin empfing ihn 
wohl und sprach: "Mein Mann ist aus, da wollen wir uns 
traktieren." Bürle horchte auf und wie's von Traktieren hörte, 
ärgerteessich, daß esmit Käsebrot hatte vorlieb nehmen müssen. 
Da trug die Frau herbei, und trug viererlei auf, Braten, Salat, 
Kuchen und Wein. 

Wie sie sich nun setzten und essen wollten, klopfte es draußen. 
Sprach die Frau: "Ach Gott, das ist mein Mann!" Geschwind 
versteckte sie den Braten in die Ofenkachel, den Wein unters 
Kopfkissen, den Salat aufs Bett, den Kuchen unters Bett und den 
Pfaff in den Schrank auf dem Hausehrn. Danach machte sie dem 
Mann auf und sprach: "Gottlob, daß du wieder hier bist! Das ist 
ein Wetter, alswenn dieWelt untergehen sollte!" Der Müller sah's 
Bürle auf der Streu liegen und fragte: "Was will der Kerl da?" 
"Ach," sagte die Frau, "der arme Schelm kam in dem Sturm und 
Regen, und bat um ein Obdach, da hab ich ihm ein Käsebrot 
gegeben, und ihm die Streu angewiesen." Sprach der Mann: "Ich 
habe nichts dagegen, aber schaff mir bald etwas zu essen." Die 
Frau sagte: "Ich habeaber nichtsalsK äsebrot." "Ich bin mit allem 


zufrieden," antwortete der Mann, "meinetwegen mit K’äsebrot," 
sah das Bürlean und rief: "Komm und iß noch einmal mit." Bürle 
ließ sich das nicht zweimal sagen, stand auf und aß mit. Danach 
sah der Müller das Fell auf der Erde liegen, in dem der Rabe 
steckte, und fragte: "Washast du da?" Antwortete das Bürle: "Da 
hab ich einen Wahrsager drin." "Kann der mir auch wahrsagen?" 
sprach der Müller. "Warum nicht?" antwortete dasBürle, "er sagt 
aber nur vier Dinge, und das fünfte behält er bei sich." Der Müller 
war neugierig und sprach: "Laß ihn einmal wahrsagen." Da 
drückte Bürle den Raben auf den Kopf, daß er quakte und "krr 
krr" wachte Sprach der Müller: "Was hat er gesagt?" Bürle 
antwortete: "Erstens hat er gesagt, es steckte Wein unterm 
Kopfkissen." "Das wäre des K uckucks!" rief der Müller, ging hin 
und fand den Wein. "Nun weiter," sprach der Müller. Das Bürle 
ließ den Raben wieder quaksen und sprach: "Zweitens, hat er 
gesagt, wäre Braten in der Ofenkachel." "Das wäre des 
K uckucks!" rief der Müller, ging hin und fand den Braten. Bürle 
ließ den Raben noch mehr weissagen und sprach: "Drittens, hat er 
gesagt, wäre Salat auf dem Bett." "Das wäre des Kuckucks!" rief 
der Müller, ging hin und fand den Salat. Endlich drückte das 
Bürle den Raben noch einmal, daß er knurrte, und sprach: 
"Viertens, hat er gesagt, wäre Kuchen unterm Bett." "Das wäre 
desK uckucks!" rief der Müller, ging hin und fand den. Kuchen. 

Nun setzten sich die zwei zusammen an den Tisch, die Müllerin 
aber bekam Todesängste, legte sich ins Bett und nahm alle 
Schlüssel zu sich. Der Müller hätte auch gern das fünfte gewußt, 
aber Bürle sprach: "Erst wollen wir die vier anderen Dinge ruhig 
essen, denn das fünfte ist etwas Schlimmes." So aßen sie und 
danach ward gehandelt, wieviel der Müller für die fünfte 
Wahrsagung geben sollte, bis sie um dreihundert Thaler einig 
wurden. Da drückte das Bürle dem Raben noch, einmal an den 
Kopf, daß er laut quakte. Fragteder Müller: "Washat er gesagt?" 
Antwortete das Bürle "Er hat gesagt, draußen im Schrank auf 
dem Hausehrn, da steckte der Teufel." Sprach der Müller: "Der 
Teufel muß hinaus," und sperrte die Hausthür auf, die Frau aber 
mußte den Schlüssel hergeben und Bürle schloß den Schrank auf. 
Da lief der Pfaff was er konnte, hinaus, und der Müller sprach: 
"Ich habe den schwarzem Kerl mit meinen Augen gesehen; es war 
richtig." Bürle aber machte sich am anderen Morgen in der 
Dämmerung mit dem dreihundert Thalern aus dem Staube. 

Daheim that sich das Bürle allgemach auf, baute ein hübsches 
Haus, und dieBauern sprachen: "DasBürleist gewiß gewesen, wo 
der goldene Schnee fällt und man das Geld mit Scheffeln heim 
trägt." Da ward Bürle vor den Schultheiß, gefordert, es sollte 
Sagen, woher sein Reichtum käme, Antwortete es: "Ich habe mein 
Kuhfell in der Stadt für dreihundert Thaler verkauft." Als die 
Bauern das hörten, wollten sie auch den großen Vorteil genießen, 
liefen heim, schlugen all ihreKühetot und zogen dieFelleab, um 
sie in der Stadt mit dem großen Gewinn zu verkaufen. Der 
Schultheiß sprach: "MeineM agd muß aber vorangehen." Alsdiese 
zum Kaufmann in die Stadt kam, gab er ihr nicht mehr als drei 
Thaler für ein Fell; und als dieübrigen kamen, gab er ihnen nicht 
einmal so viel und sprach: "Was soll ich mit all den Häuten 
anfangen?" 

Nun ärgerten sich die Bauern, daß sie vom Bürle hinters Licht 
geführt waren, wollten Rache an ihm nehmen und verklagten & 
wegen des Betrugs bei dem Schultheiß. Das unschuldige Bürle 
ward einstimmig zum Tode verurteilt und sollte in einem 
durchlöcherten Faß ins Wasser gerollt werden. Bürle ward 
hinausgeführt und ein Geistlicher gebracht, der ihm eine 
Seelenmesse lesen sollte. Die anderen mußten sich alle entfernen, 
und wie das Bürle den Geistlichen anblickte, so erkannte es den 
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Pfaffen, der bei der Frau Müllerin gewesen war. Sprach es zu ihm: 
"Ich hab Euch aus dem Schrank befreit, befreit mich aus dem 
Faß." Nun trieb gerade der Schäfer mit einer Herde Schafe daher, 
von dem das Bürlewußte, daß er längst gern Schultheiß geworden 
wäre, da schrie es aus allen Kräften: "Nein, ich thu's nicht! und 
wenn's die ganze Welt haben wollte, nein, ich thu's nicht!" Der 
Schäfer, der das hörte, kam herbei und fragte: "Was hast du vor? 
Was willst du nicht thun!" Bürlesprach: "Da wollen siemich zum 
Schultheiß machen, wenn ich mich in das F aß setze, aber ich thu's 
nicht." Der Schäfer sagte: "Wenn's weiter nichts ist, um 
Schultheiß zu werden, wollte ich mich gleich in das Faß setzen." 
Bürle sprach: "Willst du dich hineinsetzen, so wirst du auch 
Schultheiß." Der Schäfer war's zufrieden, setzte sich hinein, und 
das Bürle schlug den Deckel darauf; dann nahm es die Herde des 
Schäfers für sich und trieb sie fort. Der Pfaff aber ging zur 
Gemeinde und sagte, die Seelenmesse wäre gelesen. Da kamen sie 
und rollten das Faß nach dem Wasser hin. Als das Faß zu rollen 
anfing, rief der Schäfer: "Ich will ja gern Schultheiß werden." Sie 
glaubten nicht anders, als das Bürlesschrieso, und sprachen: "Das 
meinen wir auch, aber erst sollst du dich da unten umsehen," und 
rollten das F aß ins Wasser hinein. 

Darauf gingen die Bauern heim, und wie sieins Dorf kamen, so 
kam auch das Bürle daher, trieb eine Herde Schafe ruhig ein und 
war ganz zufrieden. Da erstaunten die Bauern und sprachen: 
"Bürle, wo kommst du her? kommst du aus dem Wasser!" 
"Freilich," antwortete das Bürle, "ich bin versunken tief, tief, bis 
ich endlich auf den Grund kam; ich stieß dem F aß den Boden aus, 
und kroch hervor, da waren schöne Wiesen, auf denen viele 
Lämmer weideten, davon bracht ich mir dieH erdemit." Sprachen 
dieBauern: "Sind noch mehr da?" "O ja," sagte das Bürle, "mehr 
alsihr brauchen könnt." Da verabredeten sich dieBauern, daß sie 
sich auch Schafe holen wollten, jeder eine Herde; der Schultheiß 
aber sagte: Ich komme zuerst." Nun gingen sie zusammen zum 
Wasser, da standen gerade am blauen Himmel kleineF lockwolken, 
die man Lämmerchen nennt, die spiegelten sich im Wasser ab, da 
riefen die Bauern: "Wir sehen schon die Schafe unten auf dem 
Grund." Der Schulz drängte sich hervor und sagte: "Nun will ich 
zuerst hinunter und mich umsehen; wenn's gut ist, will ich euch 
rufen." Da sprang er hinein, "plump" klang es im Wasser. Sie 
meinten nicht andersalser riefe ihnen zu: "kommt!" und der ganze 
Haufe stürzte in einer Hast hinter ihm drein. Da war das Dorf 
ausgestorben, und Bürle als der einzige Erbe ward ein reicher 
Mann. 


KHM 62. DIE BIENENKÖNIGIN 


("Die Bienenkönigin" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle62 (KHM 62). Grimms Anmerkung notiert "Aus Hessen", 
doch geht Jacob Grimms Handschrift von 1809 auf Albert 
Ludewig Grimms Sammlung "Kindermährchen" (1808, 5. 113- 
134) zurück und kürzte es drastisch. Das Märchen beschreibt den 
N utzen einer mit freundlicher Gesinnung gepaarten Einfaltigkeit. 
Albert Ludwig Grimm (1786-1872; in seinen "Kindermährchen" 
von 1809 faälschlicherweise "Ludewig" geschrieben) aus dem 
Großherzogtum Baden war ein deutscher Schriftsteller, Pädagoge 
und Politiker. Grimm studierte Theologie und Philologie 
(Linguistik) an den Universitäten von Tübingen und Heidelberg. 
Wie die mit ihm nicht verwandten Brüder Jacob und Wilhelm 
Grimm war er ein begeisterter Sammler volkstümlicher 
Überlieferungen. 


Inhalt: Als der Dummling seine zwei älteren Brüder, die von 
ihren Abenteuern nicht heimkehren, wiederfindet, verspotten diese 
ihn, dasser „mit seiner Einfalt sich durch dieWelt schlagen wollte, 
und sie zwei könnten nicht durchkommen und wären doch viel 
klüger". Diese Einfalt kommt dem Dummling aber zugute, als er 
esnicht vermag, der Zerstörung einesA meisenhaufens, der Tötung 
einer Ente und zuletzt der Plünderung eines Bienenstockes 
zuzustimmen. Als die drei Brüder dann in ein verwunschenes 
Schloss gelangen, in dem ihnen kaum zu lösende Aufgaben gestellt 
werden, kommen dem Dummling seinetierischen Freunde zugute. 
Während die vermeintlich erfahrenen Brüder beidean der Aufgabe, 
tausend Perlen der Königstochter einzusammeln, scheitern und zu 
Stein erstarren, helfen dem Dummling die verschonten Ameisen 
hierbei. Er muss dann noch einen Schlüssel mit Hilfe der Enten aus 
einem Teich holen und zuletzt unter den drei sich völlig 
gleichenden Königstöchtern die Jüngste herausfinden, um den 
Zauberbann zu brechen, die Bienenkönigin hilft. Die jüngste 
Tochter wird dann des Dummlings Frau, die zwei anderen 
heiraten dessen Brüder.) 


Zwei Königssöhne gingen einmal auf Abenteuer und gerieten in 
ein wildes, wüstes Leben, sodaß sie gar nicht wieder nach Hause 
kamen. Der jüngste, welcher der Dummling hieß, machte sich auf 
und suchte seine Brüder; aber wieer sieendlich fand, verspotteten 
sie ihn, daß er mit seiner Einfalt sich durch die Welt schlagen 
wollte, und siezwei könnten nicht durchkommen, und wären doch 
viel klüger, Sie zogen alle drei miteinander fort und kamen an 
einen Ameisenhaufen. Diezwei ältesten wollten ihn aufwühlen und 
sehen wie die kleinen Ameisen in der Angst herumkröchen und 
ihreEier forttrügen, aber, der Dummling sagte: "Laßt dieTierein 
Frieden, ich leid'snicht, daß ihr sie stört." Da gingen sie weiter 
und kamen an einen See, auf dem schwammen viele viele Enten. 
Die zwei Brüder wollten ein paar fangen und braten, aber der 
Dummling ließ esnicht zu und sprach: "Laßt dieTierein Frieden, 
ich leid's nicht, daß ihr sie tötet." Endlich, kamen sie an ein 
Bienennest, darin war soviel Honig, daß er am Stamm herunterlief. 
Die zwei wollten Feuer unter den Baum legen und die Bienen 
ersticken, damit sie den Honig wegnehmen könnten. Der 
Dummling hielt sieaber wieder ab und sprach: "Laßt die Tierein 
Frieden, ich leid'snicht, daß ihr sieverbrennt." Endlich kamen die 
drei Brüder in ein Schloß, wo in den Ställen lauter steinerne 
Pferde standen, auch war kein Mensch zu sehen, und sie gingen 
durch alle Säle, bis sie vor eineThür ganz am Ende kamen, davor 
hingen drei Schlösser; es war aber mitten in der Thür ein Lädlein, 
dadurch konnte man in die Stube sehen. Da sahen sie ein grauss 
Männchen, das an einem Tisch saß. Sie riefen es an, einmal, 
zweimal, aber eshörtenichts; endlich riefen siezum drittenmal, da 
stand es auf, Öffnete die Schlösser und kam heraus. Es sprach aber 
kein Wort, sondern führte sie zu einem reich besetzten Tisch; und 
alssie gegessen und getrunken hatten, brachte es einen jeglichen in 
sein eigenes Schlafgemach. Am anderen Morgen kam das graue 
Männchen zu dem ältesten, winkte und leitete ihn zu einer 
steinernen Tafel, darauf standen drei Aufgaben geschrieben, 
wodurch das Schloß erlöst werden könnte. Die erste war, in dem 
Walde unter dem Moos lagen die Perlen der Königstochter, 
tausend an der Zahl, diemußten aufgesucht werden, und wenn vor 
Sonnenuntergang noch eine einzige fehlte, so ward der, welcher 
gesucht hatte, zu Stein. Der ältesteging hin und suchteden ganzen 
Tag, alsaber der Tag zu Endewar, hatteer erst hundert gefunden; 
es geschah wie auf der Tafel stand, er ward in Stein verwandedlt. 
Am folgenden Tage unternahm der zweite Bruder das Abenteuer; 
es ging ihm aber nicht viel besser als dem ältesten, er fand nicht 
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mehr als zweihundert Perlen und ward zu Stein. Endlich kam auch 
an den Dummling die Reihe, der suchteim Moos, es war aber so 
schwer diePerlen zu finden und ging so langsam. Da setzte er sich 
auf einen Stein und weinte Und wie er so saß, kam der 
Ameisenkönig, dem er einmal das Leben erhalten harte, mit 
fünftausend Ameisen, und es währte gar nicht lange, so hatten die 
kleinen Tiere die Perlen miteinander gefunden und auf einen 
Haufen getragen. Die zweite Aufgabe aber war, den Schlüssel zu 
der Schlafkammer der Königstochter aus der Seezu holen. Wieder 
Dummling zur See kam, schwammen die Enten, die er einmal 
gerettet hatte, heran, tauchten unter und holten den Schlüssel aus 
der Tiefe. Die dritte Aufgabe aber war dieschwerste, aus den drei 
schlafenden Töchtern desK önigs sollte diejüngste und die liebste 
herausgesucht werden. Sie glichen sich aber vollkommen, und 
waren durch nichts verschieden, als daß sie, bevor sieeingeschlafen 
waren, verschiedene Süßigkeiten gegessen hatten, die älteste ein 
Stück Zucker, die zweiteein wenig Syrup, die jüngste einen Löffel 
voll Honig. Da kam die Bienenkönigin von den Bienen, die der 
Dummling vor dem Feuer geschützt hatte, und versuchte den 
Mund von allen dreien, zuletzt blieb sieauf dem Mundesitzen, der 
Honig gegessen hatte, und so erkannte der Königssohn dierechte. 
Da war der Zauber vorbei, alles war aus dem Schlaf erlöst, und 
wer von Stein war, erhielt seine menschliche Gestalt wieder. Und 
der Dummling vermählte sich mit der jüngsten und liebsten, und 
ward König nach ihres Vaters Tode; seine zwei Brüder aber 
erhielten diebeiden anderen Schwestern. 


KHM 63. DIE DREIFEDERN 


("Die drei Federn" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle63 (KHM 63). Grimms Anmerkung notiert "aus Zwehrn" 
(von Dorothea Viehmann). 

Inhalt: Ein König verspricht demjenigen seiner drei Söhne das 
Reich, der ihm den feinsten Teppich bringt. Er bläst drei Federn 
in dieL uft, denen siefolgen sollen. Die beiden älteren und klugen 
ziehen in den Osten und den Westen. Sie verlachen den jüngsten, 
der "Dummling" (Dummkopf) genannt wird, weil seineFeder zur 
Erde fällt. Er ist erst traurig. Da findet er bei der Feder eine 
Falltür, darunter eineTreppe und eine Tür, hinter der eineK röte 
wohnt. Sie gibt ihm, was er braucht. Seine Brüder, die in ihrem 
Hochmut nur billige Tücher geholt haben, fordern aber eine neue 
Bedingung, denn dem Dummling fehle der Verstand. Da lässt sich 
der König noch den schönsten Ring und schließlich die schönste 
Frau bringen. Die Kröte gibt dem Dummling eine ausgehöhlte 
gelbe Rübe mit sechs Mäusen bespannt. Als er eine der kleinen 
Kröten hineinsetzt, wird sie eine wunderschöne Frau in einer 
Kutsche, Die zwei Alteren fordern noch, die Frauen sollten durch 
einen Ring springen, weil sie meinen, ihre zwei Bauernweiber 
könnten das besser. Doch sie brechen sich die Glieder. Die Frau 


vom D ummling aber springt geschickt wieein Reh durch den Ring. 


Dann wird der Dummling K önig und regiert weise.) 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne, davon waren 
zwei klug und gescheit, aber der dritte sprach nicht viel, war 
einfältig und hieß nur der Dummling. Als der König alt und 
schwach ward und an sein Ende dachte, wußte er nicht, welcher 
von seinen Söhnen nach ihm das Reich erben sollte. Da sprach er 
zu ihnen: "Zieht aus, und wer mir den feinsten Teppich bringt, der 
soll nach meinem Tode König sein." Und damit es keinen Streit 
unter ihnen gab, führte er sie vor sein Schloß, blies drei Federn in 


ieL uft und sprach: "Wiediefliegen, so sollt ihr ziehen." Dieeine 
eder flog nach Osten, dieanderenach Westen, diedritteflog aber 
erade aus und flog nicht weit, sondern fiel bald zur Erde. Nun 
ing der eineBruder rechts, der andere ging links, und sielachten 
en Dummling aus, der bei der dritten Feder, da, wo sie 
iedergefallen war, bleiben mußte. 

Der Dummling setzte sich nieder und war traurig. Da bemerkte 
er auf einmal, daß neben der Feder eineFallthür lag. Er hob siein 
die Höhe, fand eine Treppe und stieg hinab. Da kam er vor eine 
andere Thür, klopftean, und hörte, wieesinwendig rief: 

"Jungfer grün und klein, 

Hutzelbein, 

HutzelbeinsHündchen, 

Hutzel hin und her, 

laß geschwind sehen, wer draußen wär." 

DieThür that sich auf und er sah einegroßeltsche (K röte) sitzen 
und rings um sie eine Menge kleiner Itschen. Die dicke Itsche 
fragte, was sein Begehren wäre. Er antwortete: "Ich hättegern den 
schönsten und feinsten Teppich." Darief sieeinejungeund sprach: 

"Jungfer grün und klein, 

Hutzelbein, 

HutzelbeinsHündchen, 

Hutzel hin und her, 

bring’ mir diegroßeSchachtel her." 

Diejungeltsche holte dieSchachtel, und diedicke Itsche machte 
sie auf und gab dem Dummling einen Teppich daraus, so schön 
und so fein, wieoben auf der Erde keiner konnte gewebt werden. 
Da dankteer ihr und stieg wieder hinauf. 

Die beiden anderen hatten aber ihren jüngsten Bruder für so 
albern gehalten, daß sieglaubten, er würde gar nichts finden und 
aufbringen. "Was sollen wir uns mit Suchen große Mühe geben," 
sprachen sie, nahmen dem ersten besten Schäfersweib, das ihnen 
begegnete, diegroben Tücher vomLeib und trugen siedem König 
heim. Zu derselben Zeit kam auch der Dummling zurück und 
brachte seinen schönen Teppich, und als der König den sah, 
erstaunte er und sprach: "Wenn es dem Recht nach gehen soll, so 
gehört dem jüngsten das Königreich." Aber die zwei anderen 
ließen dem Vater keineR uheund sprachen, unmöglich könnte der 
Dummling, dem es in allen Dingen an Verstand fehlte, König 
werden, und baten ihn, er möchte eine neue Bedingung machen. 
Da sagte der Vater: "Der soll das Reich erben, der mir den 
schönsten Ring bringt," führte die drei Brüder hinaus, und blies 
drei Federn in die Luft, denen sie nachgehen sollten. Die zwei 
ältesten zogen wieder nach Osten und Westen, und für den 
Dummling flog die Feder geradeaus und fiel neben der Erdthür 
nieder. Da stieg er wieder hinab zu der dicken Itsche und sagteihr, 
daß er den schönsten Ring brauchte. Sieließ sich gleich ihregroße 
Schachtel holen, und gab ihm daraus einen Ring, der glänzte von 
Edelsteinen und war so schön, daß ihn kein Goldschmied auf der 
Erde hätte machen können. Die zwei ältesten lachten über den 
Dumnling, der einen goldenen Ring suchen wollte, gaben sich gar 
keine Mühe, sondern schlugen einem alten Wagenring die Nägel 
aus und brachten ihn dem König. Als aber der Dummling seinen 
goldenen Ring vorzeigte, so sprach der Vater abermals: "Ihm 
gehört dasReich." Diezwei ältesten ließen nicht ab, den König zu 
quälen, bis er noch eine dritte Bedingung machte und den 
Ausspruch that, der sollte das Reich haben, der die schönste F rau 
heimbrächte. Diedrei Federn blieser nochmalsin dieLuft, und sie 
flogen wiedievorigen Male. 

Da ging der Dummling ohne weiteres hinab zu der dicken Itsche 
und sprach: "Ich soll die schönste Frau heimbringen." "Ei," 
antwortete dieItsche, "die schönste Frau! die ist nicht gleich zur 
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Hand, aber du sollst siedoch haben." Siegab ihm eineausgehöhlte 
gelbe Rübe mit sechs Mäuschen bespannt. Da sprach der 
Dummling ganz traurig: "Was soll ich damit anfangen?" Die 
Itsche antwortete: "Setze nur eine von meinen kleinen Itschen 
hinein." Da griff er auf Geratewohl eine aus dem Kreise und setzte 
siein die gelbe Kutsche, aber kaum saß sie darin, so ward sie zu 
einem wunderschönen Fräulein, die Rübe zur Kutsche, und die 
sechs M äuschen zu Pferden. Da küßteer sie, jagte mit den Pferden 
davon und brachte sie zu dem König. Seine Brüder kamen nach, 
die hatten sich gar keine Mühe gegeben, eine schöne Frau zu 
suchen, sondern die ersten besten Bauernweiber mitgenommen. 
Als der König sie erblickte, sprach er: "Dem jüngsten gehört das 
Reich nach meinem Tode." Aber die zwei ältesten betäubten die 
Ohren des Königs aufs neue mit ihrem Geschrei, "wir können's 
nicht zugeben, daß der Dummling König wird," und verlangten, 
der sollte den Vorzug haben, dessen Frau durch einen Ring 
springen könnte, der da mitten in dem Saal hing. Sie dachten: 
"Die Bauernweiber können das wohl, die sind stark genug, aber 
das zarte Fräulein springt sich tot." Der alteKönig gab das auch 
noch zu. Da sprangen die zwei Bauernweiber, sprangen auch 
durch den Ring, waren aber so plump, daß sie fielen und ihre 
groben Arme und Beine entzwei brachen. Darauf sprang das 
schöne Fräulein, das der Dummling mitgebracht hatte, und 
sprang so leicht hindurch wie ein Reh, und aller Widerspruch 
mußte aufhören. Also erhielt er die Krone und hat lange in 
Weisheit geherrscht. 


KHM 64. DIE GOLDENE GANS 


("Die goldene Gans" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm (KHM 64). Grimms Anmerkung 
notiert: „Nach einer Erzählung aus Hessen (vielleicht Familie 
Hassenpflug) und einer anderen aus dem P aderbörnischen (wohl 
Familievon H axthausen)." 

Inhalt: Der jüngste dreier Söhne wird verachtet und heißt 
Dummling (Dummkopf). Als der Alteste Holzhacken geht, gibt 
die Mutter ihm Wein und Eierkuchen mit. Unterwegs will ein 
graues Männchen mitessen, doch er lehnt ab. Bei der Arbeit haut 
er sich dieAxtin denArm. Genauso macht esder zweiteSohn, und 
haut sich ins Bein. Endlich darf auch der Jüngste, kriegt zwar nur 
Aschekuchen und sauer Bier, aber teilt gern mit dem Männchen. 
Dafür zeigt es ihm einen alten Baum, den er umhaut und eine 
goldene Gans findet. Beim Gastwirt wollen die drei Töchter eine 
Feder erhaschen, die erste bleibt mit der Hand daran hängen, die 
zweite an ihr, und die dritte an ihr. So nimmt der Dummling sie 
einfach mit. Unterwegs will der Pfarrer die Mädchen abhalten, 
ihm nachzulaufen, bleibt an der letzten hängen, an ihm der Küster, 
dann noch zwei Bauern. Beim Anblick dieser Kette lacht die 
Königstochter, die sonst so ernst ist, dass der König sie dem 
versprach, der siezum Lachen brächte. Weil der Dummling aber 
arm ist, muss er noch einen Mann bringen, der einen Weinkeller 
austrinkt, dann einen, der einen Berg Brot aufisst, schließlich ein 
Schiff, daszu Wasser und zu Land fährt. Der Dummling sucht das 
Männchen, findet einen Durstigen und einen Hungrigen, die die 
Aufgabe erfüllen, erhält auch das Schiff, heiratet und erbt das 
Reich.) 


Es war ein Mann, der hatte drei Söhne, davon hieß der jüngste 
der Dummling, und wurde verachtet und verspottet, und bei jeder 
Gelegenheit zurückgesetzt. Es geschah, daß der älteste in den 
Wald gehen wollte, Holz hauen, und ehe er ging, gab, ihm noch 


seine Mutter einen schönen feinen Eierkuchen und eine Flasche 
Wein mit, damit er nicht Hunger und Durst litte Als er in den 
Wald kam, begegnete ihm ein altes graues M ännlein, das bot ihm 
einen guten Tag und sprach: "Gieb mir doch ein Stück Kuchen aus 
deiner Tasche, und laß mich einen Schluck von deinem Wein 
trinken, ich bin so hungrig und durstig." Der kluge Sohn aber 
antwortete: "Geb ich dir meinen Kuchen und meinen Wein, so hab 
ich selber nichts, pack dich deiner Wege," ließ das M ännlein stehen 
und ging fort. Alser nun anfing einen Baum zu behauen, dauerte 
es nicht lange, so hieb er fehl, und die Axt fuhr ihm in den Arm, 
daß er mußte heimgehen und sich verbinden lassen. Das war aber 
von dem grauen Männchen gekommen. 

Darauf ging der zweite Sohn in den Wald, und die Mutter gab 
ihm, wie dem ältesten, einen Eierkuchen und eine Flasche Wein. 
Dem begegnete gleichfalls das alte graue Männchen und hielt um 
ein Stückchen Kuchen und einen Trunk Wein an. Aber der zweite 
Sohn sprach auch ganz verständig: "Wasich dir gebe, dasgeht mir 
selber ab, pack dich deiner Wege," ließ das Männlein stehen und 
ging fort. Die Strafe blieb nicht aus: als er ein paar Hiebe am 
Baum gethan, hieb er sich ins Bein, daß er mußte nach Haus 
getragen werden. 

Da sagte der Dummling: "Vater, laß mich einmal hinausgehen 
und Holz hauen." Antwortete der Vater: "Deine Brüder haben 
sich Schaden dabei gethan, laß dich davon, du verstehst nichts 
davon." Der Dummling aber bat so lange, bis er endlich sagte: 
"Geh nur hin, durch Schaden wirst du klug werden." Die Mutter 
gab ihm einen Kuchen, der war mit Wasser in der Asche gebacken 
und dazu eine Flasche saures Bier. Als er in den Wald kam, 
begegnete ihm gleichfalls das alte graue Männchen, grüßte ihn 
und sprach: "Gieb mir ein Stück von deinem Kuchen und einen 
Trunk aus deiner Flasche ich bin so hungrig und durstig." 
Antwortete der Dummling: "Ich habe aber nur Aschenkuchen und 
saures Bier, wenn dir das recht ist, so wollen wir uns setzen und 
essen." Da setzten sie sich, und als der Dummling seinen 
Aschenkuchen herausholte, so war'sein feiner Eierkuchen und das 
saure Bier war ein guter Wein. Nun aßen und tranken sie, und 
danach sprach das M ännlein: "Weil du ein gutesHerz hast und von 
dem deinigen gern mitteilst, so will ich dir Glück bescheren. Dort 
steht ein alter Baum, den hau ab, so wirst du in den Wurzeln etwas 
finden." Darauf nahm dasM ännlein Abschied. 

Der Dummling ging hin und hieb den Baum um, und wieer fiel, 
saß in den Wurzeln eineGans, diehatte Federn von reinem Gold. 
Er hob sieheraus, nahm siemit sich und ging in ein Wirtshaus, da 
wollteer übernachten. Der Wirt hatteaber drei Töchter, diesahen 
die Gans, waren neugierig, was das für ein wunderlicher Vogel 
wäre, und hätten gar gern einevon seinen goldenen Federn gehabt. 
Dieälteste dachte: "Eswird sich schon eineGelegenheit finden, wo 
ich mir eineF eder ausziehen kann," und als der Dummling einmal 
hinausgegangen war, faßte sie die Gans beim Flügel, aber Finger 
und Hand blieben ihr daran festhängen. Bald danach kam die 
zweite und hatte keinen anderen Gedanken, als sich eine goldene 
Feder zu holen: kaum aber hatte sie ihre Schwester angerührt, so 
blieb sie festhängen. Endlich kam auch die dritte in gleicher 
Absicht, da schrien die anderen: "Bleib weg, um Himmels willen, 
bleib weg." Aber sie begriff nicht, warum sie wegbleiben sollte, 
dachte: "Sind die dabei, so kann ich auch dabei sein." und sprang 
herzu, und wie sie ihre Schwester angerührt hatte, so blieb sie an 
ihr hängen. So mußten siedieN acht bei der Ganszubringen. 

Am anderen Morgen nahm der Dummling dieGansin den Arm, 
ging fort und bekümmerte sich nicht um die drei Mädchen, die 
daran hingen. Sie mußten immer hinter ihm drein laufen, links 
und rechts, wie's ihm in die Beine kam. Mitten auf dem Felde 
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begegnete ihnen der Pfarrer, und alser den Aufzug sah, sprach er: 
"Schamt euch, ihr garstigen Mädchen, was lauft ihr dem jungen 
Burschen durchs Feld nach, schickt sich das?" Damit faßte er die 
jüngste an der Hand und wollte sie zurückziehen: wie er sie aber 
anrührte, blieb er gleichfalls hängen und mußte selber hinterdrein 
laufen. Nicht lange, so kam der Küster daher, und sah den Herrn 
Pfarrer, der drei Mädchen auf dem Fußefolgte Da verwunderteer 
sich und rief: "Ei, Herr Pfarrer, wohinaus so geschwind? Vergeßt 
nicht, daß wir heute noch eine Kindtaufe haben," lief auf ihn zu 
und faßte ihn am Armel, blieb aber auch festhängen. Wie die fünf 
so hintereinander hertrabten, kamen zwei Bauern mit ihren 
Hacken vom Feld, darrief der Pfarrer siean und bat, siemöchten 
ihn und den Küster Iosmachen. Kaum aber hatten sie den Küster 
angerührt, so blieben siehängen und waren ihrer nun sieben, die 
dem Dummling mit der Gansnachliefen. 

Er kam darauf in eine Stadt, da herrschte ein König, der hatte 
eine Tochter, die war so ernsthaft, daß sie niemand zum Lachen 
bringen konnte. Darum hatte er ein Gesetz gegeben, wer sie 
könnte zum Lachen bringen, der sollte sie heiraten. Der 
Dummling, als er das hörte, ging mit seiner Gans und ihrem 
Anhang vor die Königstochter, und als diese die siben Menschen 
immer hintereinander herlaufen sah, fing sieüberlaut an zu lachen 
und wollte gar nicht wieder aufhören. Da verlangte sie der 
Dumnmling zur Braut, aber dem König gefiel der Schwiegersohn 
nicht, er machte allerlei Einwendungen und sagte, er müßte ihm 
erst einen Mann bringen, der einen Keller voll Wein austrinken 
könnte, Der Dummling dachte an das graue Männchen, das 
könnte ihm wohl helfen, ging hinaus in den Wald, und auf der 
Stelle wo er den Baum abgehauen hatte, sah er einen Mann sitzen, 
der machteein ganz betrübtes Gesicht. Der Dümmling fragte, was 
er sich so sehr zu Herzen nähme. Da antwortete er: "Ich habe so 
großen Durst und kann ihn nicht löschen, das kalte Wasser 
vertrage ich nicht, ein Faß Wein habe ich zwar ausgeleert, aber 
was ist ein Tropfen auf einem heißen Stein?" "Da kann ich dir 
helfen," sagte der Dummling, "komm nur mit mir, du sollst satt 
haben." Er führteihn darauf in desKönigsKeller, und der Mann 
machte sich über die großen Fässer, trank und trank, daß ihm die 
Hüften weh thaten, und ehe ein Tag herum war, hatte er den 
ganzen Keller ausgetrunken. Der Dummling verlangte abermals 
seineBraut, der König aber ärgertesich, daß ein schlechter Bursch, 
den jedermann einen Dummling nannte, seine Tochter 
davontragen sollte, und machte neue Bedingungen: er müßte erst 
einen Mann schaffen, der einen Berg voll Brot aufessen könnte. 
Der Dummling besann sich nicht lange, sondern ging gleich 
hinaus in den Wald; da saß auf demselben Platz ein Mann, der 
schnürte sich den Leib mit einem Riemen zusammen, machte ein 
grämliches Gesicht und sagte: "Ich habe einen ganzen Backofen 
voll Raspelbrot gegessen, aber was hilft das, wenn man so großen 
Hunger hat, wie ich: mein Magen bleibt leer, und ich muß mich 
nur zuschnüren, wenn ich nicht Hungers sterben soll." Der 
Dumnmling war froh darüber und sprach: "Mach dich auf und geh 
mit mir, du sollst dich satt essen." Er führte ihn an den Hof des 
Königs, der hatte alles Mehl aus dem ganzen Reiche 
zusammenfahren und einen ungeheueren Berg davon backen lassen; 
der Mann aber aus dem Walde stellte sich davor, fing an zu essen, 
und in einem Tage war der ganze Berg verschwunden. Der 
Dummling forderte zum drittenmal seine Braut, der König, aber 
suchte noch einmal Ausflucht, und verlangte ein Schiff, das zu 
Land und zu Wasser fahren könnte "Sowie du aber damit 
angesegelt kommst," sagte er. "so sollst du gleich meine Tochter 
zur Gemahlin haben." Der Dummling ging geradeswegs in den 
Wald, da saß das alte graue Männchen, dem er seinen Kuchen 


gegeben hatte und sagte: "Ich habe für dich getrunken und 
gegessen, ich will dir auch das Schiff geben, das allesthu ich, weil 
du barmherzig gegen mich gewesen bist." Da gab er ihm das Schiff, 
das zu Land und zu Wasser fuhr, und als der König das sah, 
konnte er ihm seine Tochter nicht länger vorenthalten. Die 
Hochzeit ward gefeiert; nach des Königs Tode erbte der 
Dummling das Reich und lebte lange Zeit vergnügt mit seiner 
Gemahlin. 


KHM 65. ALLERLEIRAUH 


("Allerleirauh" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 65). Bis zur 2. Auflage 
wurde der Titel Allerlei-Rauh geschrieben. Mit diesem seltsamen 
Titel können Sprecher der deutschen, niederländischen und 
englischen Sprachen überhaupt nichts anfangen. Er bedeutet 
soviel wie "jede Art von Pelz" oder einfach "Tierpelz". Dass der 
K.onig seine eigene Tochter heiraten wollte ist ein klarer Hinweis 
auf beabsichtigten Inzest. Die französische Fassung, Peau d'Ane 
(Eselshaut) von Charles Perrault, erschien zuerst 1694 und dann 
erneut in der Sammlung Contes de ma Me£re l'Oye 1697. Jacob 
Grimms handschriftliche U rfassung beruht auf einer Erzählung in 
Karl NehrlichsR oman Schilly. Sie beeinflussteauch den Erstdruck 
von 1812, dessen Text sonst auf mündliche Überlieferung durch 
Dortchen Wild zurückgeht. Albert Ludwig Grimm (aus Baden 
und nicht verwandt mit den Brüdern) gestaltete einen Text 
"Brunnenhold und Brunnenstark" 1816 nach den Brüdern Grimm, 
womit er umgekehrt auf deren spätere Ausgaben zurückwirkte. 

Inhalt: Ein König versprach seiner sterbenden Frau, dass er 
nicht wieder heiraten würde, es sei denn, eswäreeineFrau, die so 
schön war wie sie, und als er nach einer neuen Frau suchte, 
erkannteer, dass dieeinzigeF rau, dieihrer Schönheit entsprechen 
konnte, war seine eigene Tochter. Die Tochter versuchte, die 
Hochzeit unmöglich zu machen, indem sie drei Kleider verlangte, 
eines so golden wie dieSonne, eines so silbern wieder Mond und 
eines so schillernd wie die Sterne, und einen Mantel aus dem Fell 
aller Arten von Vögeln und Tieren im Königreich. Als ihr Vater 
sie zur Verfügung stellte, nahm sie sie mit einem goldenen Ring, 
einer goldenen Spindel und einer goldenen Spuleund ranntein der 
Nacht vor der Hochzeit aus dem Schloss. Sie lief weit weg in ein 
anderes Königreich und schlief dort in einem großen Wald, aber 
der junge König dieses Ortes und seine Hunde fanden sie, als er 
jagte. Sie bat den König, sich ihrer zu erbarmen und bekam einen 
Platz in der Küche, wo sie arbeitete, und weil sie keinen Namen 
nannte, wurde sie „Allerleirauh" genannt. Als der König einen 
Ball hielt, schlich siesich heraus und ging in ihrem goldenen Kleid 
dorthin. Am nächsten Morgen ließ sie der Koch Suppe für den 
König kochen, und sie steckte ihren goldenen Ring hinein. Der 
König fand es und befragte die Köchin und dann Allerleirauh, 
aber sie verriet nichts. Alssiezum nächsten Ball ging zog siein ihr 
siibernesK leid an und legtediegoldene Spindel in dieSuppe, und 
der König konnte wieder nichtsentdecken. Beim dritten Ball ging 
sie im Sternenkleid, und der König steckte ihr einen goldenen 
Ring an den Finger, ohne dass sieesbemerkte, und befahl, dass der 
letzte Tanz länger als gewöhnlich dauern sollte. Sie war nicht in 
der Lage, rechtzeitig wegzukommen, um sich umzuziehen; sie 
konnte nur ihren Pelzmantel über ihre Kleidung werfen, bevor sie 
die Suppe kochen musste. Als der König sie befragte, ergriff er 
ihre Hand und sah den Ring, und als sie versuchte, ihn 
wegzuziehen, rutschteihr Mantel und enthüllte das Sternenkleid. 
Der König zog den Mantel ab und enthülltesie, und sie heirateten.) 
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Es war einmal ein König, der hatte eine Frau mit goldenen 
Haaren, und sie war so schön, daß sich ihresgleichen nicht mehr 
auf Erden fand. Es geschah, daß sie krank lag, und als sie fühlte, 
daß sie bald sterben würde, rief sie den König und sprach: "Wenn 
du nach meinem Todedich wieder vermählen wirst, so nimm keine, 
dienicht ebenso schön ist, alsich bin, und dienicht solchegoldene 
Haare hat, wieich habe; das mußt du mir versprechen." Nachdem 
es ihr der König versprochen hatte, that sie die Augen zu und 
starb. 

Der König war lange Zeit nicht zu trösten und dachte nicht 
daran, eine zweite Frau zu nehmen. Endlich sprachen seine Räte: 
"Es geht nicht anders, der König muß sich wieder vermählen, 
damit wir eineK önigin haben." Nun wurden Boten weit und breit 
umhergeschickt, eine Braut zu suchen, die an Schönheit der 
verstorbenen Königin ganz gleich käme. Es war aber keine in der 
ganzen Welt zu finden, und wenn man sieauch gefunden hatte, so 
war doch keine da, die solche goldene Haare gehabt hätte. Also 
kamen dieBoten unverrichteter Sache wieder heim. 

Nun hatte der König eine Tochter, die war gerade so schön wie 
ihre verstorbeneM utter, und hatte auch solchegoldeneH.aare. Als 
sieherangewachsen war, sah sieder König einmal an und sah, daß 
siein allem seiner verstorbenen Gemahlin ähnlich war und fühlte 
plötzlich eine heftige Liebe zu ihr. Da sprach er zu seinen Räten: 
"Ich will meine Tochter heiraten, denn sieist das Ebenbild meiner 
verstorbenen Frau, und sonst kann ich doch keine Braut finden, 
die ihr gleicht." Als die Räte das hörten, erschraken sie und 
sprachen: "Gott hat verboten, daß der Vater seine Tochter heirate, 
aus der Sünde kann nichts Gutes entspringen und das Reich wird 
mit ins Veerderben gezogen." Die Tochter erschrak noch mehr, als 
sieden Entschluß ihres V aters vernahm, hoffteaber ihn von seinem 
Vorhaben noch abzubringen. Da sagte sie zu ihm: "Eheich Euren 
Wunsch erfülle, muß ich erst drei Kleider haben, eins so golden 
wie dieSonne, eins so silbern wieder Mond, und eins so glänzend 
wie die Sterne; ferner verlange ich einen Mantel von tausenderlei 
Pelzund Rauhwerk zusammengesetzt, und ein jedes Tier in Eurem 
Reich muß ein Stück von seiner H aut dazu geben." Siedachte aber: 
"Das anzuschaffen ist ganz unmöglich, und ich bringe damit 
meinen Vater von seinen bösen Gedanken ab." Der König ließ 
aber nicht ab, und die geschicktesten J ungfrauen in seinem Reiche 
mußten die drei Kleider weben, eins so golden wiedieSonne, eins 
so silbern wieder Mond, und eins so glänzend wie die Sterne; und 
seine Jäger mußten alle Tiere im ganzen Reiche auffangen und 
ihnen ein Stück von ihrer Haut abziehen; daraus ward ein Mantel 
von tausenderlei Rauhwerk gemacht. Endlich, als allesfertig war, 
ließ der König den Mantel herbeiholen, breitete ihn vor ihr aus 
und sprach: "Morgen soll dieH ochzeit sein." 

Als nun die Königstochter sah, daß keine Hoffnung mehr war, 
ihres Vaters Herz umzuwenden, so faßte sie den Entschluß zu 
entfliehen. In der Nacht, während alles schlief, stand sie auf und 
nahm von ihren Kostbarkeiten dreierlei, einen goldenen Ring, ein 
goldenes Spinnrädchen und ein goldenes Haspelchen; die drei 
Kleider von Sonne, Mond und Sternen that siein eine N ußschale, 
zog den Mantel von allerlei Rauhwerk an und machtesich Gesicht 
und Hände mit Ruß schwarz. Dann befahl siesich Gott und ging 
fort, und ging dieganze Nacht, bissiein einen großen Wald kam. 
Und weil sie müde war, setzte sie sich in einen hohlen Baum und 
schlief ein. 

Die Sonne ging auf und sie schlief fort und schlief noch immer, 
als es schon hoher Tag war. Datrug es sich zu, daß der König, 
dem dieser Wald gehörte, darin jagte. Als seine Hunde zu dem 
Baum kamen, schnupperten sie, liefen ringsherum und bellten. 
Sprach der König zu den Jägern: "Seht doch, was dort für ein 


Wild sich versteckt hat." DieJäger folgten dem Befehl, und als sie 
wieder kamen, sprachen sie: "In dem hohlen Baum liegt ein 
wunderliches Tier, wie wir noch niemals eins gesehen haben: an 
seiner Haut ist tausenderlei Pelz; esliegt aber und schläft." Sprach 
der König: "Seht zu, ob ihr'slebendig fangen könnt, dann bindet's 
auf den Wagen und nehmt's mit." Als die Jäger das Mädchen 
anfaßten, erwachte es voll Schrecken und rief ihnen zu: "Ich bin 
ein armes Kind, von Vater und Mutter verlassen, erbarmt euch 
mein und nehmt mich mit." Da sprachen sie: " Allerleirauh, du 
bist gut für die Küche, komm nur mit, da kannst du die Asche 
zusammenkehren." Also setzten sie &s auf den Wagen und fuhren 
heim in das königliche Schloß. Dort wiesen sie ihm ein Ställchen 
an unter der Treppe, wo kein Tageslicht hinkam und sagten: 
"Rauhtierchen, da kannst du wohnen und schlafen." Dann ward s 
in die Küche geschickt, da trug es Holz und Wasser, schürte das 
Feuer, rupfte das Federvieh, belas das Gemüse, kehrte die Asche 
und that alleschlechteArbeit. 

Da lebte Allerleirauh lange Zeit recht armselig. Ach, du schöne 
Königstochter, wie soll's mit dir noch werden! Es geschah aber 
einmal, daß ein Fest im Schloß gefeiert ward, da sprach sie zum 
Koch: "Darf ich ein wenig hinaufgehen und zusehen? Ich will mich 
außen vor die Thür stellen." Antwortete der Koch: "Ja, geh nur 
hin, aber in einer halben Stunde mußt du wieder hier sein und die 
Asche zusammentragen." Da nahm sieihr Öllämpchen, ging in ihr 
Ställchen, zog den Pelzrock aus und wusch sich den Ruß von dem 
Gesicht und den Händen ab, sodaß ihre volleSchönheit wieder an 
den Tag kam. Dann machte sie die Nuß auf und holte ihr Kleid 
hervor, das wie die Sonne glänzte. Und wie das geschehen war, 
ging sie hinauf zum Fest, und alletraten ihr aus dem Weg, denn 
niemand kannte sie, und meinten nicht anders, als daß es eine 
Königstochter wäre. Der König aber kam ihr entgegen, reichteihr 
die Hand und tanzte mit ihr, und dachte in seinem Herzen "So 
schön haben meine Augen noch keine gesehen." Als der Tanz zu 
Ende war, verneigte siesich, und wie sich der König umsah, war 
sie verschwunden, und niemand wußte wohin. Die Wächter, die 
vor dem Schlosse standen, wurden gerufen und ausgefragt, aber 
niemand hattesieerblickt. 

Siewar aber in ihr Ställchen gelaufen, hatte geschwind ihr Kleid 
ausgezogen, Gesicht und Hände schwarz gemacht und den 
Pelzmantel umgethan, und war wieder Allerleirauh. Alssienun in 
die Küche kam und an ihre Arbeit gehen und die Asche 
zusammenkehren wollte, sprach der Koch: "Laß das gut sein bis 
morgen und koche mir da dieSuppe für den König, ich will auch 
einmal ein bißchen oben zugucken: aber laß mir kein Haar 
hineinfallen, sonst kriegst du in Zukunft nichtsmehr zu essen." Da 
ging der Koch fort und Allerleirauh kochte die Suppe für den 
König, und kochte eine Brotsuppe, so gut es konnte, und wie sie 
fertig war, holte es in dem Ställchen seinen goldenen Ring und 
legteihn in dieSchüssel, in welchedieSuppeangerichtet ward. Als 
der Tanz zu Ende war, ließ sich der König die Suppe bringen und 
aß sie, und sie schmeckte ihm so gut, daß er meinte, niemals eine 
bessere Suppe gegessen zu haben. Wieer aber auf den Grund kam, 
sah er da einen goldenen Ring liegen und konntenicht begreifen, 
wie er dahin geraten war. Da befahl er, der Koch sollte vor ihn 
kommen. Der Koch erschrak, wie er den Befehl hörte, und sprach 
zu Allerleirauh: "Gewiß hast du ein Haar in dieSuppefallen lassen; 
wenn's wahr ist, so kriegst du Schläge." Alser vor den König kam, 
fragte dieser, wer dieSuppe gekocht hätte? Antwortete der Koch: 
"Ich habe sie gekocht." Der König aber sprach: "Das ist nicht 
wahr, denn sie war auf andere Art und viel besser gekocht als 
sonst." Antwortete er: "Ich muß es gestehen, daß ich sie nicht 
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gekocht habe, sondern das Rauhtierchen." Sprach der König: 
"Geh und laß esheraufkommen." 

AlsAllerleirauh kam, fragte der König: "Wer bist du?" "Ich bin 
ein armesK ind, daskeinen Vater und M utter mehr hat." Fragteer 
weiter: "Wozu bist du in meinem Schloß?" Antwortete es: "Ich bin 
zu nichts gut, als daß mir die Stiefeln um den Kopf geworfen 
werden." Fragteer weiter: "Wo hast du den Ring her, der in der 
Suppe war?" Antwortetees: "Von demR ing weiß ich nichts." Also 
konnte der König nichts erfahren und mußte es wieder 
fortschicken. 

Uber eineZeit war wieder ein Fest, da bat Allerleirauh den Koch 
wie vorigesmal um Erlaubnis zusehen zu dürfen. Antwortete er: 
"ja, aber komm in einer halben Stunde wieder und koch dem 
König die Brotsuppe, die er so gern ißt." Da lief es in sein 
Ställchen, wusch sich geschwind und nahm aus der Nuß das Kleid, 
das so silbern war wie der Mond, und that es an. Da ging sie 
hinauf und glich einer Königstochter, und der König trat ihr 
entgegen und freute sich, daß er sie wiedersah, und weil eben der 
Tanz anhob, so tanzten sie zusammen. Als aber der Tanz zu Ende 
war, verschwand sie wieder so schnell, daß der König nicht 
bemerken konnte, wo siehinging. Siesprang aber in ihr Ställchen 
und machte sich wieder zum Rauhtierchen, und ging in dieK’üche, 
die Brotsuppe zu kochen. Als der Koch oben war, holte es das 
goldene Spinnrad und that es in die Schüssel, sodaß die Suppe 
darüber angerichtet wurde. Danach ward siedem König gebracht, 
der aß sie und sie schmeckte ihm so gut wie das vorige Mal, und 
ließ den Koch kommen, der mußte auch diesmal gestehen, daß 
Allerleirauh dieSuppe gekocht hätte. Allerleirauh kam da wieder 
vor den König, aber sieantwortete, daß sienur dazu da wäre, daß 
ihr die Stiefeln an den Kopf geworfen würden, und daß sie von 
dem goldenen Spinnrädchen gar nichtswüßte. 

Alsder König zum drittenmal ein Fest anstellte, da ging esnicht 
anders als die vorigen Male. Der Koch sprach zwar: "Du bist eine 
Hexe, Rauhtierchen, und thust immer etwas in die Suppe, davon 
sie so gut wird, und dem König besser schmeckt, als was ich 
koche;" doch weil es so bat, so ließ er es auf die bestimmte Zeit 
hingehen. Nun zog esein Kleid an, das wie dieSterneglänzte, und 
trat damit in den Saal. Der König tanzte wieder mit der schönen 
Jungfrau und meinte, daß sienoch niemals so schön gewesen wäre. 
Und während er tanzte, steckte er ihr, ohne daß sie es merkte, 
einen goldenen Ring an den Finger, und hatte befohlen, daß der 
Tanz recht lange währen sollte. Wieer zu Ende war, wollte er sie 
an den Händen festhalten, aber sie riß sich los und sprang so 
geschwind unter dieLeute, daß sie vor seinen Augen verschwand. 
Sielief, wassiekonnte, in ihr Ställchen unter der Treppe, weil sie 
aber zu lange und über einehalbeStunde geblieben war, so konnte 
siedas schöne K leid nicht ausziehen, sondern warf nur den Mantel 
von Pelz darüber, und in der Eile machte siesich auch nicht ganz 
rußig, sondern ein Finger blieb weiß. Allerleirauh lief nun in die 
Küche, kochte dem König die Brotsuppe und legte, wieder Koch 
fort war, den goldenen Haspel hinein. Der König, als er den 
Haaspel auf dem Grunde fand, ließ Allerleirauh rufen: da erblickte 
er den weißen Finger und sah den Ring, den er beim Tanze ihr 
angesteckt hatte, Da ergriff er siean der Hand und hidlt sie fest, 
und als sie sich losmachen und fortspringen wollte, that sich der 
Pelzmantel ein wenig auf und das Sternenkleid schimmerte hervor. 
Der König faßte den Mantel und riß ihn ab. Da kamen die 
goldenen Haare hervor und sie stand da in voller Pracht und 
konntesich nicht länger verbergen. Und alssieR uß und Asche aus 
ihrem Gesicht gewischt hatte, da war sie schöner als man noch 
jemand auf Erden gesehen hat. Der König aber sprach: "Du bist 
meine liebe Braut, und wir scheiden nimmermehr voneinander." 


Darauf ward die Hochzeit gefeiert, und sielebten vergnügt bis an 
ihren Tod. 


KHM 66. HÄSICHENBRAUT 


("Häsichenbraut" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 an 
Stelle 66 (KHM 66). Bis zur 3. Auflage schrieb sich der Titel 
Häsichen-Braut. Der kurze Text benutzt einfache, kindliche 
Motive. Die Brüder Grimm erhielten das Märchen in einem Brief 
von Georg Friedrich Fallenstein 1815 aus Berlin; er hörte es von 
einer alten Bäuerin bei Buckow im Wendenlande. DasM ärchen ist 
geschrieben in einem Oberdeutsch-Plattdeutschen Mix wieman es 
zur Zeit der Grimms in Hessen oder anderen Gegenden südlich der 
Benrather Linie* finden konnte Das Plattdeutsch in Grimms 
Dialektmärchen ist für Hochdeutsche und insbesondere für 
Oberdeutsche Sprecher des Südens unverständlich da es dem 
Niederländischen mehr ähnelt als dem Hochdeutschen. Ein 
hochdeutscher Einschub in Klammern erklärt Dialektwörter. In 
diesem Buch folgt eine komplette übersetzung ins Hochdeutsche. 
[* Die "Benrather Linie" markiert den nördlichsten Bereich der 
zweiten oder hochdeutschen Lautverschiebung und wird mit der 
Lautverschiebung (von k [maken, ik] zu ch [machen, ich]) in 
Verbindung gebracht. Diese Dialektgrenze zieht sich von west 
nach ost, von Dunkerqueüber Leuven, Aachen, Düsseldorf, Kassel, 
Magdeburg nach Berlin und Frankfurt/Oder. Nördlich der Linie 
spricht man Niederländisch, Friesisch,h Niederdeutsch 
(Plattdeutsch), Englisch und Skandinavisch. Die "Speyerer Linie" 
(etwa 100-300 km südlich davon) trennt das gemischte 
Sprachgebiet (Hochdeutsch oder Zentraldeutsch) vom richtigen 
Oberdeutsch des Südens: EIsass-Lothringen, Baden-Würtemberg, 
Schweiz, Österreich, Bayern, Thüringen. Das bedeutet: sprachlich 
ist das ganze Germanische Sprachgebiet Europas, von west nach 
ost, dreigeteilt.] 

Inhalt: Eine Frau schickt ihre Tochter hinaus um das Häschen 
verjagen, dasim Garten den Kohl frisst. Das Häschen lädt siejedes 
Mal ein, auf sein Schwänzchen zu sitzen und mitzukommen. Das 
dritteMal geht siemit. Das Häschen lässt sieGrünkohl und Hirse 
kochen, holt die Hochzeitsgäste und sagt dreimal, sie soll 
aufdecken. Aber das Mädchen weint nur. Als die Mädchen das 
dritte Mal aufdecken soll, stellt sie eine Puppe aus Stroh an den 
Platz, zieht dieser ihre eigenen Kleider an und geht heim. Das 
Häschen haut der Puppe an den Kopf, worauf ihr die Haube 
herunterfällt und sichtbar wird, dass es sich nur um eine Puppe 
handelt. Da geht dasH äschen fort und ist traurig.) 


Es war einmal eine Frau mit ihrer Tochter; die lebten in einem 
schönen Garten mit Kohl; dahin kam ein Häschen und fraß zur 
Winterzeit allen Kohl. Da sagtedieF rau zur Tochter: "Geh in den 
Garten und jag' das Häschen!" Sagt das Mädchen zum Häschen: 
"Schu! schu! Du Häschen, frisst noch allen Kohl!" Sagt das 
Häschen: "Komm, Mädchen, und setz dich auf mein 
Hasenschwänzchen und komm mit in mein Hasenhüttchen!" 
Mädchen will nicht. Am andern Tag kommt'sHäschen wieder und 
frisst den Kohl; da sagt die Frau zur Tochter: "Geh in den Garten 
und jag das Häschen!" Sagt das Mädchen zum Häschen: "Schul! 
Schu! Du Häschen, frisst noch allen Kohl!" Sagt das Häschen: 
"Komm, Mädchen, setz dich auf mein Hasenschwänzchen und 
komm mit mir in mein Hasenhüttchen." Mädchen will nicht. Am 
dritten Tag kommt's Häschen wieder und frisst den Kohl. Da sagt 
dieFrau zur Tochter: "Geh in den Garten und jag das Häschen!" 
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Sagt das Mädchen: "Schu! schu! Du Häschen, frisst noch allen 
Kohl!" Sagt das Häschen: "Komm, Mädchen, setz dich auf mein 
H.asenschwänzchen und komm mit mir in mein Hasenhüttchen!" 
Mädchen setzt sich auf das Hasenschwänzchen; da bracht' es das 
Häschen weit hinaus in sein Hüttchen und sagt: "Nun koch' 
Grünkohl und Hirse, ich will die Hochzeitsleute bitten." Da 
kamen alle Hochzeitsleute zusammen. Wer waren denn die 
Hochzeitsleute? Das kann ich dir sagen, wie es mir ein anderer 
erzählt hat: das waren alles Hasen, und dieK’rähe war als Pfarrer 
dabei, dieBrautleutezu trauen, und der FuchsalsKüster, und der 
Altar war unterm Regenbogen. 

Mädchen aber war traurig, da sie so alleine war. Kommt's 
Häschen und sagt: "Mach auf, mach auf, die Hochzeitsleute sind 
lustig!" Die Braut sagt nichts und weint. Häschen geht fort, 
Häschen kommt wieder und sagt: "Mach auf, mach auf, die 
Hochzeitsleute sind hungrig." Die Braut sagt wieder nichts und 
weint. Häschen geht fort; Häschen kommt wieder und sagt: "Mach 
auf, mach auf, die Hochzeitsleute warten." Da sagt die Braut 
nichts und Häschen geht fort; aber siemacht eineP uppe aus Stroh 
mit ihren Kleidern, und gibt ihr einen Rührlöffel, und setzt sie an 
den Kessel mit Hirse, und geht zur Mutter. Häschen kommt noch 
einmal und sagt: "Mach auf, mach auf," und macht auf und wirft 
der Puppewasan den Kopf, dassihr dieHaube.abfäillt. 

Da sieht Häschen, dass es seineBraut nicht ist, und geht fort und 
ist traurig. 


KHM 67. DIE ZWÖLF JÄGER 


("Die zwölf Jäger" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle67 (KHM 67). Inder. 
Auflage hieß es Der König mit dem Löwen. Grimms Anmerkung 
vermerkt zur Herkunft "aus Hessen" (von Jeanette Hassenpflug). 
Das Motiv ist die vergessene erste Braut, ein Thema das häufig 
vorkommt in Sagen. DieRedensart, dass es der ersten Braut „fast 
das Herz abstieß", stammt ursprünglich ausder Rechtspraxis. „Du 
bist mein, und ich bin dein" ist eine in mittelalterlicher und 
späterer Volksliteratur häufige V erlobungsformel. 

Inhalt: Ein Königssohn gibt seiner Braut einen Ring zum 
Andenken, als er zu seinem sterbenden Vater reiten muss. Der 
nimmt ihm das Versprechen ab, eine andere zu heiraten. Die erste 
Braut lässt sich von ihrem Vater elf Jungfrauen zur Seite stellen, 
die ihr völlig gleichen, und reitet mit ihnen in Jägerkleidern zu 
ihrem Geliebten. Er nimmt sie in Dienst, weil sie ihm gefallen. 
Sein weiser Löwe durchschaut die Verkleidung und lässt ihn zum 
Beweiseinmal Erbsen ins Vorzimmer ausstreuen und einmal zwölf 
Spinnräder aufstellen. Aber ein Diener verrät es der Braut, und sie 
weist die Mädchen an, fest auf die Erbsen zu treten und die 
Spinnräder nicht anzusehen, so dass der König dem Löwen nicht 
mehr glaubt. Als sie zusammen jagen und es heißt, die Braut des 
Königs käme, fällt die rechte Braut ohnmächtig vom Pferd. Der 
König will helfen, zieht ihr den Handschuh aus, sieht den Ring, 
erkennt sie, küsst sieund verspricht ihr Treue: „Du bist mein und 
ich bin dein, und kein Mensch auf der Welt kann das ändern." Der 
anderen Braut lässt er ausrichten, „er habe schon eine Gemahlin, 
und wer einen alten Schlüssel wiedergefunden habe, brauche den 
neuen nicht.") 


Es war einmal ein Königssohn, der hatteeineBraut und hatte sie 
sehr lieb. Alser nun bei ihr saß und ganz vergnügt war, da kam 
die Nachricht, daß sein Vater todkrank läge und ihn noch vor 
seinem Ende zu sehen verlangte. Da sprach er zu seiner Liebsten: 


"Ich muß nun fort und muß dich verlassen, da geb ich dir einen 
Ring zu meinem Andenken. Wenn ich König bin, komm ich 
wieder und hol dich heim." Daritt er fort, und als er bei seinem 
Vater anlangte, war dieser sterbenskrank und dem Todenahe Er 
sprach zu ihm: "Liebster Sohn, ich habe dich vor meinem Ende 
noch einmal sehen wollen, versprich mir nach meinem Willen dich 
zu verheiraten," und nannte ihm eine gewisse Königstochter, die 
sollte seine Gemahlin werden. Der Sohn war so betrübt, daß er 
sich gar nicht bedachte, sondern sprach: "Ja, lieber Vater, was 
Euer Wille ist, soll geschehen," und darauf schloß der König die 
Augen und starb. 

Als nun der Sohn zum König ausgerufen und die Trauerzeit 
verflossen war, mußte er das Versprechen halten, das er seinem 
Vater gegeben hatte, und ließ um die Königstochter werben, und 
sie ward ihm auch zugesagt. Das hörte seine erste Braut und 
grämte sich über die Untreue so sehr, daß sie fast verging. Da 
sprach ihr Vater zu ihr: "LiebstesK ind, warum bist du so traurig? 
Was du dir wünschest, das sollst du haben." Sie bedachte sich 
einen Augenblick, dann sprach sie: "Lieber Vater, ich wünschemir 
elf Mädchen, von Angesicht, Gestalt und Wuchs mir völlig 
gleich." Sprach der König: "Wenn'smöglich ist, soll dein Wunsch 
erfüllt werden," und ließ in seinem ganzen Reichesso lange suchen, 
bis elf Jungfrauen gefunden waren, seiner Tochter von Angesicht, 
Gestalt und Wuchs völlig gleich. 

Alssiezu der Königstochter kamen, ließ diese zwölf J ägerkleider 
machen, eins wie das andere, und die elf Jungfrauen mußten die 
Jägerkleider anziehen, und sie selber zog das zwölfte an. Darauf 
nahm sie Abschied von ihrem Vater und ritt mit ihnen fort und 
ritt an den Hof ihresehemaligen Bräutigams, den sieso sehr liebte. 
Da fragte sie an, ob er Jäger brauchte und ob er sie nicht alle 
zusammen in seinen Dienst nehmen, wollte. Der König sah sie an 
und erkanntessienicht: weil es aber so schöneL eute waren, sprach 
er ja, er wolltessie gern nehmen; und da waren sie die zwölf Jäger 
desK önigs. 

Der König aber hatte einen Löwen, das war ein wunderliches 
Tier, denn er wußte alles Verborgene und Heimliche, Estrug sich 
zu, daß er einesAbendszumKönig sprach: "Du, meinst, du hättest 
da zwölf Jäger?" "Ja," sagte der König, "zwölf Jäger sind's." 
Sprach der Löwe weiter: "Du irrst dich, das sind zwölf Mädchen." 
Antwortete der König: "Das ist nimmermehr wahr, wie willst du 
mir das beweisen?" "0, laß nur Erbsen in dein Vorzimmer 
streuen," antwortete der Löwe, "da wirst du's gleich sehen. 
Männer haben einen festen Tritt, wenn die über Erbsen hingehen, 
regt sich keine, aber Mädchen, die trippeln und trappeln und 
schlurfen, und dieErbsen rollen." DemK önig gefiel der Rat wohl, 
und er ließ dieErbsen streuen. 

Es war aber ein Diener desK’önigs, der war den Jägern gut, und 
wieer hörte, daß sie sollten auf dieProbe gestellt werden, ging er 
hin und erzählte ihnen alles wieder und sprach: "Der Löwe will 
dem König weismachen, ihr wäret Mädchen." Da dankte ihm die 
Königstochter und sprach hernach zu ihren Jungfraue: "Thut 
euch Gewalt an und tretet fest auf dieErbsen." Alsnun der König 
am anderen Morgen die zwölf Jäger zu sich rufen ließ, und sie ins 
Vorzimmer kamen, wo die Erbsen lagen, so traten sie so fest 
darauf und hatten einen so sicheren starken Gang, daß auch nicht 
eine rollte oder sich bewegte. Da gingen sie wieder fort, und der 
König, sprach zum Löwen: "Du hast mich belogen, sie gehen ja 
wie Männer." Antwortete der Löwe: "Siehaben's gewußt, daß sie 
sollten auf die Probe gestellt werden, und haben sich Gewalt 
angethan. Laßt nur einmal zwölf Spinnräder ins Vorzimmer 
bringen, so werden sie herzukommen und werden sich daran 
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freuen, und dasthut kein Mann." Dem König gefiel der Rat, und 
er ließ dieSpinnräder ins orzimmer stellen. 

Der Diener aber, der'sredlich mit den Jägern meinte, ging hin 
und entdeckteihnen den Anschlag. Da sprach die Königstochter, 
als sie allein waren, zu ihren elf Mädchen: "Thut euch Gewalt an 
und blickt euch nicht um nach den Spinnrädern." Wie nun der 
König am anderen Morgen seine zwölf Jäger rufen ließ, so kamen 
sie durch das Vorzimmer und sahen die Spinnräder gar nicht an. 
Da sprach der König wiederum zum Löwen: "Du hast mich 
belogen, es sind Männer, denn sie haben die Spinnräder nicht 
angesehen." Der Löwe antwortete: "Sie haben's gewußt, daß sie 
sollten auf die Probe gestellt werden, und haben sich Gewalt 


angethan." Der König aber wolltedem Löwen nicht mehr glauben. 


Die zwölf Jäger folgten dem König beständig zur Jagd, und er 
hatte sieje länger jelieber. Nun geschah es, daß, alssieeinmal auf 
der Jagd waren, Nachricht kam, die Braut des Königs wäre im 
Anzug. Wie die rechte Braut das hörte, that's ihr so weh, daß &s 
ihr fast dasH erz abstieß, und sieohnmächtig auf dieErdefiel. Der 
König meinte, seinem lieben Jäger sei etwas begegnet, lief hinzu 
und wollte ihm helfen, und zog ihm den Handschuh aus. Da 
erblickteer den Ring, den er seiner ersten Braut gegeben, und als 
er ihr in das Gesicht sah, erkannte er sie. Da ward sein Herz so 
gerührt, daß er sieküßte, und als siedie Augen ausschlug, sprach 
er: "Du bist mein und ich bin dein, und kein Mensch auf der Welt 
kann das ändern." Zu der anderen Braut aber schickte er einen 
Boten und ließ sie bitten, in ihr Reich zurückzukehren, denn er 
habe schon eine Gemahlin, und wer einen alten Schlüssel 
wiedergefunden habe, brauche den neuen nicht. Darauf ward die 
Hochzeit gefeiert, und der Löwe kam wieder in Gnade, weil er 
doch dieWahrheit gesagt hatte. 


KHM 68. DER GAUDIEB UND SEIN MEISTER 


("DeGaudeif un sien Meester" (Der Gaudieb und sein Meister; 
Niederdeutsch gauwe: flink, behände) ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage 
von 1819 an Stelle68 (KHM 68). Es ist verfasst in Plattdeutsch. 
Grimms Anmerkung notiert "Ausdem Münsterischen" (wohl von 
Jenny von Drostezu Hülshoff). 

Inhalt: Jan bekommt hinter dem Altar vom Küster gesagt, sein 
Sohn solle gaudieben (flink stehlen) lernen. Da meint er, es käme 
von Gott, und bringt seinen Sohn in den Wald zu einer Hüttemit 
einer Alten und deren Sohn. Der lehrt ihn gaudieben. Der Vater 
soll nach einem J ahr kommen und nur zahlen, wenn er seinen Sohn 
nicht mehr erkenne. Er klagt eseinem Männchen, dasihm rät, ein 
Brotkrüstchen vor einen Korb im Rauchfang zu werfen. Das 
Vögelchen, das herauskommt, ist sein Sohn. Auf dem Heimweg 
lässt der Sohn sich dann von seinem Vater alsWindhund, dann als 
Pferd teuer verkaufen. Doch das Pferd kauft der Gaudiebmeister, 
und der Vater vergisst, ihm den Zaum abzunehmen. Es bittet eine 
Magd darum und wird ein Sperling. Sein Meister verfolgt ihn und 
unterliegt erst als Sperling, dann als Fisch, schließlich als Huhn, 
dem der Sohn alsF uchsden K opf abbeißt.) 


Jan wollte seinen Sohn ein Handwerk lehren lassen; da ging Jan 
in die Kirche und betete zu unserem Herrgott, was ihm wohl 
zuträglich wäre. Da steht der Küster hinter dem Altar und sagt: 
"Das Gaudieben, das Gaudieben." Da geht Jan wieder zu seinem 
Sohn, er müßte das Gaudieben lernen, das hätte ihm unser 
Herrgott gesagt. Geht er mit seinem Sohn und sucht sich einen 
Mann, der das Gaudieben kann. Da gehen siedann eineganze Zeit 


und kommen in einen großen Wald, da steht so ein kleines 
Häuschen mit so einer alten Frau darin. Sagt J an zu ihr: "Wißt Ihr 
nicht einen Mann, der das G audieben kann?" - "Daskönnt ihr hier 
wohl lernen," sagt dieFrau, "mein Sohn ist ein Meister darin." Da 
spricht er mit dem Sohn, ob er auch richtig gaudieben könne. Der 
G audiebsmeister sagt: "Ich will'sEuren Sohn schon richtig lehren. 
Kommt nur übers Jahr wieder, wenn Ihr dann Euren Sohn noch 
kennt, dann will ich gar kein Lehrgeld haben, und kennt Ihr ihn 
nicht, dann müßt Ihr mir zweihundert Taler geben." 

Der Vater geht wieder nach Hause, und der Sohn lernt gut hexen 
und gaudieben. Als das Jahr um ist, geht der Vater und denkt 
traurig darüber nach, wieer das anfangen will, daß er seinen Sohn 
erkennt. Wieer nun so geht und vor sich hinsinnt, da kommt ihm 
ein kleines Männchen entgegen, das sagt: "Mann, was ist Euch? 
Ihr seid ja so betrübt?" - "Oh," sagt Jan, "ich habe meinen Sohn 
vor einem Jahr bei einem Gaaudiebsmeister vermietet, der sagtemir, 
ich solle übers Jahr wiederkommen, und wenn ich dann meinen 
Sohn nicht kenne, dann sollte ich ihm zweihundert Taler geben; 
wenn ich ihn aber erkennen würde, dann hätt ich ihm nichts zu 
geben. Nun bin ich aber so bange, daß ich ihn nicht erkenne, und 
ich weiß nicht, wo ich dasGeld herkriegen soll." 

Da sagt das Männchen, er solle ein Krüstchen Brot mitnehmen 
und sich damit unter den Kamin stellen: "Da auf der Stange steht 
ein Körbchen, da guckt ein Vögelchen heraus, dasist Euer Sohn." 

Da geht Jan hin und wirft ein Krüstchen Schwarzbrot vor den 
Korb; da kommt das V ögelchen heraus und blickt darauf: "Holla, 
mein Sohn, bist du hier?" sagt der Vater. Da freutesich der Sohn, 
daß er seinen Vater sah, aber der Lehrmeister sagte: "Das hat dir 
der Teufel eingegeben; wiekönnt Ihr sonst Euren Sohn erkennen?" 
- "Vater, laß unsgehen," sagteder Junge. 

Da will der Vater mit seinem Sohn nach Hause gehen; unterwegs 
kommt da eine Kutsche angefahren. Da sagt der Sohn zu seinem 
Vater: "Ich will mich in einen großen Windhund verwandeln, 
dann könnt Ihr viel Geld mit mir verdienen." Daruft der Herr aus 
der Kutsche: "Mann, wollt Ihr den Hund verkaufen?" - "Ja," sagte 
der Vater. "Wieviel Geld wollt Ihr denn dafür haben?" - "Dreißig 
Taler." - "Ja, Mann, das ist viel, aber meinetwegen, da er so ein 
gewaltig schöner Rüde ist, so will ich ihn behalten." Der Herr 
nimmt ihn in seine Kutsche, aber kaum ist er ein Stück gefahren, 
da springt der Hund durch das Glas aus dem Wagen, und da war 
er kein Windhund mehr und war wieder bei seinem Vater. 

Da gehen sie nun zusammen nach Hause. Am andern Tag ist 
Markt im nächsten Dorf; da sagt der Junge zu seinem Vater: "Ich 
will mich nun in ein schönes Pferd verwandeln, dann verkauft 
mich; aber wenn Ihr mich verkauft habt, dann müßt Ihr mir den 
Zaum abnehmen, sonst kann ich kein Mensch wieder werden." Da 
zieht der Vater nun mit dem Pferd zum Markt; da kommt der 
Gaudiebsmeister und kauft das Pferd für hundert Taler, und der 
Vater vergißt'sund nimmt ihm den Zaum nicht ab. Da nimmt nun 
der Mann das Pferd mit nach Hause und stellt esin den Stall. Als 
die Magd über dieDielegeht, da sagt das Pferd: "Nimm mir den 
Zaum, nimm mir den Zaum ab!" Da bleibt die Magd stehen und 
lauscht: "Ja, kannst du reden?" Geht hin und nimmt den Zaum ab. 
Da wird das Pferd ein Sperling und fliegt über dieTüre, aber der 
Hexenmeister wird auch ein Sperling und fliegt ihm nach. Da 
kommen sie miteinander zusammen und beißen sich, aber der 
Meister verspielt und macht sich ins Wasser und ist ein Fisch. Da 
wird der Junge auch ein Fisch, und sie beißen sich wieder, daß der 
Meister verspielen muß. Da verwandelt sich der Meister in ein 
Huhn, und der Junge wird ein Fuchs und beißt dem Meister den 
Kopf ab; daist er gestorben und liegt tot bisauf den heutigen Tag. 
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KHM 69.JORINDE UND JORINGEL 


("Jorinde und Joringel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 69 (KHM 69). Es 
stammt aus Johann Heinrich Jung-Stillings Autobiographie 
Heinrich Stillings Jugend von 1777. Die Geschichte ist trotz 
mancher Einzelheiten kurz erzählt. Der Name der beiden 
Protagonisten stammt von Jorinker, einem Singvogel der zur 
Familieder Paridae gehört (echteM eisen). 

Inhalt; In einem Schloss im Wald wohnt eine alte Zauberin. Sie 
verwandelt sich tagsüber in eine Katze oder N achteule. Sie lockt 
Tiere an, um sie zu schlachten. Wer dem Schloss zu nahe kommt, 
der kann sich nicht mehr bewegen. Jungfrauen verwandelt siein 
N achtigallen, die sieim Schloss aufbewahrt. Jorinde und J oringel 
sind ein junges Liebespaar, das versehentlich in die Nähe des 
Schlosses kommt. Sie weinen erst und werden ganz traurig, dann 
wird Jorinde zu einer Nachtigall, und während Joringel sich nicht 
bewegen kann, fängt dieHexesieein und nimmt siefort. Joringel 
fleht sie an, sie freizulassen, aber sie lässt sich nicht erweichen. 
Joringel verbringt lange Zeit in der Fremde als Schäfer und läuft 
oft um das Schloss herum. Dann träumt er von einer blutroten 
Blume mit einer Perle in der Mitte, Er wandert neun Tage und 
findet die Blume morgens mit einem Tautropfen in der Mitte, 
Dagegen ist dieH exe machtlos, obwohl sie Gift und Galle sprüht. 
Alssie versucht, einen Vogel wegzutragen, erkennt er Jorindeund 
befreit auch die 7.000 anderen Vögel.) 


Es war einmal ein altes Schloß mitten in einem großen dicken 
Wald, darinnen wohnte eine alte Frau ganz allein, das war eine 
Erzzauberin. Am Tage machte sie sich zur Katze oder zur 
Nachteule, des Abends aber wurde sie wieder ordentlich wie ein 
Mensch gestaltet. Siekonntedas Wild und dieV’ögel herbeilocken, 
und dann schlachtete kochte und briet sie es. Wenn jemand auf 
hundert Schritte dem Schloß nahe kam, so mußte er stille stehen 
und konntesich nicht von der Stellebewegen, bissieihn lossprach; 
wenn aber eine keusche Jungfrau in diesen Kreis kam, so 
verwandelte sie dieselbe in einen Vogel, und sperrte sie dann in 
einen Korb ein und trug den Korb in eineK ammer des Schlosses. 
Sie hatte wohl siebentausend solcher Körbe mit so raren Vögeln 
im Schlosse. 

Nun war einmal eine] ungfrau, die hieß Jorinde; sie war schöner 
alsalleanderen Mädchen. Die, und dann ein gar schöner Jüngling, 
Namens] oringel, hatten sich zusammen versprochen. Sie waren in 
den Brauttagen und sie hatten ihr größtes Vergnügen eins am 
anderen. Damit sie nun einsmalen vertraut zusammen reden 
könnten, gingen sie in den Walt spazieren. "Hüte dich," sagte 
Joringel, "daß du nicht so nahe ans Schloß kommst." Es war ein 
schöner Abend, die Sonne schien zwischen den Stämmen der 
Bäume hell ins dunkle Grün des Waldes und die Turteltaube sang 
kläglich auf den alten M aibuchen. 

Jorinde weinte zuweilen, setzte sich hin im Sonnenschein und 
klagte; Joringel klagte auch. Sie waren so bestürzt, als wenn sie 
hätten sterben sollen; sie sahen sich um, waren irre und wußten 
nicht, wohin sie nach Hause gehen sollten. Noch halb stand die 
Sonne über dem Bergeund halb war sieunter. Joringel sah durchs 
Gebüsch und sah die alte Mauer des Schlosses nahe bei sich; er 
erschrak und wurdetodbang. Jorindessang: 

"Mein V’öglein mit dem Ringlein rot 

singt Leide, Leide, Leide; 

essingt dem T äubelein seinen T od, 

singtLeide, Lei - zucküth, zicküth, zicküth." 


jJoringel sah nach Jorinde, Jorinde war in eine Nachtigall 
verwandelt, die sang: "Zicküth, zicküth." Eine Nachteule mit 
glühenden Augen flog dreimal um sie herum und schrie dreimal: 
"Schu, hu, hu, hu." Joringel konnte sich nicht regen: er stand da 
wie ein Stein, konnte nicht weinen, nicht reden, nicht Hand noch 
Fuß regen. Nun war die Sonne unter: die Eule flog in einan 
Strauch, und gleich darauf kam eine altekrummeF rau aus diesem 
hervor, gelb und mager, mit großen roten Augen, krummer N ase, 
die mit der Spitze ans Kinn reichte. Sie murmelte, fing die 
Nachtigall und trug sie auf der Hand fort. Joringel konnte nichts 
sagen, nicht von der Stelle kommen; die Nachtigall war fort. 
Endlich kam das Weib wieder und sagte mit dumpfer Stimme: 
"Grüß dich, Zachiel, wenns Möndel ins Körbel scheint, bind los, 
Zachiel, zu guter Stund." Da wurde Joringel los. Er fiel vor dem 
Weib auf die Knie und bat, sie möchte ihm seine Jorinde wieder 
geben, aber siesagte, er sollte sienie wieder haben, und ging fort. 
Er rief, er weinte, er jammerte, aber alles umsonst. "Uu, was soll 
mir geschehen?" Joringel ging fort und kam endlich in ein fremdes 
Dorf: da hütete er die Schafe lange Zeit. Oft ging er rund um das 
Schloß herum, aber nicht zu nahe dabei. Endlich träumte er 
einmal des Nachts, er fände eine blutrote Blume, in deren Mitte 
eine schöne große Perle war. Die Blume brach er ab, ging damit 
zum Schlosse: alles, was er mit der Blume berührte, ward von der 
Zauberei frei; auch träumte er, er hätte seine Jorinde dadurch 
wieder bekommen. DesMorgens, alser erwachte, fing er an durch 
Berg und Thal zu suchen, ob er eine solche Blume fände: er suchte 
bisan den neunten Tag, da fand er dieblutroteBlume am Morgen 
früh. In der Mitte war ein großer Tautropfen, so groß wie die 
schönste Perle DieseBlumetrug er Tag und Nacht biszum Schloß. 
Wie er auf hundert Schritt nahe bis zum Schloß kam, da ward er 
nicht fest, sondern ging fort bisans Thor. Joringel freutesich hoch, 
berührte die Pforte mit der Blume und sie sprang auf. Er ging 
hinein, durch den Hof, horchte, wo er die vielen Vögel vernähme; 
endlich hörte er's. Er ging und fand den Saal, darauf war die 
Zauberin und füttertedieV‘ögel in den siebentausend K örben. Wie 
sie den Joringel sah, ward sie bös, sehr bös, schalt, spie Gift und 
Galle gegen ihn aus, aber siekonnte auf zwei Schrittenicht an ihn 
kommen. Er kehrtesich nicht an sieund ging, besah dieK örbemit 
den Vögeln; da waren aber vielehundert Nachtigallen, wie sollte 
er nun seine orinde wieder finden? Indem er so zusah, merkte er, 
daß die Alte heimlich ein Körbchen mit einem Vogel wegnahm 
und damit nach der Thür ging. Flugs sprang er hinzu, berührte 
das Körbchen mit der Blume und auch das alte Weib: nun konnte 
sie nichts mehr zaubern, und Jorinde stand da, hatte ihn um den 
Hals gefaßt, so schön wiessie ehemals war. Da machte er auch alle 
dieanderen V’ögel wieder zu Jungfrauen, und da ging er mit seiner 
Jorindenach Hause, und sielebten lange vergnügt zusammen. 


KHM 70. DIE DREI GLÜCKSKINDER 


("Die drei Glückskinder" ist ein Schwank in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 an 
Stelle 70 (KHM 70). Grimms Anmerkung notiert Aus dem 
Paderbörnischen (von F amilievon H axthausen). 

Inhalt: Ein Vater vererbt seinen drei Söhnen einen Hahn, eine 
Sense und eine Katze. Das scheine zwar wenig wert, aber sie 
müssten sich nur ein Land suchen, wo dergleichen noch unbekannt 
ist. Jeder der drei hat erst keinen Erfolg, bis er auf eine Insel 
kommt. Auf der ersten wissen die Leute nachts die Zeit nicht, die 
zweiten versuchen, ihr Korn mit Kanonen zu ernten, die sieneben 
den Feldern aufstellen, und die dritten leiden unter einer 
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Mäuseplage. Jeder Bruder kehrt mit einem goldbeladenen Esel, 
Pferd oder Maulesel heim. Nach der Abreise des dritten Bruders 
erschrecken die Leute vor dem Geschrei der vom M äusefangen 
durstigen Katze. Die Räte schicken einen Edelknaben als Herold 
zu Ihr, um sie aufzufordern, das Schloss zu räumen oder zu 
gegenwärtigen, dass Gewalt gegen sie gebraucht werde. Er 
missdeutet das 'miau, miau' der Katze als 'durchaus, durchaus 
nicht‘. Das Schloss wird in Brand geschossen, die Katze 
entkommt.) 


Ein Vater ließ einmal seine drei Söhne vor sich kommen und 
schenkte dem ersten einen Hahn, dem zweiten eine Sense, dem 
dritten eineK atze. "Ich bin schon alt," sagteer, "und mein Tod ist 
nahe, da wollte ich euch vor meinem Ende noch versorgen. Geld 
hab ich nicht, und was ich euch jetzt gebe, scheint wenig wert, & 
kommt aber bloß darauf an, daß ihr es verständig anwendet; sucht 
euch nur ein Land, wo dergleichen Dingenoch unbekannt sind, so 
ist euer Glück gemacht." Nach dem Tode des Vaters ging der 
älteste mit seinem Hahn aus, wo er aber hinkam, war der Hahn 
schon bekannt: in den Städten sah er ihn schon von weitem auf den 
Türmen sitzen und sich mit dem Wind umdrehen, in den Dörfern 
hörte er mehr als einen krähen, und niemand wollte sich über das 
Tier wundern, sodaß es nicht das Ansehen hatte, alswürde er sein 
Glück damit machen. Endlich aber geriet'sihm doch, daß er auf 
einelnsel kam, wo dieL eutenichtsvon einem Hahn wußten, sogar 
ihre Zeit nicht einzuteilen verstanden. Sie wußten wohl, wenn's 
Morgen oder Abend war, aber nachts, wenn sie'snicht verschliefen, 
wußte sich keiner aus der Zeit herauszufinden. "Seht," sprach er, 
"was für ein stolzes Tier, es hat eine rubinrote Krone auf dem 
Kopf, und trägt Sporen wie ein Ritter; es ruft euch des Nachts 
dreimal zu bestimmter Zeit an, und wenn's das letzte Mal ruft, so 
geht die Sonne bald auf. Wenn's aber bei hellem Tage ruft, so 
richtet euch darauf ein, dann giebt's gewiß anderes Wetter." Den 
Leuten gefiel das wohl, sie schliefen eine ganze Nacht nicht und 
hörten mit großer Freude, wieder Hahn um zwei, vier und sechs 
Uhr laut und vernehmlich die Zeit abrief. Sie fragten ihn, ob das 
Tier nicht feil wäre und wieviel er dafür verlangte. "Etwa soviel, 
alsein Esel Gold trägt," antwortete er. "Ein Spottgeld für ein so 
kostbares Tier," riefen sie insgesamt und gaben ihm gern, was er 
gefordert hatte. 

Als er mit dem Reichtum heimkam, verwunderten sich seine 
Brüder, und der zweite sprach: "So will ich mich doch aufmachen 
und sehen, ob ich meine Sense auch so gut losschlagen kann." Es 
hatteaber nicht das Ansehen danach, denn überall begegneten ihm 
Bauern und hatten so gut eine Sense auf der Schulter alser. Doch 
zuletzt glückteesihm auch auf einer Insel, wo dieL eutenichts von 
einer Sense wußten. Wenn dort das Korn reif war, so fuhren sie 
Kanonen vor den Feldern auf und schossen's herunter. Das war 
nun ein ungewisses Ding, mancher schoß drüber hinaus, ein 
anderer traf statt des Halmes die Ahren und schoß sie fort, dabei 
ging viel zu Grunde, und obendrein gab'seinen lästerlichen Lärm. 
Da stellte sich der Mann hin und mähte es so still und so 
geschwind nieder, daß die Leute Maul und Nase vor 
Verwunderung aufsperrten. Siewaren willig, ihm dafür zu, geben, 
was er verlangte, und er bekam ein Pferd, dem war Gold 
aufgeladen, soviel estragen konnte. 

Nun wollte der dritte Bruder seine Katze auch an den rechten 
Mann bringen. Es ging ihm wie den anderen, solange er auf dem 
festen Lande blieb, war nichts auszurichten, es gab allerorten 
Katzen, und waren ihrer soviel, daß die neugeborenen Jungen 
meist im Wasser ersäuft wurden. Endlich ließ er sich auf eine Insel 
überschiffen, und es traf sich glücklicherweise, daß dort noch 


niemals eine gesehen war und doch die Mäuse so überhand 
genommen hatten, daß sie auf den Tischen und Bänken tanzten, 
der H.ausherr mochte daheim sein oder nicht. DieL eutejammerten 
gewaltig über die Plage, der König selbst wußte sich in seinem 
Schlossenicht dagegen zu retten: in allen Ecken pfiffen Mäuse und 
zernagten, wassiemit ihren Zähnen nur packen konnten. Da fing 
nun dieK atzeihreJagd an und hatte bald ein paar Säle gereinigt, 
und dieLeute baten den König, das Wundertier für das Reich zu 
kaufen. Der König gab gern, was gefordert wurde, daswar ein mit 
Gold beladener Maulesel, und der dritte Bruder kam mit den 
allergrößten Schätzen heim. 

Die Katze machte sich in dem königlichen Schlosse mit den 
Mäusen einerechteL ust und biß so vieletot, daß sienicht mehr zu 
zählen waren. Endlich ward ihr von der Arbeit heiß und siebekam 
Durst; da blieb siestehen, drehte den Kopf in dieHöhe und schrie: 
"Miau, miau." Der König samt allen seinen Leuten, als sie das 
seltsameG eschrei vernahmen, erschraken und liefen in ihrer Angst 
sämtlich zum Schloß hinaus. Unten hielt der König Rat, was zu 
thun das beste wäre; zuletzt ward beschlossen, einen Herold an die 
Katze abzuschicken und sie aufzufordern, das Schloß zu verlassen, 
oder zu gewärtigen, daß Gewalt gegen sie gebraucht würde, Die 
Räte sagten: "Lieber wollen wir uns von den M äusen plagen lassen, 
an das Übel sind wir gewöhnt, als unser Leben einem solchen 
Untier preisgeben." Ein Edelknabe mußte hinaufgehen und die 
Katze fragen, ob sie das Schloß gutwillig räumen wollte. Die 
Katze aber, deren Durst nur noch größer geworden war, 
antwortete bloß: "Miau, miau." Der Edelknabe verstand: 
"Durchaus, durchaus nicht," und überbrachte dem König die 
Antwort. "Nun," sprachen die Räte, "soll sie der Gewalt 
weichen." Eswurden Kanonen aufgeführt und das Haus in Brand 
geschossen. Als das Feuer in den Saal kam, wo die Katze saß, 
sprang sieglücklich zum Fenster hinaus; dieBelagerer hörten aber 
nicht eher auf, als bis das ganze Schloß in Grund und Boden 
geschossen war. 


KHM 71. SECHSE KOMMEN DURCH DIE GANZE WELT 


("Sechse kommen durch dieganze Welt" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage 
von 1819 an Stelle 71 (KHM 71). Grimms Anmerkung notiert 
"AusZwehrn" (wohl von Dorothea Viehmann). In der Story geht 
es um entlassene Soldaten. Die Demobilisierung von Truppen ist 
immer ein politisches und soziales Problem gewesen (siehe z.B. 
Dreißigjähriger Krieg oder Freicorps). Das Märchen kehrt nun 
die Realität um, indem der erst ausgebeutete, dann in die Not 
entlassene Soldat und seine auf der Landstraße aufgelesenen 
Kameraden den eigentlich Verantwortlichen an der Misere, den 
König (dieRegierung), zur Rechenschaft ziehen. 

Inhalt: Ein Soldat wird, da der Krieg zu Ende ist, vom König 
mit geringem Zehrgeld aus dem Dienst entlassen. Unterwegs trifft 
er nacheinander einen Mann, der ganze Eichen als Brennholz 
sammelt und mit einer weiteren Eiche zusammenbindet, einen 
Jäger, der einer Fliege auf zwei Meilen ein Auge ausschießen will, 
einen Mann, der mit dem Pusten aus einem Nasenloch sieben 
Windmühlen antreibt, einen Läufer, der ein Bein abschnallen muss, 
um nicht allzu schnell zu sein, und einen Mann, der mit einem 
Zauberhut einen Frost auslösen kann. Der Soldat fordert sie auf, 
ihm zu folgen: „Wenn wir (sechs) zusammen sind, sollten wir wohl 
durch die ganze Welt kommen." Sie gelangen an den königlichen 
Hof. Der König, seine Tochter und der Hofstaat sind 
größenwahnsinnig, gewissenlos und grausam - unter anderem 
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versucht man, die sechs Kameraden in einem eisernen Käfig zu 
verbrennen. Dank ihrer wunderbaren Künste bestehen die Sechse 
das Abenteuer und gewinnen schließlich dem König seinen 
gesamten Staatsschatz ab.) 


Es war einmal ein Mann, der verstand allerlei Künste: er diente 
im Kriege, und hielt sich tapfer, aber als der Krieg zu Ende war, 
bekam er den Abschied und drei Heller Zehrgeld auf den Weg. 
"Wart," sprach er, "das laß ich mir nicht gefallen, finde ich die 
rechten Leute, so soll mir der König noch die Schätze des ganzen 
Landes herausgeben." Da ging er voll Zorn in den Wald, und sah 
einen darin stehen, der hatte sechs Bäume ausgerupft, als wären's 
Kornhalme. Sprach er zu ihm: "Willst du mein Diener sein und 
mit mir ziehen?" "Ja," antwortete er, "aber erst will ich meiner 
Mutter das Wellchen Holz heimbringen," und nahm einen von den 
Bäumen und wickelteihn um die fünf anderen, hob die Welle auf 
die Schulter und trug siefort. Dann kam er wieder, und ging mit 
seinem Herrn, der sprach: "Wir zwei sollten wohl durch die ganze 
Welt kommen." Und als sie ein Weilchen gegangen waren, fanden 
sie einen Jäger, der lag auf den Knien, hatte die Büchse angelegt 
und zielte. Sprach der Herr zu ihm: "Jäger, was willst du 
schießen?" Er antwortete: "Zwei Meilen von hier sitzt eine Fliege 
auf dem Ast eines Eichbaumes, der will ich das linke Auge 
herausschießen." "O, geh mit mir," sprach der Mann, "wenn wir 
drei zusammen sind, sollten wir wohl durch die ganze Welt 
kommen." Der Jäger war bereit und ging mit ihm, und siekamen 
zu sieben Windmühlen, deren Flügel trieben ganz hastig herum, 
und ging doch links und rechts kein Wind, und bewegte sich kein 
Blättchen. Da sprach der Mann: "Ich weiß nicht, was die 
Windmühlen treibt, es regt sich ja kein Lüftchen," und ging mit 
seinen Dienern weiter, und alssie zwei Meilen fortgegangen waren, 
sahen sieeinen auf einem Baum sitzen, der hielt das eine N asenloch 
zu und blies aus dem anderen. "Mein, was treibst du da oben?" 
fragte der Mann. Er antwortete: "Zwei Meilen von hier stehen 
sieben Windmühlen, seht, dieblaseich an, daß sie laufen." "O, geh 
mit mir," sprach der Mann, "wenn wir vier zusammen sind, sollten 
wir wohl durch die ganze Welt kommen." Da stieg der Bläser 
herab und ging mit, und über eine Zeit sahen sieeinen, der stand 
da auf einem Bein, und hatte das andere abgeschnallt und neben 
sich gelegt. Da sprach der Herr: "Du hast dir'sja bequem gemacht 
zum Ausruhen." "Ich bin ein Läufer," antwortete er, "und damit 
ich nicht gar zu schnell springe, habe ich mir das eine Bein 
abgeschnallt; wenn ich mit zwei Beinen laufe, so geht's 
geschwinder alsein Vogel fliegt." "O, geh mit mir, wenn wir fünf 
zusammen sind, sollten wir wohl durch die ganze Welt kommen." 
Da ging er mit, und gar nicht lange, so begegneten sieeinem, der 
hatteein Hütchen auf, hattees aber ganz auf dem einen Ohr sitzen. 
Da sprach der Herr zu ihm: "Manierlich! manierlich! hang deinen 
Hut doch nicht auf ein Ohr, du siehst ja aus wie ein Hans Narr." 
"Ich darf'snicht thun," sprach der andere, "denn setz' ich meinen 
Hut gerad, so kommt ein gewaltiger Frost und die Vögel unter 
dem Himmel erfrieren und fallen tot zur Erde." "O, geh mit mir," 
sprach der Herr, "wenn wir sechs zusammen sind, sollten wir wohl 
durch dieganze Welt kommen." 

Nun gingen die ssechsein eine Stadt, wo der König hatte bekannt 
machen lassen, wer mit seiner Tochter um die Wette laufen wollte 
und den Sieg davontrüge, der sollteihr Gemahl werden; wer aber 
verlöre, müßte auch seinen Kopf hergeben. Da meldete sich der 
Mann, und sprach: "Ich will aber meinen Diener für mich laufen 
lassen." Der König antwortete: "Dann mußt du auch noch dessen 
Leben zum Pfand setzen, also daß sein und dein Kopf für den Sieg 
haften." Als das verabredet und festgemacht war, schnallte der 


Mann dem Läufer dasandereBein an und sprach zu ihm: "Nun sei 
hurtig und hilf, daß wir siegen." Es war aber bestimmt, daß wer 
am ersten Wasser aus einem weit abgelegenen Brunnen brächte, 
der sollte Sieger sein. Nun bekam der Läufer einen Krug und die 
K önigstochter auch einen, und siefingen zu gleicher Zeit zu laufen 
an; aber in einem Augenblick, als die Königstochter erst eine 
kleine Strecke fort war, konnte den Läufer schon kein Zuschauer 
mehr sehen, und es war nicht anders, als wäre der Wind 
vorbeigesaust. In kurzer Zeit langte er bei dem Brunnen an, 
schöpfteden Krug voll Wasser und kehrte wieder um. Mitten aber 
auf dem Heimwege überkam ihn eine Müdigkeit, da setzteer den 
Krug hin, legte sich nieder und schlief ein. Er hatte aber einen 
Pferdeschädel, der da auf der Erde lag, zum Kopfkissen gemacht, 
damit er hart läge und bald wieder erwachte. Indessen war die 
Königstochter, die auch gut laufen konnte, so gut es ein 
gewöhnlicher Mensch vermag, bei dem Brunnen angelangt, und 
eiltemit ihrem Kruge voll Wasser zurück; und als sie den Läufer 
da liegen und schlafen sah, war siefroh und sprach: "Der Feind ist 
in meine Hände gegeben," leerte seinen Krug aus und sprang 
weiter, Nun wäre alles verloren gewesen, wenn nicht zu gutem 
Glück der Jäger mit seinen scharfen Augen oben auf dem Schloß 
gestanden und alles mit angesehen hätte Da sprach er: "Die 
Königstochter soll doch gegen uns nicht aufkommen," lud seine 
Büchse und schoß so geschickt, daß er dem Läufer den 
Pferdeschädel unter dem Kopf wegschoß, ohne ihm wehe zu thun. 
Da erwachte der Läufer, sprang in die Höhe und sah, daß sein 
Krug leer und die Königstochter schon weit voraus war. Aber er 
verlor den Mut nicht, lief mit dem Kruge wieder zum Brunnen 
zurück, schöpfte aufs neue Wasser und war noch zehn Minuten 
eher als die Königstochter daheim. "Seht ihr," sprach er, "jetzt 
hab ich erst dieBeine aufgehoben, vorher war'sgar keinL aufen zu 
nennen." 

Den König aber kränkte es, und seine Tochter noch mehr, daß 
sie so ein gemeiner abgedankter Soldat davontragen sollte; sie 
ratschlagten miteinander, wie sie ihn samt seinen Gesellen los 
würden. Da sprach der König zu ihr: "Ich habe ein Mittel 
gefunden, laß dir nicht bange sein, sie sollen nicht wieder 
heimkommen." Und sprach zu ihnen: "Ihr sollt euch nun 
zusammen lustig machen, essen und trinken," und führte sie zu, 
einer Stube, die hatte einen Boden von Eisen, und die Thüren 
waren auch von Eisen und die Fenster waren mit eisernen Stäben 
verwahrt. In der Stube war eine Tafel mit köstlichen Speisen 
besetzt; da sprach der König zu ihnen: "Geht hinein und laßt's 
euch wohl sein." Und wie sie darinnen waren, ließ er die Thür 
verschließen und verriegeln. Dann ließ er den Koch kommen und 
befahl ihm, ein Feuer so lange unter die Stube zu machen, bis das 
Eisen glühend würde. Dasthat der Koch, und esfing an und ward 
den sechsen in der Stube während sie an der Tafel saßen, ganz 
warm, und sie meinten, das käme vom Essen; als aber die Hitze 
immer größer ward und siehinaus wollten, Thür und Fenster aber 
verschlossen fanden, da merkten sie, daß der König Böses im Sinne 
gehabt hatte und sie ersticken wollte "Es soll ihm aber nicht 
gelingen," sprach der mit dem Hütchen, "ich will einen Frost 
kommen lassen, vor dem sich das Feuer schämen und verkriechen 
soll." Dasetzteer sein Hütchen gerade, und alsobald fiel ein Frost, 
daß alle Hitze verschwand und die Speisen auf den Schüsseln, 
anfingen zu frieren. Als nun ein paar Stunden herum waren und 
der König glaubte, sie wären in der Hitze verschmachtet, ließ er 
die Thür öffnen und wollte selbst nach ihnen sehen. Aber wie die 
Thür aufging, standen sie alle sechse da, frisch und gesund, und 
sagten, eswäreihnen lieb, daß sieherauskönnten, sich zu wärmen, 
denn bei der großen Kältein der Stube frören die Speisen an den 
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Schüsseln fest. Da ging der König voll Zorn hinab zu dem Koch, 
schalt ihn und fragte, warum er nicht gethan hätte, was ihm wäre 
befohlen worden. Der Koch aber antwortete: "Esist Glut genug 
da, seht nur selbst." Da sah der König, daß ein gewaltiges. F euer 
unter der Eisenstube brannte und merkte, daß er den sechsen auf 
diese W eisenichtsanhaben könnte. 

Nun sann der König aufsneue, wieer der bösen Gäste los würde, 
ließ den Meister kommen und sprach: "Willst du Gold nehmen, 
und dein Recht auf meine Tochter aufgeben, so sollst du haben 
soviel du willst." "O ja, Herr König," antwortete er, "gebt mir 
soviel als mein Diener tragen kann, so verlangeich Eure Tochter 
nicht." Daswar der König zufrieden, und jener sprach weiter: "So 
will ich in vierzehn Tagen kommen und es holen." Darausrief er 
alle Schneider aus dem ganzen Reich herbei, die mußten vierzehn 
Tage lang sitzen und einen Sack nähen. Und als er fertig war, 
mußte der Starke, welcher Bäume ausrupfen konnte, den Sack auf 
die Schulter nehmen und mit ihm zu dem König gehen. Da sprach 
der König: "Was ist das für ein gewaltiger Kerl, der den 
hausgroßen Ballen Leinwand auf der Schulter trägt?" erschrak 
und dachte: "Was wird der für Gold wegschleppen!" Da hieß er 
eine Tonne Gold herbringen, die mußten sechzehn der stärksten 
Männer tragen, aber der Starke packte sie mit einer Hand, steckte 
siein den Sack und sprach: "Warum bringt ihr nicht gleich mehr, 
das deckt jakaum den Boden." Da ließ der König nach und nach 
seinen ganzen Schatz herbeitragen, den schob der Starke in den 
Sack hinein, und der Sack ward davon noch nicht zur Hälfte voll. 
"Schafft mehr herbei," rief er, "diepaar Brocken füllen nicht." Da 
mußten noch siebentausend Wagen mit Gold in dem ganzen 
Reiche zusammengefahren werden; die schob der Starke samt den 
vorgespannten Ochsen in seinen Sack. "Ich will's nicht lange 
besehen, " sprach er, "und nehmen was kommt, damit der Sack nur 
voll wird." Wie alles darin stak, ging doch noch viel hinein, da 
sprach er: "Ich will dem Ding nur ein Ende machen, man bindet 
wohl einmal einen Sack zu, wenn er auch noch nicht voll ist." 
Dann huckteer ihn auf den Rücken und ging mit seinen Gesellen 
fort. 

Als der König nun sah, wie der einzigeMann des ganzen Landes 
Reichtum forttrug, ward er zornig und ließ seineReiterei aufsitzen, 
die sollten den sechsen nachjagen, und hatten Befehl, dem Starken 
den Sack wieder abzunehmen, Zwei Regimenter holten siebald ein, 
und riefen ihnen zu: "Ihr seid Gefangene, legt den Sack mit dem 
Gold nieder, oder ihr Werdet zusammengehauen." "Was sagt 
ihr?" sprach der Bläser, "wir wären Gefangene? Eher sollt ihr 
sämtlich in der Luft herumtanzen," hielt das eine Nasenloch zu 
und blies mit dem anderen die beiden Regimenter an, da fuhren sie 
auseinander und in die blaue Luft über alle Berge weg, der eine 
hierhin, der andere dorthin. Ein Feldwebel rief um Gnade, er 
hätte neun Wunden und wäre ein braver Kerl, der den Schimpf 
nicht verdiente, Da ließ der Bläser ein wenig nach, sodaß er ohne 
Schaden wieder herabkam, dann sprach er zu ihm: "Nun geh heim 
zum König und sag, er solltenur noch mehr Reiterei schicken, ich 
wollte ssieallein dieLuft blasen." Der König, alser den Bescheid 
vernahm, sprach: "Laßt dieK erlegehen, diehaben etwas an sich." 
Da brachten die sechs den Reichtum heim, teilten ihn unter sich 
und lebten vergnügt bisan ihr Ende. 


KHM 72.DER WOLF UND DER MENSCH 


("Der Wolf und der Mensch" ist ein Tiermärchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 


(KHM 72). Grimms Anmerkung notiet "Aus dem 
Paderbörnischen" (von Familievon H axthausen). 

Inhalt: Der Fuchserzählt dem Wolf von der Stärkedes Menschen. 
Der Wolf glaubt esnicht. Der Fuchs zeigt ihm einen abgedankten 
Soldaten, "Das ist mal einer gewesen", dann ein Schulkind, „Das 
will erst noch einer werden", dann einen Jäger mit Doppelflinte, 
Der Fuchs zieht sich zurück, während der Wolf auf den Menschen 
losgeht. Der schießt ihm den Schrot ins Gesicht und schlägt ihn 
mit dem Hirschfänger, und er läuft heulend zum F uchs zurück.) 

Der Fuchs erzählte einmal dem Wolf von der Stärke des 
Menschen, kein Tier könnteihm widerstehen, und siemüßten List 
gebrauchen, um sich vor ihm zu erhalten. Da antwortete der Wolf: 
"Wenn ich nur einmal einen Menschen zu sehen bekäme, ich wollte 
doch auf ihn losgehen." "Dazu kann ich dir helfen," sprach der 
Fuchs, "komm nur morgen früh zu mir, so will ich dir einen 
zeigen." Der Wolfstelltesich frühzeitig ein, und der Fuchs brachte 
ihn hinaus auf den Weg, den der Jäger alle Tage ging. Zuerst kam 
ein alter abgedankter Soldat. "Ist das ein Mensch?" fragte der 
Wolf, "Nein," antwortete der Fuchs, "das ist einer gewesen." 
Danach kam ein kleiner Knabe, der zur Schule wollte "Ist das ein 
Mensch?" "Nein, das will erst einer werden." Endlich kam der 
Jäger, dieDoppelflinte auf dem Rücken und den Hirschfänger an 
der Seite. Sprach der Fuchs zum Wolf: "Siehst du, dort kommt ein 
Mensch, auf den mußt du losgehen, ich aber will mich fort in 
meineH Ööhlemachen." 

Der Wolf ging nun auf den Menschen los, der Jäger, als er ihn 
erblickte, sprach: "Es ist schade, daß ich keine Kugel geladen 
habe," legte an und schoß dem Wolf das Schrot ins Gesicht. Der 
Wolf verzog das Gesicht gewaltig, doch ließ er sich nicht 
schrecken und ging vorwärts; da gab ihm der Jäger die zweite 
Ladung. Der Wolf verbiß den Schmerz und rückte dem Jäger zu 
Leibe; da zog dieser seinen blanken Hirschfänger und gab ihm 
links und rechtsein paar Hiebe, daß er über und über blutend, mit 
Geheul zu dem Fuchs zurücklief. "Nun, Bruder Wolf," sprach der 
Fuchs, "wie bist du mit dem Menschen fertig geworden?" "Ach," 
antwortete der Wolf, "so hab ich mir die Stärke des Menschen 
nicht vorgestellt, erst nahm er einen Stock von der Schulter und 
blies hinein, da flog mir etwas ins Gesicht, das hat mich ganz 
entsetzlich gekitzelt; danach pustete er noch einmal in den Stock, 
da flog mir'sum die Nase wie Blitz und Hagelwetter, und wie ich 
ganz nahe war, da zog er eineblankeRippe aus dem Leib, damit 
hat er so auf mich losgeschlagen, daß ich beinahetot wäre liegen 
geblieben." "Siehst du," sprach der Fuchs, "was du für ein 
Prahlhans bist; du wirfst das Beil so weit, daß du's nicht wieder 
holen kannst." 


KHM 73. DER WOLF UND DER FUCHS 


("Der Wolf und der Fuchs" ist ein Tiermärchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
an Stelle73 (KHM 73). GrimmsAnmerkung notiert "AusH essen". 
Eine Erzählung aus Schweich und eine aus Bayern (von Ludwig 
Aurbacher; in GrimmsN achlass erhalten) 

Inhalt: Der Wolf ist der Stärkere von beiden und dominiert den 
Fuchs. Der Fuchswäreihn gernelos. Der Wolf zwingt den Fuchs, 
ihm Futter zu besorgen. Der holt ihm ein Lamm und geht. Der 
Wolf hat aber noch mehr Hunger und versucht sich selbst ein 
Lamm zu holen. Doch er stellt sich so ungeschickt an, dass die 
Bauern es bemerken und ihn schlagen. Der Wolf sagt zum Fuchs, 
dass er ihn reingelegt habe. Der Fuchs antwortete: "Warum bist 
du so ein Nimmersatt!" Am nächsten Tag muss der Fuchs dem 
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Wolf Pfannkuchen besorgen. Sie gehen gemeinsam zu dem Haus 
und der Fuchs schleicht ums Haus, um vorsichtig sechs 
Pfannkuchen vom Teller zu holen. Der Wolf hat wieder nicht 
genug und möchte sich mehr holen. Doch er schafft es wiederum 
nicht und die Bäuerin schlägt ihn wieder. Am darauffolgenden 
Tag gehen die beiden zum Metzger. Sie springen durch eine 
Fensterluke in den Keller. Der Wolf frisst sehr viel. Der Fuchs 
hingegen frisst wenig und schaut immer wieder, ob er noch durch 
dieFensterluke passt. Plötzlich kommt der Metzger, der Rotfuchs 
springt schnell hinaus, nur der Wolf bleibt stecken und wird vom 
Metzger totgeschlagen.) 


Der Wolf hatte den Fuchsbei sich, und wasder Wolf wollte, das 
mußte der Fuchsthun, weil er der schwächste war, und der Fuchs 
wäre gern des Herrn los gewesen. Esttrug sich zu, daß sie beide 
durch den Wald gingen, da sprach der Wolf: "Rotfuchs, schaff mir 
was zu fressen, oder ich fresse dich selber auf." Da antwortete der 
Fuchs: "Ich weiß einen Bauernhof, wo ein paar junge Lämmlein 
sind, hast du Lust, so wollen wir eins holen." Dem Wolf war das 
recht, siegingen hin, und der Fuchs stahl das Lämmlein, brachte 
es dem Wolf und machte sich fort. Da fraß es der Wolf auf, war 
aber damit noch nicht zufrieden, sondern wollte das andere dazu 
haben und ging es holen. Weil er es aber so ungeschickt machte, 
ward esdie Mutter vom Lämmlein gewahr und fing an entsetzlich 
zu schreien und zu blaen, daß die Bauern herbeigelaufen kamen. 
Da fanden sie den Wolf und schlugen ihn so erbärmlich, daß er 
hinkend und heulend bai dem Fuchs ankam. "Du hast mich schön 
angeführt," sprach er, "ich wollte das andere Lamm holen, da 
haben mich die Bauern erwischt und haben mich weich 
geschlagen." Der Fuchs antwortete "Warum bist du so ein 
Nimmersatt." 

Am anderen Tage gingen sie wieder ins Feld, sprach der gierige 
Wolf abermals: "Rotfuchs, schaff mir was zu fressen, oder ich 
fresse dich selber auf." Da antwortete der Fuchs: "Ich weiß ein 
Bauernhaus, da bäckt die Frau heute abend Pfannkuchen, wir 
wollen uns davon holen." Sie gingen hin, und der Fuchs schlich 
ums Haus herum, guckte und schnupperte so lange, bis er 
ausfindig machte, wo die Schüssel stand, zog dann sechs 
Pfannkuchen herab und brachtesiedem Wolf. 

"Da hast du zu fressen," sprach er zu ihm und ging seiner Wege. 
Der Wolf hatte die Pfannkuchen in einem Augenblick 
hinuntergeschluckt und sprach: "Sie schmecken nach mehr," ging 
hin und riß geradezu dieganzeSchüssel herunter, daß siein Stücke 
zersprang. Da gab's einen gewaltigen Lärm, daß die Frau 
herauskam, und als sie den Wolf sah, rief sie dieLeute, die eilten 
herbei und schlugen ihn was Zeug wollte halten, daß er mit zwei 
lahmen Beinen laut heulend zum Fuchs in den Wald hinauskam. 
"Was hast du mich garstig angeführt!" rief er, "die Bauern haben 
mich erwischt und mir die Haut gegerbt." Der Fuchs aber 
antwortete: "Warum bist du so ein Nimmersatt." 

Am dritten Tage, als sie beisammen draußen waren, und der 
Wolf mit Mühe nur forthinkte, sprach er doch wieder: "Rotfuchs, 
schaff mir was zu fressen, oder ich fresse dich selber auf." Der 
Fuchs antwortete: "Ich weiß einen Mann, der hat geschlachtet, 
und das gesalzene Fleisch liegt in einem Faß im Keller, das wollen 
wir holen." Sprach der Wolf: "Aber ich will gleich mitgehen, 
damit du mir hilfst, wenn ich nicht fort kann." "Meinetwegen," 
sagte der Fuchs, und zeigte ihm die Schliche und Wege, auf 
welchen sie endlich in den Keller gelangten. Da war nun Fleisch 
im Überfluß, und der Wolf machte sich gleich daran und dachte: 
"Bis ich aufhöre, hat's Zeit." Der Fuchs ließ sich's auch gut 
schmecken, blickteüberall herum, lief aber oft zu dem Loch, durch 


welches sie gekommen waren und versuchte, ob sein Leib noch 
schmal genug wäre, durchzuschlüpfen. Sprach der Wolf: "Lieber 
Fuchs, sag mir, warum rennst du so hin und her und springst 
hinaus und herein?" "Ich muß doch sehen, ob niemand kommt," 
antwortete der Listige, "friß nur nicht zu viel." Da sagteder Wolf: 
"Ich gehenicht eher fort, als bis das F aß leer ist." Indem kam der 
Bauer, der den Lärm von des Fuchses Sprüngen gehört hatte, in 
den Keller. Der Fuchs, wie er ihn sah, war mit einem Satz zum 
Loch draußen; der Wolf wollte nach, aber er hatte sich so dick 
gefressen, daß er nicht mehr durch konnte, sondern stecken blieb. 
Da kam der Bauer mit einem Knüppel und schlug ihn tot. Der 
Fuchs aber sprang in den Wald und war froh, daß er den alten 
N immer satt los war. 


KHM 74. DER FUCHSUND DIE FRAU GEVATTERIN 


("Der Fuchsund dieF rau Gevatterin" ist ein Tiermärchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage 
von 1819 (KHM 74). Grimms Anmerkung von 1856 notiert „Aus 
Deutschböhmen" (Sudetenland, Tschechei). 

Inhalt: Die Wölfin lädt den Fuchs für ihr neugeborenes Junges 
zum G evatter, weil er nahe verwandt und klug ist. Der Fuchstut 
erst ehrbar und lässt essich auf dem Fest schmecken. Dann zeigt er 
ihr einen Bauernhof, wo sie ein Schaf holen könne. Unter dem 
Vorwand, ein Huhn zu holen, macht er sich davon und ruht sich 
aus, bis die Wölfin wiederkommt, nachdem die Bauern sie mit 
Lauge übergossen haben. Er tut, als wäre er selbst verprügelt 
worden, und lässt sich heimtragen. Dann lacht er sie aus und 
springt fort.) 


Die Wölfin brachte ein Junges zur Welt und ließ den Fuchs zu 
Gevatter einladen. "Er ist doch nahemit uns verwandt," sprach sie, 
"hat einen guten Verstand und viel Geschicklichkeit, er kann mein 
Söhnlein unterrichten und ihm in der Welt forthelfen." Der Fuchs 
erschien auch ganz ehrbar und sprach: "Liebwerte Frau 
Gevatterin, ich danke Euch für dieEhre, die Ihr mir erzeigt, ich 
will mich aber auch so halten, daß Ihr Eure Freude daran haben 
sollt." Bei dem Fest ließ er sich'sschmecken und machte sich ganz 
lustig, hernach sagte er: "Liebe Frau Gevatterin, es ist unsere 
Pflicht, für dasK indlein zu sorgen, Ihr müßt guteN ahrung haben, 
damit es auch zu Kräften kommt. Ich weiß einen Schafstall, 
woraus wir leicht ein gutes Stück holen können." Der Wölfin 
gefiel das Liedlein, und sie ging mit dem Fuchs hinaus nach dem 
Bauernhof. Er zeigte ihr den Stall aus der Ferne und sprach: 
"Dort werdet Ihr ungesehen hineinkriechen können, ich will mich 
derweil auf der anderen Seite umsehen, ob ich etwa ein Hühnlein 
erwische." Er ging aber nicht hin, sondern ließ sich am Eingang 
des Waldes nieder, streckte die Beine und ruhte sich. Die Wölfin 
kroch in den Stall, dalag ein Hund und machte Lärm, sodaß die 
Bauern gelaufen kamen, die Frau Gevatterin ertappten und eine 
scharfe Lauge von ungebrannter Asche über ihr Fell gossen. 
Endlich entkam sie doch und schleppte sich hinaus; da lag der 
Fuchs, that ganz kläglich und sprach: "Ach, liebeF rau Geevatterin, 
wie ist mir's schlimm ergangen! die Bauern haben mich überfallen 
und mir alleGlieder zerschlagen, wenn Ihr nicht wollt, daß ich auf 
dem Platz liegen bleiben und verschmachten soll, so müßt Ihr mich 
forttragen." Die Wölfin konnte selbst nur langsam fort, doch 
hatte siegroße Sorgefür den Fuchs, daß sieihn auf ihren Rücken 
nahm, und den ganz gesunden und heilen Geevatter langsam bis zu 
ihrem Hause trug. Da rief er ihr zu: "Lebt wohl, liebe Frau 
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Gevatterin, und laßt Euch den Braten wohl bekommen," lachte sie 
gewaltig ausund sprang fort. 


KHM 75. DER FUCHS UND DIE KATZE 
(Hochdeutsch / Standaard Duits/ Standard German) 


("Der Fuchs und die Katze" ist ein Tiermärchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 75). Grimms Anmerkung von 1856 notiert zur Herkunft 
den Ort Schweich (wohl Friedrich Wilhelm Carove) und vergleicht 
es mit Reinhart Fuchs. Reineke Fuchs ist die Hauptfigur eines 
Eposin Versen und in Prosa, dessen Tradition bisins europäische 
Mittelalter zurückreicht. Eine 1498 in Lübeck gedruckte 
niederdeutsche Versfassung "Reynke de vos' wurde im 16. 
jJahrhundet im niederdeutschn und niederländischen 
Sprachraum zum Bestseller. 

Inhalt: DieK atze begegnet dem Fuchs und grüßt ihn freundlich, 
weil er als so gescheit gilt. Der Fuchs aber ist hochmütig und 
prahlt, hundert Künste und einen Sack voll Listen zu beherrschen, 
während die Katze bescheiden zugibt, ihre einzige K unst sei, sich 
vor den Hunden auf einen Baum zu retten. AlsdieHundekommen, 
springt dieK atze auf einen Baum, während sie den Fuchs packen. 
Sie ruft ihm zu: „Bindet den Sack auf, Herr Fuchs, bindet den 
Sack auf!" und „ihr bleibt mit euern hundert Künsten stecken. 
Hättet ihr heraufkriechen können wie ich, so wärs nicht um euer 
Leben geschehen." ) 


Estrug sich zu, daß dieK atzein einem Walde dem Herrn Fuchs 
begegnete, und weil sie dachte: "Er ist gescheit und wohlerfahren, 
und gilt viel in der Welt, so sprach sieihm freundlich zu. "Guten 
Tag, lieber Herr Fuchs, wie geht's, wie steht's? Wie schlagt ihr 
Euch durch in dieser teuren Zeit?" Der Fuchs, allesHochmuts voll, 
betrachtete die Katze von Kopf bis zu Füßen und wußte lange 
nicht, ob er eine Antwort geben sollte, Endlich sprach er: "O du 
armseliger Bartputzer, du buntscheckiger Narr, du Hungerleider 
und M äusejäger, was kommt dir in den Sinn? Du unterstehst dich 
zu fragen, wie mir's gehe? Was hast du gelernt? Wie viel Künste 
verstehst du?" "Ich verstehe nur eine einzige," antwortete 
bescheidentlich dieK atze. "Wasist dasfür eineK unst?" fragte der 
Fuchs. "Wenn dieH undehinter mir her sind, so kann ich auf einen 
Baum springen und mich retten." "Ist das alles?" sagte der Fuchs, 
"ich bin Herr über hundert Künste und habe überdiesnoch einen 
Sack voll Liste. Du jammerst mich, komm mit mir, ich will dich 
lehren wie man den Hunden entgeht." Indem kam ein Jäger mit 
vier Hunden daher. DieK atze sprang behend auf einen Baum und 
setzte sich in den Gipfel, wo Aste und Laubwerk sie völlig 
verbargen. "Bindet den Sack auf, Herr Fuchs, bindet den Sack 
auf," rief ihm die Katze zu, aber die Hunde hatten ihn schon 
gepackt und hielten ihn fest. "Ei, Herr Fuchs," rief dieK atze, "Ihr 
bleibt mit Euern hundert Künsten stecken. Hättet Ihr 
heraufkriechen können wie ich, so wär's nicht um Euer Leben 
geschehen." 


KHM 76. DIE NELKE 


("Die Nelke" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 2. Auflage (KHM 76). Es stammt von 
FamilieHassenpflug. 

Inhalt: Eine kinderlose Königin bekommt von Gott auf ihr 
Bitten einen Sohn, dessen Gedanken in Erfüllung gehen. Der Koch 


raubt ihn, alssieschläft, und tropft ihr Blut auf dasK leid, worauf 
sie der König einmauern lässt. Aber zwei Engel bringen ihr als 
weiße Tauben Nahrung. Der Koch geht mit dem Sohn fort und 
lässt ihn ein Schloss mit Garten wünschen und eineGefährtin. Der 
Sohn und sielieben sich. Der Koch hat Angst und will siezwingen, 
ihn zu ermorden. Sietut esnicht, täuscht ihn mit Herz und Lunge 
von einer Hirschkuh. Der Sohn verwünscht den Koch in einen 
schwarzen Pudel mit goldener Kette, der Kohlen frisst. Er sieht 
nach seiner Mutter, mit der Jungfrau als Nelke in der Tasche, die 
sonst nicht mitwill und dem Pudel. Dann lässt er sich als Jäger 
anstellen, wünscht viel Wild herbei, und wird vom König zum Fest 
an seine Seite gesetzt. Er lässt einen Diener die Sprache auf seine 
Mutter bringen und klärt alles auf, indem er Pudel und Nalkeihre 
Gestalt zeigen lässt. Die Königin wird geholt, aber sie isst nichts 
und stirbt. Der König folgt ihr aus Gram. Der Sohn heiratet die 
Jungfrau.) 


Es war eineKönigin, diehatteunser Herrgott verschlossen, daß 
siekeineKinder gebar. Da ging siealleM orgen in den Garten und 
bat zu Gott im Himmel, er möchte ihr einen Sohn oder eine 
Tochter bescheren. Da kam ein Engel vom Himmel und sprach: 
"Gieb dich zufrieden, du sollst einen Sohn haben mit wünschlichen 
Gedanken, denn was er sich wünscht auf der Welt, das wird er 
erhalten." Sie ging, zum König und sagte ihm die fröhliche 
Botschaft, und als die Zeit herum war, gebar sieeinen Sohn, und 
der König war in großer Freude. 

Nun ging siealle Morgen mit dem Kind in den Tiergarten und 
wusch sich da bei einem klaren Brunnen. Es geschah einstmals, als 
das Kind schon ein wenig älter war, daß esihr auf dem Schoß lag 
und sieentschlief. Dakam der alteK och, der wußte, daß das Kind 
wünschliche Gedanken hatte, und raubte es, und nahm ein Huhn 
und zerriß es, und tropfte ihr das Blut auf die Schürze und das 
Kleid. Datrug er dasKiind fort an einen verborgenen Ort, wo & 
eine Amme tränken mußte, und lief zum König und klagte die 
Königin an, siehabeihr Kind von den wilden Tieren rauben lassen. 
Und als der König das Blut an der Schürze sah, glaubteer es und 
geriet in einen solchen Zorn, daß er einen tiefen Turm bauen ließ, 
in den weder Sonne noch Mond schien, und ließ seine Gemahlin 
hineinsetzen und vermauern; da sollte sie sieben Jahresitzen, ohne 
Essen und Trinken, und sollte verschmachten. Aber Gott schickte 
zwei Engel vom Himmel in Gestalt von weißen Tauben, die 
mußten täglich zweimal zu ihr fliegen und ihr das Essen bringen, 
bis diesieben J ahreherum waren. 

Der Koch aber dachte bei sich: "Hat das Kind wünschliche 
Gedanken und ich bin hier, so könnte es mich leicht ins Unglück 
bringen." Da machte er sich vom Schloß weg und ging zu dem 
Knaben, der war schon so groß, daß er sprechen konnteund sagte 
zu ihm: "Wünsche dir ein schönes Schloß mit einem Garten und 
was dazu gehört." Und kaum waren dieWorteausdem Munde des 
Knaben, so stand alles da, was er gewünscht hatte, Über eine Zeit 
sprach der Koch zu ihm: "Es ist nicht gut, daß du so allein bist, 
wünsche dir eine schöne Jungfrau zur Gesellschaft." Da wünschte 
sie der Königssohn herbei, und siestand gleich vor ihm, und war 
so schön, wiessiekein Maler malen konnte. N un spielten sie beide 
zusammen und hatten sich von Herzen lieb, und der alteK och ging 
auf die Jagd wie ein vornehmer Mann. Es kam ihm aber der 
Gedanke, der Königssohn könnte einmal wünschen bei seinem 
Vater zu sein und ihn damit in große Not bringen. Da ging er 
hinaus, nahm das Mädchen beiseite und sprach: "Diese Nacht, 
wenn der Knabe schläft, so geh an sein Bett und stoß ihm das 
Messer ins Herz, und bring mir Herz und Zunge von ihm; und 
wenn du dasnicht thust, so sollst du dein Leben verlieren." Darauf 
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ging er fort, und alser am anderen Tage wieder kam, so hatte sie 
es nicht gethan und sprach: "Was soll ich ein unschuldiges Blut 
ums Leben bringen, das noch niemand beleidigt hat?" Sprach der 
Koch wieder: "Wo du es nicht thust, so kostet dich's selbst dein 
Leben." Als er weggegangen war, ließ sie sich eine kleine 
Hirschkuh herbeiholen und ließ sie schlachten, und nahm Herz 
und Zunge, und legte sie auf einen Teller, und als sie den Alten 
kommen sah, sprach sie zu dem Knaben: "Leg dich ins Bett und 
zieh dieDeckeüber dich." 

Da trat der Bösewicht herein und sprach: "Wo ist Herz und 
Zunge von dem Knaben?" Das Mädchen reichte ihm den Teller, 
aber der Königssohn warf die Decke ab und sprach: "Du alter 
Sünder, warum hast du mich töten wollen? Nun will ich dir dein 
Urteil sprechen. Du sollst ein schwarzer Pudelhund werden und 
einegoldeneK etteum den Hals haben und sollst glühendeK ohlen 
fressen, daß dir dieLohe zum Hals herausschlägt." Und wieer die 
Worte ausgesprochen hatte, so war der Alte in einen Pudelhund 
verwandelt, und hatte eine goldene Kette um den Hals und die 
Köche mußten glühende Kohlen heraufbringen, die fraß er, daß 
ihm die Lohe aus dem Hals herausschlug. Nun blieb der 
Königssohn noch einekleine Zeit da und dachte an seine Mutter 
und ob sie noch am Leben wäre. Endlich sprach er zu dem 
Mädchen: "Ich will heim in mein Vaterland, willst du mit mir 
gehen, so will ich dich ernähren." "Ach," antwortetesie, "der Weg 
ist so weit und was soll ich in einem fremden Lande machen, wo 
ich unbekannt bin." Weil esalso ihr Willenicht recht war, und sie 
doch voneinander nicht lassen wollten, wünschte er sie zu einer 
schönen Nelkeund stecktesiezu sich. 

Da zog er fort und der Pudelhund mußte mitlaufen, und zog in 
sein Vaterland. Nun ging er zu dem Turm, wo seine Mutter darin 
saß, und weil der Turm so hoch war, wünschte er eine Leiter 
herbei, die bis obenhin reichte. Da stieg er hinauf und sah hinein 
und rief: "Herzliebste Mutter, Frau Königin, seid Ihr noch am 
Leben, oder seid Ihr tot?" Sie antwortete: "Ich habe ja eben 
gegessen und bin noch satt," und meinte, die Engel wären da. 
Sprach er: "Ich bin Euer lieber Sohn, den die wilden Tiere Euch 
sollen vom Schoß geraubt haben; aber ich bin noch am Leben und 
will Euch bald erretten." Nun stieg er herab und ging zu seinem 
Herrn Vater und ließ sich anmelden als ein fremder Jäger, ob er 
könnte Dienste bei ihm haben. Antwortete der König ja, wenn er 
gelernt wäre und ihm Wildbret schaffen könnte, sollte er 
herkommen; es hatte sich aber auf der ganzen Grenze und Gegend 
niemals Wild aufgehalten. Da versprach der Jäger, er wollte ihm 
soviel Wild schaffen, alser nur auf der königlichen Tafel brauchen 
könnte. Dann hieß er die Jägerei zusammenkommen, sie sollten 
alle mit ihm hinaus in den Wald gehen. Da gingen sie mit, und 
draußen hieß er sie einen großen Kreis schließen, der an einem 
Ende offen blieb, und dann stellte er sich hinein und fing an zu 
wünschen. Alsbald kamen zweihundert und etliche Stück Wildbret 
in den Kreis gelaufen, und die) äger mußten es schießen. Da ward 
alles auf sechzig Bauernwagen geladen und dem König 
heimgefahren, dakonnteer einmal seineT afel mit Wildbret zieren, 
nachdem er lange] ahrekeins gehabt hatte. 

Nun empfand der König große Freude darüber und bestellte es 
sollte des anderen Tages seine ganze Hofhaltung bei ihm speisen, 
und machte ein großes Gastmahl. Wie sie alle beisammen waren, 
sprach er zu dem Jäger: "Weil du so geschickt bist, so sollst du 
neben mir sitzen." Er antwortete: "Herr König, Ew. Majestät 
halten zu Gnaden, ich bin ein schlechter Jägerbursch." Der König 
aber bestand darauf und sagte: "Du sollst dich neben mich setzen," 
biser esthat. Wieer dasaß, dachteer an seineliebsteF rau Mutter 
und wünschte, daß nur einer von des Königs ersten Dienern von 


ihr anfinge, und fragte, wie es wohl der Frau Königin im Turm 
ginge, ob siewohl noch am Leben wäre oder verschmachtet. Kaum 
hatte er es gewünscht, so fing auch schon der Marschall an und 
sprach: "KöniglicheM ajestät, wir leben hier in Freuden, wiegeht 
es wohl der Frau Königin im Turm, ob siewohl noch am Leben 
oder verschmachtet ist?" Aber der König antwortete: "Siehat mir 
meinen, lieben Sohn von den wilden Tieren zerreißen lassen, davon 
will ich nichts hören." Da stand der Jäger auf und sprach: 
"Gnädigster Herr Vater, sie ist noch am Leben, und ich bin ihr 
Sohn, und die wilden Tiere haben ihn nicht geraubt, sondern der 
Bösewicht, der alte Koch, hat es gethan, der hat mich, als sie 
eingeschlafen war, von ihrem Schoß weggenommen und ihre 
Schürze mit dem Blut eines Huhns betropft." Darauf nahm er den 
Hund mit dem goldenen Armband und sprach: "Das ist der 
Bösewicht," und ließ glühende Kohlen bringen, die mußte er 
angesichts aller fressen, daß ihm die Lohe aus dem Hals schlug. 
Darauf fragte er den König, ob er ihn in seiner wahren Gestalt 
sehen wollte, und wünschte ihn wieder zum Koch, da stand er 
alsbald mit der weißen Schürze und dem Messer an der Seite. Der 
König, wie er ihn sah, ward zornig und befahl, daß er in den 
tiefsten Kerker sollte geworfen werden. Darauf sprach der Jäger 
weiter: "Herr Vater, wollt Ihr auch das Mädchen sehen, das mich 
so zärtlich aufgezogen hat und mich hernach ums Leben bringen 
sollte, es aber nicht gethan hat, obgleich sein eigenes Leben auf 
dem Spiele stand?" Antwortete der König: "Ja, ich will sie gern 
sehen." Sprach der Sohn: "Gnädigster Herr Vater, ich will sie 
Euch zeigen in Gestalt einer schönen Blume." Und griff in die 
Tascheund holtedieNelke, und stelltesieauf dieköniglicheT afel, 
und sie war so schön, wieder König nieeine gesehen hatte. Darauf 
sprach der Sohn: "Nun will ich sie auch in ihrer wahren Gestalt 
zeigen," und wünschte sie zu einer Jungfrau; da stand sie da und 
war so schön, daß kein Maler siehätteschöner malen können. 

Der König aber schickte zwei Kammerfrauen und zwei Diener 
hinab in den Turm, diesollten dieFrau Königin holen und an die 
königliche Tafel bringen. Als sie aber dahin geführt ward, aß sie 
nichts mehr und sagte: "Der gnädige barmherzige Gott, der mich 
im Turm erhalten hat, wird mich bald erlösen." Da lebte sienoch 
drei Tage und starb dann selig, und als sie begraben ward, da 
folgten ihr die zwei weißen Tauben nach, dieihr das Essen in den 
Turm gebracht hatten, und Engel vom Himmel waren, und setzten 
sich auf ihr Grab. Der alte König ließ den Koch in vier Stücke 
zerreißen, aber der Gram zehrte an seinem Herzen, und er starb 
bald. Der Sohn heiratete die schöne Jungfrau, die er als Blume in 
der Tasche mitgebracht hatte, und ob sienoch leben, das steht bei 
Gott. 


KHM 77.DASKLUGE GRETEL 
(Hochdeutsch / Standaard Duits/ Standard German) 


("Das kluge Gretel" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 
(KHM 77). Der Text beruht ausschließlich auf Andreas Strobls 
Predigtexempel "Oster-Märl" (in "Ovum paschale novum" oder 
"neugefärbte Oster-Ayr", Salzburg 1710, S. 23- 26), wie Wilhelm 
Grimms erhaltene Abschrift zeigt. Er kürzte ausschweifende 
Beschreibungen. 

Inhalt: Eine ess- und trinklustige Haushälterin mit dem 
typisierenden Namen "Gretel" erhält von ihrem Arbeitgeber den 
Auftrag, für ihn und den erwarteten Gast zwei Hühner zu braten. 
Sie macht sich an die Arbeit, doch als Gastgeber und Gast etwas 
auf sich warten lassen, isst sie erst das eine, dann auch das andere 
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Huhn. Um dem Strafgericht ihres Herren zu entgehen, spielt sie 
ihn und den Gast gegeneinander aus: Den Gast ängstigt siemit der 
Lüge, der Gastgeber wolleihm beideOhren abschneiden, während 
sie ihrem Herrn sagt, der Gast habe die Hühner gestohlen. Der 
Gast flüchtet, der Hausherr rennt ihm nach und bittet ihn dabei 
mit den gerufenen Worten: "Nur eins", ihm wenigstens ein Huhn 
zum Abendessen dazulassen. Der Gast aber meint, er müsse eins 
von seinen beiden Ohren hergeben und läuft, was er kann. Gretel 
Sitzt derweil fröhlich in ihrer Küche.) 


Es war eineK öchin, diehieß Gretel, dietrug Schuhe mit roten 
Absätzen, und wenn sie damit ausging, so drehte siesich hin und 
her, war ganz fröhlich und dachte: "Du bist doch ein schön&s 
Mädel." Und wenn sie nach Hause kam, so trank sie aus 
Fröhlichkeit einen Schluck Wein, und weil der Wein auch Lust 
zum Essen macht, so versuchte sie das Beste, was sie kochte, so 
lange, bis sie satt war und sprach: "Die Köchin muß wissen, wie's 
Essen schmeckt." 

Estrug sich zu, daß der Herr einmal zu ihr sagte: "Gretel, heute 
abend kommt ein Gast, richte mir zwei Hühner fein wohl zu." 
"Will's schon machen, Herr," antwortete Gretel. Nun stach's die 
Hühner ab, brühte sie, rupfte sie, steckte sie an den Spieß, und 
brachte sie, wie's gegen Abend ging, zum Feuer, damit sie braten 
sollten. DieHühner fingen an braun und gar zu werden, aber der 
Gast war noch nicht gekommen. Da rief Gretel dem Herrn: 
"Kommt der Gast nicht, so muß ich die Hühner vom Feuer thun, 
ist aber Jammer und Schade, wenn sienicht bald gegessen werden, 
wo sie am besten im Saft sind." Sprach der Herr: "So will ich nur 
selbst laufen und den Gast holen." Als der Herr den Rücken 
gekehrt hattelegte Gretel den Spieß mit den Hühnern beiseite und 
dachte: "Solange da beim Feuer stehen, macht schwitzen und 
durstig, wer weiß, wann die kommen; derweil spring ich in den 
Keller und thue einen Schluck." Lief hinab, setzte einen Krug an, 
sprach: "Gott gesegne's dir, Gretel," und that einen guten Zug. 
"Der Wein hängt aneinander," sprach's weiter, "und ist nicht gut 
abbrechen," und that noch einen ernsthaften Zug. Nun ging esund 
stellte die Hühner wieder übers Feuer, strich sie mit Butter und 
trieb den Spieß lustig herum. Weil aber der Braten so gut roch, 
dachte Gretel: "Es könnte etwas fehlen, versucht muß er werden!" 
schleckte mit dem Finger und sprach: "Ei, wassind dieHühner so 
gut; ist ja Sünd und Schand, daß man sie nicht gleich ißt." Lief 
zum Fenster, ob der Herr mit dem Gast noch nicht käme, aber es 
sah niemand; stelltesich wieder zu den Hühnern, dachte: "Der eine 
Flügel verbrennt, besser ist's, ich eß ihn weg." Also schnitt esihn 
ab und aß ihn auf, und er schmeckte ihm; und wie es damit fertig 
war, dachtees: "Der anderemuß auch herab, sonst merkt der Herr, 
daß etwas fehlt." Wie die zwei Flügel verzehrt waren, ging es 
wieder und schaute nach dem Herrn und sah ihn nicht. "Wer 
weiß," fiel ihm ein, "sie kommen wohl gar nicht, und sind wo 
eingekehrt." Da sprach's: "Hei, Gretel, sei guter Dinge, das eine 
ist doch angegriffen, thu noch einen frischen Trunk und iß es 
vollends auf, wenn's alle ist, hast du Ruhe; warum soll die gute 
Gottesgabe umkommen?" Also lief es noch einmal in den Keller, 
that einen ehrbaren Trunk, und aß das eine Huhn in aller 
Freudigkeit auf. Wie das eine Huhn hinunter war und der Herr 
noch immer nicht kam, sah Gretel dasanderean, und sprach: "Wo 
das eineist, muß das andere auch sein, diezwei gehören zusammen; 
was dem einen recht ist, das ist dem anderen billig; ich glaube, 
wenn ich noch einen Trunk thue, so sollte mir's nicht schaden." 
Also that es noch einen herzhaften, Trunk und ließ das zweite 
Huhn wieder zum anderen laufen. 


Wiees so im besten Essen war, kam der Herr daher gegangen und 
rief: "Eil dich, Gretel, den Gast kommt gleich nach." "Ja, Herr, 
will'sschon zurichten," antwortete Gretel. Der Herr sah indessen, 
ob der Tisch wohl gedeckt war, nahm das große Messer, womit er 
die Hühner zerschneiden wollte, und wetzte es auf dem Gange. 
Indem kam der Gast, klopftessittig und höflich an der Hausthür. 
Gretel lief und schaute wer da war, und alses den Gast sah, hielt es 
den Finger an den Mund und sprach: "Still! still! macht geschwind, 
daß ihr wieder fortkommt, wenn Euch mein Herr erwischt, so seid 
ihr unglücklich; er hat Euch zwar zum Nachtessen eingeladen, 
aber er hat nichts anderes im Sinn, als Euch die beiden Ohren 
abzuschneiden. Hört nur, wieer das Messer dazu wetzt." Der Gast 
hörte das W etzen und eiltewaser konntedie Stiegen wieder hinab. 
Gretel war nicht faul, lief schreiend zu dem Herrn und rief: "Da 
habt Ihr einen schönen Gast eingeladen!" "Ei, warum, Gretel? was 
meinst du damit?" "Ja," sagte es, "der hat mir beide Hühner, die 
ich eben auftragen wollte, von der Schüssel genommen und ist 
damit fortgelaufen." "Das ist seine Weisel" sprach der Herr, und 
ward ihm leid um die schönen Hühner, "wenn er mir dann 
wenigstens das eine gelassen hätte, damit mir was zu essen 
geblieben wäre." Er rief ihm nach, er sollte bleiben, aber der Gast 
thät, als hörte er es nicht. Da lief er hinter ihm her, das Messer 
noch immer in der Hand, und schrie: "Nur eins! nur eins!" und 
meinte, der Gast sollteihm nur ein Huhn lassen, und nicht alle 
beide nehmen; der Gast aber meinte nicht anders, alser sollteeins 
von seinen Ohren hergeben, und lief, als wenn Feuer unter ihm 
brennte, damit er siebeideheimbrächte, 


KHM 78. DER ALTE GROSSVATER UND DER ENKEL 


("Der alteGroßvater und der Enkal" ist einemoralische P arabel 
in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 78). 
Sie stammt aus Johann Heinrich Jung-Stillings Autobiographie 
Heinrich Stillings Jünglingsjahre (1778), ist aber schon früher 
bezeugt. Jung-Stillings Fassung basiert auf Johann Michael 
Moscheroschs M ahngedicht "Kinderspiegel" von 1643 in Insomnis 
cura parentum. 

Inhalt: Der alte Großvater kann seine Suppe nicht mehr richtig 
essen, er verschüttet sie, und sie läuft ihm auch immer wieder aus 
dem Mund. Da sich sein Sohn und seine Schwiegertochter davor 
ekeln, muss er beim Essen in der Eckesitzen. Alser dazu noch seine 
Schüssel zerbricht, bekommt er nur noch einen Holznapf, aus dem 
er essen muss. Kurz darauf trägt der vierjährige Enkel kleine 
Brettlein zusammen und erklärt den Eltern, er wolleein Tröglein 
machen, aus dem Vater und Mutter essen sollen, wenn er groß ist 
und sie dann alt sind. Daraufhin fangen die Eltern an zu weinen 
und holen den Großvater wieder an den Esstisch.) 


Es war einmal ein steinalter Mann, dem waren die Augen trüb 
geworden, dieOhren taub, und die Knie zitterten ihm. Wenn er 
nun bei Tischesaß und den Löffel kaum halten konnte, schütteteer 
Suppe auf das Tischtuch, und es floß ihm auch etwas wieder aus 
dem Mund. Sein Sohn und dessen Frau ekelten sich davor, und 
deswegen mußtesich der alteGroßvater endlich hinter den Ofen in 
die Ecke setzen und sie gaben ihm sein Essen in ein irdenes 
Schüsselchen und noch dazu nicht einmal satt; da sah er betrübt 
nach dem Tisch und die Augen wurden ihm naß. Einmal auch 
konnten seine zitterigen Hände das Schüsselchen nicht festhalten, 
esfiel zur Erdeund zerbrach. Diejunge Frau schalt, er sagte aber 
nichts und seufzte nur. Da kaufte sie ihm ein hölzernes 
Schüsselchen für ein paar Heller, daraus mußte er nun essen. Wie 
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sie da so sitzen, so trägt der kleineEnkel von vier Jahren auf der 
Erde kleine Brettlein zusammen. "Was machst du da?" fragte der 
Vater. "Ich mache eine Tröglein," antwortete das Kind, "daraus 
sollen Vater und Mutter essen, wenn ich groß bin." Da sahen sich 
Mann und Frau eineWeilean, fingen endlich an zu weinen, holten 
alsofort den alten Großvater an den Tisch und ließen ihn von nun 
an immer mit essen, sagten auch nichts, wenn er ein wenig 
verschüttete 


KHM 79, DIE WASSERNIXE 


("Die Wassernixe" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle79 (KHM 79). Eskomt 
aus Hanau in Hessen. Bis zur 5. Auflage lautete der Titel Die 
Wassernix. 

Inhalt: Zwei Geschwister fallen beim Spielen in einen Brunnen. 
D ort lässt eine W assernixe das M ädchen verwirrten Flachs spinnen 
und Wasser in ein hohles Fass füllen, den Bub mit einer stumpfen 
Axt einen Baum hauen. Zu essen bekommen die Kinder nur harte 
Klöße. Als die Nixe in der Kirche ist, fliehen sie und werfen 
nacheinander eine Bürste, einen Kamm und einen Spiegel hinter 
sich, was jeweils einen Berg gibt, über den die Nixe steigen muss. 
Für den Spiegelberg muss sie erst ihre Axt holen, und dieKinder 
entkommen.) 


Ein Brüderchen und ein Schwesterchen spielten an einem 
Brunnen, und wie sie so spielten, plumpten sie beide hinein. Da 
war unten eine Wassernixe, diesprach: "Jetzt habe ich euch, jetzt 
sollt ihr mir brav arbeiten." und führte sie mit sich fort. Dem 
Mädchen gab sie verwirrten garstigen Flachs zu spinnen, und es 
mußte Wasser in ein hohles Faß schleppen, der Junge aber sollte 
einen Baum mit einer stumpfen Axt hauen; und nichts zu essen 
bekamen siealsssteinharteK löße, Da wurden zuletzt dieK inder so 
ungeduldig, daß sie warteten, bis eines Sonntags die Nixe in der 
Kirche war, da entflohen sie. Und als die Kirche vorbei war, sah 
die Nixe, daß die Vögel ausgeflogen waren und setzte ihnen mit 
großen Sprüngen nach. DieKinder erblickten sieaber von weitem, 
und das Mädchen warf eine Bürste hinter sich, das gab einen 
großen Bürstenberg, mit tausend und tausend Stacheln, über den 
die Nixe mit großer Mühe klettern mußte; endlich aber kam sie 
doch hinüber. Wie das die Kinder sahen, warf der Knabe einen 
Kamm hinter sich, das gab einen großen Kammberg mit 
tausendmal tausend Zinken, aber die Nixe wußte sich daran 
festzuhalten und kam zuletzt doch darüber. Da warf das Mädchen 
einen Spiegel hinterwärts, welches einen Spiegelberg gab, der war 
so glatt, daß sieunmöglich drüber konnte. Da dachtesie: "Ich will 
geschwind nach Hause gehen und meine Axt holen und den 
Spiegelberg entzwei hauen." Bis sieaber wieder kam und das Glas 
aufgehauen hatte, waren dieK inder längst weit enflohen, und die 
W assernixemußtesich wieder in ihren Brunnen trollen. 


KHM 80. VON DEM TODE DESHÜHNCHENS 


("Von dem Tode.des Hühnchens" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 80). Grimms 
Anmerkung notiert "Aus Hessen" und verweist auf "die 
Erschreckliche Geschichte vom Hünchen und vom Hänchen" nach 
Charles Crodel in "Des Knaben Wunderhorn" von Clemens 
Brentano, 1808. 


Inhalt: Die Henne geht mit dem Hahn zum Nussberg und 
vereinbart, dass wer eine Nuss findet, sie mit dem anderen teilt. 
DieHennefindet die Nuss, aber sie will sie alleine essen. Die N uss 
ist zu dick und bleibt ihr im Hals stecken. Sie schreit den Hahn an 
und er rennt zum Brunnen, um Wasser zu holen. Der Brunnen 
wird nur gießen, wenn er zur Braut geht und um rote Seidebittet. 
Der Hahn tut dies, aber die Braut möchte, dass der Hahn zuerst 
ihren Kranz bekommt, der an der Weide klebt. Das bekommt er 
schnell und bringt dann die rote Seide zum Brunnen und holt 
Wasser. Hahn bringt der Henne das Wasser, aber sie ist jetzt an 
der Nuss erstickt. Der Hahn beginnt zu weinen und alle Tiere 
trauern. Sechs Mäuse bauen einen Karren und bringen dieHenne 
im Handumdrehen zurück. Aber sietreffen den Fuchsund er fragt, 
ob er mit ihnen reiten kann. Auch der Wolf, der Bär, dasReh, der 
Löwe und alle Tiere des Waldes reiten mit. Siekommen zum Bach 
und sehen einen Strohhalm am Ufer. Das Stroh bietet sich an, sich 
über den Bach zu legen, aber während der Fahrt bricht das Stroh 
zusammen. Sechs Mäuse ertrinkn und dann kommt ein 
Kohlenfeuer und bietet an, sich über den Bach zu legen. Aber 
Kohletrifft auf das Wasser und beginnt zu zischen und ist tot. Ein 
Stein sieht das und will dann dem Hahn halfen und legt sich übers 
Wasser. Hahn zieht den Wagen selbst und kommt mit dem schwer 
beladenen Wagen nicht auf dieandere Seite. Das Auto fällt zurück 
und alleBewohner ertrinken. Hahn gräbt ein Grab und setzt eine 
Hennehinein, er baut einen Hügel darauf und sitzt darauf, bis er 
selbst stirbt. Und dann waren alletot.) 


Auf eine Zeit ging das Hühnchen mit dem Hähnchen in den 
Nußberg, und sie machten miteinander aus, wer einen Nußkern 
fände, sollte ihn mit dem anderen teilen. Nun fand das Hühnchen 
eine große, große Nuß, sagte aber nichts davon und wollte den 
Kern allein essen. Der Kern war aber so dick, daß es ihn nicht 
hinunterschlucken konnte, und er ihm im Halse stecken blieb, daß 
ihm angst wurde, es müßte ersticken. Da schrie das Hühnchen: 
"Hähnchen, ich bitte dich, lauf, was du kannst, und hol mir 
Wasser, sonst erstick' ich." Das Hähnchen lief was es konnte zum 
Brunnen, und sprach: "Born, du sollst mir Wasser geben; das 
Hühnchen liegt auf dem Nußberg, hat einen großen Nußkern 
geschluckt und will ersticken." Der Brunnen antwortete: "Lauf 
erst hin zur Braut und laß dir rote Seide geben." Das Hähnchen 
lief zur Braut: "Braut, du sollst mir rote Seide geben; rote Seide 
will ich dem Brunnen geben, der Brunnen soll mir Wasser geben, 
das Wasser will ich dem Hühnchen bringen, das liegt auf dem 
Nußberg, hat einen großen Nußkern geschluckt und will daran 
ersticken." Die Braut antwortete: "Lauf erst und hol mir mein 
Kränzlein, das blieo an einer Weide hängen." Da lief das 
Hähnchen zur Weide und zog das Kränzlein von dem Ast und 
brachte es der Braut, und dieBraut gab ihm rote Seide dafür, die 
brachte es dem Brunnen, der gab ihm Wasser dafür. Da brachte 
das Hähnchen das Wasser zum Hühnchen, wiees aber hinkam, war 
dieweil dasHühnchen erstickt und lag datot und regtesich nicht. 
Da war das Hähnchen so traurig, daß es laut schrie, und kamen 
alle Tiere und beklagten das Hühnchen; und sechs M äuse bauten 
einen kleinen Wagen, das Hühnchen darin zum Grabe zu fahren; 
und als der Wagen fertig war, spannten sie sich davor, und das 
Hähnchen fuhr. Auf dem Wege aber kam ein Fuchs: "Wo willst du 
hin, Hähnchen?" "Ich will mein Hühnchen begraben." "Darf ich 
mitfahren?" 

"| a, aber setz' dich hinten ausden Wagen, 

V orn können'smeinePferdchen nicht vertragen." 

Da setzte sich der Fuchshhinten auf; dann der Wolf, der Bär, der 
Hirsch, der Löwe und alleTierein dem Walde. So ging dieFahrt 
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fort, da kamen sie an einen Bach. "Wie sollen wir nun hinüber?" 
sagte das Hähnchen. Da lag ein Strohhalm am Bach, der sagte: 
"Ich will mich quer darüber legen, so könnt ihr über mich fahren." 
Wie aber die sechs Mäuse auf die Brücke kamen, rutschte der 
Strohhalm und fiel ins Wasser, und die sechs Mäuse fielen alle 
hinein und ertranken. Da ging die Not von neuem an, und kam 
eineK ohle und sagte: "Ich bin groß genug, ich will mich darüber 
legen und ihr sollt über mich fahren." DieK ohlelegtesich auch an 
das Wasser, aber sie berührte es unglücklicherweise ein wenig, da 
zischtesie, verlöschteund war tot. Wiedasein Stein sah, erbarmte 
er sich und wollte dem Hähnchen helfen, und legte sich über das 
Wasser. Da zog nun das Hähnchen den Wagen selber, wie es ihn 
aber bald drüben hatte und war mit dem toten Hühnchen auf dem 
Lande und wollte die anderen, die hinten aufsaßen, auch 
heranziehen, da waren ihrer zu viel geworden und der Wagen fiel 
zurück und alles fiel miteinander in das Wasser und ertrank. Da 
war das Hähnchen noch allein mit dem toten Hühnchen und grub 
ihm ein Grab und legteeshinein und machte einen Hügel darüber, 
auf den setzte es sich und grämte sich so lange, bis es auch starb; 
und da war allestot. 


KHM 81. BRUDER LUSTIG 


("Bruder Lustig" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 81). Die Brüder Grimm hatten das Märchen von Georg 
Passy, der esin Wien von einer alten Frau hörte Siehattees wohl 
aus Weitra in Niederösterreich. [Geldstück im folgenden Text: Ein 
"Kreuzer" (so genannt wegen dem Kreuz auf der Vorderseite) war 
eine Kleinmünze im Wert von etwa 5 bis 10 Pfennig (2 bis 3 
englischeP annies).] 

Inhalt: Der Soldat Bruder Lustig erhält nach dem Krieg einen 
Laib Brot und vier Kreuzer als Entschädigung. Unterwegs 
begegnet ihm dreimal der heilige Petrus als Bettler, dem er jedes 
Mal ein Viertel des Brotes und einen Kreuzer abgibt. Für den 
vierten Kreuzer lässt er sich im Wirtshaus zu seinem Brot ein Bier 
geben. Alser Petrus wieder begegnet und nichtsmehr geben kann, 
geht der mit ihm einen Kranken heilen. Petrus will keinen Lohn, 
Bruder Lustig nimmt trotzdem ein Lamm an. Alsesihm zu schwer 
wird, will er es kochen. Er soll aber erst zu essen anfangen, wenn 
Petrus zurück ist. Als der nicht kommt, isst er das Lammherz und 
behauptet dann, es habe keins. Als sie unterwegs durch Wasser 
waten müssen, lässt Petrus das Wasser steigen, damit Bruder 
Lustig gestehe, das Herz gegessen zu haben, aber er gesteht nicht. 
Petrus erweckt eine verstorbene Königstochter zum Leben. 
Danach teilt er das Gold, dasBruder Lustig dafür bekommen hat, 
in drei Teile: Je einen für sie beide und einen für den, der das 
Lammherz gegessen hat. Als Bruder Lustig darauf zwei Teile 
einstreicht und nun der Lüge überführt ist, verlässt ihn Petrus. 
Bruder Lustig vergeudet das Geld. Bei der nächsten toten 
Königstochter will er nachmachen, was er bei Petrus gesehen hat, 
legt aber die Knochen falsch zusammen. Petrus kommt und hilft 
ihm. Nachdem der Soldat entgegen Petrus’ Verbot wieder den 
Ranzen voll Gold bekommen hat, verlässt ihn Petrus endgültig. 
Vorher verleiht er seinem Ranzen die Fähigkeit, dass er sich alles 
hineinwünschen kann. Bruder Lustig wendet das auf zwei 
gebratene Gänse an, wovon er eine an zwei Handwerksburschen 
verschenkt, die dann fälschlich für die Diebe gehalten werden. Er 
übernachtet in einem Schloss, wo ihn neun Teufel angreifen, dieer 
erledigt, indem er sie in den Ranzen wünscht und von den 
Schmieden daraufschlagen lässt. Nur einer entkommt in dieHölle 


Der erinnert sich, als Bruder Lustig am Ende seines Lebens vor 
dem Höllentor steht, und lässt ihn nicht ein. Am Himmelstor will 
ihn Petrus nicht einlassen, aber Bruder Lustig gibt ihm seinen 
Ranzen zurück und wünscht sich dann selbst hinein.) 


Es war einmal ein großer Krieg, und als der Krieg zu Ende war, 
bekamen viele Soldaten ihren Abschied. Nun bekam der Bruder 
Lustig auch seinen Abschied und sonst nichts als ein kleines 
Laibchen Kommißbrot und vier Kreuzer an Geld; damit zog er 
fort. Der heiligeP etrus aber hattesich alsein armer Bettler an den 
Weg gesetzt, und wieder Bruder Lustig daher kam, bat er ihn um 
ein Almosen. Er antwortete: "Lieber Bettelmann, was soll ich dir 
geben? Ich bin Soldat gewesen und habe meinen Abschied 
bekommen, und habe sonst nichts als das kleineK ommißbrot und 
vier Kreuzer Geld, wenn das alle ist, muß ich betteln, so gut wie 
du. Doch geben will ich dir was." Darauf teilteer den Laib in vier 
Teile und gab davon dem Apostel einen und auch einen Kreuzer. 
Der heilige Petrus bedankte sich, ging weiter und setzte sich, in 
einer anderen Gestalt wieder als Bettelmann dem Soldaten an den 
Weg, und alser zu ihm kam, bat er ihn wie das vorigemal um eine 
Gabe. Der Bruder Lustig sprach wie vorher und gab ihm wieder 
ein Viertel von dem Brot und einen Kreuzer. Der heil. Petrus 
bedanktessich und ging weiter, setzte sich aber zum drittenmal in 
einer anderen Gestalt als ein Bettler an den Weg und sprach den 
Bruder Lustig an. Der Bruder Lustig gab ihm auch das dritte 
Viertel Brot und den dritten Kreuzer. Der heil. Petrus bedankte 
sich und der Bruder Lustig ging weiter und hatte nicht mehr als 
ein Viertel Brot und einn Kreuzer. Damit ging er in ein 
Wirtshaus, aß das Brot und ließ sich für den Kreuzer Bier dazu 
geben. Alser fertig war, zog er weiter, und da ging ihm der heil. 
Petrus gleichfalls in der Gestalt eines verabschiedeten Soldaten 
entgegen und redeteihn an: "Guten Tag, K.amerad, kannst du mir 
nicht ein Stück Brot geben und einen Kreuzer zu einem Trunk?" 
"Wo soll ich's hernehmen," antwortete der Bruder Lustig, "ich 
habe meinen Abschied und sonst nichts alsein Laib Kommißbrot 
und vier Kreuzer an Geld bekommen. Drei Bettler sind mir auf der 
Landstraße begegnet, davon hab ich jedem ein Viertel von meinem 
Brot und einen Kreuzer Geld gegeben. Das letzte Viertel hab ich 
im Wirtshaus gegessen und für den letzten Kreuzer dazu getrunken. 
Jetzt bin ich leer, und wenn du auch nichts mehr hast, so können 
wir miteinander betteln gehen." "Nein," antwortete der heil. 
Petrus, "das wird just nicht nötig sein; ich verstehemich ein wenig 
auf dieDoktorei, und damit will ich mir schon soviel verdienen als 
ich brauche." "Ja", sagte der Bruder Lustig, "davon verstehe ich 
nichts, also muß ich allein betteln gehen." "Nun, komm nur mit," 
sprach der heil. Petrus, "wenn ich was verdiene, sollst du die 
Hälfte davon haben." "Das ist mir wohl recht," sagte der Bruder 
Lustig. Also zogen siemiteinander fort. 

Nun kamen sie an ein Bauernhaus und hörten darin gewaltig 
jammern und schreien, da gingen siehinein, so lag der Mann darin 
auf den Tod krank und war nahe am Verscheiden, und die Frau 
heulte und weinte ganz laut. "Laßt Euer Heulen und Weinen," 
sprach der heil. Petrus, "ich will den Mann wieder gesund 
machen," nahm eine Salbe aus der Tasche und heilteden Kranken 
augenblicklich, sodaß er aufstehen konnte und ganz gesund war. 
Sprachen Mann und Frau in großer Freude: "Wie können wir 
Euch lohnen? Was sollen wir Euch geben?" Der heil. Petrus abe 
wolltenichtsnehmen, und jemehr ihn dieBauersleutebaten, desto 
mehr weigerte er sich. Der Bruder Lustig aber stieß den heil. 
Petrus an und sagte: "So nimm doch was, wir brauchen's ja." 
Endlich brachte die Bäuerin ein Lamm und sprach zu dem heil. 
Petrus, das müßte er annehmen, aber er wollte es nicht. Da stieß 


nt 
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ihn der Bruder Lustig in die Seite und sprach: "Nimm's doch, 
dummer Teufel, wir brauchen's ja." Da sagte der heil. Petrus 
endlich: "Ja, das Lamm will ich nehmen, aber ich trag's nicht; 
wenn du's willst, so mußt du es tragen." "Das hat keine Not," 
sprach der Bruder Lustig, "das will ich schon tragen," und nahm's 
auf dieSchulter. Nun gingen siefort und kamen in einen Wald, da 
war das Lamm dem Bruder Lustig schwer geworden, er aber war 
hungrig, also sprach er zu dem heil. Petrus: "Schau, da ist ein 
schöner Platz, da könnten wir dasLamm kochen und verzehren." 
"Mir ist'srecht," antwortete der heil. Petrus, "doch kann ich mit 
der K'ocherei nicht umgehen; willst du kochen, so hast du daeinen 
Kessel, ich will derweil auf und ab gehen, bis es gar ist. Du mußt 
aber nicht eher zu essen anfangen, alsbisich wieder zurück bin; ich 
will schon zu rechter Zeit kommen." "Geh nur," sagte Brüder 
Lustig, "ich verstehe mich aufs Kochen, ich will'sschon machen." 
Da ging der heil. Petrus fort und der Bruder Lustig schlachtete 
das Lamm, machte Feuer an, warf das Fleisch in den Kessel und 
kochte Das Lamm war aber schon gar und der Apostel noch 
immer nicht zurück, da nahm es Bruder Lustig aus dem Kessel, 
zerschnitt es und fand das Herz. "Das soll das Beste sein," sprach 
er und versuchtees, zuletzt aber aß er esganz auf. Endlich kam der 
heil. Petruszurück und sprach: "Du kannst dasganze Lamm allein 
essen, Ich will nur dasHerz davon, das gieb mir." Danahm Bruder 
Lustig Messer und Gabel, that, als suchte er eifrig in dem 
Lammfleisch herum, konnte aber das Herz nicht finden: endlich 
sagte er kurzweg: "Es ist keins da." "Nun, wo soll's denn sein?" 
sagte der Apostel. "Das weiß ich nicht," antwortete der Bruder 
Lustig, "aber schau, wassind wir allebeidefür Narren, suchen das 
Herz vom Lamm und fällt keinem von uns ein, ein Lamm hat ja 
kein Herz!" "Ei," sprach der heil, Petrus, "dasist was ganz N eues, 
jedes Tier hat ja ein Herz, warum sollteein Lamm denn kein Herz 
haben?" "Nein, gewißlich, Bruder, ein Lamm hat kein Herz, denk 
nur recht nach, so wird dir's einfallen, es hat im Ernst keins." 
"Nun, esist schon gut," sagte der heil, Petrus, "ist kein Herz da, 
so brauch ich auch nichts vom Lamm, du kannst's allein essen." 
"Was ich halt nicht aufessen kann, das nehm ich mit in meinem 
Ranzen," sprach der Bruder Lustig, aß das halbe Lamm und 
steckte dasübrigein seinen Ranzen. 

Sie gingen weiter, da machte der heil. Petrus, daß ein großes 
Wasser quer über den Weg floß und sie hindurch mußten. Sprach 
der heil. Petrus: "Geh du nur voran." "Nein," antwortete der 
Bruder Lustig, "geh du voran," und dachte "Wenn dem das 
Wasser zu tief ist, so bleib ich zurück." Da schritt der heil. Petrus 
hindurch und das Wasser ging ihm nur bisans Knie. Nun wollte 
Bruder Lustig auch hindurch, aber das Wasser wurde größer und 


stieg ihm an den Hals. Darrief er: "Bruder, hilf mir." Sagteder heil. 


Petrus: "Willst du auch gestehen, daß du das Herz von dem Lamm 
gegessen hast?" "Nein!" antwortete er. "ich hab es nicht 
gegessen." Da ward das Wasser noch größer, und stieg ihm bis an 
den Mund: "Hilf mir, Bruder," rief der Soldat. Sprach der heil. 
Petrus noch einmal: "Willst du auch gestehen, daß du das Herz 
vom Lamm gegessen hast?" "Nein," antwortete er, "ich hab es 
nicht gegessen." Der heil. Petruswollteihn nicht ertrinken lassen, 
ließ das W asser wieder fallen und half ihm hinüber. 

Nun zogen sie weiter und kamen in ein Reich, da hörten sie, daß 
die Königstochter todkrank läge. "Holla, Bruder," sprach der 
Soldat zum heil. Petrus, "da ist ein Fang für uns, wenn wir die 
gesund machen, so ist uns auf ewige Zeiten geholfen." Da war ihm 
der heil. Petrus nicht geschwind genug. "Nun, heb die Beine auf, 
Bruderherz," sprach er zu ihm, "daß wir noch zu rechter Zeit 
hinkommen." Der heil. Petrus ging aber immer langsamer, wie 
auch der Bruder Lustig ihn trieb und schob, bissieendlich hörten, 


die Königstochter wäre gestorben. "Da haben wir's," sprach der 
Bruder Lustig, "das kommt von deinem schläfrigen Gang." "Sei 
nur still," antwortete der heil. Petrus, "ich kann noch mehr als 
Kranke gesund machen, ich kann auch Tote wieder ins Leben 
erwecken." "Nun, wenn das ist," sagte der Bruder Lustig, "so laß 
ich mir's gefallen, das halbe Königreich mußt du uns aber zum 
wenigsten verdienen." Darauf gingen siein daskönigliche Schloß, 
wo alles in großer Trauer war; der heil. Petrus aber sagte zu dem 
König, er wolle die Tochter wieder lebendig machen. Da ward er 
zu Ihr geführt, und dann sprach er: "Bringt mir einen Kessel mit 
Wasser," und wie der gebracht war, hieß er jedermann 
hinausgehen, und nur der Bruder Lustig durfte bei ihm bleiben. 
Darauf schnitt er alle Glieder der Toten los und warf sie ins 
Wasser, machte Feuer unter den Kessel und ließ siekochen. Und 
wiealles Fleisch von den Knochen herabgefallen war, nahm er das 
schöne weiße Gebein heraus und legte es auf eineTafel, und reihte 
und legte es nach seiner natürlichen Ordnung zusammen. Als das 
geschehen war, trat er davor und sprach dreimal: "Im Namen der 
allerheiligsten Dreifaltigkeit, Totesteh auf." Und beim drittenmal 
erhob sich die Königstochter lebendig, gesund und schön. Nun 
war der König darüber in großer Freude, und sprach zum heil. 
Petrus: "Begehre deinen Lohn, und wenn's mein halbes 
Königreich wäre, so will ich dir's geben." Der heil. Petrus aber 
antwortete: "Ich verlange nichts dafür." "O, du Hans Narr!" 
dachte der Bruder Lustig bei sich, stieß seinen Kameraden in die 
Seite und sprach: "Sei doch nicht so dumm, wenn du nichts willst, 
so brauch ich doch was." Der heilige Petrus aber wollte nichts; 
doch weil der König sah, daß der andere gern was wollte, ließ er 
ihm vom Schatzmeister seinen Ranzen mit Gold anfüllen. 

Siezogen darauf weiter und wiesiein einen Wald kamen, sprach 
der heil. Petrus zum Bruder Lustig: "Jetzt wollen wir das Gold 
teilen." "Ja," antwortete er, "das wollen wir thun." Da teilte der 
heil. Petrus das Gold, und teilte es in drei Teile. Dachte der 
Bruder Lustig: "Was er wieder für einen Sparren im Kopf hat; 
macht drei Teile und unser sind zwei." Der heil. Petrus aber 
sprach: "Nun habeich genau geteilt, ein Teil für mich, ein Teil für 
dich, und ein Teil für den, der dasHerz vom Lamm gegessen hat." 
"0, das hab ich gegessen," antwortete der Bruder Lustig und 
strich geschwind das Gold ein, "das kannst du mir glauben." "Wie 
kann das wahr sein," sprach der heil. Petrus, "ein Lamm hat ja 
kein Herz." "Ei was, Bruder, wo denkst du hin; ein Lamm hat ja 
ein Herz so gut wie jedes Tier, warum sollte das allein keins 
haben?" "Nun, es ist schon gut," sagte der heil. Petrus, "behalt 
das Gold allein, aber ich bleibenicht mehr bei dir und will meinen 
Weg allein gehen." "Wie du willst, Bruderherz," antwortete der 
Soldat, "leb wohl." 

Da ging der heil. Petrus eine andere Straße, Bruder Lustig aber 
dachte: "Es ist gut, daß er abtrabt, es ist doch ein wunderlicher 
Heiliger." Nun hatteer zwar Geld genug, wußte aber nicht damit 
umzugehen, verthat's, verschenkt's, und wie eine Zeit herum war, 
hatteer wieder nichts. Dakam er in einLand, wo er hörte, daß die 
Königstochter gestorben wäre. "Hollal" dachteer, "daskann gut 
werden, die will ich wieder lebendig machen, und mir's bezahlen 
lassen, daß eseineArt hat." Ging also zum König und bot ihm an, 
dieTote wieder zu erwecken. Nun hatte der König gehört, daß ein 
abgedankter Soldat herumziehe und die Gestorbenen wieder 
lebendig mache, und dachte, der Bruder Lustig wäredieser Mann, 
doch weil er kein Vertrauen zu ihm hatte, fragteer erst seine Räte, 
die sagten aber, er könnte es wagen, da seine Tochter doch tot 
wäre, Nun ließ sich der Bruder Lustig Wasser im Kessel bringen, 
hieß jedermann hinausgehen, schnitt die Glieder ab, warf sie ins 
Wasser und machte Feuer darunter, gerade wie er es beim heil. 
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Petrus gesehen hatte. Das Wasser fing an zu kochen, und das 
Fleisch fiel herab, da nahm er das Gebein heraus und that es auf 
dieTafel: er wußte aber nicht, in welcher Ordnung esliegen mußte, 
und legte alles verkehrt durcheinander. Dann stellteer sich davor 
und sprach: "Im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, Tote 
steh auf," und sprach's dreimal, aber die Gebeine rührten sich 
nicht. Dasprach er esnoch dreimal, aber gleichfalls umsonst. "Du 
Blitzmädel, steh auf," rief er, "steh auf, oder es geht dir nicht 
gut." Wie er das gesprochen, kam der heil. Petrus auf einmal in 
seiner vorigen Gestalt, als verabschiedeter Soldat, durchs Fenster 
hereingegangen und sprach: "Du gottloser Mensch, wastreibst du 
da, wie kann die Tote auferstehen, da du ihr Gebein so 
untereinander geworfen hast?" "Bruderherz, ich hab'sgemacht, so 
gut ich konnte," antworteteer. "Diesmal will ich dir aus der Not 
helfen, aber das sage ich dir, wo du noch einmal so etwas 
unternimmst, so bist du unglücklich, auch darfst du von dem 
König nicht das Geringste dafür begehren oder annehmen." 
Darauf legte der heil. Petrus die Gebeine in ihre rechte Ordnung, 
sprach dreimal zu ihr: "Im Namen der allerheiligsten 
Dreifaltigkeit, Tote, steh auf," und die Königstochter stand auf, 
war gesund und schön wie vorher. Nun ging der heil. Petrus 
wieder durchs Fenster hinaus; der Bruder Lustig war froh, daß es 
so gut abgelaufen war, ärgerte sich aber doch, daß er nichts dafür 
nehmen sollte. "Ich möchte nur wissen," dachte er, "was der für 
Mucken im Kopf hat, denn was er mit der einen Hand giebt, das 
nimmt er mit der anderen; da ist kein Verstand drin." Nun bot der 
König dem Bruder Lustig an, was er haben wollte, er durfte aber 
nichtsnehmen, doch brachteer esdurch Anspielung und Listigkeit 
dahin, daß ihm der König seinen Ranzen mit Gold füllen ließ, und 
damit zog er ab. Alser hinauskam, stand vor dem Thor der heil. 
Petrus und sprach: "Schau, was du für ein Mensch bist, habe ich 
dir nicht verboten, etwas zu nehmen, und nun hast du den Ranzen 
doch voll Gold." "Waskann ich dafür," antwortete Bruder L ustig, 
"wenn mir'shineingesteckt wird." "Das sag ich dir, daß du nicht 
zum zweitenmal solche Dinge unternimmst, sonst soll es dir 
schlimm ergehen." "Ei, Bruder, sorg doch nicht, jetzt hab ich 
Gold, was soll ich mich da mit dem Knochenwaschen abgeben." 
"Ja," sprach der heil, Petrus, "das Gold wird lange dauern! Damit 
du aber hernach nicht wieder auf unerlaubten Wegen gehst, so will 
ich deinem Ranzen die Kraft geben, daß alles, was du dir hinein 
wünschest, auch darin sein soll. Leb wohl, du siehst mich nun 
nicht wieder." "Gott befohlen," sprach der Bruder Lustig, und 
dachte: "Ich bin froh, daß du fortgehst, du wunderlicher K auz, ich 
will dir wohl nicht nachgehen." An die Wunderkraft aber, die 
seinem Ranzen verliehen war, dachteer nicht weiter. 

Bruder Lustig zog mit seinem Gold umher, und verthat's und 
verfumfeit's wie das erste Mal. Als er nun nichts mehr als vier 
Kreuzer hatte, kam er an einem Wirtshause vorbei und dachte: 
"Das Geld muß fort," und ließ sich für drei Kreuzer Wein und 
einen Kreuzer Brot geben. Wieer dasaß und trank, kam ihm der 
Geruch von gebratenen Gänsen in dieN ase. Bruder Lustig schaute 
und guckte und sah, daß der Wirt zwei Gänse in der Ofenröhre 
stehen hatte. Da fiel ihm ein, daß ihm sein Kamerad gesagt hatte, 
was er sich in seinen Ranzen wünschte, das sollte darin sein. 
"Holla, das mußt du mit den Gänsen versuchen!" Also ging er 
hinaus, und vor der Thür sprach er: "So wünsch ich die zwei 
gebratenen Gänse aus der Ofenröhre in meinen Ranzen." Wie er 
das gesagt hatte, schnallteer ihn auf und schaute hinein, da lagen 
sie beide darin. "Ach, so ist'srecht," sprach er, "nun bin ich ein 
gemachter Kerl," ging fort auf eine Wiese und holte den Braten 
hervor. Wie er so im besten Essen war, kamen zwei 
Handwerksburschen daher und sahen dieeineGans, dienoch nicht 


angerührt war, mit hungrigen Augen an. Dachte der Bruder 
Lustig: "Mit einer hast du genug," rief die zwei Burschen herbei 
und sprach: "Da nehmt die Gans und verzehrt sie auf meine 
Gesundheit." Sie bedankten sich, gingen damit ins Wirtshaus, 
ließen sich eine halbe Wein und ein Brot geben, packten die 
geschenkte Gans aus und fingen an zu essen. DieWirtin sah zu und 
sprach zu ihrem Mann: "Die zwei essen eineGans, sieh doch nach, 
ob's nicht eine von unseren aus der Ofenröhre ist." Der Wirt lief 
hin, da war die Ofenröhre leer: "Was, ihr Diebsgesindel, so 
wohlfeil wollt ihr Gänse essen; gleich bezahlt, oder ich will euch 
mit grünem Haselsaft waschen." Die zwei sprachen: "Wir sind 
keineDiebe, ein abgedankter Soldat hat uns dieGans draußen auf 
der Wiese geschenkt." "Ihr sollt mir keineN asedrehen, der Soldat 
ist hier gewesen, aber als ein ehrlicher Kerl zur Thür 
hinausgegangen, auf den hab ich acht gehabt; ihr seid die Diebe 
und sollt bezahlen." Da sie aber nicht bezahlen konnten, nahm er 
den Stock und prügeltesiezur Thür hinaus. 

Bruder Lustig ging seiner Wege und kam an einen Ort, da stand 
ein prächtiges Schloß und nicht weit davon ein schlechtes 
Wirtshaus. Er ging in das Wirtshaus und bat um ein N achtlager, 
aber der Wirt wiesihn ab und sprach: "Esist kein Platz mehr da, 
das Haus ist voll vornehmer Gäste." "Das nimmt mich wunder," 
sprach der Bruder Lustig, "daß siezu Euch kommen und nicht in 
das prächtige Schloß gehen." "Ja," antwortete der Wirt, "es hat 
was an sich, dort eine N acht zu liegen, wer'snoch versucht hat, ist 
nicht lebendig wieder herausgekommen." "Wenns andere versucht 
haben," sagteder Bruder Lustig, "will ich'sauch versuchen." "Das 
laßt nur bleiben," sprach der Wirt, "esgeht Euch an den Hals." 
"Eswird nicht gleich an den Halsgehen," sagteder Bruder Lustig, 
"gebt mir nur dieSchlüssel und brav Essen und Trinken mit." Nun 
gab ihm der Wirt dieSchlüssel und Essen und Trinken, und damit 
ging der Bruder Lustig ins Schloß, ließ sich's gut schmecken, und 
alser endlich schläfrig wurde, legte er sich auf dieErde, denn es 
war kein Bett da. Er schlief auch bald ein. In der Nacht aber wurde 
er von einem großen Lärm aufgeweckt, und wieer sich ermunterte, 
sah er neun häßliche Teufel in dem Zimmer, diehatten einen Kreis 
um ihn gemacht und tanzten um ihn herum. Sprach der Bruder 
Lustig: "Nun tanzt, solange ihr wollt, aber komm mir keiner zu 
nahe." Die Teufel aber drangen immer näher auf ihn ein und 
traten ihm mit ihren garstigen Füßen fast insGesicht. "Habt Ruh, 
ihr Teufelsgespenster," sprach er, aber sie trieben's immer ärger. 
Da ward der Bruder Lustig böse und rief: "Holla, ich will bald 
Ruhe stiften!" kriegte ein Stuhlbein und schlug mitten hinein. 
Aber neun Teufel gegen einen Soldaten war doch zu viel, und wenn 
er auf den vorderen zuschlug, so packten ihn die anderen hinten 
bei den Haaren und rissen ihn erbärmlich. "Teufelspack," rief er, 
"jetzt wird mir'szu arg, wartet aber! Alleneunein meinen Ranzen 
hinein!" husch, steckten sie darin, und nun schnallteer ihn zu und 
warf ihn in eineEcke. Da war'sauf einmal still, und Bruder Lustig 
legte sich wieder hin und schlief bis an den hellen Morgen. Nun 
kamen der Wirt und der Edelmann, dem das Schloß gehörte, und 
wollten sehen wie es ihm ergangen wäre; als sie ihn gesund und 
munter erblickten, erstaunten sie und fragten: "Haben Euch denn 
die Geister nichts gethan?" "Warum nicht gar," antwortete 
Bruder Lustig, "ich habe sie alle neune in meinem Ranzen. Ihr 
könnt Euer Schloß wieder ganz ruhig bewohnen, es wird von nun 
an keiner mehr darin umgehen!" Da dankte ihm der Edelmann, 
beschenkteihn reichlich und bat ihn in seinen Diensten zu bleiben, 
er wollte ihn auf sein Lebtag versorgen. "Nein," antwortete er, 
"ich bin an das Herumwandern gewöhnt, ich will weiter ziehen." 
Da ging der Bruder Lustig fort, trat in eine Schmiede und legte 
den Ranzen, worin die neun Teufel waren, auf den Amboß, und 
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bat den Schmied und seine Gesellen zuzuschlagen. Die schlugen 
mit ihren großen Hämmern aus allen Kräften zu, daß die Teufel 
ein erbarmliches Gekreisch erhoben. Wie er danach den Ranzen 
aufmachte, waren achtetot, einer aber, der in einer F alte gesessen 
hatte, war noch lebendig, schlüpfte heraus und fuhr wieder in die 
Hölle 

Darauf zog der Bruder Lustig noch lange in der Welt herum, 
und wer'swüßte, könnte viel davon erzählen. Endlich aber wurde 
er alt und dachtean sein Ende, da ging er zu einem Einsiedler, der 
als ein frommer Mann bekannt war und sprach zu ihm: "Ich bin 
des Wanderns müde und will nun trachten, in das Himmelreich zu 
kommen." Der Einsiedler antwortete: "Es giebt zwei Wege, der 
eine ist breit und angenehm, und führt zur Hölle, der andere ist 
eng und rauh, und führt zum Himmel." "Da müßt ich ein Narr 
sein," dachte der Bruder Lustig, "wenn ich den engen und rauhen 
Weg gehen sollte" Machte sich auf und ging den breiten und 
angenehmen Weg, und kam endlich zu einem großen schwarzen 
Thor, und das war das Thor der Hölle Bruder Lustig klopfte an 
und der Thorwächter guckte, wer dawäre. Wieer aber den Bruder 
Lustig sah, erschrak er, denn er war gerade der neunte Teufel, der 
mit in dem Ranzen gesteckt hatte und mit einem blauen Auge 
davongekommen war. Darum schob er den Riegel geschwind 
wieder vor, lief zum Obersten der Teufel und sprach: "Draußen ist 
ein Kerl mit einem Ranzen und will herein, aber laßt ihn bei Leibe 
nicht herein, er wünscht sonst die ganze Hölle in seinen Ranzen. 
Er hat mich einmal garstig darin hämmern lassen." Also ward dem 
Bruder Lustig hinausgerufen, er sollte wieder abgehen, er käme 
nicht herein. "Wenn siemich da nicht wollen," dachteer, "will ich 
sehen, ob ich im Himmel ein Unterkommen finde, irgendwo muß 
ich doch bleiben." Kehrte also um und zog weiter, bis er vor das 
Himmelsthor kam, wo er auch anklopfte. Der heil. Petrus saß 
gerade dabei als Thorwächter; der Bruder Lustig erkannte ihn 
gleich und dachte: "Hier findest du einen alten Freund, da wird's 
besser gehen." Aber der heil. Petrus sprach: "Ich glaube gar, du 
willst in den Himmel?" "Laß mich doch ein, Bruder, ich muß doch 
wo einkehren, hätten siemich in der Hölleaufgenommen, so wäre 
ich nicht hierher gegangen." "Nein," sagte der heil. Petrus, "du 
kommst nicht herein." "Nun, willst du mich nicht einlassen, so 
nimm auch deinen Ranzen wieder; dann will ich gar nichts von dir 
haben," sprach der Bruder Lustig. "So gieb ihn her," sagte der 
heil. Petrus. Da reichte er den Ranzen durchs Gitter in den 
Himmel hinein, und der heil. Petrusnahm ihn und hing ihn neben 
seinem Sessel auf. Da sprach der Bruder Lustig: "Nun wünsch ich 
mich selbst in meinen Ranzen hinein." Husch, war er darin, und 
saß nun im Himmel, und der heil. Petrusmußteihn darin lassen. 


KHM 82. DER SPIELHANSEL 


("De Spielhansl" (Der Spielhansel) ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage 
von 1819 (KHM 82). Es ist in Mittelbairisch geschrieben. Es 
stammt laut Hans-Jörg Uther aus dem deutschböhmischen (heute: 
tschechischen) Friedberg und scheint Jacob Grimm 1815 von 
Simon Sechter zugesandt worden zu sein. [Geldstück im folgenden 
Te&t: Ein "Groschen" hatte einen ähnlichen Wert wie ein 
"Kreuzer". Der Kreuzer wurde im oberdeutschen katholischen 
Süden verwendet, der Groschen jedoch im niederdeutschen 
protestantischen Norden. Siehe Einleitung zur vorangehenden 
Story. Mit der Reformation Martin Luthers und the 
Kirchenspaltung, war der Norden gezwungen eigenes Geld 


herauszugeben, unabhangig vom katholischen Suden. Eine eigene 
protestantischeK ultur entwickeltesich.] 

Inhalt: Der Spielhansl spielt immer nur und verspielt alles. Da 
besuchen ihn Gott und Petrus. Weil er ihnen nichtsanbieten kann, 
schickt ihn Petrusmit drei Groschen zum Bäcker. Aber dieSpieler 
locken ihn zu sich und nehmen ihm auch diedrei Groschen. Er tut, 
als hätte er sie verloren, bekommt noch drei Groschen und kauft 
das Brot. Morgens .darf er sich drei Gnaden ausbitten und wünscht 
sich Karten und Würfel, mit denen er immer gewinnt, und einen 
Obstbaum, von dem keiner ohne seinen Befehl herunter kann. Von 
da an gewinnt er so viel, dass Petrus Gott rät, ihm den Tod zu 
schicken. Der Tod will ihn vom Spiel mit vor die Tür nehmen, 
aber der Spielhansl schickt ihn auf den Baum und lässt ihn sieben 
Jahre oben, so dass niemand mehr stirbt. Erst auf Gottes Befehl 
lässt er ihn herab, und der Tod nimmt ihn mit. Er findet jedoch 
weder im Himmel Einlass noch im Fegefeuer, sondern erst in der 
Hölle bei Luzifer, dem er seine Teufel abgewinnt. Mit ihnen reißt 
er Hopfenstangen aus, die sie gegen den Himmel stoßen, bis er 
herein darf. Drinnen spielt er wieder und macht Aufruhr. Da 
werfen sie ihn hinaus, und seine Seele teilt sich und fährt in alle 
Spieler auf Erden.) 


Da ist einmal ein Mann gewesen, der hat nichts anderes getan als 
gespielt; und da haben ihn dieLeutenur den Spielhansl geheißen, 
und weil er gar nicht aufgehört hat zu spielen, so hat er sein Haus 
und alles verspielt. Jetzt, eben am letzten Tag, alsihm sein Haus 
weggenommen werden sollte, ist unser Herrgott und der heilige 
Petrus gekommen und haben gesagt, er solle sie über Nacht bei 
sich behalten. Da hat der Spielhansl gesagt: "Wegen meiner könnt 
ihr dableiben zur Nacht; aber ich kann euch kein Bett und nichts 
zu essen geben." Da hat unser Herrgott gesagt, er solle sie nur 
aufnehmen, und sie wollten sich selbst etwas zu essen kaufen; das 
ist dem Spielhansl recht gewesen. Da hat ihm der heilige Petrus 
drei Groschen gegeben, und damit sollteer zum Bäcker gehen und 
ein Brot holen. Jetzt ist halt der Spielhansl gegangen. Wieer aber 
zu dem Haus gekommen ist, wo die andern Spiellumpen drin 
gewesen sind, dieihm alles abgewonnen hatten, haben sie gerufen 
und geschrien: "Hansl, komm nur herein!" - "Ja," hat er gesagt, 
"wollt'smir die drei Groschen auch noch abgewinnen." Siehaben 
aber nicht ausgelassen. Jetzt ist er halt hinein und hat die drei 
Groschen auch noch verspielt. Der heilige Petrus und unser 
Herrgott aber haben immer gewartet, und wie er so lang nicht 
gekommen ist, sind sie ihm entgegengegangen. Der Spielhansl 
aber, wieer siehat kommen sehen, hat so getan, als wären ihm die 
drei Groschen in eine Wasserlache gefallen, und hat eifrig darin 
herumgestochert: aber unser Herrgott hat schon gewußt, daß er 
sie verspielt hat. Da hat ihm der heilige Petrus noch einmal drei 
Groschen gegeben. Jetzt hat er sich aber nicht mehr verführen 
lassen und hat ihnen dasBrot gebracht. Da hat ihn unser Herrgott 
gefragt, ob er keinen Wein nicht hat; da hat er gesagt: "O Herr, 
die Fässer sind alle leer." Da hat unser Herrgott gesagt, er solle 
nur in den Keller hinabgehen, es sei noch der beste Wein drunten. 
Er hat's lange nicht glauben wollen, aber zuletzt hat er gesagt: 
"Ich will doch hinuntergehen, aber ich weiß, daß keiner drunten 
ist." Wie er aber das Faß angezapft hat, ist der beste Wein 
herausgekommen. Jetzt hat er ihnen den Wein gebracht und die 
zwei sind über N acht geblieben. Am andern Tag, in der Frühe, hat 
unser Herrgott zum Spielhansl gesagt, er solle sich drei Gnaden 
ausbitten. Er hat gemeint, er würde sich den Himmel ausbitten, 
aber der Spielhansl hat um Karten gebeten, mit denen er alles 
gewinnt, und um Würfel, mit denen er allesgewinnt, und umeinen 
Baum, auf dem allesObst wächst, und wenn einer hinaufsteigt, daß 
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er nicht mehr herab kann, bis er es ihm befiehlt. Jetzt hat ihm 
unser Herrgott alles gegeben, was er verlangt hat, und ist mit dem 
heiligen Petrus wieder fort. 

jetzt hat der Spielhansl erst recht zu spielen angefangen und 
hätte bald diehalbe Welt zusammengewonnen. Da hat der heilige 
Petruszu unserem Herrgott gesagt: "Herr, dasDing tut nicht gut, 
er gewinnt schließlich noch die ganze Welt; wir müssen ihm den 
Tod schicken." Und da haben sieihm den Tod geschickt. Wieder 
Tod gekommen ist, hat der Spielhansl natürlich beim Spiel 
gesessen; da hat der Tod gesagt: "Hansl, komm mal ein bissei 
heraus!" Der Spielhansl aber sagte: "Wart nur ein bissei, bis das 
Spiel ausist und steig derweil auf den Baum da draußen und brich 
uns ein bissei was ab, damit wir auf dem Wege was zu naschen 
haben." Ist also der Tod auf den Baum gestiegen, und wie er 
wieder hat herunterwollen, hat er es nicht gekonnt, und der 
Spielhansl hat ihn sieben Jahredrobengelassen und derweil ist kein 
Mensch mehr gestorben. 

Da hat der heilige Petrus zu unserem Herrgott gesagt: "Herr, 
das Ding tut nicht gut; es stirbt ja kein Mensch mehr; wir müssen 
uns schon selber aufmachen." Jetzt sind sie also schon selber 
gekommen und da hat unser Herrgott dem Spielhansl befohlen, 
daß er den Tod herunterlassen sollte Da ist er nun gleich 
gegangen und hat zum Tod gesagt: "Geh herunter," und der hat 
ihn gleich genommen und hat ihn erwürgt. Da sind sie nun 
miteinander fort und sind in die andere Welt gekommen. Da ist 
nun mein Spielhansl zum Himmelstor gegangen und hat da 
angeklopft. "Wer ist draußen?" - "Der Spielhansl." - "Ach, den 
brauchen wir nicht, geh nur wieder fort." Da ist er zum Fegefeuer 
gegangen und hat wieder angeklopft. "Wer ist draußen?" - "Der 
Spielhansl." - "Ach, esist schon Jammer und Not genug bei uns, 
wir wollen nicht spielen. Geh nur wieder fort." Da ist er zum 
Höllentor gegangen, und da haben sie ihn hereingelassen; es ist 
aber niemand daheim gewesen als der alte Luzifer und ein paar 
krumme Teufel (die geraden haben auf der Welt zu tun gehabt), 
und da hat er sich gleich niedergesetzt und hat wieder zu spielen 
angefangen. Da hat aber der Luzifer nichts gehabt als seine 
krummen Teufel. Die hat ihm der Spielhansl abgewonnen, weil er 
mit seinen Karten alles hat gewinnen müssen. Jetzt ist der 
Spielhansl mit seinen krummen T eufeln fort, und da sind sienach 
Hohenfürt und haben die Hopfenstangen ausgerissen und sind 
damit zum Himmel hinauf und haben zu stoßen angefangen, und 
jetzt hat der Himmel schon gekracht. Da hat der heilige Petrus 
wieder gesagt: "Herr, das Ding tut nicht gut, wir müssen ihn 
hereinlassen, sonst wirft er uns den Himmel herab." J etzt haben sie 
ihn halt hereingelassen. Aber der Spielhansl hat gleich wieder zu 
spielen angefangen, und da ist dann ein solcher Lärm und so ein 


Getöse geworden, daß man sein eigenes Wort nicht verstanden hat. 


Da hat der heiligeP etrus wieder gesagt: "Herr, dasDing tut nicht 
gut, wir müssen ihn hinauswerfen, er macht uns sonst den ganzen 
Himmel rebellisch." Jetzt sind sie über ihn her und haben ihn 
hinausgeworfen, und da hat sich seine Seele zerteilt und ist in all 
dieSpiellumpen gefahren, dienoch bisheuteleben. 


KHM 83. HANS IM GLÜCK 


("Hans im Glück" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 83). Er stammt aus der Zeitschrift "Wünschelruthe", wo 
Friedrich August Wernickeihn ein Jahr zuvor (Jg. 1818, Heft 33) 
unter dem Titel "HansWohlgemut" veröffentlicht hatte. Hansim 
Glück wirkt wie ein ironisches Märchen, das die moderne „Vom 


Tellerwäscher zum M illionär"-Geschichte ins Gegenteil verkehrt. 
Es kann als antimaterialistisch gedeutet werden, da Hans sich 
bewusst und nach und nach seinesReichtums entledigt. 

Inhalt: Hans erhält als Lohn für sieben Jahre Arbeit einen 
kopfgroßen Klumpen Gold. Diesen tauscht er gegen ein Pferd, das 
Pferd gegen eine Kuh, die Kuh gegen ein Schwein, das Schwein 
gegen eine Gans, und die Gans gibt er für einen Schleifstein 
mitsamt einem einfachen Feldstein her. Er hat das Empfinden, 
jeweilsso zu tauschen, dass alleseintrifft, was er sich wünscht, und 
fühlt sich vom Glück bevorzugt „wie ein Sonntagskind". Zuletzt 
fallen ihm noch, alser trinken will, die beiden schweren Steine in 
einen Brunnen. Endlich ist er glücklich, dieschweren Steinenicht 
mehr tragen zu müssen.) 


Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu 
ihm: "Herr, meine Zeit ist herum, nun wollteich gern wieder heim 
zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn." Der Herr antwortete: 
"Du hast mir treu und ehrlich gedient, wieder Dienst war, so soll 
der Lohn sein," und gab ihm ein Stück Gold, das so groß als 
Hansens Kopf war. Hans zog sein Tüchlein aus der Tasche, 
wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf die Schulter und 
machte sich auf den Weg nach Haus. Wieer so dahin ging und 
immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter in die 
Augen, der frisch und fröhlich auf einem munteren Pferd 
vorbeitrabte. "Ach," sprach Hans ganz laut, "was ist das Reiten 
ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stößt sich an 
keinen Stein, spart dieSchuh, und kommt fort, er weiß nicht wie." 
Der Reiter der das gehört hatte, hielt an und rief: "Ei, Hans, 
warum laufst du auch zu Fuß?" "Ich muß ja wohl," antworteteer, 
"da habeich einen Klumpen heimzutragen; es ist zwar Gold, aber 
ich kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mir's auf 
die Schulter." "Weißt du was," sagte der Reiter, "wir wollen 
tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und du giebst mir deinen 
Klumpen." "Von Herzen gern," sprach Hans, "aber ich sageE uch, 
Ihr müßt Euch damit schleppen." Der Reiter stieg ab, nahm das 
Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die 
Hände und sprach: "Wenn's nun recht geschwind soll gehen, so 
mußt du mit der Zungeschnalzen und hopp hopp rufen." 

Hans war seelenfroh, alser auf dem Pferde saß und so frank und 
frei dahin ritt. Uber ein Weilchen fiel's ihm ein, es sollte noch 
schneller gehen, und fing an mit der Zunge zu schnalzen und hopp 
hopp zu rufen. Das Pferd setztesich in starken Trab, und ehesich's 
Hans versah, war er abgeworfen und lag in einem Graben, der die 
Acker von der Landstraße trennte Das Pferd wäre auch 
durchgegangen, wenn esnicht ein Bauer aufgehalten hätte, der des 
Weges kam und eine Kuh vor sich her trieb. Hans suchte seine 
Glieder zusammen und machte sich wieder auf die Beine. Er war 
aber verdrießlich und sprach zu dem Bauer: "Esist ein schlechter 
Spaß, das Reiten, zumal, wenn man auf so eine Mähre gerät wie 
diese, die stößt und einen herabwirft, daß man den Hals brechen 
kann; ich setze mich nun und nimmermehr wieder auf. Da lob ich 
mir EureK uh, da kann einer mit Gemächlichkeit hinterher gehen, 
und hat obendrein seineMilch, Butter und K äsejeden Tag gewiß. 
Was gäb ich darum, wenn ich so eine Kuh hätte!" "Nun," sprach 
der Bauer, "geschieht Euch so ein großer Gefallen, so will ich 
Euch wohl dieK uh für das Pferd vertauschen." Hans willigte mit 
tausend Freuden ein: der Bauer schwang sich aufs Pferd und ritt 
eilig davon. 

Hans trieb seine Kuh ruhig vor sich her und bedachte den 
glücklichen Handel. "Hab ich nur ein Stück Brot, und daran wird 
mir's doch nicht fehlen, so kann ich, so oft mir's beliebt, Butter 
und Käse dazu essen; hab ich Durst, so melk ich meine Kuh und 
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trinke Milch. Herz, was verlangst du mehr?" Als er zu einem 
Wirtshauskam, machteer Halt, aß in der großen Freudealles, was 
er bei sich hatte, sein Mittags- und Abendbrot, rein auf und ließ 
Sich für seine letzten paar Heller ein halbes G las Bier einschenken. 
Dann trieb er seine Kuh weiter, immer nach dem Dorfe seiner 
Mutter zu. DieHitze ward drückender, jenäher der Mittag kam, 
und Hans befand sich in einer Heide, die wohl noch eine Stunde 
dauerte. Da ward es ihm ganz heiß, sodaß ihm vor Durst die 
Zunge am Gaumen klebte. "Dem Ding ist zu helfen." dachteHans, 
"jetzt will ich meine Kuh melken und mich an der Milch laben." 
Er band siean einen dürren Baum und da er keinen Eimer hatte, so 
stellteer seineL edermützeunter, aber wieer sich auch bemühte, es 
kam kein Tropfen Milch zum Vorschein. Und weil er sich 
ungeschickt dabei anstellte, so gab ihm das ungeduldige Tier 
endlich mit einem der Hinterfüße einen solchen Schlag vor den 
Kopf, daß er zu Boden taumelte und eine Zeitlang sich gar nicht 
besinnen konnte wo er war. Glücklicherweise kam gerade ein 
Metzger desWeges, der auf einem Schubkarren ein jungesSchwein 
liegen hatte. "Was sind das für Streichel" rief er und half dem 
guten Hans auf. Hans erzählte, was vorgefallen war. Der Metzger 
reichte ihm seine Flasche und sprach: "Da trinkt einmal und 
erholt Euch. DieK uh will wohl keineM ilch geben, dasist ein altes 
Tier, das höchstens noch zum Ziehen taugt oder zum Schlachten." 
"Ei, ei," sprach Hans, und strich sich die Haare über den Kopf, 
"wer hätte das gedacht! esist freilich gut, wenn man so ein Tier ins 
Haus abschlachten kann, was giebt's für Fleisch! Aber ich mache 
mir aus dem K uhfleisch nicht viel, esist mir nicht saftig genug. Ja, 
wer so ein junges Schwein hätte! das schmeckt anders, dabei noch 
dieWürste." "Hört, Hans," sprach da der Metzger, "Euch zuliebe 
will ich tauschen und will Euch das Schwein für die K uh lassen." 
"Gott lohn Euch Eure Freundschaft," sprach Hans, übergab ihm 
die Kuh, ließ sich das Schweinchen vom Karren losmachen und 
den Strick, woran esgebunden war, in dieHand geben. 

Hans zog weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach 
Wunsch ginge, begegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, so würde 
sie doch gleich wieder gut gemacht. Es gesellte sich danach ein 
Bursch zu ihm, der trug eine schöne weiße Gans unter dem Arm. 
Sieboten einander dieZeit, und Hansfing an von seinem Glück zu 
erzählen und wie er immer so vorteilhaft getauscht hätte: Der 
Bursch erzählte ihm, daß er die Gans zu einem Kindtaufschmaus 
brächte. "Hebt einmal," fuhr er fort, und packte sie bei den 
Flügeln, "wie schwer sie ist; die ist aber auch acht Wochen lang 
genudelt worden. Wer in den Braten beißt, muß sich das Fett von 
beiden Seiten abwischen." "Ja," sprach Hans, und wog siemit der 
einen Hand, "die hat ihr Gewicht, aber mein Schwein ist auch 
keine Sau." Indessen sah sich der Bursche nach allen Seiten ganz 
bedenklich um, schüttelte auch wohl mit dem K opfe. "Hört," fing 
er darauf an, "mit Eurem Schweine mag's nicht ganz richtig sein. 
In dem Dorfe, durch das ich gekommen bin, ist eben dem Schulzen 
eins aus dem Stall gestohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, Ihr 
habt's da in der Hand. Sie haben Leute ausgeschickt, und es wäre 
ein schlimmer Handel, wenn sie Euch mit dem Schweine 
erwischten: das geringste ist, daß ihr ins finstere Loch gesteckt 
werdet." Dem guten Hans ward bange. "Ach Gott," sprach er, 
"helft mir aus der Not, Ihr wißt hier herum besseren Bescheid, 
nehmt mein Schwein da und laßt mir EureGans." "Ich muß schon 
etwas aufs Spiel setzen," antwortete der Bursche, "aber ich will 
doch nicht schuld sein, daß Ihr ins Unglück geratet." Er nahm also 
das Seil in die Hand und trieb das Schwein schnell auf einem 
Seitenwegefort; der guteHansaber ging, seiner Sorgen entledigt, 
mit der Gans unter dem Arme der Heimat zu. "Wenn ich's recht 
überlege," sprach er mit sich selbst, "habe ich noch Vorteil bei 


dem Tausch: erstlich den guten Braten, hernach die Menge von 
Fett, die herausträufeln wird, das giebt Gänsefettbrot auf ein 
Vierteljahr, und endlich die schönen weißen Federn, die laß ich 
mir in mein Kopfkissen stopfen, und darauf will ich wohl 
ungewiegt einschlafen. Was wird meine Mutter eine Freude 
haben!" 

Als er durch das letzte Dorf gekommen war, stand da ein 
Scherenschleifer mit seinem Karren, sein Rad schnurrte, und er 
sang dazu: 

"Ich schleifedieSchereund drehegeschwind, 

und hänge mein Mäntelchen nach dem Wind." 

Hans blieb stehen und sah ihm zu: endlich redete er ihn an und 
sprach: "Euch geht'swohl, weil Ihr so lustig bei Eurem Schleifen 
seid." "Ja," antwortete der Scherenschleifer, "das Handwerk hat 
einen güldenen Boden. Ein rechter Schleifer ist ein Mann, der, so 
oft er in die Tasche greift, auch Geld darin findet. Aber wo habt 
Ihr dieschöne Gans gekauft?" "Diehab ich nicht gekauft, sondern 
für mein Schwein eingetauscht." "Und dasSchwein?" "Dashab ich 
für eineK uh gekriegt." "Und dieK uh?" "Diehab ich für ein Pferd 
bekommen." "Und das Pferd?" "Dafür hab ich einen Klumpen 
Gold, so groß als mein Kopf, gegeben." "Und dasGold?" "Ei, das 
war mein Lohn für sieben Jahre Dienst." "Ihr habt Euch jederzeit 
zu helfen gewußt," sprach der Schleifer, "könnt Jhr's nun dahin 
bringen, daß Ihr das Geld in der Tasche springen hört, wenn Ihr 
aufsteht, so habt Ihr Euer Glück gemacht." "Wie soll ich das 
anfangen?" sprach Hans. "Ihr müßt ein Schleifer werden wie ich; 
dazu gehört eigentlich nichts als ein Wetzstein, das andere findet 
sich schon von selbst. Da hab ich einen, der ist zwar ein wenig 
schadhaft, dafür sollt Ihr mir aber auch weiter nichts als Eure 
Gans geben: wollt Ihr das?" "Wie könnt Ihr noch fragen," 
antwortete Hans; "ich werde ja zum glücklichsten Menschen auf 
Erden: habe ich Geld, so oft ich in die Tasche greife, was brauche 
ich da länger zu sorgen?" reichteihm die Ganshin und nahm den 
Wetzstein in Empfang. "Nun," sprach der Schleifer, und hob einen 
gewöhnlichen schweren Feldstein, der neben ihm lag, auf, "da 
habt Ihr noch einen tüchtigen Stein dazu, auf dem sich's gut 
schlagen läßt, und Ihr Eure alten Nägel gerade klopfen könnt. 
Nehmt ihn und hebt ihn ordentlich auf." 

Hanslud den Stein auf und ging mit vergnügtem Herzen weiter: 
seine Augen leuchteten vor Freude. "Ich muß in einer Glückshaut 
geboren sein," rief er aus, "alles, was ich wünsche, trifft mir ein 
wie einem Sonntagskind." Indessen, weil er seit Tagesanbruch auf 
den Beinen gewesen war, begann er müde zu werden; auch plagte 
ihn der Hunger, da er allen Vorrat auf einmal in der Freude über 
die erhandelte Kuh aufgezehrt hatte. Er konnte endlich nur mit 
Mühe weiter gehen und mußte jeden Augenblick Halt machen; 
dabei drückten ihn die Steine ganz erbärmlich. Da konnte er sich 
des Gedankens nicht erwehren, wiegut es wäre, wenn er siegerade 
jetzt nicht zu tragen brauchte, Wieeine Schnecke kam er zu einem 
Feldbrunnen geschlichen, wollte da ruhen und sich mit einem 
frischen Trunk laben; damit er aber die Steine im Niedersitzen 
nicht beschädigte, legte er sie bedächtig neben sich auf den Rand 
des Brunnens. Darauf setzte er sich nieder und wollte sich zum 
Trinken bücken, da versah er's, stieß ein klein wenig an, und beide 
Steine plumpten hinab. Hans, als er sie mit seinen Augen in die 
Tiefe hatte versinken sehen, sprang vor Freuden auf, kniete dann 
nieder und dankte Gott mit Thränen in den Augen, daß er ihm 
auch diese Gnade noch erwiesen und ihn auf eine so gute Art und 
ohne daß er sich einen Vorwurf zu machen brauchte, von den 
schweren Steinen befreit hätte, die ihm allein noch hinderlich 
gewesen wären. So glücklich wieich," rief er aus, "giebt es keinen 
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Menschen unter der Sonne." Mit leichtem Herzen und frei von 
aller Last sprang er nun fort, biser daheim bei seiner M utter war. 


KHM 84. HANS HEIRATET 


("Hans heiratet" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 84) und stammt aus Johannes Praetorius' Zeitschrift 
"Wünschelruthe" von 1667. Dessen Vorlage war ein unter dem 
Pseudonym „Ernst Wolgemuth aus Warhausen im Warnethal" 
erschienenes Schwankbuch "500 Haupt-Pillen". Bei Grimm 
schrieb sich der Titel Hans heirathet. 

Inhalt: Der Patewill Hans eineBraut werben. Er setzt ihn hinter 
den Ofen, lässt ihn eine Münze halten und Brot in Milch brocken. 
Dem geizigen Brautvater erzählt er, Hanssäßewarm, habeGeldin 
der Hand, waseinzubrocken und viele Placken (was sowohl Güter 
als auch Flicken heißt). Der Vater ist einverstanden. Nach der 
Hochzeit will die Braut die Güter sehen. Hans zieht 
vorsichtshalber ein altes Kleid an. Wenn die Braut auf die Felder 
schaut, haut er auf seine Flicken und sagt, das gehöre ihm, Der 
Erzähler antwortet auf die Frage, ob er auch auf der Hochzeit 
gewesen sei, ja, seine Kappe aus Schnee habe die Sonne 
geschmolzen, sein Kleid aus Spinnweben haben die Dornen 
zerrissen und seine gläsernen Schuhe seien an einem Stein 
zerbrochen.) 


Es war einmal ein junger Bauer, der hieß Hans, dem wollte sein 

Vetter gern einereicheFrau werben. Da setzteer den Hanshinter 
den Ofen und ließ gut einheizen. Dann holte er einen Topf Milch 
und eine gute Menge Weißbrot, gab ihm einen neugemünzten 
glänzenden Heller in dieHand und sprach: "Hans, den Heller da 
halt fest und das Weißbrot das brocke in dieMilch, und bleib da 
sitzen, und geh mir nicht von der Stelle, bis ich wiederkomme." 
"Ja," sprach der Hans, "das will ich alles ausrichten." Nun zog der 
Werber ein Paar alte verplackteH.osen an, ging insandere Dorf zu 
einer reichen Bauerntochter und sprach: "Wollt Ihr nicht meinen 
Vetter Hans heiraten? Ihr kriegt einen wackeren und gescheiten 
Mann, der Euch gefallen wird." Fragte der geizige Vater: "Wie 
sieht's aus mit seinem Vermögen? Hat er auch was einzubrocken?" 
"Lieber Freund," antwortete der Werber, "mein junger Vetter 
sitzt warm, hat einen guten schönen Pfennig in der Hand und, hat 
wohl einzubrocken. Er sollteauch nicht weniger Placken (wieman 
die Güter nannte) zählen alsich," und schlug sich dabei auf seine 
geplackte Hose. "Wollt Ihr Euch die Mühe nehmen mit mir 
hinzugehen, soll Euch zur Stunde gezeigt werden, daß alles so ist 
wie ich sage." Da wollte der Geizhals die gute Gelegenheit nicht 
fahren lassen und sprach: "Wenn dem so ist, so habe ich weiter 
nichtsgegen dieHeirat." 
Nun ward dieH ochzeit an dem bestimmten Tag gefeiert, und als 
diejungeFrau insFeld gehen und dieGüter des Bräutigams sehen 
wollte, zog Hans erst sein sonntägliches Kleid aus und seinen 
verplackten Kittel an und sprach: "Ich könnte mir das gute Kleid 
verunehren." Da gingen sie zusammen ins Feld, und wo sich auf 
dem Weg der Weinstock abzeichnete, oder Acker und Wiesen 
abgeteilt waren, deuteteH ans mit dem Finger und schlug dann an 
einen großen oder kleinen Placken seinesKiittelsund sprach: "Der 
Placken ist mein und jener auch, mein Schatz, schauet nur 
danach," und wolltedamit sagen, dieF rau solltenicht in das weite 
Feld gaffen, sondern auf sein Kleid schauen, das wäre sein eigen. 

"Bist du auch auf der Hochzeit gewesen?" "Ja wohl, bin ich 
darauf gewesen, und in vollem Staat. Mein Kopfputz war von 


Schnee, da kam die Sonne, und er ist mir abgeschmolzen; mein 
Kleid war von Spinneweb, da kam ich durch Dornen, die rissen 
mir es ab; meine Pantoffel waren von Glas, da stieß ich an einen 
Stein, da sagten sieklink! und sprangen entzwei." 


KHM 85. DIE GOLDKINDER 


("Die Goldkinder" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle85 (KHM 85). Vorher stand es als Goldkinder an Stelle 63. 
DieErzählung kommt ausH essen. 

Inhalt: Ein armer Fischer fangt einen goldenen Fisch, der ihm 
für sein Leben ein Schloss mit guten Speisen gibt, solange er 
niemandem die Ursache verrät. Doch seine Frau lässt ihm keine 
Ruhe. Als er es ihr erzählt, ist alles verschwunden. Das Ganze 
wiederholt sich, als er den Fisch wieder fängt. Beim dritten Mal 
rät der Fisch ihm, ihn in sechs Stücke zu schneiden und je zwei 
seiner Frau und zwei seinem Pferd zu geben und zwei zu vergraben. 
Daraus werden zwei goldeneL lien, zwei goldeneF ohlen und zwei 
goldene Söhne. Als sie groß sind, reiten siein die Welt. Der eine 
kehrt heim, als Leute in einem Wirtshaus sie verspotten. Der 
andere durchreitet mit einem Bärenfell verkleidet glücklich einen 
Räuberwald. Er heiratet ein Mädchen. Dessen Vater will den 
Bärenhäuter töten. Als er ihn aber morgens im Bett sieht, ist er 
froh, es nicht getan zu haben. Auf einen Traum hin geht das 
Goldkind einen Hirsch jagen und findet eine Hexe, die ihn 
versteinert. Sein Bruder sieht esan der umgestürzten Lilie, kommt 
und zwingt ihn frei.) 


Es war ein armer Mann und einearmeF rau, diehatten nichtsals 
einekleineHütte, und nährten sich vom Fischfang, und es ging bei 
ihnen von Hand zu Mund. Es geschah aber, als der Mann eines 
Tages beim Wasser saß und sein Netz auswarf, daß er einen Fisch 
herauszog, der ganz golden war. Und als er den Fisch voll 
Verwunderung betrachtete, hub dieser an zu reden und sprach: 
"Hör, Fischer, wirfst du mich wieder hinab ins Wasser, so mach 
ich deine kleine Hütte zu einem prächtigen Schloß." Da 
antwortete der Fischer: "Washilft mir ein Schloß, wenn ich nichts 
zu essen habe?" Sprach der Goldfisch weiter: "Auch dafür soll 
gesorgt sein, es wird ein Schrank im Schloß sein, wenn du den 
aufschließest, so stehen Schüsseln darin mit den schönsten Speisen, 
so viel du dir wünschest." "Wenn das ist," sprach der Mann, "so 
kann ich dir wohl den Gefallen thun." "Ja," sagteder Fisch, "esist 
aber die Bedingung dabei, daß du keinem Menschen auf der Welt, 
wer es auch immer sein mag, entdeckst, woher dein Glück 
gekommen ist; sprichst du ein einziges W ort, so ist alles vorbei." 

Nun warf der Mann den wunderbaren Fisch wieder ins Wasser 
und ging heim. Wo aber sonst seine Hütte gestanden hatte, da 
stand jetzt ein großes Schloß. Da machte er ein paar Augen, trat 
hinein und sah seineF rau, mit schönen Kleidern geputzt, in einer 
prächtigen Stube sitzen. Sie war ganz vergnügt und sprach: 
"Mann, wieist das auf einmal gekommen? das gefällt mir wohl." 
"Ja," sagte der Mann, "es gefällt mir auch, aber es hungert mich 
auch gewaltig, gieb mir erst was zu essen." Sprach dieFrau: "Ich 
habe nichts und weiß in dem neuen Haus nichts zu finden." "Das 
hat keine Not," sagte der Mann, "dort sehe ich einen großen 
Schrank, den schließ einmal auf." Wie sie den Schrank aufschloß, 
stand daK uchen, Fleisch, Obst, Wein, und lachteeinen ordentlich 
an. Da rief die Frau voll Freude: "Herz, was begehrst du nun?" 
und sie setzten sich nieder, aßen und tranken zusammen. Wie sie 
satt waren, fragte die Frau: "Aber Mann, wo kommt all dieser 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 194 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Reichtum her?" "Ach," antwortete er, "frage mich nicht darum, 
ich darf dir'snicht sagen, wenn ich'sjemand entdecke, so ist unser 
Glück wieder dahin." "Gut," sprach sie, "wenn ich's, nicht wissen 
soll, so begehr ich'sauch nicht zu wissen." Das war aber ihr Ernst 
nicht, es ließ ihr keine Ruhe Tag und Nacht, und sie quälte und 
stachelte den Mann so lange, biser in der Ungeduld heraussagte, 
es käme alles von einem wunderbaren goldenen Fisch, den er 
gefangen und dafür wieder in Freiheit gelassen hätte. Und wie's 
heraus war, da verschwand alsbald das schöne Schloß mit dem 
Schrank, und siesaßen wieder in der alten Fischerhütte. 

Der Mann mußte von vorn anfangen, seinem Gewerbe nachgehen 
und fischen. Das Glück wollte es aber, daß er den goldenen Fisch 
noch einmal herauszog. "Hör," sprach der Fisch, "wenn du mich 
wieder ins Wasser wirfst, so will ich dir noch einmal das Schloß 
mit dem Schrank voll Gesottenem und Gebratenem zurückgeben; 
nur halt dich fest und verrat beileibe nicht, von wem du's hast, 
sonst geht's wieder verloren." "Ich will mich schon hüten," 
antwortete der Fischer und warf den Fisch in sein Wasser hinab. 
Daheim war nun alles wieder in voriger Herrlichkeit, und dieF rau 
war in einer Freude über das Glück; aber die Neugierde ließ ihr 
doch keine Ruhe, daß sie nach ein paar Tagen wieder zu fragen 
anhub, wie es zugegangen wäre und wie er es angefangen habe. 
Der Mann schwieg eine Zeitlang still dazu, endlich aber machte sie 
ihn so ärgerlich, daß er herausplatzte und das Geheimnis verriet. 
In dem Augenblick verschwand das Schloß und sie saßen wieder in 
der alten Hütte. "Nun hast du's," sagte der Mann, "jetzt können 
wir wieder am Hungertuch nagen." "Ach," sprach die Frau, "ich 
will den Reichtum lieber nicht, wenn ich nicht weiß von wem er 
kommt; sonst habeich doch keineR uhe." 

Der Mann ging wieder fischen, und über eine Zeit so war'snicht 
anders, er holte den Goldfisch zum drittenmal heraus. "Hör," 
sprach der Fisch, "ich sehe wohl, ich soll immer wieder in deine 
Hände fallen, nimm mich mit nach Hause und zerschneid mich in 
sechs Stücke, zwei davon gieb deiner Frau zu essen, zwei deinem 
Pferd und zwei leg in die Erde, so wirst du Segen davon haben." 
Der Mann nahm den Fisch mit nach Hause und that wie er ihm 
gesagt hatte. Esgeschah aber, daß aus den zwei Stücken, diein die 
Erde gelegt waren, zwei goldene Lilien aufwuchsen, und daß das 
Pferd zwei goldene Füllen bekam, und des Fischers Frau zwei 
Kinder gebar, dieganz golden waren. 

Die Kinder wuchsen heran, wurden groß und schön, und die 
Lilien und Pferde wuchsen mit ihnen. Da sprachen sie: "Vater, wir 
wollen uns auf unsere goldenen Rosse setzen und in die Welt 
ausziehen." Er aber antwortete betrübt: "Wiewill ich's aushalten, 
wenn ihr fortzieht und ich nicht weiß wie'seuch geht?" Da sagten 
sie: "Diezwei goldenen Lilien bleiben hier, daran könnt Ihr sehen, 
wie's uns geht; sind sie frisch, so sind wir gesund; sind siewelk, so 
sind wir krank; fallen sieum, so sind wir tot." Sieritten fort und 
kamen in ein Wirtshaus, darin waren viele Leute, und als sie die 


in 


zwei Goldkinder erblickten, fingen siean zu lachen und zu spotten. 


Wieder eine das Gespött hörte, so schämte er sich, wolltenicht in 
die Welt, kehrte um und kam wieder heim zu seinem Vater. Der 
andere aber ritt fort und gelangte zu einem großen Wald. Und als 
er hineinreiten wollte, sprachen dieLeute: "Es geht nicht, daß Ihr 
durchreitet, der Wald ist voll Räuber, die werden übel mit Euch 
umgehen, und gar, wenn siessehen, daß Ihr golden seid und Euer 
Pferd auch, so werden sie Euch tot schlagen." Er aber ließ sich 
nicht schrecken und sprach: "Ich muß und soll hindurch." Da 
nahm er Bärenfelle und überzog sich und sein Pferd damit, daß 
nichts mehr vom Gold zu sehen war und ritt getrost in den Wald 
hinein. Als er ein wenig fortgeritten war, so hörte er es in den 
Gebüschen rauschen und vernahm Stimmen, die miteinander 


sprachen. Von der einen Seite rief's: "Da ist einer," von der 
anderen aber: "Laß ihn laufen, das ist ein Bärenhäuter, und arm 
und kahl wieeineK irchenmaus, was sollen wir mit ihm anfangen!" 
So ritt das Goldkind glücklich durch den Wald und geschah ihm 
kein Leid. 

Eines Tages kam er in ein Dorf, darin sah er ein Mädchen, das 
war so schön, daß er nicht glaubte, eskönnteein schöneres auf der 
Welt sein. Und weil er eine so große Liebe zu ihm empfand, so 
ging er zu ihm und sagte: "Ich habe dich von ganzem Herzen lieb, 
willst du meine Frau werden?" Er gefiel aber auch dem Mädchen 
so sehr, daß es einwilligte und sprach: "Ja, ich will deine Frau 
werden und dir treu sein mein Lebelang." Nun hielten sieH.ochzeit 
zusammen, und als sieeben in der größten Freude waren, kam der 
Vater der Braut heim, und alser sah, daß seine Tochter Hochzeit 
machte, verwunderteer sich und sprach: "Wo ist der Bräutigam?" 
Sie zeigten ihm das Goldkind, das hatte aber noch seine Bärenfelle 
um. Da sprach der Vater zornig: "Nimmermehr soll ein 
Bärenhäuter meine Tochter haben," und wollteihn ermorden. Da 
bat ihn dieBraut, wassiekonnte, und sprach: "Er ist einmal mein 
Mann, und ich habe ihn von Herzen lieb," bis er sich endlich 
besänftigen ließ. Doch aber kam's ihm nicht aus den Gedanken, 
sodaß er am anderen Morgen früh aufstand und seiner Tochter 
Mann sehen wollte, ob er ein gemeiner und verlumpter Bettler 
wäre. Wie er aber hinblickte, sah er einen herrlichen, goldenen 
Mann im Bette, und die abgeworfenen Bärenfelle lagen auf der 
Erde Da ging er zurück und dachte: "Wie gut ist's, daß ich 
meinen Zorn bändigte, ich hätteeinegroßeM issethat begangen." 

Dem Goldkind aber träumte, er zöge hinaus auf dieJagd mach 
einem prächtigen Hirsch, und alser am Morgen erwachte, sprach 
er zu seiner Braut: "Ich will hinaus auf dieJagd." Ihr ward angst 
und siebat ihn dazubleiben und sagte: "Leicht kann dir ein großes 
Unglück begegnen," aber er antwortete: "Ich soll und muß fort." 
Da stand er auf und zog Hinausin den Wald, und gar nicht lange, 
so hielt, auch ein stolzer Hirsch vor ihm, ganz nach seinem. 
Traume. Er legte an und wollte ihn schießen, aber der Hirsch 
sprang fort. Da jagte er ihm nach, über Graben und durch 
Gebüsche, und ward nicht müde den ganzen Tag; am Abend aber 
verschwand der Hirsch vor seinen Augen. Und als das Goldkind 
sich umsah, so stand er vor einem kleinen Haus, darin saß eine 
Hexe. Er klopfte an und ein Mütterchen kam heraus und fragte: 
"Was wollt Ihr so spät noch mitten in dem großen Wald?" Er 
sprach: "Habt Ihr keinen Hirsch gesehen?" "Ja," antwortete sie, 
"den Hirsch kenn' ich wohl," und ein Hündlein, das mit ihr aus 
dem Haus gekommen war, bellte dabei den Mann heftig an. 
"Willst du schweigen, du böseK röte," sprach er, "sonst schieß ich 
dich tot." Darief dieHexezornig: "Was, mein Hündchen willst du 
töten!" und verwandelte ihn alsbald, daß er dalag wie ein Stein, 
und seine Braut erwarteteihn umsonst und dachte: "Es ist gewiß 
eingetroffen, was mir so angst machte und so schwer auf dem 
Herzen lag." 

Daheim aber stand der andere Bruder bei den Goldlilien, als 
plötzlich eine davon umfiel. "Ach Gott," sprach er, "meinem 
Bruder ist ein großes Unglück zugestoßen, ich muß fort, ob ich 
ihn vielleicht errette." Da sagte der Vater: "Bleib hier, wenn ich 
auch dich verliere, was soll ich anfangen?" Er aber antwortete: 
"Ich soll und muß fort." Da setzte er sich auf sein goldenes Pferd 
und rritt fort und kam in den großen Wald, wo sein Bruder lag und 
Stein war. Die alte Hexe kam aus ihrem Haus, rief ihn an und 
wollte ihn auch berücken, aber er näherte sich nicht, sondern 
sprach: "Ich schieße dich nieder, wenn du meinen Bruder nicht 
wieder lebendig machst." Sierührte, so ungern sie'sauch that, den 
Stein mit dem Finger an, und alsbald erhielt er sein menschliches 
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Leben zurück. Diebeiden Goldkinder aber freuten sich, alsssiesich 
wiedersahen, küßten und herzten sich und ritten zusammen fort 
aus dem Wald, der einezu seiner Braut, der andere heim zu seinem 
Vater. Da sprach der Vater: "Ich wußte wohl, daß du deinen 
Bruder erlöst hattest, denn diegoldeneL ilieist auf einmal wieder 
aufgestanden und hat fortgeblüht." Nun lebten sie vergnügt und 
esging ihnen wohl bisan ihr Ende. 


KHM 86. DER FUCHS UND DIE GÄNSE 


("Der Fuchs und die Gänse" ist ein Tiermärchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle86 (KHM 86). Das 
Märchen bildete als Nummer 86 den Abschluss des ersten Bandes 
(von den Grimms "Erster Teil" genannt) der Kinder- und 
Hausmärchen, der 1812 erschien. Es hatte also ähnliche Funktion 
wie Der goldene Schlüssel (KHM 200) als offener Abschluss der 
gesamten M ärchensammlung. 

Inhalt: Der Fuchs will eineH erde Gänse auffressen und hört auf 
keine Bitte als die, dass sie noch ein Gebet sprechen dürfen. 
Danach wollen sie sich dann für ihn in eine Reihe stellen. Eine 
nach der anderen beginnt zu gackern und siehören nicht mehr auf.) 


Der Fuchs kam einmal auf eine Wiese, wo eine Herde schöner 
fetter Gänse saß, da lachte er und sprach: "Ich komme ja, wie 
gerufen, ihr sitzt hübsch beisammen, so kann ich eine nach der 
anderen auffressen." DieGänsegackerten vor Schrecken, sprangen 
auf, fingen an zu jammern und kläglich um ihr Leben zu bitten. 
Der Fuchs aber wollte auf nichts hören und sprach: "Da ist keine 
Gnade, ihr müßt sterben." Endlich nahm sich eine das Herz und 
sagte: "Sollen wir armen Gänse doch einmal unser jung frisch 
Leben lassen, so erzeigeunsdieeinzigeGnadeund erlaub unsnoch 
ein Gebet, damit wir nicht in unseren Sünden sterben; hernach 
wollen wir uns auch in eine Reihe stellen, damit du dir immer die 
fetteste aussuchen kannst." "Ja," sagte der Fuchs, "das ist billig 
und ist eine fromme, Bitte; betet, ich will solange warten." Also 
fing dieersteein recht langes Gebet an, immer "ga! ga!" und weil 
sie gar nicht aufhören wollte, wartete die zweite nicht, bis die 
Reihe.an sie kam, sondern fing auch an "ga! ga!" Die dritte und 
vierte folgten ihr, und bald gackerten sie alle zusammen. (Und 
wenn sie ausgebetet haben, soll das Märchen weiter erzählt werden, 
siebeten aber alleweil noch immer fort.) 


86.DE VOSEN DE GANZEN 
(Niederländisch / Nederlands/ Dutch) 


("Devosen de ganzen" iseen dierensprookje in deKinder- und 
H.ausmärchen van de gebroeders Grimm op positie86 (KHM 86). 
Het sprookje vormde het einde van het eerste deel (door de 
Grimms "Eerste deel" genoemd) als nummer KHM 86 van de 
Kinder- en Huisverhalen, diein 1812 verscheen. Het had dus een 
soortgelijke functie als De Gouden Sleutel (KHM 200) als open 
afsluiting van dehelesprookjesverzameling. 

Inhoud: De vos wil een zwerm ganzen eten en luistert niet naar 
een ander verzoek dan dat hij mag bidden. Dan willen ze voor hem 
in derij gaan staan. Een voor een beginnen zete kakelen en ze 
houden niet op.) 


Op een keer kwam de vosop een weiland, waar een troep mooie, 
vette ganzen zat; hij lachte en zei: "Ik kom als geroepen, jullie 
zitten allemaal zö netjes bij elkaar dat ik de &&n na de ander kan 


oppeuzelen." De ganzen snaterden van schrik, sprongen op en 
begonnen te jammeren en klagelijk om hun leven tesmeken. Maar 
daar wou de vos niets van horen en hij zei: "Geen genade, jullie 
moeten allemaal dood." Tenslotte vatte &&n van hen moed en zei: 
"Als wij arme ganzen ons heerlijk jonge leven dan toch moeten 
verliezen, bewijs ons dan &&n enkele gunst en veroorloof ons nog 
&en gebed, zodat weniet in zondessterven; daarna zullen wedan op 
een rij gaan staan en kun je steeds de vetste uitzoeken." "Goed," 
zei de vos, "dat is redelijk en het is een vrome wens; ga maar 
bidden, ik wacht wel zolang." Dus begon de eerste een heel lang 
gebed, altijd maar 'gak, gak, gak' en omdat die gans maar niet 
ophield, wachtte de tweede niet tot het haar beurt was, maar ze 
begon ook van 'gak, gak, gak' Dederdeen de vierde volgden toen 
en weldra gakten ze allemaal in koor. (En als ze klaar zijn met 
bidden, vertel ik het sprookje verder, maar voorlopig bidden zij 
nog steeds.) 
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TEIL 2 (BAND 2) -- 1815 
KHM 87.DER ARME UND DER REICHE 


("Der Arme und der Reiche" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle87 (KHM 87) von der 
gesamten Sammlung. Es steht an erster Stelle des zweiten Bandes 
der 1815 erschien. Dort hatte es die Nr. 1. Die Anmerkungen 
notieren "aus der Schwalmgegend" in Hessen (wohl von 
Ferdinand Siebert ausTreysa). 

Inhalt: Der liebe Gott auf Wanderschaft will abends bei einem 
Reichen einkehren, weil er dem wohl wenig zur Last fällt, aber 
wird abgewiesen. Der Armeim Haus gegenüber und dessen Frau 
nehmen ihn freundlich auf, essen mit ihm und bestehen darauf, 
dass er ihr Bett zum Schlafen nimmt. Morgens gewährt Gott ihnen 
drei Wünsche, und der Mann wählt Seligkeit, Gesundheit und 
bekommt noch ein schöneres Haus dazu. Alsder Reiche das hört, 
ärgert er sich. Seine Frau lässt ihn dem Wanderer nachreiten und 
auch drei Wünsche erbitten. Gott rät ab, doch auf dem Heimweg 
überlegt er krampfhaft, wieer sich genug wünschen könnte, Dabei 
stört ihn sein unruhiges Pferd so, dass er estotwünscht. Er läuft 
mit dem Sattel auf dem Rücken und verwünscht seine Frau, die 
daheim ist, dass sie auf dem Sattel sein muss. Zu Hause will er 
allein über den verbliebenen Wunsch nachdenken, aber muss seine 
Frau von dem Sattel erlösen.) 


Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch selber auf Erden unter 
den Menschen wandelte, trug essich zu, daß er einesAbends müde 
war und ihn die Nacht überfiel, bevor er zu einer Herberge 
kommen konnte, Nun standen auf dem Weg vor ihm zwei Häuser 
einander gegenüber, daseinegroß und schön, dasandereklein und 
ärmlich anzusehen, und gehörte das große einem reichen, das 
kleine einem armen Manne. Da dachte unser Herrgott: "Dem 
Reichen werde ich nicht beschwerlich fallen: bei ihm will ich 
übernachten." Der Reiche, als er an seine Thür klopfen hörte, 
machte das Fenster auf und fragte den Fremdling was er suche? 
Der Herr antwortete: "Ich bitte um ein Nachtlager." Der Reiche 
guckte den Wandersmann von Haupt bis zu den Füßen an, und 
weil der liebe Gott schlichte Kleider trug und nicht aussah wie 
einer, der viel Geld in der Tasche hat, schüttelteer mit dem Kopf 
und sprach: "Ich kann Euch nicht aufnehmen, meine Kammern 
liegen voll Kräuter und Samen, und sollte ich einen jeden 
beherbergen, der an meine Thür klopft, so könnte ich selber den 
Bettelstab in die Hand nehmen. Sucht Euch anderswo ein 
Unterkommen." Schlug damit sein Fenster zu und ließ den lieben 
Gott stehen. Also kehrteihm der liebe Gott den Rücken und ging 
hinüber zu dem kleinen Haus. Kaum hatte er angeklopft, so 
klinkte der Arme schon sein Thürchen auf und bat den 
Wandersmann einzutreten. "Bleibt dieN acht über bei mir," sagte 
er "es ist schon finster und heute könnt Ihr doch nicht 


weiterkommen." Dasgefiel dem lieben Gott und er trat zu ihm ein. 


DieFrau des Armen reichteihm die Hand, hieß ihn willkommen 
und sagte, er möchte sich's bequem machen und vorlieb nehmen, 
sie hätten nicht viel, aber was es wäre, gaben sie von Herzen gern. 
Dann setzte sie Kartoffeln ans Feuer, und derweil sie kochten, 
melktesieihreZiege, damit sieein wenig Milch dazu hätten. Und 
als der Tisch gedeckt war, setztessich der liebe Gott nieder und aß 
mit ihnen, und schmeckte ihm die schlechte Kost gut, denn es 
waren vergnügte Gesichter dabei. Nachdem sie gegessen hatten 
und Schlafenszeit war, rief die Frau heimlich ihren Mann und 
sprach: "Hör, lieber Mann, wir wollen uns heute nacht eine Streu 
machen, damit der arme Wanderer sich in unser Bett legen und 


ausruhen kann; er ist den ganzen Tag über gegangen, da wird 
einer müde." "Von Herzen gern," antwortete er, "ich will's ihm 
anbieten," ging zu dem lieben Gott und bat ihn, wenn'sihm recht 
wäre, möchteer sich in ihr Bett legen und seine Glieder ordentlich 
ausruhen. Der liebe Gott wollte den beiden Alten ihr Lager nicht 
nehmen, aber sieließen nicht ab, biser esendlich that und sich in 
ihr Bett legte; sich selbst aber machten sieeine Streu auf der Erde. 
Am anderen Morgen standen sie vor Tag schon auf und kochten 
dem Gast ein Frühstück, so gut sie es hatten. Alsnun die Sonne 
durchs Fensterlein schien und der liebeG ott aufgestanden war, aß 
er wieder mit ihnen und wollte dann seines Weges ziehen. Alser in 
der Thür stand, kehrte er sich um und sprach: "Weil ihr so 
mitleidig und fromm seid, so wünscht euch dreierlei, das will ich 
euch erfüllen." Da sagte der Arme: "Was soll ich mir sonst noch 
wünschen als die ewige Seligkeit, und daß wir zwei, solange wir 
leben, gesund dabei bleiben und unser notdürftiges tägliches Brot 
haben; fürs dritte weiß ich mir nichts zu wünschen." Der liebe 
Gott sprach: "Willst du dir nicht ein neues Haus für das alte 
wünschen?" "O ja," sagte der Mann, "wenn ich das auch noch 
erhalten kann, so wär mir's wohl lieb." Da erfüllte der Herr ihre 
Wünsche, verwandelte ihr altes Haus in ein neues, gab ihnen 
nochmals seinen Segen und zog weiter. 

Es war schon voller Tag, als der Reiche aufstand. Er legte sich 
ins Fenster und sah gegenüber ein neues reinliches Haus mit roten 
Ziegeln, wo sonst eine alte Hütte gestanden hatte. Da machte er 
große Augen, rief seineFrau herbei und sprach: "Sag mir, was ist 
geschehen? Gestern abend stand noch die alte elende Hütte, und 
heute steht da ein schönes neues Haus. Lauf hinüber und höre wie 
das gekommen ist." Die Frau ging und fragte den Armen aus; er 
erzählte ihr: "Gestern abend kam ein Wanderer, der suchte 
Nachtherberge, und heute morgen beim Abschied hat er uns drei 
Wünsche gewährt, die ewige Seligkeit, Gesundheit in diesem 
Leben und das notdürftige tägliche Brot dazu und zuletzt noch 
statt unserer alten Hütte ein schönes neues Haus." Die Frau des 
Reichen lief eilig zurück und erzählte ihrem Manne wie alles 
gekommen war. Der Mann sprach: "Ich möchte mich zerreißen 
und zerschlagen; hätte ich das nur gewußt! der Fremde ist zuvor 
hier gewesen und hat bei uns übernachten wollen, ich habe ihn 
aber abgewiesen." "Eil dich," sprach dieF rau, "und setze dich auf 
dein Pferd, so kannst du den Mann noch einholen, und dann mußt 
du dir auch drei Wünsche gewähren lassen." 

Der Reiche befolgte den guten Rat, jagte mit seinem Pferde 
davon und holte den lieben Gott noch ein. Er redete fein und 
lieblich und bat, er möcht'snicht übel nehmen, daß er nicht gleich 
wäre eingelassen worden, er hätte den Schlüssel zur Hausthür 
gesucht, derweil wäre er weggegangen: wenn er des Weges 
zurückkäme, müßte er bei ihm einkehren. "Ja," sprach der liebe 
Gott, "wenn ich einmal zurückkomme, will ich esthun." Dafragte 
der Reiche, ob er nicht auch drei Wünsche thun dürfte wie sein 
Nachbar? Ja, sagte der liebe Gott, das dürfteer wohl, es wäre aber 
nicht gut für ihn, und er sollte sich lieber nichts wünschen. Der 
Reichemeinte, er wolltesich schon etwas aussuchen, das zu seinem 
Glück gereiche, wenn er nur wüßte, daß es erfüllt würde. Sprach 
der liebe Gott: "Reit heim und drei Wünsche, die du thust, die 
sollen in Erfüllung gehen." 

Nun hatteder Reiche, was er verlangte, ritt heimwärts und fing 
an nachzusinnen, was er sich wünschen sollte. Wie er sich so 
bedachte und die Zügel fallen ließ, fing das Pferd an zu springen, 
sodaß er immerfort in seinen Gedanken gestört wurde und sie gar 
nicht zusammenbringen konnte. Er klopfteihm an den Hals und 
sagte: "Sei ruhig, Liese," aber das Pferd machte aufs neue 
Männchen. Da ward er zuletzt ärgerlich und rief ganz ungeduldig: 
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"So wollt ich, daß du den Hals zerbrächst!" Wie er das Wort 
ausgesprochen hatte, plump, fiel er auf dieErde, und lag das Pferd 
tot und regtesich nicht mehr; damit war der ersteWunsch erfüllt. 
Weil er aber von Natur geizig war, wollteer das Sattelzeug nicht 
im Stich lassen, schnitt's ab, hing's auf seinen Rücken und mußte 
nun zu Fuß gehen. "Du hast noch zwei Wünscheübrig," dachteer 
und tröstetesich damit. Wieer nun langsam durch den Sand dahin 
ging, und zu Mittag dieSonne heiß brannte, ward'sihm so warm 
und verdrießlich zu Mute; der Sattel drückteihn auf den Rücken, 
auch war ihm noch immer nicht eingefallen, was er sich wünschen 
sollte "Wenn ich mir auch alle Reiche und Schätze der Welt 
wünsche," sprach er zu sich selbst, "so fällt mir hernach noch 
allerlei ein, dieses und jenes, das weiß ich im voraus; ich will'saber 
so einrichten, daß mir gar nichtsmehr übrig zu wünschen bleibt." 
Dann seufzte er und sprach: "Ja, wenn ich der bayrische Bauer 
wäre, der auch drei Wünsche frei hatte, der wußte sich zu helfen, 
der wünschte sich zuerst recht viel Bier, und zweitens so viel Bier 
als er trinken könnte, und drittens noch ein Faß Bier dazu." 
Manchmal meinte er, jetzt hätte er es gefunden, aber hernach 
schien'sihm doch noch zu wenig. Da kam ihm so in dieGedanken, 
was es seine Frau jetzt gut hätte, die säße daheim in einer kühlen 
Stube und ließe sich'swohl schmecken. Das ärgerteihn ordentlich 
und ohne daß er's wußte, sprach er so hin: "Ich wollte, die säße 
daheim auf dem Sattel, und könnte nicht herunter, statt daß ich 
ihn da auf meinem Rücken schleppe." Und wiedas letzte W ort aus 
seinem Munde kam, so war der Sattel von seinem Rücken 
verschwunden, und er merkte, daß sein zweiter Wunsch auch in 
Erfüllung gegangen war. Da ward ihm erst recht heiß, er fing an 
zu laufen und wollte sich daheim ganz einsam in seine Kammer 
hinsetzen und auf etwas Großes für den letzten Wunsch sinnen. 
Wieer aber ankommt und die Stubenthür aufmacht, sitzt da seine 
Frau mittendrin auf dem Sattel und kann nicht herunter, jammert 
und schreit. Da sprach er: "Gieb dich zufrieden, ich will dir alle 
Reichtümer der Welt herbeiwünschen, nur bleib da sitzen." Sie 
schalt ihn aber einen Schafskopf und sprach: "Was helfen mir alle 
Reichtümer der Welt, wenn ich auf dem Sattel sitze; du hast mich 
darauf gewünscht, du mußt mir auch wieder herunter helfen." Er 
mochte wollen oder nicht, er mußte den dritten Wunsch thun, daß 
sie vom Sattel ledig wäre und heruntersteigen könnte; und der 
Wunsch ward alsbald erfüllt. Also hatteer nichts davon alsArger, 
Mühe, Scheltworte und ein verlorenes Pferd; die Armen aber 
lebten vergnügt, still und fromm bis an ihr seligesEnde. 


KHM 88. DASSINGENDE SPRINGENDE 
LOWENECKERCHEN 


("Das singende springende Löweneckerchen" ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 88). Das 
deutsche Wort "Löwenecker" ist ein altmodisches Wort fur 
"Lerche". Die Lerchen (Alaudidae) sind eine artenreiche Familie 
in der Ordnung der Sperlingsvögel (Passeriformes), 
Unterordnung Singvögel (Passeres). Ein wichtiges 
Hintergrundthema sind Greifen* und Drachen*. 

[* Der Greif oder Löwenadler (Akkadian: karabu [c.2500 BC], 
Hebräisch-Aramäisch: cherub [c.900 BC], Griechisch: grypos, 
Latein: gryphus, Althochdeutsch: grifo) ist, wie der sphinx, ein 
aus Tierkörpern gebildetes, mythisches Mischwesen. Zumeist 
erscheint es als Löwe mit Vogelkopf und Flügeln. Vermutungen 
verdichten sich, dass in der Antike nomadische Goldschürfer in 
den weiten Wüsten Zentralasiens Fossilien von "Protoceratops" 
Dinosaurier fanden, dessen Überreste in den kreidezeitlichen 


Ablagerungen dieser Region häufig anzutreffen sind. Plinius der 
Altere (23-79 n. Chr.) schrieb, dass "diese Leute ständig Krieg 
um ihreM inen mit den Greifen führen, einer Art wildem Tier mit 
Flügeln, wieallgemein berichtet wird, dasGold ausM inen gräbt". 
(Siehe: "Naturgeschichte" von Gaius Plinius Secundus, 5. 3459, 
mittlereSpalte, 8. Zeile, Grand Bible, Internet Archive.) Fast das 
Gleiche gilt auch für die mythologische Figur des Drachens oder 
Schlangendrachens (Griechisch: drakon, Latein: draco, 
Althochdeutsch: Lindwurm) dessen Körper in Asien und Europa 
als geflügelte Schlange mit Raptorenkopf dargestellt wird. Ein 
Raptor ist fleischfressender und gefiederter Dinosaurier mit 
langem Schwanz, ähnlich eines Tyrannosaurus Rex aber kleiner. 
Saurier sind die direkten Vorfahren der Vögel die (nach dem 
Meteoriteneinschlag vor 65 Millionen Jahren) überlebten wegen 
ihrer Flugfähigkeit. Die ältesten sumerischen Darstellungen von 
Greifen und Drachen finden sich auf Rollsiegeln von etwa 3000 
v. Chr. Die älteste schriftliche Erwähnung eines Drachen findet 
Sich in der Sumerischen K esh-Tempel-Hymne von ca. 2600 v. Chr. 
[Siehe Kesh Temple Hymn, 5. 5249, Absatz 75-86, Grand Bible, 
Internet Archive] 

Inhalt: Ein Mann verreist und fragt seine drei Töchter, was er 
ihnen von der Reise mitbringen soll. Die älteste Tochter wünscht 
Sich Perlen, die zweite Diamanten. Die jüngste Tochter aber, die 
ihm am liebsten ist, wünscht sich ein singendes, springendes 
Löweneckerchen (Lerche). Auf seiner Heimreise hat der Mann 
bereits die Geschenke für die beiden älteren Töchter und findet 
tatsächlich auch ein Löweneckerchen. Dieses gehört allerdings 
einem Löwen, der dafür zunächst das Leben des Mannes fordert. 
Der Löwe bietet ihm jedoch an, dass er das Löweneckerchen 
bekommt und auch sein Leben behalten darf, wenn er ihm dafür 
das Lebewesen überlässt, dasihm alsersteszu Hausebegegnet. Auf 
Drängen des ängstlichen Dieners stimmt der Mann zu, auch auf die 
Gefahr hin, dass seine jüngste und liebste Tochter ihm als erste 
begegnen wird. Die Befürchtung des Mannes wird wahr, doch die 
Tochter beruhigt den Vater und geht freiwillig zum Löwen. Dieser 
ist. ein verzauberter Prinz, der tagsüber ein Löwe und nachts ein 
Mensch ist. Die beiden heiraten und leben glücklich zusammen. 
Als ihre älteste Schwester heiratet, verlässt sieihren Mann für die 
Dauer der Feier. IhreF amilieist überrascht, siewohlauf zu sehen. 
Zur Hochzeit der zweiten Schwester will sie ihren Mann 
mitnehmen. Dieser sträubt sich erst, da er sich für sieben Jahre in 
eine Taube verwandelt, wenn Feuerschein auf ihn fällt. Dagegen 
wird ein fensterloser Raum hergerichtet. Doch die Tür bekommt 
einen Sprung, so dass der Prinz von Feuer beschienen wird und 
sich verwandelt. Damit seine Frau ihm (der Taube) folgen kann, 
verliert er alle sieben Schritte einen Tropfen Blut und eine Feder. 
Kurz vor Ablauf der Frist verliert die Taube weder Feder noch 
Blut, so dass die Frau sie aus den Augen verliert. Sie fragt bei 
Sonne, Mond und den Winden nach, wo sie die Taube finden 
könne. Sonneund Mond können ihr zwar keineRichtung nennen, 
doch schenken sieihr ein Kästchen und ein Ei, das sie öffnen soll, 
wenn siein Not sei. Der Nachtwind hat den wieder in einen Löwen 
verwandelten Prinzen am Roten Meer im Kampf mit einem 
Drachen gesehen. Der Wind weiß auch, wie sie den Prinzen im 
Kampf unterstützen kann: Wird der Drache mit der elften Rute 
geschlagen, die am Ufer steht, kann er besiegt werden. Danach 
verwandeln sich Drache und Löwe, denn der Drache ist eine 
verzauberte Königstochter. Nach der Verwandlung nimmt die 
Königstochter den Prinzen in den Arm und fliegt mit ihm auf 
einem Greif davon. DieFrau, dieihrem Mann so weit gefolgt ist, 
läuft so lange, bis sie das Schloss gefunden hat, wo die Hochzeit 
des Prinzen und der Königstochter vorbereitet wird. In ihrer Not 
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öffnet sie das Kästchen der Sonne und darin ist ein Kleid, das sie 
anzieht. Dieses neidet ihr die Königstochter und möchte es als 
Hochzeitskleid. Kaufen kann siees „Nicht für Geld und Gut, aber 
für Fleisch und Blut." Dadurch darf dieVerzweifelteeineN acht in 
der Kammer des Prinzen schlafen. Dieser bekommt ihren Besuch 
nicht mit, da ihm ein Schlaftrunk gegeben wurde. Mit Hilfe des 
EisdesMondes, daseineHenneund zwölf goldeneK üken enthält, 
darf sie eine weitere Nacht zum Bräutigam. Da sein Diener dem 
Prinzen alles gestanden hat, hat er diesmal den Schlaftrunk nicht 
getrunken. Er erkennt seine Frau und sie fliehen beide auf dem 
Greif nach Hause zu ihrem K ind.) 


Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reise vor, und 
beim Abschied fragte er seine drei Töchter, was er ihnen 
mitbringen sollte. Da wollte die älteste Perlen, die zweite wollte 
Diamanten, die dritteaber sprach: "Lieber Vater, ich wünsche mir 
ein singendes springendes Löweneckerchen (Lerche)." Der Vater 
sagte: "Ja, wenn ich es kriegen kann, sollst du es haben," küßte 
alledrei und zog fort. Alsnun dieZeit kam, daß er wieder auf dem 
Heimwege war, so hatte er Perlen und Diamanten für die zwei 
ältesten gekauft, aber das singende springende Löweneckerchen 
für die jüngste hatte er umsonst allerorten gesucht, und das that 
ihm leid, denn sie war sein liebstes Kind. Da führte ihn der Weg 
durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiges Schloß, 
und nahe am Schloß stand ein Baum, ganz oben auf der Spitze des 
Baumes aber sah er ein Löweneckerchen singen und springen. "Ei, 
du kommst mir gerade recht," sagte er ganz vergnügt und rief 
seinem Diener, er sollte hinaufsteigen und das Tierchen fangen. 
Wie er aber zu dem Baum trat, sprang eine Löwe darunter auf, 
schüttelte sich und brüllte, daß das Laub an den Bäumen zitterte. 
"Wer mir mein singendes springendes Löweneckerchen stehlen 
will," rief er, "den fresse ich auf." Da sagte der Mann: "Ich habe 
nicht gewußt, daß der Vogel dir gehört; ich will mein Unrecht 
wieder gut machen, und mich mit schwerem G.olde loskaufen, laß 
mir nur das Leben." Der Löwe sprach: "Dich kann nichts retten, 
als wenn du mir zu eigen versprichst, was dir daheim zuerst 
begegnet; willst du das aber thun, so schenke ich dir das Leben 
und den Vogel für deine Tochter obendrein." Der Mann aber 
weigertesich und sprach: "Daskönnte meine jüngste Tochter sein, 
die hat mich am liebsten und läuft mir immer entgegen, wenn ich 
nach Haus komme." Dem Diener aber war angst und er sagte: 
"Muß Euch denn geradeEure Tochter begegnen, eskönnteja auch 
eine K atze oder ein Hund sein." Da ließ sich der Mann überreden, 
nahm das singende springende Löweneckerchen und versprach 
dem Löwen zu eigen, wasihm daheim zuerst begegnen würde, 

Wie er daheim anlangte und in sein Haus eintrat, war das erste, 
was ihm begegnete, niemand anders als seine jüngste, liebste 
Tochter; diekam gelaufen, küßte und herzte ihn, und als sie sah, 
daß er ein singendes springendes Löweneckerchen mitgebracht 
hatte war sie außer sich vor Freude. Der Vater aber konnte sich 
nicht freuen, sondern fing an zu weinen und sagte: "Mein liebstes 
Kind, den kleinen Vogel habe ich teuer gekauft, ich habe dich 
dafür einem wilden Löwen versprechen müssen, und wenn er dich 
hat, wird er dich zerreißen und fressen," und erzählteihr da alles, 
wie es zugegangen war, und bat sie nicht hinzugehen, es möchte 
auch kommen was da wollte. Sie tröstete ihn aber und sprach: 
"Liebster Vater, was Ihr versprochen habt, muß auch gehalten 
werden; ich will hingehen und will den Löwen schon besänftigen, 
daß ich wieder gesund zu Euch komme." Am anderen Morgen ließ 
siesich den Weg zeigen, nahm Abschied und ging getrost in den 
Wald hinein. Der Löwe aber war ein verzauberter Königssohn, 
und war bei Tageein Löwe, und mit ihm wurden alle seineL eute 


Löwen, in der Nacht aber hatten sie ihre natürliche menschliche 
Gestalt. Bei ihrer Ankunft ward sie freundlich empfangen und in 
das Schloß geführt. Als dieNacht kam, war er ein schöner Mann 
und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie lebten vergnügt 
miteinander, wachten in der Nacht und schliefen am Tage. Zu 
einer Zeit kam er und sagte: "Morgen ist ein Fest in deines Vaters 
Haus, weil deine älteste Schwester sich verheiratet und wenn du 
Lust hast hinzugehen, so sollen dich meineL öwen hinführen." Da 
sagte sie: "Ja, ich möchte gern meinen Vater wiedersehen," fuhr 
hin und ward von den Löwen begleitet. Da war große Freude, als 
sieankam, denn sie hatten alle geglaubt, siewäre von dem Löwen 
zerrissen worden und schon lange nicht mehr am Leben. Sie 
erzählteaber, was siefür einen schönen M ann hätteund wiegut es 
ihr ginge, und blieb bei ihnen so langedieHochzeit dauerte, dann 
fuhr sie wieder in den Wald. Wie diezweite Tochter heiratete und 
sie wieder zur Hochzeit eingeladen war, sprach sie zum Löwen: 
"Diesmal will ich nicht allein sein, du mußt mitgehen." Der Löwe 
aber sagte, das wäre zu gefährlich für ihn, denn wenn dort der 
Strahl eines brennenden Lichts ihn berührte, so würde er in eine 
Taube verwandelt, und müßte sieben Jahre lang mit den Tauben 
fliegen. "Ach," sagte sie, "geh nur mit mir; ich will dich schon 
hüten und vor allem Licht bewahren." Also zogen sie zusammen 
und nahmen auch ihr kleines Kind mit. Sie ließ dort einen Saal 
mauern, so stark und dick, daß kein Strahl durchdringen konnte, 
darin sollteer sitzen, wenn dieH.ochzeitslichter angesteckt würden. 
Die Thür aber war von frischem Holz gemacht, das sprang und 
bekam einen kleinen Ritz, den kein Mensch bemerkte. Nun ward 
dieHochzeit mit Pracht gefeiert, wie aber der Zug aus der Kirche 
zurückkam mit den vielen Fackeln und Lichtern an dem Saal 
vorbei, da fiel ein haarbreiter Strahl auf den Königssohn, und wie 
dieser Strahl ihn berührt hatte, in dem Augenblick war er auch 
verwandelt, und alssiehineinkam und ihn suchte, sah sieihn nicht, 
aber es saß da eine weiße Taube. Die Taube sprach zu ihr: "Sieben 
Jahre muß ich in die Welt fortfliegen; alle sieben Schritt aber will 
ich einen roten Blutstropfen und eineweißeF eder fallen lassen, die 
sollen dir den Weg zeigen, und wenn du der Spur folgst, kannst du 
mich erlösen." 

Da flog dieTaubezur Thür hinaus, und siefolgteihr auch, und 
alle sieben Schritt fiel ein rotes Blutströpfchen und ein weißes 
Federchen herab und zeigteihr den Weg. So ging sieimmer zu in 
die weite Welt hinein, und schaute nicht um sich und ruhten sich 
nicht, und waren fast die sieben Jahre herum; da freutesiesich und 
meinte, siewären bald erlöst, und war noch so weit davon. Einmal, 
als sie so fortging, fiel kein Federchen mehr und auch kein rotes 
Blutströpfchen, und als sie die Augen aufschlug, so war die Taube 
verschwunden. Und weil sie dachte, Menschen könnten ihr da 
nicht helfen, so stieg sie zur Sonne hinauf und sagte zu ihr: "Du 
scheinst in Ritzen und über alleSpitzen, hast du keineweiße Taube 
fliegen sehen?" "Nein," sagte die Sonne, "ich habe keine gesehen, 
aber da schenk ich dir ein Kästchen, das mach auf, wenn du in 
großer Not bist." Da danktesie der Sonne und ging weiter, bises 
Abend war, und der Mond schien, da fragte sieihn: "Du scheinst 
ja die ganze Nacht und durch alle Felder und Wälder, hast du 
keine weiße Taube fliegen sehen?" "Nein," sagte der Mond, "ich 
habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Ei, das zerbrich, 
wenn du in großer Not bist." Da dankte siedem Mond, und ging 
weiter, bis der Nachtwind herankam und sie anblies; da sprach sie 
zu ihm: "Du wehst ja über alle Bäume und unter allen Blättern 
weg, hast du keine weiße Taube fliegen sehen?" "Nein," sagte der 
Nachtwind, "ich habekkeinegesehen, aber ich will diedrei anderen 
Winde fragen, die haben sie vielleicht gesehen." Der Ostwind und 
der Westwind kamen und hatten nichts gesehen, der Südwind aber 
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sprach: "DieweißeTaubehabeich gesehen, sieist zum roten Meer 
geflogen, da ist sie wieder ein Löwe geworden, denn die sieben 
Jahre sind herum, und der Löwe steht dort im Kampf mit einem 
Lindwurm, der Lindwurm aber ist eine verzauberte 
K önigstochter." Da sagte der Nachtwind zu ihr: "Ich will dir Rat 
geben, geh zum roten Meer, am rechten Ufer da stehen große 
Ruten, die zähle, und die elfte schneid dir ab, und schlag den 
Lindwurm damit, dann kann ihn der Löwe bezwingen, und beide 
bekommen auch ihren menschlichen Leib wieder. Hernach schau 
dich um, und du wirst den Vogel Greif sehen, der am roten Meer 
sitzt, schwing dich mit deinem Liebsten auf seinen Rücken; der 
Vogel wird euch übers Meer nach Haus tragen. Da hast du auch 
eineN uß, wenn du mitten über demM eerebist, laß sieherabfallen, 
alsbald wird sie aufgehen und ein großer Nußbaum wird aus dem 
Wasser hervorwachsen, auf dem sich der Greif ausruht, und 
könnteer nicht ruhen, so wäre er nicht stark genug, euch hinüber 
zu tragen; und wenn du vergißt dieNuß herab zu werfen, so läßt 
er euch insM eer fallen." 

Da ging siehin und fand alles wie der Nachtwind gesagt hatte. 
Siezählte dieR uten am Meer und schnitt dieelfteab, damit schlug 
sie den Lindwurm, und der Löwe bezwang ihn; alsbald hatten 
beideihren menschlichen Leib wieder. Aber wiedieK önigstochter, 
dievorher ein Lindwurm gewesen war, vom Zauber frei war, nahm 
sie den Jüngling in den Arm, setzte sich auf den Vogel Greif und 
führte ihn mit sich fort. Da stand die arme Weitgewanderte, und 
war wieder verlassen, und setzte sich nieder und weinte. Endlich 
aber ermutigtesiesich und sprach: "Ich will noch so weit gehen als 
der Wind weht und so lange als der Hahn kräht, bisich ihn finde." 
Und ging fort, lange, lange Wege, bis sie endlich zu dem Schloß 
kam, wo beide zusammen lebten; da hörte sie, daß bald ein Fest 
wäre, wo sie Hochzeit miteinander machen wollten. Sie sprach 
aber: "Gott hilft mir noch," und öffnete das Kästchen, das ihr die 
Sonne gegeben hatte, da lag ein Kleid darin, so glänzend wie die 
Sonneselber. Danahm sieesheraus und zog esan und ging hinauf 
in das Schloß, und alle Leute und die Braut selber sahen sie mit 
Verwunderung an; und das Kleid gefiel der Braut so gut, daß sie 
dachte, eskönnteihr Hochzeitskleid geben, und fragte, ob esnicht 
feil wäre? "Nicht für Geld und Gut," antwortete sie, "aber für 
Fleisch und Blut." Die Braut fragte, was sie damit meinte, Da 
sagte sie: "Laßt mich eine Nacht in der Kammer schlafen, wo der 
Bräutigam schläft." DieBraut wolltenicht, und wollte doch gern 
das Kleid haben, endlich willigte sie ein, aber der Kammerdiener 
mußte dem K önigssohn einen Schlaftrunk geben. Alsesnun N acht 
war und der Jüngling schon schlief, ward sie in die Kammer 
geführt. Da setzte sie sich ans Bett und sagte: "Ich bin dir 
nachgefolgt sieben Jahre, bin bei Sonne und Mond und bei den 
vier Winden gewesen, und habe nach dir gefragt, und habe dir 
geholfen gegen den Lindwurm, willst du mich denn ganz 
verlassen?" Der K’önigssohn aber schlief so hart, daß es ihm nur 
vorkam, als rauschte der Wind draußen in den Tannenbäumen. 
Wienun der Morgen anbrach, da ward sie wieder hinausgeführt 
und mußte das goldene Kleid hingeben. Und als auch das nichts 
geholfen hatte, ward sietraurig, ging hinaus auf eine Wiese, setzte 
sich und weinte, Und wiesieso saß, dafiel ihr dasEi noch ein, das 
ihr der Mond gegeben hatte, sieschlug es auf, da kam eineGlucke 
heraus mit zwölf Küchlein ganz von Gold, die liefen herum und 
piepten und krochen der Alten wieder unter die Flügel, sodaß 
nichtsSchöneres auf der Welt zu sehen war. Da stand sie auf, trieb 
sie auf der Wiese vor sich her, so lange, bis die Braut aus dem 
Fenster sah, und da gefielen ihr diekleinen Küchlein so gut, daß 
sie gleich herabkam und fragte, ob sie nicht feil wären? "Nicht für 
Geld und Gut, aber für Fleisch und Blut; laßt mich noch eine 


Nacht in der Kammer schlafen, wo der Bräutigam schläft." Die 
Braut sagte: "Ja," und wollte sie betrügen wie am vorigen Abend. 
Als aber der Königssohn zu Bett ging, fragte er seinen 
Kammerdiener, was das Murmeln und Rauschen in der Nacht 
gewesen sei. Da erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm einen 
Schlaftrunk hätte geben müssen, weil ein armes Mädchen heimlich 
in der Kammer geschlafen hätte, und heute nacht sollte er ihm 
wieder einen geben. Sagte der Königssohn: "Gieß den Trank 
neben das Bett aus." Zur Nacht wurde sie wieder hereingeführt, 
und als sieanfing zu erzählen wiees ihr traurig ergangen wäre, da 
erkannteer gleich an der Stimme seineliebeG emahlin, sprang auf 
und rief: "Jetzt bin ich erst recht erlöst, mir ist gewesen wie in 
einem Traum, denn die fremde Königstochter hatte mich 
bezaubert, daß ich dich vergessen mußte, aber Gott hat noch zu 
rechter Stunde die Bethörung von mir genommen." Da gingen sie 
beide in der Nacht heimlich aus dem Schloß, denn sie fürchteten 
sich vor dem Vater der K’önigstochter, der ein Zauberer war, und 
setzten sich auf den Vogel Greif, der trug sieüber dasrote Meer, 
und als sie in der Mitte waren, ließ sie die Nuß fallen. Alsbald 
wuchs ein großer Nußbaum, darauf ruhte sich der Vogel, und 
dann führteer sienach Haus, wo sieihr Kind fanden, daswar groß 
und schön geworden, und sie lebten von nun an vergnügt bis an 
ihr Ende. 


KHM 89. DIE GÄNSEMAGD 


("Die Gänsemagd" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 89 (KHM 89). Jacob 
Grimm folgte nach eigenen Angaben einer von ihm 
aufgezeichneten mündlichen Erzählung von Dorothea Viehmann 
aus N iederzwehren (in Hessen, bei Kassel). 

Inhalt: EineK’önigin, deren Mann vor langer Zeit gestorben ist, 
schickt ihre einzige Tochter weit fort zur Hochzeit mit einem 
Königssohn. Sie gibt ihr eine Magd mit, ein sprechendes Pferd 
namens Faalada und als Reisetalisman ein Tuch mit drei Tropfen 
von ihrem Blut. Die Tochter verliert dieses Tuch aber, als sie sich 
über einen Bach beugen muss, weil dieMagd sich weigert, ihr mit 
dem goldenen Becher Wasser zu reichen. Die Magd zwingt die 
Prinzessin sogar, die Pferde und Kleider zu tauschen und lässt sie 
anschließend schwören, keinem Menschen davon zu erzählen. All 
das duldet die Prinzessin demütig. Als siein vertauschten Rollen 
beim Schloss ankommen, empfängt der Prinz die Magd als seine 
Braut, und der alte König schickt die Königstochter mit einem 
kleinen Jungen namens Kürdchen zum Gänsehüten. Dem Pferd 
Falada lasst diefalscheBraut den Kopf abhacken, weil sie fürchtet, 
von ihm verraten zu werden, aber auf Bitten der Königstochter 
nagelt der Schlachter den Kopf unter das Tor, durch das sie und 
Kürdchen täglich mit den Gänsen gehen. Dort redet diePrinzessin 
jedes Mal im Vorbeigehen mit dem Pferdekopf, der sie mit 
„Jungfer Königin" anspricht. Auf der Gänsewiese öffnet sie ihre 
goldglänzenden Haare, um sie neu zu flechten, und Kürdchen 
versucht, ihr ein paar Haare auszuraufen. Aber sie spricht einen 
Zauberspruch, mit dem sie einen Windstoß herbeiruft, der dem 
Kürdchen das Hütchen vom Kopf weht. Er muss ihm nachlaufen, 
und bis er zurückkommt, ist sie mit der Frisur fertig. Kürdchen 
beschwert sich beim König, und der beobachtet die beiden nun 
heimlich am folgenden Tag, findet auch alles, wie von Kürdchen 
berichtet. Am Abend nimmt er die Königstochter beiseite und 
verlangt eine Erklärung. Aber sie weigert sich zu sprechen mit 
Hinweis auf den geleisteten Schwur. Da lässt der König sie dem 
Ofen ihr Leid klagen und belauscht sie dabei unbemerkt. Der 
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Königssohn erfährt die Wahrheit. Der König lässt die falsche 
Braut ihr eigenes Urteil sprechen, und sie wird in einem mit 
Nägeln beschlagenen Fass zu Tode geschleift. Eine prächtige 
Hochzeit wird gefeiert.) 


Es lebte einmal eine alte Königin, der war ihr Gemahl schon 
langeJahre gestorben, und siehatten eineschöneTochter. Wiedie 
erwuchs, wurde sie weit über Feld an einen Königssohn 
versprochen. Alsnun die Zeit kam, wo sie vermählt werden sollten 
und das Kind in das fremde Reich abreisen mußte, packteiihr die 
Alte gar viel köstliches Gerät und Geschmeide ein, Gold und 
Silber, Becher und Kleinode, kurz alles, was nur zu einem 
königlichen Brautschatz gehörte, denn sie hatte ihr Kind von 
Herzen lieb. Auch gab sie ihr eine Kammerjungfer bei, welche 
mitreiten und die Braut in die Hände des Bräutigams überliefern 
sollte, und jede bekam ein Pferd zur Reise, aber das Pferd der 
Königstöchter hieß Falada und konnte sprechen. Wie nun die 
Abschiedsstunde da war, begab sich die alte Mutter in ihre 
Schlafkammer, nahm ein Messerlein und schnitt damit in ihre 
Finger, daß sie bluteten; darauf hielt sie ein weißes Läppchen 
unter und ließ drei Tropfen Blut hineinfallen, gab sie der Tochter 
und sprach: "Liebes Kind, verwahre sie wohl, sie werden dir 
unterwegs not thun." 

Also nahmen sie beide voneinander betrübten Abschied; das 
Läppchen steckte dieK önigstochter in ihren Busen vor sich, setzte 
sich aufs Pferd und zog nun fort zu ihrem Bräutigam. Da sie eine 
Stunde geritten waren, empfand sie heißen Durst und sprach zu 
ihrer Kammerjungfer: "Steig ab, und schöpfe mir mit meinem 
Becher, den du für mich mitgenommen hast, Wasser aus dem 
Bache, ich möchte gern einmal trinken." "Wenn Ihr Durst habt," 
sprach die Kammerjungfer, "so steigt selber ab, legt Euch ans 
Wasser und trinkt, ich mag Eure Magd nicht sein." Da stieg die 
Königstochter vor großem Durst herunter, neigte sich über das 
Wasser im Bach und trank, und durfte nicht aus dem goldenen 
Becher trinken. Da sprach sie: "Ach Gott!" da antworteten die 
drei Blutstropfen: "Wenn das deine Mutter wüßte, das Herz im 
Leibe thät ihr zerspringen." Aber die Königsbraut war demütig, 
sagte nichts, und stieg wieder zu Pferde. So ritten sie etliche 
Meilen weiter fort; aber der Tag war warm, dieSonne, stach und 
sie durstete bald von neuem. Da sie nun an einen Wasserfluß 
kamen, rief sienoch einmal ihrer Kammerjungfer: "Steig ab und 
gieb mir aus meinem Goldbecher zu trinken," denn sie hatte alle 
bösen Worte längst vergessen. Die Kammerjungfer sprach aber 
noch hochmütiger: "Wollt Ihr trinken, so trinkt allein, ich mag 
nicht Eure Magd sein." Da stieg die K önigstochter hernieder vor 
großem Durst, legte sich über das fließende Wasser, weinte und 
sprach: "Ach Gott!" und die Blutstropfen antworteten wiederum: 
"Wenn das deine Mutter wüßte, das Herz im Leibe thät ihr 
zerspringen." Und wiesieso trank und sich recht überlehnte, fiel 
ihr das Läppchen, worin die drei Tropfen waren, aus dem Busen 
und floß mit dem Wasser fort, ohne daß sie es in ihrer großen 
Angst bemerkte. Die Kammerjungfer hatte aber zugesehen und 
freute sich, daß sie Gewalt über die Braut bekäme; denn damit, 
daß diese die Blutstropfen verloren hatte, war sie schwach und 
machtlosgeworden. Alssienun wieder aufihr Pferd steigen wollte, 
das dahieß Falada, sagtedieK ammerfrau: "Auf Falada gehör ich, 
und auf meinen Gaul gehörst du;" und das mußte siessich gefallen 
lassen. Dann befahl ihr die Kammerfrau mit harten Worten, die 
königlichen Kleider auszuziehen und ihre schlechten anzulegen, 
und endlich mußte siesich unter freiem Himmel verschwören, daß 
sie am königlichen Hofe keinem Menschen etwas davon sprechen 
wollte, und wenn sie diesen Eid nicht abgelegt hätte, wäre sie auf 


der Stelle umgebracht worden. Aber Falada sah das alles an und 
nahm'swohl in acht. 

Die K ammerfrau stieg nun auf Falada und die wahre Braut auf 
das schlechte Roß, und so zogen sie weiter, bis sieendlich in dem 
königlichen Schloß eintrafen. Da war große Freude über ihre 
Ankunft, und der Königssohn sprang ihnen entgegen, hob die 
K ammerfrau vom Pferde und meinte, sie wäre seineGemahlin; sie 
ward die Treppe hinaufgeführt, die wahre Königstochter aber 
mußte unten stehen bleiben. Da schaute der alteK önig am Fenster, 
und sah sieim Hof halten und sah wie sie fein war, zart und gar 
schön; ging alsbald hin ins königliche Gemach und fragte die 
Braut nach der, diesiebei sich hätte und da unten im Hof stände, 
und wer sie wäre? "Die hab ich mir unterwegs mitgenommen zur 
Gesellschaft; gebt der Magd was zu arbeiten, daß sie nicht müßig 
steht." Aber der alteK’önig hatte keine Arbeit für sieund wußte 
nichts, als daß er sagte: "Da hab ich so einen kleinen Jungen, der 
hütet die Gänse, dem mag sie helfen." Der Junge hieß Kürdchen 
(Konrädchen), dem mußtediewahreBraut helfen Gänsehüten. 

Bald aber sprach die falsche Braut zu dem jungen König: 
"Liebster Gemahl, ich bitte Euch, thut mir einen Gefallen." Er 
antwortete: "Das will ich gern thun." "Nun so laßt den Schinder 
rufen und da dem Pferde, worauf ich hergeritten bin, den Hals 
abhauen, weil es mich unterwegs geärgert hat." Eigentlich aber 
fürchtete sie, daß das Pferd sprechen möchte, wie sie mit der 
K’önigstochter umgegangen war. Nun war das so weit geraten, 
daß es geschehen und der treue Falada sterben sollte, da kam es 
auch der rechten Königstochter zu Ohr, und sie versprach dem 
Schinder heimlich ein Stück Geld, das sie ihm bezahlen wollte, 
wenn er ihr einen kleinen Dienst erwiese. In der Stadt war ein 
großes finsteres Thor, wo sieabends und morgens mit den Gänsen 
durch mußte; unter das finstere Thor möchteer dem F alada seinen 
Kopf hinnageln, daß sie ihn doch noch mehr als einmal sehen 
könnte, Also versprach das der Schindersknecht zu thun, hieb den 
Kopf ab und nagalteihn unter dasfinstere Thor fest. 

Des Morgens früh, da sie und Kürdchen unterm Thor 
hinaustrieben, sprach sieim V orbeigehen: 

"O du Falada, der du hangest," 

da antworteteder Kopf: 

"O du) ungfer Königin, da du gangest, 

wenn das deineM utter wüßte, 

ihr Herzthät ihr zerspringen." 

Da zogen sie still weiter zur Stadt hinaus, und sie trieben die 
Gänse aufs Feld. Und wenn sie auf der Wiese angekommen war, 
saß sie nieder und machte ihre Haare auf, die waren eitel Gold, 
und Kürdchen sah sie und freute sich wie sieglänzten, und wollte 
ihr ein paar ausraufen. Da sprach sie: 

"Weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen sein Hütchen, 

und laß'n sich mit jagen, 

bisich mich geflochten und geschnatzt 

und wieder aufgesatzt." 

Und da kam ein so starker Wind, daß er dem Kürdchen sein 
Hütchen weg wehteüber alleLande, und esmußteihm nachlaufen. 
Bis es wieder kam war sie mit dem Kämmen und Aufsetzen fertig, 
und er konnte keine Haare kriegen. Da war Kürdchen bös und 
sprach nicht mit ihr; und so hüteten sie die Gänse, bis daß & 
Abend ward, dann gingen sienach Haus. 

Den anderen Morgen, wie sie unter dem finsteren Thor 
hinaustrieben, sprach die] ungfrau: 

"O du Falada, da du hangest," 

Falada antwortete: 

"O du) ungfer Königin; da du gangest, 
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wenn das deineM utter wüßte, 

das Herzthät ihr zerspringen." 

Und in dem Felde setztesiesich wieder auf dieWieseund fing an 
ihr Haar auszukämmen, und Kürdchen lief und wollte danach 
greifen, da sprach sieschnell: 

"Weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen sein Hütchen, 

und laß'n sich mit jagen, 

bisich mich geflochten und geschnatzt 

und wieder aufgesatzt." 

Da wehte der Wind und wehteihm das Hütchen vom Kopf weit 
weg, daß Kürdchen nachlaufen mußte; und als es wieder kam, 
hatte sie längst ihr Haar zurecht, und es konnte keins davon 
erwischen; und so hüteten siedieGänse, bisesAbend ward. 

Abends aber, nachdem sieheimgekommen waren, ging Kürdchen 
vor den alten König und sagte: "Mit dem Mädchen will ich nicht 
länger Gänse hüten." "Warum denn?" fragte der alte König. "Ei, 
das ärgert mich den ganzen Tag." Da befahl ihm der alteK önig zu 
erzählen, wie's ihm denn mit ihr ginge. Da sagte Kürdchen: 
"Morgens, wenn wir unter dem finsteren Thor mit der Herde 
durchkommen, so ist da ein Gaulskopf an der Wand, zu dem redet 
sie: 

»Falada, da du hangest,« 

da antwortet der Kopf: 

»0 du Königsjungfer, da du gangest, 

wenn das deineM utter wüßte, 

das Herzthät ihr zerspringen.«" 

Und so erzählte Kürdchen weiter, was auf der Gänsewiese 
geschähe, und wiees da dem H ut im Windennachlaufen müßte. 

Der alte König befahl ihm, den nächsten Tag wieder 
hinauszutreiben, und er selbst, wie es Morgen war, setzte sich 
hinter das finstere Thor und hörte da, wie sie mit dem Haupt des 
Falada sprach, und dann ging er ihr auch nach in das Feld, und 
barg sich in einem Busch auf der Wiese. Da sah er nun bald mit 
seinen eigenen Augen, wiedieGänsemagd und der Gänsejungedie 
Herde getrieben brachten, und wienach einer Weilesiesich setzte 
und ihre Haare losflocht, die strahlten von Glanz. Gleich sprach 
siewieder: 

"Weh, weh, Windchen, faß Kürdchen sein Hütchen, 

und laß'n sich mit jagen, 

bis daß ich mich geflochten und geschnatzt 

und wieder aufgesatzt." 

Da kam ein Windstoß und fuhr mit Kürdchens Hut weg, daß es 
weit zu laufen hatte, und dieM agd kämmte und flocht ihreL ocken 
still fort, welches der alte König alles beobachtete. Darauf ging er 
unbemerkt zurück, und als abends die Gänsemagd heim kam, rief 
er sie beiseite und fragte, warum sie das alles so thäte? "Das darf 
ich Euch nicht sagen, und darf auch keinem Menschen mein Leid 
klagen, denn so hab ich mich unter freiem Himmel verschworen, 
weil ich sonst um mein Leben gekommen wäre." Er drang in sie 
und ließ ihr keinen Frieden, aber er konnte nichts aus ihr 
herausbringen. Da sprach er: "Wenn du mir nicht sagen willst, so 
klag dem Eisenofen da dein Leid," und ging fort. Dakroch siein 
den Eisenofen, fing an zu jammern und zu weinen, schüttete ihr 
Herz aus und sprach: "Da sitze ich nun von aller Welt verlassen, 
und bin doch eineKönigstochter, und einefalscheK ammerjungfer 
hat mich mit Gewalt dahin gebracht, daß ich meine königlichen 
Kleider habe ablegen müssen, und hat meinen Platz bei meinem 
Bräutigam eingenommen, und ich muß als Gänsemagd gemeine 
Dienstethun. Wenn das meine Mutter wüßte, das Herz im Leibe 
thät ihr zerspringen." Der alte König stand aber außen an der 
Ofenröhre, lauerte ihr zu und hörte, was sie sprach. Da kam er 


wieder herein und hieß sie aus dem Ofen gehen. Da wurden ihr 
königliche Kleider angethan, und es schien ein Wunder, wie sie so 
schön war. Der alte König rief seinen Sohn und offenbarte ihm, 
daß er diefalscheBraut hätte: diewäre bloß ein Kammermädchen, 
die wahre aber stände hier als diegewesene Gänsemagd. Der junge 
König war herzensfroh, als er ihre Schönheit und Tugend 
erblickte, und ein großes M ahl wurdeangestellt, zu dem alleL eute 
und guten Freunde gebeten wurden. Obenan saß der Bräutigam, 
die Königstochter zur einen Seite und die Kammerjungfer zur 
anderen, aber die Kammerjungfer war verblendet und erkannte 
jene nicht mehr in dem glänzenden Schmuck. Als sienun gegessen 
und getrunken hatten und gutes Muts waren, gab der alte König 
der Kammerfrau ein Rätsel auf, was einesolchewert wäre, dieden 
Herrn so und so betrogen hätte, erzähltedamit den ganzen Verlauf 
und fragte: "Welches Urteils ist diese würdig?" Da sprach die 
falsche Braut: "Die ist nichts Besseres wert, als daß sie 
splitternackt ausgezogen und in ein Faß gesteckt wird, das 
inwendig mit spitzen Nägeln beschlagen ist, und zwei weißePferde 
müssen vorgespannt werden, die sie Gasse auf Gasse ab zu Tode 
schleifen." "Das bist du," sprach der alte König, "und hast dein 
eigen Urteil gefunden, und danach soll dir widerfahren." Und als 
das Urteil vollzogen war, vermählte sich der junge König mit 
seiner rechten Gemahlin, und beide beherrschten ihr Reich in 
Frieden und Seligkeit. 


KHM 90. DER JUNGE RIESE 


("Der junge Riese" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 90). In der 1. Auflage 
lautete der Titel "Von einem jungen Riesen". Grimms Anmerkung: 
"aus der Leinegegend" (wohl von Georg August Friedrich 
Goldmann, Hannover, Niedersachsen). 

Inhalt: Ein Bauer nimmt seinen nur daumengroßen Sohn mit 
aufs Feld, weil er weint und mitwill. Dort holt ihn ein Riese, der 
säugt ihn an seiner Brust, bis er Bäume ausreißen kann. Als der 
junge Riese heimkommt, erschrecken seine Eltern vor ihm. Er 
pflügt viel besser als sein Vater, doch sie können ihn nicht satt 
machen und ihm keinen Eisenstock beschaffen, den er nicht 
zerbricht. Er lässt sich bei einem Schmied anstellen ohne Lohn, 
dafür will er ihm amL ohntag zwei Schläge geben. Weil er aber das 
Eisen auseinander und den Amboss in den Boden haut, wird er 
gleich entlassen, schlägt den Schmied nur einmal über den 
Heuhaufen und geht mit dem dicksten Eisenstab als Stock weiter. 
Er wird Großknecht bei einem Amtmann, geizig wie der Schmied, 
dem er auch nur alle Jahre drei Streiche geben will. Zum 
Holzfällen steht er zwei Stunden nach den anderen auf, isst in 
Ruhe und ist doch schneller als alle. Nach einem Jahr will sich der 
Amtmann um dieSchlägedrücken, erbittet Bedenkzeit und schickt 
ihn erst den Brunnen säubern, wo man ihm einen Mühlstein auf 
den Kopf fallen lässt, dann in einer verwunschenen Mühle Korn 
mahlen. Dort speist er mit Unsichtbaren an einer Tafel. Dann 
ohrfeigen sieihn im Dunkeln, aber er schlägt immer zurück, bis 
zum Morgen. So wird die Mühle erlöst. Dann tritt er den feigen 
Amtmann und seine Frau, dass sie durchs Fenster in die Luft 
fliegen.) 


Ein Bauersmann hatte einen Sohn, der war so groß wie ein 
Daumen und ward gar nicht größer und wuchs in etlichen Jahren 
nicht ein Haarbreit. Einmal wollte der Bauer ins Feld gehen und 
pflügen, da sagte der Kleine: "Vater, ich will mit hinaus." "Du 
willst mit hinaus?" sprach der Vater, "bleib du hier, dort bist du 
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zu nichts nutz: du könntest mir auch verloren gehen." Da fing der 
Däumling an zu weinen, und um Ruhe zu haben, steckte ihn der 
Vater in die Tasche und nahm ihn mit. Draußen auf dem Felde 
holte er ihn wieder heraus und setzte ihn in eine frische Furche. 
Wie er da so saß, kam über den Berg ein großer Riese daher. 
"Siehst du dort den großen Butzemann?" sagte der Vater, und 
wollte den Kleinen schrecken, damit er artig wäre, "der kommt 
und holt dich." Der Riese aber hatte mit seinen langen Beinen 
kaum ein paar Schritte gethan, so war er bei der Furche. Er hob 
den kleinen Däumling mit zwei Fingern behutsam in die Höhe, 
betrachteteihn und ging ohneein Wort zu sprechen mit ihm fort. 
Der Vater stand dabei, konnte vor Schrecken keinen Laut 
hervorbringen und dachtenicht anders, als sein Kind für verloren, 
also daß er'ssein, Lebtag nicht wieder mit Augen schen würde. 

Der Riese aber trug es heim und ließ es an seiner Brust saugen, 
und der Däumling wuchs und ward groß und stark nach Art der 
Riesen. N ach Verlauf von zwei Jahren ging der Altemit ihm in den 
Wald, wollte ihn versuchen und sprach: "Zieh dir eine Gerte 
heraus." Da war der Knabe schon so stark, daß er einen jungen 
Baum mit den Wurzeln aus der Erderiß. Der Riese aber meinte: 
"Das muß besser kommen," nahm ihn wieder mit und säugte ihn 
noch zwei Jahre. Alser ihn versuchte, hatte seine Kraft schon so 
zugenommen, daß er einen alten Baum aus der Erde brechen 
konnte. Das war dem Riesen noch immer nicht genug, er säugte 
ihn abermals zwei Jahre, und alser dann mit ihm in den Wald ging 
und sprach: "Nun reiß einmal eine ordentliche Gerte aus," so riß 
der Junge den dicksten Eichenbaum aus der Erde, daß er krachte, 
und war ihm nur ein Spaß. "Nun ist's genug," sprach der Riese, 
"du hast ausgelernt," und führte ihn zurück auf den Acker, wo er 
ihn geholt hatte, Sein Vater stand da hinter dem Pflug, der junge 
ieseging auf ihn zu und sprach: "Sieht Er wohl, Vater, was sein 
Sohn für ein Mann geworden ist." Der Bauer erschrak und sagte: 
"Nein, du bist mein Sohn nicht, ich will dich nicht, geh weg von 
ir." "Freilich bin ich sein Sohn, laß Er mich an die Arbeit, ich 
kann pflügen so gut alsEr und noch besser." "Nein, nein, du bist 
mein Sohn nicht, du kannst auch nicht pflügen, geh weg, von 
ir." Weil er sich aber vor dem großen Mann fürchtete, ließ er den 
Pflug los, trat zurück und setztesich zur SeiteansLand. Da nahm 
der Junge das Geschirr und drückte bloß mit einer Hand darauf, 
aber der Druck war so gewaltig, daß der Pflug tief in die Erde 
ging. Der Bauer konnte das nicht mit ansehen und rief ihm zu: 
"Wenn du pflügen willst, mußt du nicht so gewaltig drücken, das 
giebt schlechte Arbeit." Der Junge aber spannte die Pferde aus, 
zog selber den Pflug und sagte: "Geh Er nur nach Haus, Vater, 
und laß Er die Mutter eine große Schüssel voll Essen kochen; ich 
will derweil den Acker schon umreißen." Da ging der Bauer heim 
und bestellte das Essen bei seiner Frau; der Junge aber pflügte das 
Feld, zwei Morgen groß, ganz allein, und dann spannte er sich 
auch selber vor dieEgge und eggte alles mit zwei Eggen zugleich. 
Wieer fertig war, ging er in den Wald und riß zwei Eichenbäume 
aus, legte sie auf die Schultern, und hinten und vorn eine Egge 
daraus, und hinten und vorn auch ein Pferd, und trug dasalles, als 
wär esein Bund Stroh, nach seiner Eltern Haus. Wieer inden Hof 
kam, erkannte ihn seine Mutter nicht und fragte: "Wer ist der 
entsetzlichegroße Mann?" Der Bauer sagte: "Dasist unser Sohn." 
Siesprach: "Nein, unser Sohn ist das nimmermehr, so groß haben 
wir keinen gehabt, unser war ein kleines Ding." Sie rief ihm zu: 
"Geh fort, wir wollen dich nicht." Der Junge schwieg still, zog 
seinePferdein den Stall, gab ihnen Hafer und Heu, alles wiesich's 
gehörte. Alser fertig war, ging er in die Stube, setzte sich auf die 
Bank und sagte: "Mutter, nun hätte ich Lust zu essen, ist's bald 
fertig?" Da sagte sie: "Ja," und brachte zwei große Schüsseln voll 
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herein, daran hätte ssieund ihr Mann acht Tage lang satt gehabt. 
Der Junge aber aß sie allein aus und fragte, ob sie nicht mehr 
vorsetzen könnte? "Nein," sagtesie, "dasist alles, was wir haben." 
"Das war ja nur zum Schmecken, ich muß mehr haben." Sie 
getraute nicht ihm zu widerstehen, ging hin und setzte einen 
großen Schweinekessel voll übers Feuer, und wie es gar war, trug 
sie es herein. "Endlich kommen noch ein paar Brocken," sagte er 
und aß alles hinein; es war aber doch nicht genug seinen Hunger 
zu stillen. Da sprach er: "Vater, ich sehe wohl, bei Ihm werde ich 
nicht satt, will Er mir einen Stab von Eisen verschaffen, der stark 
ist und den ich vor meinen Knien nicht zerbrechen kann, so will 
ich fort in die Welt gehen." Der Bauer war froh, spannte seine 
zwei Pferde vor den Wagen und holte bei dem Schmied einen Stab 
so groß und dick, alsihn diezwei Pferdenur fortschaffen konnten. 
Der Jungenahm ihn vor dieKnnieund ratsch! brach er ihn wieeine 
Bohnenstange in der Mitte entzwei und warf ihn weg. Der Vater 
spanntevier Pferdevor und holteeinen Stab so groß und dick, als 
ihn die vier Pferde fortschaffen konnten. Der Sohn knickte auch 
diesen vor dem Knie entzwei, warf ihn hin und sprach: "Vater, der 
kann mir nicht helfen, Er muß besser vorspannen und einen 
stärkeren Stab holen." Da spannte der Vater acht Pferde vor und 
holteeinen so groß und dick, alsihn die acht Pferde herbeifahren 
konnten. Wie der Sohn den in die Hand nahm, brach er gleich 
oben ein Stück davon ab und sagte: "Vater, ich sehe, Er kann mir 
keinen Stab anschaffen wie ich ihn brauche, ich will nicht länger 
bei Ihm bleiben." 

Da ging er fort und gab sich für einen Schmiedegesellen aus. Er 
kam in ein Dorf, darin wohnteein Schmied, der war ein Geizmann, 
gönnte keinem Menschen etwas und wollte alles allein haben; zu 
dem trat er in die Schmiede und fragte, ob er keinen Gesellen 
brauchte. "Ja," sagte der Schmied, sah ihn an und dachte: "Dasist 
ein tüchtiger Kerl, der wird gut vorschlagen und sein Brot 
verdienen." Er fragte: "Wie viel willst du Lohn haben?" "Gar 
keinen will ich haben," antwortete er, "nur alle vierzehn Tage, 
wenn dieanderen Gesellen ihren Lohn bezahlt kriegen, will ich dir 
zwei Streiche geben, die mußt du aushalten." Das war der 
Geizmann von Herzen zufrieden und dachte damit viel Geld zu 
sparen. Am anderen Morgen sollte der fremde Geselle zuerst 
vorschlagen, wie.aber der Meister den glühenden Stab brachte und 
jener den ersten Schlag that, so flog dasEisen voneinander und der 
Amboß sank in die Erde, so tief, daß sie ihn gar nicht wieder 
herausbringen konnten. Da ward der Geizmann bös und sagte: "Ei 
was, dich kann ich nicht brauchen, du schlägst gar zu grob, was 
willst du für den einen Zuschlag haben?" Da sprach er: "Ich will 
dir nur einen ganz kleinen Streich geben, weiter nichts." Und hob 
seinen Fuß auf und gab ihm einen Tritt, daß er über vier Fuder 
Heu hinausflog. Darauf suchte er sich den dicksten Eisenstab aus, 
der in der Schmiede war, nahm ihn als einen Stock in die Hand 
und ging weiter. 

Als er eine Weile gezogen war, kam er zu einem Vorwerk und 
fragte den Amtmann, ob er keinen Großknecht nötig hätte. "Ja," 
sagte der Amtmann, "ich kann einen brauchen; du siehst aus wie 
ein tüchtiger Kerl, der schon was vermag, wie viel willst du 
Jahreslohn haben?" Er antwortete wiederum, er verlangte gar 
keinen Lohn, aber alleJahrewollteer ihm drei Streichegeben, die 
müßte er aushalten. Das war der Amtmann zufrieden, denn er war 
auch ein Geizhals. Am anderen Morgen, da sollten dieK nechteins 
Holz fahren, und dieanderen K nechte waren schon auf, er aber lag 
noch im Bett. Darriefihn einer an: "Steh auf, esist Zeit, wir wollen 
ins Holz, und du mußt mit." "Ach," sagte er ganz grob und 
trotzig, "geht ihr nur hin, ich kommedoch eher wieder alsihr alle 
miteinander." Da gingen dieanderen zum Amtmann und erzählten 
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ihm, der Großknecht läge noch im Bett und, wollte nicht mit ins 
Holz fahren. Der Amtmann sagte, sie sollten ihn noch einmal 
wecken und ihn heißen die Pferde vorspannen. Der Großknecht 
aber sprach wie vorher: "Geht ihr nur hin, ich komme doch eher 
wieder als ihr alle miteinander." Darauf blieb er noch zwei 
Stunden liegen, da stieg er endlich aus den Federn, holtesich aber 
erst zwei Scheffel voll Erbsen vom Boden, kochte sich einen Brei 
und aß den mit guter Ruhe, und wie das alles geschehen war, ging 
er hin, spannte die Pferde vor und fuhr ins Holz. Nicht weit vor 
dem Holz war ein Hohlweg, wo er durch mußte, da fuhr er den 
Wagen erst vorwärts, dann mußten diePferdesstillehalten, und er 
ging hinter den Wagen, nahm Bäume und Reisig und machte da 
eine große Hucke (Verhack), sodaß kein Pferd durchkommen 
konnte. Wie er nun vorsHolz kam, fuhren die anderen eben mit 
ihren beladenen Wagen heraus und wollten heim, da sprach er zu 
ihnen: "Fahrt nur hin, ich komme doch eher als ihr nach Haus." 
Er fuhr gar nicht weit ins Holz, riß gleich zwei der allergrößten 
Bäume aus der Erde, warf sieauf den Wagen und drehteum. Alser 
vor der Huckeanlangte, standen dieanderen noch da und konnten 
nicht durch. "Seht ihr wohl," sprach er, "wärt ihr bei mir 
geblieben, so wärt ihr ebenso schnell nach Haus gekommen und 
hättet noch eineStunde schlafen können." Er wolltenun zufahren, 
aber seine Pferde konnten sich nicht durcharbeiten, da spannte er 
sie aus, legte sieoben auf den Wagen, nahm selber die Deichsel in 
die Hand, und hüf! zog er alles durch, und das ging so leicht als 
hätte er Federn geladen. Wie er drüben war, sprach er zu den 
anderen: "Seht ihr wohl, ich bin schneller hindurch als ihr," fuhr 
weiter, und die anderen mußten stehen bleiben. In dem Hof aber 
nahm er einen Baum in die Hand, zeigte ihn dem Amtmann und 
sagte: "Ist das nicht ein schönes Klafterstück?" Da sprach der 
Amtmann, zu seiner Frau: "Der Knecht ist gut; wenn er auch 
lange schläft, er ist. doch eher wieder da als dieanderen." 

Nun diente er dem Amtmann ein Jahr; wie das herum war, und 
dieanderen Knnechteihren Lohn kriegten, sprach er es wäre Zeit, 
er wolltesich auch seinen Lohn nehmen. Dem Amtmann ward aber 
angst vor den Streichen, die er kriegen sollte, und bat ihn 
inständig, er möchte sie ihm schenken, lieber wollte er selbst 
Großknecht werden, und er sollteAmtmann sein. "Nein," sprach 
er, "ich will kein Amtmann werden, ich bin Großknecht und will's 
bleiben, ich will aber austeilen was bedungen ist." Der Amtmann 
wollte ihm geben, was er nur verlangte, aber es half nichts, der 
Großknecht sprach zu allem: "Nein." Da wußtesich der Amtmann 
nicht zu helfen und bat ihn um vierzehn TagerFrist, er wolltessich 
auf etwas besinnen. Der Großknecht sprach, die Frist sollte er 
haben. Der Amtmann berief alle seine Schreiber zusammen, sie 
sollten sich bedenken und ihm einen Rat geben. Die Schreiber 
besannen sich lange, endlich sagten sie, vor dem Großknecht wäre 
niemand seines Lebens sicher, der schlüge einen Menschen wieeine 
Mücketot. Er sollte ihn heißen, in den Brunnen steigen und ihn 
reinigen, wenn er unten wäre, wollten sie einen von den 
Mühlsteinen, die da lägen, herbeirollen und ihm auf den Kopf 
werfen, dann würde er nicht wieder an das Tageslicht kommen. 
Der Rat gefiel dem Amtmann, und der Großknecht war bereit in 
den Brunnen hinabzusteigen. Alser unten auf dem Grund stand, 
rollten sie den größten Mühlstein hinab, und meinten der Kopf 
wäre ihm eingeschlagen, aber er rief: "jagt, die Hühner vom 
Brunnen weg, die kratzen da oben im Sand und werfen mir die 
Körner in die Augen, daß ich nicht sehen kann." Da rief der 
Amtmann: "Husch! husch!" und that als scheuchte er die Hühner 
weg. Als der Großknecht mit seiner Arbeit fertig war, stieg er 
herauf und sagte: "Seht einmal, ich habe doch ein schön&s 
Halsband um," da war es der Mühlstein, den er um den Halstrug. 


Der Großknecht wollte jetzt seinen Lohn nehmen, aber der 
Amtmann bat wieder um vierzehn Tage Bedenkzeit. Die Schreiber 
kamen zusammen und gaben den Rat, er sollteden Großknecht in 
die verwünschte Mühle schicken, um dort in der Nacht Korn zu 
mahlen; von da wäre noch kein Mensch morgens lebendig 
herausgekommen. Der Anschlag gefiel dem Amtmann, er rief den 
Großknecht noch denselben Abend und hieß ihn acht Malter in die 
Mühlefahren und in der Nacht noch mahlen; siehätten'snötig. Da 
ging der Großknecht auf den Boden und that zwei Malter in seine 
rechte Tasche, zwei in die linke, vier nahm er in einem Quersack 
halb auf den Rücken, halb auf die Brust, und ging also beladen 
nach der verwünschten Mühle Der Müller sagte ihm, bei Tag 
könnte er recht gut da mahlen, aber nicht in der Nacht, da wäre 
die Mühle verwünscht, und wer da noch hinein gegangen wäre, 
den hätteman am Morgen tot darin gefunden. Er sprach: "Ich will 
schon durchkommen, macht Euch nur fort und legt Euch aufs 
Ohr." Darauf ging er in die Mühle und schüttete das Korn auf. 
Gegen elf Uhr ging er in die Müllerstube und setzte sich auf die 
Bank. Alser ein Weilchen da gesessen hatte, that sich auf einmal 
die Thür auf und kam eine große große Tafel herein, und auf die 
Tafel stelltessich Wein und Braten und viel gutes Essen, alles von 
selber, denn eswar niemand da, der'sauftrug. Und danach rückten 
sich die Stühle herbei, aber es kamen keine Leute, bis auf einmal 
sah er Finger, die hantierten mit den Messern und Gabeln und 
legten Speisen auf dieTeller, aber sonst konnteer nichtssehen. Da 
er hungrig war und die Speisen sah, so setzte er sich auch an die 
Tafel, aß mit und ließ sich'sgut schmecken. Alser satt war und die 
anderen ihre Schüsseln auch ganz leer gemacht hatten, da wurden 
die Lichter auf einmal alle ausgeputzt, das hörte er deutlich, und 
wie'snun stockfinster war, so kriegteer so etwas wieeineOhrfeige 
insGesicht. Da sprach er: "Wenn noch einmal so etwas kommt, so 
teil ich auch wieder aus." Und wie er zum zweitenmale eine 
Ohrfeige kriegte, da schlug er gleichfalls mit hinein. Und so ging 
das fort die ganze Nacht er nahm nichts umsonst, sondern gab 
reichlich zurück und schlug nicht faul um sich herum; bei 
Tagesanbruch aber hörte alles auf, Wie der Müller aufgestanden 
war, wollte er nach ihm sehen und verwunderte sich, daß er noch 
lebte. Da sprach er: "Ich habe mich satt gegessen, habe Ohrfeigen 
gekriegt, aber ich habe auch Ohrfeigen ausgeteilt." Der Müller 
freute sich und sagte, nun wäre die Mühle erlöst, und wollte ihm 
gern zur Belohnung viel Geld geben. Er sprach aber: "Geld will 
ich nicht, ich habe doch genug." Dann nahm er sein Mehl auf den 
Rücken, ging nach Haus und sagte dem Amtmann, er hätte die 
Sache ausgerichtet und wolltenun seinen bedungenen Lohn haben. 
Wie der Amtmann das hörte, da ward ihm erst recht angst: er 
wußte sich nicht zu lassen, ging in der Stube auf und ab, und die 
Schweißtropfen liefen ihm von der Stirn herunter. Da machte er 
das Fenster auf nach frischer Luft, eheer sich's aber versah, hatte 
ihm der Großknecht einen Tritt gegeben, daß er durchs Fenster in 
die Luft hineinflog, immer fort, bis ihn niemand mehr sehen 
konnte Da sprach der Großknecht zur Frau des Amtmanns: 
"Kommt er nicht wieder, so müßt Ihr den anderen Streich 
hinnehmen." Sierief: "Nein, nein, ich kannsnnicht aushalten," und 
machte das andere Fenster auf, weil ihr die Schweißtropfen die 
Stirn herunter liefen. Da gab er ihr einen Tritt, daß sie gleichfalls 
hinausflog, und da sieleichter war, noch viel höher alsihr Mann. 
Der Mann rief: "Komm doch zu mir," sieaber rief: "Komm du zu 
mir, ich kann nicht zu dir." Und sieschwebten da in der Luft, und 
konnte keins zum anderen kommen, und ob sieda noch schweben, 
das weiß ich nicht; der junge Riese aber nahm seine Eisenstange 
und ging weiter. 
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KHM 91.DASERDMÄNNCHEN 


("Dat Erdmänneken" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 91 (KHM 91). Es 
kommt ausP aderborn und ist verfasst in Plattdeutsch. 

Inhalt: Ein reicher König verwünscht denjenigen, der von seinem 
Baum einen Apfel nahme. Die jüngste Tochter sagt, er werde sie 
wohl damit nicht meinen, pflückt einen und bietet ihn auch ihren 
zwei Schwestern. Da versinken sie unter die Erde. Der König 
verspricht dem, der sie fände, eine der drei zur Frau. So kommen 
drei Jägersburschen in ein Haus, wo Speisen immer warm stehen, 
die sie schließlich essen, Sie losen, dass immer zwei die Töchter 
suchen, während einer dableibt. Die ersten zwei werden dabei von 
einem Männchen verprügelt, das erst um Brot bittet, und sie dann 
anfällt, wenn siees ihm aufheben wollen. Der Jüngstetut es nicht, 
sondern verhaut es. Da zeigt esihm einen trockenen Brunnen, in 
den er sich allein herablassen muss, da seine Gesellen es mit ihm 
unehrlich meinen. Unten müssen die Königstöchter drei Drachen 
die Köpfe kraulen, die muss er abschlagen. Er erzählt es den 
Brüdern, die sich mit dem Seil hinabwinden, aber gleich wieder 
hochziehen lassen. Der jüngste aber befreit dieK’önigstöchter. Er 
lässt sie hinaufziehen, dann legt er statt sich selbst einen Stein in 
den Korb. DieBrüder kappen das Seil und lassen sich vom König 
mit den Töchtern verheiraten, die nichts verraten dürfen. Der 
Jüngstegeht unten umher, biser eineF lötefindet. Alser diebläst, 
kommen Erdmännchen, die ihn hinauftragen. Als er ins Schloss 
kommt, fallen die Töchter in Ohnmacht. Der König lässt sie dem 
Ofen ihr Geheimnis verraten und belauscht sie. Die bösen Brüder 
werden gehängt, der Jüngstemit der Jüngsten verheiratet.) 


Es war einmal ein reicher König, der hatte drei Töchter, die 
gingen alle Tage im Schloßgarten spazieren; und der König, der 
ein großer Liebhaber von allerhand schönen Bäumen war, liebte 
einen Baum ganz besonders, so daß er denjenigen, der ihm einen 
Apfel davon pflückte, hundert K lafter tief unter dieErde wünschte. 
Alses nun Herbst war, da wurden die Apfel an dem Baum so rot 
wie Blut. Die drei Töchter gingen alle Tage unter den Baum und 
sahen zu, ob nicht der Wind einen Apfel heruntergeschlagen hätte, 
aber siefanden ihr Lebtag keinen, und der Baum saß so voll, alsob 
er brechen wollte, und die Zweige hingen bis auf die Erde herab. 
Da gelüstete es die jüngste K önigstochter gewaltig, und sie sagte 
zu ihrer Schwester: "Unser Vater, der hat uns viel zu lieb, als daß 
er uns verwünschen würde; ich glaube, das sagt er nur wegen der 
fremden Leute." Und das Kind pflückte einen ganz dicken Apfel 
ab und sprang vor seine Schwestern her und sagte: "Ah, nun 
schmeckt mal, meine lieben Schwestern, ich hab mein Lebtag noch 
nicht so was Schönes gegessen." Da bissen die beiden andern 
Königstöchter auch in den Apfel, und da versanken sie alle drei 
tief unter dieErde, daß kein Hahn mehr nach ihnen krähte., 

Alsesnun Mittag wurde, da wollteder König siezu Tischerufen, 
aber siewaren nirgends zu finden. Er suchte sieüberall, im Schloß 
und im Garten, aber er konnte sienicht finden. Da wurde er sehr 
betrübt und ließ das ganze Land aufbieten, und der, der ihm seine 
Töchter wiederbrächte, der sollte eine davon zur Frau haben. Da 
gingen nun so vielejunge Leute über Feld und suchten mit allen 
Kräften und über alle Maßen, denn jeder hatte die drei Kinder 
gern gehabt, weil sie gegen jedermann so freundlich und auch 
schön von Angesicht gewesen waren. Und es zogen auch drei 
Jägerburschen aus, und als sie wohl an die acht Tage gewandert 
waren, da kamen siezu einem großen Schloß, da waren so hübsche 
Stuben drin, und in einem Zimmer war ein Tisch gedeckt, darauf 
standen so süße Speisen, diewaren noch warm und dampften; aber 


in dem ganzen Schloß war kein Mensch weder zu hören noch zu 
sehen. Da warteten sie noch einen halben Tag, und die Speisen 
blieben immer warm und dampften; doch dann wurden sie so 
hungrig, daß siesich an den Tisch setzten und mit großem Appetit 
aßen. Sie machten miteinander aus, sie wollten auf dem Schlosse 
wohnen bleiben, und sie wollten darum losen, daß einer im Haus 
bleiben und die beiden andern die Töchter suchen sollten; das 
taten sie auch, und das Los traf den ältesten. Am nächsten Tag 
gingen die zwei jüngsten auf die Suche, und der älteste mußte zu 
Hause bleiben. Am Mittwoch kam so ein kleines Männchen, das 
um ein Stückchen Brot bat. Da nahm der älteste von dem Brote, 
das er dort gefunden hatte, schnitt ein Stück rund um das Brot 
weg und wollte ihm das geben. Er reichte es dem kleinen 
Männchen hin, doch dieses ließ das Stück fallen und sagte zu dem 
Jägerburschen, er solle es aufheben und ihm wiedergeben. Das 
wollte er auch tun und bückte sich, aber da nahm das kleine 
Männchen einen Stock, packte ihn bei den Haaren und gab ihm 
tüchtige Schläge Am andern Tag, da ist der zweite zu Hause 
geblieben, dem erging es nicht besser. Als die beiden andern am 
Abend nach Hause kamen, da sagte der älteste: "Na, wieist es dir 
ergangen?" - "Oh, mir ist es schlecht ergangen." Da klagten sie 
einander ihre Not, aber dem jüngsten sagten sie nichts davon, 
denn den konnten sie gar nicht leiden und hatten ihn immer den 
dummen Hansgenannt, weil er nicht sonderlich weltklug war. 

Am dritten Tag blieb der jüngste zu Haus; da kam das kleine 
Männchen wieder und hielt um ein Stückchen Brot an. Und wieer 
es ihm nun gegeben hatte, ließ er es wieder fallen und sagte, er 
möchte doch so gut sein und ihm das Stückchen wieder geben. Da 
sagte Hans zu dem kleinen Männchen: "Was! Kannst du das Stück 
nicht selber aufheben? Gibst du dir um deine tägliche Nahrung 
nicht einmal soviel Mühe, dann bist du auch nicht wert, daß du es 
ißt!" Da wurde das Männchen böse und sagte, er müßte es tun; 
Hans aber, nicht faul, nahm mein liebes Männchen und drosch & 
tüchtig durch. Da schrie das Männchen ganz laut und rief: "Hör 
auf, hör auf, und laß mich los, dann will ich dir auch sagen, wo die 
Königstöchter sind." 

Wie Hans das hörte, schlug er nicht mehr, und das Männchen 
erzählte, er sei ein Erdmännchen, und solcher wären mehr als 
tausend, er möge nur mit ihm gehen, dann wolle er ihm auch 
zeigen, wo dieK önigstöchter wären. Da zeigteer ihm einen tiefen 
Brunnen, in dem aber kein Wasser mehr war. Und da sagte das 
Männchen, er wisse wohl, daß seine Gesellen es nicht ehrlich mit 
ihm meinten, und wenn er die Königskinder erlösen wolle, dann 
müsse er es alleine tun. Die beiden andern Brüder wollten wohl 
auch gern die Königstöchter wiederhaben, aber sie wollten sich 
deswegen keiner Müheund Gefahr unterziehen. Um dieTöchter zu 
erlösen, müsse er einen großen Korb nehmen, sich mit einem 
Hirschfanger und einer Schelle hineinsetzen und sich 
herunterwinden lassen. Unten seien drei Zimmer; in jedem sitzeein 
Königskind und habeeinen Drachen mit vielen Köpfen zu kraulen: 
denen müßte er die Köpfe abschlagen. Als das Erdmännchen das 
alles gesagt hatte, verschwand es. AlsesAbend war, da kamen die 
beiden andern und fragten ihn, wieesihm ergangen sei. Da sagte 
er: "Oh, soweit gut," und er habe keinen Menschen gesehen, außer 
am Mittag, da sei so ein kleines Männchen gekommen, das habe 
um ein Stückchen Brot gebeten, und als er es ihm gegeben habe, 
ließ das Männchen es fallen und sagte, er möge es ihm wieder 
aufheben. Und wieer das nicht habetun wollen, da fing esan zu 
drohen; das aber verstand er unrecht und verprügelte das 
Männchen; da habe es ihm erzählt, wo die Königskinder seien. Da 
ärgerten sich diebeiden andern Jägerburschen so sehr, daß siegelb 
und grün wurden. Am andern Morgen da gingen siezusammen an 
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den Brunnen und machten Lose, wer sich zuerst in den Korb setzen 
sollte DasLosfiel auf den ältesten, er mußtesich hineinsetzen und 
die Schelle mitnehmen. Da sagte er: "Wenn ich schelle, müßt ihr 
mich wieder geschwind heraufwinden." Er war nur kurz unten, da 
schellte es schon, und die zwei andern Brüder wanden ihn wieder 
herauf. Da setzte sich der zweite hinein: der machte es geradeso. 
Nun kam dieReihean den jüngsten, der sich ganz hinunterwinden 
ließ. Als er aus dem Korb gestiegen war, nahm er seinen 
Hirschfänger, ging zur ersten Tür und lauschte: da hörte er den 
Drachen ganz laut schnarchen. Er machte langsam die Tür auf; da 
saß eine Königstochter, die hatte auf ihrem Schoß neun 
Drachenköpfe liegen und kraulte sie Da nahm er seinen 
Hirschfanger und hieb zu, und neun Köpfe waren ab. Die 
Königstochter sprang auf und fiel ihm um den Halsund küßteihn 
von Herzen; dann nahm sieeinen Schmuck, den sie auf ihrer Brust 
trug und der von altem Golde war, und hängte ihn dem jungen 
Jäger um. Da ging er auch zu der zweiten Königstochter, dieeinen 
Drachen mit sieben K öpfen kraulen mußte; und sieerlösteer auch. 
Dann erlöste er auch die jüngste, die einen Drachen mit vier 
Köpfen kraulen mußte. Diedrei Schwestern umarmten und küßten 
sich voller Freude, ohne aufzuhören. Nun schellte der jüngste 
Bruder daraufhin so laut, bissieesdroben hörten. Da setzteer die 
Königstöchter eine nach der andern in den Korb und ließ sie alle 
drei hinaufziehen. Wie aber nun die Reihe an ihn kommt, fallen 
ihm dieWortedesErdmännchens wieder ein, daß es seineGesellen 
mit ihm nicht gut meinten. Da nahm er einen großen Stein, der auf 
der Erdelag, und legteihn in denK.orb. Alsder Korb bisetwa zur 
Mitte heraufgezogen war, schnitten die falschen Brüder oben den 
Strick durch, daß der Korb mit den Steinen auf den Grund fiel, 
und nun meinten sie, er wäre tot. Sie liefen mit den drei 
Königstöchtern fort und ließen sich von ihnen versprechen, daß sie 
ihrem Vater sagen sollten, die beiden ältesten Brüder hätten sie 
erlöst. So kamen sie zum König, und ein jeder begehrte eine 
Königstochter zur Frau. 

Unterdes ging der jüngste Jägerbursche ganz betrübt in den drei 
Kammern umher; er dachte, daß er nun wohl sterben müsse. Da 
sah er an der Wand eine F lötehängen, und sagte: "Warum hängst 
du denn da? Hier kann ja keiner lustig sein!" Er besah sich auch 
die Drachenköpfe; dann sagte er: "Ihr könnt mir auch nicht 
helfen!" Und er ging auf und ab spazieren, daß der Erdboden 
davon ganz glatt wurde. Und auf einmal, da kriegte er andere 
Gedanken, nahm die Flöte von der Wand und bliesein Stückchen 
darauf; und plötzlich kam bei jedem Ton, den er blies, ein 
Erdmännchen hervor. Er blies so lange, bis das ganze Zimmer 


voller Erdmännchen war. Diefragten alle, was sein Begehren wäre. 


Da sagte er, er wolle wieder nach oben ans Tageslicht. Da faßte 
jeder an einem seiner Kopfhaare, und so flogen sie mit ihm zur 
Erde hinauf. Wie er oben war, ging er gleich zum K’önigsschloß, 
wo gerade die Hochzeit mit der einen Königstochter sein sollte; 
und er ging auf das Zimmer, wo der König mit seinen drei 
Töchtern saß. Wie ihn da die Kinder sahen, da wurden sie 
ohnmächtig. Da wurde der König sehr böse, und ließ ihn gleich 
ins Gefängnis werfen, weil er meinte, er hätte den Kindern ein 
Leid angetan. Als aber die Königstöchter wieder zu sich 
gekommen waren, da baten sie ihren Vater, er möchte ihn doch 
wieder freilassen. Der König fragte sie, warum, aber die Kinder 
sagten, sie dürften das nicht erzählen. Doch der Vater sagte, sie 
sollten es dem Ofen erzählen. Dann ging er hinaus, lauschte an der 
Tür und hörte alles. Da ließ er die beiden Brüder an den Galgen 
hängen, und dem jüngsten gab er diejüngsteTochter. Und dazog 
ich ein Paar gläserneSchuhean, und da stieß ich an einen Stein, da 
machtees'klink', da waren sieentzwei (oder: kaputt). 


KHM 92.DER KÖNIG VOM GOLDENEN BERG 


("Der König vom goldenen Berg" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 92). Grimms 
Anmerkung notiert zur Herkunft: „Nach der Erzählung eines 
Soldaten" und einer Variante "aus Zwehrn" (von Dorothea 
Viehmann). 

Inhalt: Ein Kaufmann verschreibt versehentlich seinen Sohn 
einem schwarzen Männchen. Nach Ablauf der zwölfjährigen Frist 
sind sie sich aber uneinig, und der Sohn muss in einem Boot den 
Fluss hinabfahren. Der Vater hält ihn für tot. Der Sohn findet ein 
verwunschenes Schloss. Auf Bitten der Königstochter, die in eine 
Schlange verwandelt ist, erlöst er das Reich. Dazu lässt er sich in 
drei Nächten von schwarzen Männern totprügeln ohne ein Wort 
zu sagen, und sie erweckt ihn wieder zum Leben. Er heiratet sie 
und wird König. Nach acht Jahren will er seine Familie 
wiedersehen. Siemöchtedasnicht und nimmt ihm das Versprechen 
ab, sie nicht mit dem Wunschring, den sie ihm gibt, zu seinen 
Eltern zu wünschen. Er bricht das Versprechen ausArger, alsseine 
Eltern ihm seine Geschichtenicht glauben. Darüber ist sieso böse, 
dass sie ihn ohne den Ring allein am Fluss zurücklässt, um sich 
einen anderen Mann zu nehmen. Auf seinem Weg zurück zum 
Schloss begegnet er drei Riesen, denen er einen magischen Mantel, 
Degen und Schuhe abnimmt. Damit nimmt er sich Frau und 
Herrschaft zurück.) 


Ein Kaufmann, der hatte zwei Kinder, einen Buben und ein 
Mädchen, die waren beide noch klein und konnten noch nicht 
laufen. Esgingen aber zwei reichbeladene Schiffe von ihm auf dem 
Meere, und sein ganzes Vermögen war darin, und wie er meinte 
dadurch viel Geld zu gewinnen, kam die Nachricht, sie wären 
versunken. Da war er nun statt eines reichen Mannes ein armer 
Mann und hatte nichts mehr übrig als einen Acker vor der Stadt. 
Um sich sein Unglück ein wenig aus den Gedanken zu schlagen, 
ging er hinaus auf den Acker, und wieer da so auf- und abging, 
stand auf einmal ein kleines schwarzes Männchen neben ihm und 
fragte, warum er so traurig wäre, und was er sich so sehr zu 
Herzen nahme. Da sprach der Kaufmann: "Wenn du mir helfen 
könntest, wollt ich dir es wohl sagen." "Wer weiß," antwortete 
das schwarze Männchen, "vielleicht helf ich dir." Da erzählte der 
Kaufmann, daß ihm sein ganzer Reichtum auf dem Meer zu 
Grunde gegangen wäre, und hätte er nichts mehr übrig als diesen 
Acker. "Bekümmere dich nicht," sagte das Männchen, "wenn du 
mir versprichst das, was dir zu Haus am ersten widers Bein stößt, 
in zwölf Jahren hierher auf den Platz zu bringen, sollst du Geld 
haben so viel du willst." Der Kaufmann dachte: "Was kann das 
anders sein als mein Hund?" aber an seinen kleinen Jungen dachte 
er nicht und sagte ja, gab dem schwarzen Mann Handschrift und 
Siegel darüber und ging nach Haus. 

Alser nach Haus kam, da freute sich sein kleiner Junge so sehr 
darüber, daß er sich an den Bänken hielt, zu ihm herbei wackelte 
und ihn an den Beinen fest packte. Da erschrak der Vater, denn es 
fil ihm sein Versprechen ein und er wußte nun, was er 
verschrieben hatte; weil er aber immer noch kein Geld in seinen 
Kisten und Kasten fand, dachte er es wäre nur ein Spaß von dem 
Männchen gewesen. Einen Monat nachher ging, er auf den Boden 
und wollte altes Zinn zusammen suchen, und verkaufen, da sah er 
einen großen Haufen Geld liegen. Nun war er wieder guter Dinge, 
kaufte ein, ward ein größerer Kaufmann als vorher und ließ Gott 
einen guten Mann sein. Unterdessen ward der Junge groß und 
dabei klug und gescheit. Je näher aber die zwölf Jahre herbei 
kamen, je sorgenvoller ward der Kaufmann, sodaß man ihm die 
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Angst im Gesicht sehen konnte. Da fragteihn der Sohn einmal was 
ihm fehlte; der Vater wollte es nicht sagen, aber jener hielt so 
lange an, bis er ihm endlich sagte, er hätteihn, ohne es zu wissen 
waser verspräche, einem schwarzen Männchen zugesagt und vieles 
Geld dafür bekommen. Er hätte seine Handschrift mit Siegel 
darüber gegeben, und nun müßte er ihn, wenn zwölf Jahre herum 
wären, ausliefern. Da sprach der Sohn: "O Vater, laßt Euch nicht 
bang sein, das, soll schon gut werden; der Schwarzehat doch keine 
Macht über mich." 

Der Sohn ließ sich von dem Geistlichen segnen, und als die 
Stunde kam, gingen sie zusammen hinaus auf den Acker, und der 
Sohn machte einen Kreis und stellte sich mit seinem Vater hinein. 
Da kam das schwarze Männchen und sprach zu dem Alten: "Hast 
du mitgebracht, was du mir versprochen hast?" Er schwieg still, 
aber der Sohn fragte: "Was willst du hier?" Da sagte das schwarze 
Männchen: "Ich habe mit deinem Vater zu sprechen und nicht mit 
dir." Der Sohn antwortete: "Du hast meinen Vater betrogen und 
verführt, gieb dieH andschrift heraus." "Nein," sagte das schwarze 
Männchen, "mein Recht geb ich nicht auf." Da redeten sie noch 
lange miteinander, endlich wurden sie einig, der Sohn, weil er 
nicht dem Erbfeind und nicht mehr seinem Vater zugehörte, sollte 
Sich in ein Schiffchen setzen, das auf, einem hinabwärtsfließenden 
Wasser stände, und der Vater sollte es mit seinem eigenen Fuß 
fortstoßen, und, dann sollte der Sohn dem Wasser überlassen 
bleiben. Da nahm er Abschied von seinem Vater, setzte sich in ein 
Schiffchen, und der Vater mußte es mit seinem eigenen Fuß 
fortstoßen. Das Schiffchen schlug um, sodaß der untersteTeil oben 
war, die Decke aber im Wasser; und der Vater glaubte, sein Sohn 
wäre verloren, ging heim und trauerteum ihn. 

Das Schiffchen aber versank nicht, sondern floß ruhig fort, und 
der Jüngling saß sicher darin; und so floß es lange, bis es endlich 
an einem unbekannten Ufer festsitzen blieb. Da stieg er ans Land, 
sah ein schönes Schloß vor sich liegen und ging darauf los. Wieer 
aber hineintrat, war es verwünscht; er ging durch alle Zimmer, 
aber sie waren leer, bis er in die letzte Kammer kam, da lag eine 
Schlange darin und ringelte sich. Die Schlange aber war eine 
verwünschte Jungfrau, die freutesich, wie sieihn sah, und sprach 
zu ihm: "Kommst du, mein Erlöser? auf dich habe ich schon zwölf 
Jahre gewartet; dies Reich ist verwünscht, und du mußt es 
erlösen." "Wie kann ich das?" fragte er. "Heute Nacht kommen 
zwölf schwarzeM änner, diemit Ketten behangen sind, diewerden 
dich fragen was du hier machst, da schweig aber still und gieb 
ihnen keine Antwort, und laß sie mit dir machen was sie wollen; 
sie werden dich quälen, schlagen und stechen, laß alles geschehen, 
nur rede nicht; um zwölf Uhr müssen sie wieder fort. Und in der 
zweiten N acht werden wieder zwölf anderekommen, in der dritten 
vierundzwanzig, die werden dir den Kopf abhauen; aber um zwölf 
Uhr ist ihre Macht vorbei, und wenn du dann ausgehalten und 
kein Wörtchen gesprochen hast, so bin ich erlöst. Ich komme zu 
dir, und habe in einer Flasche das Wasser des Lebens, damit 
bestreiche ich dich, und dann bist du wieder lebendig und gesund 
wiezuvor." Da sprach er: "Gern will ich dich erlösen." Es geschah 
nun alles so, wie sie gesagt hätte: die schwarzen Männer konnten 
ihm kein Wort abzwingen, und in der dritten Nacht ward die 
Schlangezu einer schönen K önigstochter, diekam mit dem W asser 
des Lebens und machte ihn wieder lebendig. Und dann fiel sieihm 
um den Hals und küßte ihn, und es war Jubel und Freude im 
ganzen Schloß. Da wurde ihre Hochzeit gehalten und er war 
König vom goldenen Berg. 

Also lebten sie vergnügt zusammen, und dieK önigin gebar einen 
schönen Knaben. Acht Jahre waren schon herum, da fiel ihm sein 
Vater ein und sein Herz ward bewegt, und er wünschteihn einmal 


heimzusuchen. Die Königin wollte ihn aber nicht fortlassen und 
sagte: "Ich weiß schon, daß es mein Unglück ist," er ließ ihr aber 
keine Ruhe bis sie einwilligte. Beim Abschied gab sie ihm noch 
einen Wünschring und sprach: "Nimm diesen Ring und steck ihn 
an deinen Finger, so wirst du alsbald dahin versetzt, wo du dich 
hinwünschest, nur mußt du mir versprechen, daß du ihn nicht 
gebrauchst, mich von hier weg zu deinem Vater zu wünschen." Er 
versprach ihr das, steckteden Ring an seinen Finger und wünschte 
sich heim vor dieStadt, wo sein Vater lebte. Im Augenblick befand 
er sich auch dort und wollte in die Stadt; wie er aber vors Thor 
kam, wollten ihn dieSchildwachen nicht einlassen, weil er seltsame 
und doch so reiche und prächtigeK leider anhatte. Da ging er auf 
einen Berg, wo ein Schäfer hütete, tauschte mit diesem dieK leider 
und zog den alten Schäferrock an und ging also ungestört in die 
Stadt ein. Alser zu seinem Vater kam, gab er sich zu erkennen, der 
aber glaubte nimmermehr, daß es sein Sohn wäre und sagte, er 
hätte zwar einen Sohn gehabt, der wäre aber längst tot; doch weil 
er sähe, daß er ein armer dürftiger Schäfer wäre, so wollte er ihm 
einen Teller voll zu essen geben. Da sprach der Schäfer zu seinen 
Eltern: "Ich bin wahrhaftig euer Sohn, wißt ihr kein Mal an 
meinem Leibe, woran ihr mich erkennen könnt?" "Ja," sagte die 
Mutter, "unser Sohn hatte eine Himbeere unter dem rechten 
Arm." Er streifte das Hemd zurück, da sahen sie die Himbeere 
unter seinem rechten Arm und zweifelten nicht mehr, daß es ihr 
Sohn wäre. Darauf erzählteer ihnen, er wäreK’önig vom goldenen 
Berg und eineK önigstochter wäre seine Gemahlin, und sie hätten 
einen schönen Sohn von sieben Jahren. Dasprach der Vater: "Nun 
und nimmermehr ist das wahr: das ist mir ein schöner König, der 
in einem zerlumpten Schäferrock hergeht." Da ward der Sohn 
zornig und drehte, ohne an sein Versprechen zu denken, den Ring 
herum und wünschte beide, seineGemahlin und sein Kind, zu sich. 
In dem Augenblick waren sieauch da, aber dieK önigin klagteund 
weinte, und sagte er hätte sein Wort gebrochen und hätte sie 
unglücklich gemacht. Er sagte: "Ich habe es unachtsam gethan 
und nicht mit bösem Willen," und redete ihr zu; sie stellte sich 
auch alsgäbesienach, aber siehatte Böses im Sinn. 

Da führteer siehinaus vor die Stadt auf den Acker und zeigteihr 
das Wasser, wo dasSchiffchen war abgestoßen worden, und sprach 
dann: "Ich bin müde, setze dich nieder, ich will ein wenig auf 
deinem Schoß schlafen." Da legteer seinen Kopf auf ihren Schoß 
und sie lausteihn ein wenig, bis er einschlief. Als er eingeschlafen 
war, zog sieerst den Ring von seinem Finger, dann zog sie den 
Fuß unter ihm weg und ließ nur den Toffel zurück; hierauf nahm 
sie ihr Kind in den Arm und wünschte sich wieder in ihr 
Königreich. Alser aufwachte, lag er da ganz verlassen, und seine 
Gemahlin und dasK ind waren fort und der Ring vom Finger auch, 
nur der Toffel stand noch da zum Wahrzeichen. "Nach Haus zu 
deinen Eltern kannst du nicht wieder gehen," dachte er, "di 
würden sagen, du wärst ein Hexenmeister, du willst aufpacken un 
gehen, bis du in dein Königreich kommst." Also ging er fort un 
kam endlich zu einem Berg, vor dem drei Riesen standen und m 
einander stritten, weil sie nicht wußten, wie sie ihres Vaters Erb 
teilen sollten. Alsssieihn vorbeigehen sahen, riefen sieihn an un 
sagten, kleine Menschen hätten klugen Sinn, er sollte ihnen di 
Erbschaft verteilen. Die Erbschaft aber bestand aus einem Degen, 
wenn einer den in dieHand nahm und sprach: "Köpf allerunter, 
nur meiner nicht," so lagen alleKöpfe auf der Erde; zweitens aus 
einem Mantel, wer den anzog, war unsichtbar; drittens aus ein 
paar Stiefeln, wenn man die angezogen hatte und sich wohin 
wünschte, so war man im Augenblick da. Er sagte: "Gebt mir die 
drei Stücke, damit ich probieren kann, ob sie noch in gutem 
Stande sind." Da gaben sie ihm den Mantel, und als er ihn 
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umgehängt hatte, war er unsichtbar und war in eine Fliege 
verwandelt. Dann nahm er wieder seine Gestalt an und sprach:. 
"Der Mantel ist gut, nun gebt mir dasSchwert." Siesagten: "Nein, 
das geben wir nicht! Wenn du sprächst "K‘öpf alle runter, nur 
meiner nicht!" so wären unsere Köpfe alle herab und du allein 
hättest den deinigen noch." Doch gaben sie es ihm unter der 
Bedingung, daß er'san einem Baum probieren sollte. Dasthat er 
und das Schwert zerschnitt den Stamm eines Baumes wie einen 
Strohhalm. Nun wollte er noch die Stiefeln haben, sie sprachen 
aber: "Nein, die geben wir nicht weg, wenn du sie angezogen 
hättest und wünschtest dich oben auf den Berg, so stünden wir da 
unten und hätten nichts." "Nein," sprach er, "das will ich nicht 
thun." Da gaben sie ihm auch die Stiefeln. Wie er nun alle drei 
Stücke hatte, so dachte er an nichts als an seine Frau und sein 
Kind und sprach so vor sich hin: "Ach wäreich auf dem goldenen 
Berg." und alsbald verschwand er vor den Augen der Riesen, und 
war also ihr Erbe geteilt. Als er nahe beim Schloß war, hörte er 
Freudengeschrei, Geigen und Flöten, und dieLeute sagten, ihm, 
seineGemahlin feierteihreH ochzeit mit einem andern. Dawarder 
zornig und sprach: "Die Falsche, siehat mich betrogen und mich 
verlassen, alsich eingeschlafen war." Da hing er seinen Mantel um 
und ging unsichtbar ins Schloß hinein. Alser in den Saal eintrat, 
war da eine große Tafel mit köstlichen Speisen besetzt, und die 
Gäste aßen und tranken, lachten und scherzten. Sieaber saß in der 
Mitte in prächtigen Kleidern auf einem königlichen Sessel und 
hatte die Krone auf dem Haupt. Er stellte sich hinter sie und 
niemand sah ihn. Wenn sie ihr ein Stück Fleisch auf den Teller 
legten, nahm er ihn weg und aß es; und wenn sieihr ein Glas Wein 
einschenkten, nahm er'sweg und trank's aus; sie gaben ihr immer 
und sie hatte doch immer nichts, denn Teller und Glas 
verschwanden augenblicklich. Da ward sie bestürzt und schämte 
sie sich, stand auf und ging in ihre Kammer und weinte, er aber 
ging hinter ihr her. Da sprach sie: "Ist denn der Teufel über mi 
oder kam mein Erlöser nie?" Da schlug er ihr ins Angesicht und 
sagte: "Kam dein Erlöser nie? Er ist über dir, du Betrügerin. Habe 
ich das an dir verdient?" Da machte er sich sichtbar, ging in den 
Saal und rief: "Die Hochzeit ist aus, der wahre König ist 
gekommen!" Die Könige, Fürsten und Räte, die da versammelt 
wären, höhnten und verlachten ihn; er aber gab kurze Worte und 
sprach: "Wollt ihr hinaus oder nicht?" Da wollten sieihn fangen 
und drangen auf ihn ein, aber er zog sein Schwert und sprach: 
"Köpf alle runter, nur meiner nicht." Da rollten alle Köpfe zur 
Erde, und er war allein der Herr und der König vom goldenen 
Berg. 


m} 


KHM 93, DIE RABE 


("Die Rabe" ist ein Märchen in den Kinder- und H ausmärchen 
der Brüder Grimm an (KHM 93). Wahrscheinlich "aus der 
Leinegegend" (wohl von Georg August Friedrich Goldmann, 
Hannover, Niedersachsen). . 

Inhalt: Ein Mädchen wird von seiner Mutter im Ärger in eine 
Rabengestalt verwünscht und fliegt von ihrem Arm in einen 
dunklen Wald. Sieerklärt einem Mann, wieer sieerlösen kann: In 
einem Haus in dem Wald sitzt eine alte Frau, deren Essen und 
Trinken soll er nicht nehmen, sondern auf der Lohhucke im 
Garten auf sie warten. Siekomme am ersten Tag in einem Wagen 
mit vier weißen Hengsten, am zweiten mit vier roten und am 
dritten mit vier schwarzen. Er nimmt aber jedes M al einen Schluck 
vom Wein der Alten und schläft ein. Die Königstochter gibt ihm 
ein Brot, ein Stück Fleisch und eine Flasche Wein, die sich nie 


aufbrauchen, einen goldenen Ring und einen Brief, dass er sie 
erlösen kann, wenn er zum Schloss Stromberg kommt. Auf seinem 
Weg begegnet er zwei Riesen in einem dunklen Wald. Weil er das 
unerschöpfliche Essen hat, fressen sieihn nicht, sondern suchen für 
ihn das Schloss und tragen ihn den weiten Weg. Es steht auf einem 
Glasberg. Er sieht die Königstochter, kann aber nicht zu ihr 
hinauf, und lebt ein Jahr in einer Hütte unten. Er nimmt drei 
Räubern einen magischen Stock, einen Tarnmantel und ein Pferd 
ab. Damit reitet er hoch, schlägt das Tor mit dem Stock auf und 
wirft unsichtbar den Ring in den goldenen, mit Wein gefüllten 
Kelch der Jungfrau. Sie findet ihren Erlöser vor dem Schloss auf 
dem Pferd. Alssieihn begrüßt, steigt er ab, und sieheiraten.) 


Es war einmal eine Königin, die hatte ein Töchterchen, das war 
noch klein und mußte auf dem Arm getragen werden. Zu einer Zeit 
war dasK ind unartig, und dieMutter mochte sagen was sie wollte, 
eshielt nicht Ruhe. Da ward sieungeduldig, und weil dieR aben so 
um das Schloß herumflogen, öffnetesiedas Fenster und sagte: "Ich 
wollte, du wärst ein Rabe und flögst fort, so hätte ich Ruhe." 
Kaum hatte sie daß gesagt, so war das Kind in einen Raben 
verwandelt und flog von ihrem Arm zum Fenster hinaus. Er flog 
aber in einen dunkeln Wald und blieb lange Zeit darin und die 
Eltern hörten nichts von ihm. Danach führte einmal einen Mann 
sein Weg in diesen Wald, der hörte den Raben rufen und ging, der 
Stimmenach, und alser näher kam, sprach der Rabe: "Ich bin eine 
Königstochter von Geburt und bin verwünscht worden, du aber 
kannst mich erlösen." "Was soll ich thun?" fragte er. Sie sagte: 
"Geh weiter in den Wald und du wirst ein Hausfinden, darin sitzt 
eine alte Frau; die wird dir Essen und Trinken reichen, aber du 
darfst nichtsnehmen: wenn du etwas ißest oder trinkst, so verfällst 
du in einen Schlaf und kannst du mich nicht erlösen! Im Garten 
hinter dem Haus ist einegroßeLohhucke, darauf sollst du stehen 
und mich erwarten. Drei Tage lang komm ich jeden Mittag um 
zwei Uhr zu dir in einem Wagen, der ist erst mit vier weißen 
Hengsten bespannt, dann mit vier roten und zuletzt mit vier 
schwarzen, wenn du aber nicht wach bist, sondern schläfst, so 
werde ich nicht erlöst." Der Mann versprach alles zu thun, was sie 
verlangt hatte. Der Rabe aber sagte: "Ach, ich weiß esschon, du 
wirst mich nicht erlösen, du nimmst etwas von der Frau." Da 
versprach, der Mann noch einmal, er wolltegewiß nichtsanrühren 
weder von dem Essen noch von dem Trinken. Wieer aber in das 
Hauskam, trat diealteFrau zu ihm und sagte: "Armer Mann, was 
seid ihr abgemattet, kommt und erquickt Euch, esset und trinket." 
- "Nein," sagte der Mann, "ich will nicht essen und nicht 
trinken." Sie ließ ihm aber keine Ruhe und sprach: "Wenn Ihr 
denn nicht essen wollt, so thut einen Zug aus dem Glas, einmal ist 
keinmal." Daließ er sich überreden und trank. Nachmittags gegen 
zwei Uhr ging er hinaus in den Garten auf die Lohhucke und 
wollte auf den Raben warten. Wieer da stand, ward er auf einmal 
so müde, und konnteesnicht überwinden und legtesich ein wenig 
nieder; doch wollte er nicht einschlafen. Aber kaum hatte er sich 
hingestreckt, so fielen ihm dieAugen von selber zu, und er schlief 
ein und schlief so fest, daß ihn nichts auf der Welt hätte erwecken 
können. Um zwei Uhr kam der Rabe mit vier weißen Hengsten 
gefahren, aber sie war schon in voller Trauer und sprach: "Ich 
weiß, daß er schläft." Und alsssiein den Garten kam, lag er auch 
da auf der Lohhuckeund schlief, Siestieg aus dem Wagen, ging zu 
ihm und schüttelteihn und rief ihn an, aber er erwachtenicht. Am 
anderen Tage zur Mittagszeit kam die alte Frau wieder und 
brachteihm Essen und Trinken, aber er wollteesnicht annehmen. 
Doch sie ließ ihm keine Ruhe und redete ihm so lange zu, bis er 
wieder einen Zug aus dem Glase that. Gegen zwei Uhr ging er in 
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den Garten auf dieLohhucke und wollte auf den Raben warten. 
Da empfand er auf einmal so große Müdigkeit, daß seine Glieder 
ihn nicht mehr hielten: er konnte sich nicht helfen, mußte sich 
legen und fiel in tiefen Schlaf. Als der Rabe daher fuhr mit vier 
roten Hengsten, war sie schon in voller Trauer und sagte: "Ich 
weiß, daß er schläft." Sieging zu ihm hin, aber er lag da im Schlaf 
und war nicht zu erwecken. Am anderen Tage sagte diealte Frau, 
was das wäre? er äße und tränke nichts, ob er sterben wollte? Er 
antwortete: "Ich will und darf nicht essen und nicht trinken." Sie 
stellte.aber die Schüssel mit Essen und das Glas mit Wein vor ihn 
hin, und als der Geruch davon zu ihm aufstieg, so konnteer nicht 
widerstehen und that einen starken Zug. Als die Zeit kam, ging er 
hinaus in den Garten auf die Lohhucke und wartete auf die 
K önigstochter; da ward er noch müder, als die Tage vorher, legte 
sich nieder und schlief so fest, als wäre er ein Stein. Um zwei Uhr 
kam der Rabe und hatte vier schwarze Hengste, und die Kutsche 
und alles war schwarz. Sie aber war schon in voller Trauer und 
sprach: "Ich weiß, daß er schläft und mich nicht erlösen kann." Als 
siezu ihm kam, lag er da und schlief fest. Sierüttelte ihn und rief 
ihn, aber sie konnte ihn nicht aufwecken. Da legte sie ein Brot 
neben ihn hin, dann ein Stück Fleisch, zum dritten eine Flasche 
Wein, und er konnte von allem so viel nehmen, als er wollte, es 
ward nicht weniger. Danach nahm sie einen goldenen Ring von 
ihrem Finger und steckteihn an seinen Finger, und war ihr Name 
eingegraben. Zuletzt legte sieeinen Brief hin, darin stand, was sie 
ihm gegeben hatte und daß es nie alle würde, und es stand auch 
darin: "Ich sehe wohl, daß du mich hier nicht erlösen kannst, 
willst du mich aber noch erlösen, so komm nach dem goldenen 
Schloß von Stromberg, es steht in deiner Macht, das weiß ich 
gewiß." Und wiesieihm das alles gegeben hatte, setzte siesich in 
ihren goldenen Wagen und fuhr in das goldene Schloß von 
Stromberg. 

Als der Mann aufwachte und sah, daß er geschlafen hatte, ward 
er von Herzen traurig und sprach: "Gewiß nun ist sie 
vorbeigefahren und ich habe sie nicht erlöst." Da fielen ihm die 
Dinge in die Augen, die neben ihm lagen, und er las den Brief, 
darin geschrieben stand, wie es zugegangen war. Also machte er 
sich auf, ging fort und wollte nach dem goldenen Schloß von 
Stromberg, aber er wußtenicht wo eslag. Nun war er schon lange 
in der Welt herumgegangen, da kam er in einen dunkeln Wald und 
ging vierzehn Tage darin fort und konnte sich nicht herausfinden. 
Da ward es wieder Abend, und er war so müde, daß er sich an 
einen Busch legte und einschlief. Am anderen Tage ging er weiter 
und abends, alser sich wieder an einen Busch legen wollte, hörteer 
ein Heulen und Jammern, daß er nicht einschlafen konnte. Und 
wie die Zeit kam, wo die Leute Lichter anstecken, sah er eins 
schimmern, machtessich auf und ging ihm nach; da kam er vor ein 
Haus, das schien so klein, denn esstand ein großer Riesedavor. Da 
dachteer bei sich: "Gehst du hinein und der Rieseerblickt dich, so 
ist. es leicht um dein Leben geschehen." Endlich wagte er es und 
trat heran. Als der Riese ihn sah, sprach er: "Esist gut, daß du 
kommst, ich habe lange nichts gegessen: ich will dich gleich zum 
Abendbrot verschlucken." "Laß daslieber sein," sprach der Mann, 
"ich lasse mich nicht gern verschlucken; verlangst du zu essen, so 
habe ich genug, um dich satt zu machen." "Wenn das wahr ist," 
sagte der Riese, "so kannst du ruhig bleiben; ich wollte dich nur 
verzehren, weil ich nichtsandereshabe." Da gingen sieund setzten 
sich an den Tisch, und der Mann holteBrot, Wein und Fleisch, das 
nicht alle ward. "Das gefällt mir wohl," sprach der Riese und aß 
nach Herzenslust. Danach sprach der Mann zu ihm: "Kannst du 
mir nicht sagen, wo das goldene Schloß von Stromberg ist?" Der 
Riese sagte: "Ich will auf meiner Landkartenachsehen, darauf sind 


alleStädte, Dörfer und Häuser zu finden." Er holtedieL andkarte, 
die er in der Stube hatte, und suchte das Schloß, aber es stand 
nicht darauf, "Es thut nichts," sprach er, "ich habe oben im 
Schranke noch größere Landkarten; darauf wollen wir suchen;" 
aber es war auch vergeblich. Der Mann wolltenun weiter gehen; 
aber der Riese bat ihn, noch ein paar Tage zu warten, bis sein 
Bruder heim käme, der wäre ausgegangen, Lebensmittel zu holen. 
Als der Bruder heim kam, fragten sie nach dem Schloß von 
Stromberg; er antwortete: "Wenn ich gegessen habe und satt bin, 
dann will ich auf der Karte suchen." Er stieg dann mit ihnen auf 
seine Kammer und sie suchten auf seiner Landkarte, konnten es 
aber nicht finden; da holte er aber noch andere alte Karten, und 
sie ließen nicht ab, bis sie endlich das goldene Schloß von 
Stromberg fanden, aber es war viele tausend Meilen weit weg. 
"Wie werde ich nun dahin kommen?" fragte der Mann. Der Riese 
sprach: "Zwei Stunden habe ich Zeit, da will ich dich bis in die 
Nähetragen, dann aber muß ich wieder nach Haus und das Kind 
saugen, das wir haben." Da trug der Riese den Mann bis etwa 
hundert Stunden vom Schloß und sagte: "Den übrigen Weg kannst 
du wohl allein gehen." Dann kehrte er um, der Mann aber ging 
vorwärts Tag und Nacht, biser endlich zu dem goldenen Schloß 
von Stromberg kam. Esstand aber auf einem gläsernen Berge, und 
die verwünschte Jungfrau, fuhr in ihrem, Wagen um das Schloß 
herum und ging dann hinein. Er freutesich, alser sieerblickteund 
wollte zu ihr hinaufsteigen, aber wieer es, auch anfing, er rutschte 
an dem Glas immer wieder herunter. Und als er sah, daß er sie 
nicht erreichen konnte, ward er ganz betrübt und sprach zu sich 
selbst: "Ich will hier unten bleiben und auf siewarten." Also baute 
er sich eine Hütte und saß darin ein ganzes Jahr und sah die 
Königstochter alle Tage oben fahren, konnte aber nicht zu ihr 
hinaufkommen. 

Da sah er einmal aus seiner Hütte, wie drei Räuber sich schlugen 
und rief ihnen zu: "Gott sei mit euch!" Sie hielten bei dem Rufe 
inne; als sie aber niemand sahen, fingen sie wieder an sich zu 
schlagen, und das war ganz gefährlich. Darrief er abermals: "Gott 
sei mit euch!" Siehörten wieder auf, guckten sich um, weil sie aber 
niemand sahen, fuhren sie auch wieder fort sich zu schlagen. Da 
rief er zum drittenmal: "Gott sei mit euch!" und dachte: "Du mußt 
sehen, was die drei vorhaben," ging hin, und fragte, warum sie 
aufeinander losschlügen. Da sagte der eine, er hätte, einen Stock 
gefunden, wenn er damit wider eine Thür schlüge, so spränge sie 
auf; der anderesagte, er habeeinen Mantel gefunden, wenn er den 
umhinge, so wäre er unsichtbar; der dritte aber sprach, er hätte 
ein Pferd gefangen, damit könnte man überall hinreiten, auch den 
gläsernen Berg hinauf. Nun wüßten sie nicht, ob sie das in 
Gemeinschaft behalten oder ob siesich trennen sollten. Da sprach 
der Mann: "Diedrei Sachen will ich euch eintauschen. Geld habe 
ich zwar nicht, aber andere Dinge, die mehr wert sind; doch muß 
ich vorher eine Probe machen, damit ich sehe, ob ihr auch die 
Wahrheit gesagt habt." Da ließen sieihn aufs Pferd setzen, hingen 
ihm den Mantel um und gaben ihm den Stock in dieHand, und wie 
er das alles hatte, konnten sie ihn nicht mehr sehen. Da gab er 
ihnen tüchtige Schläge und rief: "Nun, ihr Bärenhäuter, da habt 
ihr, was euch gebührt; seid ihr zufrieden?" Dann ritt er den 
Glasberg hinauf und als er oben vor das Schloß kam, war es 
verschlossen: da schlug er mit dem Stock, an, das Thor und alsbald 
sprang es auf. Er trat ein und ging die Treppe hinauf bis oben in 
den Saal, da saß die]ungfrau und hatte einen goldenen Kelch mit 
Wein vor sich. Siekonnteihn aber nicht sehen, weil er den Mantel 
um hatte, Und als er vor sie kam, zog er den Ring, den sie ihm 
gegeben hatte, vom Finger und warf ihn in den Kelch, daß es 
klang. Da rief sie: "Das ist mein Ring, so muß auch der Mann da 
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sein, der mich erlösen wird." Sie suchten im ganzen Schloß und 
fanden ihn nicht, er war aber hinausgegangen, hatte sich aufs 
Pferd gesetzt und den Mantel abgeworfen. Wie sienun vor das 
Thor kamen, sahen sieihn und schrien vor Freude. Da stieg er ab 
und nahm die Königstochter in den Arm: sie aber küßteihn und 
sagte: "Jetzt hast du mich erlöst und morgen wollen wir unsere 
Hochzeit feiern." 


KHM 94. DIE KLUGE BAUERNTOCHTER 


("Die kluge Bauerntochter" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm (KHM 94). Grimms Anmerkung 
notiert zur Herkunft "Zwehrn" (von Dorothea Viehmann). 

Inhalt: Ein Bauer findet in einem vom König geschenkten Acker 
einen goldenen Mörser. Da er den dazugehörigen Stößel nicht 
findet, rät ihm seine Tochter davon ab, den Mörser ohne den 
Stößel demK önig zu bringen. Der Bauer tut estrotzdem und wird 
sogleich gefangen gesetzt, weil der König ihm vorhält, den Stößel 
unterschlagen zu haben. Erst nachdem die Bauerntochter den 
König von ihrer Klugheit überzeugt, indem sie eine vermeintlich 
unlösbare Aufgabe löst, lässt dieser den Bauern wieder frei, 
heiratet die Bauerntochter und macht sie zur Königin. Jahre 
später setzt die frühere Bauerntochter und jetzige Königin ihre 
Klugheit wieder ein, um einem Pferdebesitzer im Streit mit einem 
Ochsenbauern zu seinem Recht zu verhelfen, mischt sich dadurch 
aber in die Rechtsprechung des Königs ein, weswegen dieser sie 
verstößt. Er gesteht ihr aber noch zu, dasjenige aus dem 
Königsschloss mit in ihr Bauernhaus zu nehmen, was ihr „das 
Liebste" ist. Die Königin versetzt ihren Mann in einen tiefen 
Schlaf und nimmt ihn, der ihr „dasL iebste" geworden ist, mit sich 
in ihr Bauernhaus, Als der König dort wieder erwacht, erkennt er 
erst, wie groß dieLiebe seiner Frau tatsächlich ist; er nimmt sie 
zurück mit auf das Schloss und lässt sich erneut mit ihr vermählen.) 


Es war einmal ein armer Bauer, der hatte kein Land, nur ein 
kleines Häuschen und eine alleinige Tochter. Da sprach die 
Tochter: "Wir sollten den Herrn König um ein Stückchen 
Rottland bitten." Da der König ihre Armut hörte, schenkte er 
ihnen auch ein Eckchen Rasen, den hackte sie und ihr Vater um, 
und wollte ein wenig Korn und derartige Frucht drauf saen. Als 
sie den Acker beinahe herum hatten, so fanden sie in der Erde 
einen Mörser von purem Gold. "Hör," sagt der Vater zu dem 
Mädchen, "weil unser Herr König ist so gnädig gewesen, und hat 
uns diesen Acker geschenkt, so müssen wir ihm den Mörser dafür 
geben." Die Tochter aber wollte es nicht bewilligen und sagte: 
"Vater, wenn wir den Mörser haben und haben den Stößer nicht, 
dann müssen wir auch den Stößer herbeischaffen, darum schweigt 
lieber still." Er wollteihr aber nicht gehorchen, nahm den Mörser, 
trug ihn zum Herrn König, und sagte, den hätteer gefunden in der 
Heide, ob er ihn als eine Verehrung annehmen wollte. Der König 
nahm den Mörser und fragte, ob er nichts mehr gefunden hätte? 
"Nein," antwortete der Bauer. Da sagte der König er sollte nun 
auch den Stößer herbeischaffen. Der Bauer sprach, den hätten sie 
nicht gefunden; aber das half ihm so viel, alshätteer'sin den Wind 
gesagt, er ward insG efängnis gesetzt, und sollteso lange da sitzen, 
biser den Stößer herbeigeschafft hätte, Die Bedienten mußten ihm 
täglich Wasser und Brot bringen, was man so in dem Gefängnis 
kriegt, da hörten sie, wie der Mann fortwährend schrie: "Ach, 
hätt' ich meiner Tochter gehört! ach, ach, hätt ich meiner Tochter 
gehört!" Da gingen die Bedienten, zum König und sprachen das, 
wieder Gefangenefortwährend schrie: "Ach, hätt' ich doch meiner 


Tochter gehört!" und wollte nicht essen und nicht trinken. Da 
befahl er den Bedienten, sie sollten den Gefangenen vor ihn 
bringen, und dafragteihn der Herr König, warum er fortwährend 
schrie: "Ach, hätt' ich meiner Tochter gehört! Was hat Eure 
Tochter denn gesagt?" "Ja, sie hat gesprochen, ich sollte den 
Mörser nicht bringen, sonst müßt ich auch den Stößer schaffen." 
"Habt Ihr so einekluge Tochter, so laßt sie einmal herkommen." 
Also mußte sie vor den König kommen, der fragtessie, ob sie denn 
so klug wäre, und sagte, er wolleihr ein Rätsel aufgeben, wenn sie 
dastreffen könnte, dann wollteer sieheiraten. Da sprach siegleich 
ja, sie wollt's erraten. Da sagte der König: "Komm zu mir, nicht 
gekleidet, nicht nackend, nicht geritten, nicht gefahren, nicht in 
dem Weg, nicht außer dem Weg, und wenn du das kannst, will ich 
dich heiraten." Da ging siehin und zog sich aus splitternackend, 
da war sie nicht gekleidet, und nahm ein großes Fischgarn, und 
setzte sich hinein und wickelte es ganz um sich herum, da war sie 
nicht nackend; und borgteeinen Esel fürsGeld und band dem Esel 
das Fischgarn an den Schwanz, darin er sie fortschleppen mußte, 
und war das nicht geritten und nicht gefahren; der Esel mußte sie 
aber in dem Faahrgleise schleppen, sodaß sie nur mit der großen 
Zehe auf dieErdekam, und war das nicht in dem Wege und nicht 
außer dem Wege. Und wie sie so daher kam, sagte der König, sie 
hätte das Rätsel getroffen und eswärealleserfüllt. Da ließ er ihren 
Vater los aus dem Gefängnis und nahm sie zu sich als seine 
Gemahlin und befahl ihr dasganzeköniglicheGut an. 

Nun waren etliche Jahre herum; als der Herr König einmal auf 
die Parade zog, datrug essich zu, daß Bauern mit ihren Wagen 
vor dem Schloß hielten, die hatten Holz verkauft; etliche hatten 
Ochsen vorgespannt und etliche Pferde. Da war ein Bauer, der 
hatte drei Pferde, davon kriegte eins ein junges Füllchen, das lief 
weg und legte sich mitten zwischen zwei Ochsen, die vor dem 
Wagen waren. Alsnun die Bauern zusammenkamen, fingen sie an 
Sich zu zanken, zu schmeißen und zu lärmen, und der Ochsenbauer 
wolltedasFüllchen behalten und sagte, dieOchsen hätten'sgehabt, 
und der andere sagte nein, seine Pferde hätten's gehabt, und es 
wäre sein. Der Zank kam vor den König, und er that den 
Ausspruch: wo das Füllen gelegen hätte, da sollt es bleiben; und 
also bekam's der Ochsenbauer, dem'sdoch nicht gehörte Da ging 
der andere weg, weinte und lamentierte über sein Füllchen. Nun 
hatte er gehört, daß die Frau Königin so gnädig wäre, weil sie 
auch von armen Bauersleuten gekommen wäre. Da ging er zu ihr, 
und bat sie, ob sie ihm nicht helfen könnte, daß er sein Füllchen 
wieder bekäme, Sagte sie: "Ja, wenn Ihr mir versprecht, daß Ihr 
mich nicht verraten wollt, so will ich'sEuch sagen. Morgen früh, 
wenn der König auf der Wachtparade ist, so stellt Euch hin, 
mitten in die Straße, wo er vorbeikommen muß, nehmt ein großes 
Fischgarn und thut, als fischtet Ihr, und fischt also fort und 
schüttet das Garn aus, als wenn Ihr's voll hättet," und sagte ihm 
auch was er antworten sollte, wenn er vom König gefragt würde. 
Also stand der Bauer am anderen Tage da und fischte auf einem 
trockenen Pllatze. Wieder König vorbeikam und das sah, schickte 
er seinen Läufer hin, der solltefragen, was der närrischeM ann vor 
hätte. Da gab er zur Antwort: "Ich fische." Fragteder Läufer, wie 
er fischen könnte, eswäreja kein Wasser da. Sagte der Bauer: "So 
gut als zwei Ochsen können ein Füllen kriegen, so gut kann ich 
auch auf dem trockenen Platze fischen." Der Läufer ging hin und 
brachte dem König die Antwort, da ließ er den Bauer vor sich 
kommen, und sagte ihm, das hätte er nicht von sich, von wem er 
das hätte, und sollt'sgleich bekennen. Der Bauer aber wollt'snicht 
thun und sagteimmer, Gott bewahr! er hätt' es von sich! Sielegten 
ihn aber auf ein Gebund Stroh und schlugen und drangsalten ihn 
so lange, bis er's bekannte, daß er'svon der Frau Königin hätte, 
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Als der König nach Haus kam, sagte er zu seiner Frau: "Warum 
bist du so falsch mit mir, ich will dich nicht mehr zur Gemahlin; 
deine Zeit ist um, geh' wieder hin, woher du gekommen bist, in 
dein Bauernhäuschen." Doch erlaubteer ihr eins, siesolltesich das 
Liebste und Beste mitnehmen was sie wüßte, und das sollte ihr 
Abschied sein. Sie sagte: "Ja, lieber Mann, wenn du's so befiehlst, 
will ich es auch thun," und fiel über ihn her und küßte ihn und 
sprach, sie wollte Abschied von ihm nehmen. Dann ließ sie einen 
starken Schlaftrunk kommen, Abschied mit ihm zu trinken: der 
König that einen großen Zug, sie aber trank nur ein wenig. Da 
geriet er bald in einen tiefen Schlaf und alssiedas sah, rief sieeinen 
Bedienten und nahm ein schönes weißesLinnentuch und schlug ihn 
da hinein, und die Bedienten mußten ihn in einen Wagen vor die 
Thür tragen, und fuhr sie ihn heim in ihr Häuschen. Da legte sie 
ihn in ihr Bettchen, und er schlief Tag und Nacht in einem fort, 
und alser aufwachte, sah er sich um, und sagte: "Ach Gott, wo bin 
ich denn?" rief seinen Bedienten, aber es war keiner da. Endlich 
kam seineF rau vor'sBett und sagte: "Lieber Herr König, Ihr habt 
mir befohlen, ich sollte das Liebste und Beste aus dem Schloß 
mitnehmen, nun hab ich nichts Besseres und Lieberes als dich, da 
hab ich dich mitgenommen!" Dem König stiegen die Thränen in 
die Augen und er sagte: "Liebe Frau, du sollst mein sein und ich 
dein," und nahm sie wieder mit insköniglicheSchloß und ließ sich 
aufs neue mit ihr vermählen; und werden sieja wohl noch auf den 
heutigen Tag leben. 


KHM 95.DER ALTE HILDEBRAND 


(Der alte Hildebrand ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 95). Es ist im österreichischen Oberdeutsch (Bayerisch) 
verfasst. 

Inhalt: Der Pfarrer rät einer Bäuerin, damit sie zu zweit allein 
sein können, soll siesich krank stellen. Er hält sonntags vor ihrem 
Mann eine Predigt, dass man kranke Angehörige heilen kann 
durch eine Wallfahrt auf den Göckerliberg. Der Streich gelingt, 
doch der Bauer trifft unterwegs seinen Taufpaten. Der errät, was 
los ist, und trägt ihn in seinem Eierkorb versteckt zu seiner Frau 
zurück und bittet um Herberge. Als Bäuerin und Pfarrer im 
Dialog zu singen anfangen, singen die zwei anderen zurück, und 
der Bauer jagt den Pfarrer davon.) 


Es war einmal ein Bauer und eine Bäuerin, und der Pfarrer des 
Dorfes hatte eine Vorliebe für die Frau und wünschte sich schon 
lange, einen ganzen Tag glücklich mit ihr zu verbringen. Auch die 
Bäuerin war willig. Eines Tages sagte er deshalb zu der Frau: 
„Hören Sie, mein lieber Freund, ich habe mir jetzt einen Weg 
überlegt, wie wir einmal einen ganzen Tag glücklich miteinander 
verbringen können. Ich sage Ihnen was; am Mittwoch müssen Sie 
leg dich ins Bett und sag deinem Mann, dass du krank bist, und 
wenn du dich nur beklagst und krank tust, richtig, und das bis 
zum Sonntag, wenn ich predigen muss, dann sage ich in meiner 
Predigt, wer daheim hat, a krankes Kind, einen kranken Mann, 
einekrankeF rau, einen kranken Vater, einekrankeMutter, einen 
kranken Bruder oder wer auch immer essein mag, und pilgert zum 
Göckerli nach Italien, wo man Lorbeerblätter pflücken kann denn 
ein Kreuzer, daskrankeK ind, der krankeMann, diekrankeF rau, 
der kranke Vater oder die kranke Mutter, die kranke Schwester 
oder wer essonst sein mag, wird sofort wieder gesund." 

„Ich werde es schaffen", sagte die Frau prompt. Nun also am 
Mittwoch legtesich die Bäuerin in ihr Bett und klagte und klagte 


wie verabredet, und ihr Mann tat ihr alles, was ihm einfiel, aber 
nichts half ihr, und als der Sonntag kam, sagte die Frau: „Ich 
fühle mich so krank, als ob ich gleich sterben würde, aber eins 
möchteich vor meinem Endegernetun, ich möchtediePredigt des 
Pfarrers hören, die er heute predigen wird." Darauf sagte der 
Bauer: „Ach, mein Kind, tu es nicht - du könntest dich noch 
schlimmer machen, wenn du aufstehen würdest. Sieh, ich werde 
zur Predigt gehen und werde sehr genau darauf achten und 
erzählen dir alles, was der Pfarrer sagt." 

„Nun", sagte die Frau, „dann geh und pass gut auf und 
wiederhole mir alles, was du hörst." Da ging der Bauer zur 
Predigt, und der Pfarrer fing an zu predigen und sagte, wenn 
jemand zu Hause ein krankes Kind, einen kranken Mann, eine 
kranke Frau, einen kranken Vater, eine kranke Mutter, eine 
kranke Schwester, einen kranken Bruder oder sonst jemanden 
hätte sonst, und würde eine Wallfahrt zum Göckerli in Italien 
machen, wo ein Lorbeerblatt einen Kreuzer kostet, das kranke 
Kind, der kranke Mann, diekranke Frau, der kranke Vater, die 
kranke Mutter, die kranke Schwester, der Bruder oder wen auch 
immer könnte, würde sofort wieder gesund werden, und wer die 
Reise unternehmen wolle solle nach Beendigung des 
Gottesdienstes zu ihm gehen, und er würde ihm den Sack für die 
Lorbeerblätter und den Kreuzer geben. 

Da freute sich keiner mehr als der Bauer, und nach Beendigung 
des Gottesdienstes ging er sogleich zum Pfarrer, der ihm den 
Beutel für dieLorbeerblätter und den Kreuzer gab. Danach ging 
er nach Hause und rief schon an der Haustür: „Hurra! liebe F rau, 
es ist jetzt fast so, als wärst du gesund! Der Pfarrer hat heute 
gepredigt, wer ein krankes Kind zu Hause hat ein kranker 
Ehemann, eine kranke Frau, ein kranker Vater, eine kranke 
Mutter, eine kranke Schwester, ein kranker Bruder oder wer 
immer es auch sein mag, und würde zum Göckerli in Italien 
pilgern, wo ein Lorbeerblatt einen Kreuzer kostet, das kranke 
Kind, der kranke Mann, diekranke Frau, der kranke Vater, die 
kranke Mutter, die kranke Schwester, der Bruder, oder wer & 
sonst war, würde sofort geheilt werden, und jetzt habe ich schon 
die Tasche und den Kreuzer vom Pfarrer, und will bei beginne 
einmal meine Reise, damit du schneller gesund wirst", und darauf 
ging er fort. Er war aber kaum weg, alsdieFrau aufstand, und der 
Pfarrer war gleich da. 

Aber nun verlassen wir diese beiden für eine Weile und folgen 
dem Bauern, der schnell weiterging, ohne anzuhalten, um 
schneller zum Göckerli zu gelangen, und unterwegs Klatsch 
begegnete. Der Klatsch war ein Eierhändler und kam gerade vom 
Markt, wo er seineEier verkauft hatte. „Mögest du gesegnet sein", 
sagte Klatsch, „wohin willst du so schnell?" 

„Bis in alle Ewigkeit, mein Freund," sagte der Bauer, „meine 
Frau ist krank, und ich habe heute die Predigt des Pfarrers gehört, 
und er hat gepredigt, wenn jemand ein krankes Kind in seinem 
Haus hat, einen kranken Mann , eine kranke Frau, ein kranker 
Vater, eine kranke Mutter, eine kranke Schwester, ein kranker 
Bruder oder sonst jemand, und pilgerten zum Göckerli in Italien, 
wo ein Lorbeerblatt einen Kreuzer kostet, das kranke Kind, die 
der kranke Mann, diekranke Frau, der kranke Vater, diekranke 
Mutter, diekrankeSchwester, der kranke Bruder oder wer essonst 
war, würden sofort geheilt, und so habe ich vom Pfarrer die Tüte 
für die Lorbeerblätter und den Kreuzer bekommen, und jetzt 
beginne ich meine Pilgerreise." - „Aber hör mal", sagte der 
Eierhändler zum Bauern, „bist du denn dumm genug, so etwas zu 
glauben? Weißt du nicht, was das bedeutet? Der Pfarrer will einen 
ganzen Tag verbringen allein mit deiner Frau in Frieden, also hat 
er dir diesen Job gegeben, um dich ausdem Weg zu räumen." 
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„Mein Wort!" sagteder Bauer. „Wiegernewürdeich wissen, ob 
das wahr ist!" 

„Dann komm", sagte Klatsch, „ich sage dir, was zu tun ist. Steig 
in meinen Eierkorb, und ich bringe dich nach Hause, und dann 
wirst du selbst sehen." Das war also erledigt, und Klatsch legte 
den Bauern in seinen Eierkorb und trug ihn nach Hause. 

Alssiedas Haus erreichten, hurra! aber dort war alleslustig! Die 
Frau hatteschon fast allesschlachten lassen, was auf dem Hof war, 
und Pfannkuchen gemacht, und der Pfarrer war da und hatte seine 
Geige mitgebracht. Der Eierhändler klopfte an die Tür, und die 
Frau fragte, wer da sei. "Ich bin's, der Klatsch", sagte der 
Eierhändler, „gib mir heute Nacht Unterschlupf; ich habe meine 
Eier nicht auf dem Markt verkauft, also muss ich sie jetzt wieder 
nach Hausetragen, und siesind so schwer, dassich es niemalstun 
werdedu kannst estun, denn esist schon dunkal." 

„Allerdings, mein Freund", sagtedieF rau, "du kommst zu einer 
sehr ungünstigen Zeit für mich, aber da du hier bist, ist es nicht 
anders, komm herein und setz dich dort auf dieOfenbank." Dann 
placierte sie den Eierhändler und den Korb, den er auf dem 
Rücken trug, auf die Ofenbank. Der Pfarrer aber und die Frau 
waren so richtig lustig. Endlich sagte der Pfarrer: "Hören Sie, 
mein liebe Bäuerin, Siekönnen schön singen; singen Siemir etwas 
vor." - „Ach", sagte die Frau, "ich kann jetzt nicht singen, in 
meiner Jugend konnteich zwar gut genug singen, aber das ist jetzt 
vorbei." 

„Kommen Sie", sagte der Pfarrer noch einmal, „singen Sie doch 
ein bisschen." 

Darauf begann dieF rau und sang: 

„Ich hab mein M ann wohl ausgesandt 

aufm Göckerliberg in Wälischland." 

Darauf sang der Pfarrer, 

„Ich wollt, er blieb da ein ganzes] ahr, 

wasfragteich nach demLL orbeersack." 

Halleluja. 

Da fing der Klatsch im Hintergrund an zu singen (aber ich muss 
dir sagen, der Bauer hieß Hildebrand), also sang der Klatsch, 

„Ei du, mein lieber Hildebrand, 

was machst du auf der Ofenbank?" 

Halleluja. 

Und da sang der Bauer ausseinemK.orb, 

„Jetzt kann ich'sSingen nicht mehr leiden, 

jetzt muß ich ausdem K orbesteigen." 

Halleluja. 

Und er stieg aus dem Korb und knüppelte den Pfarrer aus dem 
Haus. 


KHM 96. DIE DREIVÖGELCHEN 


("De drei Vügelkens" ist ein plattdeutsches Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle96 (KHM 
96). Es kommt aus dem nordosten Nordrhein-Westfalens, in der 
Nähe der Stadt Höxter, wo der Teutoburger Wald mit dem 
Köterberg seinen höchsten Gipfel hat. 

Inhalt: Drei Kuhhirtinnen am Köterberg sehen den König mit 
zwei Ministern zur Jagd reiten und wollen unbedingt nur sie 
heiraten. Der König hört das und erfüllt ihren Wunsch. Die 
Alteste wird Königin und bekommt einen Sohn mit einem roten 
Stern, noch einen Sohn und eine Tochter, als der König jeweils 
grade verreist ist. Die werfen die kinderlosen Schwestern in die 
Weser, wobei ein singender Vogel auffliegt, und sagen, es seien 
jungeH undeund eineK atze gewesen. Der König sperrt seineF rau 


ein. DieK inder wachsen bei einem Fischer auf. Alsder Älteste sein 
Schicksal erfährt, geht er seinen Vater suchen. Er begegnet einer 
alten Fischerin, die ihn übers Wasser trägt, ebenso den Zweiten, 
der ihm folgt. Die Tochter erhält dazu eineRute und den Rat, an 
einem Hund schweigend vorüberzugehen, durch ein Schloss, und 
von einem Baum in einem Brunnen einen Vogel und ein Glas 
Wasser mitzunehmen und auf dem Rückweg den Hund ins Gesicht 
zu schlagen. Dabei findet sie auch ihre Brüder, und die Fischerin 
trägt sie übers Wasser heim. Der Vogel, den sie an die Wand 
hängen, und der Fischer erzählen dem König alles, den der zweite 
Sohn beim Flötespielen auf der Jagd findet. Der führt dieKinder 
heim, befreit die ausgezehrte M utter, dieTochter heilt siemit dem 
Wasser und heiratet den Prinzen.) 


Esist wohl tausend und mehr Jahreher, da waren hier im Lande 
lauter kleine Könige; da hat auch einer auf dem K euterberge 
gewohnt, der ging sehr gerne auf die Jagd. Als er wieder einmal 
mit seinen Jägern aus dem Schloß herauszog, hüteten unten am 
Berge drei Mädchen ihre Kühe, und wie sie den König mit den 
vielen Leuten sahen, so rief die älteste den anderen beiden 
Mädchen zu, dabei auf den König weisend: "Helo! Helo! Wenn ich 
den nicht kriege, so will ich keinen." Da antwortete die zweite auf 
der anderen Seitevom Bergeund wies auf den, der dem König zur 
rechten Hand ging: "Helo! Halo! Wenn ich den nicht kriege, so 
will ich keinen!" Da rief die jüngste und wies auf den, der linker 
Hand ging: "Helo! Helo! Wenn ich den nicht kriege, so will ich 
keinen!" Das waren aber diebeiden Minister. Dashörteder König 
alles, und alser von der Jagd heimgekommen war, ließ er die drei 
Mädchen zu sich kommen und fragte sie, was sie da gestern am 
Berge gesagt hätten. Das wollten sie nun nicht sagen, und der 
König fragtedieälteste, ob sieihn wohl zum M annehhaben wollte? 
Da sagte sie ja, und ihre beiden Schwestern fragten die beiden 
Minister, denn sie waren alle drei schön von Angesicht, besonders 
dieKönigin, diehatteHaarewier lachs. 

Die beiden Schwestern aber kriegten keine Kinder, und als der 
König einmal verreisen mußte, ließ er sie zur Königin kommen, 
um sie aufzumuntern, denn sie war gerade guter Hoffnung. Sie 
bekam einen kleinen Jungen, der brachteeinen roten Stern mit auf 
die Welt. Da sagten die beiden Schwestern, eine zur anderen, sie 
wollten den hübschen Jungen ins Wasser werfen. Wie sie ihn 
hineingeworfen hatten (ich glaube, es war dieWeser), da flog ein 
Vögelchen in dieHöheund sang: 

"Tom D.audebereit, 

Auf weiter'n Bescheid 
TomLilienstrus: 

Wacker Junge, bist du's?" 

Als das die beiden hörten, kriegten sie Angst und machten, daß 
siefortkamen. Wieder König nach Hause kam, sagten sieihm, die 
Königin hätte einen Hund geboren. Da sagte der König: "Was 
Gotttut, dasist wohlgetan." 

Es wohnte aber ein Fischer am Wasser, der fischte den kleinen 
Jungen wieder heraus, alser noch lebendig war; und da seineF rau 
keineK inder hatte, fütterten sieihn auf. Nach einem Jahr war der 
König wieder verreist, dakriegtedieK önigin wieder einen Jungen, 
den die beiden falschen Schwestern ebenso nahmen und ins Wasser 
warfen. Daflog das V’ögelchen wieder in dieHöheund sang: 

"TomDaudebereait, 

Auf weiter'n Bescheid 
TomLilienstrus: 
Wacker J unge, bist du's?" 

Und als der König zurückkam, sagten sie zu ihm, die Königin 
hätte wieder einen Hund bekommen, und er sagte wieder: "Was 
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Gott tut, das ist wohlgetan." Aber der Fischer zog auch diesen 
Jungen ausdem Wasser und fütterteihn auf. 

Da verreiste der König wieder, und die Königin kriegte ein 
kleines Mädchen, das die falschen Schwestern auch ins Wasser 
warfen. Daflog das’ ögelchen wieder in dieHöheund sang: 

"Tom D.audebbereit, 

Auf weiter'n Bescheid 
TomLilienstrus: 

Wacker Mädchen, bist du's?" 

Und wie der König nach Hause kam, sagten sie zu ihm, die 

Königin hätteeine K atze gekriegt. Da wurde der König böse und 
ließ seine Frau ins Gefängnis werfen, darin sie lange Jahre sitzen 
mußte. 
Die Kinder waren unterdessen herangewachsen, da ging der 
älteste einmal mit anderen Jungen hinaus, um zu fischen. Da 
wollten ihn dieandern nicht dabeihaben und sagten: "Du Findling, 
geh du deiner Wegel" Da wurde er ganz betrübt und fragte den 
alten Fischer, ob das wahr sei? Der erzählte ihm, daß er einmal 
gefischt hätte, und er habeihn aus dem Wasser gezogen. Da sagte 
der Junge, er wolle fort und seinen Vater suchen. Der Fischer bat 
ihn, er möchte doch bleiben, aber er ließ sich gar nicht halten, bis 
der Fischer zuletzt einwilligte. Da machteer sich auf den Weg und 
ging mehrere Tage hintereinander; endlich kam er zu einem 
allmächtig großen Wasser, davor stand einealteFrau und fischte. 
"Guten Tag, Mutter," sagte der Junge, - "Großen Dank." - "Du 
mußt wohl lange fischen, ehe du einen Fisch fängst?" - "Und du 
mußt wohl lange suchen, ehe du deinen Vater findest. Wie willst 
du denn da übers Wasser kommen?" sagte dieFrau. "Ja, das mag 
Gott wissen." Danahm diealte Frau ihn auf den Rücken und trug 
ihn hindurch, und er suchte lange Zeit und konnte seinen Vater 
nicht finden. Alsnun ein Jahr vorüber war, da zog der zweite aus 
und wollteseinen Bruder suchen. Er kam an das Wasser, wo esihm 
ebenso erging wie seinem Bruder. Nun war nur noch die Tochter 
alleinezu Haus, und siejammerte so sehr nach ihren Brüdern, daß 
sie zuletzt auch den Fischer bat, er möchte sie ziehen lassen, sie 
wolleihre Brüder suchen. Da kam sieauch zu dem großen Wasser, 
und sagte zu der alten Frau: "Guten Tag, Mutter." - "Großen 
Dank." - "Gott helfe Euch beim Fischen." Als die alte Frau das 
hörte, wurde sie ganz freundlich, trug sie übers Wasser und gab 
ihr eine Rute, und sagte: "Nun geh nur immer auf diesem Wege 
weiter, meine Tochter, und wenn du an einem großen schwarzen 
Hund vorbeikommst, so mußt du still und dreist, und ohne zu 
lachen und ohneihn anzusehen, vorbeigehen. Dann kommst du an 
ein großes offenes Schloß. Auf dessen Schwelle mußt du die Rute 
fallen lassen und stracks durch das Schloß an der anderen Seite 
wieder herausgehen. Da ist ein alter Brunnen, aus dem ist ein alter 
Baum gewachsen, daran hängt ein Vogel im Bauer, den nimm auf, 
Dann nimm noch ein Glas Wasser aus dem Brunnen und geh mit 
diesen beiden denselben Weg wieder zurück. Von der Schwelle 
nimm die Rute wieder mit, und wenn du dann wieder bei dem 
Hund vorbeikommst, dann schlag ihm ins Gesicht. Jedoch 'sieh zu, 
daß du ihn auch triffst, und dann komm auch wieder zu mir 
zurück." Da fand sie alles geradeso, wie die Frau es gesagt hatte, 
und auf dem Rückweg da fand siediebeiden Brüder, diesich in der 
halben Welt gegenseitig gesucht hatten. Sie gingen zusammen bis 
zu dem schwarzen Hund, dem das Mädchen ins Gesicht schlug: da 
wurdeer ein schöner Prinz, der mit ihnen biszum Wasser ging. Da 
stand noch diealteFrau, diefreutesich sehr, daß sieallewieder da 
waren, und trug siealleübers Wassers, und dann ging sieauch weg, 
denn nun war sieerlöst. Dieandern aber gingen allezu dem alten 
Fischer, und waren froh, daß sie sich wiedergefunden hatten; den 
Vogel aber hängten siean dieW and. 


Der zweite Sohn konnte nicht lange zu Hause bleiben, und er 
nahm seinen Flitzebogen und ging auf dieJagd. Alser müde war, 
nahm er seine Flöte und blies ein Stückchen. Der König aber war 
auch auf der Jagd, hörte es und ging hin, und wieer den Jungen 
traf, da sagte er: "Wer hat dir erlaubt, hier zu jagen?" - "Oh, 
niemand." - "Wem gehörst du?" - "Ich bin dem Fischer sein 
Sohn." - "Der hat ja keineK inder." - "Wenn du es nicht glauben 
willst, so komm mit." Dastat der König und fragte den Fischer, 
der ihm alles erzählte; und das Vögelchen an der Wand fing an zu 
singen: 

"DieM utter sitzt allein, 
Wohl in demK erkerlein. 

O0 König, edlesBlut, 
Diessind deineK inder gut. 
Diefalschen Schwestern beide, 
Dietaten den Kindern leide, 
Wohl in desWassersGrund, 
Wo sieder Fischer fand." 

Da erschraken sie alle, und der König nahm den Vogel, den 
Fischer und die drei Kinder mit sich auf das Schloß, ließ das 
Gefängnis aufschließen und nahm seine Frau wieder heraus. Doch 
war diese ganz krank und elend geworden. Da gab ihr dieTochter 
von dem Wasser des Brunnens zu trinken, da wurde sie wieder 
frisch und gesund. Die beiden falschen Schwestern wurden aber 
verbrannt, und dieTochter freiteden Prinzen. 


KHM 97. DAS WASSER DESLEBENS 


("Das Wasser des Lebens" ist ein Märchen in den Kiinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 97). Laut Grimms 
Anmerkung fügten sieihreF assung aus einer Hessischen und einer 
Paderbörnischen zusammen. John Francis Campbell stellte fest, 
dass es eine Parallele zum schottischen Märchen „Der Braunbär 
von Green Glen" ist. 

Inhalt: Der König ist sterbenskrank. Ein alter Mann erzählt 
seinen trauernden Söhnen vom Wasser des Lebens, das ihn heilen 
würde. Der Alteste will es finden, damit er das Reich erbt. 
Unterwegsist er unhöflich zu einem Zwerg, der ihn deshalb in eine 
enge Schlucht verwünscht, ebenso den Zweiten, der nach seinem 
Ausbleiben auszieht. Der Jüngste dagegen kommt durch seinen 
Rat zu einem verwunschenen Schloss, öffnet das Tor mit einer 
eisernen Rute und beruhigt zwei Löwen mit zwei Laib Brot. 
Drinnen findet er verwunschene Prinzen, denen er dieRinge vom 
Finger zieht, dann ein Schwert und ein Brot und eine erlöste 
Jungfrau, die ihn in einem Jahr heiraten will. Er schläft in einem 
Bett ein. Er erwacht erst viertel vor zwölf und nimmt schnell das 
Lebenswasser aus dem Brunnen mit, bevor das Schlosstor um 
zwölf zuschlägt. Es schlägt noch seine Ferse ab. Der Zwerg sagt 
ihm, dass das Schwert ganze Heere schlägt und das Brot nie 
ausgeht und lässt auf Bitten die Brüder frei. Der Jüngstereitet mit 
ihnen durch drei Reiche, dieer mit dem Brot und dem Schwert aus 
der Not rettet. Auf einer Schifffahrt vertauschen seine Brüder 
während er schläft sein Wasser mit M eerwasser. Alser das daheim 
dem Vater gibt, worauf er noch kränker wird, klagen sieihn an, er 
hätte ihn vergiften wollen und heilen ihn mit dem Wasser des 
Lebens. Sie verspotten den Jüngsten. Der Vater will ihn auf der 
Jagd erschießen lassen, aber der Jäger warnt den Prinzen, der 
daraufhin flieht. Alsdrei Wagen mit Gold und Edelsteinen ausden 
geretteten Reichen kommen, ist der König froh zu erfahren, dass 
sein Befehl nicht ausgeführt wurde. DieK önigstochter erkennt ihn 
daran, dass er, in Gedanken an sie, auf der goldenen Straße zu ihr 
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reitet, während die Brüder die Straße nicht beschädigen wollten. 
Sieheiraten. DieBrüder schiffen fort.) 


Es war einmal ein König, der war krank, und niemand glaubte, 
daß er mit dem Leben davonkäme. Er hatte aber drei Söhne, die 
waren darüber betrübt, gingen hinunter in den Schloßgarten und 
weinten. Da begegnete ihnen ein alter Mann, der fragte sie nach 
ihrem Kummer. Sie sagten ihm, ihr Vater wäre so krank, daß er 
wohl sterben würde, denn es wollte ihm nichts helfen. Da sprach 
der Alte: "Ich weiß noch ein Mittel, dasist das Wasser des Lebens, 
wenn er davon trinkt, so wird er wieder gesund; es ist aber schwer 
zu finden.". Der ältestesagte: "Ich will esschon finden," ging zum 
kranken König und bat ihn, er möchte ihm erlauben auszuziehen, 
um das Wasser des Lebens zu suchen, denn das könnte ihn allein 
heilen. "Nein," sprach der König, "die Gefahr dabei ist zu groß, 
lieber will ich sterben." Er bat aber so lange, bis der König 
einwilligte Der Prinz dachte in seinem Herzen: Bringe ich das 
Wasser, so bin ich meinem Vater der liebsteund erbedasReich." 

Also machteer sich auf, und alser eine Zeitlang fortgeritten war, 
stand daein Zwerg auf dem Wege, der rief ihn an und sprach: "Wo 
hinaus so geschwind?" "Dummer Knirps," sagte der Prinz ganz 
stolz, "das brauchst du nicht zu wissen," und ritt weiter. Das 
kleineMännchen aber war zornig geworden und hatteeinen bösen 
Wunsch gethan. Der Prinz geriet bald hernach in eine 
Bergschlucht, und je weiter er ritt, je enger thaten sich die Berge 
zusammen, und endlich ward der Weg so eng, daß er keinen 
Schritt weiter konnte; es war nicht möglich das Pferd zu wenden 
oder aus dem Sattel zu steigen, und er saß da wie eingesperrt. Der 
kranke König wartete lange Zeit auf ihn, aber er kam nicht. Da 
sagte der zweiteSohn: "Vater, laß mich ausziehen und das Wasser 
suchen," und dachte bei sich: "Ist mein Bruder tot, so fällt das 
Reich mir zu." Der König wollte ihn anfangs auch nicht 
ziehenlassen, endlich gab er nach. Der Prinz zog also auf 
demselben Weg fort, den sein Bruder eingeschlagen hatte, und 
begegnete auch dem Zwerg, der ihn anhielt und fragtewohin er so 
eilig wollte "Kleiner Knirps," sagte der Prinz, "das brauchst du 
nicht zu wissen," und ritt fort ohne sich weiter umzusehen. Aber 
der Zwerg verwünschte ihn, und er geriet wie der andere in eine 
Bergschlucht und konntenicht vorwärts und rückwärts. So geht's 
aber den Hochmütigen. 

Als auch der zweite Sohn ausblieb, so erbot sich der jüngste 
auszuziehen und das Wasser zu holen, und der König mußte ihn 
endlich ziehen lassen. Als er dem Zwerg begegnete und dieser 
fragte, wohin er so eilig wolle, so hielt er an, gab ihm Rede und 
Antwort und sagte: "Ich suche das Wasser des Lebens, denn mein 
Vater ist sterbenskrank." "Weißt du auch, wo das zu finden ist?" 
"Nein," sagte der Prinz. "Weil du dich betragen hast wie sich's 
geziemt, nicht übermütig wie deine falschen Brüder, so will ich dir 
Auskunft geben und dir sagen, wie du zu dem Wasser des Lebens 
gelangst. Es quillt aus einem Brunnen in dem Hofe eines 
verwünschten Schlosses, aber du dringst nicht hinein, wenn ich dir 
nicht eine eiserne Rute gebe und zwei Laiberchen Brot. Mit der 
Rute schlag dreimal an das eiserne Thor des Schlosses, so wird es 
aufspringen; inwendig liegen zwei Löwen, die den Rachen 
aufsperren, wenn du aber jedem ein Brot hineinwirfst, so werden 
sie still und dann eile dich und hol' von dem Wasser des Lebens 
bevor es zwölf schlägt, sonst schlägt das Thor wieder zu und du 
bist eingesperrt." Der Prinz dankte ihm, nahm die Rute und das 
Brot und machtesich auf den Weg. Und alser anlangte, war alles 
so, wie der Zwerg gesagt hatte. Das Thor sprang beim dritten 
Rutenschlag auf, und als er die Löwen mit dem Brot gesänftigt 
hatte, trat er in dasSchloß und kam in einen großen schönen Saal, 


darin saßen verwünschte Prinzen, denen zog er die Ringe vom 
Finger, dann lag da ein Schwert und ein Brot, das nahm er weg. 
Und weiter kam er in ein Zimmer, darin stand eine schöne 
Jungfrau, die freute sich als sie ihn sah, küßte ihn und sagte, er 
hätte sieerlöst, und sollteihr ganzes Reich haben, und wenn er in 
einem Jahre wiederkäme, so sollteihre Hochzeit gefeiert werden. 
Dann sagte sie ihm auch, wo der Brunnen wäre mit dem 
Lebenswasser, er müßte sich aber eilen und daraus schöpfen eh & 
zwölf schlüge. Da ging er weiter und kam endlich in ein Zimmer, 
wo ein schönes frischgedecktes Bett stand, und weil er müde war, 
wollteer erst ein wenig ausruhen. Also legteer sich und schlief ein; 
alser erwachte, schlug es drei Viertel auf zwölf. Da sprang er ganz 
erschrocken auf, lief zu dem Brunnen und schöpfte daraus mit 
einem Becher, der daneben stand, und eilte, daß er fortkam. Wieer 
eben zum eisernen Thor hinaus ging, da schlug's zwölf, und das 
Thor schlug so heftig zu, daß esihm noch ein Stück von der Ferse 
wegnahm. 

Er aber war froh, daß er das Wasser des Lebens erlangt hatte, 
ging heimwärts und kam wieder an dem Zwerg vorbei. Als dieser 
das Schwert und das Brot sah, sprach er: "Damit hast du großes 
Gut gewonnen: mit dem Schwert kannst du ganze Heere schlagen, 
das Brot aber wird niemals all." Der Prinz wollte ohne seine 
Brüder nicht zu dem Vater nach Haus kommen und sprach: 
"Lieber Zwerg, kannst du mir nicht sagen wo meine zwei Brüder 
sind? Sie sind früher als ich nach dem Wasser des Lebens 
ausgezogen und sind nicht wiedergekommen." "Zwischen zwei 
Bergen stecken sieeingeschlossen," sprach der Zwerg, "dahin habe 
ich sie verwünscht, weil sieso übermütig waren." Da bat der Prinz 
so lange, bis der Zwerg sie wieder los ließ, aber er warnteihn und 
sprach: "Hütedich vor ihnen, siehaben ein böses Herz." 

Als seine Brüder kamen, freute er sich und erzählteihnen wiees 
ihm ergangen wäre, daß er das Wasser des Lebens gefunden und 
einen Becher voll mitgenommen, und eineschönePrinzessin erlöst 
hätte, die wollte ein Jahr lang auf ihn warten, dann sollte die 
Hochzeit gehalten werden, und er bekäme ein großes Reich. 
Danach ritten sie zusammen fort und gerieten in ein Land, wo 
Hunger und Krieg war, und der König glaubte schon er müßte 
verderben, so groß war dieNot. Daging der Prinzzu ihm und gab 
ihm das Brot, womit er sein ganzes Reich speisteund sättigte, und 
dann gab ihm der Prinz auch das Schwert, damit schlug er die 
Heere seiner Feinde und konnte nun in Ruhe und Frieden leben. 
Da nahm der Prinz sein Brot und das Schwert wieder zurück, und 
diedrei Brüder ritten weiter. Siekamen aber noch in zwei Länder, 
wo Hunger und Krieg herrschten, und da gab der Prinz den 
Königen jedesmal sein Brot und Schwert, und hatte nun drei 
Reiche gerettet. Und danach setzten sie sich auf ein Schiff und 
fuhren übers Meer. Während der Fahrt sprachen die beiden 
ältesten unter sich: "Der jüngste hat das Wasser des Lebens 
gefunden und wir nicht, dafür wird ihm unser Vater das Reich 
geben, das uns gebührt, und er wird unser Glück wegnehmen." Da 
wurden sierachsüchtig und verabredeten miteinander, daß sieihn 
verderben wollten. Sie warteten bis er einmal fest eingeschlafen 
war, da gossen sie das Wasser des Lebens aus dem Becher und 
nahmen esfür sich, ihm aber gossen siebitteres M eerwasser hinein. 

Als sienun daheim ankamen, brachte der jüngste dem kranken 
König seinen Becher, damit er daraustrinken und gesund werden 
sollte. Kaum aber hatteer ein wenig von dem bittern Meerwasser 
getrunken, so ward er noch kränker alszuvor. Und wieer darüber 
jammerte, kamen die beiden ältesten Söhne und klagten den 
jüngsten an, er hätte ihn vergiften wollen, sie brächten ihm das 
rechte Wasser des Lebens, und reichten es ihm. Kaum hatte er 
davon getrunken, so fühlte er seine Krankheit verschwinden, und 
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war stark und gesund wiein seinen jungen Tagen. Danach gingen 
die beiden zu dem jüngsten, verspotteten ihn und sagten: "Du hast 
zwar das Wasser des Lebens gefunden, aber du hast die Mühe 
gehabt und wir den Lohn; du hättest klüger sein und die Augen 
aufbehalten sollen, wir haben dir'sgenommen während du auf dem 
Meere eingeschlafen warst, und übers Jahr da holt sich einer von 
uns die schöne Königstochter. Aber hüte dich, daß du nichts 
davon verrätst, der Vater glaubt dir doch nicht, und wenn du ein 
einziges Wort sagst, so sollst du noch obendrein dein Leben 
verlieren, schweigst du aber, so soll dir'sgeschenkt sein." 

Der alte König war zornig über seinen jüngsten Sohn und 
glaubte, er hätteihm nach dem Leben getrachtet. Also ließ er den 
Hof versammeln und das Urteil über ihn sprechen, daß er heimlich 
sollte erschossen werden. Als der Prinz nun einmal auf die Jagd 
ritt und nichts Böses vermutete, mußtedesK önigs) äger mitgehen. 
Draußen, als sie ganz allein im Wald waren, und der Jäger so 
traurig, aussah, sagte der Prinz zu ihm: "Lieber Jäger, was fehlt 
dir?" Der Jäger sprach: "Ich kann'snicht, sagen und soll esdoch." 
Da sprach der Prinz: "Sage es heraus was es ist, ich will dir's 
verzeihen." "Ach," sagte der Jäger, "ich soll Euch totschießen, der 
König hat mir's befohlen." Da erschrak der Prinz, und sprach: 
"Lieber Jäger, laß mich leben, da gebe ich dir mein königliches 
Kleid, gieb mir dafür dein schlechtes". Der Jäger sagte: "Das will 
ich gern thun, ich hätte doch nicht nach Euch schießen können." 
Da tauschten sie die Kleider, und der Jäger ging heim, der Prinz 
aber ging weiter in den Wald hinein. 

Uber eine Zeit, da kamen zu dem alten König drei Wagen mit 
Gold und Edelsteinen, für seinen jüngsten Sohn; siewaren von den 
drei Königen geschickt, die mit des Prinzen Schwert die Feinde 
geschlagen und mit seinem Brot ihr Land ernährt hatten und die 
sich dankbar bezeigen wollten. Da dachte der alte König: "Sollte 
mein Sohn unschuldig gewesen sein?" und sprach zu seinen Leuten: 
"Wäreer noch am Leben, wiethut mir's so leid, daß ich ihn habe 
töten lassen." "Er lebt noch," sprach der Jäger,"ich konnte &s 
nicht übers Herz bringen Euern Befehl auszuführen," und sagte 
dem König wie es zugegangen war. Da fiel dem König ein Stein 
von dem Herzen, und er ließ in allen Reichen verkündigen, sein 
Sohn dürfte wiederkommen und sollte in Gnaden aufgenommen 
werden. 

Die Königstochter aber ließ eine Straße vor ihrem Schloß 
machen, die war ganz golden und glänzend, und sagte ihren 
Leuten, wer darauf geradeswegs zu ihr geritten käme, das wäre der 
rechte, und den sollten sie einlassen; wer aber daneben käme, der 
wäre.der rechtenicht; und den sollten sie auch nicht einlassen. Als 
nun dieZeit bald herum war, dachte der ältester wolltesich eilen, 
zur Königstochter gehen und sich für ihren Erlöser ausgeben, da 
bekäme er siezur Gemahlin und das Reich daneben. Also ritt er 
fort, und alser vor dasSchloß kam und dieschöne goldene Straße 
sah, dachte er: "Das wäre jammerschade, wenn du darauf rittest," 
lenkteab und ritt rechtsnebenher. Wieer aber vor das Thor kam, 
sagten dieLeutezu ihm, er wäre der rechte nicht, er sollte wieder 
fortgehen. Bald darauf machte sich der zweite Prinz auf, und wie 
der zur goldenen Straße kam und das Pferd den einen Fuß darauf 
gesetzt hatte, dachteer: "Eswärejammerschade, das könnte etwas 
abtreten," lenkte ab und ritt links nebenher. Wie er aber vor das 
Thor kam, sagten die Leute, er wäre der rechte nicht, er sollte 
wieder fortgehen. Als nun das Jahr ganz herum war, wollte der 
dritte aus dem Wald fort zu seiner Liebsten reiten und bei ihr sein 
Leid vergessen. Also machte er sich auf und dachte immer an sie 
und wäre gern schon bei ihr gewesen, und sah die goldene Straße 
gar nicht. Daritt sein Pferd mitten darüber hin, und alser vor das 
Thor kam, ward es aufgethan, und dieK önigstochter empfing ihn 


mit Freuden und sagte, er wäre ihr Erlöser und der Herr des 
Königreichs, und ward die Hochzeit gehalten mit größer 
Glückseligkeit. Und als sie vorbei war, erzählte sieihm, daß sein 
Vater ihn zu sich entboten und ihm verziehen hätte, Daritt er hin 
und sagte ihm alles, wie seine Brüder ihn betrogen und er doch 
dazu geschwiegen hätte, Der alteKönig wolltesiestrafen, aber sie 
hatten sich aufs Meer gesetzt und waren fortgeschifft, und kamen 
ihr Lebtag nicht wieder. 


KHM 98. DOKTOR ALLWISSEND 


("Doktor Allwissend" ist Schwank aus den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm (KHM 98). Grimms Anmerkung 
notiert "AusZwehrn" (von Dorothea Viehmann). 

Inhalt Ein armer Bauer fuhr mit zwei Ochsen ein Fuder Holz in 
die Stadt und verkaufte es für zwei Taler an einen Doktor. Alser 
nun sah, wie gut der Doktor lebte, beschloss er, auch ein Doktor 
zu werden. Er kaufte sich ein ABC-Buch und nannte sich fortan 
"Doktor Allwissend". Als nun einem reichen Manne eine große 
Summe Geldes gestohlen worden war, rief man ihn, um den 
Diebstahl aufzuklären. Kurz darauf saß er mit seiner Frau bei dem 
Bestohlenen zum Essen. Alsein Diener den ersten Gang servierte, 
sagte der Doktor Allwissend zu seiner Frau: "Das war der Erste", 
und meintedamit den ersten Gang. Der Diener jedoch, der an dem 
Diebstahl beteiligt war, dachte; der Doktor wolltedamit andeuten, 
er sei der ersteDieb. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich noch 
zweimal. Der Doktor sollte raten, was unter einer Schüssel war 
und sprach bei sich "ach, ich armer Krebs!" Tatsächlich waren es 
Krebse. Da beichteten die vier Diener dem Doktor ihreUntat und 
zeigten ihm das Geldversteck, mit der Bitte, sienicht zu verraten. 
Der Doktor gab dem reichen Mann sein Geld zurück, sagte aber 
nicht, wer es gestohlen hatte. So bekam er von beiden Seiten eine 
großzügigeBelohnung und ward ein berühmter Mann.) 


Es war einmal ein armer Bauer NamensKrebs, der fuhr mit zwei 
Ochsen ein Fuder Holz in die Stadt und verkaufte es für zwei 
Thaler an einen Doktor. Wieihm nun das Geld ausbezahlt wurde, 
saß der Doktor gerade zu Tisch; da sah der Bauer wieer schön aß 
und trank, und das Herz ging ihm danach auf und er wäre auch 
gern ein Doktor gewesen. Also blieb er noch ein Weilchen stehen 
und fragte endlich, ob er nicht auch könnte ein Doktor werden. 
"0 ja," sagte der Doktor, "das ist bald geschehen." "Was muß ich 
thun?" fragte der Bauer. "Erstlich kauf dir ein ABC-Buch, so ist 
eins, wo vorn ein Göckelhahn drin ist; zweitens mache deinen 
Wagen und deine zwei Ochsen zu Geld und schaff dir damit 
Kleider an und was sonst zur Dokterei gehört; drittens laß dir ein 
Schild malen mit den Worten: »Ich bin der Doktor Allwissend« 
und laß das oben über deine Hausthür nageln." Der Bauer that 
alles, wie'sihm geheißen war. Alser nun ein wenig gedoktert hatte, 
aber noch nicht viel, ward einem reichen großen Herrn Geld 
gestohlen. Da ward ihm von dem Doktor Allwissend gesagt, der in 
dem und dem Dorfe wohnte und auch wissen müßte wo das Geld 
hingekommen wäre. Also ließ der Herr seinen Wagen anspannen, 
fuhr hinaus ins Dorf und fragte bei ihm an, ob er der Doktor 
Allwissend wäre? "ja, der wäreer." "So sollteer mitgehen und das 
gestohleneGeld wieder schaffen." "O ja, aber dieGrete, seineF rau, 
müßte auch mit." Der Herr war das zufrieden, und ließ siebeidein 
den Wagen sitzen, und sie fuhren zusammen fort. Als sie auf den 
adligen Hof kamen, war der Tisch gedeckt, da sollte er erst 
mitessen. "Ja, aber seine Frau, die Grete, auch," sagte er und 
setztesich mit ihr hinter den Tisch. Wienun der ersteBediente mit 
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einer Schüssel schönem Essen kam, stieß der Bauer seine Frau an 
und sagte: "Grete, das war der erste" und meinte es wäre 
derjenige, welcher das erste Essen brächte. Der Bediente aber 
meinte er hätte damit sagen wollen: "Das ist der erste Dieb," und 
weil er'snun wirklich war, ward ihm angst, und er sagte draußen 
zu seinen Kameraden: "Der Doktor weiß alles, wir kommen übel 
an: er hat gesagt, ich wäre der erste." Der zweite wollte gar nicht 
herein, er mußte aber doch. Wieer nun mit seiner Schüssel herein 
kam, stieß der Bauer seine Frau an: "Grete, das ist der zweite." 
Dem Bedienten ward ebenfalls angst und er machte, daß er hinaus 
kam. Dem dritten ging's nicht besser, der Bauer sagte wieder: 
"Grete, das ist der dritte" Der vierte mußte eine verdeckte 
Schüssel hereintragen, und der Herr sprach zum Doktor, er sollte 
seine Kunst zeigen und raten was darunter läge; es waren aber 
Krebse. Der Bauer sah die Schüssel an, wußte nicht wie er sich 
helfen sollte und sprach: "Ach, ich armer Krebs!" Wie der Herr 
das hörte, rief er: "Da, er weiß es, nun weiß er auch wer das Geld 
hat." 

Dem Bedienten aber ward gewaltig angst und er blinzelte den 
Doktor an, er möchte einmal heraus kommen. Wie er nun hinaus 
kam, gestanden sieihm alleviere, siehätten das Geld gestohlen; sie 
wollten's ja gern herausgeben und ihm eine schwere Summe dazu, 
wenn er sienicht verraten wollte, esgingeihnen sonst an den Hals. 
Sieführten ihn auch hin: wo dasGeld versteckt lag. Damit war der 
Doktor zufrieden, ging wieder hinein, setztesich an den Tisch und 
sprach: "Herr, nun will ich in meinem Buch suchen, wo das Geld 
steckt." Der fünfte Bediente aber kroch in den Ofen und wollte 
hören, ob der Doktor noch mehr wüßte. Der saß aber und schlug 
sein ABC-Buch auf, blätterte hin und her und suchte den 
Göckelhahn. Weil er ihn nicht gleich finden konnte, sprach er: 
"Du bist doch darin und mußt auch heraus." Da glaubte der im 
Ofen, er wäre gemeint, sprang voller Schrecken heraus und rief: 
"Der Mann weiß alles." Nun zeigte der Doktor Allwissend dem 
Herrn, wo das Geld lag, sagte aber nicht wer's gestohlen hatte, 
bekam von beiden Seiten viel Geld zur Belohnung und ward ein 
berühmter Mann. 


KHM 99. DER GEIST IM GLAS 


("Der Geist im Glas" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an 
Stelle 99 (KHM 99). Es stand vorher an Stelle 95 des zweiten 
Bandes (1815) und es kommt aus Zwehrn, Hessen (Dorothea 
Viehmann) 

Inhalt: Ein armer, hart arbeitender Holzhacker schickt von 
seinem Ersparten seinen einzigen Sohn auf eine hohe Schule. Der 
lernt dort auch gut und fleißig, muss aber vorzeitig wieder heim, 
weil seinem Vater das Geld ausgeht. Der Vater ist darüber sehr 
betrübt, aber der Sohn ist guter Dinge. Er begleitet seinen Vater 
zum Holzhacken, obwohl der Bedenken hat wegen der schweren 
Arbeit. In der Mittagspause geht er spazieren, obwohl sein Vater 
meint, er solle lieber ausruhen. Er sucht nach Vogelnestern und 
findet schließlich einegroße, alte Eiche. Er hört eine Stimme, die 
bittet, herausgelassen zu werden und findet ein froschähnliches 
Ding in einer Glasflasche unter den Baumwurzeln. Als er &s 
herauslässt, wird es zu einem riesenhaften Geist, der droht, ihn 
umzubringen. Er sei der große Mercurius, und zu seiner Strafe 
hier eingesperrt gewesen. Der Sohn fürchtet sich aber nicht und 
überlistet den Geist, wieder in die Flasche zurückzugehen, damit 
er sehen könne, dass er auch der richtige sei. Als der Geist ihm 
verspricht, ihn reich zu belohnen, lässt er ihn aber wieder heraus. 


Der Geist gibt ihm einen kleinen Lappen, der Wunden heilen und 
Metalle in Silber verwandeln kann. Als er zu seinem Vater 
zurückkommt, ist der zornig, dass er so lange weg war und als der 
Sohn die Axt, die der Vater vom Nachbarn geliehen hatte, 
kaputthaut, indem er sie vorher mit dem Lappen bestreicht. Der 
Sohn bittet den Vater, mit ihm nach Hause zu gehen und verkauft 
nach dessen Anweisung die kaputte Axt. Dann zeigt er ihm das 
viele Geld, das er dafür bekommen hat, und erzählt ihm, wie 
gekommen ist. Er geht wieder auf die Schule und wird der 
berühmtesteD oktor.) 


Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete vom Morgen 
bis in die späte Nacht. Als er sich endlich etwas Geld 
zusammengespart hatte, sprach er zu seinem Jungen: "Du bist 
mein einziges Kind, ich will das Geld, das ich mit saurem Schweiß 
erworben habe, zu deinem Unterricht anwenden; lernst du etwas 
Rechtschaffenes, so kannst du mich im Alter ernähren, wenn meine 
Glieder steif geworden sind und ich daheim sitzen muß." Da ging 
der Junge auf eine hohe Schule und lernte fleißig, sodaß ihn seine 
Lehrer rühmten, und blieb eine Zeitlang dort. Als er ein paar 
Schulen durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem 
vollkommen war, so war das bißchen Armut, das der Vater 
erworben hatte, draufgegangen und er mußte wieder zu ihm 
heimkehren. "Ach," sprach der Vater betrübt, ich kann dir nichts 
mehr geben und kann in der teuren Zeit auch keinen Heller mehr 
verdienen als das tägliche Brot." "Lieber Vater," antwortete der 
Sohn, "macht Euch darüber keine Gedanken, wenn'sGottesWille 
also ist, so wird's zu meinem Besten ausschlagen; ich will mich 
schon dreinschicken." Als der Vater hinaus in den Wald wollte, 
um etwas am Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu 
verdienen, so sprach der Sohn: "Ich will mit Euch gehen und Euch 
helfen." "Ja, mein Sohn," sagte der Vater, "das sollte dir 
beschwerlich ankommen, du bist an harte Arbeit nicht gewöhnt, 
du hältst das nicht aus; ich habe auch nur eine Axt und kein Geld 
übrig um noch eine zu kaufen." "Geht nur zum Nachbar," 
antwortete der Sohn, "der leiht Euch seineAxt so langebisich mir 
selbst eine verdient habe." 

Da borgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am anderen 
Morgen, bei Anbruch des Tages, gingen sie zusammen hinaus in 
den Wald. Der Sohn half dem Vater und war ganz munter und 
frisch dabei. Alsnun dieSonneüber ihnen stand, sprach der Vater: 
"Wir wollen rasten und Mittag halten, hernach geht'snoch einmal 
so gut." Der Sohn nahm sein Brot in dieHand und sprach: "Ruht 
Euch nur aus, Vater, ich bin nicht müde, ich will in dem Wald ein 
wenig auf und ab gehen und Voogelnester suchen." "O du Geck," 
sprach der Vater, "was willst du da herumlaufen, hernach bist du 
müde und kannst den Arm nicht mehr aufheben; bleib hier und 
setze dich zu mir." 

Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich 
und sah in diegrünen Zweigehinein, ob er etwa ein Nest entdeckte, 
So ging er hin und her, biser endlich zu einer großen gefährlichen 
Eiche kam, die gewiß schon viele hundert Jahre alt war und die 
keinefünf Menschen umspannt hätten. Er blieb stehen und sah sie 
an und dachte "Es muß doch mancher Vogel sein Nest 
hineingebaut haben." Da deuchteihn auf einmal als hörte er eine 
5 
d 


timme. Er horchte und vernahm wie es mit so einem recht 
umpfen Ton rief: "Laß mich heraus, laß mich heraus." Er sah sich 
rings um, konnteaber nichtsentdecken, doch eswar ihm alsob die 
Stimme unten ausder Erdehervor käme. Dariefer: "Wo bist du?" 
DieStimme antwortete: "Ich stecke da unten bei den Eichwurzeln. 
Laß mich heraus, laß mich heraus." Der Schüler fing an unter dem 
Baum aufzuräumen und bei den Wurzeln zu suchen, biser endlich 
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en einer kleinen Höhlung eine Gllasflasche entdeckte. Er hob siein 
dieHöhe und hielt sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, gleich 
einem Frosch gestaltet, das sprang darin auf und nieder. "Laß 
mich heraus, laß mich heraus," rief's von neuem, und der Schüler, 
der an nichts Böses dachte, nahm den Pfropfen von der Flascheab. 
Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu wachsen, und wuchs 
so schnell, daß er in, wenigen Augenblicken als ein entsetzlicher 
Kerl, so groß wieder halbeBaum, vor dem Schüler stand. "Weißt 
du," rief er mit einer fürchterlichen Stimme, "was dein Lohn dafür 
ist, daß du mich herausgelassen hast?" "Nein," antwortete der 
Schüler ohne Furcht, "Wie soll ich das wissen?" "So will ich dir's 
sagen," rief der Geist, "den Halsmuß ich dir dafür brechen." "Das 
hättest du mir früher sagen sollen," antwortete der Schüler, "so 
hätte ich dich stecken lassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl 
feststehen, da müssen mehr Leute gefragt werden." "Mehr Leute 
hin, mehr Leute her," rief der Geist, "deinen verdienten Lohn 
sollst du haben. Denkst du, ich wäre aus Gnade da so lange Zeit 
eingeschlossen worden, nein, es war zu meiner Strafe: ich bin der 
großmächtigeM erkurius, wer mich losläßt, dem muß ich den Hals 
brechen." "Sachte," antwortete der Schüler, "so geschwind geht 
das nicht, erst muß ich auch wissen, daß du wirklich in der kleinen 
Flasche gesessen hast und daß du der rechte Geist bist; kannst du 
auch wieder hinein, so will ich's glauben, und dann magst du mit 
mir anfangen was du willst." Der Geist sprach voll Hochmut: 
"Dasist einegeringeK unst," zog sich zusammen und machte sich 
so dünn und klein wie er anfangs gewesen war, also daß er durch 
dieselbe Offnung und durch den Hals der Flasche wieder 
hineinkroch. Kaum aber war er darin, so drückte der Schüler den 
abgezogenen Pfropfen wieder auf und warf die Flasche unter die 
Eichwurzeln an ihren alten Platz, und der Geist war betrogen. 
Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber der 
Geist rief ganz kläglich: "Ach, laß mich doch heraus, laß mich 
doch heraus." "Nein," antwortete der Schüler, "zum zweitenmal 
nicht; wer mir einmal nach dem Leben gestrebt hat, den laß ich 
nicht los, wenn ich ihn wieder eingefangen habe." "Wenn du mich 
frei machst," rief der Geist, "so will ich dir so viel geben, daß du 
dein Lebtag genug hast." "Nein," antwortete der Schüler, "du 
würdest mich betrügen wie das erste Mal." "Du verscherzest dein 
Glück," sprach der Geist, "ich will dir nichtsthun, sondern dich 
reichlich belohnen." Der Schüler dachte: "Ich will's wagen, 
vielleicht hält er Wort, und anhaben soll er mir doch nichts." Da 
nahm er den Pfropfen ab und der Geist stieg wie das vorige Mal 
heraus, dehnte sich auseinander und ward groß wie ein Riese. 
"Nun sollst du deinen Lohn haben," sprach er, und reichte dem 
Schüler einen kleinen Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte: 
"Wenn du mit dem einen Endeeine Wunde bestreichst, so heilt sie; 
und wenn du mit dem anderen Ende Stahl und Eisen bestreichst, so 
wird es in Silber verwandelt." "Das muß ich erst versuchen," 
sprach der Schüler, ging an einen Baum, ritzte die Rinde mit 
seiner Axt und bestrich sie mit dem einen Ende des Pflasters: 
alsbald schloß siesich wieder zusammen und war geheilt. "Nun, es 
hat seineRichtigkeit," sprach er zum Geist, "jetzt können wir uns 
trennen." Der Geist dankte ihm für seine Erlösung, und der 
Schüler dankte dem Geist für sein Geschenk und ging zurück zu 
seinem Vater, 
"Wo bist du herumgelaufen?" sprach der Vater, "warum hast du 
die Arbeit vergessen? Ich habe es ja gleich gesagt, daß du nichts 
zustande bringen würdest." "Gebt Euch zufrieden, Vater, ich 
will's nachholen." "Ja nachholen," sprach der Vater zornig, "das 
hat keine Art." "Habt acht, Vater, den Baum da will ich gleich 
umhauen, daß er krachen soll." Da nahm er sein Pflaster, bestrich 
dieAxt damit und that einen gewaltigen Hieb: aber weil das Eisen 


in Silber verwandelt war, so legtesich dieSchneideum. "Ei, Vater, 
seht einmal, was habt Ihr mir für eine schlechte Axt gegeben, die 
ist ganz schief geworden." Da erschrak der Vater und sprach: 
"Ach, was hast du gemacht! Nun muß ich die Axt bezahlen und 
weiß nicht womit; das ist der Nutzen, den ich von deiner Arbeit 
habe." "Werdet nicht bös," antworteteder Sohn, "dieAxt will ich 
schon bezahlen." "O, du Dummbart," rief der Vater, "wovon 
willst du siebezahlen? Du hast nichts als was ich dir gebe; das sind 
Studentenkniffe, die dir im Kopf stecken, aber zum Holzhacken 
hast du keinen Verstand." 

Uber ein Weilchen sprach der Schüler: "Vater, ich kann doch 
nichts mehr arbeiten, wir wollen lieber Feierabend machen." "Ei 
was," antwortete er, "meinst du, ich wollte die Hände in den 
Schoß legen wie du? Ich muß noch schaffen, du kannst dich aber 
heim packen." "Vater, ich bin zum erstenmal hier in dem Walde, 
ich weiß den Weg nicht allein, geht doch mit mir." Weil sich der 
Zorn gelegt hatte, so ließ der Vater sich endlich bereden und ging 
mit ihm heim. Da sprach er zum Sohn: "Geh und verkauf' die 
verschändete Axt und sieh zu, was du, dafür kriegst; das übrige 
muß ich verdienen, um sie dem Nachbar zu bezahlen." Der Sohn 
nahm dieAxt und trug siein die Stadt zu einem Goldschmied, der 
probierte sie, legte sie auf die Wage und sprach: "Sie ist 
vierhundert Thaler wert, soviel habe ich nicht bar." Der Schüler 
sprach: "Gebt mir was Ihr habt, das übrige will ich Euch borgen." 
Der Goldschmied gab ihm dreihundert Thaler und blieb 
einhundert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und sprach: 
"Vater, ich habe Geld, geht und fragt, was der Nachbar für die 
Axt haben will." "Das weiß ich schon," antwortete der Alte, 
"einen Thaler sechs Groschen." "So gebt ihm zwei Thaler zwölf 
Groschen, das ist das Doppelte und ist genug; seht Ihr, ich habe 
Geld in Überfluß," und gab dem Vater einhundert Thaler und 
sprach: "Es soll Euch niemals fehlen, lebt nach Eurer 
Bequemlichkeit." "Mein Gott," sprach der Alte, "wie bist du zu 
dem Reichtum gekommen?" Da erzählte er ihm wie alles 
zugegangen wäre und wieer im Vertrauen auf sein Glück einen so 
reichen Fang gethan hätte. Mit dem übrigen Geld aber zog er 
wieder hin auf diehohe Schule und lernte weiter, und weil er mit 
seinem Pflaster alle Wunden heilen konnte, ward er der 
berühmtesteD oktor auf der ganzen Welt. 


KHM 100. DESTEUFELSRUSSIGER BRUDER 


("Des Teufels rußiger Bruder" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Position 100 (KHM 100) 
im zweiten Band von 1815. Grimms Anmerkung notiert zur 
Herkunft "AusZwehrn" (von Dorothea V iehmann). 

Inhalt: Der abgedankte Soldat Hans streift mittellos und 
hungrig durch den Wald, biser dem Teufel begegnet. Dieser bietet 
ihm eine siebenjährige Anstellung als Hausknecht in der Hölle an 
unter der Bedingung, dass er sich während der gesamten Zeit 
weder waschen noch frisieren darf. Der Soldat willigt ein und muss 
das Höllenfeuer schüren, Ordnung halten und K.ehrdreck hinter 
die Tür tragen. Dabei verbietet der Teufel ihm streng, in die 
Höllenkessel zu schauen, was Hans von Neugier getrieben dann 
aber dennoch tut. In den Kesseln findet er seinen ehemaligen 
Unteroffizier, seinen Fähnrich und einen General und heizt 
daraufhin das Feuer noch mehr an. Deshalb lässt ihn der Teufel 
auch nach Ablauf der sieben Jahre trotzdem gehen und gibt ihm 
als Lohn den Rucksack voll Kehrdreck, der zu Gold wird. Den 
stiehlt ihm ein Wirt, bei dem er sich als "des Teufels rußiger 
Bruder, und mein König auch" vorstellt. Der Soldat kehrt 
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daraufhin in die Hölle zurück und beklagt sich beim Teufel. Der 
wäscht und frisiert ihn nun, gibt ihm neues Gold und schickt ihn 
wieder zum Wirt mit der Drohung, dass dieser an der Stelle des 
Soldaten in der Höllearbeiten müsse, wenn er das gestohleneG old 
nicht wieder hergebe. Hans ist nun reich und geht heim zu seinem 
Vater. In schlichter Kleidung zieht er als Spielmann durchs Land, 
weil er in der Hölle musizieren gelernt hat. Erfreut über seine 
Musik will schließlich der König des Landes ihm seine älteste 
Tochter geben, und als diese sich lieber ertränken will, gibt er ihm 
dieJüngstezur Frau. Hanserbt dasReich.) 


Ein abgedankter Soldat hatte nichts zu leben und wußte sich 
nicht mehr zu helfen. Da ging er hinaus in den Wald und alser ein 
Weilchen gegangen war, begegnete ihm ein kleinesMännchen, das 
war aber der Teufel. Das Männchen sagte zu ihm: "Was fehlt dir? 
Du siehst ja so trübselig aus." Da sprach der Soldat: "Ich habe 
Hunger, aber kein Geld." Der Teufel sagte: "Willst du dich bei 
mir vermieten und mein Knecht sein, so sollst du für dein Lebtag 
genug haben; sieben Jahre sollst du mir dienen, hernach bist du 
wieder frei. Aber eins sag ich dir, du darfst dich nicht waschen, 
nicht kämmen, nicht schnippen, keine Nägel und Haare 
abschneiden und kein Wasser aus den Augen wischen." Der Soldat 
sprach: "Frisch dran, wenn's nicht anders sein kann," und ging 
mit dem Männchen fort, das führte ihn geradeswegs in die Hölle 
hinein. Dann sagte es ihm, was er zu thun hätte: er müßte das 
Feuer schüren unter den Kesseln, wo dieHöllenbraten drin säßen, 
das Haus rein halten, den Keehrdreck hinter die Thür tragen und 
überall auf Ordnung sehen; aber guckte er ein einziges Mal in die 
Kessel hinein, so würde es ihm schlimm ergehen. Der Soldat 
sprach: "Es ist gut, ich will's schon besorgen." Da ging nun der 
alte Teufel wieder hinaus auf seineW anderung und der Soldat trat 
seinen Dienst an, legte Feuer zu, kehrte und trug den K ehrdreck 
hinter die Thür, alles wie es befohlen war. Wie der alte Teufel 
wieder kam, sah er nach, ob alles geschehen war, zeigte sich 
zufrieden und ging zum zweitenmal fort. Der Soldat schaute sich 
nun einmal recht um da standen die Kessel ringsherum in der 
Hölle und war ein gewaltiges Feuer darunter, und es kochte und 
brutzelte darin. Er hättefür sein Leben gern hineingeschaut, wenn 
esihm der Teufel nicht so streng verboten hätte: endlich konnteer 
sich nicht mehr anhalten, hob vom ersten Kessel ein klein bißchen 
den Deckel auf und guckte hinein. Da sah er seinen ehemaligen 
Unteroffizier darin sitzen: "Aha, Vogel," sprach er, "treff' ich dich 
hier? Du hast mich gehabt, jetzt hab' ich dich," ließ geschwind den 
Deckel fallen, schürte das F euer und legte noch frisch zu. Danach 
ging er zum zweiten Kessel, hob den Deckel auch ein wenig auf 
und guckte, da saß sein Fähnrich darin: "Aha, Vogel, treff' ich 
dich hier? Du hast mich gehabt, jetzt hab' ich dich," machte den 
Deckel wieder zu und trug noch einen Klotz herbei, der sollteihm 
erst recht heiß machen. Nun wollteer auch sehen, wer im dritten 
Kessel säße, da war'sgar ein General: "Aha, Vogel, treff' ich dich 
hier? Du hast mich gehabt, jetzt hab ich dich," holte den Blasbalg 
und ließ das Höllenfeuer recht unter ihm flackern. Also that er 
sieben Jahre seinen Dienst in der Hölle, wusch sich nicht, kämmte 
sich nicht, schnippte sich nicht, schnitt sich die Nägel und Haare 
nicht und wischte sich kein Wasser aus den Augen; und die sieben 
Jahre waren ihm so kurz, daß er meinte, es wäre nur ein halbes 
Jahr gewesen. Alsnun dieZeit vollendsherum war, kam der Teufel 
und sagte: "Nun, Hans, was hast du gemacht?" "Ich habe das 
Feuer unter den Kesseln geschürt, ich habe gekehrt und den 
K.ehrdreck hinter die Thür getragen." "Aber du hast auch in die 
Kessel geguckt: dein Glück ist, daß du noch Holz zugelegt hast, 
sonst war dein Leben verloren; jetzt ist deine Zeit herum, willst du 


wieder heim?" "Ja," sagte der Soldat, "ich wollt auch gern sehen, 
was mein Vater daheim macht." Sprach der Teufel: "Damit du 
deinen verdienten Lohn kriegst, geh und raffe dir deinen Ranzen 
voll Kehrdreck und nimm's mit nach Haus. Du sollst auch gehen 
ungewaschen und ungekämmt, mit langen Haaren am Kopf und 
am Bart, mit ungeschnittenen Nägeln und mit trüben Augen, und 
wenn du gefragt wirst, woher du kämst, sollst du sagen: »Aus der 
Hölle,< und wenn du gefragt wirst, wer du wärst, sollst du sagen: 
»Des Teufels rußiger Bruder und mein König auch.«" Der Soldat 
schwieg still und that, wasder Teufel sagte, aber er war mit seinem 
Lohn gar nicht zufrieden. 

Sobald er nun wieder oben im Walde war, hob er seinen Ranzen 
vom Rücken und wollteihn ausschütten; wieer ihn aber öffnete, so 
war der Kehrdreck puresG old geworden. "Dashätteich mir nicht 
gedacht," sprach er, war vergnügt und ging in die Stadt hinein. 
Vor dem Wirtshause stand der Wirt, und wie ihn der 
herankommen sah, erschrak er, weil Hans so entsetzlich aussah, 
ärger als eine Vogelscheuche. Er rief ihn an und fragte: "Woher 
kommst du?" "Ausder Hölle." "Wer bist du?" "Dem Teufel sein 
rußiger Bruder und mein König auch." Nun wollte der Wirt ihn 
nicht einlassen, wie er ihm aber das Gold zeigte, ging er und 
klinkte selber die Thür auf, Da ließ sich Hans die beste Stube 
geben und köstlich aufwarten, aß und trank sich satt, wusch sich 
aber nicht und kämmte sich nicht, wie ihm der Teufel geheißen 
hatte und legte sich endlich schlafen. Dem Wirt aber stand der 
Ranzen voll Gold vor Augen und ließ ihm keineR uhe, biser in der 
Nacht hinschlich und ihn wegstahl. 

Wienun Hans am anderen Morgen aufstand, den Wirt, bezahlen 
und weitergehen wollte, da war sein Ranzen weg. Er faßte sich 
aber kurz, dachte: "Du bist ohne Schuld unglücklich gewesen," 
und kehrte wieder um, geradezu in die Hölle, da klagte er dem 
alten Teufel seine Not und bat ihn um Hilfe. Der Teufel sagte: 
"Setze dich, ich will dich waschen, kämmen, schnippen, die Haare 
und Nägel schneiden und die Augen auswischen," und als er mit 
ihm fertig war, gab er ihm den Ranzen wieder voll Kehrdreck und 
sprach: "Geh hin und sage dem Wirt, er sollte dir dein Gold 
wieder herausgeben, sonst wollt ich kommen und ihn abholen, und 
er sollte an deinem Platz das Feuer schüren." Hans ging hinauf 
und sprach zum Wirt: "Du hast mein Gold gestohlen, giebst du's 
nicht wieder, so kommst du in die Hölle an meinen Platz, und 
sollst aussehen so greulich wieich." Da gab ihm der Wirt dasG old 
und noch mehr dazu, und bat ihn nur still davon zu sein; und Hans 
war nuneinrreicher Mann. 

Hans machte sich auf den Weg heim zu seinem Vater, kaufte sich 
einen schlechten Linnenkittel auf den Leib, ging herum und 
machte M usik, denn das hatte er beim Teufel in der Höllegelernt. 
Es war aber ein alter König im Land, vor dem mußte er spielen, 
und der geriet darüber in solche Freude, daß er dem Hans seine 
älteste Tochter zur Ehe versprach. Als die aber hörte, daß sie so 
einen gemeinen Kerl im weißen Kittel heiraten sollte, sprach sie: 
"Eheich das thät, wollt ich lieber ins tiefste Wasser gehen." Da 
gab ihm der König die jüngste, die wollt's ihrem Vater zuliebe 
gern thun; und also bekam des Teufels rußiger Bruder die 
Königstochter, und als der alte König gestorben war, auch das 
ganzeReich. 


KHM 101. DER BÄRENHÄUTER 


("Der Bärenhäuter" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 101 (KHM 101). Bis 
zur 4, Auflage hieß es"Der Teufel Grünrock", seit der 5. Auflage 
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(1843) hatte es den heutigen Titel. Die Geschichte basiert auf der 
von der Familie von Haxthausen (aus Paderborn) gesammelten 
Version und auf dem Märchen "Vom Ursprung des Namens 
Bärnhäuter", das erstmals 1670 von Hans Jakob Christoffel von 
Grimmelshausen veröffentlicht wurde, Eine Variante aus Sizilien, 
„Don Giovanni dela Fortuna", wurde von Laura Gonzenbach in 
„Sicilianische Märchen" gesammelt. Laura Gonzenbach (1842- 
1878) war eine in Messina tätige Schweizer Märchensammlerin, 
die Märchen in mehreren sizilianischen Dialekten sammelte, eine 
der wenigen großen Sammlungen des 19. Jahrhunderts, die von 
einer Frau zusammengestellt wurde. 

Inhalt: Ein tapferer junger Soldat wird nach Kriegsende 
nirgends aufgenommen, auch nicht von seinen zwei Brüdern, und 
weiß nicht, wovon er leben soll. Auf einer Heideunter einem Ring 
von Bäumen begegnet ihm der Teufel, der erst mit einem Bären 
seinen Mut auf die Probe stellt und ihm dann einen Handel 
anbietet: Er muss sieben Jahre im Fell des erschossenen Bären 
leben und schlafen, darf sich nicht waschen, kämmen, die Nägel 
schneiden und kein Vaterunser beten. Stirbt er in dieser Zeit, 
gehört er dem Teufel, dafür geht ihm nie das Geld aus. Der 
Bärenhäuter wandert umher und genießt dasL eben. Weil er gut zu 
den Armen ist, die er bittet, für ihn zu beten, und weil er gut 
bezahlt, wird er immer geduldet, obwohl er von Jahr zu Jahr 
schlimmer aussieht. Als er einem armen Mann dessen Schulden 
bezahlt, verspricht der ihm eine seiner Töchter zur Frau. Nur die 
jüngste ist dazu bereit, und er gibt ihr die Hälfte seines Ringes, 
bevor er die letzten drei Jahre fortgeht. Als die sieben Jahre um 
sind, lässt er sich vom Teufel waschen, zieht gute Kleider an und 
fahrt in einem Wagen mit vier Schimmeln zu seiner Braut. Sie 
erkennt ihn, als sie seine Hälfte des Ringes in ihrem Becher mit 
Wein findet. Ihre zwei Schwestern, die sie oft wegen ihres Mannes 
verspotteten, aber jetzt gern den reichen Mann gehabt hätten, 
begehen Selbstmord. Abends kommt der Teufel und sagt: „Siehst 
du, nun habeich zwei Seelen für deineeine.") 


Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als Soldat anwerben, 
hielt sich tapfer und war immer der vorderste, wenn es blaue 
Bohnen regnete. Solange der Krieg dauerte, ging alles gut, aber 
als Friede geschlossen war, erhielt er seinen Abschied, und der 
Hauptmann sagte, er könnte gehen wohin er wollte. Seine EItern 
waren tot, und er hatte keine Heimat mehr, da ging er zu seinen 
Brüdern und bat, sie möchten ihm so lange Unterhalt geben, bis 
der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber waren hartherzig und 
sagten: "Was sollen wir mit dir? Wir können dich nicht brauchen, 
sieh zu, wiedu dich durchschlägst." Der Soldat hatte nichts übrig 
als sein Gewehr, das nahm er auf die Schulter und wollte in die 
Welt gehen. Er kam auf eine große Heide, auf der nichts zu sehen 
war alsein Ring von Bäumen: darunter setzteer sich ganz traurig 
nieder und san über sein Schicksal nach. "Ich habe kein Geld," 
dachte er, "ich habe nichts gelernt als das Kriegshandwerk, und 
jetzt weil Friede geschlossen ist brauchen sie mich nicht mehr; ich 
sehe voraus, ich muß verhungern." Auf einmal hörte er ein 
Brausen und wie er sich umblickte, stand ein unbekannter Mann 
vor ihm, der einen grünen Rock trug, recht stattlich aussah, aber 
einen garstigen Pferdefuß hatte. "Ich weiß schon was dir fehlt," 
sagte der Mann, "Geld und Gut sollst du haben, so viel du mit 
aller Gewalt durchbringen kannst, aber ich muß zuvor wissen ob 
du dich nicht fürchtest, damit ich mein Geld nicht umsonst 
ausgebe." "Ein Soldat und Furcht, wie paßt das zusammen?" 
antworteteer, "du kannst mich auf dieProbe stellen." "Wohlan," 
antwortete der Mann, "schau hinter dich." Der Soldat kehrte sich 
um und sah einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte. 


"Oho," rief der Soldat, "dich will ich an der Nasekitzeln, daß dir 
dieL ust zum Brummen vergehen soll," legtean und schoß den Bär 
auf die Schnauze, daß er zusammenfiel und sich nicht mehr regte. 
"Ich sehe wohl," sagte der Fremde, "daß dir'san Mut nicht fehlt, 
aber es ist noch eine Bedingung dabei, die mußt du erfüllen." 
"Wenn mir's an meiner Seligkeit nicht schadet," antwortete der 
Soldat, der wohl merkte, wen er vor sich hatte, "sonst laß ich mich 
auf nichts ein." "Das wirst du selber sehen," antwortete der 
Grünrock, "du darfst in den nächsten sieben Jahren dich nicht 
waschen, dir Bart und Haare nicht kämmen, die Nägel nicht 
schneiden und kein V aterunser beten. Dann will ich dir einen Rock 
und Mantel geben, den mußt du in dieser Zeit tragen. Stirbst du in 
diesen sieben Jahren, so bist du mein, bleibst du aber leben, so bist 
du frei und bist reich dazu für dein Lebtag." Der Soldat dachte an 
diegroße Not, in der er sich befand, und da er so oft in den Tod 
gegangen war, wollteer esauch jetzt wagen und willigteein. Der 
Teufel zog den grünen Rock aus, reichteihn dem Soldaten hin und 
sagte: "Wenn du den Rock an deinem Leibe hast und in dieTasche 
greifst, so wirst du dieH and immer voll Geld haben." Dann zog er 
dem Bären die Haut ab und sagte: "Dassoll dein Mantel sein und 
auch dein Bett, denn darauf mußt du schlafen und darfst in kein 
anderes Bett kommen. Und dieser Tracht wegen sollst du 
Bärenhäuter heißen." Hierauf verschwand der Teufel. 

Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die Tasche und fand, 
daß dieSache ihreRichtigkeit hatte. Dann hing er die Bärenhaut 
um, ging in dieWelt, war guter Dinge und unterließ nichts, was 
ihm wohl und dem Gelde wehe that. Im ersten Jahr ging es noch 
leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie ein Ungeheuer. 
Das Haar bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart glich 
einem Stück grobem Filztuch, seine Finger hatten Krallen, und 
sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, daß, wenn man Kresse 
hineingesät hätte, sie aufgegangen wäre. Wer ihn sah, lief fort; 
weil er aber allerorten den Armen Geld gab, damit sie für ihn 
beteten, daß er in den sieben Jahren nicht stürbe, und weil er alles 
gut bezahlte, so erhielt er doch immer noch Herberge. Im vierten 
Jahr kam er in ein Wirtshaus, da wollte ihn der Wirt nicht 
aufnehmen und wollte ihm nicht einmal einen Platz im Stall 
anweisen, weil er fürchtete, seine Pferde würden scheu werden. 
Doch als der Bärenhäuter in die Tasche griff und eineHand voll 
Dukaten herausholte, so ließ der Wirt sich erweichen, und gab ihm 
eine Stube im Hintergebäude; doch mußte er versprechen, sich 
nicht sehen zu lassen, damit sein Hausnicht in bösen R uf käme. 

Alsder Bärenhäuter abends allein saß und von Herzen wünschte, 
daß die sieben Jahre herum wären, so hörte er in einem 
Nebenzimmer ein lautes Jammern. Er hatte ein mitleidiges Herz, 
öffnetedieThür und erblickteeinen alten Mann, der heftig weinte 
und dieHände über dem Kopf zusammenschlug. Der Bärenhäuter 
trat näher, aber der Mann sprang auf und wollte entfliehen. 
Endlich, als er eine menschliche Stimme vernahm, ließ er sich 
bewegen, und durch freundliches Zureden brachte es der 
Bärenhäuter dahin, daß er ihm die Ursache seines Kummers 
offenbarte. Sein Vermögen war nach und nach geschwunden, er 
und seine Töchter mußten darben, und er war so arm, daß er den 
Wirt nicht einmal bezahlen konnteund insGefängnis sollte gesetzt 
werden. "Wenn Ihr weiter keine Sorgen habt," sagte der 
Bärenhäuter, "Geld habe ich genug." Er li® den Wirt 
herbeikommen, bezahlteihn und steckte dem Unglücklichen noch 
einen Beutel voll Gold in dieT asche. 

Als der alte Mann sich aus seinen Sorgen erlöst sah, wußte er 
nicht, womit er sich dankbar beweisen sollte "Komm mit mir," 
sprach er zu ihm, "meine Töchter sind Wunder von Schönheit, 
wähle dir eine davon zur Frau. Wenn sie hört, was du für mich 
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gethan hast, so wird sie sich nicht weigern. Du siehst freilich ein 
wenig seltsam aus, aber sie wird dich schon wieder in Ordnung 
bringen." Dem Bärenhäuter gefiel das wohl und er ging mit. Als 
ihn die älteste erblickte, entsetzte sie sich so gewaltig vor seinem 
Antlitz, daß sie aufschrie und fort lief, Die zweite blieb zwar 
stehen und betrachtete ihn von Kopf bis zu Füßen, dann aber 
sprach sie "Wie kann ich einen Mann nehmen, der keine 
menschliche Gestalt mehr hat? Da gefiel mir der rasierte Bär noch 
besser, der einmal hier zu sehen war und sich für einen Menschen 
ausgab, der hatte doch einen Husarenpelz an und weiße 
Handschuhe Wenn er nur häßlich wäre, so könnteich mich an ihn 
gewöhnen." Die jüngste aber sprach: "Lieber Vater, das muß ein 
guter Mann sein, der Euch ausder Not geholfen hat, habt Ihr ihm 
dafür eine Braut versprochen, so muß Euer Wort gehalten 
werden." Es war schade, daß das Gesicht des Bärenhäuters von 
Schmutz und Haaren bedeckt war, sonst hätte man sehen können 
wie ihm das Herz im Leibe lachte, als er diese Worte hörte, Er 
nahm einen Ring von seinem Finger, brach ihn entzwei und gab 
ihr die eine Hälfte, die andere behielt er für sich. In ihre Hälfte 
aber schrieb er seinen Namen und in seine Hälfte schrieb er ihren 
Namen und bat sie ihr Stück gut aufzuheben. Hierauf nahm er 
Abschied und sprach: "Ich muss noch drei Jahre wandern, komm 
ich aber nicht wieder, so bist du frei, weil ich dann tot bin. Bitte 
aber Gott, daß er mir dasLeben erhält." 

Diearme Braut kleidetesich ganz schwarz, und wenn siean ihren 
Bräutigam dachte, so kamen ihr die Thränen in die Augen. Von 
ihren Schwestern ward ihr nichts als Hohn und Spott zu teil. 
"Nimm dich in acht," sprach die älteste, "wenn du ihm die Hand 
reichst, so schlägt er dir mit der Tatze darauf." "Hütedich," sagte 
die zweite, "die Bären lieben die Süßigkeit, und wenn du ihm 
gefällst, so frißt er dich auf." "Du mußt nur immer seinen Willen 
thun," hob dieälteste wieder an, "sonst fängt er an zu brummen." 
Und die zweite fuhr fort: "Aber die Hochzeit wird lustig sein, 
Bären dietanzen gut." Die Braut schwieg still und ließ sich nicht 
irre machen. Der Bärenhäuter aber zog in der Welt herum, von 
einem Ort zum anderen, that Gutes, wo er konnte und gab den 
Armen reichlich, damit sie für ihn beteten. Endlich als der letzte 
Tag von den sieben Jahren anbrach, ging er wieder hinaus auf die 
Heideund setztesich unter den Ring von Bäumen. Nicht lange, so 
sauste der Wind, und der Teufel stand vor ihm und blickte ihn 
verdrießlich an; dann warf er ihm den alten Rock hin und 
verlangte seinen grünen zurück. "So weit sind wir noch nicht," 
antwortete der Bärenhäuter, "erst sollst du mich reinigen." Der 
Teufel mochte wollen oder nicht, er mußte Wasser holen, den 
Bärenhäuter abwaschen, ihm die Haare kämmen und die Nägel 
schneiden. Hierauf sah er wieein tapferer Kriegsmann aus und war 
viel schöner alsjevorher. 

Als der Teufel glücklich abgezogen war, so war es dem 
Bärenhäuter ganz leicht ums Herz. Er ging in die Stadt, that einen 
prächtigen Sammetrock an, setzte sich in einen Wagen mit vier 
Schimmeln bespannt und fuhr zu dem Hause seiner Braut. 
Niemand erkannte ihn, der Vater hielt ihn für einen vornehmen 
Feldoberst und führteihn in das Zimmer, wo seine Töchter saßen. 
Er mußte sich zwischen den beiden ältesten niederlassen: sie 
schenkten ihm Wein ein, legten ihm die besten Bissen vor und 
meinten, sie hätten keinen schöneren Mann auf der Welt gesehen. 
DieBraut aber saß in schwarzem K leideihm gegenüber, schlug die 
Augen nicht auf und sprach kein Wort. Alser endlich den Vater 
fragte, ob er ihm eine seiner Töchter zur Frau geben wollte, so 
sprangen die beiden ältesten auf, liefen in ihre Kammer und 
wollten prächtigeK leider anziehen, denn einejedebildetesich ein, 
siewäre dieAuserwählte. Der Fremde, sobald er mit seiner Braut 


allein war, holte den halben Ring hervor und warf ihn in einem 
Becher mit Wein, den er ihr über den Tisch reichte, Sie nahm ihn 
an, aber als sie getrunken hatte und den halbem Ring auf dem 
Grund liegen fand, so schlug ihr das Herz. Sie holte die andere 
Hälfte, diesie an einem Band um den Halstrug, hielt sie daran, 
und eszeigtesich, daß beide Teile vollkommen zu einander paßten. 
Da sprach er: "Ich bin dein verlobter Bräutigam, den du als 
Bärenhäuter gesehen hast, aber durch Gottes Gnade habe ich 
meine menschliche Gestalt wieder erhalten und bin wieder rein 
geworden." Er ging auf siezu, umarmtesieund gab ihr einen Kuß. 
Indem kamen diebeiden Schwestern in vollem Putz herein, und als 
siesahen, daß der schöne Mann der jüngsten zu teil geworden war 
und hörten, daß das der Bärenhäuter war, liefen sie voll Zorn und 
Wut hinaus; dieeine ersäuftesich im Brunnen, dieandereerhängte 
Sich an einem Baum. Am Abend klopftejemand an der Thür, und 
als der Bräutigam öffnete, so war'sder Teufel im grünen Rock, der 
sprach: "Siehst du, nun habeich zwei Seelen für deineeine." 


KHM 102. DER ZAUNKÖNIG UND DER BÄR 


("Der Zaunkönig und der Bär" ist ein Tiermärchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 102 
(KHM 102). Die Erzählung kommt aus Zwehrn in Niederhessen 
(von Dorothea V iehmann). 

Inhalt: Bär und Wolf gehen im Wald spazieren. Der Bär will 
wissen, welcher Vogel so schön singt. Als er hört, dass es der 
König der V’ögel (der Zaunkönig) ist, will er den Palast sehen. Er 
guckt ins Nest, nachdem die Eltern weggeflogen sind. Er meint, 
das sei ein ärmlicher Palast und die Kinder unchrlich. Das 
beleidigt sie Ihr Vater muss dem Bären den Krieg erklären, 
Flugtiere gegen Vierbeiner. DieMückespäht aus, dass der schlaue 
General Fuchs den Schwanz wie einen Federbusch hochhält, 
solang es vorangeht, aber tief, wenn es heißt weglaufen. In der 
Schlacht lässt der Zaunkönig die Hornisse dem Fuchs unter den 
Schwanz stechen, bis er ihn senken muss und das Gefolge flieht. 
Die Zaunkönigkinder sind erst zufrieden, als der Bär kommt und 
Abbitteleistet, dann fressen sie wieder.) 


Zur Sommerszeit gingen einmal der Bär und der Wolf im Walde 
spazieren, da hörte der Bär so schönen Gesang von einem Vogel 
und sprach: "Bruder Wolf, was ist das für ein Vogel, der so schön 
singt?" "Das ist der König der Vögel," sagte der Wolf, "vor dem 
müssen wir uns neigen;" es war aber der Zaunkönig. "Wenn das 
ist," sagte der Bär, "so möcht ich auch gern seinen königlichen 
Palast sehen, komm und führe mich hin." "Das geht nicht so, wie 
du meinst," sprach der Wolf, "du mußt warten, bis die Frau 
Königin kommt." Bald darauf kam die Frau Königin und hatte 
Futter im Schnabel, und der Herr König auch, und wollten ihre 
Jungen ätzen. Der Bär wäregern nun gleich hinterdrein gegangen, 
aber der Wolf hielt ihn am Armel und sagte: "Nein, du mußt 
warten, bis Herr und Frau Königin wieder fort sind." Also 
nahmen sie das Loch in acht, wo das Nest stand, und trabten 
wieder ab. Der Bär aber hattekeineRuhe, wollte den königlichen 
Palast sehen, und ging nach einer kurzen Weile wieder vor. Da 
waren König und Königin richtig ausgeflogen: er guckte hinein 
und sah fünf oder sechs Junge, die lagen darin. "Ist das der 
königliche Palast!" rief der Bär, "das ist ein erbärmlicher Palast! 
Ihr seid auch keine Königskinder, ihr seid unehrliche Kinder." 
Wie das diejungen Zaunkönige hörten, wurden sie gewaltig böse, 
und schrien: "Nein, das sind wir nicht, unsereEltern sind ehrliche 
Leute; Bär, das soll ausgemacht werden mit dir." Dem Bär und 
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dem Wolf ward angst, sie kehrten um und setzten sich in ihre 
Höhlen. Die jungen Zaunkönige aber schrien und lärmten fort, 
und als ihre Eltern wieder Futter brachten, sagten sie: "Wir 
rühren kein Fliegenbeinchen an und sollten wir verhungern, bis 
ihr erst ausgemacht habt ob wir ehrliche Kinder sind oder nicht: 
der Bär ist dagewesen und hat uns gescholten." Da sagte der alte 
König: "Seid nur ruhig, dassoll ausgemacht werden." Flog darauf 
mit der Frau Königin dem Bären vor seineHöhle und rief hinein: 
"Alter Brummbär, warum hast du meine Kinder gescholten? Das 
soll dir übel bekommen, das wollen wir in einem blutigen Kriege 
ausmachen." Also war dem Bären der Krieg angekündigt, und 
ward alles vierfüßige Getier berufen, Ochs, Esel, Rind, Hirsch, 
Reh, und wasdieErdesonst allesträgt. Der Zaunkönig aber berief 
alles was in der Luft fliegt; nicht allein dieV‘ögel groß und klein, 
sondern auch dieMücken, Hornissen, Bienen und Fliegen mußten 
herbei. 

Alsnun die Zeit kam, wo der Krieg angehen sollte, da schickte 
der Zaunkönig Kundschafter aus, wer der kommandierende 
General des Feindes wäre. Die Mücke war die listigste von allen, 
schwärmte im Walde, wo der Feind sich versammelte, und setzte 
sich endlich unter ein Blatt auf den Baum, wo die Parole 
ausgegeben wurde. Da stand der Bär, rief den Fuchs vor sich und 
sprach: "Fuchs, du bist der schlaueste unter allem Getier, du sollst 
General sein und uns anführen." "Gut," sagte der Fuchs, "aber 
was für Zeichen wollen wir verabreden?" Niemand wußte es. Da 
sprach der Fuchs: "Ich habe einen schönen langen buschigen 
Schwanz, der sieht aus fast wieein roter F ederbusch; wenn ich den 
Schwanz in die Höhe halte, so geht die Sache gut, und ihr müßt 
darauf los marschieren; laß ich ihn aber herunterhängen, so lauft 
was ihr könnt." Als dieMücke das gehört hatte, flog sie wieder 
heim und verriet dem Zaunkönig alleshaarklein. 

Alsder Tag anbrach, wo die Schlacht sollte geliefert werden, hu, 
da kam das vierfüßige Getier dahergerannt mit Gebraus, daß die 
Erde zittert; Zaunkönig mit seiner Armee kam auch durch die 
Luft daher, dieschnurrte, schrieund schwärmte, daß einem angst 
und bange ward; und gingen sie da von beiden Seiten aneinander. 
Der Zaunkönig aber schickte die Hornisse hinab, sie sollte sich 
dem Fuchs unter den Schwanz setzen und aus Leibeskräften 
stechen. Wienun der Fuchs.den ersten Stich bekam, zuckteer, daß 
er das eine Bein aufhob, doch ertrug er's und hielt den Schwanz 
noch in die Höhe: beim zweiten Stich mußte er ihn einen 
Augenblick herunterlassen; beim dritten aber konnte er sich nicht 
mehr halten, schrie und nahm den Schwanz zwischen die Beine. 
Wie das die Tiere sahen, meinten sie, alles wäre verloren und 
fingen an zu laufen, jeder in seineHöhle, und hatten die Vögel die 
Schlacht gewonnen. 

Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren 
Kindern und riefen: "Kinder, seid fröhlich, eßt und trinkt nach 
Herzenslust, wir haben den Krieg gewonnen." Die jungen 
Zaunkönige aber sagten: "Noch essen wir nicht, der Bär soll erst 
vor das Nest kommen und Abbittethun, und soll sagen, daß wir 
ehrliche Kinder sind." Da flog der Zaunkönig vor das Loch des 
Bären und rief: "Brummbär, du sollst vor das Nest zu meinen 
Kindern gehen und Abbitte thun und sagen, daß sie ehrliche 
Kinder sind, sonst sollen dir die Rippen im Leibe zertreten 
werden." Da kroch der Bär in der größten Angst hin und that 
Abbitte. Jetzt waren diejungen Zaunkönigeerst zufrieden, setzten 
Sich zusammen, aßen und tranken und machten sich lustig bis in 
diespäteN acht hinein. 


KHM 103. DER SÜSSE BREI 


("Der süße Brei" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 103 (KHM 103). Bis 
zur 2. Auflage lautete der Titel "Vom süßen Brei". Grimms 
Anmerkung notiert "Aus Hessen" (von Henriette Dorothea Wild, 
Wilhelm GrimmsFrau). 

Inhalt: Ein Kind, das allen mit seiner armen Mutter 
zusammenlebt, geht um Essen betteln. Einealte Frau schenkt ihm 
einen Zaubertopf, der auf dasK ommando "Töpfchen, koch" süßen 
Hirsebrei zubereitet und bei den Worten "Töpfchen, steh" wieder 
damit aufhört. Von da an müssen sie nie wieder hungern. Eins 
Tages ist das Mädchen aus dem Haus, und dieM utter befiehlt dem 
Topf "Töpfchen, koch", und der Topf kocht Brei. Den zweiten 
Spruch hat sie sich nicht gemerkt, und er hört also nicht wieder 
damit auf. Die ganze Stadt ist bereits unter Brei begraben, als das 
Kind nach Hause kommt und zu ihm "Töpfchen, steh" sagt. Da 
hört esauf zu kochen.) 


Es war einmal ein armes, frommes Mädchen, das lebte mit seiner 
Mutter allein, und sie hatten nichts mehr zu essen. Da ging das 
Kind hinaus in den Wald und begegneteihm daeinealteF rau, die 
wußte seinen Jammer schon und schenkte ihm ein Töpfchen, zu 
dem sollte es sagen: "Töpfchen, koche," so kochtees guten, süßen 
Hirsebrei, und wenn es sagte: "Töpfchen, steh," so hörtees wieder 
auf zu kochen. DasMädchen brachte den Topf seiner Mutter heim, 
und nun waren sieihrer Armut und ihres Hungers ledig und aßen 
süßen Brei so oft sie wollten. Auf eine Zeit war das Mädchen 
ausgegangen, da sprach dieM utter: "Töpfchen, koche," dakochte 
es, und sie aß sich satt; nun will sie, daß das Töpfchen wieder 
aufhören soll, aber sie weiß das Wort nicht. Also kochte es fort, 
und der Brei steigt über den Rand hinaus und kocht immer zu, die 
Kücheund das ganzeHaus voll, und das zweiteH aus und dann die 
Straße, als wollt's die ganze Welt satt machen, und ist die größte 
Not, und kein Mensch weiß sich da zu helfen. Endlich, wie nur 
noch ein einziges Haus übrig ist, da kommt das Kind heim und 
spricht nur: "Töpfchen, steh," da steht es und hört auf zu kochen; 
und wer wieder in dieStadt wollte, der mußtesich durchessen. 


KHM 104. DIE KLUGEN LEUTE 


("Die klugen Leute" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 7. Auflage von 1857 an 
Position 104 (KHM 104). Grimms Anmerkung von 1856 
vermerkt "Aus Hessen" (von Dortchen Wild, der Schwester von 
Wilhelm Grimms Frau). 

Inhalt: Bauer Hans lässt seine Frau Trinein seiner Abwesenheit 
die drei Kühe verkaufen, aber nicht für unter zweihundert Taler, 
sonst will er sie verprügeln. Der Viehhändler hat kein Geld dabei 
und lässt ihr eine Kuh zum Pfand. Der wütende Mann will sie 
schonen, wenn er jemand noch dümmeren fände. Auf der Straße 
fährt eine Frau stehend im Wagen, um die Tiere weniger 
anzustrengen. Er behauptet, er sei vom Himmel gefallen, dort 
habe ihr Mann keine Kleider. Sie holt ihm ihr Geld und sagt & 
auch ihrem Sohn, der den Himmelsboten suchen geht und ihm sein 
Pferd schenkt, damit er schneller in den Himmel zurückkehren 
kann. Der reitet zufrieden heim.) 


Eines Tages holte ein Bauer seinen hagebüchenen Stock aus der 
Ecke und sprach zu seiner Frau: "Trine, ich gehe jetzt über Land 
und komme erst in drei Tagen wieder zurück. Wenn der 
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Viehhändler, in der Zeit bei uns einspricht und will unsere drei 
Kühe kaufen, so kannst du sie losschlagen, aber nicht anders als 
für zweihundert Thaler, geringer nicht, hörst du." "Geh nur in 
Gottes Namen." antwortete dieFrau, ich will dasschon machen." 
"Ja, du!" sprach der Mann, du bist alsein kleinesK ind einmal auf 
den Kopf gefallen, das hängt dir bis auf diese Stunde nach. Aber 
das sage ich dir, machst du dummes Zeug, so streiche ich dir den 
Rücken blau an, und dasohne Farbe, bloß mit dem Stock, den ich 
da in der Hand habe, und der Anstrich soll ein ganzes] ahr halten, 
darauf kannst du dich verlassen." Damit ging der Mann seiner 
Wege. 

Am anderen Morgen kam der Viehhändler, und die Frau 
brauchte mit ihm nicht viel Worte zu machen. Als er die Kühe 
besehen hatteund den Preis vernahm, sagteer: "Dasgebeich gern, 
so viel sind sie unter Brüdern wert. Ich will die Tiere gleich 
mitnehmen." Er machtesievon der Keettelos und trieb sieaus dem 
Stall. Alser eben zum Hofthor hinauswollte, faßte ihn die Frau 
am Armel und sprach: "Ihr müßt mir erst die zweihundert Thaler 
geben, sonst kann ich Euch nicht gehen lassen." "Richtig," 
antwortete der Mann, "ich habe nur vergessen, meine Geldkatze 
umzuschnallen. Aber macht Euch keineSorge, Ihr sollt Sicherheit 
haben, bisich zahle. Zwei Kühenehme ich mit und die dritte lasse 
ich Euch zurück, so habt Ihr ein gutesP fand." Der Frau leuchtete 
das ein, sieließ den Mann mit seinen Kühen abziehen und dachte: 
"Wie wird sich der Hans freuen, wenn er sieht, daß ich es so klug 
gemacht habe." Der Bauer kam den dritten Tag, wie er gesagt 
hatte, nach Hause und fragte gleich, ob dieK ühe verkauft wären. 
"Freilich, lieber Hans," antwortete die Frau, und wie du gesagt 
hast, für zweihundert Thaler. So viel sind siekaum wert, aber der 
Mann nahm sie ohne Widerrede." "Wo ist das Geld?" fragte der 
Bauer. "Das Geld das habe ich nicht," antwortete die Frau, "er 
hatte gerade seine Geldkatze vergessen, wird's aber bald bringen; 
er hat mir ein gutes Pfand zurückgelassen." "Wasfür ein Pfand?" 
fragte der Mann. "Eine von den drei Kühen, die kriegt er nicht 
eher, alsbiser dieanderen bezahlt hat. Ich habe es klug gemacht, 
ich habediekleinstezurückbehalten, diefrißt am wenigsten." Der 
Mann ward zornig, hob seinen Stock in dieHöhe und wollte ihr 
damit den verheißenen Anstrich geben. Plötzlich ließ er ihn sinken 
und sagte: "Du bist die dümmste Gans, die auf Gottes Erdboden 
herumwackelt, aber du dauerst mich. Ich will auf die Landstraße 
gehen und drei Tage lang warten, ob ich jemand finde, der noch 
einfältiger ist als du bist. Glückt mir's, so sollst du frei sein, finde 
ich ihn aber nicht, so sollst du deinen wohlverdienten Lohn ohne 
Abzug erhalten." 

Er ging hinaus auf die große Straße, setzte sich auf einen Stein 
und warteteauf dieDinge, dieda kommen sollten. Da sah er einen 
Leiterwagen heranfahren, und eineF rau stand mitten darauf, statt 
auf dem Gebund Stroh zu sitzen, das dabei lag, oder neben den 
Ochsen zu gehen und siezu leiten. Der Mann dachte: "Dasist wohl 
eine, wie du sie suchst," sprang auf und lief vor dem Wagen hin 
und her wie einer, der nicht recht gescheit ist. "Was wollt Ihr, 
Gevatter," sagte die Frau zu ihm, "ich kenne Euch nicht, von wo 
kommt Ihr her?" Ich bin von dem Himmel gefallen," antwortete 
der Mann, "und weiß nicht wieich wieder hin kommen soll; könnt 
Ihr mich nicht hinauffahren?" "Nein," sagte die Frau, "ich weiß 
den Weg nicht. Aber wenn Ihr aus dem Himmel kommt, so könnt 
Ihr mir wohl sagen, wie es meinem Mann geht, der schon seit drei 
Jahren dort ist: Ihr habt ihn gewiß gesehen?" "Ich habeihn wohl 
gesehen, aber eskann nicht allen Menschen gut gehen. Er hütet die 
Schafe, und das liebe V ieh macht ihm viel zu schaffen, das springt 
auf die Berge und verirrt sich in der Wildnis, und da muß er 
hinterherlaufen und es wieder zusammentreiben. Abgerissen ist er 


auch, und dieK leider werden ihm bald vomLeibefallen Schneider 
giebt dort nicht, der heil. Petrus läßt keinen hinein, wie Ihr aus 
dem Märchen wißt." "Wer hätte sich das gedacht!" rief die Frau, 
"wißt Ihr was? Ich will seinen Sonntagsrock holen, der noch 
daheim im Schrank hängt, den kann er dort mit Ehren tragen. Ihr 
seid so gut und nehmt ihn mit." "Das geht nicht wohl," 
antwortete der Bauer. Kleider darf man nicht in den Himmel 
bringen, die werden einem vor dem Thor abgenommen." "Hört 
mich an," sprach die Frau, "ich habe gestern meinen schönen 
Weizen verkauft und ein hübsches Geld dafür bekommen, das will 
ich ihm schicken. Wenn Ihr den Beutel in die Tasche steckt, so 
wird's kein Mensch gewahr." "Kann's nicht anders sein," 
erwiderte der Bauer, "so will ich Euch wohl den Gefallen thun." 
"Bleibt nur dasitzen," sagte sie, "ich will heimfahren und den 
Beutel holen; ich bin bald wieder hier. Ich setzemich nicht auf das 
Bund Stroh, sondern stehe auf dem Wagen, so hat's das Vieh 
leichter." Sietrieb ihreOchsen an, und der Bauer dachte: "Diehat 
Anlage zur Narrheit, bringt sie das Geld wirklich, so kann meine 
Frau von Glück sagen, denn siekriegt keine Schläge." Es dauerte 
nicht lange, so kam sie gelaufen, brachte das Geld und steckte es 
ihm selbst in die Tasche. Ehe sie wegging, dankte sie ihm noch 
tausendmal für seineGefälligkeit. 

Als die Frau wieder heimkam, so fand sie ihren Sohn, der aus 
dem Felde zurückgekehrt war. Sie erzählte ihm, was sie für 
unerwartete Dinge erfahren hätte und setzte dann hinzu: "Ich 
freue mich recht, daß ich Gelegenheit gefunden habe, meinem 
armem Mann etwas zu schicken, wer hätte sich vorgestellt, daß er 
im Himmel an etwas M angel leiden würde?" Der Sohn war in der 
größten Verwunderung. "Mutter," sagte er, "so einer aus dem 
Himmel kommt nicht alle Tage, ich will gleich hinaus und sehen, 
daß ich den Mann noch finde: der muß mir erzählen, wie's dort 
aussieht und wie's mit der Arbeit geht." Er sattelte das Pferd und 
ritt in aller Hast fort. Er fand den Bauer, der unter einem 
Weidenbaum saß und das Geld, das im Beutel war, zahlen wollte. 
"Habt Ihr nicht den Mann gesehen," rief ihm der Junge zu, "der 
aus dem H immel gekommen ist?" "Ja," antwortete der Bauer, "der 
hat sich wieder auf den Rückweg gemacht und ist den Berg dort 
hinauf gegangen, von wo er'setwas näher hat. Ihr könnt ihn noch 
einholen, wenn Ihr scharf reitet." "Ach," sagte der Junge, "ich 
habe mich den ganzen Tag abgeäschert und der Ritt hierher hat 
mich vollends müde gemacht: Ihr kennt den Mann, seid so gut und 
setzt Euch auf mein Pferd und überredet ihn, daß er hierher 
kommt." "Aha," meinteder Bauer, "dasist auch einer, der keinen 
Docht in seiner Lampehat." "Warum sollteich Euch den Gefallen 
nicht thun?" sprach er, stieg auf und ritt im stärksten Trabefort. 
Der Jungeblieb sitzen, bisdieN acht einbrach, aber der Bauer kam 
nicht zurück. "Gewiß," dachteer, "hat der Mann ausdem Himmel 
große Eile gehabt und nicht umkehren wollen, und der Bauer hat 
ihm das Pferd mitgegeben, um es meinem Vater zu bringen." Er 
ging heim und erzählte seiner Mutter was geschehen war: das 
Pferd habe er dem Vater geschickt, damit er nicht immer 
herumzulaufen brauche "Du hast wohlgethan," antwortete sie, 
"du hast noch junge Beineund kannst zu Fuß gehen." 

Als der Bauer nach Hause gekommen war, stellteer das Pferd in 
den Stall neben dieverpfändeteK uh, ging dann zu seiner Frau und 
sagte: "Trine, das war dein Glück, ich habe zwei gefunden, die 
noch einfältigere Narren sind als du: diesmal kommst du ohne 
Schläge davon, ich will siefür eineandereGeleganheit aufsparen." 
Dann zündete er seine Pfeife an, setzte sich in den Großvaterstuhl 
und sprach: "Das war ein gutes Geschäft, für zwei magere Kühe 
ein glattes Pferd und dazu einen großen Beutel voll Geld. Wenn 
die Dummheit immer so viel einbrächte, so wollte ich sie gern in 
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Ehren halten." So dachte der Bauer, aber dir sind gewiß die 
einfältigen lieber. 


KHM 105. MÄRCHEN VON DER UNKE 


("Märchen von der Unke" ist der Titel dreier Sagen (ATU 285, 
672B), die in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
an Stelle105 stehen (KHM 105). Biszur 2. Auflage (1819) schrieb 
man den Titel "Mährchen von der Unke". 

Inhalt: [Story 1] - Ein kleines Kind, das von seiner Mutter 
nachmittags Milch und Brötchenstücke bekommt, lässt im Hof 
auch eine Unke davon trinken und ruft sie sogar, wenn sie nicht 
kommt: „Unke, Unke, komm geschwind, komm herbei, du kleines 
Ding, sollst dein Bröckchen haben, an der Milch dich laben." Die 
Unke dankt esihr mit Steinen, Perlen und goldenem Spielzeug aus 
ihrem geheimen Schatz. Weil sienur Milch trinkt, mahnt dasK ind 
sie einmal, auch Brötchen zu essen und schlägt sanft mit dem 
Löffel auf ihr Köpfchen. Als die Mutter, die es gehört hat, das 
sieht, kommt sie und tötet die Unke mit einem Scheit Holz. Das 
Kind magert ab und stirbt. [Story 2] - Ein Waisenkind sitzt an der 
Stadtmauer und spinnt. Als & eine Unke sieht, legt es sein 
blauseidenes Halstuch aus. Die Unke legt ein goldenes Krönchen 
darauf. Das Mädchen setzt es auf. Als dieUnkessieht, dass es fort 
ist, schlägt siemit ihrem Köpfchen gegen die Wand, bissietot ist. 
Die Erzählung schließt mit dem Satz: Hätte das Mädchen die 
Krone liegen lassen, die Unke hätte wohl noch mehr von ihren 
Schätzen aus der Höhle herbeigetragen. [Story 3] - Ein Kind fragt 
eine Unke, ob sie sein Schwesterchen Rotstrümpfchen gesehen 
hat, ... ) 


Erste Geschichte. 

Es war einmal ein kleines Kind, dem gab seine Mutter jeden 
Nachmittag ein Schüsselchen mit Milch und Weckbrocken, und 
das Kind setztesich damit hinaus in den Hof. Wenn es aber anfing 
zu essen, so kam die Hausunke aus einer Mauerritze 
hervorgekrochen, senkte ihr Köpfchen in die Milch und aß mit. 
Das Kind hatte seine Freude daran, und wenn es mit seinem 
Schüsselchen dasaß und die Unke kam nicht gleich herbei, so rief 
esihr zu: 

"Unke, Unke, komm geschwind, 

komm herbei, du kleinesDing, 

sollst dein Bröckchen haben, 

an der Milch dich laben." 

Da kam die Unke gelaufen und ließ es sich gut schmecken. Sie 
zeigte sich auch dankbar, denn sie brachte dem Kinde aus ihrem 
heimlichen Schatz allerlei schöne Dinge, glänzende Steine, Perlen 
und goldene Spielsachen. DieUnketrank aber nur Milch und ließ 
die Brocken liegen. Da nahm das Kind einmal sein Löffelchen, 
schlug ihr damit sanft auf den Kopf und sagte: "Ding, iß auch 
Brocken." Die Mutter, die in der Küche stand, hörte, daß das 
Kind mit jemand sprach, und als sie sah, daß es mit seinem 
Löffelchen nach einer Unke schlug, so lief sie mit einem Scheit 
Holz heraus und tötete das guteT ier. 

Von der Zeit an ging eine Veränderung mit dem Kinde vor. Es 
war, so lange die Unke mit ihm gegessen hatte, groß und stark 
geworden, jetzt aber verlor es seine schönen roten Backen und 
magerte ab. Nicht lange, so fing in der Nacht der Totenvogel an 
zu schreien, und das Rotkehlchen sammelte Zweiglein und Blätter 
zu einem Totenkranz, und bald hernach lag das Kind auf der 
Bahre. 


Zweite Geschichte. 

Ein Waisenkind saß an der Stadtmauer und spann, da sah eseine 
Unke aus einer Öffnung unten an der Mauer hervorkommen. 
Geschwind breitete es sein blauseidenes Halstuch neben sich aus, 
das dieUnken gewaltig lieben und auf das sie allein gehen. Sobald 
dieUnkedaserblickte, kehrtesieum, kam wieder und brachte ein 
kleines goldenes Krönchen getragen, legte es darauf und ging 
dann wieder fort. Das Mädchen nahm dieKrone auf, sie glitzerte 
und war von zartem Goldgespinst. Nicht lange, so kam die Unke 
zum zweitenmal wieder: wie sie aber die Krone nicht mehr sah, 
kroch siean dieWand und schlug vor Leid ihr Köpfchen so lange 
dawider, als sienur noch Kräfte hatte, bis sie endlich tot da lag. 
Hätte das Mädchen die Krone liegen lassen, die Unke hätte wohl 
noch mehr von ihren Schätzen aus der Höhle herbeigetragen. 


Dritte Geschichte, 

Unke ruft: "Huhu, huhu," Kind spricht: "Komm herut." Die 
Unke kommt hervor, da fragt das Kind nach seinem 
Schwesterchen: "Hast du Rotstrümpfchen nicht gesehen?" Unke 
sagt: "Ne, ik og nit [nein, ich auch nicht]: wie du denn? huhu, 
huhu, huhu." 


KHM 106. DER ARME MÜLLERBURSCH UND DAS 
KATZCHEN 


("Der arme Müllerbursch und das Kätzchen" ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 106). 
Grimms Anmerkung notiert "Aus Zwehrn" (von Dorothea 
Viehmann). 

Inhalt: Ein alter Müller will seine Mühle dem seiner K'nechte 
geben, der das beste Pferd beschafft. Hans, den jüngsten, wollen 
die zwei anderen nicht mithaben, weil sieihm nichts zutrauen und 
er die Mühle nicht will, und lassen ihn nachts in einer Höhle 
zurück. Im Wald verspricht ihm ein buntes Kätzchen ein Pferd, 
wenn er ihm sieben Jahre dient. In ihrem verwunschenen 
Schlösschen dienen viele Kätzchen, die beim Essen musizieren. Als 
er nicht mit ihr tanzen will, bringen sieihn zu Bett. Er mussHolz 
hacken, Heu machen und zum Schluss ein Häuschen bauen, mit 
Werkzeug aus Kupfer, Gold und Silber. Das Kätzchen zeigt ihm 
die Pferde und schickt ihn dann heim. Dort wird er ausgelacht, 
weil ihm seinealten zerrissenen K leider nicht mehr passen. Er muss 
im Gänsestall schlafen. Am nächsten Morgen kommt eine 
Prinzessin in einer Kutsche mit seinem Pferd, das besser ist als die 
Pferde der anderen Knechte. Dann nimmt sieH ans mit in das von 
ihm gebauteH aus, das sich zu einem Schloss verwandelt hat.) 


In einer Mühle lebteein alter Müller, der hatte weder Frau noch 
Kinder, und drei Müllerburschen dienten bei ihm. Wie sie nun 
etliche] ahre bei ihm gewesen waren, sagteer eines Tages zu ihnen: 
"Ich bin alt und will mich hinter den Ofen setzen; zieht aus und 
wer mir das bestePferd nach Hausebringt, dem will ich dieMühle 
geben und er soll mich dafür bis an meinen Tod verpflegen." Der 
dritte von den Burschen war aber der Kleinknecht, der ward von 
den anderen für albern gehalten, dem gönnten siedieMühlenicht: 
und er wollte sie hernach nicht einmal. Da zogen sie alle drei 
miteinander aus, und wie sie vor das Dorf kamen, sagten die zwei 
zu dem albernen Hans: "Du kannst nur hier bleiben, du kriegst 
dein Lebtag keinen Gaul." Hans aber ging doch mit, und als es 
Nacht war, kamen sie an eine Höhle, da hinein legten sie sich 
schlafen. Die zwei Klugen warteten, bis Hans eingeschlafen war, 
dann stiegen sieauf, machten sich fort und ließen Hänschen liegen, 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 227 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


und meinten's recht sein gemacht zu haben ja, es wird euch doch 
nicht gut gehn! Wienun dieSonne kam und Hans aufwachte, lag 
er in einer tiefen Höhle; er guckte sich überall um und rief: "Ach 
Gott, wo bin ich!" Da erhob er sich und krabbelte die Höhle 
hinauf, ging in den Wald und dachte: "Ich bin hier ganz allein und 
verlassen, wiesoll ich nun zu einem Pferde kommen!" Indem er so 
in Gedanken dahinging, begegnete ihm ein kleines buntes 
Kätzchen, das sprach ganz freundlich: "Hans, wo willst du hin!" 
"Ach, du kannst mir doch nicht helfen." "Was dein Begehren ist, 
weiß ich wohl," sprach das Kätzchen, "du willst einen hübschen 
Gaul haben. Komm mit mir und sei sieben Jahre lang mein treuer 
Knecht, so will ich dir einen geben, schöner als du dein Lebtag 
einen gesehen hast." "Nun, dasist einewunderlicheK atze," dachte 
Hans, "aber sehen will ich doch, ob das wahr ist was siesagt." Da 
nahm sie ihn mit in ihr verwünschtes Schlößchen und hatte da 
lauter Kätzchen, dieihr dienten: diesprangen flink dieTreppe auf 
und ab, waren lustig und guter Dinge. Abends, alssiesich zu Tisch 
setzten, mußten drei Musik machen: eins strich den Baß, das 
andere die Geige, das dritte setzte die Trompete an und blies die 
Backen auf, so sehr esnur konnte. Als sie gegessen hatten, wurde 
der Tisch weggetragen, und die Katze sagte: "Nun komm, Hans, 
und tanze mit mir." "Nein," antworteteer, "mit einer Miezekatze 
tanzeich nicht, dashabeich noch niemals gethan." "So bringt ihn 
insBett," sagtesiezu den Kätzchen. Daleuchteteihm einsin seine 
Schlafkammer, einszog ihm dieSchuhe aus, eins dieStrümpfe und 
zuletzt blies eins das Licht aus. Am anderen Morgen kamen sie 
wieder und halfen ihm aus dem Bett: einszog ihm dieStrümpfe an, 
eins band ihm die Strumpfbänder, eins holte die Schuhe, eins 


wusch ihn und einstrocknete ihm mit dem Schwanz das Gesicht ab. 


"Dasthut recht sanft," sagteHans. Er mußte aber auch der Katze 
dienen und alle Tage Holz klein machen; dazu kriegte er eine Axt 
von Silber, und dieKeile und Säge von Silber, und der Schläger 
war von Kupfer. Nun, da machte er's klein, blieb da im Haus, 
hatte sein gutesEssen und Trinken, sah aber niemand alsdiebunte 
Katze und ihr Gesinde. Einmal sagte sie zu ihm: "Geh hin und 
mähe meine Wiese, und mache das Gras trocken," und gab ihm 
von Silber eineSense und von Gold einen Wetzstein, hieß ihn aber 
auch alles wieder richtig abliefern. Daging Hanshin und that was 
ihm geheißen war; nach vollbrachter Arbeit trug er Sense, 
Wetzstein und Heu nach Hause, und fragte, ob sieihm noch nicht 
seinen Lohn geben wollte. "Nein," sagte dieK atze, "du sollst mir 
erst noch einerlei thun, da ist Bauholz von Silber, Zimmeraxt, 
Winkeleisen und was nötig ist, alles von Silber, daraus baue mir 
erst ein kleines Häuschen." Da baute Hans das Häuschen fertig 
und sagte, er hätte nun alles gethan, und hätte noch kein Pferd. 
Doch waren ihm die sieben Jahre herumgegangen wie ein halbes. 
FragtedieK atze, ob er ihrePferdesehen wollte? "Ja," sagteH ans, 
Da machte sie ihm das Häuschen auf, und weil sie die Thür so 
aufmacht, da stehen zwölf Pferde, ach, die waren gewesen ganz 
stolz, die hatten geblänkt und gespiegelt, daß sich sein Herz im 
Leibe darüber freute. Nun gab sie ihm zu essen, und zu trinken 
und sprach: "Geh heim, dein Pferd gebe ich dir nicht mit: in drei 
Tagen aber komm ich und bringe dir's nach." Also machte Hans 
sich auf und siezeigteihm den Weg zur Mühle. Sie hatte ihm aber 
nicht einmal ein neues Kleid gegeben, sondern er mußte sein altes 
lumpiges Kittelchen behalten, das er mitgebracht hatte, und das 
ihm in den sieben Jahren überall zu kurz geworden war. Wie er 
nun heimkam, so waren die beiden anderen Müllerburschen auch 
wieder da: jeder hatte zwar sein Pferd mitgebracht, aber des einen 
seins war blind, des anderen seins lahm. Sie fragten: "Hans, wo 
hast du dein Pferd?" "In drei Tagen wird's nachkommen." Da 
lachten sie und sagten: "Ja du, Hans, wo willst du ein Pferd 


herkriegen, das wird was Rechtes sein!" Hans ging in die Stube, 
der Müller sagte aber, er sollte nicht an den Tisch kommen, er 
wäre so zerrissen und zerlumpt, man müßte sich schämen, wenn 
jemand hereinkäme. Da gaben sie ihm ein bißchen Essen hinaus, 
und wie sie abends schlafen gingen, wollten ihm die zwei anderen 
kein Bett geben, und er mußteendlich ins Gänseställchen kriechen 
und sich auf ein wenig hartes Stroh legen. Am Morgen, wie er 
aufwacht, sind schon die drei Tage herum, und es kommt eine 
Kutsche mit sechs Pferden, ei, dieglänzten, daß es schön war, und 
ein Bedienter, der brachte noch ein siebentes, das war für den 
armen Müllerburschen. Aus der Kutsche aber stieg eine prächtige 
Königstochter und ging in die Mühle hinein, und die 
Königstochter war daskleinebunteK ätzchen, dem der arme Hans 
sieben Jahre gedient hatte. Sie fragte den Müller, wo der 
Mahlbursch, der Kleinknecht wäre? Da sagte der Müller: "Den 
können wir nicht in die Mühle nehmen, der ist so verrissen und 
liegt im Gänsestall." Da sagte die Königstochter, sie sollten ihn 
gleich holen. Also holten sie ihn heraus, und er mußte sein 
Kittelchen zusammenpacken, um sich zu bedecken. Da schnallte 
der Bediente prächtige Kleider aus und mußte ihn waschen und 
anziehen, und wie er fertig war, konnte kein König schöner 
aussehen. Danach verlangte die Jungfrau die Pferde zu sehen, 
welche die anderen Mahlburschen mitgebracht hatten, eins war 
blind, das andere lahm. Da ließ sie den Bedienten das siebente 
Pferd bringen; wie der Müller das sah, sprach er, so eins wäre ihm 
noch nicht auf den Hof gekommen: "und das ist für den dritten 
Mahlburschen," sagtesie. "Damuß er dieMühlehaben," sagteder 
Müller; dieKönigstochter aber sprach, da wäredasPferd, er sollte 
seineM ühleauch behalten; und nimmt ihren treuen Hans und setzt 
ihn in dieK utsche und fährt mit ihm fort. Sie fahren zuerst nach 
dem kleinen Häuschen, das er mit dem silbernen Werkzeug gebaut 
hat, da ist esein großes Schloß, und ist alles darin von Silber und 
Gold; und dahhat sieihn geheiratet, und war er reich, so reich, daß 
er für sein Lebtag genug hatte. Darum soll keiner sagen, daß wer 
albern ist, deshalb nichtsR echtes werden könne. 


KHM 107. DIE BEIDEN WANDERER 


("Die beiden Wanderer" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 107). Grimms Anmerkung notiert: „Nach einer Erzählung 
aus dem H.olsteinischen" (vom Studenten Mein ausK iel). In dieser 
qualitativ hochwertigen Erzählung geht es um Annahme oder 
Verweigerung unseres Reifeweges in der die Wahrnehmung der 
Zusammenhänge erst durch das Auslöschen des rücksichtslosen 
Egoismus gelingt. 

Inhalt: Ein leichtherziger Schneider und ein griesgrämiger 
Schuster wandern zusammen. Der Schneider verdient mehr Geld, 
weil die Leute ihn mögen, und teilt gerne mit dem neidischen 
Schuster. Durch den Wald zur Königsstadt führen ein Weg von 
zwei Tagen und einer von sieben. Weil sienicht wissen, welcher der 
richtige ist, kauft der Schuster sich für sieben Tage Brot, der 
Schneider aber nur für zwei. Als sie am dritten Tag noch nicht 
ankommen und der Schneider am fünften vor Hunger nicht mehr 
weiter kann, gibt ihm der Schuster ein Stück Brot, sticht ihm aber 
dafür ein Auge aus. Dies wiederholt sich am siebten Tag. Nach 
dem Wald lässt der Schuster den blinden Schneider unter einem 
Galgen liegen. In der Dämmerung spricht ein Gehängter mit einer 
Krähe auf dem Kopf zum anderen, dass wieder sehen kann, wer 
sich mit dem Tau wäscht. So geht es dem Schneider in Erfüllung. 
Er dankt Gott. Unterwegs begegnet er einem braunen Fohlen, das 
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er reiten will, einem Storch, jungen Enten und einem Bienenstock 
mit Honig, dieer essen will, lässt sich aber immer von den Tieren 
zur Gnade bewegen. In der Stadt ist er bald für seine Fähigkeiten 
berühmt und wird Hofschneider. Sein ehemaliger K.amerad, der 
Hofschuster, will ihn unschädlich machen. Er erzählt dem König 
einmal, der Schneider habe sich vermessen, die vermisste Krone 
wiederzubeschaffen, dann, das Schloss in Wachs abzubilden, im 
Schlosshof Wasser sprudeln zu lassen und dem König einen Sohn 
besorgen zu können. Der König droht dem Schneider mit 
Verbannung, Kerker und Tod, wenn er es nicht tue, doch ihm 
helfen dieEnten, die Bienen, das Pferd und der Storch. Zu seiner 
Hochzeit mit der ältesten Königstochter muss ihm der Schuster 
Schuhe machen und die Stadt verlassen. Er wirft sich vor Wut und 
Erschöpfung unter dem Galgen hin. Die Krähen hacken ihm die 
Augen aus, und er rennt in den Wald.) 


Berg und Thal begegnen sich nicht, wohl aber die 
Menschenkinder, zumal gute und böse. So kam auch einmal ein 
Schuster und ein Schneider auf der Wanderschaft zusammen. Der 
Schneider war ein kleiner, hübscher Kerl und war immer lustig 
und guter Dinge. Er sah den Schuster von der anderen Seite 
herankommen, und da er an seinem Felleisen merkte, was er für 
ein Handwerk trieb, rief er ihm ein Spottliedchen zu: 

"Nähemir dieN aht, 

ziehemir den Draht, 

streich ihn rechtsund linksmit Pech, 

schlag, schlag mir fest den Zweck." 

Der Schuster aber konnte keinen Spaß vertragen, er verzog das 
Gesicht, alswenn er Essig getrunken hätte, und machte Miene, das 
Schneiderlein am Kragen zu packen. Der kleineKerl fing aber an 
zu lachen, reichte ihm seine Flasche und sprach: "Esist nicht bös 
gemeint, trink einmal und schluck die Galle hinunter." Der 
Schuster that einen gewaltigen Schluck, und das Gewitter auf 
seinem Gesicht fing an zu verziehen. Er gab dem Schneider die 
Flaschezurück und sprach: "Ich habeihr ordentlich zugesprochen, 
man sagt wohl vom vielen Trinken, aber nicht vom großen Durst. 
Wollen wir zusammen wandern?" "Mir ist'srecht," antwortete der 
Schneider, "wenn du nur Lust hast in eine große Stadt zu gehen, 
wo es nicht an Arbeit fehlt." "Gerade dahin wollte ich auch," 
antwortete der Schuster, "in einem kleinen Nest ist nichts zu 
verdienen, und auf dem Lande gehen dieL eute lieber barfuß." Sie 
wanderten also zusammen weiter und setzten immer einen Fuß vor 
den anderen wiedieWiesel im Schnee. 


Zeit genug hatten sie beide, aber wenig zu beißen und zu brechen. 


Wenn siein eine Stadt kamen, so gingen sie umher und grüßten 
das Handwerk, und, weil das Schneiderlein so frisch und munter 
aussah und so hübsche rote Backen hatte, so gab ihm jeder gern, 
und wenn dasGlück gut war, so gab ihm dieM eisterstochter unter 
der Hausthür auch noch einen Kuß auf den Weg. Wenn er mit dem 
Schuster wieder zusammentraf, so hatte er immer mehr in seinem 
Bündel. Der griesgrämige Schuster schnitt ein schiefesGesicht und 
meinte: "Je größer der Schelm, je größer das Glück." Aber der 
Schneider fing an zu lachen und zu singen und teilte alles, was er 
bekam, mit seinem Kameraden. K lingelten nun ein paar Groschen 
in seiner Tasche, so ließ er auftragen, schlug vor Freude auf den 
Tisch, daß die Gläser tanzten, und es hieß bei ihm: "Leicht 
verdient und leicht verthan." 

Als sie eine Zeitlang gewandert waren, kamen sie an einen 
großen Wald, durch welchen der Weg nach der Königsstadt ging. 
Es führten aber zwei Fußsteige hindurch, davon war der eine 
sieben Tage lang, der andere nur zwei Tage, aber niemand von 
ihnen wußte, welcher der kürzere Weg war. Die zwei Wanderer 


setzten sich unter einen Eichenbaum und ratschlagten, wie sie sich 
vorsehen und für wieviel Tage sie Brot mitnehmen wollten. Der 
Schuster sagte: "Man muß weiter denken alsman geht, ich will für 
sieben Tage Brot mitnehmen." "Was," sagte der Schneider, "für 
sieben Tage Brot auf dem Rücken schleppen wie ein Lasttier und 
sich nicht umschauen? Ich halte mich an Gott und kehre mich an 
nichts. DasGeld, das ich in der Tasche habe, das ist im Sommer so 
gut als im Winter, aber das Brot wird in der heißen Zeit trocken 
und obendrein schimmlig. Mein Rock geht auch nicht länger als 
auf dieK nöchel. Warum sollen wir den richtigen Weg nicht finden? 
Für zwei Tage Brot und damit gut." Es kauftesich also ein jeder 
sein Brot, dann gingen sieauf gut Glück in den Wald hinein. 

In dem Walde war es so still wie in einer Kirche. Kein Wind 
wehte, kein Bach rauschte, kein Vogel sang, und durch die 
dichtbelaubten Astedrang kein Sonnenstrahl. Der Schuster sprach 
kein Wort, ihn drücktedasschwereBrot auf dem Rücken, daß ihm 
der Schweiß über sein verdrießliches und finsteres Gesicht 
herabfloß. Der Schneider aber war ganz munter, sprang daher, 
pfiff auf einem Blatt oder sang ein Liedchen und dachte: "Gott im 
Himmel muß sich freuen, daß ich so lustig bin." Zwei Tage ging 
das so fort, aber als am dritten Tage der Wald kein Endenehmen 
wollte und der Schneider sein Brot aufgegessen hatte, so fiel ihm 
das Herz doch eine Elletiefer herab; indessen verlor er nicht den 
Mut, sondern verließ sich auf Gott und auf sein Glück. Den 
dritten Tag legte er sich abends hungrig unter einen Baum und 
stand den anderen Morgen hungrig wieder auf. So ging es auch 
den vierten Tag, und wenn der Schuster sich auf einen 
umgestürzten Baum setzte und seine Mahlzeit verzehrte, so blieb 
dem Schneider nichts als das Zusehen. Bat er um ein Stückchen 
Brot, so lachteder andere höhnisch und sagte:, "Du bist immer so 
lustig gewesen, da kannst du auch einmal versuchen wie's thut, 
wenn man unlustig ist: dieV’ögel, diemorgens zu früh singen, die 
stößt abends der Habicht," kurz er war ohne Barmherzigkeit. 
Aber am fünften Morgen konnte der arme Schneider nicht mehr 
aufstehen und vor Mattigkeit kaum ein Wort herausbringen; die 
Backen waren ihm weiß und dieAugen rot. Da sagte der Schuster 
zu ihm: "Ich will dir heute ein Stück Brot geben, aber dafür will 
ich dir dein rechtes Auge ausstechen." Der unglücklicheSchneider, 
der doch gern sein Leben erhalten wollte, konntesich nicht anders 
helfen: er weintenoch einmal mit beiden Augen und hielt sie dann 
hin, und der Schuster: der ein Herz von Stein hatte, stach ihm mit 
einem scharfen Messer dasrechte Auge aus. Dem Schneider kam in 
den Sinn, was ihm sonst seine M utter gesagt hatte, wenn er in der 
Speisekammer genascht hatte: Essen, so viel man mag, und leiden, 
was man muß." Als er sein teuer bezahltes Brot verzehrt hatte, 
machte er sich wieder auf die Beine, vergaß sein Unglück und 
tröstete sich damit, daß er mit einem Auge noch immer genug 
sehen könnte. Aber am sechsten Tage meldete sich der Hunger aufs 
neue und zehrte ihm fast das Herz auf. Er fiel abends bei einem 
Baume nieder, und am siebenten Morgen konnte er sich vor 
Mattigkeit nicht erheben und der Tod saß ihm im Nacken. Da 
sagte der Schuster: "Ich will Barmherzigkeit ausüben und dir 
nochmals Brot geben; umsonst bekommst du es nicht, ich steche 
dir dafür das andere Auge noch aus." Da erkannte der Schneider 
sein leichtsinnigesL eben, bat den lieben Gott um Verzeihung und 
sprach: "Thue, was du mußt, ich will leiden, was ich muß; aber 
bedenke, daß unser Herrgott nicht jeden Augenblick richtet und 
daß eine andere Stunde kommt, wo die böse That vergolten wird, 
die du an mir verübst und die ich nicht an dir verdient habe. Ich 
habe in guten Tagen mit dir geteilt, was ich hatte Mein 
Handwerk ist derart, daß Stich muß Stich vertreiben. Wenn ich 
keine Augen mehr habe und nicht mehr nähen kann, so muß ich 
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betteln gehen. Laß mich nur, wenn ich blind bin, hier nicht allein 
liegen, sonst muß ich verschmachten." Der Schuster aber, der Gott 
aus seinem Herzen Vertrieben hatte, nahm das Messer und stach 
ihm noch das linke Auge aus. Dann gab er ihm ein Stück Brot zu 
essen; reichteihm einen Stock und führteihn hinter sich her. 

AlsdieSonneunterging, kamen sieaus dem Walde, und vor dem 
Walde auf dem Feldestand eineGalgen. Daahin leitete der Schuster 
den blinden Schneider, ließ ihn dann liegen und ging seiner Wege. 
Vor Müdigkeit, Schmerz und Hunger schlief der Unglückliche ein 
und schlief die ganze Nacht. Als der Tag dämmerte, erwachte er, 
wußte aber nicht wo er lag. An dem Galgen hingen zwei arme 
Sünder, und auf dem K opfeeines jeden saß eineK rähe. Dafing der 
eine an zu sprechen: "Bruder, wachst du?" "ja, ich wache," 
antwortete der zweite, "So will ich dir etwas sagen," fing der erste 
wieder an, "der Tau, der heute Nacht über uns vom Galgen 
herabgefallen ist, der giebt jedem, der sich damit wäscht, die 
Augen wieder. Wenn das dieBlinden wüßten, wiemancher könnte 
sein Gesicht wieder haben, der nicht glaubt, daß das möglich sei." 
Als der Schneider dashörte, nahm er sein Taschentuch, drückte es 
auf das Gras, und als es mit dem Tau befeuchtet war, wusch er 
ine Augenhöhlen damit. Alsbald ging in Erfüllung, was der 
ehenkte gesagt hatte, und ein Paar frische und gesunde Augen 
füllten dieHöhlen. Esdauertenicht lange, so sah der Schneider die 
Sonne hinter den Bergen aufsteigen: vor ihm in der Ebene lag die 
große Königsstadt mit ihren prächtigen Thoren und hundert 
Türmen, und diegoldenen Knöpfeund Kreuze, dieauf den Spitzen 
standen, fingen an zu glühen. Er unterschied jedes Blatt an den 
Bäumen, erblickte die Vögel, die vorbeiflogen, und dieMücken, 
die in der Luft tanzten. Er holte eine Nähnadel aus der Tasche, 
und als er den Zwirn einfädeln konnte, so gut alser esje gekonnt 
hatte, so sprang sein Herz vor Freude. Er warf sich auf seineK nie, 
dankte Gott für die erwiesene Gnade und sprach seinen 
Morgensegen; er vergaß auch nicht für diearmen Sünder zu bitten, 
die da hingen wie der Schwengel in der Glocke, und dieder Wind 
aneinanderschlug. Dann nahm er sein Bündel auf den Rücken, 
vergaß bald das ausgestandene Herzeleid und ging unter Singen 
und Pfeifen weiter. 

Daserste, was ihm begegnete, war ein braunesF üllen, dasfrei im 
Felde herumsprang. Er packte es an der Mähne, wollte sich 
aufschwingen und in dieStadt reiten. DasF üllen aber bat um seine 
Freiheit: "Ich bin noch zu jung," sprach es, "auch ein leichter 
Schneider wie du bricht mir den Rücken entzwei, laß mich laufen, 
bis ich stark geworden bin. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo ich 
dir'slohnen kann." "Lauf hin." sagte der Schneider, "ich sehe, du 
bist auch so ein Springinsfeld." Er gab ihm noch einen Hieb mit 
der Gerte über den Rücken, daß es vor Freude mit den 
Hinterbeinen ausschlug, über Hecken und Gräben setzte und in 
das Feld hineinjagte. 

Aber das Schneiderlein hatte seit gestern nichts gegessen. "Die 
Sonne," sprach er, "füllt mir zwar dieAugen, aber das Brot nicht 
den Mund. Das erste, was mir begegnet und halbwegs genießbar 
ist, das muß herhalten." Indem schritt ein Storch ganz ernsthaft 
über die Wiese daher. "Halt, halt," rief der Schneider und packte 
ihn am Bein, "ich weiß nicht, ob du zu genießen bist, aber mein 
Hunger erlaubt mir keine lange Wahl, ich muß dir den Kopf 
abschneiden und dich braten." "Thue das nicht," antwortete der 
Storch, "ich bin ein heiliger Vogel, dem niemand ein Leid zufügt, 
und der den Menschen großen Nutzen bringt. Läßt du mir mein 
Leben, so kann ich dir's ein andermal vergelten." "So zieh ab, 
Vetter Langbein," sagteder Schneider. Der Storch erhob sich, ließ 
dielangen Beine hängen und flog gemächlich fort. 


28 


"Was soll daraus werden?" sagte der Schneider zu sich selbst, 
"mein Hunger wird immer größer und mein Magen immer leerer. 
Was mir jetzt in den Weg kommt, das ist verloren." Indem sah er 
auf einem Teiche ein Paar junge Enten daherschwimmen. "Ihr 
kommt ja wiegerufen" sagteer, packteeine davon und wollteihr 
den Hals umdrehen. Da fing eine alte Ente, die in dem Schilf 
steckte laut an zu kreischen, schwamm mit aufgesperrtem 
Schnabel herbei und bat ihn flehentlich, sich ihrer lieben Kinder 
zu erbarmen. "Denkst du nicht," sagte sie, "wie deine Mutter 
jammern würde, wenn dich einer wegholen und dir den Garaus 
machen wollte" "Sei nur still." sagte der gutmütige Schneider, 
"du sollst deineK inder behalten," und setztedieGefangene wieder 
ins Wasser. 

Alser sich umkehrte, stand er vor einem alten Baum, der halb 
hohl war, und sah die wilden Bienen aus- und einstiegen. "Da 
finde ich gleich den Lohn für meine gute That," sagte der 
Schneider, "der Honig wird mich laben." Aber der Weisel kam 
heraus, drohte und sprach: "Wenn du mein Volk anrührst und 
mein Nest zerstörst, so sollen dir unsere Stacheln wie zehntausend 
glühende Nadeln in die Haut fahren. Läßt du uns aber in Ruhe 
und gehst deiner Wege, so wollen wir dir ein andermal dafür einen 
Dienst leisten." 

Das Schneiderlein sah, daß auch hier nichts anzufangen war. 
"Drei Schüsseln leer," sagteer, "und auf der vierten nichts, dasist 
eine schlechte Mahlzeit." Er schleppte sich also mit seinem 
ausgehungerten Magen in die Stadt, und da es eben zu Mittag 
läutete, so war für ihn im Gasthaus schon gekocht und er konnte 
sich gleich zu Tisch setzen. Alser satt war, sagteer: "Nun will ich 
auch arbeiten." Er ging in der Stadt umher, suchte einen Meister 
und fand auch bald ein gutes Unterkommen. Da er aber sein 
Handwerk von Grund aus gelernt hatte, so dauerte esnicht lange, 
er ward berühmt, und jeder wollte seinen neuen Rock von dem 
kleinen Schneider gemacht haben. AlleTagenahm sein Ansehen zu. 
"Ich kann in meiner Kunst nicht weiter kommen," sprach er, "und 
doch geht'sjeden Tag besser." Endlich bestellteihn der König zu 
seinem H ofschneider. 

Aber wie's in der Welt geht. An demselben Tage war sein 
ehemaliger Kamerad, der Schuster, auch Hofschuster geworden. 
Als dieser den Schneider erblickte und sah, daß er wieder zwei 
gesunde Augen hatte, so peinigteihn dasGewissen. "Eheer Rache 
an mir nimmt," dachteer bei sich selbst, "muß ich ihm eineGrube 
graben." Wer aber anderen eine Grube gräbt, fallt selbst hinein. 
Abends, als er Feierabend gemacht hatte und es dämmerig 
geworden war, schlich er sich zu dem König und sagte: "Herr 
König, der Schneider ist ein übermütiger Mensch und hat sich 
vermessen, er wollte diegoldene Krone wieder herbeischaffen, die 
vor alten Zeiten ist verloren? gegangen." "Das sollte mir lieb 
sein," sprach der König, ließ den Schneider am anderen Morgen 
vor sich fordern und befahl ihm, die Krone wieder 
herbeizuschaffen oder für immer die Stadt zu verlassen. "Oho," 
dachte der Schneider, "ein Schelm giebt mehr alser hat. Wenn der 
murrköpfige König, von mir verlangt, was kein Mensch leisten 
kann, so will ich nicht warten bis morgen, sondern gleich heute 
wieder zur Stadt hinaus wandern." Er schnürte also sein Bünde; 
alser aber aus dem Thor heraus war, so that esihm doch leid, daß 
er sein Glück ausgeben und die Stadt, in der es ihm so wohl 
gegangen war, mit dem Rücken ansehen sollte Er kam zu dem 
Teich, wo er mit den Enten Bekanntschaft gemacht hatte, da saß 
gerade die Alte, der er ihreJungen gelassen hatte, am Ufer und 
putzte sich mit dem Schnabel. Sie erkannte ihn gleich und fragte, 
warum er den Kopf so hängen lasse. "Du wirst dich nicht wundern, 
wenn du hörst, was mir begegnet ist," antwortete der Schneider 
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und erzählte ihr sein Schicksal. "Wenn's weiter nichts ist," sagte 
dieEnte, "da können wir Rat schaffen. Die Krone ist ins Wasser 
gefallen und liegt unten auf dem Grunde, wie bald haben wir sie 
wieder heraufgeholt. Breitenur derweil dein Taschentuch ansU fer 
aus." Sie tauchte mit ihren zwölf Jungen unter und nach fünf 
Minuten war siewieder oben und saß mitten in der Krone, dieauf 
ihren Fittichen ruhte, und die zwölf Jungen schwammen rund 
herum, hatten ihre Schnäbel untergelegt und halfen tragen. Sie 
schwammen ans Land und legten die Krone auf das Tuch. "Du 
glaubst nicht, wieprächtig dieKrone war, wenn dieSonne darauf 
schien, so glänzte sie wie hunderttausend K arfunkdssteine." Der 
Schneider band sein Tuch mit den vier Zipfeln zusammen und trug 
siezum König, der in einer Freude war und dem Schneider eine 
goldeneK etteum den Halshing. 

Als der Schuster sah, daß der eine Streich mißlungen war, so 
besann er sich auf einen zweiten, trat vor den König und sprach: 
"Herr König, der Schneider ist wieder so übermütig geworden, er 
vermißt sich, das ganze königlicheSchloß, mit allem was darin ist, 
lose und fest, innen und außen, in Wachs abzubilden." Der König 
ließ den Schneider kommen und befahl ihm, das ganze königliche 
Schloß, mit allem was darin wäre, lose und fest, innen und außen, 
in Wachs abzubilden, und wenn er es nicht zustande brächte oder 
es fehltenur ein Nagel an der Wand, so sollte er zeitlebens unter 
der Erde gefangen sitzen. Der Schneider dachte: "Eskommt immer 
Arger, das hält kein Mensch aus," warf sein Bündel auf den 
Rücken und wandertefort. Alser an den hohlen Baum kam, setzte 
er sich nieder und ließ den Kopf hängen. Die Bienen kamen 
herausgeflogen, und der Weisel fragteihn, ob er einen steifen Hals 
hätte, weil er den Kopf so schief hielt. "Ach nein," antwortete der 
Schneider, "mich drückt etwas anderes," und er erzählte, was der 
König von ihm gefordert hatte Die Bienen fingen an 


untereinander zu summen und zu brummen, und der Weisel sprach: 


"Geh nur wieder nach Hause, komm aber morgen um diese Zeit 
wieder und bring ein großes Tuch mit, so wird alles gut gehen." 
Da kehrte er wieder um, die Bienen aber flogen nach dem 
königlichen Schloß geradezu in die offenen Fenster hinein, 
krochen in allen Ecken herum und besahen alles aufs genaueste. 
Dann liefen siezurück und bildeten das Schloß in Wachs nach mit 
einer solchen Geschwindigkeit, daß man meinte, es wüchse einem 
vor den Augen. Schon am Abend war alles fertig, und als der 
Schneider am folgenden Morgen kam, so stand das ganze 
prächtige Gebäude da, und es fehltekein Nagel an der Wand und 
kein Ziegel auf dem Dache; dabei war es zart und schneeweiß und 
roch süß wie Honig. Der Schneider packte es vorsichtig in sein 
Tuch und brachte es dem König, der aber konntesich nicht genug 
verwundern, stellte es in seinem größten Saal auf und schenkte 
dem Schneider dafür ein großes steinernes H aus! 

Der Schuster aber ließ nicht nach, ging zum drittenmal zu dem 
König und sprach: "Herr König, dem Schneider ist zu Ohren 
gekommen, daß aus dem Schloßhof kein Wasser springen will, da 
hat er sich vermessen, es solle mitten im Hof mannshoch aufsteigen 
und hall sein wie Krystall." Da ließ der König den Schneider 
herbeiholen und sagte: "Wenn nicht morgen ein, Strahl von 
Wasser in meinem Hof springt, wie du versprochen hast, so soll 
dich der Scharfrichter auf demselben Hof um einen Kopf kürzer 
machen." Der arme Schneider besann sich nicht lange und eilte 
zum Thor hinaus, und weil esihm diesmal ans Leben gehen sollte, 
so rollten ihm dieThränen über dieBacken herab. Indem er so voll 
Trauer dahinging, kam das Füllen herangesprungen, dem er 
einmal die Freiheit geschenkt hatte, und aus dem ein hübscher 
Brauner geworden war. "Jetzt kommt die Stunde," sprach er zu 
ihm, "wo ich dir deine Gutthat vergelten kann. Ich weiß schon, 


was dir fehlt, aber es soll dir bald geholfen werden, sitz nur auf, 
mein Rücken kann deiner zwei tragen." Dem Schneider kam das 
Herz wieder, er sprang in einem Satz auf und das Pferd ranntein 
vollem Lauf zur Stadt hinein und geradezu auf den Schloßhof. Da 
jagte es dreimal rund herum, schnell wie der Blitz, und beim 
drittenmal stürzte es nieder. In dem Augenblick aber krachte es 
furchtbar: ein Stück Erde sprang in der Mitte des Hofes wie eine 
Kugel in die Lust, und über das Schloß hinaus, und gleich 
dahinterher erhob sich ein Strahl von Wasser so hoch wie Mann 
und Pferd, und das Wasser war so rein wie Krystall, und die 
Sonnenstrahlen fingen an darauf zu tanzen. Alsder König dassah, 
stand er vor Verwunderung auf, ging und umarmte das 
Schneiderlein im Angesicht aller Menschen. 

Aber das Glück dauerte nicht lange. Der König hatte Töchter 
genug, eine immer schöner als die andere, aber keinen Sohn. Da 
begab sich der boshafte Schuster zum viertenmal zu dem König 
und sprach: "Herr König, der Schneider läßt nicht ab von, seinem 
Ubermut. Jetzt hat er sich vermessen. Wenn er wolle, so könne er 
dem Herrn König einen Sohn durch die Lüfte herbeitragen 
lassen." Der König ließ den Schneider rufen und sprach: "Wenn 
du mir binnen neun Tagen einen Sohn bringen läßt, so sollst du 
meine älteste Tochter zur Frau haben." "Der Lohn ist freilich 
groß," dachte das Schneiderlein, "da thäte man wohl ein übriges, 
aber dieKirschen hängen mir zu hoch: wenn ich danach steige, so 
bricht unter mir der Ast und ich falleherab." Er ging nach Hause, 
setzte sich mit unterschlagenen Beinen auf seinen Arbeitstisch und 
bedachte sich, was zu thun wäre. "Es geht nicht," rief er endlich 
aus, "ich will fort, hier kann ich doch nicht in Ruhe Ieben." Er 
schnürte sein Bündel und eilte zum Thore hinaus. Als er auf die 
Wiesen kam, erblickteer seinen alten Freund, den Storch, der da, 
wie ein Weltweiser, auf- und abging, zuweilen still stand, einen 
Frosch in nähere Betrachtung nahm und ihn endlich verschluckte. 
Der Storch kam heran und begrüßte ihn. "Ich seha," hub er an, 
"du hast deinen Ranzen auf dem Rücken, warum willst du die 
Stadt verlassen." Der Schneider erzählteihm, was, der König von 
ihm verlangt hatte und er nicht erfüllen konnte, und jammerte 
über sein Mißgeschick. "Laß dir darüber keine grauen Haare 
wachsen," sagteder Storch, "ich will dir ausder Not helfen. Schon 
ange bringe ich die Wickelkinder in die Stadt, da kann ich auch 
einmal einen kleinen Prinzen aus dem Brunnen holen. Geh heim 
und verhalte dich ruhig. Heute über neun Tage begieb dich in das 
königliche Schloß, da will ich kommen." Das Schneiderlein ging 
nach Hause und war zu rechter Zeit in dem Schloß. Nicht lange, so 
kam der Storch herangeflogen und klopfte ans Fenster. Der 
Schneider öffnete ihm und Vetter Langbein, stieg vorsichtig 
herein und ging mit gravitätischen Schritten über den glatten 
Marmorboden; er hatte aber ein Kind im Schnabel, das schön wie 
ein Engel war und seine Händchen nach der Königin ausstreckte. 
Er legtees ihr auf den Schoß, und sie herzte und küßte es und war 
vor Freude außer sich. Der Storch nahm, bevor er wieder wegflog, 
seine Reisetasche von der Schulter herab und überreichte sie der 
Königin. Es steckten Düten darin mit bunten Zuckererbsen, sie 
wurden unter die kleinen Prinzessinnen verteilt. Die älteste aber 
erhielt nichts, sondern bekam den lustigen Schneider zum Mann. 
"Es ist mir gerade so," sprach der Schneider, "als Wenn ich das 
große Los gewonnen hätte. Meine Mutter hatte doch recht, die 
sagte immer: »Wer auf Gott vertraut und nur Glück hat, dem 
kann'snicht fehlen.«" 

Der Schuster mußte die Schuhe machen, in welchen das 
Schneiderlein auf dem Hochzeitsfest tanzte, hernach ward ihm 
befohlen, die Stadt auf immer zu verlassen. Der Weg nach dem 
Walde führte ihn zu dem Galgen. Von Zorn, Wut und der Hitze 
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des Tages ermüdet, warf er sich nieder. Alser dieAugen zumachte 
und schlafen wollte, stürzten die beiden Krähen von den Köpfen 
der Gehenkten mit lautem Geschrei herab und hackten ihm die 
Augen aus. Unsinnig rannte er in den Wald und muß darin 
verschmachtet sein, denn es hat ihn niemand wieder gesehen oder 
etwas von ihm gehört. 


KHM 108, HANS MEIN IGEL 


("Hans mein Igel" ist ein Märchen, das von den Brüdern Grimm 
gesammelt wurde (KHM 108). Das Märchen wurde von Andrew 
Lang als"Hans mein Igel" übersetzt und in TheGreen Fairy Book 
veröffentlicht. Ihre Quelle war die Geschichtenerzählerin 
Dorothea Viehmann aus Hessen. Die Geschichte folgt den 
Ereignissen im Leben eines winzigen halb-Igels, halb-Menschen 
namens Hans, der schließlich seine Tierhaut abstreift und ganz 
menschlich wird, nachdem er einePrinzessin gewonnen hat. 

Inhalt: Ein reicher Bauer wird von den andern verspottet, weil er 
keine Kinder hat. Zornig spricht er daheim: „Ich will ein Kind 
haben, und sollts ein Igel sein", Da bekommt seine Frau einen 
Jungen mit dem Oberkörper eines Igels, den sie Hans mein Igel 
nennt. Acht Jahre liegt dieser am Ofen auf Stroh. Dann lässt er 
sich vom Vater, der ihn loswerden will, einen Dudelsack kaufen 
und den Hahn beschlagen und fliegt darauf mit Schweinen und 
Eseln in den Wald. Dort sitzt er auf einem Baum, hütet seine 
Herde und spielt Dudelsack. Zwei Könige verirren sich 
nacheinander im Wald. Hans mein Igel weist ihnen den Weg. 
Dafür müssen sie ihm geben, was ihnen daheim zuerst begegnet. 
Bei beiden ist das die Tochter, aber der erste König will ihn 
betrügen. Hans mein Igel reitet mit seiner inzwischen riesigen 
Schweineherde heim ins Dorf, lässt schlachten und seinen Hahn 
neu beschlagen. Dann reitet er in daserste Königreich, wo er den 
Soldaten davonfliegt und sich die K önigstochter erzwingt. Alser 
aber mit ihr in der Kutschesitzt, zieht er sieaus, sticht sieund jagt 
sieheim. Im zweiten Königreich wird er willkommen geheißen und 
vermählt. Beim Schlafengehen fürchtet die Prinzessin sich vor den 
Stacheln, aber er lässt vier Mann ein Feuer anmachen und die 
Igelhaut, dieer vor dem Bett abstreift, ins Feuer werfen. Nun ist 
er ein Mensch, aber ganz schwarz. Ein Arzt macht ihn mit Wasser 
und Salben weiß. Seine Braut ist erleichtert, und auch sein Vater 
kommt zu ihm in sein Reich.) 


Es war einmal ein Bauer, der hatte Geld und Gut genug, aber 
wie reich er war, so fehlte doch etwas an seinem Glück: er hatte 
mit seiner Frau keine Kinder, Öfters, wenn er mit den anderen 
Bauern in die Stadt ging, spotteten sie und fragten, warum er 
keine Kinder hätte. Da ward er endlich zornig, und als er nach 
Hause kam, sprach er: "Ich will ein Kind haben, und sollt'sein Igel 
sein." Da kriegte seine Frau ein Kind, das war oben ein Igel und 
unten ein Junge, und alssiedasK ind sah, erschrak sieund sprach: 
"Siehst du, du hast uns verwünscht." Da sprach der Mann: "Was 
kann das alles helfen, getauft muß der Junge werden, aber wir 
können keinen Gevatter dazu nehmen." Die Frau sprach: "Wir 
können ihn auch nicht anders taufen als Hans mein Igel." Alser 
getauft war, sagteder Pfarrer: "Der kann wegen seiner Stacheln in 
kein ordentlich Bett kommen." Da ward hinter dem Ofen ein 
wenig Stroh zurechtgemacht und Hans mein Igel darauf gelegt. Er 
konnte auch an der Mutter nicht trinken, denn er hätte sie mit 
seinen Stacheln gestochen. So lag er dahinter dem Ofen acht Jahre 
und sein Vater war ihn müde und dachte, wenn er nur stürbe; aber 
er starb nicht, sondern blieb da liegen. Nun trug essich zu, daß in 


der Stadt ein Markt war, und der Bauer wolltehingehen, da fragte 
er seineF rau, waser ihr solltemitbringen. "Ein wenig Fleisch und 
ein paar Wecke, was zum Haushalt gehört," sprach sie. Darauf 
fragte er die Magd, die wollte ein paar Toffen und 
Zwickelstrümpfe. Endlich sagte er auch: "Hans mein Igel, was 
willst du denn haben?" "Väterchen," sprach er, "bring mir doch 
einen Dudelsack mit." Wienun der Bauer wieder nach Hausekam, 
gab er der Frau, was er ihr gekauft hatte, Fleisch und Wecke, 
dann gab er der Magd die Toffeln und die Zwickelstrümpfe, 
endlich ging er hinter den Ofen und gab dem Hans mein Igel den 
Dudelsack. Und wie Hans mein Igel den Dudelsack hatte, sprach 
er: "Väterchen, geht doch vor die Schmiede und laßt mir meinen 
Göckelhahn beschlagen, dann will ich fortreiten und will 
nimmermehr wiederkommen." Da war der Bauer froh, daß er ihn 
los werden sollte, und ließ ihm den Hahn beschlagen, und als er 
fertig war, setztesich Hans mein Igel darauf, ritt fort, nahm auch 
Schweine und Esel mit, diewollteer draußen im Walde hüten. Im 
Walde aber mußteder Hahn mit ihm auf einen hohen Baum fliegen, 
da saß er und hütete die Esel und Schweine, und saß lange Jahre, 
bisdieHerdeganz groß war, und wußtesein Vater nichts von ihm. 
Wenn er aber auf dem Baume saß, blies er seinen Dudelsack und 
machte Musik, die war sehr schön. Einmal kam ein König 
vorbeigefahren, der hatte sich verirrt und hörte die Musik: da 
verwunderteer sich darüber und schickte seinen Bedienten hin, er 
sollte sich einmal umgucken, wo die Musik herkäme. Er guckte 
sich um, sah aber nichts als ein kleines Tier auf dem Baume oben 
sitzen, das war wieein Göckelhahn, auf dem ein Igel saß, und der 
machte die Musik. Da sprach der König zum Bedienten, er sollte 
fragen, warum er da säße, und ob er nicht wüßte, wo der Weg in 
sein Königreich ginge. Da stieg Hans mein Igel vom Baum und 
sprach, er wollte den Weg zeigen, wenn der König ihm wollte 
verschreiben und versprechen, was ihm zuerst begegnete am 
königlichen Hofe, sobald er nach Hause käme. Da dachte der 
König: "Das kann ich leicht thun, Hans mein Igel versteht's doch 
nicht, und ich kann schreiben, was ich will." Da nahm der König 
Feder und Tinte und schrieb etwas auf, und als es geschehen war, 
zeigte ihm Hans mein Igel den Weg, und er kam glücklich nach 
Hause. SeineTochter aber, wiesieihn von weitem sah, war so voll 
Freude, daß sieihm entgegenlief und ihn küßte. Da gedachteer an 
Hans mein Igel, und erzählteihr, wie esihm gegangen wäre, und 
daß er einem wunderlichen Tier hätte verschreiben sollen, was ihm 
daheim zuerst begegnen würde, und das Tier hätte auf einem Hahn 
wie aus einem Pferde gesessen und schöne M usik gemacht; er hätte 
aber geschrieben, es sollt's nicht haben, denn Hans mein Igel 
könnte es doch nicht lesen. Darüber war die Prinzessin froh und 
sagte, das wäre gut, denn siewäredoch, nimmermehr hingegangen. 

Hans mein Igel aber hütete die Esel und Schweine, war immer 
lustig, saß auf dem Baume und blies auf seinem Dudelsack. Nun 
geschah es, daß ein anderer König gefahren kam mit seinen 
Bedienten und Läufern und hatte sich verirrt und wußte nicht 
wieder nach Hause zu kommen, weil der Wald so groß war. Da 
hörte er gleichfalls die schöne Musik von weitem und sprach zu 
seinem Läufer, was das wohl wäre, er sollte einmal zusehen. Da 
ging der Läufer hin unter den Baum und sah den Göckelhahn 
sitzen und Hans mein Igel obendrauf. Der Läufer fragteihn, was 
er daoben vorhätte. "Ich hüte meine Esel und Schweine; aber was 
ist Euer Begehren?" Der Läufer sagte, sie hätten sich verirrt und 
könnten nicht wieder ins Königreich, ob er ihnen den Weg nicht 
zeigen wollte Da stieg Hans mein Igel mit dem Hahn vom Baume 
herunter und sagte zu dem alten König, er wolle ihm den Weg 
zeigen, wenn er ihm zu eigen geben wollte, was ihm zu Hause vor 
seinem königlichen Schlosse das erste begegnen würde. Der König 
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sagte "ja" und unterschrieb sich dem Hans mein Igel, er sollte es 
haben. Als das geschehen war, ritt er auf dem Göckelhahn voraus 
und zeigteihm den Weg, und gelangte der König glücklich wieder 
in sein Reich. Wieer auf den Hof kam, war große Freude darüber. 
Nun hatteeer eineeinzige Tochter, die war sehr schön, die lief ihm 
entgegen, fiel, ihm um den Halsund küßteihn und freutesich, daß 
ihr alter Vater wieder kam. Siefragte ihn auch, wo er so langein 
der Welt gewesen wäre, da erzählteer ihr, er hättesich verirrt und 
wäre beinahe gar nicht wiedergekommen, aber als er durch einen 
großen Wald gefahren wäre, hätte einer, halb wie ein Igel, halb 
wie ein Mensch, rittlings auf einem Hahn in einem hohen Baum 
gesessen und schöne Musik gemacht, der hätte ihm fortgeholfen 
und den Weg gezeigt, er aber hätte ihm dafür versprochen, was 
ihm am königlichen Hofe zuerst begegnete, und das wäre sie, und 
dasthäteihm nun so leid. Da versprach sieihm, siewolltegern mit 
ihm gehen wenn er käme, ihrem alten Vater zuliebe. 

Hans mein Igel aber hütete seine Schweine, und die Schweine 
bekamen wieder Schweine, und wurden ihrer so viel, daß der ganze 
Wald voll war. Da wollte Hans mein Igel nicht länger im Walde 
leben, und ließ seinem Vater sagen, sie sollten alle Ställeim Dorfe 
räumen, denn er käme mit einer so großen Herde, daß jeder 
schlachten könnte, der nur schlachten wollte. Da war sein Vater 
betrübt, als er das hörte, denn er dachte, Hans mein Igel wäre 
schon lange gestorben. Hans mein Igel aber setzte sich auf seinen 
Göckelhahn, trieb die Schweine vor sich her ins Dorf und ließ 
schlachten; hu! da war ein Gemetzel und ein Hacken, daß man's 
zwei Stunden weit hören konnte. Danach sagte Hans mein Igel: 
"Väterchen, laßt mir meinen Göckelhahn noch einmal vor der 
Schmiede beschlagen, dann reite, ich fort und komme mein L ebtag 
nicht wieder." Da ließ der Vater den Göckelhahn beschlagen und 
war froh, daß H ansmein Igel nicht wieder kommen wollte. 

Hans mein Igel ritt fort in das erste Königreich, da hatte der 
König befohlen, wenn einer käme auf einem Hahn geritten und 
hätte einen Duudelsack bei sich, dann sollten alle auf ihn schießen, 
hauen und stechen, damit er nicht ins Schloß käme. Als nun Hans 
mein Igel dahergeritten kam, drangen sie mit den Bajonetten auf 
Ihn ein, aber er gab dem Hahn dieSporen, flog auf, über das Thor 
hin vor des Königs Fenster, ließ sich da nieder und rief ihm zu, er 
sollt'ihm geben, waser versprochen hätte, sonst wollteer ihm und 
seiner Tochter das Leben nehmen. Da gab der König seiner 
Tochter guteW orte, siemöchtezu ihm hinausgehen, damit sieihm 
und sich das Leben rettete. Da zog siesich weiß an, und ihr Vater 
gab ihr einen Wagen mit sechs Pferden und herrliche Bedienten, 
Geld und Gut. Sie setzte sich ein, und Hans mein Igel mit seinem 
Hahn und Dudelsack neben sie, dann nahmen sie Abschied und 
zogen fort, und der König dachte, er kriegte sie nicht wieder zu 
sehen. Es ging aber anders als er dachte, denn als sie ein Stück 
Wegs von der Stadt waren, da zog ihr Hans mein Igel dieschönen 
Kleider aus und stach sie mit seiner Igelhaut, bis sie ganz blutig 
war, und sagte: "Dasist der Lohn für eureFalschheit, geh hin, ich 
will dich nicht," und jagte sie damit nach Hause, und war sie 
beschimpft ihr Lebtag. 

Hans mein Igel aber ritt weiter auf seinem Göckelhahn und mit 
seinem D udelsack nach dem zweiten Königreich, wo er dem König 
auch den Weg gezeigt hatte. Der aber hatte bestellt, wenn einer 
käme, wieHaans mein Igel, sollten siedas Gewehr präsentieren, ihn 
frei hereinführen, Vivat rufen und ihn insSchloß bringen. Wieihn 
nun dieK önigstochter sah, war sieerschrocken, weil er doch gar 
zu wunderlich aussah, sie dachte aber, es wäre nicht anders, sie 
hätteesihrem Vater versprochen. Da ward Hans mein Igel von ihr 
bewillkommnet, und ward mit ihr vermählt, und er mußte mit an 
die königliche Tafel gehen, und sie setzte sich an seine Seite, und 


sie aßen und tranken. Wie's nun Abend ward, daß sie wollten 
schlafen gehen, da fürchtete sie sich sehr vor seinen Stacheln; er 
aber sprach, siesolltesich nicht fürchten, esgeschäheihr kein Leid, 
und sagte zu dem alten König, er sollte vier Mann bestellen, die 
sollten wachen vor der Kammerthür und ein großes Feuer 
anmachen, und wenn er in dieK ammer einginge und sich ins Bett 
legen wollte, würde er aus seiner Igelhaut herauskriechen und sie 
vor dem Bett liegen lassen; dann sollten die Männer hurtig 
herbeispringen und sieinsF euer werfen, auch dabei bleiben, bissie 
vom Feuer verzehrt wäre. Wie dieGlocke nun elf schlug, da ging 
er in dieK ammer, streiftedielgelhaut ab und ließ sievor dem Bett 
liegen: dakamen dieM änner und holten siegeschwind und warfen 
sieinsF euer; und alssiedasF euer verzehrt hatte, da war er erlöst 
und lag da im Bett ganz als ein Mensch gestaltet, aber er war 
kohlschwarz wiegebrannt. Der König schicktezu seinem Arzt, der 
wusch ihn mit guten Salben und balsamierteihn, da ward er weiß, 
und war ein schöner junger Herr. Wie das die Königstochter sah, 
war siefroh, und am anderen Morgen standen siemit Freuden auf, 
aßen und tranken, und ward die Vermählung erst recht gefeiert, 
und Hans mein Igel bekam dasK önigreich von dem alten König. 

Wie etliche Jahre herum waren, fuhr er mit seiner Gemahlin zu 
seinem Vater und sagte, er wäre sein Sohn. Der Vater aber sprach, 
er hatte keinen, er hätte nur einen gehabt, der wäre aber wie ein 
Igel mit Stacheln geboren worden und wärein dieWelt gegangen. 
Dagab er sich zu erkennen, und der alte ater freutesich und ging 
mit ihm in sein Königreich. 

Mein Märchen ist aus, 

und geht vor Gustchen sein Haus. 


KHM 109, DASTOTENHEMDCHEN 


("Das Totenhemdchen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Position 109 (KHM 109). 
Dort schrieb man den Titel "Das Todtenhemdchn". Grimms 
Anmerkung notiert "Aus Bayern" (vielleicht über Ferdinand 
Philipp Grimm, auch bekannt als "der unbekannte Grimm 
Bruder"). Auch möglich als Quelle für Grimms Fassung ist der 
Münchner Arzt Johann Nepomuk von Ringseis, der dieGeschichte 
therapeutisch einsetzte. Kindersterblichkeit war ein grausames 
Schicksal das fast alle Eltern vor dem 2. Weltkrieg ereilte. Etwa 
25 % der Kinder überlebten das erste] ahr nicht, 50 % starben vor 
Erreichen der Pubertät. Das ist noch heute so in armen Ländern 
wo gewissenlose Diktatoren und ihre Spiesgesellen 
Steuereinnahmen und Entwicklungsgelder in die eigene Tasche 
stecken. Dank drakonischer Hygiene-Erziehung vergangener 
Generationen und der Entwicklung moderner Medizin (wie 
Anitibiotika und Impfungen) ist die Sterblichkeit auf unter 0,4% 
gesunken. Kritiker der Errungenschaften westlicher Zivilisation 
sollten vielleicht mal darüber nachdenken. 

Inhalt: EineM utter hat ein Büblein, das sie sehr liebt. Mit sieben 
Jahren stirbt das Kind. Die Mutter weint sehr viel und das Kind 
erscheint nachts und weint mit ihr. Schließlich erscheint es seiner 
Mutter nachts in seinem weißen Totenhemdchen und sagt, die 
Mutter müsse doch aufhören zu weinen, damit sein 
Totenhemdchen trocken wird. Die Mutter findet sich mit ihrem 
Schmerz ab, und dasK ind findet Ruhe.) 


Es hatte eine M utter eine Büblein von sieben Jahren, das war so 
schön und lieblich, daß es niemand ansehen konnte, ohneihm gut 
zu sein, und sie hatte es auch lieber als alles auf der Welt. Nun 
geschah es, daß es plötzlich krank ward und der liebe Gott & zu 
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sich nahm; darüber könnte sich die Mutter nicht trösten und 
weinte Tag und Nacht. Bald darauf aber, nachdem es begraben 
war, zeigte sich das Kind nachts an den Plätzen, wo es sonst im 
Leben gesessen und gespielt hatte; weinte die Mutter, so weinte es 
auch, und wenn der Morgen kam, war es verschwunden. Als aber 
die Mutter gar nicht aufhören wollte zu weinen, kam es in einer 
Nacht mit seinem weißen Totenhemdchen, in welchem es in den 
Sarg gelegt war, und mit dem Kränzchen aus dem K opf, setzte sich 
zu ihren Füßen auf das Bett, und sprach: "Ach, Mutter, höredoch 
auf zu weinen, sonst kann ich in meinem Sarge nicht einschlafen, 
denn mein Totenhemdchen wird nicht trocken von deinen Thränen, 
die alle darauf fallen." Da erschrak die Mutter, als sie das hörte 
und weinte nicht mehr. Und in der anderen Nacht kam das 
Kindchen wieder, hielt in der Hand ein Lichtchen und sagte: 
"Siehst du, nun ist mein Hemdchen bald trocken und ich habe 
Ruhein meinem Grabe." Da befahl dieM utter dem lieben Gott ihr 
Leid und ertrug es still und geduldig, und das Kind kam nicht 
wieder, sondern schlief in seinem unterirdischen Bettchen. 


KHM 110, DER JUDE IM DORN 


("Der Jude im Dorn" ist ein von den Brüdern Grimm 
gesammealtes antisemitisches Märchen (KHM 110). Das Märchen 
wird in Europa seit dem 15. Jahrhundert erzählt. In seiner 
früheren Fassung kein Jude, sondern ein christlicher Mönch, der 
von einem Jungen, der zur Bestrafung entweder Flöte oder Geige 
spielt, in einem Dornenbusch zum Tanzen gebracht wird. Die 
Grimms kannten mindestens 4 Vorgängerversionen: Albrecht 
Dietrichs Historia von einem Bawrenknecht (1618), ursprünglich 
1599 als gereimtes Theaterstück geschrieben, Jakob Ayrers Fritz 
Dölla mit seinem gewünschten Geigen (1620) und zwei mündliche 
Versionen aus Hessen und der Familie von Haxthausen Eine 
ähnliche antisemitische Geschichte in der Sammlung ist „Der gute 
Handel" (KHM 7) und "Die helle Sonne wird es ans Licht 
bringen" (KHM 115). Dass es in Grimms Märchen eine virulente 
Form des Antisemitismus gibt, ist keine Ausnahme, sondern eine 
Regel in allen Lebensbereichen vor dem Zweiten Weltkrieg. In 
einigen Ländern war der Antisemitismus nie verschwunden oder 
ist er sogar wieder aufgetaucht. (SieheEinleitung zuKHM 7.) 

Inhalt: Ein guter Knecht bekommt von seinem geizigen Herrn 
nach drei Jahren nur drei Heller ausbezahlt und gibt sich zufrieden, 
weil er von Geld nichts versteht. Er begegnet einem kleinen 
Männchen, das ihm das Geld abbittet und ihm, als es sein gutes 
Herzsieht, drei Wünsche gewährt. Er wünscht sich ein Vogelrohr, 
das allestrifft, eineGeige, zu deren Musik jeder tanzen muss, und 
dass ihm niemand einen Wunsch abschlagen kann. Er begegnet 
einem Juden, dem er mit dem Vogelrohr einen Vogel vom Baum 
schießt. Als der aber durch dieDornen kriecht, um den Vogel zu 
holen, lässt der Knecht ihn tanzen, bis er von ihm eine hohe 
Geldsumme erhält, dieer - allerdings nur in den ersten beiden 
Ausgaben - eben einem Christen abgeprellt hatte. Der Jude läuft 
zum Richter, der den Knecht einfangen und zum T ode verurteilen 
lässt. Auf dem Schafott bittet sich der Knecht aus, noch einmal 
seine Geige spielen zu dürfen, worauf der ganze Marktplatz so 
lang und so wild tanzen muss, bis er freigesprochen wird. Unter 
der Drohung des Knechts, er werde erneut aufspielen, schreit der 
Jude, er habedasGeld gestohlen, und wird gehängt.) 


Es war einmal ein reicher Mann, der hatte einen Knecht, der 
dienteihm fleißig und redlich, war alleMorgen der erste aus dem 
Bett und abends der letzte hinein, und wenn's eine saure Arbeit 


gab, wo keiner anpacken wollte, so stellte er sich immer zuerst 
daran. Dabei klagteer nicht, sondern war mit allem zufrieden und 
war immer lustig. Als sein Jahr herum war, gab ihm der Herr 
keinen Lohn und dachte: "Das ist das gescheitste, so spare ich 
etwas und er geht mir nicht weg, sondern bleibt hübsch im 
Dienst." Der Knecht schwieg auch still, that das zweite Jahr wie 
das erste seine Arbeit, und als er am Ende desselben abermals 
keinen Lohn bekam, ließ er sich's gefallen und blieb noch länger. 
Als auch das dritte]ahr herum war, bedachte sich der Herr, griff 
in dieTasche, holteaber nichtsheraus. Da fing der Knecht endlich 
an und sprach: "Herr, ich habe drei Jahreredlich gedient, seid so 
gut und gebt mir, was mir von Rechts wegen zukommt; ich will 
fort und mich gern weiter in der Welt umsehen." Da antwortete 
der Geizhals: "]a, mein Knecht, du hast mir unverdrossen gedient, 
dafür sollst du mildiglich belohnt werden," griff abermals in die 
Tasche und zählte dem Knecht drei Heller einzeln auf. "Da hast du 
für jedes) ahr einen Heller, dasist ein großer und reichlicher Lohn, 
wie du ihn bei wenigen Herren empfangen hättest." Der gute 
Knecht, der vom Geld wenig verstand, strich sein Kapital ein und 
dachte: "Nun hast du vollauf in der Tasche, was willst du sorgen 
und dich mit schwerer Arbeit länger plagen." 

Da zog er fort, bergauf, bergab, sang und sprang nach 
Herzenslust. Nun trug es sich zu, als er an einem Buschwerk 
vorüberkam, daß ein kleines Männchen hervortrat und ihn anrief: 
"Wo hinaus, Bruder Lustig? Ich sehe, du trägst nicht schwer an 
deinen Sorgen." "Was soll ich traurig sein," antwortete der 
Knecht, "ich habe vollauf, der Lohn von drei Jahren klingelt in 
meiner Tasche." "Wieviel ist denn deines Schatzes?" fragteihn das 
Männchen. "Wieviel? Drei bare Heller, richtig gezählt." "Höre," 
sagte der Zwerg, "ich bin ein armer, bedürftiger Mann, schenke 
mir deine drei Heller: ich kann nichts mehr arbeiten, du aber bist 
jung und kannst dir dein Brot leicht verdienen." Und weil der 
Knecht ein gutes Herz hatte und Mitleid mit dem Männchen fühlte, 
so reichteer ihm seine drei Heller, und sprach: "In GottesN.amen, 
es wird mir doch nicht fehlen." Da sprach das Männchen: "Weil 
ich dein gutes Herz sehe, so gewähre ich dir drei Wünsche, für 
jeden Heller einen, die sollen dir in Erfüllung gehen." "Aha," 
sprach der Knecht, "du bist einer, der blau pfeifen kann. Wohlan, 
wenn's doch sein soll, so wünsche ich mir erstlich ein Vogelrohr, 
das alles trifft, wonach ich ziele; zweitens eine Fiedel, wenn ich 
darauf streiche, so muß alles tanzen, was den Klang hört; und 
drittens, wenn ich an jemand eine Bittethue, so darf er sie nicht 
abschlagen." "Das sollst du alles haben," sprach das Männchen, 
griff in den Busch, und denk einer, da lag schon Fiedel und 
Vogelrohr in Bereitschaft, als wenn sie bestellt wären. Er gab sie 
dem Knecht und sprach: "Was du dir immer erbitten wirst, kein 
Mensch auf der Welt soll dir'sabschlagen." 

"Herz, was begehrst du nun?" sprach der Knecht zu sich selber 
und zog lustig weiter. Bald darauf begegnete er einem Juden mit 
einem langen Ziegenbart, der stand und horchte auf den Gesang 
eines Vogels, der hoch oben in der Spitze eines Baumes saß. 
"Gottes Wunder!" rief er aus, "so ein kleines Tier hat so eine 
grausam mächtigeStimmel! Wenn'sdoch mein wäre! Wer ihm doch 
Salz auf den Schwanz streuen könnte!" "Wenn's weiter nichts ist," 
sprach der Knecht, "der Vogel soll bald herunter sein," legte an 
und traf auf'sHaar, und der Vogel fiel herab in die Dornhecken. 
"Geh, Spitzbub," sagte er zum Juden, "und hol dir den Vogel 
heraus." "Mein," sprach der Jude, "laß der Herr den Bub weg, so 
kommt ein Hund gelaufen; ich will mir den Vogel auflesen, weil 
Ihr ihn doch einmal getroffen habt," legte sich auf die Erde und 
fing an sich in den Busch hinein zu arbeiten. Wieer nun mitten in 
dem Dorn steckte, plagte der Mutwille den guten Knecht, daß er 
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seine Fiedel abnahm und anfing zu geigen. Gleich fing auch der 
Jude an die Beine zu heben und in die Höhe zu springen, und je 
mehr der Knecht strich, desto besser ging der Tanz. Aber die 
Dornen zerrissen ihm den schäbigen Rock, kämmten ihm den 
Ziegenbart und stachen und zwickten ihn am ganzen Leib. 
"Mein," rief der Jude, "was soll mir das Geigen! Laß der Herr das 
Geigen, ich begehrenicht zu tanzen." Aber der Knecht hörtenicht 
darauf und dachte: "Du hast dieL eutegenug geschunden, nun soll 
dir's dieDornenhecke nicht besser machen," und fing von neuem 
an zu geigen, daß der Jude immer höher aufspringen mußte, und 
die Fetzen von seinem Rock an den Stacheln hängen blieben. "Au 
weih geschrien!" rief der Jude, "geb ich doch dem Herrn, was er 
verlangt, wenn er nur das Geigen läßt, einen ganzen Beutel mit 
Gold." "Wenn du so spendabel bist," sprach der Knecht, "so will 
ich wohl mit meiner Musik aufhören, aber das muß ich dir 
nachrühmen, du machst deinen Tanz noch mit, daß es eine Art 
hat," nahm darauf den Beutel und ging seiner Wege. 

Der Jude blieb stehen und sah ihm nach und war still bis der 
Knecht weit weg und ihm ganz aus den Augen war, dann schrieer 
ausLeibeskräften: "Du miserabler M usikant, du Bierfiedler, wart, 
wenn ich dich allein erwische! Ich will dich jagen, daß du die 
Schuhsohlen verlieren sollst, du Lump; steck einen Groschen ins 
Maul, daß du sechs Heller wert bist," und schimpfte weiter, was er 
nur losbringen konnte. Und alser sich damit etwas zu gute gethan 
und Luft gemacht hatte, lief er in die Stadt zum Richter. "Herr 
Richter, au weih geschrien! Seht wie mich auf offener Landstraße 
ein gottloser Mensch beraubt und übel zugerichtet hat, ein Stein 
auf dem Erdboden möcht sich erbarmen: die Kleider zerfetzt! der 
Leib zerstochen und zerkratzt! mein bißchen Armut samt dem 
Beutel genommen! lauter Dukaten, ein Stück schöner als das 
andere, um Gottes willen, laßt den Menschen ins Gefängnis 
werfen." Sprach der Richter: "War's ein Soldat, der dich mit 
seinem Säbel so zugerichtet hat?" "Gott bewahrel" sagte der Jude, 
"einen nackten Degen hat er nicht gehabt, aber ein Rohr hat er 
gehabt auf dem Buckel hängen und eine Geige am Hals; der 
Bösewicht ist leicht zu erkennen." Der Richter schickteseineL eute 
nach ihm aus, die fanden den guten Knecht, der ganz langsam 
weiter gezogen war, und fanden auch den Beutel mit Gold bei ihm. 
Alser vor Gericht gestellt wurde, sagte er: "Ich habe den Juden 
nicht angerührt und ihm das Geld nicht genommen, er hat mir's 
aus freien Stücken angeboten, damit ich nur aufhörte zu geigen, 
weil er meine Musik nicht vertragen konnte." "Gott bewahrel" 
schrie der Jude, "der greift dieLügen wie Fliegen an der Wand." 
Aber der Richter glaubte es auch nicht und sprach: "Das ist eine 
schlechteE ntschuldigung, dasthut kein Jude," und verurteilteden 
guten Knecht, weil er auf offener Straße einen Raub begangen 
hätte, zum Galgen. Als er aber abgeführt ward, schrieihm noch 
der Jude zu: "Du Bärenhäuter, du Hundemusikant, jetzt kriegst 
du deinen wohlverdienten Lohn." Der Knecht stieg ganz ruhig mit 
dem Henker dieLeiter hinauf, auf der letzten Sprosse aber drehte 
er sich um und sprach zum Richter: "Gewährt mir noch eineBitte, 
ehe ich sterbe." "Ja," sprach der Richter, "wenn du nicht um dein 
Leben bittest." "Nicht ums Leben," antwortete der Knecht, "ich 
bitte, laßt mich zuguterletzt noch einmal auf meiner Geige 
spielen." Der Jude erhob ein Zetergeschrei: "Um Gottes willen, 
erlaubt's nicht, erlaubt's nicht." Allein der Richter sprach: 
"Warum soll ich ihm die kurze Freude nicht gönnen: es ist ihm 
zugestanden, und dabei soll es sein Bewenden haben." Auch 
konnte er es ihm nicht abschlagen wegen der Gabe, die dem 
Knecht verliehen war. Der Jude aber rief: "Au weih! au weihl 
bindet mich an, bindet mich fest." Da nahm der gute Knecht seine 
Geige vom Halse, legte sie zurecht, und wie er den ersten Strich 


that, fing alles an zu wabern und zu wanken, der Richter, die 
Schreiber und die Gerichtsdiener, und der Strick fiel dem aus der 
Hand, der den Juden festbinden wollte, beim, zweiten Strich 
hoben alle die Beine, und der Henker ließ den guten Knecht los 
und machte sich zum Tanze fertig; bei dem dritten Strich sprang 
allesin dieHöhe und fing an zu tanzen, und der Richter und der 
Jude waren vorn und sprangen am besten. Bald tanzte alles mit, 
was auf den Markt aus Neugierde herbeigekommen war, alte und 
junge, dicke und magere Leute untereinander; sogar die Hunde, 
diemitgelaufen waren, setzten sich auf dieHinterfüße und hüpften 
mit. Und jelänger er spielte, desto höher sprangen dieTänzer, daß 
siesich einander an dieK’öpfe stießen und anfingen jämmerlich zu 
schreien. Endlich rief der Richter ganz außer Atem: "Ich schenke 
dir dein Leben, hörenur auf zu geigen." Der guteK necht ließ sich 
bewegen, setzte die Geige ab, hing sie wieder um den Hals und 
stieg dieLeiter herab. Da trat er zu dem Juden, der auf der Erde 
lag und nach Atem schnappte und sagte: "Spitzbube, jetzt gesteh, 
wo du das Geld her hast, oder ich nehme meine Geige vom Halse 
und fange wieder an zu spielen." "Ich hab's gestohlen, ich hab's 
gestohlen," schrieer, "du aber hast'sredlich verdient." Daließ der 
Richter den Juden zum Galgen führen und als einen Dieb 
aufhängen. 


KHM 111.DER GELERNTE JÄGER 


("Der gelernte Jäger" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 111). Grimms 
Anmerkung notiert "Nach zwei Erzählungen aus Zwehrn" (eine 
von Dorothea V iehmann). 

Inhalt: Ein junger Schlosser auf Wanderschaft lässt sich zum 
Jäger ausbilden und bekommt von seinem Meister eine Büchse, die 
immer trifft. In einem großen Wald findet er nachts drei Riesen, 
die einen Ochsen am Feuer braten. Er schießt einem dreimal den 
Bissen vor dem Mund weg, worauf sieihm anbieten, mit ihnen zu 
gehen und für siedieK önigstochter aus dem Turm hinter dem See 
zu rauben. Er setzt mit einem Schiff über, erschießt das 
Wachhündchen, bevor es bellen kann und geht allein hinein. Im 
ersten Saal findet er einen silbernen Säbel mit dem man alles 
umbringen kann, im zweiten die schlafende Königstochter. Er 
nimmt die rechte Hälfte ihres Halstuchs und ihren rechten 
Pantoffel, diewie der Säbel einen goldenen Stern und den Namen 
ihres Vaterstragen und ein Stück ihresHemdes. Er ruft dieRiesen, 
sie sollten durch ein Loch herein kriechen und schneidet ihnen 
dabei dieK öpfe und dann die Zungen ab, dieer verwahrt. Als.der 
König herumfragt, wer die Riesen getötet hat, meldet sich ein 
einäugiger hässlicher Hauptmann, der darum die Tochter heiraten 
soll. Alssiesich weigert, muss siein Bauernkleidern fortgehen und 
für einen Töpfer Geschirr verkaufen. Der König bestellt 
Bauernwagen, die es kaputt fahren, aber sie geht wieder zu dem 
Töpfer, und als er ihr nichts mehr geben will, sagt sie zum Vater, 
sie wollein die Welt hinausgehen. Sie muss draußen im Wald in 
einem Häuschen sitzen, auf dem steht „heute umsonst, morgen für 
Geld" und für jeden kochen. Davon hört auch der Jäger, der kein 
Geld hat. Dort erkennen sie sich durch die mitgenommenen 
Wahrzeichen, mit denen siees auch dem Vater beweisen. Der lässt 
beim Gastmahl den Hauptmann unwissentlich sein eigenes Urteil 
wählen, wonach er in vier Stücke zerrissen wird. Die Königs- 
tochter und der Jäger werden vermählt und leben glücklich.) 
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Es war einmal ein junger Bursch, der hatte die 
Schlosserhantierung gelernt und sprach zu seinem Vater, er wollte 
jetzt in dieWelt gehen und sich versuchen. "Ja," sagte der Vater, 
"das bin ich zufrieden," und gab ihm etwas Geld auf die Reise. 
Also zog er herum und suchte Arbeit. Auf eine Zeit, da wollteihm 
das Schlosserwerk nicht mehr folgen und stand ihm auch nicht 
mehr an, aber er kriegte Lust zur Jägerei. Da begegnete ihm auf 
der Wanderschaft ein Jäger in grünem Kleide, der fragte, wo er 
her käme und wo er hin wollte. Er wäre ein Schlossergesell, sagte 
der Bursch, aber das Handwerk gefiele ihm nicht mehr, und er 
hätteL ust zur Jägerei, ob er ihn alsLehrling annehmen wollte. "O 
ja, wenn du mit mir gehen willst." Da ging der junge Bursch mit, 
vermietete sich etliche Jahre bei ihm und lernte die Jägerei. 
Danach wollte er sich weiter versuchen, und der Jäger gab ihm 
nichts zum Lohn als eine Windbüchse, die hatte aber die 
Eigenschaft, wenn er damit einen Schuß that, so traf er unfehlbar. 
Da ging er fort und kam in einen sehr großen Wald, von dem 
konnte er in einem Tage das Endenicht finden. Wie'sAbend war, 
setzte er sich auf einen hohen Baum, damit er aus dem Bereich der 
wilden Tiere käme. Gegen Mitternacht zu, deuchte ihm, 
schimmerte ein kleines Lichtchen von weitem, da sah er durch die 
Aste darauf hin und behielt in acht, wo es war. Doch nahm er erst 
noch seinen Hut und warf ihn nach dem Licht zu herunter, daß er 
danach gehen wollte, wann er herabgestiegen wäre, als nach einem 
Zeichen. Nun kletterteer herunter, ging auf seinen Hut los, setzte 
ihn wieder auf und zog geradeswegs fort. Je weiter er ging, desto 
größer ward dasLichtsund wieer naheherbei kam, sah er, daß es 
ein gewaltiges Feuer war, und saßen drei Riesen dabei und hatten 
einen Ochsen am Spieß und ließen ihn braten. N un sprach der eine: 
"Ich muß doch schmecken, ob das Fleisch bald zu essen ist," riß ein 
Stück herab und wollte es in den Mund stecken, aber der Jäger 
schoß esihm aus der Hand. "Nun ja," sprach der Riese, "da weht 
mir der Wind dasStück ausder Hand," und nahm sich ein anderes. 
Wieer eben anbeißen wollte, schoß esihm der Jäger abermals weg; 
da gab der Riese dem, der neben ihm saß, eine Ohrfeige und rief 
zornig: "Was reißt du mir mein Stück weg?" "Ich habe es nicht 
weggerissen," sprach der andere, "es wird dir's ein Scharfschütze 
weggeschossen haben." Der Riese nahm sich das dritte Stück, 
konnte es aber nicht in der Hand behalten, der Jäger schoß & ihm 
heraus. Da sprachen dieRiesen: "Das muß ein guter Schütze sein, 
der den Bissen vor dem Maul wegschießt, so einer wär uns 
nützlich," und riefen laut: "Komm herbei, du Scharfschütze, setze 
dich zu unsans F euer und iß dich satt, wir wollen dir nichtsthun; 
aber kommst du nicht, und wir holen dich mit Gewalt, so bist du 
verloren." Da trat der Bursche herzu und sagte, er wäre ein 
gelernter Jäger, und wonach er mit seiner Büchse ziele, das treffe 
er auch sicher und gewiß. Da sprachen sie, wenn er mit ihnen 
gehen wollte, sollte er's gut haben, und erzählten ihm, vor dem 
Walde sei ein großes Wasser, dahinter stände ein Turm, und in 
dem Turm säße eine schöne Königstochter, die wollten sie gern 
rauben. "Ja," sprach er, "die will ich bald geschafft haben." 
Sagten sieweiter: "Esist aber noch etwas dabei, esliegt ein kleines 
Hündchen dort, das fängt gleich an zu bellen, wenn sich jemand 
nähert, und sobald das bellt, wacht auch alles am königlichen 
Hofe auf, und deshalb können wir nicht hinainkommen; getraust 
du dich das Hündchen tot zu schießen?" "Ja," sprach er, "das ist 
mir ein kleiner Spaß." Danach setzteer sich auf ein Schiff und fuhr 
über das Wasser, und wie er bald beim Lande war, kam das 
Hündlein gelaufen und wollte bellen, aber er kriegte seine 
Windbüchse und schoß estot. WiedieRiesen das sahen, freuten sie 
sich und meinten, sie hätten die Königstochter schon gewiß, aber 
der Jäger wollte erst sehen, wie die Sache beschaffen war und 


sprach, siesollten haußen bleiben, biser sieriefe. Daging er in das 
Schloß, und es war mäuschenstill darin und schlief alles. Wie er 
das erste Zimmer aufmachte, hing da ein Säbel an der Wand, der 
war von purem Silber und war ein goldener Stern darauf und des 
Königs Name; daneben aber lag auf einem Tisch ein versiegelter 
Brief, den brach er auf, und es stand darin, wer den Säbel hätte, 
könnte alles ums Leben bringen, was ihm vorkäme. Da nahm er 
den Säbel von der Wand, hing ihn um und ging weiter; da kam er 
in das Zimmer, wo die Königstochter lag und schlief, und sie war 
so schön, daß er still stand und sie betrachtete und den Atem 
anhielt. Er dachte bei sich selbst: "Wie darf ich eine unschuldige 
Jungfrau in dieGewalt der wilden Riesen bringen, diehaben Böses 
im Sinn." Er schautesich weiter um, da standen unter dem Bett ein 
Paar Pantoffeln, auf dem rechten stand ihres Vaters Name mit 
einem Stern und auf dem linken ihr eigener Name mit einem Stern. 
Sie hatte auch ein großes Halstuch um, von Seide mit Gold 
ausgestickt, auf der rechten Seite ihres Vaters Name, auf der 
linken ihr Name, alles mit goldenen Buchstaben. Da nahm der 
Jäger eine Schere, und schnitt den rechten Schlippen ab und that 
ihn in seinen Ranzen, und dann nahm er auch den rechten 
Pantoffel mit desK önigs Namen und steckte ihn hinein. Nun lag 
die Jungfrau noch immer und schlief, und sie war ganz in ihr 
Hemd eingenäht: da schnitt er auch ein Stückchen von dem Hemd 
ab und steckte es zu dem anderen, doch that er das alles ohne sie 
anzurühren. Dann ging er fort und ließ sieungestört schlafen, und 
als er wieder ans Thor kam, standen die Riesen noch draußen, 
warteten auf ihn und dachten, er würde dieK önigstochter bringen. 
Er rief ihnen aber zu, sie sollten hereinkommen, die] ungfrau wäre 
schon in seiner Gewalt; die Thür könnte er ihnen aber nicht 
aufmachen, aber da wäre ein Loch, durch welches sie kriechen 
müßten. Nun kam der erste näher, da wickelte, der Jäger des 
Riesen Haar um seineHand, zog den Kopf herein und hieb ihn mit 
seinem Säbel in einem Streich ab, und zog ihn dann vollends 
hinein. Dann rief er den zweiten und hieb ihm gleichfalls das 
Haupt ab, und endlich auch dem dritten, und war froh, daß er die 
schöne] ungfrau von ihren Feinden befreit hatte, und schnitt ihnen 
dieZungen aus und steckte siein seinen Ranzen. Da dachteer: "Ich 
will heimgehen zu meinem Vater und ihm zeigen, was ich schon 
gethan habe, dann will ich in der Welt herumziehen; das Glück, 
das mir Gott bescheren will, wird mich schon erreichen." 

Der König in dem Schloß aber, alser aufwachte, erblickteer die 
drei Riesen, die da tot lagen. Dann ging er in die Schlafkammer 
seiner Tochter, weckte sie auf und fragte, wer das wohl gewesen 
wäre, der die Riesen ums Leben gebracht hätte. Da sagte sie: 
"Lieber Vater, ich weiß esnicht, ich habe geschlafen." Wiesienun 
aufstand und ihre Pantoffeln anziehen wollte, da war der rechte 
weg, und wie sieihr Halstuch betrachtete, war es durchschnitten 
und fehlte der rechte Schlippen, und wie sieihr Hemd ansah, war 
ein Stückchen heraus Der König ließ den ganzen Hof 
zusammenkommen, Soldaten und alleswas da war und fragte, wer 
seine Tochter befreit und die Riesen ums Leben gebracht hätte? 
Nun hatte er einen Hauptmann, der war einäugig und ein 
häßlicher Mensch, der sagte, er hätteesgethan. Da sprach der alte 
König, so er das vollbracht hätte, sollte er seine Tochter auch 
heiraten. DieJungfrau aber sagte: "Lieber Vater, dafür, daß ich 
den heiraten soll, will ich lieber in dieWelt gehen, so weit alsmich 
meine Beine tragen." Da sprach der König, wenn sie den nicht 
heiraten wollte, sollte sie die königlichen Kleider ausziehen und 
Bauernkleider anthun und fortgehen; und sie sollte zu einem 
Töpfer gehen und einen Handel mit irdenem Geschirr anfangen. 
Da that sieihreköniglichen Kleider aus und ging zu einem Töpfer 
und borgte sich einen Kram irden Werk, sie versprach ihm auch, 
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wenn siees am Abend verkauft hätte, wollte sie es bezahlen. Nun 
sagte der König, sie solltesich an eine Ecke damit setzen und es 
verkaufen. Dann bestellte er etliche Bauernwagen, die sollten 
mitten durchfahren, daß alles in tausend Stucke ginge. Wie nun 
die Königstochter ihren Kram auf die Straße hingestellt hatte, 
kamen dieWagen und zerbrachen ihn zu lauter Scherben. Sie fing 
an zu weinen und sprach: "Ach Gott, wie will ich nun dem Töpfer 
bezahlen." Der König aber hatte sie damit zwingen wollen, den 
Hauptmann zu heiraten, statt dessen ging sie wieder zum Töpfer 
und fragte ihn, ob er ihr noch einmal borgen wollte Er 
antwortete nein, sie sollte erst das vorige bezahlen. Da ging sie zu 
ihrem Vater, schrieund jammerte und sagte, siewolltein dieWelt 
hineingehen. Da sprach er: "Ich will dir draußen in dem Waldeein 
Häuschen bauen lassen, darin sollst du dein Lebtag sitzen und für 
jedermann kochen, du darfst aber kein Geld nehmen." Als das 
Häuschen fertig war, ward vor die Thür ein Schild gehängt, 
darauf stand geschrieben: "Heute umsonst, morgen für Geld." Da 
saß sielange Zeit, und sprach es sich in der Welt herum, da säße 
eine] ungfrau, diekochteumsonst, und das stände vor der Thür an 
einem Schild. Das hörte auch der Jäger und dachte: "Das wär 
etwas für dich, du bist doch arm und hast kein Geld." Er nahm 
also seine Windbüchse und den Ranzen, worin noch alles steckte, 
was er damals im Schloß als Wahrzeichen mitgenommen hatte, 
ging in den Wald und fand auch das Häuschen mit dem Schild: 
"Heute umsonst, morgen für Geld." Er hatte aber den Degen 
umhängen, womit er den drei Riesen den Kopf abgehauen hatte, 
trat so in das Häuschen hinein und ließ sich etwas zu essen geben. 
Er freute sich über das schöne Mädchen, es, war aber auch 
bildschön. Siefragte, wo er her käme und hin wollte, da sägte er: 
"Ich reise in der Welt herum." Da fragte sie ihn, wo er den Degen 
her hätte, da ständeja ihres Vaters Name darauf. Fragteer, ob sie 
des Königs Tochter wäre. "Ja," antwortete sie "Mit diesem 
Säbel," sprach er, "habe ich drei Riesen den Kopf abgehauen," 
und holte zum Zeichen ihre Zungen aus dem Ranzen, dann zeigte 
er ihr auch den Pantoffel, den Schlippen vom Halstuch und das 
Stück vom Hemd. Da war sie voll Freude und sagte, er wäre 
derjenige, der sie erlöst hätte, Darauf gingen sie zusammen zum 
alten König und holten ihn herbei, und sie führte ihn in ihre 
Kammer und sagteihm, der Jäger wäre der rechte, der sievon den 
Riesen erlöst hätte. Und wie der alte König die Wahrzeichen alle 
sah, da konnteer nicht mehr zweifeln und sagte, es wäre ihm lieb, 
daß er wüßte wie alles zugegangen wäre, und er solltesienun auch 
zur Gemahlin haben; darüber freutesich die] ungfrau von Herzen. 
Darauf kleideten sieihn, als wenn er ein fremder Herr wäre, und 
der König ließ ein Gastmahl anstellen. Alssienun zu Tisch gingen, 
kam der Hauptmann auf die linke Seite der Königstochter zu 
sitzen, der Jäger aber auf dierechte, und der Hauptmann meinte, 
das wäre ein fremder Herr und wäre zum Besuch gekommen. Wie 
sie gegessen und getrunken hatten, sprach der alte König zum 
Hauptmann, er wollteihm etwas aufgeben, das sollte er erraten: 
wenn einer spräche, er hätte drei Riesen ums Leben gebracht, und 
er gefragt würde, wo die Zungen der Riesen wären, und er müßte 
zusehen und wären keine in ihren Köpfen, wie dies zuginge? Da 
sagte der Hauptmann: "Sie werden keine gehabt haben." "Nicht 
50," sagte der König, "jedes Getier hat eine Zunge," und fragte 
weiter, was der wert wäre, daß ihm widerführe? Antwortete der 
Hauptmann: "Der gehört in Stückezerrissen zu werden!" Da sagte 
der König, er hätte sich selber sein Urteil gesprochen, und ward 
der Hauptmann gefänglich gesetzt und dann in vier Stücke 
zerrissen, dieK önigstochter aber mit dem Jäger vermählt. Danach 
holte er seinen Vater und seine Mutter herbei, und die lebten in 


Freude bei ihrem Sohn, und nach des alten Königs Tode bekam er 
dasReich. 


KHM 112.DER DRESCHFLEGEL VOM HIMMEL 


("Der Dreschflegel vom Himmel" ist ein Schwank in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 112). Grimms 
Anmerkung notiert "Ausdem P.aderbörnischen" (von Familievon 
Haaxthausen) und eine weitere Erzählung " aus dem M ünsterischen" 
(von der F amilieder Autorin Jenny von Droste-Hülshoff). 

Inhalt: Zwei Ochsen wachsen beim Pflügen so lange Hörner, dass 
sie der Bauer auf dem Heimweg dem M etzger gibt. Dafür bringt er 
ihm ein Maas Rübsamen und bekommt für jedesK orn einen Taler. 
Unterwegs verliert er ein Korn, aus dem ein Baum in den Himmel 
wächst. Er klettert hoch und sieht die Engel Stroh dreschen. Da 
wackelt der Baum, jemand will ihn umhauen. Der Bauer macht ein 
Seil aus der Spreu vom Dreschen und lässt sich mit einer Hacke 
und einem Dreschflegel herunter. Er kommt in ein Loch, macht 
mit der HackeeineTreppeund hat den Dreschflegel als Beweis.) 


Eszog einmal ein Bauer mit einem Paar Ochsen zum Pflügen aus. 
ser auf den Acker kam, da fingen den beiden Tieren dieHörner 
an zu wachsen, wuchsen fort, und alser nach Hause wollte, waren 
sieso groß, daß er nicht mit zum Thor hinein konnte. Zu gutem 
Glück kam gerade ein Metzger daher, dem überließ er sie, und 
schlossen sieden Handel dergestalt, daß er sollte dem Metzger ein 
Maß Rübsamen bringen, der wollteihm dann für jedesK orn einen 
brabanter Thaler aufzählen. Das heiß ich gut verkauft! Der Bauer 
ging nun heim, und trug das Maß Rübsamen auf dem Rücken 
herbei; unterwegs verlor er aber aus dem Sack ein Körnchen. Der 
Metzger bezahlte ihn wie gehandelt war richtig aus; hätte der 
Bauer dasK orn nicht verloren, so hätte er einen brabanter Thaler 
mehr gehabt. Indessen, wie er wieder des Weges zurückkam, war 
aus dem Korn ein Baum gewachsen, der reichtebisan den Himmel. 
Da dachte der Bauer: "Weil die Gelegenheit da ist, mußt du doch 
sehen, was die Engel da droben machen, und ihnen einmal unter 
die Augen gucken." Also stieg er hinauf und sah, daß die Engel 
oben Hafer droschen und schaute das mit an; wie er so, schaute, 
merkte er; daß der Baum, worauf er stand, anfing, zu wackeln, 
guckte hinunter und sah, daß ihn eben einer umhauen wollte 
"Wenn du da herabstürztest, das wäre ein böses Ding," dachteer, 
und in der Not wußte er sich nicht besser zu helfen, als daß er die 
Spreu vom Hafer nahm, die haufenweise da lag und daraus einen 
Strick drehte auch griff er nach einer Hacke und einem 
Dreschflegel, dieda herum im Himmel lagen, und ließ sich an dem 
Seil herunter. Er kam aber unten auf der Erdegeradein ein tiefes, 
tiefes Loch, und da war es ein rechtes Glück, daß er die Hacke 
hatte, denn er hacktesich damit eineTreppe, stieg in dieHöheund 
brachte den Dreschflegel zum Wahrzeichen mit, sodaß niemand an 
seiner Erzählung mehr zweifeln konnte. 


> 


KHM 113. DIE BEIDEN KÖNIGSKINDER 


("Debeiden K ünigeskinner" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 113) in westfalischem 
Niederdeutsch. Laut Anmerkung der Grimms ist es „aus dem 
Paderbörnischen" (von Ludowinevon Haxthausen). 
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Inhalt: Ein 16-jähriger Prinz, der den Zeichen nach in diesem 
ter durch einen Hirsch sterben soll, sieht einen solchen auf der 
Jagd, trifft ihn aber nicht. Vor dem Wald ist esein großer Mann, 
der sagt, er habeihn lange gesucht, ihn mit auf sein Schloss nimmt, 
mit ihm isst und ihm Aufgaben stellt. Erst muss er je eine Nacht 
bei seinen drei Töchtern wachen und sein stündliches Rufen 
beantworten. Dafür verspricht er ihm die älteste Tochter, 
misslingt es aber, muss er sterben. Aber sie lassen einen Steinmann 
für ihn antworten, damit er schlafen kann. Dann muss er einen 
Wald abholzen, einen See säubern, einen Berg von Dornbüschen 
befreien und ein Schloss darauf bauen. Das gläserne Werkzeug hält 
nicht, doch die jüngste Tochter laust ihn nach dem Essen, bis er 
schläft, und lässt Erdmännchen die Arbeit tun. Als er sie immer 
noch nicht kriegt, läuft er nachts mit ihr fort. Siessieht den Vater 
nachkommen und macht sie beide zu Dornbusch und Rose, woran 
der Vater sich sticht und heimgeht. Seine Frau schickt ihn die 
Rose abbrechen, doch sie werden Kirche und Pastor, der predigt. 
Der Vater hört zu und geht heim. Da kommt die Frau selbst und 
sauft den See mit Fisch aus, in den die Tochter sie beide 
verwandelt, muss es aber wieder ausspucken und gibt ihr drei 
Walnüsse mit. Der Prinz lässt seine Braut in einem Dorf warten, 
um siemit Kutschen abholen zu lassen, doch auf einen Kuss seiner 
Mutter hin vergisst er sie. Sie sucht sich Arbeit, und die Mutter 
ihm eine Frau. Als sie getraut werden sollen, stellt sich die 
Königstochter im Kleid aus einer der Nüsse daneben, das sie nur 
für eineN acht vor seiner Tür hergibt. Doch nur die Diener hören 
ihr Rufen. Sie geben ihm das zweite Mal statt des befohlenen 
Schlaf- einen Wachtrunk. Doch die Mutter hat die Tür versperrt. 
Er wartet bismorgens, entschuldigt sich, und sienimmt das Kleid 
aus der dritten N usszur Hochzait.) 


> 


Es war einmal ein König, der hatte einen kleinen Jungen 
bekommen, in dessen Sternbild hatte gestanden, er würde von 
einem Hirsch umgebracht werden, wenn er sechzehn Jahre.alt wäre. 
Alser nun so herangewachsen war, da gingen dieJäger einmal mit 
ihm auf die Jagd. Doch im Wald kam der Königssohn von den 
anderen weg, und sah auf einmal einen großen Hirsch, den wollte 
er schießen, konnte ihn aber nicht treffen. Zuletzt war der Hirsch 
so lange vor ihm hergelaufen, bis er ganz aus dem Wald 
hinausgekommen war. Auf einmal stand vor ihm ein großer langer 
Mann statt des Hirsches, der sagte zu ihm: "Nun, das ist gut, daß 
ich dich habe; ich habe schon sechs Paar gläserne Schlittschuhe 
hinter dir kaputtgejagt und habe dich nicht kriegen können." Er 
nahm ihn mit sich und schleppteiihn durch ein großes Wasser vor 
ein großesK önigsschloß. Da mußteer sich mit an den Tisch setzen 
und etwas essen. Als sie zusammen gegessen hatten, sagte der 
König: "Ich habe drei Töchter, bei der ältesten mußt du eine 
Nacht wachen, von des abends neun Uhr bis morgens um sechs, 
und ich komme jedesmal, wenn dieGlockeschlägt, selber und rufe, 
und wenn du mir dann keine Antwort gibst, so wirst du morgen 
umgebracht; wenn du mir aber eineAntwort gibst, so sollst du sie 
zur Frau haben." Alsdiejungen L eutein die Schlafkammer kamen, 
da stand dort ein steinerner Christoph. Da sagte die 
Königstochter zu ihm: "Um neun Uhr kommt mein Vater, alle 
Stunden, bis es drei schlägt; wenn er fragt, so gebt ihr ihm 
Antwort statt des Königssohnes." Da nickte der steinerne 
Christoph mit dem K opf ganz geschwind, dann immer langsamer, 
bis er zuletzt wieder stillstand. Am andern Morgen, da sagte der 
König zu ihm: "Du hast deine Sache gut gemacht, aber meine 
Tochter kann ich nicht hergeben, du müßtest noch eine N acht bei 
der zweiten Tochter wachen, dann will ich noch einmal darüber 
nachdenken, ob du meineälteste Tochter zur Frau haben kannst. 


Aber ich komme alle Stunde selber, und wenn ich dich rufe, so 
antworte mir, und wenn ich dich rufeund du antwortest nicht, so 
soll dein Blut für mich fließen." Und dann gingen beide zur 
Schlafkammer, da stand noch ein größerer steinerner Christoph, 
zu dem die Königstochter sagte: "Wenn mein Vater fragt, so 
antworte du." Da nickteder große steinerne Christoph geschwind 
mit dem Kopf, dann immer langsamer, bis er zuletzt wieder 
stillstand. Und der Königssohn legte sich auf die Türschwelle, 
legtedieHand unter den Kopf und schlief ein. Am andern Morgen 
sagte der König zu ihm: "Du hast deine Sache gut gemacht, aber 
meine Tochter kann ich dir immer noch nicht geben. Du mußt 
auch bei der jüngsten Königstochter noch eine Nacht wachen. 
Und ich werde bedenken, ob du meine zweite Tochter zur Frau 
haben kannst, ich komme aber alle Stunden selbst; und wenn ich 
dich rufe, und du antwortest nicht, soll dein Blut für mich 
fließen." Dann gingen sie zusammen auf ihre Schlafkammer. Da 
war ein noch größerer und längerer Christoph darin. Die 
Königstochter sagte zu ihm: "Wenn mein Vater ruft, so antworte 
du!" Der große, lange, steinerneChristoph nicktewohl einehalbe 
Stunde lang mit dem Kopf, bis er dann wieder stillstand. Der 
Königssohn legtesich darauf auf dieTürschwelleund schlief ein. 

Am andern Morgen sagteder König: "Du hast gut gewacht, aber 
meine Tochter kann ich dir noch nicht geben. Ich habe da einen 
großen Wald, den du mir von heute morgen sechs bis abends sechs 
abholzen mußt; dann werde ich mir die Sache bedenken." Und er 
gab ihm eine gläserne Axt, einen gläsernen Keil und eine gläserne 
Holzhacke dafür. Wieer nun ins Holz gekommen war, hackte er 
einmal mit der Axt, da war sieentzwei; dann nahm er den Keil und 
schlug einmal mit der Holzhacke darauf, da war dieser so kurz und 
so klein wieein Stein. Das betrübteihn sehr, weil er glaubte, nun 
sterben zu müssen, und er setztesich hin und weinte, AlsesMittag 
geworden war, da sagte der König: "Einevon euch Mädchen muß 
ihm etwas zu essen bringen." - "Nein," sagten die beiden älstesten, 
"wir wollen ihm nichts bringen. Die, bei der er die letzte Nacht 
gewacht hat, die kann ihm auch etwas bringen." Nun mußte die 
jüngste weg, und ihm etwas zu essen bringen. Wiesiein den Wald 
kam, fragtesieihn, wieesihm gehe? Esgeheihm schlecht, sagte er. 
Da sagte sie, er solleherkommen und ein wenig essen. Nein, sagte 
er, das könne er nicht, denn er müsse ja doch sterben, und wolle 
deshalb nicht mehr essen. Sie gab ihm viele gute Worte, er möge 
doch einmal versuchen. Endlich kam er und aß davon. Alser ein 
wenig gegessen hatte, sagte sie: "Damit du auf andere Gedanken 
kommst, will ich dich erst ein bißchen kraulen." Sie kraulte ihn, 
und dabei wurde er müde und schlief ein. Da nahm sie ihr Tuch, 
band einen Knoten hinein, schlug es dreimal auf die Erde und 
sagte: "Arbeiter, heraus!" Da kamen sogleich viele vide 
Erdmännchen hervor und fragten nach den Befehlen der 
Königstochter. 

Sie sagte: "In der Zeit von drei Stunden muß der große Wald 
abgehauen und das Holz in Stapeln aufgesetzt sein!" Und da 
gingen die Erdmännchen herum und boten ihre ganze 
Verwandschaft auf, daß sieihnen bei der Arbeit halfen sollten. Sie 
fingen gleich an, und alsdiedrei Stunden um waren, hatten siedie 
Arbeit erledigt. Da kamen sie wieder zur Königstochter und 
sagten es ihr. Das Mädchen nahm ihr weißes Tuch und sagte: 
"Arbeiter, nach Hause" Und da sind alle gleich wieder 
weggewesen. 

Als der Königssohn aufwachte, da war er von Herzen froh; sie 
aber sagte zu ihm: "Wenn es nach sechs geschlagen hat, dann 
komm zurück nach Haus!" Dasbefolgteer, und der König fragte: 
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"Hast du den Wald ab?" -"Ja," sagteder Königssohn. Und alssie 
bei Tisch saßen, sagte der König: "Noch kann ich dir meine 
Tochter nicht zur Frau geben, du mußt noch etwas für sietun." 
Der Königssohn fragte, was es denn sei. "Ich habe einen großen 
Teich," sagte der König, "da mußt du morgen hin und mußt ihn 
ausschlämmen, daß er so blank ist wie ein Spiegel, und es müssen 
noch allerhand Fische darin sein." Am anderen Morgen gab ihm 
der König eine gläserne Schippe und sagte: "Um sechs Uhr muß 
der Teich fertig sein." Da ging er fort, und alser zu dem Teich 
gekommen war, da steckte er die Schippe in den Sumpf, und sie 
brach ab. Er stach mit der Hacke hinein, und sie zersprang. Da 
wurdeer wieder ganz betrübt. Am Mittag brachteihm dieTochter 
das Essen, und fragte ihn, wie es ihm gehe. Da sagte der 
Königssohn, es gehe ihm ganz schlecht, und er würde wohl seinen 
Kopf verlieren. Oh, sagtesie, er sollenur kommen und etwas essen, 
um wieder auf andere Gedanken zu kommen. Nein, sagte er, essen 
könne er nicht, dazu sei er viel zu traurig. Aber sie redete ihm 
wieder gut zu, biser zu ihr kam und etwasaß. Da kraulte sieihn 
wieder, und er schlief ein. Dann nahm sie ihr Tuch, knüpfteeinen 
Knoten hinein und klopfte damit dreimal auf die Erde und sagte: 
"Arbeiter, heraus!" Da kamen gleich so viele, viele Erdmännchen 
und alle fragten nach ihrem Begehren. Sie sagte es ihnen. Da 
gingen dieErdmännchen hin und boten ihre Verwandtschaft auf, 
daß sieihnen helfen sollte. Und in zwei Stunden war alles fertig. 
Siekehrten zur Königstochter zurück und sagten: "Wir taten, was 
du uns befohlen hast." Da nahm dieK önigstochter das Tuch und 
schlug wieder dreimal auf die Erde und sagte: "Arbeiter, nach 
Hause!" Da gingen allewieder weg. 

Wienun der Königssohn wieder aufwachte, war der Teich fertig. 
Jetzt ging auch die Königstochter weg und sagte, wenn es sechs 
wäre, sollte er nach Hause kommen. Als er nach Hause kam, da 
fragteihn der König: "Hast du den Teich fertig?" - "Ja," sagteder 
Königssohn. Alssiebei Tische saßen, meinte der König: "Du hast 
den Teich zwar fertig, aber meine Tochter kann ich dir noch nicht 
geben, denn du mußt erst noch etwas tun." - "Was denn?" fragte 
der Königssohn. Er hätte noch einen großen Berg, sagte der 
König, da wären viele Dornbüsche drauf, die alle abgehauen 
werden müßten. Und oben auf dem Gipfel müßte er ein großes 
Schloß bauen, das so schön sein müßte, als es sich nur ein Mensch 
denken könnte, und alles Hausgerät und was sonst noch in ein 
Schloß gehört, solltedrinnen sein. 

Als er am andern Morgen aufstand, gab ihm der König eine 
gläserneAxt und einen Bohrer aus Glas mit. Um sechs Uhr, sagte 
der König, müßte er damit fertig sein. Als er den ersten 
Dornbusch mit der Axt anhieb, ging sie kurz und klein, daß die 
Stücke um ihn herumflogen; auch der Bohrer ging entzwei. Da 
war er wieder ganz betrübt und wartete auf seine Liebste, ob sie 
nicht käme und ihm aus der N ot helfen würde, Gegen Mittag kam 
sieauch und brachte ihm etwas zu essen. Da ging er ihr entgegen 
und erzählte ihr alles und aß etwas; dann ließ er sich von ihr 
kraulen und schlief wieder ein. 

Da nahm sie wieder den Knoten, schlug damit auf dieErde und 
sagte: "Arbeiter, heraus!" Und wieder kamen viele Erdmännchen 
und fragten, was sie begehre? Sie sagte: "In der Zeit von drei 
Stunden müßt ihr alle Dornbüsche abholzen, und oben auf dem 
Berge, da muß ein Schloß stehen, das muß so schön sein, wie & 
kein anderes mehr gibt." Die Erdmännchen gingen nun hin und 
boten ihre Verwandtschaft auf, daß sie helfen sollte. Als die Zeit 
um war, da war auch alles fertig. Da kamen siezur K’önigstochter 
und sagten esihr. Und die Königstochter nahm das Tuch, schlug 
damit dreimal auf dieErdeund sagte: "Arbeiter, nach Hause!" Da 


sind alle gleich wieder weggewesen, und als der Königssohn 
aufwachte und allessah, war er so froh wieein Vogel in der Luft. 
Alsesnun sechs geschlagen hatte, da gingen sie zusammen nach 
Hause, und der König fragte: "Ist das Schloß auch fertig?" - "Ja," 
sagte der Königssohn. Als sie nun bei Tische saßen, sagte der 
König: "Meinejüngste Tochter kann ich nicht eher hergeben, als 
bis die beiden älteren gefreit haben." Da waren der K’önigssohn 
und die Königstochter sehr betrübt, und der Königssohn wußte 
sich nicht mehr zu helfen. Und alsdieN acht gekommen war, lief er 
mit der Königstochter davon. Als ssieschon eine Weilefort waren, 
da schaute sich die Königstochter einmal um und sah ihren Vater 
hinter sich. "Oh," sagte sie, "was sollen wir machen? Mein Vater 
ist hinter uns und will uns einholen. Ich werde dich in einen 
Dornbusch verwandeln und mich in eine Rose. Und mitten im 
Busch werdeich wohl sicher sein." Alsder Vater an dieStellekam, 
stand dort ein Dornbusch und mittendrin eineRose. Er wolltedie 
Rose abbrechen, doch kam der Dorn und stach ihm in dieFinger, 
daß er wieder nach Hause gehen mußte. Da fragte seine Frau, 
warum er sie nicht mitgebracht hatte? Da sagte er, er habe nur 
einen Dornbusch und eine Rose gesehen. Da sagte die Königin: 
"Hättest du nur dieR ose abgebrochen, dann wäreder Busch schon 
mitgekommen." Da ging der König wieder fort und wollte die 
Rose holen. Aber die beiden waren schon weit über Feld, und der 
König lief immer hinter ihnen her, Da sah sich die Tochter wieder 
um und erblickte den Vater. Da sagte sie: "Oh, wie wollen wir es 
jetzt machen? Ich werde dich in eine Kirche verwandeln und mich 
in einen Pastor. Da will ich auf der Kanzel stehen und predigen." 
Und als der König an dieStellekam, stand dort eineKiirche, und 
ein Pastor stand auf der Kanzel und predigte. Der König hörte 
sich diePredigt an, ging dann nach Hause und erzählte alles seiner 
Frau. "Du hättest den Pastor mitbringen sollen," sagte dieF rau, 
"die Kirche wäre dann schon von selber gekommen. Wenn man 
dich schon schickt. Ich glaubedoch, ich muß selber gehen." 
AlssieeineWeile unterwegs war und diebeiden von fernesah, da 
guckte sich die Königstochter um und sah ihre Mutter kommen 
und sagte: "O weh, nun kommt meine Mutter selbst. Ich will dich 
in einen Teich verwandeln und mich in einen Fisch." Als die 
Mutter an die Stelle kam, war da ein großer Teich und in der 
Mitte sprang ein Fisch herum und sah mit dem Kopf aus dem 
Wasser und war ganz lustig. Da war sie ganz böse und trank den 
ganzen Teich aus, damit sie den Fisch doch noch fangen konnte. 
Doch wurde ihr davon so übel, daß sie das ganze Wasser wieder 
ausspeien mußte. Und sie sagte: "Ich sehe wohl, daß hier nichts 
mehr helfen kann!" Und die Königin gab ihrer Tochter drei 
Walnüsse und sagte: "Mit diesen kannst du Hilfein höchster Not 
erhalten." Und damit gingen die jungen Leute wieder zusammen 
fort. Sie waren nun schon an die zehn Stunden gegangen, da 
kamen sie zu dem Schloß, aus dem der Königssohn war, und in 
dessen Nähe sich ein Dorf befand. Als sie da angekommen waren, 
da sagte der Königssohn: "Bleib hier, meine Liebste, ich will 
zuerste zum Schloß gehen, und dann mit Wagen und Bedienten 
kommen und dich abholen." Alser in das Schloß kam, da waren 
alleso froh, daß sieden K önigssohn wiederhatten, und er erzählte, 
daß er eineBraut hätte, und diewäre jetzt im Dorf; siesollten mit 
dem Wagen hinfahren und sieholen. Da spannten sie auch gleich 
an, und viele Bediente setzten sich auf den Wagen. Als nun der 
Königssohn einsteigen wollte, da gab ihm seineM utter einen Kuß, 
der ihn alles vergessen ließ, was geschehen war und auch, was er 
hatte tun wollen. Da befahl die Mutter, sie sollten wieder 
ausspannen, und allekehrten ins Haus zurück. Das Mädchen aber 
sitzt im Dorf und lauert und lauert und meint, er komme, sie 
abzuholen, es kommt aber keiner. Da vermietet sich die 
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Königstochter in die Mühle, die gehört aber zum Schloß. Da 
mußte sie alle N achmittage am Wasser sitzen und Gefäßerreinigen. 
Einmal kam die Königin vom Schlosse her, um am Wasser 
spazierenzugehen. Sie sah das wackere Mädchen da sitzen und 
sagte: "Was ist das für ein wackeres Mädchen! Das gefällt mir 
gut!" Daguckten sieallean, aber kein Mensch erkanntesie. 

Es verging nun eine lange Zeit, und das Mädchen diente dem 
Müller treu und brav. Unterdessen hattedieK önigin eineF rau für 
ihren Sohn gesucht, die von ganz weit herkam. Als die Braut 
ankam, sollten sie gleich einander verbunden werden. Es liefen so 
ele Leute zusammen, die das alles sehen wollten, daß auch das 
ädchen den Müller bat, zur Kirche gehen zu dürfen. "Geh nur 
n," sagte der Müller. Doch bevor sie wegging, öffnete sie eine 
er drei Walnüsse; darin lag ein schönesK leid. Daszog siean und 
ing in dieKirche, ganz nahe an den Altar. Auf einmal kommt die 
raut und der Bräutigam, und sie setzten sich vor den Altar; und 
s.der Pastor sieeinsegnen will, sieht dieBraut zur Seiteund sieht 
das Mädchen. Sie steht sofort wieder auf und sagt, siewürdenicht 
eher wieder zur Trauung erscheinen, alsbissieso ein schönes K leid 
wie die Dame hätte. Da gingen sie wieder nach Hause und ließen 
dieDamefragen, ob siedas Kleid wohl verkaufte. Nein, verkaufen 
würde sieesnicht, aber verdienen, das könnte es die Braut schon. 
Da fragten siedas Mädchen, wases damit wohl meine. Dieses sagte, 
wenn sie nachts vor der Tür des Königssohnes schlafen dürfte, 
dann könnte die Braut das Kleid gern haben. Und die Braut sagte 
ja! So mußten die Bedienten dem Königssohn einen Schlaftrunk 
herrichten, und das Mädchen legte sich vor die Tür und weinte 
und erzählte die ganze N acht: sie hätte für ihn den ganzen Wald 
abholzen, den Teich ausschlammen und das Schloß für ihn bauen 
lassen. Dann hätte sie ihn in einen Dornbusch verwandelt, als 
zweites in eineKirche und zuletzt in einen Teich; aber er hätte sie 
so rasch vergessen. Davon hörte der Königssohn jedoch nichts, 
und nur die Diener waren dadurch aufgewacht und hatten alles 
gehört, wußten aber nicht, wases bedeuten sollte. 

Am andern Morgen, als sie aufgestanden waren, zog die Braut 
das K leid an und fuhr mit dem Bräutigam zur Kirche. Unterdessen 
öffnete das Mädchen die zweite Walnuß, und darin lag ein noch 
schöneres Kleid. Das zog sie an, ging damit in die Kirche und 
setzte sich dicht an den Altar; und alles ging genauso wie beim 
letzten Mal: Das Mädchen legte sich vor die Tür der Stube des 
K‘önigssohnes, dessen Bedienten ihm wieder einen Schlaftrunk 
geben sollten. Doch enthielt der Trunk des Königssohnes kein 
Schlafmittel, und er legte sich wach zu Bett. Die Müllersmagd 
weinte wieder und erzählte, was sie alles getan hätte. Das alles 
hörte der Königssohn, und war davon ganz betrübt, und plötzlich 
fiel ihm alles wieder ein, was in der Vergangenheit geschehen war. 
Da wollte er zu ihr gehen, aber seine Mutter hatte die Türe 
zugeschlossen. Am andern Morgen aber ging er gleich zu seiner 
Liebsten und erzählteihr alles, wieesihm ergangen wäre, und sie 
möchte doch nicht böse sein, daß er sie so lange vergessen hätte. 
Da machte die Königstochter die dritte Walnuß auf, und es war 
das allerschönste Kleid darin, das man sich nur denken konnte. 
Das zog siean und fuhr mit dem Bräutigam zur Kirche; da kamen 
viele Kinder, die gaben ihnen Blumen und legten ihnen bunte 
Bänder zu Füßen, und sie ließen sich einsegnen und hielten eine 
lustige Hochzeit; aber die falsche Mutter und die Braut mußten 
weg. Und wer das zuletzt erzählt hat, dem ist der Mund noch 
warm. 


==. 


oo = 


keb} 


KHM 114. VOM KLUGEN SCHNEIDERLEIN 


("Vom klugen Schneiderlein" ist ein Schwank in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle114 (KHM 114). 
Grimms Anmerkung notiert "Ausder Schwalmgegend in Hessen" 
(vielleicht von Ferdinand Siebert). 

Inhalt: Eine stolze Prinzessin gibt ihren Freiern Rätsel auf. Drei 
Schneider, von denen die zwei älteren sich für sehr klug, aber den 
dritten für dumm halten, sollen raten, welche Farbe die zwei 
Haare auf ihrem Kopf haben. Der ersterät Schwarz und Weiß, der 
zweite Braun und Rot, doch der dritte dann richtig Silber und 
Gold. Sie will ihn aber nicht und verlangt von ihm, noch eine 
Nacht bei einem Bären im Stall zuzubringen. Der Schneider bietet 
ihm Nüssean und knackt siemit den Zähnen, gibt ihm aber Steine, 
die der Bär nicht aufbringt. Dann geigt er ihm vor, dass er tanzen 
muss. Unter dem Vorwand, ihn zum Geigen zu unterrichten, 
spannt er seine Tatzen zum Klauenschneiden in einen 
Schraubstock und schläft dann in Ruhe. Nun muss die Prinzessin 
mit ihm zur Kirche fahren, doch die zwei neidischen Gefährten 
befreien den Bären, der hinterherkommt. Der Schneider streckt 
seine natürlich mageren Beine aus dem K utschenfenster und ruft 
ihm zu, das sei der Schraubstock. Der Bär lässt ab. Der Schneider 
bekommt diePrinzessin.) 


Es war einmal eine Prinzessin gewaltig stolz; kam ein Freier, so 
gab sieihm etwas zu raten auf, und wenn er'snicht erraten konnte, 
so ward er mit Spott fortgeschickt. Sie ließ auch bekannt machen, 
wer ihr Rätsel löste, sollte sich mit ihr vermählen, und möchte 
kommen, wer da wollte. Endlich fanden auch drei Schneider 
zusammen, davon meinten die zwei ältesten, siehätten so manchen 
feinen Stich gethan und hätten's getroffen, da könnt'sihnen nicht 
fehlen, sie müßten's auch hier treffen; der dritte war ein kleiner 
unnützer Springinsfeld, der nicht einmal sein Handwerk verstand, 
aber meinte, er müßte dabei Glück haben, denn woher sollt's ihm 
sonst kommen. Da sprachen die zwei anderen zu ihm: "Bleib nur 
zu Hause, du wirst mit deinem bißchen Verstande nicht weit 
kommen!" Das Schneiderlein ließ sich aber nicht irremachen und 
sagte, er hätte einmal seinen Kopf darauf gesetzt und wollte sich 
schon helfen, und ging dahin, alswäredieganze\W elt sein. 

D a meldeten sich alledrei bei der Prinzessin und sagten, siesollte 
ihnen ihre Rätsel vorlegend: es wären die rechten Leute 
angekommen, die hätten einen feinen Verstand, daß man ihn wohl 
in eine Nadel fädeln könnte. Da sprach die Prinzessin: "Ich habe 
zweierlei Haareauf dem K opfe, von wasF arben sind sie?" "Wenn's 
weiter nichtsist," sagte der erste, "eswird schwarz und weiß sein, 
wie Tuch, das man Kümmel und Salz nennt." Die Prinzessin 
sprach: "Falsch geraten," antwortete der zweite, da sagte der 
zweite: "Ist'snicht schwarz und weiß, so ist's braun und rot, wie 
meines Herrn Vaters Bratenrock." "Falsch geraten," sagte die 
Prinzessin, antwortete der dritte, "dem seh ich's an, der weiß & 
sicherlich." Da trat das Schneiderlein keck hervor und sprach: 
"Die Prinzessin hat ein silbernes und ein goldenes Haar auf dem 
K.opfe, und das sind diezweierlei Farben." WiediePrinzessin das 
hörte, ward sie blaß und wäre vor Schrecken beinahe hingefallen, 
denn das Schneiderlein hatte es getroffen, und sie hatte fest 
geglaubt, das würde kein Mensch auf der Welt herausbringen. Als 
ihr das Herz wieder kam, sprach sie: "Damit hast du noch nicht 
gewonnen, du mußt noch einsthun: unten im Stalleliegt ein Bär, 
bei dem sollst du die Nacht zubringen; wenn ich dann morgen 
aufstehe und du bist noch lebendig, so sollst du mich heiraten." Sie 
dachte aber, damit wollte sie das Schneiderlein los werden, denn 
der Bär hatte noch keinen Menschen lebendig gelassen, der ihm 
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unter dieTatzen gekommen war. Das Schneiderlein ließ sich nicht 
abschrecken, war ganz vergnügt und sprach: "Frisch gewagt ist 
halb gewonnen." 

Alsnun der Abend kam, ward mein Schnaderlein hinunter zum 
Bären gebracht. Der Bär wollte auch gleich auf den kleinen Kerl 
los und ihm mit seiner Tatze einen guten Willkommen geben. 
"Sachte, sachte," sprach das kleine Schneiderlein, "ich will dich 
schon zur Ruhebringen." Daholtees ganz gemächlich, alshättees 
keineSorgen, welsche N üsse aus der Tasche, biß sie auf und aß die 
Kerne. Wieder Bär dassah, kriegteer Lust und wollte auch Nüsse 
haben. Das Schneiderlein griff in die Tasche und reichte ihm eine 
Hand voll; eswaren aber keine Nüsse, sondern Wackersteine. Der 
Bär stecktesieinsM aul, konnte aber nichts aufbringen, er mochte 
beißen wieer wollte. "Ei," dachteer, "was bist du für ein dummer 
Klotz! Kannst nicht einmal die N üsse aufbeißen." und sprach zum 
Schneiderlein: "Mein, beiß mir die Nüsse auf." "Da siehst du, was 
du für ein Kerl bist," sprach das Schneiderlein, "hast so ein großes 
Maul und kannst diekleineN uß nicht aufbeißen." Da nahm esdie 
Steine, war hurtig, steckte dafür eineN uß in den Mund und knack, 
war sie entzwei. "Ich muß das Ding noch einmal probieren." 
sprach der Bär, "wenn ich'sso ansehe, ich mein, ich müßt's, auch 
können." Da gab ihm das Schneiderlein abermals Wackersteine, 
und der Bär arbeitete und biß aus allen Leibeskräften hinein. Aber 
du glaubst auch nicht, daß er sie aufgebracht hat. Wie das vorbei 
war, holte das Schneiderlein eine Violine unter dem Rock hervor 
und spielte sich ein Stückchen darauf. Als der Bär die Musik 
vernahm, konnte er es nicht lassen und fing an zu tanzen, und als 
er ein Weilchen getanzt hatte, gefiel ihm das Ding so wohl, daß er 
zum Schneiderlein sprach: "Hör, ist das Geigen schwer?" 
"Kinderleicht; siehst du, mit der Linken leg ich dieF inger auf und 
mit der Rechten streich ich mit dem Bogen drauf los, da geht's 
lustig, hopsasa, vivallalera!" "So geigen," sprach der Bär, "das 
möcht ich auch verstehen, damit ich tanzen könnte, so oft ich Lust 
hätte Was meinst du dazu? Willst du mir Unterricht darin 
geben?" "Von Herzen gern," sagte das Schneiderlein, "wenn du 
Geschick dazu hast. Aber weis einmal deine Tatzen her, die sind 
gewaltig lang, ich muß dir die Nägel ein wenig abschneiden." Da 
ward ein Schraubstock herbeigeholt und der Bär legte seine 
Tatzen darauf, das Schneiderlein aber schraubte siefest und sprach: 
"Nun warten bis ich mit der Schere komme," ließ den Bären 
brummen, soviel er wollte, legte sich in die Ecke auf ein Bund 
Stroh und schlief ein. 

DiePrinzessin, alssieam Abend den Bären so gewaltig brummen 
hörte, glaubtenicht anders, alser brummte vor Freuden und hätte 
dem Schneider den Garaus gemacht. Am Morgen stand sie ganz 
unbesorgt und vergnügt auf; wiesie aber nach dem Stall guckt, so 
steht das Schneiderlein ganz munter davor und ist gesund wieein 
Fisch im Wasser. Da konnte sie nun kein Wort mehr dagegen 
sagen, weil sie's öffentlich versprochen hatte, und der König ließ 
einen Wagen kommen, darin mußte sie mit dem Schneiderlein zur 
Kirche fahren und sollte sie da vermählt werden. Wie sie 
eingestiegen waren, gingen die beiden anderen Schneider, die ein 
falsches Herz hatten und ihm sein Glück nicht gönnten, in den 
Stall und schraubten den Bären los. Der Bär, in voller Wut, rannte 
hinter dem Wagen her. Die Prinzessin hörte ihn schnauben und 
brummen; es ward ihr angst und sierief: "Ach, der Bär ist hinter 
unsund will dich holen." DasSchneiderlein war fix, stelltesich auf 
den Kopf, stelltedieBeine zum Fenster hinaus und rief: "Siehst du 
den Schraubstock? Wenn du nicht gehst, so sollst du wieder 
hinein." Wie der Bär das sah, drehte er um und lief fort. Mein 
Schneiderlein fuhr darruhig in dieKirche und die Prinzessin ward 


ihm an die Hand getraut und lebte er mit ihr vergnügt wie eine 
Heidelerche, Wer'snicht glaubt, bezahlt einen Thaler. 


KHM 115, DIE KLARE SONNE BRINGT'SAN DEN TAG 


("Die klare Sonne bringt's an den Tag" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 115 
(KHM 115). Grimms Anmerkung lautet „aus Zwehrn" (von 
Dorothea Viehmann). Während die Erzählungen "Der gute 
Handel" (KHM 7) und "Der Jude im Dorn" (KHM 110) als 
antisemitisch gelten, ist diese Geschichte weder antisemitisch noch 
antijüdisch.. Es geht um Armut, bösen Klatsch und 
Rechtsstaatlichkeit. Die Grimms hätten den Namen eines Tieres 
verwenden können um dem M.order einen Charakter zu geben. Es 
hätte seinerzeit besorgniserregend sein sollen, dass viele 
Kriminalgeschichten wahllos mit Juden in Verbindung gebracht 
wurden allein durch die Verwendung ihres Identitätsnamens. Wie 
hätten sich Menschen des 19. Jahrhunderts gefühlt, wenn sie die 
Befreiung der Konzentrationslager in Hitlers zerfallendem N azi- 
Imperium miterlebt hätten? 

Inhalt: Ein verarmter Schneider auf Wanderschaft will einen 
vermeintlich reichen Juden berauben. Er glaubt ihm nicht, dass er 
nur acht Heller hat, und schlägt ihn tot. Vor seinem Endesagt der 
Jude, dieklareSonne werdees an den Tag bringen. Später findet 
der Schneider Arbeit, heiratet seines Meisters Tochter und erbt 
mit ihr das Haus. Eines Tages trinkt er ein Glas Wasser und das 
Sonnenlicht spiegelt gegen die Decke. Da muss er lachen beim 
Gedanken an des Juden letzte Worte. Seine Frau will unbedingt 
wissen, woran er denkt, bis er es sagt. Sie muss ihm zwar 
versprechen, es nicht weiterzusagen, aber erzählt es doch ihrer 
Patin. Bald weiß es die ganze Stadt. Der Schneider wird vor 
Gericht gestellt und hingerichtet.) 


Ein Schneidergesell reistein der Welt auf sein Handwerk herum 
und konnte er einmal keine Arbeit finden und war dieArmut bei 
ihm so groß, daß er keinen Heller Zehrgeld hatte. In der Zeit 
begegneteihm auf dem Wegeein Jude, und da dachteer, der hätte 
viel Geld bei sich und stieß Gott aus seinem Herzen, ging auf ihn 
losund sprach: "Gieb mir dein Geld oder ich schlagedich tot." Da 
sagte der Jude: "Schenkt mir doch dasLeben, Geld hab ich keins 
und nicht mehr als acht Heller." Der Schneider aber sprach: "Du 
hast doch Geld und das soll auch heraus," brauchte Gewalt und 
schlug ihn so lange, bis er nahe am Tode war. Und wie der Jude 
nun sterben wollte, sprach er das letzte Wort: "Die klare Sonne 
wird esan den Tag bringen!" und starb damit. Der Schneidergesell 
griff ihm in die Tasche und suchte nach Geld, er fand aber nicht 
mehr als die acht Heller, wie der Jude gesagt hatte. Da packte er 
ihn auf, trug ihn hinter einen Busch und zog weiter auf sein 
Handwerk. Wieer nun lange Zeit gereist war, kam er in eine Stadt 
bei einem Meister in Arbeit, der hatte eine schöne Tochter, in die 
verliebte er sich und heiratete sie und lebte in einer guten 
vergnügten Ehe. 

Uber lang, als sie schon zwei Kinder hatten, starben 
Schwiegervater und Schwiegermutter, und die jungen Leute 
hatten den Haushalt allein. EinesMorgens, wieder Mann auf dem 
Tische vor dem Fenster saß, brachteihm dieF rau den Kaffee, und 
als er ihn in die Unterschale ausgegossen hatte und eben trinken 
wollte, da schien dieSonne darauf und der Wiederschein blinkte 
oben an der Wand so hin und her und machte Kringel daran. Da 
sah der Schneider hinauf und sprach: "Ja, die will's gern an den 
Tag bringen und kann'snicht!" DieFrau sprach: "Ei, lieber Mann, 
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was ist denn das? Was meinst du damit?" Er antwortete: "Dasdarf 
ich dir nicht sagen." Sie aber sprach: "Wenn du mich lieb hast, 
müßt du mir'ssagen," und gab ihm dieallerbesten Worte, essollt's 
kein Mensch wieder erfahren und ließ ihm keineRuhe. Da erzählte 
er, vor langen Jahren, wieer auf der Wanderschaft ganz abgerissen 
und ohne Geld gewesen, habe er einen Juden erschlagen, und der 
Jude habe in der letzten Todesangst die Worte gesprochen: "Die 
klare Sonne wird's an den Tag bringen!" Nun hätt's die Sonne 
eben gern an den Tag bringen wollen und hätt' an der Wand 
geblinkt und Kringel gemacht, sie hätt's aber nicht gekonnt. 
Danach bat er sie noch besonders, sie dürfte es niemand sagen, 
sonst käm er um sein Leben, das versprach sie auch. Als er sich 
aber zur Arbeit gesetzt hatte, ging sie zu ihrer Gevatterin und 
vertraute ihr die Geschichte, sie dürfe sie aber keinem Menschen 
wieder sagen; ehe aber drei Tage vergingen, wußte es die ganze 
Stadt; und der Schneider kam vor das Gericht und ward gerichtet. 
Da brachteesdoch dieklareSonnean den Tag. 


KHM 116, DASBLAUE LICHT 


("Das blaue Licht" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 116). Grimms 
Anmerkung notiert "Aus dem Mecklenburgischen". Name des 
Spenders unbekannt. Ein tapferer Soldat ist dieHaauptfigur dieses 
Märchens. Hans Christian Andersen hat später eine ähnliche 
Varianteder Geschichtein "DasF euerzeug" erzählt. 

Inhalt: Ein Soldat wird invalid und wird von seinem König 
schnöde abgedankt. Er zieht davon und kommt im Wald zu einem 
Hexenhaus. DieH exe stellt ihm drei Aufgaben, an zweien scheitert 
er, diedritteist, ihr ein blauesL icht auseinem trocknen Brunnen 
heraufzubringen. Er wird herabgelassen, findet das Lämpchen, 
wird aber argwöhnisch und will es erst aushändigen, wenn er auf 
festem Boden stehe. Die erboste Hexe lässt ihn daraufhin mit dem 
Licht abstürzen. Als er sich verzweifelt seine Tabakpfeife am 
blauen Licht ansteckt, erscheint ein kleines, schwarzes Männchen 
und fragt: „Herr, was befiehlst Du?" Der Soldat lässt sich befreien, 
Gold verschaffen und die Hexe verbrennen, zieht dann in die 
Königsstadt und lässt sich dreimal nachts die Königstochter aufs 
Zimmer bringen, damit sie ihm Mägdedienste verrichte. Vor dem 
Morgengrauen bringt das Männlein sie jedes Mal zurück. Beim 
dritten Mal lenkt sie den König auf die Spur, der Soldat wird 
gefasst und zum Galgen geführt. Seine letzte Bitte (er darf nicht 
um sein Leben bitten) ist dort, sich einePfeifeanzünden zu dürfen. 
Das Männchen erscheint abermals, allesgeht gut aus, und er erhält 
diePrinzessin und dasK önigreich.) 


Es war einmal ein Soldat, der hatte dem König lange] ahre treu 
gedient; alsaber der Krieg zu Ende war und der Soldat, der vielen 
Wunden wegen, die er empfangen hatte, nicht weiter dienen 
konnte, sprach der König zu ihm: "Du kannst heim gehen, ich 
brauche dich nicht mehr; Geld bekommst du weiter nicht, denn 
Lohn erhält nur der, welcher mir Dienste dafür leistet." Da wußte 
der Soldat nicht, womit er sein Leben fristen sollte; ging voll 
Sorgen fort und ging den ganzen Tag, biser abendsin einen Wald 
kam. Als die Finsterniseinbrach, sah er ein Licht, dem näherte er 
sich und kam zu einem Hause, darin wohnte eineH &xe. "Gieb mir 
doch ein Nachtlager und ein wenig Essen und Trinken," sprach er 
zu ihr, "ich verschmachte sonst!" "Oho," antwortete sie, "wer 
giebt einem verlaufenem Soldaten etwas? Doch will ich 
barmherzig sein und dich aufnehmen, wenn du thust, was ich 
verlange." "Was verlangst du?" fragte der Soldat. "Daß du mir 


morgen meinen Garten umgrabst." Der Soldat willigte ein und 
arbeitete den folgenden Tag aus allen Kräften, konnte aber vor 
Abend nicht fertig werden. "Ich sehewohl," sprach dieH.exe, "daß 
du heute noch nicht weiter kannst; ich will dich noch ein Nacht 
behalten, dafür sollst du mir morgen ein Fuder Holz spalten und 
klein machen." Der Soldat brauchte dazu den ganzen Tag, und 
abends machte ihm die Hexe den Vorschlag, noch eine Nacht zu 
bleiben. "Du sollst mir Morgen nur eine geringe Arbeit thun, 
hinter meinem Hauseiist ein alter wasserleerer Brunnen, in den ist 
mir mein Licht gefallen, es brennt blau und verlischt nicht, das 
sollst du mir wieder herauf holen." Den anderen Tag führteihn die 
Alte zu dem Brunnen und ließ ihn in einem Korbe hinab. Er fand 
das blaue Licht und machte ein Zeichen, daß sie ihn wieder 
hinaufziehen sollte. Siezog ihn auch in dieHöhe, alser aber dem 
Rand nahe war, reichte sie die Hand hinab und wollte ihm das 
blaue Licht abnehmen. "Nein!" sagte er und merkte ihre bösen 
Gedanken, "dasLicht gebeich dir nicht eher, alsbisich mit beiden 
Füßen auf dem Erdboden stehe." Da geriet dieH&e in Wut ließ 
ihn wieder hinab in den Brunnen fallen und ging fort. 

Der arme Soldat fiel ohne Schaden zu nehmen auf den feuchten 
Boden, und das blaueL icht branntefort, aber was konnteihm das 
helfen? Er sah wohl, daß er dem Tode nicht entgehen würde. Er 
saß eine Weileganz traurig, da griff er zufällig in seine Tasche und 
fand seine Tabakspfeife, die noch halb gestopft war. "Das soll 
mein letztes Vergnügen sein," dachteer, zog sieheraus, zündetesie 
an dem blauen Licht an und fing an zu rauchen. Als der Dampf in 
der Höhle umhergezogen war, stand auf einmal ein kleines 
schwarzes Männchen vor ihm und fragte: "Herr, was befiehlst du?" 
"Was habe ich dir zu befehlen?" erwiderte der Soldat ganz 
verwundert. "Ich muß alles thun" sagte das Männchen, "was du 
verlangst." "Gut," sprach der Soldat, "so hilf mir zuerst aus dem 
Brunnen." Das Männchen nahm ihn bei der Hand und führteihn 
durch einen unterirdischen Gang, vergaß aber nicht das blaue 
Licht mitzunehmen. Es zeigte ihm unterwegs die Schätze, welche 
die Hexe zusammengebracht und da versteckt hatte, und der 
Soldat nahm so viel Gold alser tragen konnte. Alser oben war, 
sprach er zu dem Männchen: "Nun geh hin, binde die alte Hexe 
und führe sie vor das Gericht." Nicht lange, so kam sie auf einem 
wilden Kater mit furchtbarem Geschrei schnell wie der Wind 
vorbeigeritten, und es dauerte abermals nicht lange, so war das 
Männchen zurück. "Es ist alles ausgerichtet," sprach es, "und die 
Hexe hängt schon am Galgen. - Herr, was befiehlst du weiter?" 
fragte der Kleine. "In dem Augenblick nichts," antwortete der 
Soldat, "du kannst nach Hause gehen; sei nur gleich bei der Hand, 
wenn ich dich rufe" "Esist nichts nötig." sprach das Männchen, 
"alsdaß du deinePfeifean dem blauen Licht anzündest, dann stehe 
ich gleich vor dir." Darauf verschwand es vor seinen Augen. 

Der Soldat kehrtein dieStadt zurück, aus der er gekommen war. 
Er ging in den besten Gasthof und ließ sich schöneK leider machen, 
dann befahl er dem Wirt, ihm ein Zimmer so prächtig als möglich 
einzurichten. Als es fertig war und der Soldat es bezogen hatte, 
rief er das schwarze Männchen und sprach: "Ich habe dem König 
treu gedient, er aber hat mich fortgeschickt und mich hungern 
lassen, dafür will ich jetzt Rache nehmen." "Was soll ich thun," 
fragte der Kleine, "Spät abends, wenn die Königstochter im Bett 
liegt, so bring sie schlafend hierher, sie soll M ägdedienste bei mir 
thun." Das Männchen sprach: "Für mich ist das ein leichtes, für 
dich aber ein gefährliches Ding, wenn das herauskommt, wird es 
dir schlimm ergehen." Als es zwölf geschlagen hatte, sprang die 
Thür auf, und das Männchen trug dieK önigstochter herein. "Aha, 
bist du da?" rief der Soldat, "frisch an die Arbeit! Geh, hole dan 
Besen und kehr dieStube." Alssiefertig war, hieß er siezu seinem 
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Sessel kommen, streckteihr dieFüße entgegen und sprach: "Zieh 
mir die Stiefel aus," warf sieihr dann insGesicht und siemußte sie 
aufheben, reinigen und glänzend machen. Siethat aber alles, was 
er ihr befahl, ohne Widerstreben, stumm und mit 
halbgeschlossenen Augen. Bei dem ersten Hahnschrei trug sie das 
Männchen wieder in dasköniglicheSchloß und in ihr Bett zurück. 

Am anderen Morgen, als die Königstochter aufgestanden war, 
ging sie zu ihrem Vater und erzählte ihm, sie hätte einen 
wunderlichen Traum gehabt: "Ich ward durch die Straßen mit 
Blitzesschnelle fortgetragen und in das Zimmer eines Soldaten 
gebracht, dem mußteich als Magd dienen und aufwarten und alle 
gemeine Arbeit thun, dieStube kehren und die Stiefel putzen. Es 
war nur ein Traum, und doch bin ich so müde, als wenn ich 
wirklich alles gethan hätte." "Der Traum könnte wahr gewesen 
sein," sprach der König, "ich will dir einen Rat geben, steckedeine 
Taschevoll Erbsen und macheein kleinesLoch in dieTasche, wirst 
du wieder abgeholt, so fallen sieheraus und lassen dieSpur auf der 
Straße." Alsder König so sprach, stand das Männchen unsichtbar 
dabei und hörte alles mit an. Nachts, als es die schlafende 
Königstochter wieder durch die Straßen trug, fielen zwar einzelne 
Erbsen aus der Tasche, aber sie konnten keineSpur machen, denn 
das listige Männchen hatte vorher in allen Straßen Erbsen 
verstreut. Die Königstochter aber mußte wieder bis zum 
Hahnenschrei M ägdedienstethun. 

Der König schickte am folgenden Morgen seine Leute aus, 
welche die Spur suchen sollten, aber es war vergeblich, denn in 
allen Straßen saßen die armen Kinder und lasen Erbsen auf und 
sagten: "Es hat heute nacht Erbsen geregnet." "Wir müssen etwas 
anderes aussinnen," sprach der König, "behalte deine Schuhe an, 
wenn du dich zu Bett legst, und ehe du von dort zurückkehrst, 
verstecke einen davon, ich will ihn schon finden." Das schwarze 
Männchen vernahm den Anschlag, und als der Soldat abends 
verlangte, er sollte die Königstochter wieder herbeitragen, riet er 
es ihm ab und sagte, gegen diese List wüßte es kein Mittel, und 
wenn der Schuh bei ihm gefunden würde, so könnte es ihm 
schlimm ergehen. "Thue was ich dir sage," erwiderte der Soldat, 
und die Königstochter mußte auch in der dritten N acht wie eine 
Magd arbeiten; sie versteckte aber, ehe sie zurückgetragen wurde, 
einen Schuh unter das Bett. 

Am anderen Morgen ließ der König in der ganzen Stadt den 
Schuh seiner Tochter suchen; er ward bei dem Soldaten gefunden, 
und der Soldat selbst, der sich auf Bitten des Kleinen zum Thor 
hinaus gemacht hatte, ward bald eingeholt und ins Gefängnis 
geworfen. Er hatte sein Bestes bei der Flucht vergessen, das blaue 
Licht und das Gold, und hatte nur noch einen Dukaten in der 
Tasche. Als er nun mit Ketten belastet an dem Fenster seines 
Gefängnisses stand, sah er einen seiner Kameraden vorbeigehen. 
Er klopftean die Scheibe, und als er herbeikam, sagte er: "Sei so 
gut und hol mir das kleine Bündelchen, das ich in dem Gasthause 
habe liegen lassen, ich gebe dir dafür einen Dukaten." Der 
Kamerad lief hin und brachte ihm das Verlangte. Sobald der 
Soldat wieder allein war, steckte er seine Pfeife an und ließ das 
schwarze Männchen kommen. "Sei ohne Furcht," sprach es zu 
seinem Herrn, "geh hin wo sie dich hinführen und laß alles 
geschehen, nimm nur dasblaueL icht mit." Am anderen Tage ward 
Gericht über den Soldaten gehalten, und obgleich er nichts Böses 
gethan hatte, verurteilte ihn der Richter doch zum Tode. Alser 
nun hinausgeführt wurde, bat er den König um eine letzte Gnade. 
"Was für eine?" fragte der König. "Daß ich auf dem Wege noch 
eine Pfeife rauchen darf." "Du kannst drei rauchen," antwortete 
der König, "aber glaubenicht, daß ich dir dasL eben schenke" Da 
zog der Soldat seine Pfeife heraus und zündete sie an dem blauen 


Licht an, und wieein paar Ringel vom Rauch aufgestiegen waren, 
so stand schon das Männchen da, hatte einen kleinen Knüppel in 
der Hand und sprach: "Was befiehlt mein Herr?" "Schlag mir da 
die falschen Richter und ihre Häscher zu Boden, und verschone 
auch den König nicht, der mich so schlecht behandelt hat." Da 
fuhr das Männchen wie der Blitz, zickzack, hin und her, und wen 
es mit seinem K nüppel nur anrührte, der fiel schon zu Boden und 
getrautesich nicht mehr zu regen. Dem König ward angst, er legte 
sich auf das Bitten, und um nur das Leben zu behalten, gab er dem 
Soldaten dasReich und seine Tochter zur Frau. 


KHM 117, DASEIGENSINNIGE KIND 


("Das eigensinnige Kind" ist eine Sage in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm (KHM 117). In der Erstauflage 
lautete der Titel "V on einem eigensinnigen Kinde". Das Märchen 
kommt aus Hessen. Es basiert auf dem Volksglauben, dass die 
Hand einesK indes, das seineE tern schlägt, über sein Grab wächst. 
Die Legende dürfte ursprünglich als Warnsage vor ungeratenen 
Kindern gemeint sein. 

Inhalt: Weil ein Kind seiner Mutter nicht folgt, lässt Gott es 
unheilbar erkranken. Im Grab streckt es immer sein Armchen 
hervor und findet erst Ruhe, nachdem die Mutter mit der Rute 
daraufschlägt.) 


Es war einmal ein Kind eigensinnig und that nicht, was seine 
Mutter haben wollte Darum hatte der liebe Gott kein 
Wohlgefallen an ihm und ließ es krank werden und kein Arzt 
konnte ihm halfen, und in kurzem lag es auf dem Totenbettchen. 
Alsesnun ins Grab versenkt und dieErde darüber hingedeckt war, 
so kam auf einmal sein Armchen wieder hervor und reicht in die 
Höhe, und wenn sie es hineinlegten und frische Erde darüber 
thaten, so half das nicht, und das Armchen kam immer wieder 
heraus. Da mußte die M utter selbst zum Grabe gehen und mit der 
Rute auf'sArmchen schlagen, und wiessie das gethan hatte, zog & 
sich hinein, und dasK ind hattenun erst Ruheunter der Erde. 


KHM 118. DIE DREIFELDSCHERER* 


(* Bedeutung: Armee oder Feldchirurgen. "Die drei 
Feldscherer" ist ein Schwank in den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 118). Grimms Anmerkung vermerkt "Aus 
Zwehrn" in Niederhessen (von Dorothea V iehmann). 

Inhalt: Drei Feldscherer (Armee-Arzte) auf der Durchreise 
wollen ihrem Wirt zeigen, dass sie sich Hand, Herz und Auge 
herausschneiden und wieder einsetzen können. Ein Mädchen soll 
die Teile über Nacht verwahren, doch die Katze klaut sie, als sie 
wegen ihresLiebhabers vergisst, dieSchranktür zu schließen. Der 
Liebhaber, ein Soldat, nimmt dieHand eines Gehängten und Herz 
und Auge von einem Schwein und von der Katze. Die setzen die 
Feldscherer sich morgens ein. Der Wirt ist beeindruckt. Doch 
unterwegs merken sie, dass einer immer in den Mist laufen will, 
einer langt zu, alsein Reicher nicht auf sein Geld schaut, und einer 
sieht tagsüber schlecht, aber nachts die Mäuse im Dunkeln. Sie 
kehren um. Das Mädchen läuft weg, und der Wirt mussihnen viel 
Geld zahlen.) 


Drei Feldscherer reisten in der Welt, die meinten, ihre Kunst 
ausgelernt zu haben und kamen in ein Wirtshaus, wo sie 
übernachten wollten. Der Wirt fragte, wo sie her wären und 
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hinaus wollten? "Wir ziehen auf unsereK unst in der Welt herum." 
"Zeigt mir doch einmal, wasihr könnt," sagteder Wirt. Da sprach 
der erste, er wolle seine Hand abschneiden und morgen früh 
wieder anheilen; der zweite sprach, er sein Herz ausreißen und 
morgen früh wieder anheilen; der dritte sprach, er wollte seine 
Augen ausstechen und morgen früh, wieder einheilen. "Könnt ihr 
das," sprach der Wirt, "so habt ihr ausgelernt." Sie hatten aber 
eine Salbe, was sie damit bestrichen, das heilte zusammen und das 
Fläschchen, wo sie drin war, trugen sie beständig bei sich. Da 
schnitten sie Hand, Herz und Augen vom Leibe, wie sie gesagt 
hatten, legten's zusammen auf einen Teller und gabens dem Wirt; 
der Wirt gab's einem Mädchen, das sollt'sin den Schrank stellen 
und wohl aufheben. Das Mädchen aber hatte einen heimlichen 
Schatz, der war ein Soldat. Wienun der Wirt, diedrei Feldscherer 
und alleL eute im Hause schliefen, kam der Soldat und wollte was 
zu essen haben. Da schloß das Mädchen den Schrank auf und holte 
ihm etwas, und über der großen Liebe vergaß es die Schrankthür 
zuzumachen, setzte sich zum Liebsten an den Tisch und sie 
schwatzten miteinander. Wie es so vergnügt saß und an kein 
Unglück dachte, kam die Katze hereingeschlichen, fand den 
Schrank offen, nahm die Hand, das Herz und die Augen der drei 
Feldscherer und lief damit hinaus. Als nun der Soldat gegessen 
hatte und das Mädchen das Gerät aufheben und den Schrank 
zuschließen wollte, da sah es wohl, daß der Teller, den ihm der 
Wirt aufzuheben gegeben hatte, leer war. Da sagte es erschrocken 
zu seinem Schatz: "Ach was soll ich armes Mädchen anfangen! Die 
Hand ist fort, das Herz und die Augen; sind auch fort, wie wird 
mir's morgen früh ergehen!" "Sei still," sprach der Soldat, "ich 
will dir aus der Not helfen; eshängt ein Dieb draußen am Galgen, 
dem will ich die Hand abschneiden; welche Hand war's denn?" 
"Dierechte." Da gab ihm das Mädchen ein scharfes Messer und er 
ging hin, schnitt dem armen Sünder die rechte Hand ab und 
brachte sie herbei. Darauf packte er die Katze und stach ihr die 
Augen aus; nun fehlte nur noch das Herz. "Habt ihr nicht 
geschlachtet? und liegt dasSchweinefleisch nicht im Keller?" "Ja," 
sagte das Mädchen. "Nun, das ist gut," sagte der Soldat, ging 
hinunter und holte sich ein Schweineherz. Das Mädchen that alles 
zusammen auf einen Teller und stellteihn in den Schrank, und als 
ihr Liebster darauf Abschied genommen hatte, legte er sich ruhig 
insBett. 

Morgens, als die Feldscherer aufstanden, sagten sie dem 
Mädchen, es sollteihnen den Teller holen, darauf Hand, Herz und 
Augen lägen. Da brachte es ihn aus dem Schrank, und der erste 
hielt sich die Diebeshand an und bestrich sie mit seiner Salbe, 
alsbald war sie ihm angewachsen. Der zweite nahm die 
Katzenaugen und heilte sie ein; der dritte machte das 
Schweineherz fest. Der Wirt stand dabei, bewunderte ihre Kunst 
und sagte, dergleichen hätte er noch nicht gesehen; er wollte sie 
bei jedermann rühmen und empfehlen. Darauf bezahlten sie ihre 
Zecheund reisten weiter. 

Wie sie so dahin gingen, so blieb der mit dem Schweineherzen 
gar nicht bei ihnen, sondern wo eine Ecke war, lief er hin und 
schnüffelte darin herum, wie Schweine thun. Die anderen wollten 
ihn an dem Rockschlippen zurückhalten, aber das half nichts, er 
riß sich los und lief hin, wo der dickste Unrat lag. Der zweite 
stelltesich auch wunderlich an, rieb dieAugen und sagte zu dem 
anderen: "Kamerad, was ist das? Das sind meine Augen nicht, ich 
sehe ja nichts, leite mich doch einer, daß ich nicht falle" Da 
gingen siemit Mühefort biszum Abend, wo sie zu einer anderen 
Herberge kamen. Sietraten zusammen in dieWirtsstube, da saß in 
einer Eckeein Herr vor dem Tisch und zählte Geld. Der mit der 
Diebeshand ging um ihn herum, zuckteein paarmal mit dem Arm, 


endlich, wie der Herr sich umwendete, griff er in den Haufen 
hinein und nahm eine Handvoll Geld heraus. Der eine sah's und 
sprach: "Kamerad, was machst du? Stehlen darfst du nicht, scham 
dich!" "Ei," sagte er, "was kann ich dafür! Es zuckt mir in der 
Hand, ich muß zugreifen, ich mag wollen oder nicht." Sie legten 
sich danach schlafen, und wiesie.daliegen, ist's so finster, daß man 
keine Hand vor Augen sehen kann. Auf einmal erwachte der mit 
den K atzenaugen, weckte dieanderen und sprach: "Brüder, schaut 
einmal auf, seht ihr die weißen Mäuschen, die da herumlaufen?" 
Die zwei richteten sich auf, konnten aber nichts sehen. Da sprach 
er. "Es ist mit uns nicht richtig, wir haben das Unserige nicht 
wieder gekriegt, wir müssen zurück nach dem Wirt, der hat uns 
betrogen." Also machten sie sich am anderen Morgen dahin auf 
und sagten dem Wirt, sie hätten ihr richtig Werk nicht wieder 
gekriegt, der eine hätte eine Diebeshand, der zweite K atzenaugen 
und der dritte ein Schweincherz. Der Wirt sprach, daran müßte 
das Mädchen schuld sein und wollteesrufen, aber wie das die drei 
hatte kommen sehen, war es zum Hinterpförtchen fortgelaufen 
und kam nicht wieder. Da sprachen die drei, er sollte ihnen viel 
Geld geben, sonst ließen sie ihm den roten Hahn übers Haus 
fliegen; da gab er waser hatte und nur aufbringen konnte, und die 
drei zogen damit fort. Eswar für ihr Lebtag genug, siehätten aber 
doch lieber ihr richtig Werk gehabt. 


KHM 119, DIE SIEBEN SCHWABEN 


("Die Sieben Schwaben" ist ein Schwank, in dem es um die 
Abenteuer von sieben alstölpelhaft dargestellten Schwaben geht. 
Höhepunkt ist der Kampf mit einem Untier, das sich als Hase 
herausstellt. In den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
steht der Dummenschwank ab der 2. Auflage von 1819 (KHM 
119). Grimms Anmerkung nennt als Quelle Kirchhofs 
Wendunmuth „1, St. 274". Der Begriff "Schwaben" bezieht sich 
auf Menschen aus der Region Schwaben im Südwesten 
Deutschlands, in der Schweiz jedoch auf D eutscheim Allgemeinen. 

Inhalt: Sieben Schwaben suchen mit einem langen Spieß das 
Abenteuer. Unterwegs brummt (im Heumonat) in der 
Dämmerung ein Insekt, da wähnt der Vorderste, Herr Schulz, eine 
Krriegstrommel. Er flieht über einen Zaun, tritt auf einen Rechen, 
wobei ihn der Stiel im Gesicht trifft, und ergibt sich, dieanderen 
auch. Auf einem Brachfeld in der Sonne schläft ein Hase. Sie 
beratschlagen, was zu tun ist und gehen zu siebt mit dem Spieß auf 
den vermeintlichen Drachen los, bis Herr Schulz vor Angst so laut 
redet, dass der Hase wegläuft. An der Mosel rufen sie übers Wasser, 
wie man hinüber käme und werden nicht verstanden. Herr Schulz 
missdeutet die Antwort „wat? wat!", watet hinein und versinkt. 
Sein Hut schwimmt hinüber, ein Frosch quakt „wat, wat, wat", da 
kommen dieanderen nach und ertrinken auch.) 


Einmal waren sieben Schwaben beisammen, der erste war der 
Herr Schulz, der zweite der Jackli, der dritte der Marli, der vierte 
der Jergli, der fünfteder Michal, der sechsteder Hans, der siebente 
der Veitli; die hatten alle sieben sich vorgenommen die Welt zu 
durchziehen, Abenteuer zu suchen und große Thaten zu 
vollbringen. Damit sie aber auch mit bewaffneter Hand und sicher 
gingen, sahen sie'sfür gut an, daß siesich zwar nur einen einzigen, 
aber recht starken und langen Spieß machen ließen. Diesen Spieß 
faßten sie alle sieben zusammen an, vorn ging der kühnste und 
männlichste, das mußte der Herr Schulz sein und dann folgten die 
anderen nach der Reiheund der Veitli war der letzte. 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 244 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Nun geschah es, als sie im Heumonat eines Tages einen weiten 
Weg gegangen waren, auch noch ein gut Stück bis in das Dorf 
hatten, wo sieüber Nacht bleiben mußten, daß in der Dämmerung 
auf einer Wiese ein großer Roßkäfer oder eineHornissenicht weit 
von ihnen hinter einer Staude vorbeiflog und feindlich brummalte, 
Der Herr Schulz erschrak, daß er fast den Spieß hätte fallen lassen 
und ihm der Angstschweiß am ganzen Leibe ausbrach. "Horcht, 
horcht," rief er seinen Gesellen, "Gott, ich höre eine Trommel!" 
Der Jackli, der hinter ihm den Spieß hielt und dem ich weiß nicht 
was für ein Geruch in die Nase kam, sprach: "Etwas ist ohne 
Zweifel vorhanden, denn ich schmeck das Pulver und den 
Zündstrick." Bei diesen Worten hob der Herr Schulz an die Flucht 
zu ergreifen und sprang im Hui über einen Zaun; weil er aber 
gerade auf die Zinken eines Rechen sprang, der vom Heumachen 
da liegen geblieben war, so fuhr ihm der Stiel ins Gesicht und gab 
ihm einen ungewaschenen Schlag. "O wei, o wei," schrieder Herr 
Schulz, "nimm mich gefangen, ich ergeb mich, ich ergeb mich!" 
Die anderen sechs hüpften auch alle einer über den anderen herzu 
und schrien: "Giebst du dich, so geb ich mich auch, giebst du dich, 
so geb ich mich auch." Endlich, wie kein Feind da war, der sie 
binden und fortführen wollte, merkten sie, daß sie betrogen waren; 
und damit dieGeschichtenicht unter dieL eutekäme, und sienicht 
genarrt und gespottet würden, verschwuren siesich untereinander, 
solange davon stillzuschweigen, bis einer unverhofft das Maul 
aufthäte. 

Hierauf zogen sie weiter. Die zweite Gefährlichkeit, die sie 
erlebten, kann aber mit der ersten nicht verglichen werden. Nach 
etlichen Tagen trug sie ihr Weg durch ein Brachfeld, da saß ein 
Hasein der Sonne und schlief, strecktedieOhren in dieHöhe, und 
hatte die großen gläsernen Augen starr aufstehen. Da erschraken 
sie bei dem Anblick des grausamen und wilden Tieres insgesamt 
und hielten Rat, was zu thun das wenigst gefährliche wäre. Denn 
so siefliehen wollten, war zu besorgen, das U ngeheuer setzteihnen 
nach und verschlänge sie alle mit Haut und Haar. Also sprachen 
sie: "Wir müssen einen große und gefährlichen Kampf bestehen, 
frisch gewagt ist halb gewonnen!" faßten alle sieben den Spieß an, 
der Herr Schulz vorn und der Veitli hinten. Der Herr Schulz 
wollte den Spieß noch immer anhalten, der Veitli aber war hinten 
ganz mutig geworden, wolltelosbrechen und rief: 

"Stoß zu in aller SchwabeN ame, 

sonst wünsch i, daß Ihr möcht erlanme." 

Aber der Hanswußteihn zu treffen und sprach: 

"Beim Element, du hascht gut schwätze, 

bischt stets der letscht beim Drachehetze." 

Der Michael rief: 

"Eswirdnitfehleum ein Haar, 

so ischt eswohl der Teufel gar." 

Drauf kam an den Jergli dieReihe, der sprach: 

"Ischt er esnit, so ischt'ssei Muter, 

oder desT eufelsStiefbruder." 

Der Marli hatteda einen guten Gedanken und sagtezum Veitli: 

"Gang, Veitli, gang, gang du voran, 

| will dahinte vor di stahn." 

Der Veitli hörteaber nicht darauf und der Jackli sagt: 

"Der Schulz, der muß der erschtesei, 

denn ihm gebührt dieEhr allei." 

Da nahm sich der Herr Schulz ein Herz und sprach gravitätisch: 

"So zieht denn herzhaft in den Streit, 

hieran erkennt man tapfreL eut." 

Da gingen sie insgesamt auf den Drachen los. Der Herr Schulz 
segnete sich und rief Gott um Beistand an; wie aber alles nicht 
helfen wollte und er dem Feind immer näher kam, schrie er in 


großer Angst: "Hau! hurehau! hau! hauhau!" Davon erwachte der 
Hase, erschrak und sprang eilig davon. Alsihn der Herr Schulz so 
feldflüchtig sah, dariefer voll Freude: 

"Potz, Veitli, lueg, lueg, wasisch das? 

das U ngehüer ischt aH as." 

Der Schwabenbund suchte aber weiter Abenteuer und kam an die 
Mosel, ein mosiges, stilles und tiefes Wasser, darüber nicht viel 
Brücken sind, sondern man an mehreren Orten sich muß in 
Schiffen überfahren lassen. Weil die sieben Schwaben dessen 
unberichtet waren, riefen sie einem Mann, der jenseits des Wassers 
seine Arbeit vollbrachte, zu, wie man doch hinüber kommen 
Könnte? Der Mann verstand wegen der Weite und wegen ihrer 
Sprachenicht wassiewollten, und fragte auf sein Trierisch: "Wat? 
wat?" Da meinte der Herr Schulz, er spräche nicht anders als: 
"Wate, wate durchs Wasser," und hob an, weil er der vorderste 
war, sich auf den Weg zu machen und in die Mosel hineinzugehen. 
Nicht lange, so versank sank er in den Schlamm und in die 
antreibenden tiefen Wellen, seinen Hut aber jagte der Wind 
hinüber an das jenseitige Ufer, und ein Frosch setzte sich dabei 
und quakte: "Wat, wat, wat." Die sechs anderen hörten das 
drüben und sprachen: "Unser Gesell, der Herr Schulz, ruft uns, 
kann er hinüber waten, warum wir nicht auch?" Sprangen darum 
eilig alle zusammen in das Wasser und ertranken, also, daß ein 
Frosch ihrer sechse ums Leben brachte, und niemand von dem 
Schwabenbund wieder nach Hause kam. 


KHM 120. DIE DREIHANDWERKSBURSCHEN 


("Die drei Handwerksburschen" ist ein Schwank in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle120 (KHM 120). 
DieGrimms notieren als Quelle eine Erzählung aus Zwehrn (von 
Dorothea Viehmann). 

Inhalt: Drei Handwerksburschen, die zusammen auf 
Wanderschaft gehen, treffen unterwegs den Teufel. Dieser 
beruhigt sie, dass er es nicht auf sie abgesehen habe, sondern sie 
zur Jagd auf die Seele eines schlimmen Sünders brauche. Er bietet 
ihnen Wohlstand für ihr ganzes Leben, wenn sie nacheinander 
nichts als „wir alledrei", „umsGeld", „und das war recht" sagen. 
Diedrei ziehen weiter und kehren bei einem Wirt ein, dem sie, wie 
mit dem Teufel vereinbart, auf jede Frage gleich antworten und 
für seineBewirtung übermäßig bezahlen. Man hält siefür verrückt. 
Ein reicher Kaufmann kehrt ebenfalls bei dem Wirt ein und lässt 
sein Geld von ihm verwahren, da er den drei Handwerksburschen 
nicht traut. Nachts ermordet ihn der Wirt aus Habgier und 
beschuldigt die Burschen. Sie scheinen durch ihre stets gleichen 
Sprüche zu gestehen, werden zum Tode verurteilt und sollen 
gerichtet werden. Der Teufel heißt sie aushalten und kommt im 
letzten Moment, als die drei schon auf dem Schafott stehen, als 
feiner Herr vorgefahren. Sie dürfen sprechen und beweisen die 
Wahrheit mit dem Leichenkeller des Wirts. Da wird dieser 
verurteilt und enthauptet. Der Teufel hat die Seele, die er haben 
wollte und die drei Handwerksburschen bekommen ihren 
versprochenen Lohn.) 


Es waren drei Handwerksburschen, die hatten es verabredet, auf 
ihrer Wanderung beisammen zu bleiben und immer in einer Stadt 
zu arbeiten. Auf eine Zeit aber fanden sie bei ihren Meister kein 
Verdienst mehr, sodaß sie endlich ganz abgerissen waren und 
nichts zu leben hatten. Da sprach der eine: "Was sollen wir 
anfangen? Hier bleiben können wir nicht länger, wir wollen 
wieder wandern, und wenn wir in der Stadt, wo wir hinkommen, 
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keine Arbeit finden, so wollen wir beim Herbergsvater ausmachen, 
daß wir ihm schreiben, wo wir uns aufhalten, und einer vom 
anderen Nachricht haben kann, und dann wollen wir uns 
trennen," dasschien den anderen auch das beste. Siezogen fort, da 
kam ihnen auf dem Wegeein reichgekleideter Mann entgegen, der 
fragte, wer sie wären. "Wir sind Handwerksleute und suchen 
Arbeit; wir haben uns bisher zusammengehalten, wenn wir aber 
keine mehr finden, so wollen wir uns trennen." "Das hat keine 
Not," sprach der Mann, "wenn ihr thun wollt, was ich euch sage, 
soll's euch an Geld und Arbeit nicht fehlen; ja, ihr sollt große 
Herren werden und in Kutschen fahren." Der einesprach: "Wenn's 
unserer Seele und Seligkeit nicht schadet, so wollen wir's wohl 
thun." "Nein," antwortete der Mann, "ich Habe keinen Teil an 
euch." Der andere aber hatte nach seinen Füßen gesehen, und als 
er da einen Pferdefuß und einen Menschenfuß erblickte, wollte er 
sich nicht mit ihm einlassen. Der Teufel aber sprach: "Gebt euch 
zufrieden, es ist nicht auf euch abgesehen, sondern auf eines 
anderen Seele, der schon halb mein ist und dessen Maß nur voll 
laufen soll." Weil sienun sicher waren, willigten sie ein, und der 
Teufel sagteihnen, waser verlangte: der erstesollte auf jedeFrage 
antworten: "Wir alle drei," der zweite "um's Geld." der dritte 
"und das war recht." Das sollten sie immer hintereinander sagen, 
weiter aber dürften siekein Wort sprechen, und überträten sie das 
Gebot, so wäregleich alles Geld verschwunden; solange sie es aber 
befolgten, sollten ihre Taschen immer voll sein. Zum Anfang gab 
er ihnen auch gleich so viel als sietragen konnten und hieß siein 
die Stadt in das und das Wirtshaus gehen. Sie gingen hinein, der 
Wirt kam ihnen entgegen und fragte: "Wollt ihr etwasessen?" Der 
ersteantwortete: "Wir alledrei." "Ja," sagte der Wirt, "das mein 
ich auch." Der zweite "Ums Geld." "Das versteht sich," sagte der 
Wirt. Der dritte "Und das war recht." "Jawohl, war's recht," 
sagte der, Wirt. Es ward ihnen nun gut Essen und Trinken 
gebracht und wohl aufgewartet. Nach dem Essen mußte die 
Bezahlung geschehen, da hielt der Wirt dem einen die Rechnung 
hin, der sprach: "Wir alledrei," der zweite: "ums Geld," der dritte: 
"und das war recht." "Freilich ist's recht," sagte der Wirt, "alle 
drei bezahlen, und ohne Geld kann ich nichts geben." Sie 
bezahlten aber noch mehr als er gefordert hatte, Die Gäste sahen 
das mit an und sprachen: "Die Leute müssen toll sein." "Ja, das 
sind sie auch," sagte der Wirt, "sie sind nicht recht klug." So 
blieben sie eine Zeitlang in dem Wirtshaus und sprachen kein 
ander Wort als: "Wir alledrei, ums Geld, und das war recht." Sie 
sahen aber und wußten alles was darin vorging. Estrug sich zu, 
daß ein großer Kaufmann kam mit vielem Geld, Her sprach: "Herr 
Wirt, heb Er mir mein Geld auf, da sind die drei närrischen 
Handwerksburschen, die möchten mir's stehlen." Das that der 
Wirt. Wieer den Mantelsack in seineStubetrug, fühlteer, daß er 
schwer von Gold war. Darauf gab er den drei Handwerkern unten 
ein Lager, der Kaufmann aber kam oben hin in eine besondere 
Stube. Als Mitternacht war und der Wirt dachte, sieschliefen alle, 
kam er mit seiner Frau, und sie hatten eine Holzaxt und schlugen 
den reichen K aufmann tot; nach vollbrachtem M ord legten siesich, 
wieder schlafen. Wie's nun Tag' war, gab's großen Lärm, der 
Kaufmann lag tot im Bett und schwamm in seinem Blut. Da liefen 
alle Gäste zusammen, der Wirt aber sprach: "Das haben die drei 
tollen Handwerker gethan." Die Gäste bestätigten, es und sagten: 
"Niemand anders kann's gewesen sein." Der Wirt aber ließ sie 
rufen und sagtezu ihnen: "Habt ihr den Kaufmann getötet?" "Wir 
alle drei," sagte der erste, "ums Geld" der zweite, "und das war 
recht" der dritte Da hört ihr's nun," sprach der Wirt, "sie 
gestehen's selber." Sie wurden also ins Gefängnis gebracht und 
sollten gerichtet werden. Wie sie nun sahen, daß es so ernsthaft 


ging, ward ihnen doch angst, aber nachts kam der Teufel und 
sprach: "Haltet nur noch einen Tag aus, und verscherzt euer Glück 
nicht, es soll euch kein Haar gekrümmt werden." Am anderen 
Morgen wurden sie vor Gericht geführt, da sprach der Richter: 
"Seid ihr die Mörder?" "Wir alle drei." "Warum habt ihr den 
Kaufmann erschlagen?" "UmsGeld." "Ihr Bösewichter," sagte der 
Richter, "habt ihr euch nicht der Sünde gescheut?" "Und das war 
recht." "Sie haben bekannt und sind, noch halsstarrig dazu." 
sprach der Richter, "führt sie gleich zum Tode." Also wurden sie 
hinausgebracht, und der Wirt mußte mit in den Kreistreten. Wie 
sie nun von den Henkersknechten gefaßt und oben aufs Gerüst 
geführt wurden, wo der Scharfrichter mit bloßem Schwerte stand, 
kam auf einmal eine K utsche mit vier blutroten Füchsen bespannt 
und fuhr, daß das F euer aus den Steinen sprangt aus dem Fenster 
aber winkte einer mit einem weißen Tuche Da sprach der 
Scharfrichter: "Es kommt Gnade," und ward aus dem Wagen 
"Gnade! Gnade!" gerufen. Dattrat der Teufel heraus, als ein sehr 
vornehmer Herr, prächtig gekleidet und sprach: "Ihr drei seid 
unschuldig; ihr dürft nun sprechen, sagt heraus, was ihr gesehen 
und gehört habt." Da sprach der älteste "Wir haben den 
Kaufmann nicht getötet, der Mörder steht da im Kreise," und 
deutete auf den Wirt, "zum Wahrzeichen geht hin in seinen Keller, 
da hängen noch viele andere, die er ums Leben gebracht." Da 
schickte der Richter die Henkersknechte hin, die fanden es, wie's 
gesagt war, und als sie dem Richter das berichtet hatten, ließ er 
den Wirt hinaufführen und ihm das Haupt abschlagen. Da sprach 
der Teufel zu den dreien: "Nun hab' ich die Seele, die ich haben 
wollte, ihr seid aber frei und habt Geld für euer L ebtag." 


KHM 121.DER KÖNIGSSOHN, DER SICH VOR NICHTS 
FURCHTET 


("Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet" ist ein Märchen 
in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. 
Auflagevon 1819 an Stelle121 (KHM 121). Dort schrieb sich der 
Titel ab der 3. AuflageohneK omma Der Königssohn der sich vor 
nichts fürchtet. Grimms Anmerkung notiert „Aus dem 
Paderbörnischen" (von Familievon H axthausen). 

Contents: Ein Königssohn wandert in die Welt und spielt mit 
mannsgroßen Kegeln vor dem Haus eines Riesen. Der trägt ihm 
auf, einen Apfel vom Baum des Lebens für seine Braut zu holen. 
Der Königssohn findet den Garten mit dem Baum. Die wilden 
Tiere, dieihn bewachen, tun ihm nichts. Alser den Apfel abbricht, 
schließt sich um sein Arm der Ring, durch den man dazu 
hindurch fassen muss, wodurch er große Kraft erhält. Ein Löwe 
wacht auf und folgt ihm als seinem Herrn, Er bringt den Apfel 
dem Riesen, aber dessen Braut ist nicht zufrieden, wenn er ihr 
nicht auch den Ring zeigt. Der Riese versucht erst erfolglos ihn 
dem Prinzen im Kampf wegzunehmen, dann stiehlt er ihn, als sie 
im Fluss baden, aber der Löweholt ihn wieder zurück. Der Riese 
sticht dem Königssohn die Augen aus und führt den Blinden dann 
zweimal zu einem Abhang, damit er zu Todesstürzt, aber der Löwe 
verhindert es beide Male und stürzt den Riesen hinunter. Der 
Löweführt den K önigssohn zu einem Bach, dessen Wasser ihm das 
Augenlicht zurückgibt. Der Königssohn wandert weiter und trifft 
eine schwarze Jungfrau in einem verwünschten Schloss, die ihn 
bittet siezu erlösen. Dazu verbringt er drei Nächtein dem Schloss 
und lässt sich dort von kleinen Teufeln quälen, ohne sich zu 
fürchten oder einen Laut von sich zu geben. Dabei kommen die 
Teufel jedes Mal um Mitternacht, nehmen zunächst keine Notiz 
von ihm, spielen und reden über seine Anwesenheit, ehe sie über 
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ihn herfallen. Morgens kommt die Jungfrau und heilt ihn mit 
Wasser des Lebens, wobei von Mal zu Mal ihre schwarze Farbe 
schwindet. Schließlich ist das Schloss erlöst, der Königssohn und 
dieschneeweiß gewordene Prinzessin heiraten.) 


Es war einmal ein Königssohn, dem gefiel'snicht mehr daheim in 
seines VatersHaus, und weil er vor nichts Furcht hatte, so dachte 
er; "Ich will in die weite Welt gehen, da wird mir Zeit und Weile 
nicht lang und ich werde wunderliche Dinge genug sehen." Also 
nahm er von seinen Eltern Abschied und ging fort, immer zu, von 
Morgen bis Abend, und es war ihm einerlei, wo hinaus ihn der 
Weg führte Estrug sich zu, daß er vor eines Riesen Haus kam, 
und weil er müde war, setzte er sich vor dieThür und ruhte. Und 
als er seine Augen so hin und her gehen ließ, sah er auf dem Hofe 
des Riesen Spielwerk liegen: das waren ein paar mächtige K ugeln 
und Kegel so groß als ein Mensch. Uber ein Weilchen bekam er 
Lust, stellte die Kegel auf und schob mit den Kugeln danach, 
schrie und rief, wenn die Kegel fielen, und war guter Dinge. Der 
Riese hörte den Lärm, streckte seinen Kopf zum Fenster heraus 
und erblickte einen Menschen, der nicht größer war als andere, 
und doch mit seinen Kegeln spielte. "Würmchen," rief er, "was 
kegelst du mit meinen Kegeln? Wer hat dir die Stärke dazu 
gegeben?" Der Königssohn schaute auf, sah den Riesen an und 
sprach: "O du Klotz, du meinst wohl, du hättest allein starke 
Arme? Ich kann alles, wozu ich Lust habe." Der Riesekam herab, 
sah dem Kegeln ganz verwundert zu und sprach: "Menschenkind, 
wenn du derart bist, so geh und hol mir einen Apfel vom Baume 
des Lebens." "Was willst du damit?" sprach der Königssohn. "Ich 
will den Apfel nicht für mich," antwortete der Riese, "aber ich 
habe eine Braut, die verlangt danach; ich bin weit in der Welt 
umher gegangen und kann den Baum nicht finden." "Ich will ihn 
schon finden," sagte der Königssohn, "und ich weiß nicht, was 
mich abhalten soll, den Apfel herunterzuholen." Der Riese sprach: 
"Du meinst wohl, das wäre so leicht? Der Garten, worin der Baum 
steht, ist von einem eisernen Gitter umgeben, und vor dem Gitter 
liegen wilde Tiere, einsneben dem anderen, die halten Wache und 
lassen keinen Menschen hinein." "Mich werden sie schon 
einlassen," sagte der Königssohn. "Ja, gelangst du auch in den 
Garten und siehst den Apfel am Baume hängen, so ist er doch noch 
nicht dein: eshängt ein Ring davor durch den muß einer dieHand 
stecken, wenn er den Apfel erreichen und abbrechen will, und das 
ist. noch keinem geglückt." "Mir soll'sschon glücken" sprach der 
Königssohn. 

Da nahm er Abschied von dem Riesen, ging fort über Berg und 
Thal, durch Felder und Wälder, biser endlich den Wundergarten 
fand. Die Tiere lagen ringsherum, aber sie hatten die Köpfe 
gesenkt und schliefen. Sieerwachten auch nicht, alser heran kam, 
sondern er trat über sie weg, stieg über das Gitter und kam 
glücklich in den Garten. Da stand mitten drin der Baum, des 
Lebens und dieroten Apfel leuchteten an den Asten. Er kletterte 
an dem Stamm in dieHöhe, und wieer nach einem Apfel langen 
wollte, sah er einen Ring davor hängen, aber er steckte seineH and 
ohne Mühe hindurch und brach den Apfel. Der Ring schloß sich 
fest an seinen Arm und er fühlte, wie auf einmal eine gewaltige 
Kraft durch seine Adern drang. Als er mit dem Apfel von dem 
Baume wieder herabgestiegen war, wollteer nicht über das Gitter 
klettern, sondern faßte das große Thor und brauchte nur einmal 
daran zu schütteln, so sprang es mit Krachen auf. Da ging er 
hinaus, und der Löwe, der davor gelegen hatte, war wach 
geworden und sprang ihm nach, aber nicht in Wut und Wildheit, 
sondern er folgteihm demütig alsseinem Herrn. 


Der Königssohn brachte dem Riesen den versprochenen Apfel 
und sprach: "Siehst du, ich habe ihn ohne Mühe geholt." Der 
Riesewar froh, daß sein Wunsch so bald erfüllt war, eiltezu seiner 
Braut und gab ihr den Apfel, den sie verlangt hatte. Es war eine 
schöne und kluge Jungfrau, und da sie den Ring nicht an seinem 
Arm sah, sprach sie: "Ich glaube nicht eher, daß du den Apfel 
geholt hast, als bis ich den Ring an deinem Arm erblicke." Der 
Riese sagte: "Ich brauche nur heim zu gehen und ihn holen und 
meinte, eswäreein Leichtes, dem schwachen Menschen mit Gewalt 
wegzunehmen, was er nicht gutwillig geben wollte. Er forderte 
also den Ring von ihm, aber der Königssohn weigerte sich. "Wo 
der Apfel ist, muß auch der Ring sein," sprach der Riese, "giebst 
du ihn nicht gutwillig, so mußt du mit mir darum kämpfen." 

Sie rangen lange Zeit miteinander, aber der Riese konnte dem 
Königssohn, den die Zauberkraft des Ringes stärkte, nichts 
anhaben. Da sann der Riese auf eine List und sprach: "Mir ist 
warm geworden bei dem Kampf und dir auch, wir wollen im 
Flusse baden und uns abkühlen, ehe wir wieder anfangen." Der 
Königssohn, der von Falschheit nichts wußte, ging mit ihm zu 
dem Wasser, streifte mit seinen Kleidern auch den Ring vom Arm 
und sprang in den Fluß. Alsbald griff der Riese nach dem Ring 
und lief damit fort, aber der Löwe, der den Diebstahl bemerkt 
hatte, setzte dem Riesen nach, riß den Ring ihm aus der Hand und 
brachte ihn seinem Herrn zurück. Da stellte sich der Riese hinter 
einen Eichbaum, und als der Königssohn beschäftigt war, seine 
Kleider wieder anzuziehen, überfiel er ihn und stach ihm beide 
Augen aus. 

Nun stand da der arme Königssohn, war blind und wußte sich 
nicht zu helfen. Da kam der Riese wieder herbei, faßteihn bei der 
Hand, wie jemand der ihn leiten wollte, und führte ihn auf die 
Spitze eines hohen Felsens. Dann ließ er ihn stehen und dachte: 
"Noch ein paar Schritte weiter, so stürzt er sich tot und ich kann 
ihm den Ring abziehen." Aber der treue Löwe hatte seinen Herrn 
nicht verlassen, hielt ihn am Kleide fest und zog ihn allmählich 
wieder zurück. Als der Riesekam und den Toten berauben wollte, 
sah er, daß seine List vergeblich gewesen war. "Ist denn ein so 
schwaches M enschenkind nicht zu verderben!" sprach er zornig zu 
Sich selbst, faßteden K önigssohn und führteihn auf einem anderen 
Wege nochmals zu dem Abgrund; aber der Löwe, der die böse 
Absicht merkte, half seinem Herrn auch hier aus der Gefahr. Als 
sienahezum Rande gekommen waren, ließ der RiesedieHand des 
Blinden fahren und wollte ihn allein zurücklassen, aber der Löwe 
stieß den Riesen, daß er hinabstürzte und zerschmettert auf den 
Boden fiel. 

DastreueTier zog seinen Herrn wieder von dem Abgrund zurück 
und leitete ihn zu einem Baum, an dem ein klarer Bach floß. Der 
Königssohn setzte sich da nieder, der Löwe aber legte sich und 
spritzte mit seiner Tatzeihm das Wasser ins Antlitz. Kaum hatten 
ein paar Tröpfchen dieAugenhöhlen benetzt, so konnte er wieder 
etwas sehen und bemerkte ein Vöglein, das flog ganz nahe vorbei, 
stieß sich aber an einen Baumstamm; hierauf ließ es sich in das 
Wasser herab und badete sich darin, dann flog es auf, strich ohne 
anzustoßen zwischen den Bäumen hin, als hätte es sein Gesicht 
wieder bekommen. Da erkannteder Königssohn den Wink Gottes, 
neigte sich herab zu dem Wasser und wusch und badetesich darin 
das Gesicht. Und als er sich aufrichtete, hatte er seine Augen 
wieder so hell und rein, wiesieniegewesen waren. 

Der Königssohn dankte Gott für die große Gnade und zog mit 
seinem Löwen weiter in der Welt herum. Nun trug essich zu, daß 
er vor ein Schloß kam, welches verwünscht war. In dem Thor 
stand eine Jungfrau von schöner Gestalt und feinem Antlitz, aber 
siewar ganz schwarz. Sieredeteihn an und sprach: "Ach, könntest 
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du mich erlösen, aus dem bösen Zauber, der über mich geworfen 
ist." "Was soll ich thun?" sprach der Königssohn. Die Jungfrau 
antwortete "Drei Nächte mußt du in dem großen Saal des 
verwünschten Schlosses zubringen, aber es darf keine Furcht in 
dein Herz kommen. Wenn sie dich auf das ärgste quälen und du 
hältst es aus ohne einen Laut von dir zu geben, so bin ich erlöst; 
das Leben dürfen siedir nicht nehmen." Da sprach der K’önigssohn: 
"Ich fürchte mich nicht, ich will's mit Gottes Hilfe versuchen." 
Also ging er fröhlich in das Schloß, und alses dunkel ward, setzte 
er sich in den großen Saal und wartete. Es war aber still bis 
Mitternacht, da fing plötzlich ein großer Lärm an und aus allen 
Ecken und Winkeln kamen kleine Teufel herbei. Siethaten, als ob 
sie ihn nicht sähen, setzten sich mitten in die Stube, machten ein 
Feuer an und fingen an zu spielen. Wenn einer verlor, sprach er: 
"Esist nicht richtig, esist einer da, der nicht zu unsgehört, der ist 
schuld, daß ich verliere" "Wart', ich komme, du hinter dem 
Ofen," sagte ein anderer. Das Schreien ward immer größer, sodaß 
es niemand ohne Schrecken hätte anhören können. Der 
Königssohn blieb ganz ruhig sitzen und hatte keine Furcht; doch 
endlich sprangen die Teufel von der Erde auf und fielen über ihn 
her und es waren so viele, daß er sich ihrer nicht erwehren konnte. 
Siezerrten ihn auf dem Boden herum, zwickten, stachen, schlugen 
und quälten ihn, aber er gab keinen Laut von sich. Gegen Morgen 
verschwanden sie, und er war so abgemattet, daß er kaum seine 
Glieder regen konnte; als aber der Tag anbrach, da trat die 
schwarze Jungfrau zu ihm herein. Sie trug in ihrer Hand eine 
kleine Flasche, worin Wasser des Lebens war, damit wusch sieihn, 
und alsbald fühlteer, wiealleSchmerzen verschwanden und frische 
Kraft in seine Adern drang. Sie sprach: "Eine Nacht hast du 
glücklich ausgehalten, aber noch zwei stehen dir bevor." Da ging 
siewieder weg, und im Weggehen bemerkteer, daß ihreF üßeweiß 
geworden waren. In der folgenden Nacht kamen die Teufel und 
fingen ihr Spiel aufs neue an; sie fielen über den Königssohn her 
und schlugen ihn viel härter als in der vorigen Nacht, daß sei 
Leib voll Wunden war. Doch, da er alles still ertrug, mußten s 
von ihm lassen, und als die Morgenröte anbrach, erschien di 
Jungfrau und heilte ihn mit dem Lebenswasser. Und als si 
wegging, sah er mit Freuden, daß sieschon weiß geworden war bi 
zu den Fingerspitzen. Nun hatte er nur noch eine Nacht 
auszuhalten, aber die war die schlimmste. Der Teufelsspuk kam 
wieder: "Bist du noch da?" schrien sie, "du sollst gepeinigt werden, 
daß dir der Atem stehenbleibt." Sie stachen und schlugen ihn, 
warfen ihn hin und her und zogen ihn an Armen und Beinen, als 
wollten sie ihn zerreißen; aber er duldete alles und gab keinen 
Laut von sich. Endlich verschwanden die Teufel, aber er lag da 
ohnmächtig und regte sich nicht; er konnte auch nicht die Augen 
aufheben, um dieJungfrau zu sehen, die herein kam und ihn mit 
dem Wasser des Lebens benetzte und begoß. Aber auf einmal war 
er von allen Schmerzen befreit und fühlte sich frisch und gesund, 
als wäre er aus einem Schlaf erwacht, und wie er die Augen 
aufschlug, so sah er die Jungfrau neben sich stehen, die war 
schneeweiß und schön wie der helle Tag. "Steh auf," sprach sie, 
und schwing dein Schwert dreimal über die Treppe, so ist alles 
erlöst." Und alser das gethan hatte, da war das ganze Schloß vom 
Zauber befreit, und die Jungfrau war eine reiche Königstochter. 
Die Diener kamen und sagten, im großen Saale wäre die Tafel 
schon zubereitet und die Speisen aufgetragen. Da setzten sie sich 
nieder aßen und tranken zusammen und abends ward in großen 
Freuden dieH.ochzeit gefeiert. 
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KHM 122.DER KRAUTESEL 


("Der Krautesel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 122). Grimms Anmerkung notiert "Aus Deutschböhmen" 
(Sudetenland, Tschechei). Die Verwandlung des Mannes in einen 
Esel findet sich auch bei Apuleius (ca. 150 n. Chr.). 

Inhalt: Ein junger Jäger erhält von einem hässlichen M ütterchen 
im Wald für ein Almosen und sein gutes Herz den Rat, auf neun 
Vögel zu schießen, die sich um einen Mantel streiten und des 
Vogels Herz zu verschlucken. Der Mantel bringt einen überallhin 
und mit dem Herz findet man jeden Morgen ein Goldstück. Er 
rastet in einem Schloss, in dessen Tochter er verliebt ist. Doch 
deren Hexenmutter zwingt sie, ihm mit einem Brechtrunk das 
Vogelherz zu nehmen und ihn mit dem Zaubermantel auf den 
Granatenberg zu den Edelsteinen zu locken. Dort lässt sie ihn 
schlafend zurück. Es kommen drei Riesen, die er sagen hört, die 
Wolken würden ihn forttragen, wenn er höher stiege. So gelangt 
er in einen Krautgarten. Eine Salatart verwandelt ihn in einen 
Esel wieder zurück. Er geht mit gebräunter Haut zum Schloss 
zurück und erzählt, er bringe dem König den besten Salat. Die 
Hexe und die Magd essen davon, dann bringt er ihn auch seiner 
Geliebten und treibt die Esel zu einem Müller. Der soll der Alten 
täglich dreimal Schläge und einmal zu fressen geben, der mittleren 
einmal Schläge und dreimal zu fressen und der jüngsten nur 
dreimal zu fressen. Als die Alte bald stirbt, hat er Mitleid und 
verwandelt sie zurück. Die Tochter gesteht und will das Herz 
ausbrechen, aber darf esbehalten und wird seineF rau.) 


Es war einmal ein junger Jäger, der ging in den Wald auf 
Anstand. Er hatte ein frisches und fröhliches Herz, und als er 
daher ging und auf dem Blatt pfiff, kam ein altes häßliches 
Mütterchen, das redete ihn an und sprach: "Guten Tag, lieber 
Jäger, du bist wohl lustig und vergnügt, aber ich leide Hunger 
und Durst, gieb mir doch ein Almosen." Da dauerte den Jäger das 
arme Mütterchen, daß er in seine Tasche griff und ihr nach seinem 
Vermögen etwas reichte. Nun wollte er weitergehen, aber die alte 
Frau hielt ihn an und sprach: "Höre, lieber Jäger, wasich dir sage, 
für dein gutes Herz will ich dir ein Geschenk machen: geh nur 
immer deiner Wege, über ein Weilchen wirst du an einen Baum 
kommen, darauf sitzen neun V’ögel, diehaben einen Mantel in dan 
Krallen und raufen sich darum. Da lege du deine Büchse an und 
schieß mitten drunter; den Mantel werden siedir wohl fallen lassen, 
aber auch einer von dem Vögeln wird getroffen sein und tot 
herabstürzen. Den Mantel nimm mit dir, es ist ein W unschmantel; 
wenn du ihn um die Schultern wirfst, brauchst du dich nur an 
einen Ort zu wünschen, und im Augenblick bist du dort. Aus dem 
toten Vogel nimm das Herz heraus und verschluck es ganz, dann 
wirst du allen und jeden Morgen früh beim Aufstehen ein 
Goldstück unter deinem Kopfkissen finden." 

Der Jäger dankte der weisen Frau und dachte bei sich: "Schöne 
Dinge, die sie mir versprochen hat, wenn nur auch alles so 
einträfe." Doch wieer etwa hundert Schritte gegangen war, hörte 
er über sich in den Asten ein Geschrei und Gezwitscher, daß er 
aufschaute, da sah er einen Haufen Vögel, die rissen mit den 
Schnäbeln und Füßen ein Tuch herum schrien, zerrten und balgten 
Sich, als wollt's ein jeder allein haben. "Nun," sprach der Jäger, 
"das ist wunderlich, eskommt ja gerade so, wie das Mütterchen 
gesagt hat," nahm die Büchse von der Schulter, legte an und that 
seinen Schuß mitten hinein, daß die Federn herumflogen. Alsbald 
nahm das Getier mit großem Schreien die Flucht, aber einer fiel 
tot herab und der Mantel sank ebenfalls herunter. Da that der 
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Jäger, wie ihm die Alte geheißen hatte, schnitt den Vogel auf, 
suchte das Herz, schluckte es hinunter und nahm den Mantel mit 
nach Hause. 

Am anderen Morgens als er aufwachte, fiel ihm die Verheißung 
ein und er wolltesehen, ob sie auch eingetroffen wäre. Wieer aber 
sein Kopfkissen in die Höhe hob, da schimmerte ihm das 
Goldstück entgegen und am anderen Morgen fand er wieder eins 
und so weiter, jedesmal, wenn er aufstand. Er sammelte sich einen 
Haufen Gold, endlich aber dachteer: "Washilft mir all mein Gold, 
wenn ich daheim bleibe? Ich will ausziehen und mich in der Welt 
umsehen." 

Da nahm er von seinen Eltern Abschied, hing seinen Jägerranzen 
und seine Flinte um und zog in die Welt. Estrug sich zu, daß er 
eines Tages durch einen dicken Wald kam, und wie der zu Ende 
war, lag in der Ebene vor ihm ein ansehnliches Schloß. In einem 
Fenster desselben stand eine Alte mit einer wunderschönen 
Jungfrau und schaute herab. Die Alte aber war eine Hexe und 
sprach zu dem Mädchen: "Dort kommt einer aus dem Walde, der 
hat einen wunderbaren Schatz im Leibe, den müssen wir darum 
berücken, mein Herzenstöchterchen: uns steht das besser an als 
ihm. Er hat ein Vogelherz bei sich, deshalb liegt jeden Morgen ein 
G.oldstück unter seinem Kopfkissen." Sieerzählteihr, wieesdamit 
beschaffen wäre und wie sie darum zu spielen hätte, und zuletzt 
drohte sie und sprach mit zornigen Augen: "Und wenn du mir 
nicht gehorchst, so bist du unglücklich." Als nun der Jäger näher 
kam, erblickte er das Mädchen und sprach zu sich: "Ich, bin nun 
solangeherumgezogen, ich will einmal ausruhen und in dasschöne 
Schloß einkehren, Geld hab ich ja vollauf." Eigentlich aber war 
dieUrsache, daß er ein Augeauf dasschöneBild geworfen hatte. 

Er trat in das Haus ein und ward freundlich empfangen und 
höflich bewirtet. Es dauerte nicht lange, da war er so in das 
Hexenmädchen verliebt, daß er an nichts anderes mehr dachte und 
nur nach ihren Augen sah, und wasssieverlangte, dasthat er gern. 
Da sprach die Alte: "Nun müssen wir das Vogelherz haben, er 
wird nichts spüren, wenn es ihm fehlt." Sierichteten einen Trank 
zu, und wieder gekocht war, that sieihn in einen Becher und gab 
ihn dem Mädchen, das mußte ihn dem Jäger reichen. Sprach es: 
"Nun, mein Liebster, trink mir zu." Da nahm er den Becher, und 
wie er den Trank geschluckt hatte, brach er das Herz des Vogels 
aus dem Leibe. Das Mädchen mußte es heimlich fortschaffen und 
dann selbst verschlucken, denn die Alte wollte es haben. Von nun 
an fand er kein Gold mehr unter seinem K opfkissen, sondern eslag 
unter dem Kissen desM ädchens, wo esdieAltejeden Morgen holte; 
aber er war so verliebt und vernarrt, daß er an nichts anderes 
dachtealssich mit dem Mädchen dieZeit zu vertreiben. 

Da sprach die alte Hexe: "Das Vogelherz haben wir, aber den 
Wunschmantel müssen wir ihm auch abnehmen." Antwortete das 
Mädchen: "Den wollen wir ihm lassen, er hat ja doch seinen 
Reichtum verloren." Da ward die Alte bös und sprach: "So ein 
Mantel ist ein wunderbares Ding, das selten auf der Welt gefunden 
wird, den soll und muß ich haben." Sie gab dem Mädchen 
Anschläge und sagte, wenn es ihr nicht gehorchte, sollte es ihm 
schlimm ergehen. Da that es nach dem Geeheiße der Alten, stellte 
sich einmal ans Fenster und schautein die weite Gegend, als wäre 
es ganz traurig. Fragte der Jäger: "Was stehst du so traurig da?" 
"Ach, mein Schatz," gab eszur Antwort, "da gegenüber liegt der 
Granatenberg, wo die köstlichen Edelsteine wachsen. Ich trage so 
groß Verlangen danach, daß, wenn ich daran denke, ich ganz 
traurig bin; aber wer kann sie holen! Nur die Vögel, die fliegen, 
kommen hin, ein Mensch nimmermehr." "Hast du weiter nichts zu 
klagen," sagte der Jäger, "den Kummer will ich dir bald vom 
Herzen nehmen." Damit faßte er sie unter seinen Mantel und 


wünschte sich hinüber auf den Granatenberg, und im Augenblick 
saßen sie auch beide drauf. Da schimmerte das edle Gestein von 
allen Seiten, daß es eine Freude war, anzusehen, und sielasen die 
schönsten und kostbarsten Stücke zusammen. Nun hatte es aber 
dieAltedurch ihreH exenkunst bewirkt, daß dem Jäger dieAugen 
schwer wurden. Er sprach zu dem Mädchen: "Wir wollen ein 
wenig niedersitzen und ruhen, ich bin so müde, daß ich mich nicht 
mehr auf den Füßen erhalten kann." Da setzten sie sich und er 
legte sein Haupt in ihren Schoß und schlief ein. Wieer entschlafen 
war, da band es ihm den Mantel von den Schultern und hing ihn 
sich selbst um, las dieGranaten und Steine auf und wünschte sich 
damit nach Hause. 

Als aber der Jäger seinen Schlaf ausgethan hatte und aufwachte, 
sah er, daß seineLiebsteihn betrogen und auf dem wilden Gebirge 
allein gelassen hatte. "0," sprach er, "wieist dieUntreueso groß 
auf der Welt!" saß da in Sorgeund Herzeleid und wußtenicht, was 
er anfangen sollte Der Berg, aber gehörte wilden und 
ungeheueren Riesen, die darauf wohnten und ihr Wesen trieben, 
und er saß nicht lange, so sah er ihrer drei daherschreiten. Da legte 
er sich nieder, als wäre er in tiefen Schlafs versunken. Nun kamen 
die Riesen herbei und der erste stieß ihn mit dem Fuße an und 
sprach: "Was liegt da für ein Erdwurm und beschaut sich 
inwendig?" Der zweite sprach: "Tritt ihn tot." Der dritte aber 
sprach verächtlich: "Das wäre der Mühewert! Laßt ihn nur leben, 
hier kann er nicht bleiben, und wenn er höher steigt bis auf die 
Bergspitze, so packen ihn dieWolken und tragen ihn fort." Unter 
diesem Gespräch gingen sie vorüber, der Jäger aber hatte auf ihre 
Worte gemerkt, und sobald sie fort waren, stand er auf und 
klimmte den Berggipfel hinauf. Als er ein Weilchen da gesessen 
hatte, so schwebteeineWolkeheran, ergriff ihn, trug ihn fort und 
zog eine Zeitlang am Himmel her, dann senkte sie sich und ließ 
sich über einen großen, rings mit M auern umgebenen Krautgarten 
nieder, also daß er zwischen Kohl und Gemüsen sanft auf den 
Boden kam. 

Da sah der Jäger sich um und sprach: "Wenn ich nur etwas zu 
essen hätte, ich bin so hungrig und mit dem Weiterkommen wird's 
schwer fallen; aber hier seheich keinen Apfel und keine Birne und 
keinerlei Obst, überall nichts als Krautwerk." Endlich dachte er: 
"Zur Not kann ich von dem Salat essen, der schmeckt nicht 
sonderlich, wird mich aber erfrischen." Also suchte er sich ein 
schönes Haupt aus und aß davon; aber kaum hatte er ein paar 
Bissen hinabgeschluckt, so war ihm so wunderlich zu Mute, und er 
fühltesich ganz verändert. Es wuchsen ihm vier Beine, ein dicker 
Kopf und zwei lange Ohren, und er sah mit Schrecken, daß er in 
einen Esel verwandelt war. Doch weil er dabei immer noch großen 
Hunger spürte und ihm der saftige Salat nach seiner jetzigen 
Natur gut schmeckte, so aß er mit großer Gier immer zu. Endlich 
gelangte er an eine andere Art Salat, aber kaum hatte er etwas 
davon verschluckt, so fühlte er auf's neue eine Veränderung und 
kehrtein seinemenschlicheGestalt zurück. 

Nun legte sich der Jäger nieder und schlief seine Müdigkeit aus. 
Alser am anderen Morgen erwachte, brach er ein Haupt von dem 
bösen und eins von dem guten Salat ab und dachte: "Das soll mir 
zu dem Meinigen wieder helfen und die Treulosigkeit bestrafen." 
Dann steckte er dieH.äupter zu sich, kletterteüber die Mauer und 
ging fort, das Schloß seiner Liebsten zu suchen. Als er ein paar 
Tage herumgestrichen war, fand er es glücklicherweise wieder. Da 
bräunte er sich schnell sein Gesicht, daß ihn seine eigene Mutter 
nicht erkannt hätte, ging in dasSchloß und bat um eineH erberge. 
"Ich bin so müde," sprach er, "und kann nicht weiter." Fragte die 
Hexe: "Landsmann, wer seid Ihr und was ist Euer Geschäft?" Er 
antwortete: "Ich bin ein Bote des Königs und war ausgeschickt, 
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den köstlichsten Salat zu suchen, der unter der Sonne wächst. Ich 
bin auch so glücklich gewesen, ihn zu finden und trageihn bei mir, 
aber dieSonnenhitze brennt gar zu stark, daß mir das zarte K raut 
zu welken droht und ich nicht weiß, ob ich es weiter bringen 
werde." 

AlsdieAltevon dem köstlichen Salat hörte, ward sielüstern und 
sprach: "Lieber Landsmann, laßt mich doch den wunderbaren 
Salat versuchen." "Warum nicht?" antwortete er, "ich habe zwei 
Häupter mitgebracht und will Euch eins geben," machte seinen 
Sack auf und reichteihr das böse hin. Die Hexe dachte an nichts 
Argesund der Mund wässerteihr so sehr nach dem neuen Gericht, 
daß sie selbst in dieKüche ging und es zubereitete, Als es fertig 
war, konntesienicht warten, bis es auf dem Tische stand, sondern 
sienahm gleich ein paar Blätter und stecktesiein den Mund, kaum 
aber waren sie verschluckt, so war auch die menschliche Gestalt 
verloren, und sielief alseineE selin hinab in den Hof. Nun kam die 
Magd in dieKüche, sah den fertigen Salat da stehen und wollteihn 
auftragen, unterwegs aber überfiel sie, nach alter Gewohnheit, die 
Lust, zu versuchen, und sieaß ein paar Blätter. Alsbald zeigtesich 
die Wunderkraft, und sie ward ebenfalls zu einer Eselin und lief 
hinaus zu der Alten, und die Schüssel mit Salat fiel auf die Erde. 
Der Bote saß in der Zeit bei dem schönen Mädchen, und als 
niemand mit dem Salat kam, und esdoch auch lüstern danach war, 
sprach es: "Ich weiß nicht, wo der Salat bleibt." Da dachte der 
Jäger: "Das Kraut wird schon gewirkt haben" und sprach: "Ich 
will nach der Küche gehen und mich erkundigen." Wie er 
hinabkam, sah er die zwei Eselinnen im Hofe herumlaufen, der 
Salat aber lag auf der Erde. "Schon recht," sprach er. "die zwei 
haben ihr Teil weg," und hob dieübrigen Blätter auf, legte sie auf 
dieSchüssel und brachte siedem Mädchen. "Ich bringeEEuch selbst 
das köstlicheEssen," sprach er, "damit Ihr nicht länger zu warten 
braucht." Da aß sie davon und war alsbald wie die übrigen ihrer 
menschlichen Gestalt beraubt und lief alseineE selin in den Hof. 

Nachdem sich der Jäger sein Angesicht gewaschen hatte, also daß 
ihn dieVerwandelten erkennen konnten, ging er hinab in den Hof 
und sprach: "Jetzt sollt ihr den Lohn für eure Untreue 
empfangen." Er band siealledrei an ein Seil und trieb siefort, bis 
er zu einer Mühle kam. Er klopfte an das Fenster, der Müller 
steckte den Kopf heraus und fragte, was sein Begehren wäre. "Ich 
habe drei böse Tiere," antwortete er, "die ich nicht länger 
behalten mag. Wollt Ihr sie bei Euch nehmen, Futter und Lager 
geben, und siehalten wieich Euch sage, so zahleich dafür, was Ihr 
verlangt." Sprach der Müller: "Warum das nicht? Wie soll ich sie 
aber halten?" Da sagte der Jäger, der alten Eselin, und das war die 
Hexe, sollteer täglich dreimal Schlägeund einmal zu fressen geben; 
der jüngeren, welche die Magd war, einmal Schläge und dreimal 
Futter; und der jüngsten, welche das Mädchen war, keinmal 
Schläge und dreimal zu fressen; denn er konntees doch nicht über 
das Herz bringen, daß das Mädchen sollte geschlagen werden. 
Darauf ging er zurück in das Schloß, und was er nötig hatte, das 
fand er allesdarin. 

Nach ein paar Tagen kam der Müller und sprach, er müßte 
melden, daß diealte Eselin, dienur Schläge bekommen hätte und 
nur einmal zu fressen, gestorben wäre. "Die zwei anderen," sagte 
er weiter, "sind zwar nicht gestorben und kriegen auch dreimal zu 
fressen, aber sie sind so traurig, daß es nicht lange mit ihnen 
dauern kann." Da erbarmte sich der Jäger, ließ den Zorn fahren 
und sprach zum Müller, er solltesie wieder hertreiben. Und wiesie 
kamen, gab er ihnen von dem guten Salat zu fressen, daß siewieder 
zu Menschen wurden. Da fiel das schöne M ädchen vor ihm auf die 
Knnieund sprach: "Ach, mein Liebster, verzeiht mir, wasich Böses 
an Euch gethan, meine Mutter hatte mich dazu gezwungen; es ist 


gegen meinen Willen geschehen, denn ich habe Euch von Herzen 
lieb. Euer Wunschmantel hängt in einem Schrank, und für das 
Vogelherz will ich einen Brechtrunk einnehmen." Da ward er 
anderen Sinnes und sprach: "Behalt es nur, es ist doch einerlei, 
denn ich will dich zu meiner treuen Ehegemahlin annehmen." Und 
da ward Hochzeit gehalten, und sie lebten vergnügt miteinander 
bisan ihren Tod. 


KHM 123. DIE ALTE IM WALDE 


("Die Alte im Wald" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 123). Die Grimms 
hörten das Märchen im Juli 1813 von Familie von H.axthausen in 
Bökendorf (Stadt Brakel, KreisHöxter) in Nordrhein-Westfalen. 
‚Inhalt: Ein armes Dienstmädchen überlebt als einziges einen 
Überfall bei einer Fahrt durch den Wald. Esweiß sich alleinenicht 
zu helfen. Da kommt ein weißes Täubchen und bringt ihm kleine 
goldene Schlüssel, um damit Bäume aufzuschließen, so dass es alles 
findet, was es braucht, wenn es essen, schlafen oder sich kleiden 
will. Schließlich bittet das Täubchen das Mädchen, in eine Hütte 
zu gehen, und ohnediealte Frau dort zu beachten einen schlichten 
Ring unter vielen prächtigen herauszusuchen und zu ihm zu 
bringen. Das Mädchen folgt dieser Aufforderung und findet den 
Ring im Schnabel eines Vogels im Käfig, den die Alte 
herauszutragen versucht. Alses draußen auf das Täubchen wartet, 
nimmt es der Königssohn in die Arme, der von der alten Hexe in 
einen Baum verwandelt war, und sie heiraten und werden 
glücklich.) 


Es fuhr einmal ein armes Dienstmädchen mit seiner Herrschaft 
durch einen großen Wald, und als sie mitten darin waren, kamen 
Räuber aus dem Dickicht hervor und ermordeten wen sie fanden. 
Da kamen allemiteinander um bis auf das Mädchen, das war in der 
Angst aus dem Wagen gesprungen und hatte sich hinter einen 
Baum verborgen. Wiedie Räuber mit ihrer Beute fort waren, trat 
es herbei und sah das große Unglück. Da fing &s an bitterlich zu 
weinen und sagte: "Was soll ich armes Mädchen nun anfangen, ich 
weiß mich nicht aus dem Walde heraus zu finden, keine 
Menschenseele wohnt darin, so muß ich gewiß verhungern." Es 
ging herum, suchte einen Weg, konnte aber keinen finden. Alses 
Abend war, setzteessich unter einen Baum, befahl sich Gott, und 
wollte da sitzen bleiben und nicht weggehen, möchte geschehen, 
was immer wollte. Alsesaber eineWeileda gesessen hatte, kam ein 
weißes Täubchen zu ihm geflogen und hatte ein kleines goldene 
Schlüsselchen im Schnabel. Das Schlüsselchen legte es ihm in die 
Hand und sprach: "Siehst du dort den großen Baum, daran ist ein 
kleines Schloß, das schließ mit dem Schlüsselchen auf, so wirst du 
Speise genug finden und keinen Hunger mehr leiden." Daging es 
zu dem Baum und schloß ihn auf und fand Milch in einem kleinen 
Schüsselchen und Weißbrot zum Einbrocken dabei, daß essich satt 
essen konnte. Als es satt war, sprach es: "Jetzt ist es Zeit, wo die 
Hühner daheim auffliegen, ich bin so müde, könnteich mich doch 
auch in mein Bett legen." Da kam das Täubchen wieder geflogen 
und brachte ein anderes goldenes Schlüsselchen im Schnabel und 
sagte: "Schließ dort den Baum auf, so wirst du ein Bett finden." 
Da schloß es auf und fand ein schönes weiches Bettchen: da betete 
es zum lieben Gott, er möchte es behüten in der Nacht, legte sich 
und schlief ein. Am Morgen kam das Täubchen zum drittenmal, 
brachte wieder ein Schlüsselchen und sprach: "Schließ dort den 
Baum auf, da wirst du Kleider finden," und wies aufschloß, fand 
es Kleider mit Gold und Edelsteinen besetzt, so herrlich, wie sie 
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keine Königstochter hat. Also Iebte es da eine Zeitlang und kam 
das Täubchen alle Tage und sorgte für alles, was es bedurfte, und 
war dasein stilles, gutesL eben. 

Einmal aber kam das Täubchen und sprach: "Willst du mir etwas 
zuliebethun?" "Von Herzen gern," sagte das Mädchen. Da sprach 
das Täubchen: "Ich will dich zu einem kleinen Häuschen führen, da 
geh hinein, mitten drin am Herd wird eine alte Frau sitzen und 
"Guten Tag" sagen. Aber gieb ihr beileibekeineAntwort, siemag 
auch anfangen, was sie will, sondern geh zu ihrer rechten Hand 
weiter, da ist eine Thür, die mach auf, so wirst du in eine Stube 
kommen, wo eine Menge von Ringen allerlei Art auf dem Tisch 
liegt, darunter sind prächtigemit glitzernden Steinen, dielaß aber 
liegen und suche einen schlichten heraus, der auch darunter sein 
muß, und bringe ihn zu mir her, so geschwind du kannst." Das 
Mädchen ging zu dem Häuschen und trat zu der Thür ein, da saß 
eineAlte, diemachtegroße Augen wiesieeserblickte und sprach: 
"Guten Tag, mein Kind." Esgab ihr aber keineAntwort und ging 
auf dieThür zu. "Wo hinaus?" rief sieund faßteesbeim Rock und 
wollte es festhalten, "das ist mein Haus, da darf niemand herein, 
wenn ich's nicht haben will." Aber das Mädchen schwieg still, 
machte sich von ihr los und ging gerade in die Stube hinein. Da 
lag nun auf dem Tisch eine übergroße Menge von Ringen, die 
glitzerten und glimmerten ihm vor den Augen; es warf sie herum 
und suchtenach dem schlichten, konnteihn aber nicht finden. Wie 
es so suchte, sah &s die Alte, wie sie daher schlich und einen 
Vogelkäfig in der Hand hatte und damit fort wollte. Da ging & 
auf siezu und nahm ihr den Käfig aus der Hand, und wieesihn 
aufhob und hinein sah, saß ein Vogel darin, der hatte den 
schlichten Ring im Schnabel. Da nahm es den Ring und lief ganz 
froh damit zum Hause hinaus und dachte, das weiße Täubchen 
würde kommen und den Ring holen, aber eskam nicht. Da lehnte 
es sich an einen Baum und wollte auf das Täubchen warten, und 
wieesso stand, da war es, als würde der Baum weich und biegsam 
und senkte seine Zweige herab. Und auf einmal schlangen sich die 
Zweigeum esherum, und waren zwei Arme, und wieessich umsah, 
war der Baum ein schöner Mann, der es umfaßte und herzlich 
küßte und sagte: "Du hast mich erlöst und aus der Gewalt der 
Alten befreit, dieeine böse Hxeist. Sie hatte mich in einen Baum 
verwandelt, und alle Tage ein paar Stunden war ich eine weiße 
Taube, und so lange sie den Ring besaß, konnte ich meine 
menschliche Gestalt nicht wieder erhalten." Da waren auch seine 
Bedienten und Pferde von dem Zauber frei, diessie auch in Bäume 
verwandelt hatte, und standen neben ihm. Da fuhren sie fort in 
sein Reich, denn er war einesK önigs Sohn und sie heirateten sich 
und lebten glücklich. 


KHM 124. DIE DREIBRÜDER 


("Die drei Brüder" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 124). Die Anmerkung 
der Grimms lautet "Ausder Schwalmgegend" (Hessen). 

Inhalt: Ein Vater verspricht sein Haus demjenigen seiner drei 
Söhne, der das besteM eisterstück macht. Der älteste wird Schmied, 
der zweiteBarbier und der dritteF echter. Zu Hausesschert der eine 
einem Hasen im Lauf ein Bärtchen, der andere reißt einem 
Gespann im Lauf die Hufeisen ab und beschlägt neu. Aber der 
dritte ficht so schnell, dass er im Regen nicht nass wird und 
bekommt das Haus. Die drei Brüder leben weiter gemeinsam im 
Haus des V aters und bleiben in Eintracht bisinsGrab.) 


Es war ein Mann, der hatte drei Söhne und weiter nichts im 
Vermögen als das Haus, worin er wohnte. Nun hätte jeder gern 
nach seinem Tode das Haus gehabt, dem Vater war aber einer so 
lieb als der andere, da wußteer nicht, wieer'sanfangen sollte, daß 
er keinem zu naheträte; verkaufen wollteeer das Haus auch nicht, 
weil's von seinen V oreltern war, sonst hätte er das Geld unter sie 
geteilt. Da fiel ihm endlich ein Rat ein und er sprach zu seinen 
Söhnen: "Geht in dieWelt und versucht euch und lerne jeder sein 
Handwerk; wenn ihr dann wiederkommt, wer das beste 
Meisterstück macht, der soll dasH aushaben." 

Das waren die Söhne zufrieden, und der älteste wollte ein 
Hufschmied, der zweite ein Barbier, der dritte aber ein 
Fechtmeister werden. Darauf bestimmten sie eine Zeit, wo sie 
wieder nach Hause zusammenkommen wollten und zogen fort. Es 
traf sich auch, daß jeder einen tüchtigen Meister fand, wo er was 
Rechtschaffenes lernte. Der Schmied mußte des Königs Pferde 
beschlagen und dachte: "Nun kann dir'snicht fehlen, du kriegst 
das Haus." Der Barbier rasierte lauter vornehme Herren und 
meinte auch, das Haus wäre schon sein. Der Fechtmeister kriegte 
manchen Hieb, biß aber die Zähne zusammen und ließ sich's nicht 
verdrießen, denn er dachte bei sich: "Fürchtest du dich vor einem 
Hieb, so kriegst du das Haus nimmermehr." Als nun die gesetzte 
Zeit herum war, kamen sie bei ihrem Vater wieder zusammen; sie 
wußten aber nicht, wie sie die beste Gelegenheit finden sollten, 
ihre Kunst zu zeigen, saßen beisammen und ratschlagten. Wie sie 
so saßen, kam auf einmal ein HaseübersF eld daher gelaufen. "Ei," 
sagte der Barbier, "der kommt wie gerufen," nahm Becken und 
Seife, schäumte so lange, bis der Hasein dieNähekam, dann seifte 
er ihn in vollem Laufe ein und rasierteihm auch in vollem Laufe 
ein Stutzbärtchen, und dabei schnitt er ihn nicht und that ihm an 
keinem Haare weh. "Das gefällt mir," sagte der Vater, "wenn sich 
die anderen nicht gewaltig angreifen, so ist das Haus dein." Es 
währtenicht lange, so kam ein Herr in einem Wagen dahergerannt 
in vollem Jagen. "Nun sollt Ihr sehen, Vater, was ich kann," 
sprach der Hufschmied, sprang dem Wagen nach," riß dem Pferd, 
das in einem fort jagte, die vier Hufeisen ab und schlug ihm auch 
im Jagen vier neue wieder an. "Du bist ein ganzer Kerl," sprach 
der Vater, "du machst deine Sachen so gut wie dein Bruder; ich 
weiß, nicht, wem ich das Haus geben soll." Da sprach der dritte: 
"Vater, laßt mich auch einmal gewähren," und weil es anfing, zu 
regnen, zog er seinen Degen und schwenkte ihn in Kreuzhieben 
über seinen Kopf, daß kein Tropfen auf ihn fiel, und als der Regen 
stärker ward und endlich so stark, als ob man mit Mulden vom 
Himmel göße, schwang er den Degen immer schneller und blieb so 
trocken, als säße er unter Dach und Fach. Wie der Vater das sah, 
erstaunteer und sprach: "Du hast das beste Meisterstück gemacht, 
das Hausist dein." 

Diebeiden anderen Brüder waren damit zufrieden, wiesievorher 
gelobt hatten, und weil siesich einander so lieb hatten, blieben sie 
alle drei zusammen im Hause und trieben ihr Handwerk; und da 
sieso gut ausgelernt hatten und so geschickt waren, verdienten sie 
viel Geld. So lebten sie vergnügt bis in ihr Alter zusammen, und 
als der einekrank ward und starb, grämten sich die zwei anderen 
so sehr darüber, daß sieauch krank wurden und bald starben. Da 
wurden sie, weil sie so geschickt gewesen waren und sich so lieb 
gehabt hatten, alledrei zusammen in ein Grab gelegt. 


KHM 125. DER TEUFEL UND SEINE GROSSMUTTER 


("Der Teufel und seine Großmutter" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 125). 
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Grimms Anmerkung notiert "Aus Zwehrn" (von Dorothea 
Viehmann). 

Inhalt: Drei schlecht bezahlte Soldaten desertieren und 
verstecken sich imK orn. Doch dasHeeer umzingalt dasF eld, bissie 
fürchten zu verhungern. Da trägt sie ein Drache hinaus. Der 
Teufel gibt ihnen eine kleine Peitsche, die Geld macht. Dafür 
sollen sie nach sieben Jahren ihm gehören, wenn sie nicht ein 
Rätsel lösen können. Sie leben im U berfluss, aber tun nichts Böses. 
Schließlich bekommen zwei Angst, sie könnten das Rätsel nicht 
lösen, doch einer ist sorglos und geht auf Rat einer alten Frau zu 
einem Steinhaus im Wald. Dort versteckt ihn des Teufels 
Großmutter, während sie den Teufel über das Rätsel aushorcht: 
"In der großen Nordsee liegt eine tote Meerkatze, das soll ihr 
Braten sein; und von einem Walfisch die Rippe, das soll ihr 
silberner Löffel sein; und ein alter hohler Pferdefuß, das soll ihr 
Weinglas sein." Der Soldat erzählt es den anderen. Siestehen dem 
Teufel Redeund Antwort und dürfen auch diePeitschebehalten.) 

Es war ein großer Krieg, und der König hatte viel Soldaten, gab 
ihnen aber wenig Sold, sodaß sie nicht davon leben konnten. Da 
thaten sich drei zusammen und wollten ausreißen. Einer sprach 
zum anderen: "Wenn wir erwischt werden, so hängt man uns an 
den Galgenbaum; wie wollen wir's machen?" Sprach der andere: 
"Seht dort das große Kornfeld, wenn wir uns da verstecken, so 
findet uns kein Mensch, das Heer darf nicht hinein und muß 
morgen weiter ziehen." Sie krochen in das Korn, aber das Heer 
zog nicht weiter, sondern blieb rundherum liegen. Sie saßen zwei 
Tage und zwei Nächteim Korn und hatten so großen Hunger, daß 
sie beinahe gestorben wären; gingen sieaber heraus, so war ihnen 
der Tod gewiß. Da sprachen sie: "Was hilft uns unser Ausreißen, 
wir müssen hier elendiglich sterben." Indem kam ein feuriger 
Drache durch die Luft geflogen, der senkte sich zu ihnen herab 
und fragtesie, warum siesich da versteckt hätten. Sieantworteten: 
"Wir sind drei Soldaten, und sind ausgerissen, weil unser Sold 
gering war, nun müssen wir hier Hungers sterben, wenn wir liegen 
bleiben, oder wir müssen am Galgen baumeln, wenn wir 
herausgehen." "Wollt ihr mir sieben Jahre dienen," sagte der 
Drache, "so will ich euch mitten durchs Heer führen, daß euch 
niemand erwischen soll?" "Wir haben keine Wahl und müssen's 
annehmen," antworteten sie Da packte sie der Drache in seine 
Klauen, führtesiedurch dieLuft über dasHeer hinweg und setzte 
sie weit davon wieder auf dieErde; der Drache war aber niemand 
als der Teufel. Er gab ihnen ein kleines Peitschchen und sprach: 
"Peitscht und knallt ihr damit, so wird so viel Geld vor euch 
herumspringen, alsihr verlangt; ihr könnt dann wiegroßeHerren 
leben, Pferdehalten und in Wagen fahren, nach Verlauf der sieben 
Jahre aber seid ihr mein eigen." Dann hielt er ihnen ein Buch vor, 
in das mußten sie sich alle drei unterschreiben. "Doch will ich 
euch," sprach er, "erst noch ein Rätsel aufgeben, könnt ihr das 
raten, sollt ihr frei sein und ausmeiner Gewalt entlassen." Daflog 
der Drache von ihnen weg, und sie reisten fort mit ihren 
Peitschchen, hatten Geld die Fülle, ließen sich Herrenkleider 
machen und zogen in der Welt herum. Wo sie waren, lebten siein 
Freuden und Herrlichkeit, fuhren mit Pferden und Wagen, aßen 
und tranken, thaten aber nichts Böses. Die Zeit verstrich ihnen 
schnell, und als es mit den sieben Jahren zu Ende ging, ward 
zweien gewaltig angst und bange, der dritte aber nahm's auf die 
leichteSchulter und sprach: "Brüder, fürchtet nichts, ich bin nicht 
auf den Kopf gefallen, ich errate das Rätsel." Sie gingen hinaus 
aufs Feld, saßen da und die zwei machten betrübte Gesichter. Da 
kam einealte Frau daher, diefragte, warum sie so traurig wären. 
"Ach, was liegt Euch daran, Ihr könnt uns doch nicht halfen." 
"Wer weiß," antwortete sie, "vertraut mir nur euren Kummer." 


Da erzählten sie ihr, sie wären des Teufels Diener gewesen, fast 
sieben Jahre lang, der hätte ihnen Geld wie Heu geschafft, sie 
hätten sich ihm aber verschrieben und wären ihm verfallen, wenn 
sie nach den sieben Jahren nicht ein Rätsel auflösen könnten. Die 
Altesprach: "Soll euch geholfen werden, so muß einer von euch in 
den Wald gehen, da wird er an eine eingestürzte Felsenwand 
kommen, die aussieht wie ein Häuschen, in das muß er eintreten, 
dann wird er Hilfe finden." Die zwei Traurigen dachten: "Das 
wird uns doch nicht retten," und blieben sitzen, der dritte aber, 
der Lustige, machte sich auf und ging soweit in den Wald, bis er 
dieF elsenhüttefand. In dem Häuschen aber saß einesteinalteF rau, 
die war des Teufels Großmutter, und fragte ihn, woher er käme 
und was er hier wollte. Er erzählte ihr alles, was geschehen war, 
und weil er ihr wohl gefiel, hatte sie Erbarmen und sagte, sie 
wollteihm helfen. Siehob einen großen Stein auf, der über einem 
Keller lag und sagte: "Da verstecke dich, du kannst alles hören 
was hier gesprochen wird, sitzenur still und rege dich nicht; wenn 
der Drache kommt, will ich ihn wegen der Rätsel befragen, mir 
sagt er alles; und dann achte auf das, was er antwortet." Um zwölf 
Uhr nachts kam der Drache angeflogen und verlangte sein Essen. 
DieGroßmutter deckte den Tisch und trug Trank und Speise auf, 
daß er vergnügt war, und sie aßen und tranken zusammen Da 
fragtesieihm im Gespräch, wie's den Tag ergangen wäre, und wie 
viel Seelen er gekriegt hätte. "Es wollte mir heute nicht recht 
glücken," antworteteer, "aber ich habe drei Soldaten gepackt, die 
sind mir sicher." "Ja, drei Soldaten," sagte sie, "diehaben etwas 
an sich, die können dir noch entkommen." Sprach der Teufel 
höhnisch: "Diesind mein, denen gebeich noch ein Rätsel auf, das 
sie nimmermehr raten können." "Was ist das für ein Rätsel?" 
fragtesie. "Daswill ich dir sagen: In der großen N ordseeliegt eine 
tote Meeerkatze, das soll ihr Braten sein, und von einem Walfisch 
die Rippe, das soll ihr silberner Löffel sein, und ein alter hohler 
Pferdefuß, das soll ihr Weinglas sein." Als der Teufel zu Bett 
gegangen war hob diealte Großmutter den Stein auf und ließ den 
Soldaten heraus. "Hast du auch alles wohl in acht genommen?" 
"Ja," sprach er, "ich weiß genug und will mir schon helfen." 
Darauf mußte er auf einem anderen Wege durchsF enster heimlich 
und in aller Eilezu seinen Gesellen zurückgehen. Er erzählteihnen, 
wie der Teufel von der alten Großmutter wäre überlistet worden 
und wie er die Auflösung des Rätsels von ihm vernommen hätte. 
Da waren sie alle fröhlich und guter Dinge, nahmen die Peitsche 
und schlugen sich so viel Geld, daß es auf der Erde herumsprang. 
Als die sieben Jahre völlig herum waren, kam der Teufel mit dem 
Buche, zeigte die Unterschriften und sprach: "Ich will euch mit in 
die Höllenehmen, da sollt ihr eine Mahlzeit haben, könnt ihr mir 
raten, wasihr für einen Braten werdet zu essen kriegen, so sollt ihr 
frei und lossein und dürft auch dasPeitschchen behalten." Dafing 
der erste Soldat an: "In der großen Nordsee liegt eine tote 
Meerkatze, das wird wohl der Braten sein." Der Teufel ärgerte 
sich, machte: "Hm! hm! hm!" und fragte den zweiten: "Was soll 
aber euer Löffel sein?" "Von einem Walfisch die Rippe, das soll 
unser silberner Löffel sein." Der Teufel schnitt ein Gesicht, 
knurrte wieder dreimal: "Hm! hm! hm!" und sprach zum dritten: 
"Wißt ihr auch, waseuer Weinglas sein soll?" "Ein alter Pferdehuf, 
das soll unser Weinglas sein." Da flog der Teufel mit einem lauten 
Schrei fort und hatte keine Gewalt mehr über sie; aber die drei 
behielten das Peitschchen, schlugen Geld hervor, so viel sie 
wollten, und lebten vergnügt bisan ihr Ende. 
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KHM 126. FERDINAND GETREU UND FERDINAND 
UNGETREU 


("Ferenand getrü un Ferenand ungetrü" (Standard Deutsch: 
Ferdinand getreu und Ferdinand ungetreu) ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 126 
(KHM 126). Grimms Anmerkungen notieren "Aus dem 
Paderbörnischen" (von Familievon H axthausen). Das Märchen ist 
im plattdeutschen Dialekt der ostwestfälischen Region verfasst wie 
eswohl vor 200 Jahren gesprochen wurde. 

Inhalt: Ein Paar bekommt kein Kind, solange esreich ist, erst als 
es arm ist. Der Vater findet keinen Paten. Da erbietet sich ein 
Bettler, der esFerenand getrü tauft und ihm bei der Mutter einen 
Schlüssel zu einem Schloss auf der Heide hinterlässt. Mit sieben 
Jahren, als die andern Kinder mit den Geschenken ihrer Paten 
prahlen, bekommt er ihn. Mit vierzehn ist dasSchloss da. Darin ist 
ein Schimmel. Auf seinem Ritt findet er erst eineSchreibfeder, die 
er auf Zuruf einer Stimme aufhebt, dann einen Fisch am Ufer, der 
ihm für seineRettung eine Flötegibt, dieer blasen kann, wenn er 
in Not ist. Er geht mit einem Ferenand ungetreu, der Gedanken 
lesen kann, ins Wirtshaus. Ein Mädchen dort beschafft ihm den 
Posten als königlicher Vorreiter. Da fordert Ferenand ungetreu, 
dass sie ihn zu des Königs Diener macht, dem er einredet, 
Ferenand getreu müsse seine verlorene Liebste holen. Ferenand 
getreu klagt es seinem Pferd, das ihm rät, sich vom König ein 
Schiff voll Fleisch und eines voll Brot geben zu lassen, um die 
Riesen und die Vögel um die Insel der schlafenden Prinzessin 
zufriedenzustellen und sie mit ihrer Hilfe heimzuholen. Als er ein 
zweites Mal hin muss, um ihre Schriften zu holen, fallt ihm die 
Schreibfeder ins Wasser. DieF ischeholen sieihm heraus. Am Hofe 
hackt ihm dieK önigstochter den Kopf ab und setzt ihn wieder auf. 
Als sie es dann am König zeigen soll, tut sie, als könnte sie ihn 
nicht mehr aufsetzen, denn sie mag ihn nicht, weil er keine Nase 
hat. Ferenand und die Prinzessin heiraten. Sein getreues Pferd 
verwandelt sich in einen Königssohn, als er dreimal mit ihm in 
einer vom Pferd bezeichneten Heide herumreitet.) 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten, solange sie 
reich waren, keine Kinder, als sie aber arm geworden waren, da 
kriegten sie einen kleinen Jungen. Siekonnten aber keinen Paten 
für ihn kriegen; da sagte der Mann, er wollein einen andern Ort 
gehen und zusehen, daß er dort einen bekomme, 

Und wieer so ging, begegnete ihm ein anderer armer Mann, der 
ihn nach seinem Wohin fragte. Der Mann antwortete, er wollehin 
und zusehen, daß er einen Paten kriegte, aber er sei arm, und da 
wollekein Mensch Gevatter sein. "Oh," sagteder armeMann, "Ihr 
seid arm und ich bin arm, ich will Euer Gevatter werden, aber ich 
kann dem Kind nichts geben. Doch geht hin und sagt der 
Wehmutter, siesollemit dem Kind in dieK irchekommen." Alssie 
dann zusammen zur Kirchekamen, war der Bettler schon drinnen. 
Und er gab dem Kind den N amen "Ferdinand getreu." 

Wie sienun aus der Kirche kamen, da sagte der Bettler: "Nun 
geht nur nach Haus, ich kann Euch nichts geben; und Ihr sollt mir 
auch nichts geben." Der Wehmutter aber gab er einen Schlüssel 
und sagte ihr, sie möchte ihn, wenn sie nach Hause käme, dem 
Vater geben, der sollteihn verwahren, bis das Kind vierzehn Jahr 
alt wäre; dann sollte es auf die Heide gehen, da wäre dann ein 
Schloß, dazu paßte der Schlüssel. Alles, was darin wäre, sollteihm 
gehören. 

Wie das Kind nun sieben Jahre alt und tüchtig gewachsen war, 
ging eseinmal spielen mit anderen Jungen; da hatte der eine mehr 
vom Paten gekriegt, als der andere. Er aber konnte gar nichts 


sagen. Da weinte er und ging nach Hause und sagte zu seinem 
Vater: "Habeich denn gar nichts vom Paten gekriegt?" - "O ja," 
sagte der Vater, "du hast einen Schlüssel gekriegt, der für ein 
Schloß ist, das dann auf der Heide steht; dann gehst du hin und 
schließt esauf." Daging er hin, aber es war kein Schloß zu hören 
und zu sehen. Wieder nach sieben Jahren, alser vierzehn Jahre alt 
ist, geht er nochmals hin, da ist wirklich ein Schloß auf der Heide. 
Wie er es aufgeschlossen hat, da ist nichts drin als ein Pferd, ein 
Schimmel. Da freutesich der Jungeso, daß er ein Pferd hatte, daß 
er sich draufsetzte und zu seinem Vater jagte. "Nun hab ich auch 
inen Schimmel, nun will ich auch reisen," sagteer. Da zog er los, 
nd wieer unterwegs ist, liegt da eine Schreibfeder auf dem Weg. 
r will sieerst aufheben, dann denkt er aber bei sich: Oh, du kannt 
e auch liegenlassen, du findest ja dort, wo du hinkommst, eine 
chreibfeder, wenn du eine brauchst. Wieer so weggeht,, da ruft 
s hinter ihm: "Ferdinand getreu, nimm siemit." Er sieht sich um, 
eht aber keinen; dageht er wieder zurück und hebt sieauf. Wieer 
ine Weile geritten ist, kommt er an einem Wasser vorbei, da liegt 
in Fisch am Ufer und schnappt nach Luft; da sagt er: "Wart, mein 
lieber Fisch, ich will dir helfen, daß du ins Wasser kommst," 
ergreift ihn beim Schwanz und wirft ihn ins Wasser. Da steckt der 
Fisch den Kopf aus dem Wasser und sagt: "Da du mich aus dem 
Kot geholt hast, will ich dir eineF lötegeben; wenn du in Not bist, 
so spiele darauf, dann will ich dir helfen, und wenn du mal wasins 
Wasser hast fallen lassen, so spiele nur, und ich hole es dir wieder 
heraus." Nunrritt er weg, und da kommt so ein Mensch daher, der 
fragt ihn, wohin er will. "Oh, nach dem nächsten Ort." Und wieer 
denn heiße? "Ferdinand getreu." - "Ich habe fast denselben 
Namen," sagte der andere, "denn ich heiße Ferdinand ungetreu." 
Da zogen sie beiden zusammen zum nächsten Ort in dasWirtshaus. 

Nun war es aber schlimm, daß Ferdinand ungetreu alles wußte, 
was ein anderer gedacht hatte und tun wollte; das wußte er durch 
allerhand schlimme Künste, Da war im Wirtshaus ein wackeres 
Mädchen, das hattt ein klares Angesicht und war sehr hübsch; es 
verliebte sich in Ferdinand getreu, denn er war ein hübscher 
junger Mann, und fragte ihn, wohin er wolle. Oh, er wollenur so 
herumreisen, sagte Ferdinand getreu zu ihr. Da sagte sie zu ihm, 
er solle doch hierbleiben, denn hierzulande wäre ein König, der 
einen Bedienten oder Vorreiter sicher gebrauchen könnte: da solle 
er in Diensten gehen. Er antwortete er könne nicht einfach 
hingehen und sich anbieten. Da sagte das Mädchen: "Oh, das will 
ich schon für dich tun." Und so ging sie auch stracks hin zum 
König und sagte diesem, sie wüßte einen hübschen Bedienten für 
seinen Hof. Damit war der König wohl zufrieden, ließ ihn zu sich 
kommen und wollte ihn zum Bedienten machen. Er wollte aber 
lieber Vorreiter sein, denn wo sein Pferd wäre, müßteer auch sein; 
da machte der König ihn zum Vorreiter. Wie das Ferdinand 
ungetreu gewahr wurde, da sagte er zu dem Mädchen: "Hilfst du 
dem und mir nicht?" - "Oh," sagtedasM ädchen, "ich will dir auch 
helfen." Sie dachte: Den mußt du dir als Freund bewahren, denn 
dem ist nicht zu trauen. Sie ging zum König und bot ihn als 
Bedienten an; damit war der König zufrieden. 

Wenn Ferdinand ungetreu des Morgens seinen Herrn anzog, d 
jammerte der immer: "Oh, wenn ich nur meine Liebste bei mi 
hätte." Der Ferdinand ungetreu war aber dem Ferdinand getre 
immer aufsässig, und als der König wieder einmal so jammerte, d 
sagte er: "Ihr habt ja den Vorreiter, schickt doch den, der muß s 
herbeischaffen, und wenn er esnicht tut, so muß ihm der Kopf vo 
die Füße gelegt werden." Da ließ der König Ferdinand getreu z 
sich kommen und sagte, er hätte da und da eine iebste, die sol 
er herbeischaffen; wenn er dasnicht täte, solleer sterben. 
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Ferdinand getreu ging daraufhin in den Stall zu seinem 
Schimmel und weinte und jammerte. "Oh, was bin ich für ein 
unglückliches Menschenkind." Da rief es hinter ihm: "Ferdinand 
getreu, was weinst du?" Er sah sich um, sah aber niemand und 
jammerte immer fort: "Oh, mein lieber Schimmel, ich muß dich 
verlassen, und nun muß ich sterben." Da rief es wieder: 
"Ferdinand getreu, was weinst du?" Da merkte er erst, daß sein 
Schimmelchen ihn gefragt hatte, "Bist du das, mein Schimmelchen? 
Kannst du reden?" Und sagte wieder: "Ich soll da und da hin und 
soll die Braut holen. Weißt du nicht, wie ich das anfangen soll?" 
Da antwortete das Schimmelchen: "Geh du nur zum König und 
sage, wenn er dir geben wolle, was du haben müßtest, so wolltest 
du die Braut schon herschaffen. Dazu brauchst du ein Schiff voll 
Fleisch und ein Schiff voll Brot; denn die großen Riesen auf dem 
Wasser, wenn du denen kein Fleisch mitbringst, so zerreißen sie 
dich: und da wären noch die großen Vögel, die picken dir die 
Augen ausdem Kopf, wenn du kein Brot für siehättest." 

Da ließ der König alle Schlächter im Lande schlachten und alle 
Bäcker backen, daß die Schiffe voll wurden. Wiesievoll sind, sagt 
das Schimmelchen zu Ferdinand getreu: "Nun besteige mich und 
reitemit mir zum Schiff; wenn dann dieR iesen kommen, so sage: 

Still, still, meinelieben R iesechen, 
Ich hab euch wohl bedacht, 
Ich hab euch wasmitgebracht. 
Und wenn dieV’ögel kommen, so sagst du wieder: 
Still, still, meinelieben V’ögelchen, 
Ich hab euch wohl bedacht, 
Ich hab euch wasmitgebracht. 

Dann tun sie dir nichts, und wenn du dann zu dem Schloß 
kommst, dann helfen dir die Riesen; du gehst hinauf zum Schloß 
und nimmst ein paar Riesen mit: da liegt diePrinzessin und schläft. 
Du darfst sie aber nicht aufwecken, sondern die Riesen müssen sie 
mit dem Bett zusammen auf das Schiff tragen." Und da geschah 
nun alles, wie das Schimmelchen gesagt hatte, und den Riesen und 
Vögeln gab der Ferdinand getreu, waser ihnen mitgebracht hatte, 
dafür wurden die Riesen willig und trugen die Prinzessin zum 
Schiff, das sogleich zum König fuhr. Und alssiezum König kamen, 
sagte diePrrinzessin, siekönnenicht leben, sie müsse ihre Schriften 
haben, die wären auf dem Schlosse liegengeblieben. Da wurde 
Ferdinand getreu auf Anstiften von Ferdinand ungetreu gerufen, 
und der König befahl ihm, er solle die Schriften vom Schlosse 
holen, sonst müßte er sterben. Da geht er wieder in den Stall und 
weint und sagt: "Oh, mein liebes Schimmelchen, nun soll ich noch 
einmal weg; wiesoll ich das machen?" Da sagte der Schimmel, sie 
sollten das Schiff wieder volladen. Da geht es wieder wie das 
vorigeMal, und dieRiesen und dieV’ögel werden von dem Fleisch 
gesättigt und besänftigt. Als siewieder zum Schloß kommen, sagt 
der Schimmel zu ihm, er solle nur hineingehen, dort, im 
Schlafzimmmer der Prinzessin, lägen die Schriften. Da geht 
Ferdinand getreu hinein und holt sie. Als sie wieder auf dem 
Wasser sind, da läßt er seine Schreibfeder ins Wasser fallen. Da 
sagt der Schimmel: "Nun kann ich dir aber nicht halfen." Da fällt 
ihm seine Flöte ein, und er fängt zu spielen an. Da kommt der 
Fisch und hat die Feder im Maul und hält sie ihm hin. Nun 
brachte er die Schriften zum Schloß, wo die Hochzeit gehalten 
wurde. 

DieKönigin mochte den König nicht leiden, weil er keine Nase 
hatte, sondern sie mochte den Ferdinand getreu gern leiden. Wie 
nun einmal alle Herren vom Hofe zusammen waren, sagte die 
Königin, sie könnte auch K unststücke machen: sie könnte einen 
Kopf abhacken und ihn wieder aufsetzen, es solle einmal einer 
versuchen. Da wollte aber keiner der erste sein. Da mußte 


Ferdinand getreu heran, wieder auf Anstiften von Ferdinand 
ungetreu. Dem hacktessie den Kopf ab und setzteihn auch wieder 
auf; eswar dann auch gleich wieder verheilt, sah aber aus, alshätte 
er einen roten Faden um den Hals. Da sagte der König zu ihr: 
"Mein Kind, wo hast du denn das gelernt?" - "Ja," sagte sie, "die 
Kunst versteh ich, soll ich esan dir auch einmal versuchen?" - "O0 
ja," sagteer. Da hackte sieihm den Kopf ab, setzteihn aber nicht 
wieder auf. Sietat, als kriegte sie ihn nicht wieder drauf, und als 
ob er nicht festsitzen wollte. Da wurde der König begraben, sie 
aber freiteden Ferdinand getreu. 

Er ritt aber immer seinen Schimmel, und als er wieder einmal 
draufsaß, da sagte das Pferd zu ihm, er solleeinmal auf eineandere 
Heide, dieer ihm weisen würde, reiten, und dort dreimal mit ihm 
herumjagen. Wieer das getan hatte, da richtet sich der Schimmel 
auf den Hinterbeinen auf und verwandelt sich in einen Königssohn. 


KHM 127. DER EISENOFEN 


("Der Eisenofen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm (KHM 127). DieBrüder Grimm 
hörten es 1813 von Dorothea Viehmann (aus Zwehrn). Bis zur 2. 
Auflage schrieb sich der Titel Der Eisen-Ofen. 

Inhalt: Ein Königssohn wird von einer alten Hexe verwunschen, 
im Wald in einem Eisenofen zu sitzen. Nach vielen Jahren kommt 
eine Königstochter vorbei, die sich verirrt hat. Er schickt ihr 
jemanden mit, der sieschweigend nach Hause führt. Dafür soll sie 
mit einem Messer wiederkommen, ihn befreien und heiraten. 
Stattdessen schicken sie und ihr Vater die schöne Müllerstochter, 
dann dienoch schönere Schweinehirtentochter hin. Beide schaben 
24 Stunden erfolglos und verraten sich dann. Unter Drohung 
muss die Prinzessin doch selbst kommen und ihn befreien. Er 
gefällt ihr, doch sie bittet sich aus, nochmal zu ihrem Vater zu 
dürfen, was er ihr gewährt, wenn sienur drei Wortespräche, Weil 
sie aber mehr spricht, wird der Eisenofen weggerückt. Auf ihrer 
Suche kommt sie zu einem alten Häuschen mit kleinen dicken 
Kröten. Die alteK röte gibt ihr drei Nadeln, drei Nüsse und ein 
Pflugrad. Damit überwindet sie einen gläsernen Berg, drei 
schneidende Schwerter und reißendes Wasser und lässt sich im 
Schloss des Prinzen als Magd anstellen. Sie erhandalt sich von 
seiner neuen Braut dreimal die Erlaubnis, in seiner Kammer zu 
schlafen im Tausch gegen diesschönen Kleider ausden drei Nüssen. 
Zweimal erfährt er nur von den Dienern von ihrem nächtlichen 
Jammern, so dasser beim dritten Mal den Schlaftrunk nicht nimmt 
und mit ihr flieht. Das Haus mit den Kröten ist zu einem Schloss 
mit Kindern geworden. Sie heiraten und nehmen auch den 
einsamen Vater zu sich.) 


Zur Zeit, wo das Wünschen noch geholfen hat, ward ein 
Königssohn von einer alten Hexe verwünscht, daß er im Walde in 
einem großen Eisenofen sitzen sollte. Da brachte er viele] ahre zu 
und konnte ihn niemand erlösen. Einmal kam eine Königstochter 
in den Wald, diehatte sich irregegangen und konnte ihres Vaters 
Reich nicht wieder finden; neun Tage war sie so herumgegangen 
und stand zuletzt vor dem eisernen Kasten. Da kam eine Stimme 
heraus und fragte sie "Wo kommst du her und wo willst du hin?" 
Sie antwortete: "Ich habe meines Vaters Königreich verloren und 
kann nicht wieder nach Hause kommen." Da sprach's aus dem 
Eisenofen: "Ich will dir wieder nach Hause verhelfen und zwar in 
einer kurzen Zeit, wenn du willst unterschreiben, zu thun, wasich 
verlange Ich bin ein größerer Königssohn als du eine 
Königstochter und ich will dich heiraten." Da erschrak sie und 
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dachte: "Lieber Gott, was soll ich mit dem Eisenofen anfangen!" 
Weil sie aber gern wieder zu ihrem Vater heim wollte, 
unterschrieb sie sich doch, zu thun, was er verlangte. Er sprach 
aber: "Du sollst wiederkommen, ein Messer mitbringen und ein 
Loch in das Eisen schrappen." Dann gab er ihr jemand zum 
Gefährten, der ging nebenher und sprach nicht; er brachte sie aber 
in zwei Stunden nach Hause. Nun war große Freude im Schlosse, 
als dieK’önigstochter wieder kam, und der alte König fiel ihr um 
den Hals und küßte sie Sie war aber sehr betrübt und sprach: 
"Lieber Vater, wie mir's gegangen ist! Ich wäre nicht wieder nach 
Hause gekommen aus dem großen wilden Walde, wenn ich nicht 
wäre bei einem eisernen Ofen gekommen, dem habe ich müssen 
dafür unterschreiben, daß ich wollte wieder zu ihm zurückkehren, 
ihn erlösen und heiraten." Da erschrak der alteK’önig so sehr, daß 
er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, denn er hatte nur die 
einzige Tochter. Beratschlagten sich also, sie wollten die 
Müllerstochter, dieschön wäre, an ihre Stellenehmen; führten die 
hinaus, gaben ihr ein Messer und sagten, sie sollte an dem 
Eisenofen schaben. Sie schrappte auch vierundzwanzig Stunden 
lang, konnte aber nicht das geringste herabbringen. Wienun der 
Tag anbrach, rief's in dem Eisenofen: "Mir deucht, es ist Tag 
draußen." Da antwortetesie: "Dasdeucht mir auch, ich meine, ich 
höre meines Vaters Mühle rappeln." "So bist du eine 
Müllerstochter; dann geh gleich hinaus und laß die Königstochter 
herkommen." Da ging sie hin und sagte dem alten König, der 
draußen wolltesienicht, er wollteseineTochter, Da erschrak der 
alte König und die Tochter weinte Sie hatten aber noch eine 
Schweinehirtentochter, die war noch schöner als die 
Müllerstochter, der wollten sieein Stück Geld geben, damit siefür 
die Königstochter zum eisernen Ofen ginge Also ward sie 
hinausgebracht und mußte auch vierundzwanzig Stunden lang 
schrappen; sie brachte aber nichts davon. Wie nun der Tag 
anbrach, rief's im Ofen: "Mir deucht, es ist Tag draußen." Da 
antwortete sie: "Das deucht mir auch, ich meine, ich höre meines 
Vaters Hörnchen tuten." "So bist du eine Schweinehirtentochter, 
geh gleich fort und laß die Königstochter kommen und sag ihr, es 
sollt' ihr widerfahren, wasich ihr versprochen hätte, und wenn sie 
nicht käme, sollte im ganzen Reich alles zerfallen und einstürzen 
und kein Stein auf dem anderen bleiben." Als die Königstochter 
das hörte, fing siean zu weinen; eswar aber nun nicht anders, sie 
mußte ihr Versprechen halten. Da nahm sie Abschied von ihrem 
Vater, steckte ein Messer ein und ging zu dem Eisenofen in den 
Wald hinaus. Wie sie nun angekommen war, hub sie an zu 
schrappen und das Eisen gab nach, und wie zwei Stunden vorbei 
waren, hatte sie schon ein kleines Loch geschabt. Da guckte sie 
hinein und sah einen so schönen Jüngling, ach, der glimmerte in 
Gold und Edelsteinen, daß er ihr recht in der Seelegefiel. Nun, da 
schrappte sienoch weiter fort und machte das Loch so groß, daß 
er herauskonnte. Da sprach er: "Du bist mein und ich bin dein, du 
bist meine Braut und hast mich erlöst." Er wollte sie mit sich in 
sein Reich führen, aber sie bat sich aus, daß sienoch einmal dürfte 
zu ihrem Vater gehen, und der Königssohn erlaubte es ihr, doch 
solltesienicht mehr mit ihrem Vater sprechen als drei Worte, und 
dann sollte sie wiederkommen. Also ging sieheim, siesprach aber 
mehr alsdrei Worte: da verschwand alsbald der Eisenofen und war 
weit weggerückt über gläserne Berge und schneidende Schwerter; 
doch der Königssohn war erlöst und nicht mehr darin 
eingeschlossen. Danach nahm sie Abschied von ihrem Vater und 
nahm etwas Geld mit, aber nicht viel, ging wieder in den großen 
Wald und suchte den Eisenofen, allein der war nicht zu finden. 
Neun Tage suchte sie, da ward ihr Hunger so groß, daß sie sich 
nicht zu helfen wußte, denn siehattenichts mehr zu leben. Und als 


esA bend ward, setztesiesich auf einen kleinen Baum und gedachte 
darauf dieNacht hinzubringen, weil siesich vor den wilden Tieren 
fürchtete Als nun Mitternacht heran kam, sah sie von fern ein 
kleinesLichtchen und dachte: "Ach, da wär ich wohl erlöst," stieg 
vom Baum und ging dem Lichtchen nach; auf dem Wege aber 
betete sie. Da kam sie zu einem kleinen alten Häuschen, und war 
viel Gras darum gewachsen, und stand ein kleines Häufchen Holz 
davor. Dachte sie: "Ach, wo kommst du hier hin!" guckte durchs 
Fenster hinein, so sah sienichts dann als dicke und kleine Itschen 
(Kröten), aber einen Tisch, schön gedeckt mit Wein und Braten, 
und Teller und Becher waren von Silber. Da nahm sie sich das 
Herz und klopftean. Alsbald rief dieDicke: 

"Jungfer grün und klein, 

Hutzelbein, 

HutzelbeinsHündchen, 

hutzel hin und her, 

laß geschwind sehen wer draußen wär." 

Da kam eine kleine Itsche herbeigegangen und machte ihr auf. 
Wie sie eintrat, hießen alle sie willkommen und sie mußte sich 
setzen. Sie fragten: "Wo kommt ihr her? Wo wollt ihr hin?" Da 
erzähltesiealles, wieesihr gegangen wäre, und weil siedas Gebot 
übertreten hätte, nicht mehr als drei Wortezu sprechen, wäre der 
Ofen weg samt dem Königssohn; nun wollte sie so lange suchen 
und über Berg und Thal wandern, bis sie ihn fände, Da sprach die 
alteDicke: 

"Jungfer grün und klein, 

H utzelbein, 

HutzelbeinsHündchen, 

hutzel hin und her, 

bring mir diegroßeSchachtel her." 

Daging dieK leinehin und brachte dieSchachtel herbeigetragen. 
Hernach gaben sieihr Essen und Trinken und brachte sie zu einem 
schönen gemachten Bett, das war wie Seide und Sammet, da legte 
siesich hinein und schlief in GottesN amen. Alsder Tag kam, stieg 
sie auf und gab ihr die alte Itsche drei Nadeln aus der großen 
Schachtel, die sollte sie mitnehmen; sie würden ihr nötig thun, 
denn sie müßte über einen hohen gläsernen Berg und über drei 
schneidende Schwerter und über ein großes Wasser; wenn sie das 
durchsetzte, würde sie ihren Liebsten wiederkriegen. Nun gab sie 
hiermit drei Teile (Stücke), die sollte sie recht in acht nehmen, 
nämlich drei große Nadeln, ein Pflugrad und drei Nüsse. Hiermit 
reistesieab, und wiesie vor den gläsernen Berg kam, der so glatt 
war, steckte sie die drei Nadeln hinter dieFüße und dann wieder 
vorwärts, und gelangte so hinüber, und als sie hinüber war, 
steckte sie sie an einen Ort, den sie wohl in acht nahm. Danach 
kam sie vor die drei schneidenden Schwerter, da stellte sie sich auf 
ihr Pflugrad und rollte hinüber. Endlich kam sie vor ein großes 
Wasser, und wie sie übergefahren war, in ein großes schönes 
Schloß. Sieging hinein und hielt um einen Dienst an, siewäreeine 
arme Magd und wollte sich gern vermieten; sie wußte aber, daß 
der Königssohn drinnen war, den sie erlöst hatte aus dem eisernen 
Ofen im großen Walde. Also ward sie angenommen zum 
K’üchenmädchen für geringen Lohn. Nun hatte der Königssohn 
schon wieder eineandere an der Seite, diewollteer heiraten, denn 
er dachte, siewäre längst gestorben. Abends, wie sie aufgewaschen 
hatte und fertig war, fühlte sie in die Tasche und fand die drei 
Nüsse, welche ihr die alte Itsche gegeben hatte. Biß eine auf und 
wollteden Kern essen, siehe, da war ein stolzes königliches K leid 
darin. Wie'snun die Braut hörte, kam sie und hielt um das Kleid 
an und wollte es kaufen und sagte: "Es wäre kein Kleid für eine 
Dienstmagd." Da sprach sienein, sie wollt'snicht verkaufen, doch 
wenn sie ihr einerlei (ein Ding) wollte erlauben, so sollte sie's 
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haben, nämlich eine Nacht in der Kammer ihres Bräutigams zu 
schlafen. Die Braut erlaubte es ihr, weil das Kleid so schön war 
und sie noch keins so hatte, Wie'snun Abend war, sagte sie zu 
ihrem Bräutigam: "Dasnärrische Mädchen will in deiner Kammer 
schlafen." "Wenn du'szufrieden bist, bin ich'sauch," sprach er. Sie 
gab aber dem Mann ein Glas Wein, in das sie einen Schlaftrunk 
gethan hatte. Also gingen beide in die Kammer schlafen, und er 
schlief so fest, daß sie ihn nicht erwecken konnte, Sie weinte die 
ganze Nacht und rief: "Ich habe dich erlöst aus dem wilden Walde 
und aus einem eisernen Ofen, ich habe dich gesucht und bin 
gegangen über einen gläsernen Berg, über drei schneidende 
Schwerter und über ein großes Wasser, eheich dich gefunden habe, 
und willst mich doch nicht hören." Die Bedienten saßen vor der 
Stubenthür und hörten, wie sie so die ganze Nacht weinte und 
sagten'sam Morgen ihrem Herrn. Und wie sie am anderen A bend 
aufgewaschen hatte, biß sie die zweite Nuß auf, da war noch ein 
weit schöneres Kleid darin; wie das die Braut sah, wollte sie &s 
auch kaufen. Aber Geld wolltedas Mädchen nicht und bat sich aus, 
daß esnoch einmal in der Kammer des Bräutigams schlafen dürfte. 
Die Braut gab ihm aber einen Schlaftrunk, und er schlief so fest, 
daß er nichts hören konnte. Das Küchenmädchen weinte aber die 
ganze Nacht und rief: "Ich habe dich erlöst aus einem Walde und 
aus einem eisernen Ofen, ich habe dich gesucht und bin gegangen 
über einen gläsernen Berg, über drei schneidende Schwerter und 
über ein großes Wasser, eheich dich gefunden habe, und du willst 
mich doch nicht hören." Die Bedienten saßen vor der Stubenthür 
und hörten, wie sie so die ganze Nacht weinte, und sagten's am 
Morgen ihrem Herrn. Und als sie am dritten Abend aufgewaschen 
hatte, biß sie diedritte N uß auf, da war ein noch schöneres K leid 
darin, das starrte von purem Golde. WiedieBraut das sah, wollte 
sie es haben, das Mädchen aber gab es nur hin, wenn es zum 
drittenmal dürfte in der Kammer des Bräutigams schlafen. Der 
Königssohn aber hütetesich und ließ den Schlaftrunk vorbeilaufen. 
Wie sienun anfing zu weinen und zu rufen: "Liebster Schatz, ich 
habe dich erlöst aus dem grausamen wilden Walde und aus einem 
eisernen Ofen," so sprang der Königssohn auf und sprach: "Du 
bist die rechte, du bist mein und ich bin dein." Darauf setzte er 
sich noch in der Nacht mit ihr in einen Wagen, und der falschen 
Braut nahmen siedieK leider weg, daß sienicht aufstehen konnte. 
Alssiezu dem großen Wasser kamen, da schifften siehinüber, und 
vor den drei schneidenden Schwertern da setzten sie sich aufs 
Pflugrad, und vor dem gläsernen Berge da steckten sie die drei 
Nadeln hinein. So gelangten sie endlich zu dem alten kleinen 
Häuschen, aber wie sie hineintraten, war'sein großes Schloß; die 
Itschen waren alle erlöst und lauter Königskinder und waren in 
voller Freude. Da ward Vermählung gehalten und sie blieben in 
dem Schloß, das war viel größer als ihres V atersSchloß. Weil aber 
der Alte jammerte, daß er allein bleiben sollte, so fuhren sie weg 
und holten ihn zu sich, und hatten zwei Königreiche und lebten in 
gutem Ehestand. 
Da kam eineM aus, 
das Märchen war aus. 


KHM 128. DIE FAULE SPINNERIN 


("Die faule Spinnerin" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 128). Grimms 
Anmerkung notiert "Aus Zwehrn" (von Dorothea Viehmann). 
Faulheit ist ein wichtigesT hema in den Märchen der Grimmsdenn 
ihnen war bewusst wie sehr Armut und Chancenlosigkeit 
vermehrt wird durch eine solche Lebenseinstellung. Erfolge wie 


"Vom Tellerwäscher zum Millionär" entstehen nur durch Fleiss, 
Bildung, und Beharrlichkeit. 

Inhalt: Eine faule Frau redet sich damit heraus, sie könne nicht 
haspeln, da sie keine Haspel habe. Da geht ihr Mann Haspelholz 
schlagen. Sie versteckt sich und ruft dreimal wer Haspelholz haut, 
der stirbt, wer da haspelt, der verdirbt!, biser aufgibt. Siehaspeln 
den Faden, indem sie den Knäuel zwischen Dachboden und unten 
hin und her werfen. DieFrau soll ihn noch kochen. Sie legt einen 
verkochten Faden in den Topf und lässt den Mann aufpassen. So 
meint er, er hätteesfalsch gemacht und lässt siekünftig in Ruhe‘) 


Auf einem Dorfelebteein Mann und eineF rau, und dieF rau war 
so faul, daß sie immer nichts arbeiten wollte: und was ihr der 
Mann zu spinnen gab, das spann sienicht fertig, und was sie auch 
spann, haspelte sie nicht, sondern ließ alles auf dem Klauel 
gewickelt liegen. Schalt sienun der Mann, so war sie mit ihrem 
Maul doch vorn und sprach: "Ei, wie sollt ich haspeln, da ich 
keinen Haspel habe, geh du erst in den Wald und schaff mir einen." 
"Wenn's daran liegt," sagte der Mann, "so will ich in den Wald 
gehen und Haspelholz holen." Da fürchtetesich dieFrau, wenn er 
das Holz hätte, daß er daraus einen Haspel machte, und sie 
abhaspeln und dann wieder frisch spinnen müßte. Sie besann sich 
ein bißchen, da kam ihr ein guter Einfall, und sie lief dem Manne 
heimlich nach in den Wald. Wieer nun auf einen Baum gestiegen 
war, das Holz auszulesen und zu hauen, schlich sie darunter in das 
Gebüsch, wo er sienicht sehen konnteund rief hinauf: 

"Wer Haspelholz haut, der stirbt, 

wer da haspelt, der verdirbt." 

Der Mann horchte, legte die Axt eine Weile nieder und dachte 
nach, was das wohl zu bedeuten hätte. "Ei was," sprach er endlich, 
"was wird's gewesen sein! Es hat dir in den Ohren geklungen, 
mache dir keine unnötige Furcht." Also ergriff er die Axt von 
neuem und wolltezuhauen, darief'swieder von unten herauf: 

"Wer Haspelholz haut, der stirbt, 

wer da haspelt, der verdirbt." 

Er hielt ein, ihm wurde angst und bange und er sann dem Ding 
nach. Wieaber ein Weilchen vorbei war, kam ihm das Herz wieder, 
und er langte zum drittenmal nach der Axt und wollte zuhauen. 
Aber zum drittenmal rief'sund sprach'slaut: 

"Wer Haspelholz haut, der stirbt, 

wer da haspelt, der verdirbt." 

Da hatte er genug, und alle Lust war ihm vergangen, sodaß er 
eilends den Baum herunter stieg und sich auf den Heimweg machte. 
DieF rau lief, wassiekonnte, auf Nebenwegen, damit sieeher nach 
Hause käme, Wieer nun in dieStubetrat, that sie unschuldig, als 
wäre nichts vorgefallen, und sagte: "Nun, bringst du ein gutes 
Haspelholz?" "Nein," sprach er, "ich sehe wohl, es geht mit dem 
Haspeln nicht," erzählteihr, wasihm im Walde begegnet war und 
ließ sievon nun an damit in Ruhe, 

Bald hernach fing der Mann doch wieder an, sich über die 
Unordnung im Haausezu ärgern. "Frau," sagteer, "esist doch eine 
Schande, daß das gesponnene Garn da auf dem Klauel liegen 
bleibt." "Weißt du was," sprach sie, "weil wir doch zu keinem 
Haaspel kommen, so stelle dich auf den Boden und ich steh unten, 
da will ich dir den K lauel hinauf werfen und du wirfst ihn herunter, 
so giebt's doch einen Strang." "Ja, das geht," sagte der Mann. 
Also thaten siedas, und wiesiefertig waren, sprach er: "DasGarn 
ist nun gesträngt, nun muß es auch gekocht werden." Der Frau 
ward wieder angst, sie sprach zwar: "Ja, wir wollen's gleich 
morgen früh kochen," dachte aber bei sich auf einen neuen Streich. 
Frühmorgens stand sie auf, machte Feuer an und stellte den Kessel 
bei, allein statt des Garns legte sie einen Klumpen Werg hinein 
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und ließ esimmerzu kochen. Darauf ging siezum M anne, der noch 
zu Bett lag, und sprach zu ihm: "Ich muß einmal ausgehen, steh 
derweil auf und sieh nach dem Garn, das im Kessel überm Feuer 
steht; aber du mußt's beizeiten thun, gieb wohl acht, denn wenn 
der Hahn kräht und du sähest nicht nach, wird das Garn zu 
Werg." Der Mann war bei der Hand und wolltenichts versäumen, 
stand eilends auf, so schnell er konnte, und ging in dieK’üche. Wie 
er aber zum Kessel kam und hinein sah, so erblickte er mit 
Schrecken nichts als einen Klumpen Werg. Da schwieg der arme 
Mann maäuschenstill, dachte, er hätt's versehen und wäre schuld 
daran und sprach in Zukunft gar nicht mehr von Garn und 
Spinnen. Aber dasmußt du selbst sagen, eswar einegarstigeFrrau. 


KHM 129. DIE VIER KUNSTREICHEN BRÜDER 


("Die vier kunstreichen Brüder" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 129). Grimms Anmerkung notiert "Aus dem 
Paderbörnischen" (von Familievon H axthausen). 

Inhalt: Ein armer Vater lässt seine vier erwachsenen Söhne 
ausziehen, ein Handwerk zu erlernen. An einer Wegkreuzung 
trennen sie sich. Jeder wird von einem Mann angeredet und einer 
zum Dieb, einer zum Sterngucker, einer zum Jäger und einer zum 
Schneider ausgebildet. Nach vier Jahren zeigen sie dem Vater ihre 
Kunst. Fünf Eier werden in der Baumkrone erspäht, dem Vogel 
weggeholt, mit einem Schuss um die Ecke zerschossen, wieder 
zusammengenäht und ins Nest gelegt. Als die Küken schlüpfen, 
haben sienur ein rotes Streifchen am Hals. AlsdesKönigs Tochter 
entführt wird, erbittet der Sterngucker, der sie auf einem Felsen 
bei einem Drachen sitzen sieht, ein Schiff, Der Dieb klaut sieunter 
dem schlafenden Drachen weg. Als er aufwacht und nachkommt, 
schießt ihn der Jäger tot, aber er fällt aufs Schiff, Der Schneider 
näht es wieder zusammen. V’or dem König sind sieuneins, wer die 
Prinzessin zum Lohn verdient. Da bekommt jeder ein halbes 
Reich.) 


Es war ein armer Mann, der hatte vier Söhne; wie die 
herangewachsen waren, sprach er zu ihnen: "Liebe Kinder, ihr 
müßt jetzt hinaus in dieWelt, ich habe nichts, das ich euch geben 
könnte; macht euch auf und geht in die Fremde, lernt ein 
Handwerk und seht, wieihr euch durchschlagt." Da ergriffen die 
vier Brüder den Wanderstab, nahmen Abschied von ihrem Vater 
und zogen zusammen zum Thor hinaus. Als sie eine Zeitlang 
gewandert waren, kamen sie an einen Kreuzweg, der nach vier 
verschiedenen Gegenden führte. Da sprach der älteste: "Hier 
müssen wir uns trennen, aber heut über vier Jahre wollen wir an 
dieser Stelle wieder zusammentreffen und in der Zeit unser Glück 
versuchen." 

Nun ging jeder seinen Weg, und dem ältesten begegnete ein 
Mann, der fragteihn, wo er hinaus wollte und was er vor hätte. 
"Ich will ein Handwerk lernen," antwortete er. Da sprach der 
Mann: "Geh mit mir und werdeein Dieb." "Nein," antworteteer, 
"das gilt für kein ehrliches Handwerk mehr, und das Ende vom 
Lied ist, daß einer als Schwengel in der Feldglocke gebraucht 
wird." "O," sprach der Mann, "vor dem Galgen brauchst du dich 
nicht zu fürchten, ich will dich bloß lehren wie du holst, was sonst 
kein Mensch kriegen kann, und wo dir niemand auf die Spur 
kommt." Da ließ er sich überreden, ward bei dem Manne ein 
gelernter Dieb und ward so geschickt, daß vor ihm nichts sicher 
war, was er einmal haben wollte Der zweite Bruder begegnete 
einem Mann, der dieselbe Frage an ihn that, was er in der Welt 


lernen wollte. "Ich weiß esnoch nicht," antworteteer. "So geh mit 
mir und werde ein Sterngucker, nichts besser als das, es bleibt 
einem nichts verborgen." Er ließ sich das gefallen und ward ein so 
geschickter Sterngucker, daß sein Meister, als er ausgelernt hatte 
und weiter ziehen wollte, ihm ein Fernrohr gab und zu ihm sprach: 
"Damit kannst du sehen, was auf Erden und am Himmel vorgeht, 
und kann dir nichts verborgen bleiben." Den dritten Bruder nahm 
ein Jäger in die Lehre und gab ihm in allem, was zur Jägerei 
gehört, so guten Unterricht, daß er ein ausgelernter Jäger ward. 
Der Meister schenkte ihm beim Abschied eine Büchse und sprach: 
"Die fehlt nicht; was du damit aufs Korn nimmst, das triffst du 
Sicher." Der jüngste Bruder begegnete gleichfalls einem M anne, 
der ihn anredete und nach seinem Vorhaben fragte. "Hast du nicht 
Lust, ein Schneider zu werden?" "Daß ich nicht wüßte," sprach 
der Junge, "das Krummsitzen von morgens bis abends, das Hin- 
und Herfegen mit der Nadel und das Bügeleisen will mir nicht in 
den Sinn." "Ei was," antwortete der Mann, "du sprichst wie du's 
verstehst: bei mir lernst du eine ganz, andere Schneiderkunst, die 
ist anständig und ziemlich, zum Teil sehr ehrenvoll." Da ließ er 
sich überreden, ging mit und lerntedieK unst des M annes aus dem 
Fundament. Beim Abschied gab ihm dieser eineN adel und sprach: 
"Damit kannst du zusammennähen was dir vorkommt, es sei so 
weich wieein Ei, oder so hart alsStahl, und eswird, ganz zu einem 
Stück, daß keineN aht mehr zu sehen ist." 

Als die bestimmten vier Jahre herum waren, kamen die vier 
Brüder zu gleicher Zeit an dem K reuzwege zusammen, herzten und 
küßten sich und kehrten heim zu ihrem Vater. "Nun," sprach 
dieser ganz vergnügt, "hat euch der Wind wieder zu mir geweht?" 
Sieerzählten wieesihnen ergangen war und daß jeder das Seinige 
gelernt hätte. Nun saßen sie gerade vor dem Hause unter einem 
großen Baum, da sprach der Vater: "Jetzt will ich euch auf die 
Probe stellen und sehen was ihr könnt." Danach schaute er aus 
und sagte zu dem zweiten Sohne: "Oben im Gipfel dieses Baumes 
sitzt zwischen zwei Ästen ein Buchfinkennest, sag mir, wie viel 
Eier liegen darin?" Der Sterngucker nahm sein Glas, schaute 
hinauf und sagte: "Fünf sind's." Sprach der Vater zum ältesten: 
"Hol du die Eier herunter, ohne daß der Vogel, der darauf sitzt 
und brütet, gestört wird." Der kunstreiche Dieb stieg hinauf und 
nahm dem V‘öglein, das gar nichts davon merkte und ruhig sitzen 
blieb, diefünf Eier unter demLeibeweg und brachtesiedem Vater 
herab. Der Vater nahm sie, legtean jede EckedesTischeseins und 
das fünfte in die Mitte und sprach zum Jäger: "Du schießest mir 
mit einem Schuß die fünf Eier in der Mitte entzwei." Der Jäger 
legteseineBüchsean und schoß dieEier, wiees der Vater verlangt 
hatte, allefünf und zwar in einem Schuß. Der hattegewiß von dem 
Pulver, das um dieEckeschießt. "Nun kommt dieReihe an dich," 
sprach der Vater zu dem vierten Sohne, "du nähst die Eier wieder 
zusammen und auch diejungen Vöglein, die darin sind, und zwar 
so, daß ihnen der Schuß nichts schadet." Der Schneider holte seine 
Nadel und nähte, wie'sder Vater verlangt hatte. Alser fertig war, 
mußte der Dieb dieEier wieder auf den Baum ins Nest tragen und 
dem Vogel, ohne daß er etwas merkte, wieder unterlegen. Das 
Tierchen brütete sie vollends aus, und nach ein paar Tagen 
krochen die Jungen hervor und hatten da, wo sie vom Schneider 
zusammengenäht waren, ein rotesStreifchen um den Hals. 

"la," sprach der Alte zu seinen Söhnen, "ich muß euch über den 
grünen Klee loben, ihr habt eure Zeit wohl benutzt und was 
Rechtschaffenes gelernt; ich kann nicht sagen, wem von euch der 
Vorzug gebührt. Wenn ihr nur bald Gelegenheit habt, eureK unst 
anzuwenden, da wird sich's ausweisen." Nicht lange danach kam 
großer Lärm ins Land, die Königstochter wäre von einem 
Drachen entführt worden. Der König war Tag und Nacht darüber 
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in Sorgen und ließ bekannt machen, wer sie zurückbrächte, sollte 
siezur Gemahlin haben. Die vier Brüder sprachen untereinander: 
"Das wäre eine Gelegenheit, wo wir uns könnten sehen lassen," 
wollten zusammen ausziehen und dieK önigstochter befreien. "Wo 
sie ist, will ich bald wissen," sprach der Sterngucker, schaute 
durch sein Fernrohr und sprach: "Ich sehe sie schon, sie sitzt weit 
von hier auf einem Felsen im Meer und neben ihr der Drache, der 
sie bewacht." Da ging er zu dem König und bat um ein Schiff für 
sich und seine Brüder und fuhr mit ihnen über das Meer, bis sie zu 
dem Felsen hinkamen. DieK önigstochter saß da, aber der Drache 
lag in ihrem Schoß und schlief, Der Jäger sprach: "Ich darf nicht 
schießen, ich würde die schöne Jungfrau zugleich töten." "So wi 
ich mein Heil versuchen," sagte der Dieb, schlich sich heran un 
stahl sieunter dem Drachen weg, aber so leiseund behend, daß da 
Untier nichts merkte, sondern fortschnarchte. Sie eilten vo 
Freude mit ihr aufsSchiff und steuerten in die offene See; aber de 
Drache, der bei seinem Erwachen die Königstochter nicht meh 
gefunden hatte, hinter ihnen her und schnaubte wütend durch di 
Luft. Alser gerade über dem Schiff schwebte und sich herablassen 
wollte, legte der Jäger seine Büchse an und schoß ihm mitten ins 
Herz. Das Untier fiel tot herab, war aber so groß und gewaltig, 
daß es im Herabfallen das ganze Schiff zertrümmerte Sie 
erhaschten glücklich noch ein paar Bretter und schwammen auf 
dem weiten Meer umher. Da war wieder große Not, aber der 
Schneider, nicht faul, nahm seine wunderbare Nadel, nähte die 
Bretter mit ein paar großen Stichen in der Eile zusammen, setzte 
sich darauf und sammelte alle Stücke des Schiffes. Dann nähte er 
auch diese so geschickt zusammen, daß in kurzer Zeit das Schiff 
wieder segelfertig war und sieglücklich heimfahren konnten. 

Alsder König seineTochter wieder erblickte, war großeFreude. 
Er sprach zu den vier Brüdern: "Einer von euch soll sie zur 
Gemahlin haben, aber welcher das ist, macht unter euch aus." Da 
entstand ein heftiger Streit unter ihnen, denn jeder machte 
Ansprüche Der Sterngucker sprach: "Hätt ich nicht die 
Königstochter gesehen, so wären alle eure Künste umsonst 
gewesen; darum ist sie mein." Der Dieb sprach: "Was hätte das 
Sehen geholfen, wenn ich sienicht unter dem Drachen weggeholt 
hätte; darum ist siemein." Der Jäger sprach: "Ihr wäret doch samt 
der Königstochter von dem Untier zerrissen worden, hätte es 
meine Kugel nicht getroffen; darum ist sie mein." Der Schneider 
sprach: "Und hätte ich euch mit meiner Kunst nicht das Schiff 
wieder zusammengeflickt, ihr wäret alle jämmerlich ertrunken; 
darum ist siemein." Dathat der König den Ausspruch: "Jeder von 
euch hat ein gleiches Recht, und weil ein jeder die]ungfrau nicht 
haben kann, so soll siekeiner von euch haben, aber ich will jedem 
zur Belohnung ein halbes Königreich geben." Den Brüdern gefiel 
diese Entscheidung, und siesprachen: "Esist besser so, als daß wir 
uneins werden." Da erhielt jeder ein halbes Königreich, und sie 
lebten mit ihrem Vater in aller Glückseligkeit, solange es Gott 
gefiel. 


fe 
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KHM 130. EINÄUGLEIN, ZWEIÄUGLEIN, DREIÄUGLEIN 


("Einäuglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein" ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. 
Auflage von 1819 an Stelle130 (KHM 130). DasM ärchen stammt 
aus der Oberlausitz (Landkreis Bautzen). Es erschien 1816 in 
Johann Gustav Büschings Zeitschrift "Wöchentliche Nachrichten 
für Freunde der Geschichte Kunst und Gelehrtheit de 
Mittelalters’ (Bd. 2, 5. 17-26). Es ist ein ungewöhnliches 


Märchen, in dem der Protagonist weder das jüngste noch ein 
Einzelkind ist, sondern dasmittlerevon dreien. 

Inhalt: EineF rau hat drei Töchter: Einäuglein hat nur ein Auge, 
Zweiäuglein zwei, und Dreiäuglein hat drei Augen. Zweiäuglein 
wird von den anderen schlecht behandelt, weil es aussieht wie 
andere Menschen. Alseseinmal beim Hüten der Ziegehungrig auf 
einem Hain sitzt und weint, erscheint ihr eine weise Frau, die ihr 
verrät, wie es zur Ziege einen Spruch sagen und feines Essen 
bekommen kann. Der Spruch lautet: Zicklein, meck, Tischlein, 
deck! Sobald sie satt sei, solle sie aber sagen: Zicklein, meck, 
Tischlein, weg! Als Zweiäuglein, so gesättigt, daheim nichts isst, 
geht Einäuglein mit ihr zum Hüten, um den Grund herauszufinden. 
Es gelingt Zweiäuglein zwar, Einauglein in den Schlaf zu singen, 
bevor es seinen Spruch sagt, dasselbe misslingt ihm aber tags 
darauf bei Dreiäuglein, denn sie vergisst, auch das dritte Auge in 
den Schlaf zu singen. Dreiäuglein verrät das Geheimnis der Mutter, 
und diese bringt aus Neid die Ziege um. Als Zweiäuglein ob des 
Verlusts weint, erscheint wieder die weise Frau und rät ihr, die 
Eingeweide der Ziege vor der Haustür zu vergraben. Am nächsten 
Morgen ist an dieser Stelle ein Baum mit silbernen Blättern und 
goldenen Apfeln gewachsen. Zweiäuglein kann als einziges die 
Apfel vom Baum pflücken, aber die Mutter dankt es ihr nicht, 
nimmt sie ihr ab und behandelt sie noch härter als zuvor. Ein 
junger Ritter kommt zu dem Baum, aber die Schwestern 
verstecken Zweiäuglein in einem Fass. Als der Ritter sie fragt, 
wem der Baum gehöre, behaupten sie, es sei ihrer. Esgelingt ihnen 
aber nicht, dem Ritter Früchteoder Zweigedavon zu brechen. Aus 
ihrem Gefängnisrollt Zweiäuglein goldene Apfel vor dieFüßedes 
Ritters. Dieser bemerkt sie, lässt sie hervorholen, und bezaubert 
von Zweiäugleins Schönheit nimmt er siemit und heiratet sie. Mit 
Zweiäuglein verschwindet auch der Baum. Als lange Zeit später 
zwei Bettlerinnen vor dem Schloss erscheinen, erkennt 
Zweiäuglein in ihnen ihre Schwestern. Trotz allem Bösen, das sie 
ihr angetan haben, nimmt sie die beiden auf, worauf ihre 
Schwestern ihre Taten bereuen.) 


Es war eine Frau, die hatte drei Töchter, davon hieß die Älteste 
Einäuglein, weil sie nur ein einziges Auge mitten auf der Stirn 
hatte, und diemittelste Zweiäuglein, weil siezwei Augen hatte wie 
andere Menschen, und diejüngste Dreiäuglein, weil siedrei Augen 
hatte, und das dritte stand bei ihr gleichfalls mitten auf der Stirn. 
Darum aber, daß Zweiäuglein nicht anders aussah als andere 
Menschenkinder, konnte es die Schwestern und die Mutter nicht 
leiden. Siesprachen zu ihm: "Du mit deinen zwei Augen bist nicht 
besser als das gemeine Volk, du gehörst nicht zu uns." Sie stießen 
es herum und warfen ihm schlechte Kleider hin und gaben ihm 
nicht mehr zu essen als was sie übrig ließen, und thaten ihm 
Herzeleid an, wo sienur konnten. 

Estrug sich zu, daß Zweiäuglein hinaus ins Feld gehen und die 
Ziege hüten mußte, aber noch ganz hungrig war, weil ihm seine 
Schwestern so wenig zu essen gegeben hatten. Da setzte essich auf 
einen Rain und fing an zu weinen und so zu weinen, daß zwei 
Bächlein aus seinen Augen herabflossen. Und wie es in seinem 
Jammer einmal aufblickte, stand eine Frau neben ihm, die fragte: 
"Zweiäuglein, was weinst du?" Zweiäuglein antwortete: "Soll ich 
nicht weinen? Weil ich zwei Augen habe wie, andereMenschen, so 
können mich meine Schwestern und meine Mutter nicht leiden, 
stoßen mich aus einer Eckein die.andere, werfen mir alte Kleider 
hin und geben mir nichts zu essen als was sie übrig lassen. Heute 
haben sie mir so wenig gegeben, daß ich noch ganz hungrig bin." 
Sprach die weise Frau: "Zweiäuglein, trocknedir dein Angesicht, 
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ich will dir etwassagen, daß du nicht mehr hungern sollst. Sprich 
nur zu deiner Ziege: 

»Zicklein, meck, 

Tischlein, deck 

so wird ein sauber gedecktes Tischlein vor dir stehen und das 
schönste Essen darauf, daß du essen kannst so viel du Lust hast. 
Und wenn du satt bist und das Tischlein nicht mehr brauchst, so 
sprich nur: 

»Zicklein, meck, 

Tischlein, weg,« 

so wird's vor deinen Augen wieder verschwinden." Darauf ging 
die weise Frau fort. Zweiäuglein aber dachte: "Ich muß gleich 
einmal versuchen, ob es wahr ist, was sie gesagt hat, denn mich 
hungert gar zu sehr, und sprach: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, deck," 

und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, so stand da ein 
Tischlein mit einem Weißen Tüchlein gedeckt, darauf ein Teller 
mit Messer und Gabel und silbernem Löffel, die schönsten Speisen 
standen rund herum, rauchten und waren noch warm, als wären 
sie eben aus der Küche gekommen. Da sagte Zweiäuglein das 
kürzeste Gebet her, das es wußte: "Herr Gott, sei unser Gast zu 
aller Zeit, Amen," langte zu und ließ sich'swohl schmecken. Und 
alsessatt war, sprach es, wiedie weiseF rau gelehrt hatte: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, weg." 

Alsbald war das Tischchen, und alles, was darauf stand, wieder 
verschwunden. "Das ist ein schöner Haushalt," dachte 
Zweiäuglein und war ganz vergnügt und guter Dinge. 

Abends, als es mit seiner Ziege heim kam, fand &s ein irdenes 
Schüsselchen mit Essen, das ihm die Schwestern hingestellt hatten, 
aber esrührtenichtsan. Am anderen Tagezog esmit seiner Ziege 
wieder hinaus und ließ diepaar Brocken, dieihm gereicht wurden, 
liegen. Das erste Mal und das zweite Mal beachteten es die 
Schwestern gar nicht; wie es aber jedesmal geschah, merkten sie 
auf und sprachen: "Es ist nicht richtig mit dem Zweiäuglein, das 
läßt jedesmal das Essen stehen und hat doch sonst alles aufgezehrt, 
was ihm gereicht wurde, das muß andere Wege gefunden haben." 
Damit sie aber hinter die Wahrheit kämen, sollte Einäuglein 
mitgehen, wenn Zweiäuglein die Ziege auf die Weide trieb und 
sollteachten, was es da vor hätte, und ob ihm jemand etwas Essen 
und Trinken brächte, 

Alsnun Zweiäuglein sich wieder aufmachte, trat Einäuglein zu 
ihm und sprach: "Ich will mit ins Feld und sehen, daß die Ziege 
auch recht gehütet und ins Futter getrieben wird." Aber 
Zweiäuglein merkte, was Einauglein im Sinne hatte und trieb die 
Ziege hinaus in hohes Gras und sprach: "Komm, Einäuglein, wir 
wollen uns hinsetzen, ich will dir was Vorsingen." Einäuglein 
setztessich hin und war von dem ungewohnten Wege und von der 
Sonnenhitzemüde, und Zweiäuglein sang immer: 

"Einauglein, wachst du? 

Einäuglein, schläfst du?" 

Da that Einäuglein das eine Auge zu und schlief ein. Und als 
Zweiäuglein sah, daß Einäuglein fest schlief und nichts verraten 
konnte, sprach es: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, deck." 

und setztesich an sein Tischlein und aß und trank, bises satt war, 
dann rief es wieder: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, weg," 


und alles war augenblicklich verschwunden. Zweiäuglein weckte 
nun Einäuglein und sprach: "Einäuglein, du willst hüten und 
schläfst dabei ein, derweil hätte die Ziege in alle Welt laufen 
können: komm, wir wollen nach Hausegehen." Dagingen sienach 
Hause, und Zweiäuglein ließ wieder sein Schüsselchen unangerührt 
stehen, und Einäuglein konnte der Mutter nicht verraten, warum 
esnicht essen wollte, und sagtezu seiner Entschuldigung: "Ich war 
draußen eingeschlafen." 

Am anderen Tage sprach die Mutter zu Dreiäuglein: "Diesmal 
sollst du mitgehen und achthaben, ob Zweiäuglein draußen ißt 
und ob ihm jemand Essen und Trinken bringt, denn essen und 
trinken muß es heimlich." Da trat Dreiäuglein zum Zweiäuglein 
und sprach: "Ich will mitgehen und sehen, ob auch dieZiegerecht 
gehütet und ins Futter getrieben wird." Aber Zweiäuglein merkte, 
was Dreiäuglein im Sinn hatte und trieb die Ziege hinaus inshohe 
Gras und sprach: "Wir wollen uns dahin setzen, Dreiäuglein, ich 
will dir was vorsingen." Dreiäuglein setztesich und war müde von 
dem Wege und der Sonnenhitze, und Zweiäuglein hob wieder das 
vorigeL iedlein an und sang: 

"Dreiäuglein, W achst du?" 

Aber statt daß esnun singen mußte: 

"Dreiäuglein, schläfst du?" 

sang es aus U nbedachtsamkeit: 

" Zweiäuglein, schläfst du?" 

und sang immer: 

"Dreiäuglein, wachst du? 

Zweiäuglein, schläfst du?" 

Da fielen dem Dreiäuglein seine zwei Augen zu und schliefen, 
aber das dritte, weil es von dem Sprüchlein nicht angeredet war, 
schlief nicht ein. Zwar that es Dreiäuglein zu, aber nur aus List, 
gleich als schlief es auch damit, doch blinzelte es und konnte alles 
gar wohl sehen. Und als Zweiäuglein meinte, Dreiäuglein schliefe 
fest, sagte essein Sprüchlein: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, deck," aß und trank nach Herzenslust und hieß dann 
das T ischlein wieder fortgehen: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, weg," 
und Dreiäuglein hatte alles mit angesehen. Da kam Zweiäuglein 
zu ihm, weckte es und sprach: "Ei, Dreiäuglein, bist du 
eingeschlafen? Du kannst gut hüten! Komm, wir wollen heim 
gehen." Und als sie nach Hause kamen, aß Zweiäuglein wieder 
nicht, und Dreiäuglein sprach zur Mutter: "Ich weiß nun, warum 
dashochmütigeDing nicht ißt; wenn siedraußen zur Ziegespricht: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, deck," 

so steht ein Tischlein vor ihr, das ist mit dem besten Essen besetzt, 
viel besser als wir'shier haben, und wenn sie satt ist, so spricht sie: 

"Zicklein, meck, 

Tischlein, weg," 

und alles ist wieder verschwunden; ich habe alles genau mit 
angesehen. Zwei Augen hatte sie mir mit einem Sprüchlein 
eingeschläfert, aber das eine auf der Stirn, das war zum Glück 
wach geblieben." Da rief dieneidische Mutter: "Willst du's besser 
haben als wir? Die Lust soll dir vergehen!" Sie holte ein 
Schlachtmesser und stieß esder Ziegeins Herz, daß sietot hinfiel. 

Als Zweiäuglein das sah, ging es voll Trauer hinaus, setzte sich 
auf den Feldrain und weinte seinebitteren Thränen. Da stand auf 
einmal die weise F rau wieder neben ihm und sprach: "Zweiäuglein, 
was weinst du?" "Soll ich nicht weinen!" antwortetees, "dieZiege, 
die mir jeden Tag, wenn ich Euer Sprüchlein hersagte, den Tisch 
so schön deckte, ist von meiner Mutter totgestochen; nun muß ich 
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wieder Hunger und Kummer leiden." Die weise Frau sprach: 
"Zweiäuglein, ich will dir einen guten Rat erteilen, bitte deine 
Schwestern, daß sie dir das Eingeweide von der geschlachteten 
Ziege geben und vergrab esvor der Hausthür in dieErde, so wird's 
dein Glück sein." Da verschwand sie, und Zweiäuglein ging heim 
und sprach zu den Schwestern: "Liebe Schwestern, gebt mir doch 
etwas von meiner Ziege, ich verlange nichts Gutes, gebt mir nur 
das Eingeweide." Da lachten sieund sprachen: "Kannst du haben, 
wenn du weiter nichts willst." Und Zweiäuglein nahm das 
Eingeweide und vergrub'sabends in aller Stillenach dem Rate der 
weisen Frau vor dieHausthür. 

Am anderen Morgen, als sie insgesamt erwachten und vor die 
Hausthür traten, so stand da ein wunderbarer prächtiger Baum, 
der hatte Blätter von Silber und Früchte von Gold hingen 
dazwischen, daß wohl nichts Schöneres und Köstlicheres auf der 
weiten Welt war. Sie wußten aber nicht, wie der Baum in der 
Nacht dahin gekommen war, nur Zweiäuglein merkte, daß er aus 
den Eingeweiden der Ziege aufgewachsen war, denn er stand 
gerade da, wo es sie in die Erde begraben hatte. Da sprach die 
Mutter zu Einäuglein: "Steig hinauf, mein Kind, und brich unsdie 
Früchte von dem Baume ab." Einäuglein stieg hinauf, aber wie es 
einen von den goldenen Apfeln greifen wollte, so fuhr ihm der 
Zweig aus den Händen, und das geschah jedesmal, sodaß es keinen 
einzigen Apfel brechen konnte, es mochte sich anstellen wie es 
wollte Da sprach die Mutter: "Dreiäuglein, steig du hinauf, du 
kannst mit deinen drei Augen besser um dich schaue als 
Einäuglein." Einäuglein rutschte herunter und Dreiäuglein stieg 
hinauf. Aber Dreiäuglein war nicht geschickter und mochte 
schauen wie es wollte, die goldenen Apfel wichen immer zurück. 
Endlich ward die Mutter ungeduldig und stieg selbst hinauf, 
konnte aber so wenig wie Einäuglein und Dreiäuglein die Frucht 
fassen und griff immer in die leere Luft. Da sprach Zweiäuglein: 
"Ich will mich einmal hinauf machen, vielleicht gelingt mir's 
eher." Die Schwestern riefen zwar: "Du mit deinen zwei Augen, 
was willst du wohl!" Aber Zweiäuglein stieg hinauf, und die 
goldenen Apfel zogen sich nicht vor ihm zurück, sondern ließen 
sich von selbst in seine Hand herab, also daß es einen nach dem 
anderen abpflücken konnte und ein ganzes Schürzchen voll mit 
herunter brachte. Die Mutter nahm sieihm ab, und statt daß sie, 
Einäuglein und Dreiäuglein dafür das arme Zweiäuglein hätten 
besser behandeln sollen, so wurden sie nur neidisch, daß es allein 
dieFrüchteholen konnteund gingen noch härter mit ihm um. 

Estrug sich zu, alssieeinmal beisammen an dem Baume standen, 
daß ein junger Ritter daher kam. "Geschwind, Zweiäuglein," 
riefen die zwei Schwestern, "kriech unter, daß wir uns deiner nicht 
schämen müssen," und stürzten über das arme Zweiäuglein in aller 
Eile ein leeres Faß, das gerade neben dem Baume stand, und 
schoben die goldenen Apfel, die es abgebrochen hatte, auch 
darunter. Alsnun der Ritter näher kam, war es ein schöner Herr, 
der hielt still, bewunderte den prächtigen Baum von Gold und 
Silber und sprach zu den beiden Schwestern: "Wem gehört dieser 
schöne Baum? Wer mir einen Zweig davon gabe, könnte dafür 
verlangen was er wollte" Da antworteten Einäuglein und 
Dreiäuglein, der Baum gehörte ihnen, und sie wollten ihm einen 
Zweig wohl abbrechen. Sie gaben sich auch beide große Mühe, 
aber sie waren es nicht imstande, denn die Zweige und Früchte 
wichen jedesmal vor ihnen zurück. Da sprach der Ritter: "Das ist 
ja wunderlich, daß der Baum euch zugehört und ihr doch nicht 
Macht habt, etwas davon abzubrechen." Sie blieben dabei, der 
Baum wäre ihr Eigentum. Indem sie aber so sprachen, rollte 
Zweiäuglein unter dem F asseein paar goldene Apfel heraus, sodaß 
sie zu den Füßen des Ritters liefen, denn Zweiäuglein war böse, 


daß Einäuglein und Dreiäuglein nicht die Wahrheit sagten. Wie 
der Ritter dieApfel sah, erstaunteer und fragte, wo sieher kämen. 
Einäuglein und Dreiäuglein antworteten, sie hätten noch eine 
Schwester, diedürftesich aber nicht sehen lassen, weil sienur zwei 
Augen hätte wie andere gemeine Menschen. Der Ritter aber 
verlangte siezu sehen und rief: "Zweiäuglein, komm hervor." Da 
kam Zweiäuglein ganz getrost unter dem Faß hervor, und der 
Ritter war verwundert über seine große Schönheit und sprach: 
"Du, Zweiäuglein, kannst mir gewiß einen Zweig von dem Baume 
abbrechen." "Ja," antwortete Zweiäuglein, "das werde ich wohl 
können, denn der Baum gehört mir." Und stieg hinauf und brach 
mit leichter Mühe einen Zweig mit seinen silbernen Blättern und 
goldenen Früchten ab und reichteihn dem Ritter hin. Da sprach 
der Ritter: "Zweiäuglein, was soll ich dir dafür geben?" "Ach," 
antwortete Zweiäuglein, "ich leide Hunger und Durst, Kummer 
und Not vom frühen Morgen bis zum späten Abend; wenn Ihr 
mich mitnehmen und erlösen wollt, so wäreich glücklich." Dahob 
der Ritter das Zweiäuglein auf sein Pferd und brachte es heim auf 
sein väterlichesSchloß; dort gab er ihm schöneK leider, Essen und 
Trinken nach Herzenslust, und weil er es so lieb hatte, ließ er sich 
mit ihm einsegnen, und ward die Hochzeit in großer Freude 
gehalten. 

Wie nun Zweiäuglein so von dem schönen Rittersmann 
fortgeführt ward, da beneideten diezwei Schwestern ihm erst recht 
sein Glück. "Der wunderbare Baum bleibt unsdoch," dachten sie, 
"können wir auch keine Früchte davon brechen, so wird doch 
jedermann davor stehen bleiben, zu uns kommen und ihn rühmen; 
wer weiß, wo unser Weizen noch blüht!" Aber am anderen Morgen 
war ihr Baum verschwunden und ihre Hoffnung dahin. Und wie 
Zweiäuglein zu seinem Kämmerlein hinaussah, so stand er zu 
seiner großen Freude davor und war ihm also nachgefolgt. 

Zweiäuglein Iebte lange Zeit vergnügt. Einmal kamen zwei arme 
Frauen zu ihm auf das Schloß und baten um ein Almosen. Da sah 
ihnen Zweiäuglein ins Gesicht und erkannte ihre Schwestern 
Einäuglein und Dreiäuglein, dieso in Armut geraten waren, daß 
sie umherziehen und vor den Thüren ihr Brot suchen mußten. 
Zweiäuglein aber hieß sie willkommen und that ihnen Gutes und 
pflegtesie, also daß die beiden von Herzen bereuten, was sieihrer 
Schwester in der Jugend Böses angethan hatten. 


KHM 131. DIE SCHÖNE KATRINEL)E UND PIF PAF 
POLTRIE 


("Die schöne K atrinelje und Pif Paf Poltrie" ist ein Märchen in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 131). Es 
stammt ausP aderborn, und ist ein Reimgedicht. "Pif Paf Poltrie" 
entstammt wohl aus der lautmalenden Kinderspache des 18. 
Jahrhunderts in Imitation von Schüssen aus Feuerwaffen. Das 
original lautet wahrscheinlich "piff paff polterig"; heute würde 
man wohl sagen "Pif Paf Bumm!". Das Märchen ist sehr einfach in 
Sprache und Handlungsablauf, kennzeichnend sind leicht variierte 
szzenische Wiederholungen und einfacheReime, Durch dieeinfache 
Struktur ist esauch für sehr kleineK inder geeignet. 

Inhalt: Um die schöne K atrinelje heiraten zu können, muss P if 
Paf Poltrienacheinander den Vater Hollenthe, dieM utter Malcho, 
den Bruder Hohenstolz und dieSchwester Käsetraut um Erlaubnis 
fragen. Alleüben dabei typische Tätigkeiten aus, diesich auf ihren 
Namen reimen, wie zum Beispiel "Wo ist dann der Bruder 
H.ohenstolz?" - "Er ist in der Kammer und hackt das Holz." Alle 
stimmen unter der Voraussetzung zu, dass auch alle anderen 
einverstanden sind. Schließlich fragt er die schöne Katrinelja 
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selbst und fragt auch, was sie denn als Brautschatz zu bieten habe, 
was nicht viel ist. Nun fragt sieihn, was er denn für einen Beruf 
habe und beginnt zu raten: Ein Schneider, ein Schuster, ein 
Ackersmann usw. Er antwortet immer: "Noch viel besser." bis 
schließlich sie das schönste Handwerk rät, welcheser ausübt: "Ein 
Besenbinder.") 


"Guten Tag, Vater Hollenthe" "Großen Dank, PifPafPoltrie" 
"Könnt ich wohl Eure Tochter kriegen?" "O ja, wenn'sdieM utter 
Malcho (Melkkuh), der Bruder Hohenstolz, die Schwester 
Käsetraut und dieschöneK atrineljewill, so kann'sgeschehen." 

"Wo ist dann dieM utter Malcho?" 

"Sieist im Stall und melkt dieK uh." 

"Guten Tag, Mutter Malcho." "Großen Dank, PifPaf Poltrie" 
"Könnt ich wohl Eure Tochter kriegen?" "O ja, wenn's der Vater 
Hollenthe, der Bruder Hohenstolz, die Schwester K äsetraut und 
dieschöneK atrineljewill, so kann'sgeschehen." 

"Wo ist dann der Bruder Hohenstolz?" 

"Er istin der Kammer und hackt dasH olz." 

"Guten Tag, Bruder Hohenstolz." "Großen Dank, Pif Paf 
Poltrie." "Könnt ich wohl EureSchwester kriegen?" "O ja, wenn's 
der Vater Hollenthe, dieM utter Malcho, dieSchwester K äsetraut 
und dieschöneK atrineljewill, so kann'sgeschehen." 

"Wo ist dann dieSchwester K äsetraut?" 

"Sieistim Garten und schneidet dasK raut." 

"Guten Tag, Schwester Käsetraut." "Großen Dank, Pif Paf 
Poltrie." "Könnt ich wohl EureSchwester kriegen?" "O ja, wenn's 
der Vater Hollenthe, die Mutter Malcho, der Bruder Hohenstolz 
und dieschöneK atrineljewill, so kann'sgeschehen." 

"Wo ist dann dieschöneK atrinelje?" 

"Sieist in der Kammer und zählt ihrePfennige." 

"Guten Tag, schöne Katrinelje" "Großen Dank, Pif Paf 
Poltrie" "Willst du wohl mein Schatz sein?" "O ja, wenn's der 
Vater Hollenthe, dieMutter Malcho, der Bruder Hohenstolz, die 
Schwester K äsetraut will, so kann'sgeschehen." 

"Schön K.atrinelje, wie viel hast du an Brautschatz?" "Vierzehn 
Pfennige bares Geld, drittehalb Groschen Schuld, ein halb Pfund 
Hutzeln, eineHandvoll Prutzeln, eineH andvoll Wurzeln, 

un so der watt: 

isdat nig en guden Brutschatt?" 

"Pif Paf Poltrie, was kannst du für ein Handwerk? Bist du ein 
Schneider?" "Noch viel besser." "Ein Schuster?" "Noch viel 
besser." "Ein Ackersmann?" "Noch viel besser." "Ein Schreiner?" 
"Noch viel besser." "Ein Schmied?" "Noch viel besser." "Ein 
Müller?" "Noch viel besser." "Vielleicht ein Besenbinder?" "Ja, 
das bin ich; ist dasnicht ein schönes Handwerk?" 


KHM 132, DER FUCHS UND DASPFERD 


("Der Fuchs und das Pferd" ist ein Tiermärchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 132). Jenny von 
Droste-H ülshoff schickte das Märchen am 12. September 1814 an 
Wilhelm Grimm. 

Inhalt: Der Bauer jagt sein altes Pferd fort mit dem Vorwand, es 
zu behalten, wenn es ihm einen Löwen brächte Der Fuchs hilft 
ihm, lässt das Pferd sich wietot hinlegen und holt einen Löwen. 
Unter dem Vorwand, den Pferdeschweif an ihm festzubinden, 
damit er es in seine Höhle ziehen kann, bindet er ihm die Beine 
zusammen. Das Pferd zieht den brüllenden Löwen zu seinem Herrn, 
der esnun gut behandalt biszum T od.) 


Es hatte ein Bauer ein treues Pferd, das war alt geworden und 
konnte keine Dienste mehr thun, da wollte ihm sein Herr nichts 
mehr zu fressen geben und sprach: "Brauchen kann ich dich 
freilich nicht mehr, indes meine ich es gut mit dir, zeigst du dich 
noch so stark, daß du mir einen Löwen hierher bringst, so will ich 
dich behalten, jetzt aber mach dich fort aus meinem Stall," und 
jagtees damit insweiteFeld. Das Pferd war traurig und ging nach 
dem Walde zu, dort ein wenig Schutz vor dem Wetter zu suchen. 
Da begegnete ihm der Fuchs und sprach: "Was hängst du so den 
Kopf und gehst so einsam herum?" "Ach," antwortete das Pferd, 
"Geiz und Treue wohnen nicht beisammen in einem Haus, mein 
Herr hat vergessen, was ich ihm für Dienste in so vielen Jahren 
geleistet habe, und weil ich nicht recht mehr ackern kann, will er 
mir kein Futter mehr geben und hat mich fortgejagt." "Ohneallen 
Trost?" fragte der Fuchs. "Der Trost war schlecht, er hat gesagt, 
wenn ich noch so stark wäre, daß ich, ihm einen Löwen brächte, 
wollt er mich behalten, aber er weiß wohl, daß ich das nicht 
vermag." Der Fuchs sprach: "Da will ich dir helfen, leg dich nur 
hin, strecke dich aus und rege dich nicht, als wärst du tot." Das 
Pferd that, was der Fuchs verlangte, der Fuchs aber ging zum 
Löwen, der seine Höhle nicht weit davon hatte und sprach: "Da 
draußen liegt ein totes Pferd, komm doch mit hinaus, da kannst 
du eine fette Mahlzeit halten." Der Löweging mit und wie sie bei 
dem Pferde standen, sprach der Fuchs: "Hier hast du'sdoch, nicht 
nach deiner Gemächlichkeit, weißt du was? Ich will's mit dem 
Schweif an dich binden, so kannst du'sin deine Höhle ziehen und 
in aller Ruhe verzehren." Dem Löwen gefiel der Rat, er stelltesich 
hin und damit ihm der Fuchs das Pferd festknüpfen könnte, hielt 
er ganz still. Der Fuchs aber band mit des Pferdes Schweif dem 
Löwen die Beine zusammen und drehte und schnürte alles so wohl 
und stark, daß es mit keiner Kraft zu zerreißen war. Alser nun 
sein Werk vollendet hatte, klopfte er dem Pferd auf die Schulter 
und sprach: "Zieh, Schimmel, zieh." Da sprang das Pferd mit 
einmal auf und zog den Löwen mit sich fort. Der Löwefing an zu 
brüllen, daß die Vögel in dem ganzen Walde vor Schrecken 
aufflogen, aber das Pferd ließ ihn brüllen, zog und schleppte ihn 
über dasFeld vor seinesHerrn Thür. Wieder Herr dassah, besann 
er sich eines Besseren und sprach zu dem Pferd: "Du sollst bei mir 
bleiben und esgut haben," und gab ihm satt zu fressen, bis es starb. 


KHM 133, DIE ZERTANZTEN SCHUHE 


("Die zertanzten Schuhe" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 133). Die Grimms haben 
esvon Jenny von Drostezu Hülshoff bekommen. 

Inhalt: Die zwölf Töchter des Königs haben morgens immer 
zertanzte Schuhe Der König will herausfinden, wo sie nachts 
heimlich tanzen. Wer esherausfindet, soll sich einedavon zur Frau 
nehmen dürfen. Hat er es aber nach drei Nächten nicht 
herausgefunden, muss er sterben. Obwohl sich einige Freier 
melden, scheitern alledaran, das Geheimnis zu lüften, da siein der 
Nacht einschlafen. Schließlich meldet sich ein armer, verwundeter 
Soldat, der von einer alten Frau den Rat erhalten hat, einen 
Tarnmantel zu verwenden und den Abendtrunk nicht zu trinken, 
den die älteste Tochter bringt. So gelingt es ihm, den Töchtern 
dreimal unbemerkt auf ihrem geheimen Weg in ein unterirdische 
Schloss zu folgen. Dort tanzen sie mit zwölf verwunschenen 
Prinzen, um sie zu erlösen. Er nimmt jedes Mal ein Beweisstück 
mit. So gibt ihm der König nach drei Tagen auf seinen Wunsch hin 
die älteste Tochter zur Frau. Die zwölf Prinzen werden wieder 
verwünscht.) 
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Es war einmal ein König, der hatte zwölf Töchter, eine immer 
schöner als die andere. Sie schliefen zusammen in einem Saal, wo 
ihre Betten nebeneinander standen, und abends, wenn sie darin 
lagen, schloß der König die Thür zu und verriegelte sie. Wenn er 
aber am Morgen die Thür aufschloß, so sah er, daß ihre Schuhe 
zertanzt waren, und niemand konnte herausbringen wie das 
zugegangen war. Da ließ der König ausrufen, wer's könnte 
ausfindig machen, wo siein der Nacht tanzten, der sollte sich eine 
davon zur Frau wählen und nach seinem TodeK önig sein; wer sich 
aber meldete und es nach drei Tagen und Nächten nicht 
herausbrächte, der hätte sein Leben verwirkt. Nicht lange, so 
meldete sich ein Königssohn und erbot sich, das Wagnis zu 
unternehmen. Er ward wohl aufgenommen und abends in ein 
Zimmer geführt, das an den Schlafsaal stieß. Sein Bett war da 
aufgeschlagen und er sollte acht haben, wo sie hingingen und 
tanzten; und damit sie nichts heimlich treiben konnten oder zu 
einem anderen Ort hinausgingen, war auch die Saalthür offen 
gelassen. Dem K önigssohn fiel'saber wieBlei auf dieAugen und er 
schlief ein, und alser am Morgen aufwachte, waren allezwölf zum 
Tanz gewesen, denn ihre Schuhe standen da und hatten Löcher in 
den Sohlen. Den zweiten und dritten Abend ging's nicht anders, 
und da ward ihm sein Haupt ohne Barmherzigkeit abgeschlagen. 
Es kamen hernach noch vieleund meldeten sich zu dem Wagestück; 
siemußten aber alleihr Leben lassen. Nun trug'ssich zu, daß ein 
armer Soldat, der eineWunde hatte und nicht mehr dienen konnte, 
sich auf dem Wege nach der Stadt befand, wo der König wohnte. 
Da begegnete ihm einealte Frau, diefragte ihn, wo er hin wollte. 
"Ich weiß selber nicht recht," sprach er und setzteim Scherz hinzu, 
"ich hätte wohl Lust, ausfindig zu machen, wo die Königstöchter 
ihre Schuhe zertanzen, und danach König zu werden." "Dasist so 
schwer nicht," sagte die Alte, "du mußt den Wein nicht trinken, 
der dir abends gebracht wird und mußt thun, als wärest du fest 
eingeschlafen." Darauf gab sie ihm ein Mäntelchen und sprach: 
"Wenn du das umhängst, so bist du unsichtbar und kannst den 
zwölfen dann nachschleichen." Wie der Soldat den guten Rat 
bekommen hatte, ward's ernst bei ihm, sodaß er ein Herz faßte, 
vor den König ging und sich als Freier meldete. Er ward so gut 
aufgenommen wie die anderen auch, und wurden ihm königliche 
Kleider angethan. Abends zur Schlafenszeit ward er in das 
Vorzimmer geführt, und als er zu Bette gehen wollte, kam die 
Alteste und brachte ihm einen Becher Wein; aber er hatte sich 
einen Schwamm unter das Kinn gebunden, ließ den Wein da 
hineinlaufen, und trank keinen Tropfen. Dann legteer sich nieder, 
und alser ein Weilchen gelegen hatte, fing er an zu schnarchen wie 
im tiefsten Schlaf. Das hörten die zwölf Königstöchter, lachten, 
und die älteste sprach: "Der hätte auch sein Leben sparen 
können." Danach standen sie auf, öffneten Schränke, Kisten und 
Kasten, und holten prächtige Kleider heraus; putzten sich vor den 
Spiegeln, sprangen herum und freuten sich auf den Tanz. Nur die 
Jüngste sagte: "Ich weiß nicht, ihr freut euch, aber mir ist so 
wunderlich zu M ute: gewiß widerfährt unsein Unglück." "Dubist 
eineSchneegans!" sagte dieAlteste, "diesich immer fürchtet. Hast 
du vergessen, wieviel Königssöhne schon umsonst da gewesen sind? 
Dem Soldaten hätt' ich nicht einmal brauchen einen Schlaftrunk 
geben, der Lümmel wäre doch nicht aufgewacht." Wie sie alle 
fertig waren, sahen sieerst mach dem Soldaten, aber der hatte die 
Augen zugethan, rührteund regtesich nicht, und sieglaubten nun 
ganz sicher zu sein. Da ging die Älteste an ihr Bett und klopfte 
daran: alsbald sank es in die Erde, und sie stiegen durch die 
Öffnung hinab, eine nach der anderen, die Älteste voran. Der 
Soldat, der alles mit angesehen hatte, zauderte nicht lange, hing 
sein Mäntelchen um und stieg hinter der Jüngsten mit hinab. 


Mitten auf der Treppetrat er ihr ein wenig aufsK leid, da erschrak 
sieund sprach: "Was ist das? Wer hält mich am Kleid?" "Sei nicht 
so einfältig," sagte die Alteste, "du bist an einem Haken hängen 
geblieben.". Dagingen sievollendshinab, und wiesieunten waren, 
standen siein einem wunderprächtigen Baumgange, da waren alle 
Blätter von Silber und schimmerten und glänzten. Der Soldat 
dachte: "Du willst dir ein Wahrzeichen mitnehmen," und brach 
einen Zweig davon ab: da fuhr ein gewaltiger Krach aus dem 
Baume. DieJüngste rief wieder: "Esist nicht richtig, habt ihr den 
Knall gehört?" DieAltesteaber sprach: "Dassind Freudenschüsse, 
weil wir unsere Prinzen bald erlöst haben." Sie kamen darauf in 
einen Baumgang, wo alle Blätter von Gold, und endlich in einen 
dritten, wo sie klarer Demant waren; von beiden brach er einen 
Zweig ab, wobei es jedesmal krachte, daß die Jüngste vor 
Schrecken zusammenfuhr; aber die Alteste blieb dabei, es wären 
Freudenschüsse. Sie gingen weiter und kamen zu einem großen 
Wasser, darauf standen zwölf Schifflein, und in jedem Schifflein 
saß ein schöner Prinz, diehatten auf diezwölf gewartet, und jeder 
nahm einezu sich, der Soldat aber setzte sich mit der Jüngsten ein. 
Da sprach der Prinz: "Ich weiß nicht, das Schiff ist heute viel 
schwerer und ich muß aus allen Kräften rudern, wenn ich es 
fortbringen soll." "Wovon solltedaskommen," sprach die] üngste, 
"alsvom warmen Wetter, esist mir auch so heiß zu M ute." Jenseits 
des Wassers aber stand ein schönes hallerleuchtetes Schloß, woraus 
eine lustige Musik erschallte von Pauken und Trompeten. Sie 
ruderten hinüber, traten ein, und jeder Prinz tanzte mit seiner 
Liebsten; der Soldat aber tanzte unsichtbar mit, und wenn eine 
einen Becher mit Wein hielt, so trank er ihn aus, daß er leer war, 
wenn sieihn an den Mund brachte; und der Jüngsten ward auch 
angst darüber, aber die Älteste brachte sieimmer zum Schweigen. 
Sietanzten da bis drei Uhr am anderen Morgen, wo alle Schuhe 
durchgetanzt waren und sie aufhören mußten. Die Prinzen fuhren 
sie über das Wasser wieder zurück, und der Soldat setzte sich 
diesmal vorn hin zur Altesten. Am Ufer nahmen sie von ihren 
Prinzen Abschied und versprachen in der folgenden Nacht wieder 
zu kommen. Als sie an der Treppe waren, lief der Soldat voraus 
und legte sich in sein Bett, und als die zwölf langsam und müde 
heraufgetrippelt kamen, schnarchte er schon wieder so laut, daß 
sie's alle hören konnten, und sie sprachen: "Vor dem sind wir 
Sicher." Dathaten sieihre schönen Kleider aus, brachten sie weg, 
stellten diezertanzten Schuhe unter das Bett und legten sich nieder. 
Am anderen Morgen wollte der Soldat nichts sagen, sondern das 
wunderliche Wesen noch mit ansehen und ging die zweite und die 
dritte Nacht wieder mit. Da war alles wie das erste Mal und sie 
tanzten jedesmal, bis die Schuhe entzwei waren. Das dritte Mal 
aber nahm er zum Wahrzeichen einen Becher mit. Als die Stunde 
gekommen war, wo er antworten sollte, steckteer diedrei Zweige 
und den Becher zu sich und ging vor den König; die zwölf aber 
standen hinter der Thür und horchten, was er sagen würde. Als 
der König die Frage that: "Wo haben meine zwölf Töchter ihre 
Schuhe in der Nacht zertanzt?" so antwortete er: "Mit zwölf 
Prinzen in einem unterirdischen Schloß," berichtete, wie es 
zugegangen war und holte die Wahrzeichen hervor. Da ließ der 
König seine Töchter kommen und fragte sie, ob der Soldat die 
Wahrheit gesagt hätte, und da sie sahen, daß sie verraten waren 
und Leugnen nichts half, so mußten sie alles eingestehen. Darauf 
fragte ihn der König, welche er zur Frau haben wollte. Er 
antwortete: "Ich bin nicht mehr jung, so gebt mir dieÄlteste." Da 
ward noch an selbigem Tage die Hochzeit gehalten und ihm das 
Reich nach des Königs Tode versprochen. Aber die Prinzen 
wurden aus so viel Tage wieder verwünscht, alssieN ächtemit den 
zwölfen getanzt hatten. 
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KHM 134, DIE SECHSDIENER 


("Die sechs Diener" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 134 (KHM 134). 
Herkunft: ausdem Paderborner Land (Familie von H axthausen). 

Inhalt: Eine zauberkundige, böse Königin lockt mit dem 
Versprechen, ihre Tochter demjenigen zu geben, der ihre 
Aufgaben löst, viele Freier ins Verderben. Ein Königssohn, der 
um die Tochter als „schönstes Mädchen unter der Sonne" freien 
möchte, wird von seinem Vater zurückgehalten. Nachdem der 
jungeM ann sieben Jahrelang krank darniedergelegen hat, erlaubt 
der Vater ihm, sich auf den Weg zu machen. Unterwegs stellt der 
Königssohn sechs Diener mit außerordentlichen Fähigkeiten ein: 
1. einen extrem Dicken, 2. einen extrem Langen, 3. einen Horcher, 
4. einen, der alles durchschaut, 5. einen mit verbundenen Augen, 
dessen Blick alles sprengt, und 6. einen, der es „mitten im Eis vor 
Hitze und mitten im Feuer vor Kälte" nicht aushalten kann. Am 
Hof der bösen Königin erfüllt der Königssohn drei Aufgaben: Er 
holt mit Hilfe des alles durchschauenden Dieners, des Dicken und 
des Langen den Ring der Königin aus dem Roten Meer, er 
verspeist 300 Ochsen und trinkt 300 Fässer Wein unter Mithilfe 
des Dicken, und er verbringt die Zeit von Abend bis Mitternacht 
mit der Königstochter in einer Kammer, wobei & zu 
Komplikationen kommt (der Königssohn schläft ein, dieböse alte 
Königin entführt die Tochter, der Horcher hört sie in einer 
Felsenhöhle klagen, der Lange bringt den mit dem Sprengkraft- 
Blick hin und bringt dieKönigstochter zurück vor Mitternacht). 
Die erzürnte Königin hetzt nun ihre Tochter gegen den 
vermeintlich unwürdigen Freier auf, so dass diese noch eine 
Aufgabe stellt: Sie errichtet einen gewaltigen Scheiterhaufen, auf 
dem entweder der Bräutigam oder ein Diener ausharren müssen. 
Diesmal löst der, dem esim F euer kalt wird, die Aufgabe. Mit der 
Braut begibt sich der erfolgreiche Königssohn, der immer noch 
seine Identität geheim hält, auf den Heimweg. Die böse Königin 
entsendet ein Heer, das die Diener besiegen. Dann gelangt das 
Paar zu einem Schweinehirten. Hier stellt nun der Königssohn der 
Braut eine Aufgabe: Er gibt sich als Sohn des Schweinehirten aus 
und erhält diese Lüge eine Woche lang aufrecht. Schließlich wird 
die Braut aufs königliche Schloss gebracht, wo sich ihr der 
Bräutigam als Königssohn offenbart. Nun wird die Hochzeit 
gefeiert.) 


Vor Zeiten lebte eine alte Königin, die war eine Zauberin, und 
ihreTochter war das schönste Mädchen unter der Sonne. DieAlte 
dachte aber auf nichts, als wie sie die Menschen ins Verderben 
locken könnte, und wenn ein Freier kam, so sprach sie, wer ihre 
Tochter haben wollte, müßte zuvor einen Bund (eine Aufgabe) 
lösen oder er müßte sterben. Viele waren von Schönhät der 
Jungfrau verblendet und wagten es wohl, aber sie konnten nicht 
vollbringen, was die Alte ihnen auflegte, und dann war keine 
Gnade, sie mußten niederknien, und das Haupt ward ihnen 
abgeschlagen. Ein Königssohn der hatte auch von der großen 
Schönheit der Jungfrau gehört und sprach zu seinem Vater: "Laßt 
mich hinziehen, ich will um sie werben." "Nimmermehr," 
antwortete der König, "gehst du fort, so gehst du in deinen Tod." 
Da legte der Sohn sich nieder und ward sterbenskrank, und lag 
sieben Jahrelang und kein Arzt konnte ihm halfen. Als der Vater 
sah, daß keine Hoffnung mehr war, sprach er voll 
Herzenstraurigkeit zu ihm: "Zieh hin und versuche dein Glück, ich 
weiß dir sonst nicht zu Helfen." Wieder Sohn das hörte, stand er 
auf von seinem Lager, ward gesund und machte sich fröhlich auf 
den Weg. 


Estrug sich zu, alser über eineHeideritt, daß er von weitem auf 
der Erde etwas liegen sah wieeinen großen Heuhaufen, und wieer 
sich näherte, konnte er unterscheiden, daß es der Bauch eines 
Menschen war, der sich dahingestreckt hatte; der Bauch aber sah 
aus wieein kleiner Berg. Der Dicke, wieer den Reisenden erblickte, 
richtete sich in dieHöhe und sprach: "Wenn Ihr jemand braucht, 
so nehmt mich in Eure Dienste." Der Königssohn antwortete: 
"Was soll ich mit einem so ungefügen Mann anfangen?" "0," 
sprach der Dicke, "das will nichts sagen, wenn ich mich recht 
auseinander thue, bin ich noch dreitausendmal so dick." "Wenn 
das ist," sagte der Königssohn, "so kann ich dich brauchen, komm 
mit mir." Da ging der Dickehinter dem Königssohn her, und über 
eine Weile fanden sie einen anderen, der lag da auf der Erde und 
hattedasOhr auf den Rasen gelegt. Fragteder Königssohn: "Was 
machst du da?" "Ich horche," antwortete der Mann. "Wonach 
horchst du so aufmerksam?" "Ich horche nach dem, was eben in 
der Welt sich zuträgt, denn meinen Ohren entgeht nichts, dasGras 
sogar höreich wachsen." Fragte der Königssohn: "Sage mir, was 
hörst du am Hofe der alten Königin, welche die schöne Tochter 
hat?" Da antwortete er: "Ich höre das Schwert sausen, das einem 
Freier den Kopf abschlägt." Der Königssohn sprach: "Ich kann 
dich brauchen, komm mit mir." Da zogen sie weiter und sahen 
einmal ein paar Füße da liegen und auch etwas von den Beinen, 
aber das Ende konnten sie nicht sehen. Als sie eine gute Strecke 
fortgegangen waren, kamen siezu dem Leib und endlich auch zu 
dem Kopf. "Ei," sprach der Königssohn, "was bist du für ein 
langer Strick!" "0," antwortete der Lange, "das ist noch gar 
nichts; wenn ich meine Gliedmaßen erst recht ausstrecke, bin ich 
noch dreitausendmal so lang, und bin größer als der höchste Berg 
auf Erden. Ich will Euch gern dienen, wenn Ihr mich annehmen 
wollt." "Komm mit," sprach der Königssohn, "ich kann dich 
brauchen." Siezogen weiter und fanden einen am Wegesitzen, der 
hatte die Augen zugebunden. Sprach der Königssohn zu ihm: 
"Hast du blöde Augen, daß du nicht in das Licht sehen kannst?" 
"Nein," antwortete der Mann, "ich darf dieBindenicht abnehmen, 
denn was ich mit meinen Augen ansehe, das springt auseinander, 
so gewaltig ist mein Blick. Kann Euch dasnnützen, so will ich Euch 
gern dienen." "Komm mit," antwortete der Königssohn, "ich 
kann dich brauchen." Sie zogen weiter und fanden einen Mann, 
der lag mitten im heißen Sonnenschein und zitterte und fror am 
ganzen Leibe, sodaß ihm kein Glied still stand. "Wie kannst du 
frieren?" sprach der Königssohn, "und die Sonne scheint; so 
warm." "Ach," antwortete der Mann, "meine Natur ist ganz 
anderer Art, je heißer es ist, desto mehr friere ich, und der Frost 
dringt mir durch alleKnnochen; jekälter es ist, desto heißer wird 
mir; mitten im Eis kann ich's vor Hitze, und mitten im Feuer vor 
Kältenicht aushalten." "Du bist ein wunderlicher Kerl," sprach 
der Königssohn, "aber wenn du mir dienen willst, so komm mit." 
Nun zogen sie weiter und sahen einen Mann stehen, der machte 
einen langen Hals, schaute sich um und schaute, über alle Berge 
hinaus. Sprach der Königssohn: "Wonach siehst du so eifrig?" Der 
Mann antwortete: "Ich habe so helle Augen, daß ich über alle 
Wälder und Felder, Thäler und Bergehinaus und durch die ganze 
Welt sehen kann." Der Königssohn sprach: "Willst du, so komm 
mit mir, denn so einer fehltemir noch." 

Nun zog der Königssohn mit seinen sechs Dienern in die Stadt 
ein, wo diealte Königin lebte. Er sagte nicht wer er wäre, aber er 
sprach: "Wollt Ihr mir Eure schöne Tochter geben, so will ich 
vollbringen, was Ihr mir auferlegt." DieZauberin freutesich, daß 
ein so schöner Jüngling wieder in ihre Netze fiel und sprach: 
"Dreimal will ich dir einen Bund aufgeben, lösest du ihn jedesmal, 
so sollst du der Herr und Gemahl meiner Tochter werden." "Was 
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soll das erste sein?" fragte er. "Daß du mir einen Ring 
herbeibringst, den ich ins Rote Meer habe fallen lassen." Da ging 
der Königssohn heim zu seinen Dienern und sprach: "Der erste 
Bund ist nicht leicht, ein Ring soll aus dem Roten Meer geholt 
werden, nun schafft Rat." Da sprach der mit den hellen Augen: 
"Ich will sehen wo er liegt," schaute in das Meer hinab und sagte: 
"Dort hängt er an einem spitzen Stein." Der Lange trug sie hin 
und sprach: "Ich wollte ihn wohl heraus holen, wenn ich ihn nur 
sehen könnte." "Wenn's weiter nichts ist," rief der Dicke, legte 
sich nieder und hielt seinen M und ans Wasser: da fielen dieWellen 
hinein wiein einen Abgrund, und er trank das ganze Meer aus, 
daß es trocken! ward wie eine Wiese. Der Lange bückte sich ein 
wenig und holte den Ring mit der Hand heraus. Da ward der 
Königssohn froh, alser den Ring hatte, und brachteihn der Alten. 
Sie erstaunte und sprach: "Ja, es ist der rechts Ring: den ersten 
Bund hast du glücklich gelöste aber nun kommt der zweite. Siehst 
du dort auf der Wiese vor meinem Schlosse, da werden dreihundert 
fette Ochsen, die mußt du mit Haut und Haar, Knochen und 
Hörnern verzehren, und unten im Keller liegen dreihundert Fässer 
Wein, diemußt du dazu austrinken: und bleibt von den Ochsen ein 
Haar und von dem Wein ein Tröpfchen übrig, so ist mir dein 
Leben verfallen." Sprach der Königssohn: "Darf ich mir keine 
Gäste dazu laden? ohne Gesellschaft schmeckt keine Mahlzeit." 
Die Altelachte boshaft und antwortete: "Einen darfst du dir dazu 
laden, damit du Gesellschaft hast, aber weiter keinen." 

Da ging der Königssohn zu seinen Dienern und sprach zu, dem 
Dicken: "Du sollst heute mein Gast sein und dich einmal satt 
essen." Datthat sich der Dicke voneinander und aß die dreihundert 
Ochsen, daß kein Haar übrig blieb, und fragte, ob weiter nichtsals 
das Frühstück da wäre; den Wein trank er gleich aus den F ässern, 
ohne daß er ein Glas nöthig hatte, und trank den letzten Tropfen 
vom Nagel herunter. Als die Mahlzeit zu Ende war, ging der 
Königssohn zur Alten und sagte ihr, der zweite Bund wäre gelöst. 
Sie verwunderte sich und sprach: "So weit hat's noch keiner 
gebracht, aber esist noch ein Bund übrig," und dachte: "Du sollst 
mir nicht entgehen und wirst deinen Kopf nicht oben behalten." 
"Heute Abend," sprach sie, "bring ich meine Tochter zu dir in 
deineK ammer und du sollst siemit deinem Arm umschlingen, und 
wenn ihr da beisammen sitzt, so hütedich, daß du nicht einschläfst; 
ich kommeSchlag zwölf Uhr, und ist siedann nicht mehr in deinen 
Armen, so hast du verloren." Der Königssohn dachte: "Der Bund 
ist leicht; ich will wohl meine Augen offen behalten," doch rief er 
seineDiener, erzählteihnen, wie die Alte gesagt hatte und sprach: 
"Wer weiß, was für eine List dahinter steckt, Vorsicht ist gut, 
haltet Wache und sorgt, daß dieJungfrau nicht wieder aus meiner 
Kammer kommt." Als dieNacht einbrach, kam die Alte mit ihrer 
Töchter und führte siein die Arme des Königssohnes, und dann 
schlang sich der Lange um siebeidein einen Kreis, und der Dicke 
stellte sich vor die Thür, also daß keine lebendige Seele herein 
konnte Da saßen sie beide, und die Jungfrau sprach kein Wort, 
aber der Mond schien durchsFenster aufihr Angesicht, daß er ihre 
wunderbare Schönheit sehen konnte Er that nichts als sie 
anschauen, war voll Freude und Liebe, und es kam keine 
Müdigkeit in seine Augen. Das dauerte bis elf Uhr, da warf die 
Alte einen Zauber über alle, daß sie einschliefen, und in dem 
Augenblick war auch die) ungfrau entrückt. 

Nun schliefen sie hart bis ein Viertel vor zwölf, da war der 
Zauber kraftlos, und sie erwachten alle wieder. "O Jammer und 
Unglück," rief der Königssohn, "nun bin ich verloren!" Dietreuen 
Diener fingen auch an zu klagen, aber der Horcher sprach: "Seid 
still, ich will horchen." da horchteer einen Augenblick und dann 
sprach er: "Siesitzt in einem Felsen dreihundert Stunden von hier, 


und bejammert ihr Schicksal. Du allein kannst helfen. Langer, 
wenn du dich aufrichtest, so bist du mit ein paar Schritten dort." 
"Ja," antwortete der Lange, "aber der mit den scharfen Augen 
muß mitgehen, damit wir den Felsen wegschaffen." Da huckte der 
Lange den mit verbundenen Augen auf, und, im Augenblick, wie 
man eineHand umwendet, waren sievor dem verwünschten Felsen. 
Alsbald nahm der Lange dem anderen die Binde, von den Augen, 
der sich nur umschaute, so zersprang der Felsen in tausend Stücke. 
Da nahm der Lange die Jungfrau auf den Arm, trug sie in einem 
Nu zurück, holte eben so schnell auch noch seinen Kameraden, 
und eh eszwölf schlug, saßen siealle wieder wie vorher und waren 
munter und guter Dinge. Als es zwölf schlug, kam die alte 
Zauberin herbeigeschlichen, machte ein höhnisches Gesicht, als 
wolltesiesagen: "Nun ist er mein," und glaubte, ihreT ochter säße 
dreihundert Stunden weit im Felsen. Als sie aber ihre Tochter in 
den Armen des Königssohnes erblickte, erschrak sie und sprach: 
"Das ist einer, der kann mehr als ich." Aber sie durfte nichts 
einwenden und mußteihm die] ungfrau zusagen. Da sprach, sieihr 
ins Ohr: "Schande für dich, daß du gemeinem Volk gehorchen 
sollst und dir einen Gemahl nicht nach deinem Gefallen wählen 
darfst." 

Da ward das stolze Herz der Jungfrau mit Zorn erfüllt und sann 
auf Rache. Sie ließ am anderen Morgen dreihundert Malter Holz 
zusammenfahren und sprach zu, dem Königssohn, die drei Bünde 
wären gelöst, sie würde nicht eher seine Gemahlin werden, bis 
einer bereit wäre, sich mitten in das Holz zu setzen und das Feuer 
auszuhalten. Sie dachte, keiner seiner Diener würde sich für ihn 
verbrennen, und ausLiebezu ihr würdeer selber sich hineinsetzen, 
und dann wäre siefrei. DieDiener aber sprachen: "Wir haben alle 
etwas gethan, nur der Frostige noch nicht, der muß auch daran," 
setzten ihn mitten auf den Holzstoß und steckten ihn an. Da 
begann dasF euer zu brennen und branntedrei Tage, bisallesHolz 
verzehrt war, und als die Flammen sich legten, stand der Frostige 
mitten in der Asche, zittertewieein Espenlaub und sprach: "Einen 
solchen Frost habe ich mein Lebtage nicht ausgehalten, und wenn 
er länger gedauert hätte, so wäreich erstarrt." 

Nun war keine Aussicht mehr zu finden, die schöne Jungfrau 
mußte den unbekannten Jüngling zum Gemahl nehmen. Als sie 
aber nach der Kirche fuhren, sprach die Alte: "Ich kann die 
Schande nicht ertragen," und schickte ihr Kriegsvolk nach, das 
sollte alles niedermachen, was ihm vorkäme, und ihr die Tochter 
zurückbringen. Der Horcher aber hatte dieOhren gespitzt und die 
heimlichen Reden der Alten vernommen. "Was fangen wir an?" 
sprach er zu dem Dicken, aber der wußte Rat, spie einmal oder 
zweimal hinter dem Wagen einen Teil von dem M eereswasser aus, 
das er getrunken hatte, da entstand ein großer See, worin die 
Kriegsvölker stecken blieben und ertranken. Als dieZauberin das 
vernahm, schickte sieihre geharnischten Reiter, aber der Horcher 
hörte das Rasseln ihrer Rüstung und band dem einen die Augen 
auf, der guckte die Feinde ein bißchen scharf an, da sprangen sie 
auseinander wieGlas. Nun fuhren sieungestört weiter, und als die 
beiden in der Kirche eingesegnet waren, nahmen die sechs Diener 
ihren Abschied und sprachen zu ihrem Herrn: "Eure Wünsche sind 
erfüllt, Ihr habt uns nicht mehr nötig, wir wollen weiter ziehen 
und unser. Glück versuchen." 

Eine halbe Stunde vor dem Schloß war ein Dorf, vor dem hütete 
ein Schweinehirt seine Herde: wie sie dahin kamen, sprach er zu 
seiner Frau: "Weißt du auch recht, wer ich bin? Ich bin kein 
Königssohn, sondern ein Schweinchirt, und der mit der Herde 
dort, das ist mein Vater: wir zwei müssen auch daran und ihm 
helfen hüten." Dann stieg er mit ihr in dem Wirtshause ab, und 
sagte heimlich zu den Wirtsleuten, in der Nacht sollten sieihr die 
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königlichen Kleider wegnehmen. Wie sie nun am Morgen 
aufwachte, hattesienichtsanzuthun, und dieWirtin gab ihr einen 
alten Rock und ein Paar alte wollene, Strümpfe, dabei that sie 
noch, alswär'sein großesGeschenk und sprach: "Wenn nicht Euer 
Mann wäre, hätt ich'sEuch gar nicht gegeben." Da glaubtesie, er 
wäre wirklich ein Schweinehirt und hütete mit ihm die Herde und 
dachte: "Ich habe es verdient mit meinem Ubermut und Stolz." 
Das dauerte acht Tage, da konnte sie es nicht mehr aushalten, 
denn die Füße waren ihr wund geworden. Da kamen ein paar 
Leute und fragten, ob sie wüßte, wer ihr Mann wäre. "Ja," 
antwortete sie, "er ist ein Schweinehirt, und ist eben ausgegangen, 
mit Bändern und Schnüren einen kleinen Handel zu treiben." Sie 
sprachen aber: "Kommt einmal mit, wir wollen Euch zu ihm 
hinführen," und brachten sieins Schloß hinauf; und wiesiein den 
Saal kam, stand da ihr Mann in königlichen Kleidern. Sie 
erkannteihn aber nicht, biser ihr um den Halsfiel, sieküßte und 
sprach: "Ich habeso viel für dich gelitten, da hast du auch für mich 
leiden sollen." Nun ward erst die Hochzeit gefeiert, und der's 
erzählt hat, wollte, er wäreauch dabei, gewesen. 


KHM 135, DIE WEISSE UND DIE SCHWARZE BRAUT 


("Die weiße und die schwarze Braut" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 135). 
Grimms Anmerkung notiert "Aus dem Mecklenburgischen und 
Paderbörnischen" (vielleicht von Hans Rudolf Schröter und 
Familievon Haxthausen). 

Inhalt: Eine Frau mit Tochter und Stieftochter begegnet dem 
lieben Gott in Gestalt eines armen Mannes, der sienach dem Weg 
fragt. Mutter und Tochter sind unhöflich, aber die Stieftochter 
zeigt ihm den Weg, so dass er die ersteren verflucht, dass sie 
schwarz und hässlich werden, der letzteren aber drei Wünsche 
freistellt. Sie wünscht sich Schönheit wie die Sonne, einen 
Geldbeutel, der nieleer wird, und das ewige Himmelreich. Als die 
anderen beiden es bemerken, hassen sie sie. Der Bruder der 
Stieftochter namens Reginer malt ein Bild von seiner Schwester. 
Der König, dem gerade seine Frau gestorben ist, hört von dem 
Bild in Reginers Stube, der bei ihm Kutscher ist, und will sie 
heiraten. Auf der Kutschfahrt zum Schloss trübt die Stiefmutter 
eginer die Augen und der Stieftochter die Ohren. Als Reginer 
sich an seine Schwester wendet, versteht sie ihn nicht, und die 
Stiefmutter lässt sie das güldene Kleid, dann die Haube der 
falschen Tochter geben, dann sich aus dem Wagen lehnen, und sie 
stoßen siein den Fluss. Der König ist böse über die Hässlichkei 
seiner Braut und lässt Reginer in eine Grube mit Ottern und 
Schlangen werfen, aber dieHexe macht, dass er ihre Tochter doch 
heiratet. Die rechte Braut kommt dreimal abends vor dem 
K üchenjungen alssprechendeE ntedieGossehheraufgeschwommen, 
als die falsche gerade dem König auf dem Schoß sitzt. Nach dem 
dritten Mal erzählt es der Küchenjunge dem König. Der schlägt 
mit dem Schwert der Enteden Kopf ab. Da steht diewahre Braut 
vor ihm. Sie erzählt ihm alles und lässt ihn den Bruder befreien. 
Der König lässt die Stiefmutter unwissentlich ihr eigenes Urteil 
sprechen, wonach sie und ihre Tochter in einem Fass mit Nägeln 
von einem Pferd davongeschleift werden.) 


zo 
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Eine Frau ging mit ihrer Tochter und Stieftochter über Feld, 
Futter zu schneiden. Da kam der liebe Gott alsein armer Mann zu 
ihnen gegangen und fragte: "Wo führt der Weg insDorf?" "Wenn 
Ihr ihn wissen wollt," sprach die Mutter, "so sucht ihn selber," 
und die Tochter setzte hinzu: "Habt Ihr Sorge, daß Ihr ihn nicht 


findet, so nehmt Euch einen Wegweiser mit." DieStieftochter aber 
sprach: "Armer Mann, ich will dich führen, komm mit mir." Da 
zürnte der liebeGott über dieM utter und Töchter, wendeteihnen 
den Rücken zu und verwünschte sie, daß sie sollten schwarz 
werden wie die Nacht und häßlich wie die Sünde. Der armen 
Stieftochter aber war Gott gnädig und ging mit ihr, und als sie 
nahe am Dorfe waren, sprach er einen Segen über sie und sagte: 
"Wähledir drei Sachen aus die will ich dir gewähren." Da sprach, 
das Mädchen: "Ich möchte gern so schön und rein werden wiedie 
Sonne" alsbald war sie weiß und schön wie der Tag. "Dann 
möchte ich einen Geldbeutel haben, der nie leer würde?" den gab 
ihr der liebe Gott auch, sprach aber: "Vergiß das Beste nicht." 
Sagte sie: "Ich wünsche mir zum dritten das ewige Himmelreich 
nach meinem Tode." Dasward ihr auch, gewährt, und also schied 
der liebeGott von ihr. 

Als die Stiefmutter mit ihrer Tochter nach Hause kam und sah, 
daß siebeidekohlschwarz und häßlich waren, dieStieftochter aber 
weiß und schön, so stieg dieBosheit in ihrem Herzen noch, höher, 
und siehattenichts anderes im Sinn alswiesieihr ein Leid anthun 
könnte. Die Stieftochter aber hatteeinen Bruder NamensReginer, 
den liebte siesehr und erzählte ihm alles, was geschehen war. Nun 
sprach Reginer einmal zu ihr: "Liebe Schwester, ich will dich 
abmalen, damit ich dich beständig vor Augen sehe, denn meine 
Liebe zu dir ist so groß, daß ich dich Zimmer anblicken möchte." 
Da antwortete sie: Aber ich bitte dich, laß niemand das Bild 
sehen." Er malte nun seine Schwester ab und hing das Bild in 
seiner Stube auf; er wohnte aber in desK’önigs Schloß, weil er bei 
ihm Kutscher war. Alle Tage blieb er davor stehen und dankte 
Gott für das Glück seiner lieben Schwester. Nun war aber gerade 
dem König, bei dem er diente, seineGemahlin verstorben, und die 
war so schön gewesen, daß man keinefinden konnte, dieihr gliche, 
und der König war darüber in tiefer Trauer. Die Hofdiener 
bemerkten aber, daß der Kutscher täglich vor dem schönen Bild 
stand, mißgönnten's ihm und meldeten es dem König. Da ließ 
dieser das Bild vor sich bringen, und als er sah, daß es in allem 
seiner verstorbenen Frau glich, nur noch schöner war, so verliebte 
er sich sterblich hinein. Er ließ den K utscher vor sich kommen und 
fragte, wen dasBild vorstellte. Der sagte, es wäre seine Schwester. 
So entschloß sich der König, keineandere, als diesezur Gemahlin 
zu nehmen, gab ihm Wagen und Pferde und prächtige G oldkleider 
und schickte ihn fort, seine erwählte Braut abzuholen. Wie 
Reginer mit der Botschaft ankam, freute sich seine Schwester, 
allein die Schwarze war eifersüchtig über das Glück, ärgerte sich 
über alleM aßen und sprach zu ihrer Mutter: "Was helfen nun alle 
EureKünste, da Ihr mir ein solches Glück doch nicht verschaffen 
könnt." "Sei still," sagtedieAlte, "ich will dir'sschon zuwenden." 
Und durch ihre Hexenkünste trübte sie dem K utscher die Augen, 
daß er halb blind war, und der Weißen verstopfte sie die Ohren, 
daß sie halb taub war. Darauf stiegen siein den Wagen, erst die 
Braut in den herrlichen königlichen Kleidern, dann die 
Stiefmutter mit ihrer Tochter, und Reginer saß auf dem Bock, um 
zu fahren. WiesieeineWeileunterwegs waren, rief der K utscher: 

"Deck dich zu, mein Schwesterlein, 

daß Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht bestäubt, 

und du sein schön zum K önig kommst." 

Die Braut fragte: "Was sagt mein lieber Bruder?" "Ach," sprach 
die Alte, "er hat gesagt, du solltest dein gülden Kleid ausziehen 
und es deiner Schwester geben." Da zog sie's aus und that's der 
Schwarzen an, diegab ihr dafür einen schlechten grauen Kittel. So 
fuhren sieweiter; über ein Weilchen rief der Bruder abermals: 

"Deck dich zu, mein Schwesterlein, 
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daß Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht bestäubt, 

und du fein schon zum König kommst." 

Die Braut fragte: "Was sagt mein lieber Bruder?" "Ach," sprach 
die Alte, "er hat gesagt, du solltest deine güldene Haube abthun 
und deiner Schwester geben." Da that sie dieH aube ab und that 
sie der Schwarzen auf und sah im bloßen Haar. So fuhren sie 
weiter; wiederum über ein Weilchen rief der Bruder: 

"Deck dich, zu, mein Schwesterlein, 

daß Regen dich nicht näßt, 

daß Wind dich nicht bestäubt, 

und du fein schön zum König kommst." 

Die Braut fragte: "Was sagt mein lieber Bruder?" "Ach," sprach 
die Alte, "er hat gesagt, du möchtest einmal aus dem Wagen 
sehen." Sie fuhren aber gerade auf einer Brücke über ein tiefes 
Wasser. Wie nun die Braut aufstand und aus dem Wagen sich 
herausbückte, da stießen sie die beiden hinaus, daß sie mitten ins 
Wasser stürzte Als sie versunken war, stieg in demselben 
Augenblick eine schneeweiße Ente aus dem Wasserspiegel hervor 
und schwamm den Fluß hinab. Der Bruder hatte gar nichts davon 
gemerkt und fuhr den Wagen weiter, bissiean den Hof kamen. Da 
brachte er dem König dieSchwarze als seineSchwester und meinte, 
sie wär's wirklich, weil es ihm trübe vor den Augen war und er 
doch die Goldkleider schimmern sah. Der König, wie er die 
grundlose Häßlichkeit an seiner vermeinten Braut erblickte, ward 
sehr böse und befahl, den Kutscher in eine Grube zu werfen, die 
voll Ottern und Schlangengezücht war. Die alte Hexe aber wußte 
den König, doch so zu bestricken und durch ihre Künste ihm die 
Augen zu verblenden, daß er sie und ihre Tochter behielt, ja daß 
sie ihm ganz leidlich vorkam und er sich wirklich mit ihr 
verheiratete, 

Einmal abends, während die schwarze Braut dem König auf dem 
Schoße saß, kam eine weiße Ente zum Gossenstein in die Küche 
geschwommen und sagtezum K üchenjungen: 

"|üngelchen, mach F euer an, 

daß ich meineF edern wärmen kann." 

Das that der Küchenjunge und machte ihr ein Feuer auf dem 
Herd dakam die Ente und setzte sich daneben, schüttelte sich und 
strich sich die Federn mit dem Schnäbel zurecht. Während sie so 
saß und sich wohlthat, fragtesie: 

"Wasmacht mein Bruder Reeginer?" 

Der Küchenjunge antwortete: 

"Liegt in der Grubegefangen 

bei Ottern und bei Schlangen." 

Fragtesieweiter: 

"Was macht dieschwarzeH exeim Haus?" 

Der Küchenjungeantwortete: 

"Diesitzt warm 

insKönigsArm." 

SagtedieEnte: 

"Daß Gott erbarm!" 

und schwamm den Gossenstein hinaus. 

Den folgenden Abend kam sie wieder und that dieselben Fragen 
und den dritten Abend noch einmal. Da konnte es der 
Küchenjunge nicht länger übers Herz bringen, ging zu dem König 
und entdeckte ihm alles. Der König aber wollte es selbst sehen, 
ging den anderen Abend hin, und wiedieEnteden Kopf durch den 
Gossenstein hereinsteckte, nahm er sein Schwert und hieb ihr den 
Hals durch, da ward sie auf einmal zum schönsten Mädchen, und 
glich genau dem Bild, das der Bruder von ihr gemacht hatte. Der 
König war voll Freuden; und weil sie ganz naß da stand, ließ er 
köstliche Kleider bringen und ließ sie damit bekleiden. Dann 


erzählte sieihm, wiesie durch List und Falschheit wäre betrogen 
und zuletzt in den Fluß hinabgeworfen worden; und ihre erste 
Bitte war, daß ihr Bruder aus der Schlangenhöhle herausgeholt 
würde. Und als der König dieseBitte erfüllt hatte, ging er in die 
Kammer, wo die alte Hexe saß und fragte: "Was verdient die, 
welchedasund dasthut?" und erzähltewas geschehen war. Da war 
sieso verblendet, daß sienichtsmerkte und sprach: "Die verdient, 
daß man sie nackt auszieht und in ein Faß mit Nägeln legt, und 
daß man vor das Faß ein Pferd spannt und das Pferd in alle Welt 
schickt." Das geschah alles an ihr und ihrer schwarzen Tochter. 
Der König aber heiratete die weiße und schöne Braut und 
belohnte den treuen Bruder, indem er ihn zu einem reichen und 
angesehenen Mann machte. 


KHM 136, DER EISENHANS 


("Der Eisenhans' ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 
(KHM 136). Es kommt aus der M aingegend und basiert teilweise 
auf "Der eiserne Hans" in Friedmund von Arnims Sammlung 
"Hundert neue Mährchen im Gebirge gesammelt" (Erstausgabe 
1844). 

Inhalt: Ein König hat einen großen Wald mit vielen wilden 
Tieren darin. Er schickt einen Jäger aus, um dort ein Reh zu 
schießen, aber der Jäger kommt nicht zurück. Der König schickt 
noch mehrere Jäger aus, um nach dem Verbleib des ersten zu 
forschen, aber es kehrt kein einziger Jäger aus dem Wald zurück. 
Schließlich wagt sich niemand mehr in den Wald. Eines Tages 
kommt ein neuer Jäger, der mit seinem Hund den Wald 
durchstreift. Der Hund findet die Gefahrenstelle in Form eines 
Tümpels, auf dessen Grund ein wilder Mann, der am ganzen Leib 
von rostbrauner Farbeist, haust und Mensch und Tier in die Tiefe 
zieht. Der Jäger lässt den Tümpel ausschöpfen und nimmt den 
wilden Mann, der wegen seiner Hautfarbe „Eisenhans" genannt 
wird, gefangen. Eisenhans wird in einem Käfig im Hof desK önigs 
gefangen gehalten. Der Sohn desK önigs lässt sich von dem wilden 
Mann überreden, den Schlüssel für den Käfig, der unter dem 
Kopfkissen seiner Mutter liegt, zu stehlen und ihn freizulassen. 
Der wildeM ann nimmt den K önigssohn mit und versteckt sich mit 
ihm wieder im Wald. Der Königssohn soll fortan auf einen 
besonderen Brunnen des wilden Mannes aufpassen, in dem alles, 
was hineingerät, vergoldet wird. Er begeht aber drei Mal den 
Fehler, doch etwas hineinfallen zu lassen (vor allem sein eigenes, 
langes Haupthaar), und wird daher vom Eisenhans fortgeschickt. 
Allerdings verspricht er dem Königssohn, ihm bei Bedarf zu helfen. 
Der Sohn kehrt nicht mehr an den Hof seines Vaters zurück. Er 
zieht durch die Welt, nimmt eine Arbeit als Gärtner bei einem 
anderen König an und verliebt sich in die Tochter des Königs, die 
ihm ebenfalls sehr zugetan ist. Als dieser König in einen Krieg mit 
einem anderen Reich verwickelt wird, nimmt der junge Prinz die 
Hilfe des Eisenhans das erste Mal in Anspruch und besiegt mit 
dessen Hilfe den Feind, verschwindet aber gleich wieder von der 
Bildfläche Um den Unbekannten hervorzulocken und ihm für 
seineHilfezu danken, veranstaltet der König ein Siegesturnier, bei 
dem seine Tochter einen goldenen Apfel unter die Teilnehmer 
werfen soll. Der Prinz kann der Versuchung nicht widerstehen und 
erscheint, vom Eisenhans als Ritter ausstaffiert, bei den drei 
Festtagen hintereinander, um den Apfel zu fangen. Beim dritten 
Mal aber wird er von den Leuten des Königs enttarnt und zur 
Rede gestellt, gesteht er seine wahre Herkunft und verlangt nach 
der Hand der Prinzessin, dieihm sowohl der König als auch seine 
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Tochter willig geben. Während der Hochzeitsfeier treffen aber 
nicht nur die Eltern des Prinzen ein, die damit ihren 
verlorengegangenen Sohn wieder in die Arme schließen können, 
sondern auch ein weiterer stolzer König mit Gefolge, Er begrüßt 
den Königssohn, gibt sich als Eisenhans zu erkennen, erklärt dem 
Prinzen, dass dieser ihn aus einer Verwünschung befreit hat, und 
vermacht ihm alsD.ank seinen gesamten Reichtum.) 


Es war einmal ein König, der hatte einen großen Wald bei 
seinem Schloß, darin lief Wild aller Art herum. Zu einer Zeit 
schickteer einen Jäger hinaus, der sollteein Reh schießen, aber er 
kam nicht wieder. "Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen," 
sagte der König, und schickte den folgenden Tag zwei andere 
Jäger hinaus, diesollten ihn aufsuchen, aber dieblieben auch weg. 
Da ließ er am dritten Tage alle seine Jäger kommen und sprach: 
"Streift durch den ganzen Wald und laßt nicht ab, bis ihr sie alle 
drei gefunden habt." Aber auch von diesen kam keiner wieder 
heim, und von der MeuteH unde, diesiemitgenommen hatten, ließ 
sich keiner wieder sehen. Von der Zeit an wollte sich niemand 
mehr in den Wald wagen, und er lag da in tiefer Stille und 
Einsamkeit, und man sah nur zuweilen einen Adler oder Habicht 
darüber hinfliegen. Das dauerte viele Jahre, da meldete sich ein 
fremder Jäger bei dem König, suchte eine Versorgung und erbot 
sich, in den gefährlichen Wald zu gehen. Der König aber wollte 
seine Einwilligung nicht geben und sprach: "Es ist nicht geheuer 
darin, ich fürchte es geht dir nicht besser als den anderen, und du 
kommst nicht wieder heraus." Der Jäger antwortete: "Herr, ich 
will'sauf meineG efahr wagen; von Furcht weiß ich nichts." 

Der Jäger begab sich also mit seinem Hund in den Wald. Es 
dauertenicht lange, so geriet der Hund einem Wild auf dieFährte 
und wollte hinter ihm her; kaum aber war er ein paar Schritte 
gelaufen, so stand er vor einem tiefen Pfuhl, konnte nicht weiter 
und ein nackter Arm streckte sich aus dem Wasser, packteihn und 
zog Ihn hinab. Als.der Jäger das sah, ging er zurück und holtedrei 
Männer, die mußten mit Eimern kommen und das Wasser 
ausschöpfen. Als sie auf den Grund sehen konnten, so lag da ein 
wilder Mann, der braun am Leib war wierostiges Eisen, und dem 
die Haare über das Gesicht, bis zu den Knien herabhingen. Sie 
banden ihn mit Stricken und führten ihn fort in das Schloß. Da 
war große Verwunderung über den wilden Mann, der König aber 
ließ ihn in einen eisernen Käfig auf seinen Hof setzen und verbot 
bei Lebensstrafe, die Thür des Käfigs zu öffnen, und die Königin 
mußte den Schlüssel selbst in Verwahrung nehmen. Von nun an 
konnteein jeder wieder mit Sicherheit in den Wald gehen. 

Der König hätte einen Sohn von acht Jahren, der spielte einmal 
auf dem Hofe, und bei dem Spiel fiel ihm sein goldener Ball in den 
Käfig. Der Knabe lief hin und sprach: "Gieb mir meinen Ball 
heraus." "Nicht eher," antwortete der Mann, "als bis du mir die 
Thür aufgemacht hast." "Nein," sagte der Knabe, "das thue ich 
nicht, das hat der König verboten;" und lief fort. Am anderen 
Tage kam er, wieder und forderte seinen Ball; der wilde Mann 
sagte: "Öffne meine Thür," aber der Knabe wollte nicht. Am 
dritten Tage war der König auf die Jagd geritten, da kam der 
Knabe nochmals und sagte: "Wenn ich auch wollte, ich kann die 
Thür nicht öffnen, ich habe den Schlüssel nicht." Da sprach der 
wilde Mann: "Er liegt unter dem Kopfkissen deiner Mutter, da 
kannst du ihn holen." Der Knabe, der seinen Ball wieder haben 
wollte, schlug alles Bedenken in den Wind und brachte den 
Schlüssel herbei. Die Thür ging schwer auf, und der Knabe 
klemmte sich den Finger. Als sie offen war, trat der wildeMann 
heraus, gab ihm den goldenen Ball und eiltehinweg. Dem Knaben 
war angst geworden, er schrie und rief ihm nach: "Ach, wilder 


Mann, geh nicht fort, sonst bekomme ich Schläge." Der wilde 
Mann kehrte um, hob ihn auf, setzte ihn auf seinen Nacken und 
ging mit schnellen Schritten in den Wald hinein. Als der König 
heim kam, bemerkte er den leeren Käfig und fragte die Königin, 
wie das zugegangen wäre. Sie wußte nichts davon, suchte den 
Schlüssel, aber er war weg. Sie rief den Knaben, aber niemand 
anwortete. Der König schickte Leute aus, die ihn auf dem Felde 
suchen sollten, aber sie fanden ihn nicht. Da konnte er leicht 
erraten, was geschehen war, und esherrschtegroße Trauer an dem 
königlichen Hof. 

Als der wilde Mann wieder in dem finsteren Walde angelangt 
war, setzteer den Knaben von den Schultern herab und sprach zu 
ihm: "Vater und Mutter siehst du nicht wieder, aber ich will dich 
bei mir behalten, denn du hast mich befreit, und ich habe Mitleid 
mit dir. Wenn du alles thust, was ich dir sage, so sollst du's gut 
haben. Schätze und Gold habe ich genug und mehr als jemand in 
der Welt." Er machtedem K naben ein Lager von Moos, auf dem er 
einschlief, und am anderen Morgen führteihn der Mann zu einem 
Brunnen und sprach: "Siehst du, der Goldbrunnen ist hell und 
klar wieKrystall; du sollst dabei sitzen und achthaben, daß nichts 
hineinfällt, sonst ist er verunehrt. Jeden Abend komme ich und 
sehe, ob du mein Gebot befolgt hast." Der Knabe setzte sich an 
den Rand des Brunnens, sah, wie manchmal ein goldener Fisch, 
manchmal einegoldeneSchlangesich darin zeigte, und hatte.acht, 
daß nichts hineinfiel. Als er so saß, schmerzte ihn einmal, der 
Finger so heftig, daß er ihn unwillkürlich in das Wasser steckte. 
Er zog ihn schnell wieder heraus, sah aber, daß er ganz vergoldet 
war, und wie große Mühe er sich gab, das Gold wieder 
abzuwischen, es war alles vergeblich. Abends kam der Eisenhans 
zurück, sah den Knaben an und sprach: "Wasist mit dem Brunnen 
geschehen?" "Nichts, nichts," antworteteer und hielt den Finger 
auf den Rücken, daß er ihn nicht sehen sollte. Aber der Mann sagte: 
"Du hast den Finger in das Wasser getaucht, diesmal mag's 
hingehen, aber hüte dich, daß du nicht wieder etwas hineinfallen 
läßt." Am frühesten Morgen saß er schon bei dem Brunnen und 
bewachte ihn. Der Finger that ihm wieder weh und er fuhr damit 
über seinen Kopf, da fiel unglücklicherweise ein Haar herab in den 
Brunnen. Er nahm es schnell heraus, aber es war schon ganz 
vergoldet. Der Eisenhans kam und wußte schon, was geschehen 
war. "Du hast ein Haar in den Brunnen fallen lassen," sagte er: 
"Ich, will dir'snoch einmal nachsehen, aber wenn'szum drittenmal 
geschieht, so ist der Brunnen entehrt, und du kannst nicht länger 
bei mir bleiben." Am dritten Tage saß der Knabe am Brunnen, 
und bewegte den Finger nicht, wenn er ihm noch so weh that. 
Aber die Zeit ward ihm lang, und er betrachtete sein Angesicht, 
das auf dem W asserspiegel stand. Und alser sich dabei immer mehr 
beugte, und sich recht in die Augen sehen wollte, so fielen ihm 
seine langen Haare von den Schultern herab in das Wasser. Er 
richtete sich schnell in die Höhe, aber das ganze Haupthaar war 
schon vergoldet und glänzte wie eine Sonne, Ihr könnt euch 
denken wie der arme Knabe erschrak. Er nahm sein Taschentuch 
und band es um den Kopf, damit es der Mann nicht sehen sollte 
Als er kam, wußte er schon alles und sprach: "Binde das Tuch 
auf." Da quollen die goldenen Haare hervor, und der Knabe 
mochte sich entschuldigen, wieer wollte, es half ihm nichts. "Du 
hast die Probe nicht bestanden und kannst nicht länger hier 
bleiben. Geh hinaus in die Welt, da wirst du erfahren, wie die 
Armut thut. Aber weil du kein böses Herz hast und ich's gut mit 
dir meine, so will ich dir einserlauben: wenn du in Not gerätst, so 
geh' du zu dem Wald und rufe: "Eisenhans," dann will ich kommen 
und dir helfen. Meine Macht ist groß, größer als du denkst, und 
Gold und Silber habeich im U berfluß." 
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Da verließ der Königssohn den Wald und ging über gebahnte 
und ungebahnte Wege immer zu, biser zuletzt in einegroße Stadt 
kam. Er suchte da Arbeit, aber er konnte keine finden und hatte 
auch nichtserlernt, womit er sich hätteforthelfen können, Endlich 
ging er in das Schloß und fragte, ob sieihn behalten wollten. Die 
Hofleute wußten nicht, wozu sie ihn brauchen sollten, aber sie 
hatten Wohlgefallen an ihm und hießen ihn bleiben. Zuletzt nahm 
ihn der Koch in Dienst und sagte, er könnte Holz und Wasser 
tragen und die Asche zusammenkehren. Einmal, als gerade kein 
anderer zur Hand war, hieß ihn der Koch die Speisen zur 
königlichen Tafel tragen; da er aber seine goldenen Haare nicht 
wolltessehen lassen, so behielt er sein Hütchen auf. Dem König war 
so etwas noch nicht vorgekommen, und er sprach: "Wenn du zur 
königlichen Tafel kommst, mußt du deinen Hut abziehen." "Ach, 
Herr," antworteteer, "ich kann nicht, ich habeeinen bösen Grind 
auf dem Köpf." Da ließ der König den Koch herbeirufen, schalt 
ihn und fragte, wieer einen solchen Jungen hätten seinen Dienst 
nehmen können; er sollte ihn gleich fortjagen. Der Koch aber 


hatte Mitleid mit ihm und vertauschteihn mit dem Gärtnerjungen. 


Nun mußte der Junge im Garten pflanzen und begießen, hacken 
und graben und Wind und böses Wetter über sich ergehen lassen. 
Einmal im Sommer, als er allein im Garten arbeitete, war der Tag 
50 heiß, daß er sein Hütchen abnahm und die Luft ihn kühlen 
sollte. WiedieSonne auf das Haar schien, glitzerte und blitzte es, 
daß dieStrahlen in dasSchlafzimmer der Königstochter fielen und 
sie aufsprang, um zu sehen, was das wäre. Da erblickte sie den 
Jungen und rief ihn an: "Junge, bring mir einen Blumenstrauß." 
Er setztein aller Eilesein Hütchen auf, brach wildeF eldblumen ab 
und band sie zusammen. Als er damit die Treppe hinaufstieg, 
begegnete ihm der Gärtner und sprach: "Wie kannst du der 
Königstochter einen Strauß von schlechten Blumen bringen? 
Geschwind, hole andere, und suche die schönsten und seltensten 
aus." "Ach nein," antwortete der Junge, "die wilden riechen 
kräftiger und werden ihr besser gefallen." Alser in das Zimmer 
kam, sprach dieK önigstochter: "Nimm dein Hütchen ab, es ziemt 
sich nicht, daß du es vor mir aufbehältst." Er antwortete wieder: 
"Ich darf nicht, ich habe einen grindigen Kopf." Sie griff aber 
nach dem Hütchen und zog es ab, darollten seine goldenen Haare 
auf dieSchultern herab, daß es prächtig anzusehen war. Er wollte 
fortspringen, aber sie hielt ihn am Arm und gab ihm eine Hand 
voll Dukaten. Er ging damit fort, achtete aber des Goldes nicht, 
sondern brachte es dem Gärtner und sprach: "Ich schenke &s 
deinen Kindern, diekönnen damit spielen." Den anderen Tag rief 
ihm die Königstochter abermals zu, er sollte ihr einen Strauß 
Feldblumen bringen, und als er damit eintrat, grapste sie gleich 
nach seinem Hütchen und wollte es ihm wegnehmen, aber er hielt 
es mit beiden Händen fest. Sie gab ihm wieder eine Hand voll 
Dukaten, aber er wollte sie nicht behalten und gab sie dem 
Gärtner zum Spielwerk für seine Kinder. Den dritten Tag ging's 
nicht anders, siekonnteihm sein Hütchen nicht wegnehmen und er 
wollteihr Goldnicht. 

Nicht lange danach, ward das Land mit Krieg überzogen. Der 
König sammelte sein Volk und wußtenicht, ob er dem Feind, der 
übermächtig war und ein großes Heer hatte, Widerstand leisten 
könnte. Da sagte der Gärtnerjunge: "Ich bin herangewachsen und 
will mit in den Krieg ziehen, gebt mir nur ein Pferd." Dieanderen 
lachten und sprachen: "Wenn wir fort sind, so suche dir eins: wir 
wollen dir eins im Stall zurücklassen." Als sie ausgezogen waren, 
ging er in den Stall und zog dasPferd heraus; es war an einemFuß 
lahm und hickelte hunkepuus, hunkepuus. Dennoch setzte er sich 
auf und ritt fort nach dem dunkeln Wald. Alser an den Rand 
desselben gekommen war, rief er dreimal Eisenhans so laut, daß es 


durch die Bäume schallte. Gleich darauf erschien der wildeMann 
und sprach: "Was verlangst du?" "Ich verlange ein starkes Roß, 
denn ich will in den Krieg ziehen." "Dassollst du haben und noch 
mehr als du verlangst." Dann ging der wilde Mann in den Wald 
zurück, und es dauertenicht lange, so kam ein Stallknecht aus dem 
Wald und führte ein Roß herbei, das schnaubte aus den Nüstern 
und war kaum zu bändigen. Und hinterher folgteeinegroße Schar 
Kriegsvolk, ganz in Eisen gerüstet, und ihre Schwerter blitzten in 
der Sonne Der Jüngling übergab dem Stallknecht sein 
dreibeiniges Pferd, bestieg das andere und ritt vor der Schar her. 
Als er sich dem Schlachtfeld näherte, war schon ein großer Teil 
von desK önigsL euten gefallen und esfehlte nicht viel, so mußten 
die übrigen weichen. Da jagte der Jüngling mit seiner eisernen 
Schar heran, fuhr wieein Wetter über die Feinde und schlug alles 
nieder, was sich ihm widersetzte. Sie wollten fliehen, aber der 
Jüngling saß ihnen auf dem Nacken und ließ nicht ab, bis kein 
Mann mehr übrig war. Statt aber zu dem König zurückzukehren, 
führte er seine Schar auf Umwegen wieder zu dem Wald und rief 
den Eisenhans heraus. "Was verlangst du?" fragteder wildeM ann. 
"Nimm dein Roß und deine Schar zurück und gieb mir mein 
dreibeiniges Pferd wieder." Es geschah alles, was er verlangte, und 
ritt auf seinem dreibeinigen Pferd heim. Als der König wieder in 
sein Schloß kam, ging ihm seine Tochter entgegen und wünschte 
ihm Glück zu seinem Sieg. "Ich bin es nicht, der den Sieg 
davongetragen hat," sprach er, "sondern ein fremder Ritter, der 
mir mit seiner Schar zu Hilfe kam." Die Tochter wollte wissen, 
wer der fremde Ritter wäre, aber der König wußte es nicht und 
sagte: "Er hat die Feinde verfolgt; und ich habeiihn nicht wieder 
gesehen." Sieerkundigtesich bei dem Gärtner nach seinem J ungen: 
der lachte aber und sprach: "Eben ist er auf seinem dreibeinigen 
Pferd heimgekommen, und die anderen haben gespottet und 
gerufen: »Dakommt unser Hunkepuus wieder an.« Siefragten auch: 
»H inter welcher Hecke hast du derweil gelegen und geschlafen Er 
sprach aber: "Ich habe das beste gethan, und ohne mich wäre es 
schlecht gegangen." Da ward er noch mehr ausgelacht. 

Der König sprach zu seiner Tochter: "Ich will ein großes Fest 
ansagen lassen, das drei Tage währen soll, und du sollst einen 
goldenen Apfel werfen: vielleicht kommt der Unbekannte herbei." 
Als das Fest verkündet war, ging der Jüngling hinaus zu dem 
Wald und rief den Eisenhans. "Was verlangst du?" fragteer. "Daß 
ich den goldenen Apfel der Königstochter fange." "Es ist so gut 
als hättest du ihn schon," sagte Eisenhans, "du sollst auch eine 
roteR üstung dazu haben und auf einem stolzen Fuchsreiten." Als 
der Tag kam, sprengte der Jüngling heran, stellte sich unter die 
Ritter und ward von niemand erkannt. Die Königstochter trat 
hervor und warf den Rittern einen goldenen Apfel zu, aber keiner 
fing ihn alser allein, aber sobald er ihn hatte, jagteer davon. Am 
zweiten Tage hatte ihn Eisenhans als weißen Ritter ausgerüstet 
und ihm einen Schimmel gegeben. Abermals fing er allein den 
Apfel, verweilteaber keinen Augenblick, sondern jagtedamit fort. 
Der König ward bös und sprach: "Das ist nicht erlaubt, er muß 
vor mir erscheinen und seinen Namen nennen." Er gab den Befehl, 
wenn der Ritter, der den Apfel gefangen habe, sich wieder davon 
machte, so sollteman ihm nachsetzen, und wenn er nicht gutwillig 
zurückkehrte, auf ihn hauen und stechen. Am dritten Tage erhielt 
er vom Eisenhans eine schwarze Rüstung und einen Rappen und 
fing auch wieder den Apfel. Alser aber damit fortjagte, verfolgten 
ihn dieLeute des Königs und einer kam ihm so nahe, daß er mit 
der Spitze des Schwertes ihm das Bein verwundete Er entkam 
ihnen jedoch, aber sein Pferd sprang so gewaltig, daß der Helm 
ihm vom Kopf fiel, und sie konnten sehen, daß er goldene Haare 
hatte. Sieritten zurück und meldeten dem König alles. 
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Am anderen Tage fragte die Königstochter den Gärtner nach 
seinem Jungen. "Er arbeitet im Garten: der wunderliche K auz ist 
auch bei dem Fest gewesen und erst gestern abend wieder 
gekommen; er hat auch meinen Kindern drei goldeneApfel gezeigt, 
dieer gewonnen hat." Der König ließ ihn vor sich fordern, und er 
erschien und hatte wieder sein Hütchen auf dem Kopf. Aber die 
Königstochter ging auf ihn zu und nahm es ihm ab, und da fielen 
seinegoldenen Haareüber dieSchultern, und es war so schön, daß 
alleerstaunten. "Bist du der Ritter gewesen, der jeden Tag zu dem 
Fest gekommen ist, immer in einer anderen Farbe, und der diedrei 
goldenen Apfel gefangen hat?" fragte, der König. "ja," 
antworteteer, "und da sind die Apfel," holte sie aus seiner Tasche 
und reichtesiedem König. "Wenn Ihr noch mehr Beweise verlangt, 
so könnt Ihr die Wunde sehen, die mir Eure Leute geschlagen 
haben, als sie mich verfolgten. Aber ich bin auch der Ritter, der 
Euch zum Sieg über die Feinde geholfen hat." "Wenn du solche 
Thaten verrichten kannst, so bist du kein Gärtnerjunge; sage mir, 
wer ist dein Vater?" "Mein Vater ist ein mächtiger König und 
Goldes habe ich dieFülle und so viel ich nur verlange." "Ich sehe 
wohl," sprach der König, "ich bin dir Dank schuldig, kann ich dir 
etwas zu Gefallen thun?" "Ja," antworteteer, "daskönnt Ihr wohl, 
gebt mir Eure Tochter zur Frau." Da lachte die Jungfrau und 
sprach: "Der macht keineU mstände, aber ich habeschon an seinen 
goldenen Haaren gesehen, daß er kein Gärtnerjunge ist;" ging 
dann hin und küßteihn. Zu der Vermählung kamen sein Vater und 
seine Mutter und waren in großer Freude, denn sie hatten schon 
alleH offnung aufgegeben, ihren lieben Sohn wieder zu sehen. Und 
als sie an der Hochzeitstafel saßen, da schwieg aus einmal die 
Musik, dieThüren gingen auf und ein stolzer König trat herein 
mit großem Gefolge. Er ging auf den Jüngling zu, umarmte ihn 
und sprach: "Ich bin der Eisenhans, und war in einen wilden Mann 
verwünscht, aber du hast mich erlöst. AlleSchätze, dieich besitze, 
diesollen dein Eigentum sein." 


KHM 137, DIE DREI SCHWARZEN PRINZESSINNEN 


("De drei schwatten Prinzessinnen" (Die drei schwarzen 
Prinzessinnen) ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm (KHM 137) in Plattdeutsch. Dort schrieb man 
den Titel "Dedrei schwatten Princessinnen". 

[Im Plattdeutschen gibt es leider keine standardisierte 
Rechtschreibung. Viele Autoren verwenden die Hochdeutsche 
Rechtschreibung obwohl dieNiederländischeR echtschreibung der 
wirklichen Aussprache viel näher käme. Das z in "Prinzessin" ist 
solch ein Beispiel: das c passt besser da der Laut nicht wie ts 
sondern wiesklingt.] 

Die Anmerkung der Grimms notiert "Aus dem Münsterland" 
(von Jenny von Droste-Hülshoff). Der name* "Ostindien" 
(Niederländisch Oostindi&, Groningisch: Oost-Inje) im folgenden 
Märchen ist eine Dorfgemeinde in den niederländischen 
Gemeinden Westerkwartier (Provinz Groningen) und 
Noordenveld (Provinz Drenthe). Es liegt südlich der Gemeine 
Terheijl, die eine Erweiterung von Nietap ist. Dieses Märchen 
könnte sich auf ein Ereignis im Dreißigjährigen Krieg (1618- 
1648), oder genauer dem Achtzigjährigen Krieg (1568-1648), 
beziehen. In diesem Krieg erkämpften die protestantischen 
Niederlande ihre Unabhängigkeit vom Haus Habsburg und somit 
von der Diktatur deskatholischen Königs Philipp II. von Spanien. 

Inhalt: Die Stadt Ostindien* (Oostindi&) wird belagert und soll 
600 Taler zahlen. Wer sie aufbringt, soll deshalb Bürgermeister 
werden. So wird esein armer Fischer, weil der Feind ihm den Sohn 


raubt und ihm dafür 600 Taler gibt. Wer ihn nicht Herr 
Bürgermeister nennt, soll hängen. Der Sohn entkommt und findet 
im Wald in einem Berg ein verwunschenes schwarzes Schloss mit 
drei schwarz gekleideten Prinzessinnen, die er erlösen kann, wenn 
er sieein Jahr nicht ansieht noch anredet, sondern nur sagt, waser 
will. Alser zu seinem Vater will, bekommt er Geld, Kleider und 
acht Tage Zeit. In der Stadt sucht er seinen Vater, den er Fischer 
anredet. Am Galgen erbittet er sich, nochmal zur Fischerhütte zu 
dürfen, er zieht die alte Kleidung an, gibt sich zu erkennen und 
wird aufgenommen. Er erzählt von dem Schloss. Auf Rat der 
Mutter tropft er den Prinzessinnen geweihtes Wachs ins Gesicht. 
Davon werden sie halbweiß, aber verfluchen ihn, da sie jetzt 
unerlösbar sind. Er springt aus dem Fenster, bricht sich ein Bein, 
das Schloss verschwindet.) 


Ostindien* (sieheoben) wurde vom Feind belagert, der die Stadt 
nicht eher verlassen wollte, als bis er sechshundert Taler erhalten 
hatte. Da ließen sie austrommeln, wer das Geld zur Stelle schaffen 
könnte, der sollte Bürgermeister werden. Nun gab es da einen 
armen Fischer, der fischte auf der See mit seinem Sohn. Da kam 
der Feind, nahm den Sohn gefangen und gab ihm dafür 
sechshundert Taler. Da ging der Vater hin und gab sieden Herren 
in der Stadt, und daraufhin zog der Feind ab, und der Fischer 
wurde Bürgermeister. Dann wurde ausgerufen, wer nicht "Herr 
Bürgermeister" sagte, der sollteam G.algen hingerichtet werden. 

Der Sohn konnte dem Feind wieder entfliehen und kam in einen 
großen Wald auf einem hohen Berg. Der Berg tat sich auf, dakam 
er in ein großes verwunschenes Schloß, worin Stühle, Tische und 
Bänkealleschwarz behangen waren. Da kamen drei Prinzessinnen, 
die ganz schwarz angezogen waren und nur ein wenig Weiß im 
Gesicht zeigten. Die sagten zu ihm, er solle nicht bang sein, sie 
wollten ihm nichtstun, er könnesieerlösen. Da sagteer, das wolle 
er gerntun, wenn er nur wüßte, wieer dasmachen solle. Da sagten 
sie, er sollteein ganzes] ahr nicht mit ihnen sprechen, und sieauch 
nicht ansehen; was er gern haben wollte, das sollte er nur sagen: 
wenn sie Antwort geben dürften, wollten sie es tun. Als er eine 
Zeitlang dagewesen war, sagte er, er wolltegern einmal zu seinem 
Vater gehen. Da sagten sie, dasssolleer nur tun, und diesen Beutel 
mit Gold solleer mitnehmen und diese Kleider solle er anziehen, 
und in acht Tagen müßteer wieder hier sein. 

Da wurde er aufgehoben, und war gleich in Ostindien. Doch 
konnte er seinen Vater in der Fischerhütte nicht mehr finden und 
fragte die Leute, wo der arme Fischer geblieben wäre. Da sagten 
sie, das dürfe er nicht sagen, sonst käme er an den Galgen. Dann 
kam er zu seinem Vater und sagte zu ihm: "Fischer, wie seid Ihr 
dazu gekommen?" Da sagtesein Vater: "Das dürft Ihr nicht sagen, 
wenn das dieHerren von der Stadt gewahr werden, kommt Ihr an 
den Galgen!" Er wollte es aber gar nicht lassen, und wurde 
deshalb zum Galgen gebracht. Alser dort angelangt war, sagteer: 
"Oh, meine Herren, gebt mir die Erlaubnis, daß ich noch einmal 
zu der alten Fischerhütte gehen darf." Dort zog er seinen alten 
Kittel an, kam wieder zu den Herren zurück und sagte: "Seht ihr 
esnun? Bin ich nicht dem armen Fischer sein Sohn? In diesem Zeug 
habe ich meinem Vater und meiner Mutter das Brot verdient." Da 
erkannten sie ihn, baten ihn um Verzeihung und nahmen ihn mit 
nach Haus; da erzählte er allen, wieesihm ergangen war. Daß er 
in einen Wald gekommen sei auf einem hohen Berg; da hätte sich 
der Berg aufgetan, und er wäre in ein verwunschenes Schloß 
gekommen, worin alles schwarz gewesen sei, und drei 
Prinzessinnen wären gekommen, die wären schwarz gewesen, nur 
im Gesicht etwas weiß. Diehätten ihm gesagt, er sollenicht bange 
sein, denn er könne sie erlösen. Da sagte seine Mutter, das möchte 
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wohl nichts Gutes sein; er solle eine geweihte W achskerze nehmen 
und ihnen glühendes WachsinsGesicht tropfen. 

Er ging nun wieder hin, und da graute ihm so. Er tropfte ihnen 
Wachs ins Gesicht, als sie schliefen, und da wurden sie halbweiß. 
Da sprangen alle drei Prinzessinnen auf und sagten: "Du 
verfluchter Hund, unser Blut soll über dich Rache schreien! Nun 
ist kein Mensch auf der Welt geboren und es wird auch keiner 
geboren, der uns erlösen kann! Wir haben noch drei Brüder, die 
sind an sieben Ketten angeschlossen, diesollen dich zerreißen!" Da 
gab es jäh ein großes Geschrei im. ganzen Schloß, und er sprang 
aus dem Fenster und brach sich ein Bein, und das Schloß sark 
wieder in den Grund, der Berg war wieder zu, und niemand wußte, 
wo es gewesen war. 


KHM 138. KNOIST UND SEINE DREISÖHNE 


("Knoist un sinedreSühne" (K noist und seine drei Söhne) ist ein 
Schwank in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
(KHM 138). Es ist in Pllattdeutsch geschrieben. Die Anmerkung 
notiert "Aus dem Sauerland" (über August von Haxthausen von 
seiner Schwester in Gevelingen). Werrel ist Werl und Soist ist 
Soest. 

Inhalt: Knoist hat einen blinden, einen lahmen und einen 
nackten Sohn. Der Blinde schießt einen Hasen, der Lahme fängt 
ihn und der Nackte steckt ihn ein. Auf einem großen Wasser rinnt 
ein Schiff, einessinkt und eines hat keinen Boden, in das gehen sie. 
In einer Kapelle in einem Baum in einem Wald teilen ein 
hagebüchener Küster und ein buchsbaumener Pastor Weihwasser 
mit Knüppeln aus. Der Text endet mit dem Reim: Selig ist der 
Mann, der dem Weihwasser entlaufen kann.) 


Zwischen Werrel und Soest, da wohnte ein Mann, und der hieß 
K.noist; der hatte drei Söhne: der eine war blind, der andere war 
lahm, der dritte war splitternackt. Da gingen sie einmal übers 
Feld, da sahen sie einen Hasen. Der Blinde schoß auf ihn, der 
Lahme fing ihn und der Splitternackte, der steckte ihn in die 
Tasche. Da kamen sie zu einem großen, allmächtigen Wasser, da 
waren drei Schiffe darauf: das einerann, das andere sank und das 
dritte hatte keinen Boden. Und worin kein Boden war, in dieses 
Schiff gingen sie alle drei hinein. Dann kamen sie an einen 
allmächtig großen Wald; darin war ein großer, allmächtiger 
Baum, in dem Baum war eine allmächtig große Kapelle, in der 
Kapelle war ein hagebuchener Küster und ein buchsbaumener 
Pastor, dieteilten das W eihwasser mit Knüppeln aus. 

Selig ist der Mann, 

Der dem Weihwasser entlaufen kann. 


KHM 139, DAS MÄDCHEN VON BRAKEL * 


("Dat Mäken von Brakel" (Das Mädchen von Brakel) ist ein 
niederdeutscher Schwank in den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 139). Er hat einen Bezug zu der Stadt 
Brakel im Osten von Nordrhein-Westfalen. Das Märchen "Die 
Bremer Stadtmusikanten" soll den Brüdern Grimm in Brakel 
übergeben worden sein, die dort auf Einladung des Barons von 
Haxthausen auf dem Bökerhof nahe Paderborn einen Sommer 
verbracht haben. 

Inhalt: In einer Kapelle befand sich als Kind eine Statue der 
Heiligen Anna und der Jungfrau Maria. Eine unverheiratete Frau 
betete zu Saint Anne, dass sie einen Mann heiraten möge. Ein 


Angestellter, der sie hörte, sagte, sie würde ihn nicht haben. Die 
Frau hielt es für das Kind Maria und schimpfte mit ihr, weil sie 
mit ihrer M utter sprach.) 


Es ging einmal ein Mädchen von Brakel nach der St.-Annen- 
Kapelle unterhalb der Hinnenburg, und weil es gerne einen Mann 
haben wollte und auch meinte, es wäre sonst niemand in der 
Kapelle, so sang es: 

"O heiligeSankt Anne, 

Verhilf mir doch zu einem M anne, 
Du kennst ihn ja wohl: 

Er wohnt vorm Suttmertore, 

Hat gelbeH aare: 

Du kennst ihn ja wohl!" 

Der Küster stand aber hinter dem Altar und hörtedas, darrief er 
mit seiner Krächzenden Stimme: "Du kriegst ihn nicht! Du kriegst 
ihn nicht!" Das Mädchen aber meinte, das Marienkindchen, das 
bei der Mutter Anne steht, hätt ihm das zugerufen. Da wurde & 
böse und rief: "Papperlapapp, dummes Kind! Halt den Schnabel 
und laß dieM utter reden!" 


KHM 140. DAS HAUSGESINDE oder DER HAUSHALT 


("Das Hausgesinde" ist ein Dialogtext in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 140 (KHM 140) in 
Plattdeutsch. Die Brüder Grimm erhielten ihn 1812 von Familie 
von Haxthausen (aus Paderborn), dieHandschrift ist erhalten. Er 
entspricht fast genau einem Frage-Spiel in Johannes Boltes "Alle 
Arten von Scherz- und Pfänderspielen" (1750). 

Inhalt: Wohin gehst du? nach Walpe! Siegehen zusammen. Und 
siehat einen Mann namensCham und den anderen auch. Siehaben 
beideein Kind namensBint und siehaben eineK rippeHippeldieg. 
Der Diener heißt Work-N ot-Bad; und sie alle gehen zusammen 
nach Walpe.) 


"Wo willst du hin?" - "Nach Walpe." - "Ichnach Walpe, du nach 
Walpe; 'samm'n, 'samm'n gehn wir dann." 

"Hast du auch einen Mann? Wieheißt dein Mann?" - "Cham." - 
"Mein Mann Cham, dein Mann Cham: ich nach Walpe, du nach 
Walpe; 'samm'n, 'samm'n gehn wir dann." 

"Hast du auch ein Kind? Wie heißt dein Kind?" - "Grind." - 
"Mein Kind Grind, dein Kind Grind; mein Mann Cham, dein 
Mann Cham; ich nach Walpe, du nach Walpe; 'samm'n, 'samm'n 
gehn wir dann." 

"Hast du auch eine Wiege? Wie heißt deine Wiege?" - 
"Hippodeige" -"Meine Wiege Hippodeige, deine Wiege 
Hippodeige; mein Kind Grind, dein Kind Grind; mein Mann 
Cham, dein Mann Cham; ich nach Walpe, du nach W alpe; 'samm!'n, 
'samm'n gehn wir dann." 

"Hast du auch einen Knecht? Wie heißt dein Knecht?" - 
"Machmirsrecht." - Mein Knecht Machmirsrecht, dein Knecht 
Machmirsrecht; meine Wiege Hippodeige, deine Wiege 
Hippodeige; mein Kind Grind, dein Kind Grind; mein Mann 
Cham, dein Mann Cham; ich nach Walpe, du nach W alpe; 'samm'n, 
'samm'n gehn wir dann." 


KHM 141. DASLÄMMCHEN UND FISCHCHEN 


("DasLämmchen und Fischchen" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 141). Die 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 270 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


Anmerkung notiert "Ausdem Fürstenthum Lippe" (von Marianne 
von Haxthausen) 

Inhalt: Brüderchen und Schwesterchen lieben sich, aber ihre 
Stiefmutter ist böse. Als sie mit anderen Kindern Fangen spielen, 
verwandelt siesiein ein Lämmchen und ein Fischchen. Als nach 
langer Zeit Gäste aufs Schloss kommen, lässt sie den Koch das 
Lämmchen schlachten. Doch das Fischchen schwimmt mit vor die 
Küche und hält mit dem Lämmchen traurig Zwiegespräch. Der 
Koch erschrickt, schlachtet ein anderes Tier und bringt das 
Lämmchen zu einer guten Bäuerin. Diewar dieAmme der Kinder. 
Sie führt sie zu einer weisen Frau, die sie segnet, dass sie wieder 
Menschen werden, und in ein einsames Waldhäuschen führt. Da 
sind sieeinsam, aber glücklich.) 


Es war ein Brüderchen und ein Schwesterchen, die hatten sich 
herzlich lieb. Ihrerechte Mutter war aber tot, und sie hatten eine 
Stiefmutter, die war ihnen nicht gut und that ihnen heimlich alles 
Leid an. Estrug sich zu, daß die zwei mit anderen Kindern auf 
einer Wiese vor dem Hause spielten, und an der Wiese war ein 
Teich, der ging bis an die eine Seite vom Hause. Die Kinder liefen 
da herum, kriegten sich und spielten Abzählens: 

"Eneke, Beneke lat mi liewen, 

will di ock min Vügelken giewen. 

Vügelken sall mi Strau söken, 

Strau will ick den K’öseken giewen, 

Köseken sall mieMelk giewen, 

Melk will ick den Bäcker giewen, 

Bäcker sall mie'nK ocken backen, 

Kocken will ick den K ätken giewen, 

Kätken sall mieM üse fangen, 

Müsewill ick in 'n Rauck hangen 

un will seanschnien." 

Dabei standen siein einem Kreis, und auf welchen nun das Wort 
"anschnien" fiel, der mußte fortlaufen und die anderen liefen ihm 
nach und fingen ihn. Wie sie so fröhlich dahinsprangen, sah's die 
Stiefmutter vom Fenster mit an und ärgerte sich. Weil sie aber 
Hexenkünste verstand, so verwünschtesiebeide: dasBrüderchen in 
einen Fisch und das Schwesterchen in ein Lamm. Da schwamm das 
Fischchen im Teich hin und her, und war traurig, das Lämmchen 
ging auf der Wiese hin und her, und war traurig und fraß nicht 
und rührte kein Hälmchen an. So ging eine lange Zeit hin, da 


kamen fremde G äste auf das Schloß. Diefalsche Stiefmutter dachte: 


"letzt ist die Gelegenheit gut," rief den Koch und sprach zu ihm: 
"Geh und hol das Lamm von der Wiese und schlacht's, wir haben 
sonst nichts für die Gäste." Da ging der Koch hin und holte das 
Lämmchen und führteesin dieK üche und band ihm die Füßchen; 
das litt es alles geduldig. Wie er nun sein Messer herausgezogen 
hatte und auf der Schwelle wetzte, um es abzustechen, sah es, wie 
ein Fischlein in dem Wasser vor dem Gossenstein hin und her 
schwamm und zu ihm hinaufblickte. Daswar aber das Brüderchen, 
denn als das Fischchen gesehen hatte wie der Koch das Lämmchen 
fortführte, war es Teich mitgeschwommen bis zum Haus. Da rief 
das Lämmchen hinab: 

"Ach Brüderchen im tiefen See, 

wiethut mir doch mein Herz so weh! 

der Koch der wetzt das Messer, 

will mir mein Herz durchstechen." 

DasFischchen antwortete: 

"Ach Schwesterchen in der Höh, 

wiethut mir doch mein Herz so weh! 

In dieser tiefen Seel" 


Wieder Koch hörte, daß das Lämmchen sprechen konnte und so 
traurige Worte zum Fischchen hinabrief, erschrak er und dachte, 
es müßte kein natürliches Lämmchen sein, sondern wäre von der 
bösen Frau im Hause verwünscht. Da sprach er: "Sei ruhig, ich 
will dich nicht schlachten," nahm ein anderes Tier und bereitete 
das für die Gäste, und brachte das Lämmchen zu einer guten 
Bäuerin, der erzählteer alles, waser gesehen und gehört hatte. Die 
Bäuerin war aber gerade die Amme von dem Schwesterchen 
gewesen, vermutete gleich, wer'ssein würde und ging mit ihm zu 
einer weisen Frau. Da sprach die Frau einen Segen über das 
Lämmchen und Fischchen, wovon sie ihre menschliche Gestalt 
wieder bekamen, und danach führtesiebeidein einen großen Wald 
in ein kleines Häuschen, wo sie einsam, aber zufrieden und 
glücklich lebten. 


KHM 142. SIMELIBERG 


("Simeliberg" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm (KHM 142). Grimms Anmerkung vermerkt 
"aus dem Münsterland" (von Ludowine von Haxthausen). In 
diesem Märchen geht esum Haabgier gepaart mit Dummheit. 

Inhalt: Der eine von zwei Brüdern muss als Kornhändler 
versuchen, seineF amiliezu ernähren, weil sein reicher Bruder ihm 
nichts abgibt. Einmal im Wald beobachtet er, wie zwölf wilde 
Männer vor einem Berg rufen: "Berg Semsi, Berg Semsi, tu dich 
auf", worauf er sich öffnet und sie hineingehen. Als sie schwer 
bepackt wieder herauskommen, rufen sie: "Berg Semsi, Berg Semsi, 
tu dich zu." Er versucht es auch und findet drinnen Silber, Gold, 
Perlen und Edelsteine, nimmt aber nur etwas von dem Gold. Jetzt 
kann er gut leben, tut aber auch anderen Gutes. Als er sich 
zweimal von seinem neidischen Bruder einen Scheffel leiht, 
bestreicht dieser den Boden mit Pech, so dass ein Goldstück 
hängenbleibt, und zwingt ihn, ihm die Wahrheit zu sagen. Dann 
fährt der reiche Bruder mit einem Wagen hin und lädt sich 
Edelsteine auf, soviel er kann. Darüber vergisst er den Namen des 
Berges und ruft "Berg Simeli!", aber er bleibt eingeschlossen. 
Abends kommen die wilden Männer, verdächtigen ihn, bereits 
früher den Berg betreten zu haben, und schlagen ihm den K opf ab.) 


Es waren zwei Brüder, einer war reich, der andere arm. Der 
Reiche aber gab dem Armen nichts, und er mußte sich vom 
Kornhandel kümmerlich ernähren; da ging es ihm oft so schlecht, 
daß er für seineFrau und Kinder kein Brot hatte. Einmal fuhr er 
mit seinem Karren durch den Wald, da erblickte er zur Seiteeinen 
großen kahlen Berg, und weil er den noch nie gesehen hatte, hielt 
er still und betrachtete ihn mit Verwunderung. Wie er so stand, 
sah er zwölf wilde große Männer daher kommen; weil er nun 
glaubte, das wären Räuber, schob er seinen Karren ins Gebüsch 
und stieg auf einen Baum und wartete, was da geschehen würde. 
Die zwölf Männer gingen aber vor den Berg und riefen: "Berg 
Semsi, Berg Semsi, thu dich auf." Alsbald that sich der kahleBerg 
in der Mitte voneinander, und die zwölfe gingen hinein, und wie 
sie drin waren, schloß er sich zu. Über eine kleine Weile that er 
sich wieder auf und dieMänner kamen heraus und trugen schwere 
Säckeauf den Rücken, und wiesieallewieder am Tageslicht waren, 
sprachen sie: "Berg Semsi, Berg Semsi, thu dich zu." Da fuhr der 
Berg zusammen und war kein Eingang mehr an ihm zu sehen, und 
die zwölfegingen fort. Alssieihm nun ganz aus den Augen waren, 
stieg der Arme vom Baum herunter, und war neugierig, was wohl 
im Berge Heimliches verborgen wäre. Also ging er davor und 
sprach: "Berg Semsi, Berg Semsi, thu dich auf," und der Berg that 
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sich auch vor ihm auf. Da trat er hinein, und der ganze Berg war 
eine Höhle voll Silber und Gold, und hinten lagen große Haufen 
Perlen und blitzendeE delsteinewieK orn aufgeschüttet. Der Arme 
wußte gar nicht was er anfangen sollte und ob er sich etwas von 
den Schätzen nehmen dürfte; endlich füllte er sich die Taschen mit 
Gold, diePerlen und Edelsteine aber ließ er liegen. Als er wieder 
herauskam, sprach er gleichfalls: "Berg Semsi, Berg Semsi, thu 
dich zu," da schloß sich der Berg und er fuhr mit seinem Karren 
nach Hause. Nun brauchteer nicht mehr zu sorgen und konntemit 
seinem Goldefür Frau und Kind Brot und auch Wein dazu kaufen, 
lebte fröhlich und redlich, gab den Armen und that jedermann 
Gutes. Als aber das Geld zu Ende war, ging er zu seinem Bruder, 
lieh einen Scheffel und holte sich von neuem; doch rührte er von 
den großen Schätzen nichts an. Wieer sich zum drittenmal etwas 
holen wollte, borgte er bei seinem Bruder abermals den Scheffel. 
Der Reicheaber war schon lange neidisch über sein Vermögen und 
den schönen Haushalt, den er sich eingerichtet hatte, und konnte 
nicht begreifen woher der Reichtum kämeund wassein Bruder mit 
dem Scheffel anfinge. Da dachte er eineList aus und bestrich den 
Boden mit Pech, und wie er das Maß zurückbekam, so war ein 
Goldstück darin hängen geblieben. Alsbald ging er zu seinem 
Bruder und fragte ihn: "Was hast du mit dem Scheffel gemessen?" 
"Korn und Gerste," sagte der andere. Da zeigte er ihm das 
Goldstück und drohte ihm, wenn er, nicht dieWahrheit sagte, so 
wollte er ihn beim Gericht verklagen. Er erzählte, ihm nun alles, 
wie es zugegangen war. Der Reiche aber ließ gleich einen Wagen 
anspannen, fuhr hinaus, wollte die Gelegenheit besser benutzen 
und ganz andere Schätze mitbringen. Wieer vor den Berg kam, 
rief er: "Berg Semsi, Berg Semsi, thu dich auf." Der Berg that sich 
auf, und er ging hinein. Dalagen dieReichtümer allevor ihm, und 
er wußte lange nicht, wozu er am ersten greifen sollte, endlich lud 
er Edelsteine auf, so viel er tragen konnte. Er wollte seine Last 
hinausbringen, weil aber Herz und Sinn ganz voll von den 
Schätzen waren, hatteer darüber den Namen des Berges vergessen, 
und rief: "Berg Simeli, Berg Simeli, thu dich auf." Aber das war 
der rechte Name nicht, und der Berg regte sich nicht und blieb 
verschlossen. Daward ihm angst, aber jelänger er nachsann, desto 
mehr verwirrten sich seine Gedanken, und halfen ihm alle Schätze 
nichts mehr. Am Abend that sich der Berg auf und die zwölf 
Räuber kamen herein, und alssieihn sahen, lachten sieund riefen: 
"Vogel, haben wir dich endlich, meinst du, wir hätten's nicht 
gemerkt, daß du zweimal hereingekommen bist, aber wir konnten 
dich nicht fangen, zum drittenmal sollst du nicht wieder heraus." 
Da rief er: "Ich war's nicht, mein Bruder war's," aber er mochte 
bitten um sein Leben und sagen was er wollte, sieschlugen ihm das 
Haupt ab. 


KHM 143, AUF REISEN GEHEN 


("Up Reisen gohn" (Auf Reisen gehen) ist ein plattdeutscher 
Schwank in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab 
der 2. Auflage von 1819 (KHM 143). Die Grimms notieren über 
die Herkunft „aus dem Münsterland" (wohl von Familie von 
H axthausen). 

Inhalt: Die Mutter rät dem Sohn vom Reisen ab, weil sie arm 
sind, aber er will sich helfen und immer sagen: „Nicht viel, nicht 
viel, nicht viel." Er wird dann von Fischern verdroschen, weil sie 
wirklich wenig fangen. Auf seineFrrage, was er hätte sagen sollen: 
„Fang voll, fang voll, fang voll." Dafür wird er bei einer 
Hinrichtung geschlagen. Er soll lieber sagen: „Gott tröste die 
arme Seele" Das wiederum ärgert einen Pferdehäuter an einem 


Graben. Für dessen Satz „Da liegt das Aas im Graben" wird er 
von K utschleuten so gepeitscht, dass er heim kriecht und nie mehr 
auf Reisen geht.) 


Es war einmal eine arme Frau, diehatte einen Sohn, der wollte 

so gernereisen. Da sagte die Mutter: "Wie kannst du reisen? Wir 
haben ja gar kein Geld, das du mitnehmen kannst." Da sagte der 
Sohn: "Ich werdemir schon helfen, und werdeimmer sagen: Nicht 
viel, nicht viel, nicht viel!" 
Daging er nun eineguteZeit dahin und sagteimmer: "Nicht viel, 
icht viel!" Kam er zu einigen Fischern und sagte: "Gott half euch! 
icht viel, nicht viel, nicht viel!" - "Was sagst du, Kerl, nicht 
iel?" Und alssiedasFischergarn (N etz) herauszogen, kriegten sie 
uch nicht viele Fische. Einer der Fischer ging daraufhin mit 
einem Stock auf den Jungen los und sagte: "Jetzt sollst du mal 
deineDreschesehen!" und verdrosch ihn jäammerlich. "Wassoll ich 
denn sagen?" fragte der Junge. "Du sollst sagen: Fang voll, fang 
voll!" 

Da ging er wieder eine Zeitlang und sagte: "Fang voll, fang 
voll," bis er an einen Galgen kam, wo gerade ein armer Sünder 
gerichtet werden sollte. Da sagte er: "Guten Morgen, fang voll, 
fang voll." - "Was sagst du, Kerl, fang voll? Soll es denn noch 
mehr böse Leute in der Welt geben? Ist das noch nicht genug?" 
Und er kriegte wieder etwas auf den Buckel drauf. "Was soll ich 
denn sagen?" - "Du sollst sagen: Gott tröstediearme Seele." 

Der Junge ging wieder eine ganze Zeit und sagte: "Gott tröste 
diearmeSeele." Da kam er an einen Graben, da stand ein Schinder 
(Abdecker), der zog einem Pferd die Haut ab. Der Junge sagte: 
"Guten Morgen, Gott tröste die arme Seele!" - "Was sagst du da, 
dummer Kerl?" sagte der Schinder und schlug ihm mit seinem 
Schinderhaken eins hinter dieOhren, daß er nicht mehr aus den 
Augen sehen konnte. "Wassoll ich denn sonst sagen?" - "Du sollst 
sagen: daliegt dasAasim Graben!" 

Da ging er wieder weiter und sagteimmerzu: "Da liegt das Aas 
im Graben! Da liegt das Aas im Graben!" Dann kam er zu einem 
Wagen voll Leute, und sagte: "Guten Morgen! Daliegt dasAasim 
Graben!" Da fiel der Wagen um in einen Graben, der Knecht 
kriegte die Peitsche her und verbläute den Jungen so, daß er zu 
seiner Mutter heimkriechen mußte. Und er ist sein Lebtag nie 
wieder auf Reisen gegangen. 


=D 
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KHM 144. DASESELEIN 


("Das Eselein" oder "Das Eselchen" ist ein Märchen in Grimms 
Kinder- und Hausmärchen (KHM 144). Es basiert auf einer 
verlorenen Handschrift aus dem 14. Jahrhundert namens 
"Asinarius" (meaning: littledonkey; Genus: EquusAsinus). 

Inhalt: Ein König und eine Königin hatten alles, was sie sich 
wünschten, aber keine Kinder. Schließlich brachte die Königin 
einen jungen Esel zur Welt. Siewaren enttäuscht, aber der König 
beschloss, den Esel als seinen Sohn und Erben aufzuziehen. Der 
Esel bat darum, Laute spielen zu lernen und wurde ein versierter 
Spieler. Alser eines Tages sein Spiegelbild im Spiegel sah, wurde 
er traurig und beschloss, das Königreich zu verlassen. Er kam 
schließlich in ein Königreich, das von einem alten König regiert 
wurde, der eine schöne Tochter hatte. Alser an das Tor klopfte, 
gewährteihm der Torwächter keinen Einlass, aber alser auf seiner 
Laute spielte, lief der Torwächter zum König und sagte es ihm. 
Zunächst verspottet durch die Anwesenheit des Königs, besteht 
der Esel darauf, wie ein Adliger behandelt zu werden, und der 
König lässt den Esel neben seiner Tochter sitzen und benimmt sich 
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wieein Gentleman. N ach vielen Tagen wurde der Esel traurig und 
der König bot ihm videDingean, um ihn glücklich zu machen, da 
der König ihn sehr mochte. Der Esel akzeptierte nur die schöne 
Tochter des Königs als seine Frau, und sie heirateten. Nach der 
Hochzeit schickte der König einen Diener, der ihr Schlafzimmer 
bewachte, um zu sehen, ob der Esel sich benahm. Der Diener 
beobachtete, wie der Esel sein Fell abnahm und darunter ein 
hübscher junger Mann war. Er erzählte dies dem König, der es 
später selbst bemerkte und das Eselsfell in der Nacht wegwarf. Als 
der junge Mann aufwachte, geriet er in Panik und beschloss, 
wegzulaufen. Auf seinem Weg nach draußen fand ihn der König 
und sagteihm, er sollebleiben und bot an, ihn zu seinem Erben zu 
machen. Der junge Mann nahm an, und als der alte König im 
nächsten Jahr starb, wurde er König und hatte ein ruhmreiches 
Leben.) 


Es lebteeinmal ein König und eineK önigin, diewaren reich und 
hatten alles, was sie sich wünschten, nur keine Kinder. Darüber 
klagtesie Tag und Nacht und sprach: "Ich bin wieein Acker, auf 
dem nichts wächst." Endlich erfüllte Gott ihre Wünsche: als das 
Kind aber zur Welt kam, sah's nicht aus wie ein Menschenkind, 
sondern war ein junges Eselein. Wiedie Mutter das erblickte, fing 
ihr Jammer und Geschrei erst recht an, sie hätte lieber gar kein 
Kind gehabt als einen Esel, und sagte, man sollte ihn ins Wasser 
werfen, damit ihn dieF ischefräßen. Der König aber sprach: "Nein, 
hat Gott ihn gegeben, soll er auch mein Sohn und Erbe sein, nach 
meinem Tode auf dem königlichen Thron sitzen und diekönigliche 
Kronetragen." Also ward das Eselein aufgezogen, nahm zu, und 
die Ohren wuchsen ihm auch fein hoch und gerad hinauf. Es war 
aber sonst fröhlicher Art, sprang herum, spielte und hatte 
besonders seineLust an der Musik, sodaß es zu einem berühmten 
Spielmann ging und sprach: "Lehre mich deineK unst, daß ich so 
gut die Laute schlagen kann als du." "Ach, liebes Herrlein," 
antwortete der Spielmann, "das sollt Euch schwer fallen, Eure 
Finger sind allerdings nicht dazu gemacht und gar zu groß; ich 
sorge, die Saiten halten's nicht aus." Es half keine Ausrede, das 
Eselein wollte und mußte die Laute schlagen, war beharrlich und 
fleißig und lerntees am Endeso gut als sein Meister selber. Einmal 
ging das junge Herrlein nachdenksam spazieren und kam an einen 
Brunnen, da schaute es hinein und sah im spiegelhellen Wasser 
seine Eseleinsgestalt. Darüber war es so betrübt, daß es in die 
weiteWelt ging und nur einen treuen Gesellen mitnahm. Siezogen 
auf und ab, zuletzt kamen sie in ein Reich, wo ein alter König 
herrschte, der nur eine einzige aber wunderschöne Tochter hatte. 
DasEselein sagte: "Hier wollen wir weilen," klopfteans Thor und 
rief: "Esist ein Gast haußen, macht auf, damit er eingehen kann." 
Alsaber nicht aufgethan ward, setzteer sich hin, nahm seinel aute 
und schlug sie mit seinen zwei Vorderfüßen aufs lieblichste. Da 
sperrteder Thürhüter gewaltig dieAugen auf, lief zum König und 
sprach: "Da draußen sitzt ein junges Eselein vor dem Thor, das 
schlägt dieL auteso gut alsein gelernter Meister." "So laß mir den 
Musikanten hereinkommen," sprach der König. Wie aber ein 
Eselein hereintrat, fing allesan über den L autenschläger zu lachen. 
Nun sollte das Eselein, unten zu den Knnechten gesetzt und gespeist 
werden, es ward aber unwillig und sprach: "Ich bin kein gemeinss 
Stalleselein, ich bin ein vornehmes." Da sagten sie: "Wenn du das 
bist, so setze dich zu dem Kriegsvolk." "Nein," sprach es, "ich will 
beim König sitzen." Der König lachte und sprach in gutem Mut: 
"Ja, es soll so sein, wie du verlangst, Eselein, komm her zu mir." 
Danach fragte er: "Eselein, wie gefällt dir meine Tochter?" Das 
Eselein drehteden Kopf nach ihr, schautesiean, nickteund sprach: 
"Uber dieMaßen wohl, sieist so schön wieich noch keine gesehen 


habe." "Nun, so sollst du auch neben ihr sitzen," sagte der König. 
"Dasist mir eben recht," sprach das E selein und setztesich an ihre 
Seite, aß und trank und wußtesich fein und säuberlich zu betragen. 
Als das edle Tierlein eine gute Zeit an des Königs Hof geblieben 
war, dachte es: "Was hilft das alles, du mußt wieder heim," ließ 
den Kopftraurig hängen, trat vor den König und verlangte seinen 
Abschied. Der König hatte es aber lieb gewonnen und sprach: 
"Eselein, was ist dir? Du schaust ja sauer wie ein Essigkrug, bleib 
bei mir, ich will dir geben, was du verlangst. Willst du Gold?" 
"Nein," sagte das E selein und schütteltemit dem Kopf. "Willst du 
Kostbarkeiten und Schmuck?" "Nein." "Willst du mein halbes 
Reich?" "Ach nein." Dassprach der König: "Wenn ich nur wüßte, 
was dich vergnügt machen könnte: willst du meineschöne Tochter 
zur Frau?" "Ach ja," sagte das Eselein, "die möchte ich wohl 
haben," war auf einmal ganz lustig und guter Dinge, denn das 
war's gerade, was es sich gewünscht hatte, Also ward eine große 
und prächtige Hochzeit gehalten. Abends, wie Braut und 
Bräutigam in ihr Schlafkämmerlein geführt wurden, wollte der 
König wissen ob sich das Eselein auch sein artig und manierlich 
betrüge, und hieß einem Diener sich dort Verstecken. Wiesienun 
beide drinnen waren, schob der Bräutigam den Riegel vor die 
Thür, blickte sich um, und wie er glaubte, daß sie ganz allein 
wären, da warf er auf einmal seine Eselshaut ab und stand da als 
ein schöner königlicher Jüngling. "N un siehst du," sprach er, "wer 
ich bin, und siehst auch, daß ich deiner nicht unwert war." Da 
ward dieBraut froh, küßteihn und hatteihn von Herzen lieb. Als 
aber der Morgen herankam, sprang er auf, zog seine Tierhaut 
wieder über, und hätte kein Mensch gedacht, was für einer 
dahintersteckte. Bald kam auch der alte König gegangen. "Ei," 
rief er, "ist das Eselein schon munter! Du bist wohl recht traurig," 
sagteer zu seiner Tochter, "daß du keinen ordentlichen Menschen 
zum M ann bekommen hast?" "Ach nein, lieber Vater, ich habeihn 
so lieb, als wenn er der allerschönste wäre, und will ihn mein 
Lebtag behalten." Der König wundertesich, aber der Diener, der 
sich versteckt hatte, kam und offenbarte ihm alles. Der König 
sprach: "Das ist nimmermehr wahr." "So wacht selber die 
folgende Nacht, ihr werdet's mit eigenen Augen sehen, und wißt 
ihr was, Herr König, nehmt ihm die Haut weg und werft sieins 
Feuer, so muß er sich wohl in seiner rechten Gestalt zeigen." 
"DeinRat ist gut," sprach der König, und abends, alssieschliefen, 
schlich er sich hinein, und wie er zum Bett kam, sah er im 
Mondschein einen stolzen Jüngling da ruhen und die Haut lag 
abgestreift auf der Erde. Da nahm er sieweg und ließ draußen ein 
gewaltiges Feuer anmachen und die Haut hineinwerfen, und blieb 
selber dabei, bis sie ganz zu Asche verbrannt war. Weil er aber 
sehen wollte, wie sich der Beraubte anstellen würde, blieb er die 
Nacht über wach und lauschte Als der Jüngling ausgeschlafen 
hatte, beim ersten Morgenschein, stand er auf und wollte die 
Eselshaut anziehen, aber sie war nicht zu finden. Da erschrak er 
und sprach voll Trauer und Angst: "Nun muß ich sehen, daß ich 
entfliehe." Wieer hinaustrat, stand aber der König da und sprach: 
"Mein Sohn, wohin so eilig, was hast du im Sinn? Bleib hier, du 
bist ein so schöner Mann, du sollst nicht wieder von mir. Ich gebe 
dir jetzt mein Reich halb, und nach meinem Tode bekommst du es 
ganz." "So wünsch ich, daß der gute Anfang auch ein gutes Ende 
nehme," sprach der Jüngling, "ich bleibe bei Euch." Da gab ihm 
der AltedashalbeR eich, und alser nach einem Jahr starb, hatteer 
das ganze, und nach dem Tode seines Vaters noch eins dazu, und 
lebtein aller Herrlichkeit. 
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KHM 145, DER UNDANKBARE SOHN 


("Der undankbare Sohn" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 145). Es stammt aus 
Johannes Paulis Sammlung "Schimpf und Ernst". In diesem 
lehrreichen Märchen steht soziale Einsicht "etwas mit jemand 
anderem teilen" im Vordergrund. 

Inhalt: Ein Mann und eine Frau sitzen vor ihrem Haus und 
wollen ein Brathähnchen essen. Der Mann sieht seinen alten Vater 
kommen und versteckt den Braten. Der alte Mann trinkt etwas 
und geht dann. Der Sohn will das Brathähnchen rausholen, aber es 
hat sich in einegroßeK röte verwandelt. DieK rötespringt ihm ins 
Gesicht und bleibt dort sitzen. Der undankbare Sohn muss die 
Kröte jeden Tag füttern, sonst beißt sie ihm ins Gesicht. So 
wandert der Mann rastlosdurch dieWelt.) 


Es saß einmal ein Mann mit seiner Frau vor der Hausthür, und 
sie hatten ein gebraten Huhn vor sich stehen und wollten das 
zusammen verzehren. Da sah der Mann, wiesein alter Vater daher 
kam, geschwind nahm er das Huhn und versteckte es, weil er ihm 
nichts davon gönnte, Der Alte kam, that einen Trunk und ging 
fort. Nun wollte der Sohn das gebratene Huhn wieder aus den 
Tisch tragen, aber als er danach griff, war es eine große Kröte 
geworden, die sprang ihm ins Angesicht und saß da, und ging 
nicht wieder weg; und wenn siejemand wegthun wollte, sah sieihn 
giftig an, als wollte sieihm ins Gesicht springen, sodaß keiner sie 
anzurühren getraute. Und dieK röte mußte der undankbare Sohn 
alleTage füttern, sonst fraß sieihm aus seinem Angesicht; und also 
ging er ohneRuhein der Welt hin und her. 


KHM 146. DIE RÜBE 
(Hochdeutsch / Standaard Duits/ Standard German) 


("DieRübe" ist ein Schwank in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm an Stelle146 (KHM 146) und basiert auf einer 
verlorenen Handschrift aus dem 14. Jahrhundert namens 
"Raparius" (Latein; auch: rapa). 

Inhalt: Ein armer Soldat wird Bauer und erntet eineriesigeR übe, 
dieer dem König schenkt, wofür er reich belohnt wird. Da bringt 
sein reicher Bruder dem König Gold und Pferde, aber erhält nur 
die Rübe zurück. Er lockt seinen Bruder unter Vorwand eine 
Schatzes hinaus, wo ihn Mörder ergreifen und mit einem Sack über 
dem Kopf an einen Baum hängen, wobei nahendes P ferdegetrappel 
sie vertreibt. Esist ein Schüler, den der Bauer von oben anspricht, 
er hänge im Sack der Weisheit, wo er alles lerne. Der Schüler will 
das auch und darf ihn schließlich herab- und sich selbst hochziehen 
lassen. Der Bauer nimmt des Schülers Pferd, schickt aber jemand, 
der ihn befreit.) 


Es waren einmal zwei Brüder, diedienten beidealsSoldaten, und 
war der einereich, der andere arm. Da wollte der Arme sich aus 
seiner Not helfen, zog den Soldatenrock aus und ward ein Bauer. 
Also grub und hackteer sein Stückchen Acker und säteR übsamen. 
Der Sameging auf, und eswuchs da eineRübe, dieward groß und 
stark und zusehends dicker und wollte gar nicht aufhören zu 
wachsen, sodaß sie eine Fürstin aller Rüben heißen konnte, denn 
nimmer war so eine gesehen, und wird auch nimmer wieder 
gesehen werden. Zuletzt war sie so groß, daß sie allein einen 
ganzen Wagen anfüllte, und zwei Ochsen daran ziehen mußten, 
und der Bauer wußtenicht, waser damit anfangen sollte, und ob's 
sein Glück oder sein Unglück wäre. Endlich dachteer: "Verkaufst 


du sie, was wirst du Großes dafür bekommen, und willst du sie 
selber essen, so thun die kleinen Rüben denselben Dienst; am 
besten ist, du bringst sie dem König und machst ihm eine 
Verehrung damit." Also lud er sie auf den Wagen, spannte zwei 
Ochsen vor, brachte siean den Hof und schenkte sie dem König. 
"Was ist das für ein seltsam Ding?" sagte der König, "mir ist viel 
Wunderliches vor die Augen gekommen, aber so ein Ungetüm 
noch nicht; aus was für Samen mag die gewachsen sein? Oder dir 
gerät's allein und du bist ein Glückskind." "Ach nein," sagte der 
Bauer, "ein Glückskind bin ich nicht, ich bin ein armer Soldat, der, 
weil er sich nicht mehr nähren konnte, den Soldatenrock an den 
Nagel hing und das Land baute. Ich habe noch einen Bruder, der 
ist reich, und Euch, Herr König, auch wohl bekannt, ich aber, 
weil ich nichts habe, bin von aller Welt vergessen." Da empfand 
der König Mitleid mit ihm und sprach: "Deiner Armut sollst du 
überhoben und so von mir beschenkt werden, daß du wohl deinem 
reichen Bruder gleich kommst." Da schenkte er ihm eine Menge 
Gold, Acker, Wiesen und Herden, und machte ihn steinreich, 
sodaß des anderen Bruders Reichtum gar nicht konnte damit 
verglichen werden. Als dieser hörte, was sein Bruder mit einer 
einzigen Rübe erworben hatte, beneidete er ihn und sann hin und 
her wieer sich auch ein solches Glück zuwenden könnte, Er wollt's 
aber noch viel gescheiter anfangen, nahm Gold und Pferde und 
brachte siedem König und meintenicht anders, der würdeihm ein 
viel größeres Gegengeschenk machen, denn hätte sein Bruder 
soviel für eine Rübe bekommen, was würde es ihm für so schöne 
Dingenicht allestragen. Der König nahm das Geschenk und sagte: 
"Er wüßte ihm nichts wieder zu geben, das seltener und besser 
wäre als die große Rübe." Also mußte der Reiche seines Bruders 
Rübe auf einen Wagen legen und nach Hause fahren lassen. 
Daheim wußteer nicht an wem er seinen Zorn und Ärger auslassen 
sollte, bis ihm böse Gedanken kamen, und er beschloß seinen 
Bruder zu töten. Er gewann Mörder, die mußten sich in einen 
Hinterhalt stellen, und darauf ging er zu seinem Bruder und 
sprach: "Lieber Bruder, ich weiß, einen heimlichen Schatz, den 
wollen wir miteinander heben und teilen." Der andere ließ sich's 
auch gefallen und ging, ohne Arg mit. Als sie aber hinaus kamen, 
stürzten die Mörder über ihn her, banden ihn und wollten ihn an 
einen Baum hängen. Indem sie eben darüber waren, erscholl aus 
der Fernelauter Gesang und Hufschlag, daß ihnen der Schrecken 
in den Leib fuhr und sieüber Halsund K opf ihren Gefangenen in 
den Sack steckten, am Ast hinaufwanden und die Flucht ergriffen. 
Er aber arbeitete oben biser ein Loch im Sack hatte, wodurch er 
den Kopf stecken konnte. Wer aber desWeges, kam, war nichtsals 
ein fahrender Schüler, ein junger Geselle, der fröhlich sein Lied 
singend durch den Wald auf der Straße daher ritt. Wie der oben 
nun merkte, daß einer unter ihm vorbeiging, rief er: "Sei mir 
gegrüßt zu guter Stunde." Der Schüler guckte sich überall um, 
wußte nicht, wo die Stimme herschallte, endlich sprach er: "Wer 
ruft mich?" Da antwortete er aus dem Gipfel: "Erhebe deine 
Augen, ich sitze hier oben im Sack der Weisheit; in kurzer Zeit 
habeich großeDinge gelernt, dagegen sind alleSchulen ein Wind; 
um ein Weniges, so werdeich ausgelernt haben, herabsteigen und 
weiser sein als alle Menschen. Ich verstehe die Gestirne und 
Himmelszeichen, das Wehen aller Winde, den Sand im Meer, 
Heilung der Krankheit, dieKräfteder Kräuter, Vögel und Steine. 
Wärst du einmal darin, du würdest fühlen, was für Herrlichkeit 
aus dem Sack der Weisheit fließt." Der Schüler, wie er das alles 
hörte, erstaunte und sprach: "Gesegnet sei dieStunde, wo ich dich 
gefunden habe, könnt' ich nicht auch ein wenig in den Sack 
kommen?" Oben der antwortete, als thät er'snicht gerne: "Eine 
kleine Weile will ich dich wohl hinein lassen für Lohn und gute 
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Worte, aber du mußt doch noch eine Stunde warten, es ist ein 
Stück übrig, das ich erst lernen muß." Als der Schüler ein wenig 
gewartet hatte, war ihm die Zeit zu lang und er bat, daß er doch 
möchte hinein gelassen werden, sein Durst nach Weisheit wäre gar 
zu groß. Da stellte der sich oben, als gabe er endlich nach und 
sprach: "Damit ich aus dem Haus der Weisheit heraus kann, mußt 
du den Sack am Strick herunterlassen, so sollst du eingehen." Also 
ließ der Schüler ihn herunter, band den Sack auf und befreite ihn, 
dann rief er selber: "Nun zieh mich recht geschwind hinauf," und 
wollte geradstehend in den Sack einschreiten. "Halt!" sagte der 
andere, "so geht's nicht an," packte ihn beim Kopf, steckte ihn 
umgekehrt in den Sack, schnürte zu und zog den Jünger der 
Weisheit am Strick baumwärts, dann schwengelte er ihn in der 
Luft und sprach: "Wie steht's, mein lieber Geselle? Siehe, schon 
fühlst du, daß dir dieWeisheit kommt und machst guteEErfahrung, 
sitze also fein ruhig, bis du klüger wirst." Damit stieg er auf des 
Schülers Pferd, ritt fort, schickte aber nach einer Stunde jemand, 
der ihn wieder herablassen mußte. 


KHM 147. DAS) UNGGEGLÜHTE MÄNNLEIN 


("Das junggeglühte M ännlein" [ Bedeutung: Das junggemachte 
Männlein.] ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 147) und entspricht Hans Sachs’ Vers- 
Schwank "Der affen ursprueng" von 1562. 

Inhalt: Jesus verjüngt auf Bitten Petrus einen Bettler bei einem 
Schmied, indem er ihn ins Feuer stellt. Der Schmied versucht 
dasselbe bei seiner Schwiegermutter, aber sie verbrennt sich und 
wird noch faltiger. Zwei Schwangere erschrecken so über sie, dass 
siediezwei ersten Affen gebären.) 

Zur Zeit, da unser Herr noch auf Erden ging, kehrte er eines 
Abends mit dem heiligen Petrus bei einem Schmied ein und bekam 
willig Herberge. Nun geschah's, daß ein armer Bettelmann von 
Alter und Gebrechen hart gedrückt in dieses Haus kam und vom 
Schmied Almosen forderte, Des erbarmte sich Petrus und sprach: 
"Herr und Meister, so dir'sgefällt, heil ihm doch seine Plage, daß 
er sich selbst sein Brot möge gewinnen." Sanftmütig sprach der 
Herr "Schmied, leih mir deineEsseund legemir Kohlen an, so will 
ich den alten kranken Mann zu dieser Zeit verjüngen." Der 
Schmied war ganz bereit, und St. Petruszog dieBälge, und als das 
K.ohlenfeuer auffunkte, groß und hoch, nahm unser Herr das alte 
Männlein, schob'sin die Esse, mitten ins rote Feuer, daß es drin 
glühte wie ein Rosenstock und Gott lobte mit lauter Stimme, 
Nachdem trat der Herr zum Löschtrog, zog das glühende 
Männlein hinein, daß das Wasser über ihm zusammenschlug, und 
nachdem er'sfein sittig abgekühlt, gab er ihm seinen Segen; siehe, 
zuhand sprang das M ännlein heraus, zart, gerade, gesund und wie 
von zwanzig Jahren. Der Schmied, der eben und genau zugesehen 
hatte, lud sie alle zum Nachtmahl. Er hatte aber eine alte 
halbblinde bucklige Schwieger, die machte sich zum Jüngling hin 
und forschte ernstlich, ob ihn das Feuer hart gebrannt habe. Nie 
sei ihm besser gewesen, antwortete jener, er habe da in der Glut 
gesessen wiein einem kühlen T au. 

Was der Jüngling gesagt hatte, das klang dieganze Nacht in den 
Ohren der alten Frau, und als der Herr früh morgens die Straße 
weiter gezogen war und dem Schmied wohl gedankt hatte, meinte 
dieser, er könnte seinealteSchwieger auch jung machen, da er fein 
ordentlich alles mit angesehen habe und esin seineK unst schlage. 
Rief sie deshalb an, ob sie auch wie ein Mägdlein von achtzehn 
Jahren in Sprüngen daher wolltegehen. Siesprach: "Von ganzem 
Herzen," weil es dem Jüngling auch so sanft angekommen war. 


M achtealso der Schmied große Glut und stieß dieAltehinein, die 
Sich hin und wieder bog und grausames M ordgeschrei anstimmte. 
"Sitz still, was schreist und hüpfst du, ich will erst weidlich 
zublasen." Zog damit die Bälge von neuem, bis ihr alle 
H.aderlumpen brannten. Das alte Weib schrieohne Ruhe, und der 
Schmied dachte: "Kunst geht nicht recht zu," nahm sieheraus und 
warf sie in den Löschtrog. Da schrie sie ganz überlaut, daß &s 
droben im Haus die Schmiedin und ihre Schnur hörten; die liefen 
beide die Stiegen herab, und sahen die Alte heulend und maulend 
ganz zusammengeschnurrt im Trog liegen, das Angesicht 
gerunzelt, gefaltet und ungeschaffen. Darob sich die zwei, die 
beide mit Kindern gingen, so entsetzten, daß sie noch dieselbe 
Nacht zwei Junge gebaren, die waren nicht wie Menschen 
geschaffen, sondern wie Affen, und liefen zum Wald hinein; und 
von ihnen stammt das Geschlecht der Affen her. 


KHM 148, DESHERRN UND DESTEUFELSGETIER 


("Des Herrn und des Teufels Getier" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 148 
(KHM 148). Es entspricht Hans Sachs’ V ersschwank "Der Teufel 
hat die Geiß erschaffen" von 1557. Der Titel "DesHerrn und des 
Teufels Gethier" ist eine veraltete Schreibweise. 

Inhalt: Gott schafft alle Tiere, aber vergisst dieGeiß. Der Teufel 
macht sie mit langem Schwanz, womit sie im Gebüsch 
hängenbleibt, bis er ihn abbeißt. Weil sie Bäume beschädigen, 
hetzt Gott die Wölfe, seine Hunde auf sie Der Teufel fordert 
Ersatz, den Gott zusagt, wenn das Eichenlaub abfällt. Doch eine 
im Dom von Konstantinopel (dieHagia Sophia) behält ihr Laub. 
Bis der Teufel siefindet, haben dieanderen ihres wieder. Vor Zorn 
sticht er den Geißen die Augen aus und setzt seine ein. Daher 
haben Geißen Teufelsaugen, Stummelschwänze, und der Teufel 
nimmt gern ihreGestalt an.) 


Gott der Herr hatte alle Tiere erschaffen und sich die Wölfe zu 
seinen Hunden auserwählet; bloß die Geiß hatte er vergessen. Da 
richtete sich der Teufel an, wollte auch schaffen und machte die 
Geißen mit feinen langen Schwänzen. Wenn sie nun zur Weide 
gingen, blieben sie gewöhnlich mit ihren Schwänzen in den 
Dornhecken hängen, da mußte der Teufel hineingehen und siemit 
vieler Mühe losknüpfen. Das verdroß ihn zuletzt, war her und biß 
jeder Geiß den Schwanz ab, wie noch heutigen Tages an den 
Stümpfen zu sehen ist. 

Nun ließ er siezwar allein werden, aber es geschah, daß Gott der 
Herr zusah wiesiebald einen fruchtbaren Baum benagten, bald die 
edeln Reben beschädigten, bald andere zarte Pflanzen verdarben. 
Das jammerte ihn, sodaß er aus Güte und Gnaden seine Wölfe 
dran hetzte, welche die Geißen, dieda gingen, bald zerrissen. Wie 
der Teufel das vernahm, trat er vor dem Herrn und sprach: "Dein 
Geeschöpf hat mir das meinezerrissen." Der Herr antwortete: "Was 
hattest du es zum Schaden erschaffen!" Der Teufel sagte: "Ich 
mußte das; gleichwie selbst mein Sinn auf Schaden geht, konnte 
was ich erschaffen keineandere N atur haben, und mußt mir'steuer 
zahlen." "Ich zahl dir's, sobald dasEichenlaub abfällt, dann komm, 
dein Geld ist schon gezählt." Als das Eichenlaub abgefallen war, 
kam der Teufel und forderte seine Schuld. Der Herr aber sprach: 
"In der Kirche zu Konstantinopel steht eine hohe Eiche, die hat 
noch allesihr Laub." Mit Toben und Fluchen entwich der Teufel 
und wollte die Eiche suchen, irrte sechs Monate in der Wüstenei, 
ehe er siefand, und alser wieder kam, waren derweil wieder alle 
anderen Eichen voll grüner Blätter. Da mußte er seine Schuld 
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fahren lassen, stach im Zorn allen übrigen Geißen die Augen aus 
und setzteihnen seineeigenen ein. 

Darum haben alle Geißen Teufelsaugen und abgebissene 
Schwänze, und er nimmt gern ihreGestalt an. 


KHM 149. DER HAHNENBALKEN 


("Der Hahnenbalken" ist eine Sage in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm an Stelle149 (KHM 149). Esist 
eine Kürzung von Friedrich Kinds gleichnamigem Gedicht in 
Wilhem Gottlieb Beckers "Taschenbuch zum geselligen 
Vergnügen" von 1812. 

Inhalt: Ein Mädchen, das durch ein vierblättriges K leeblatt klug 
geworden ist, stellt einen Zauberkünstler bloß, der einen Hahn 
einen Balken tragen lässt, der nur ein Strohhalm ist. Dafür 
verspottet er sie, als sie bei ihrer Hochzeit mit erhobenem Rock 
durch einen Bach geht, der ein Flachsfeld ist.) 


Es war einmal ein Zauberer, der stand mitten in einer großen 
Menge Volks und vollbrachte seine Wunderdinge. Da ließ er auch 
einen Hahn einherschreiten, der hob einen schweren Balken und 
trug ihn als wäre er federleicht. Nun war aber ein Mädchen, das 
hatte eben ein vierblättriges Blatt gefunden und war dadurch klug 
geworden, sodaß kein Blendwerk vor ihm bestehen konnte, und 
sah, daß der Balken nichts war alsein Strohhalm. Da rief es: "Ihr 
Leute, seht ihr nicht, dasist ein bloßer Strohhalm und kein Balken, 
was der Hahn da trägt." Alsbald verschwand der Zauber, und die 
Leute sahen was es war und jagten den Hexenmeister mit Schimpf 
und Schande fort. Er aber, voll innerlichen Zornes, sprach: "Ich 
will mich schon rächen." Nach einiger Zeit hielt das Mädchen 
Hochzeit, war geputzt und ging in einem großen Zug über das 
Feld nach dem Ort, wo dieK irche stand. Auf einmal kamen sie an 
einen stark angeschwollenen Bach, und war keineBrückeund kein 
Steg, darüber zu gehen. Da war die Braut flink, hob ihre Kleider 
auf und wollte durchwaten. Wie sienun eben im Wasser so steht, 
ruft ein Mann, und das war der Zauberer, neben ihr ganz spöttisch: 
"Ei! wo hast du deine Augen, daß du das für ein Wasser hältst?" 
Da gingen ihr die Augen auf und sie sah, daß sie mit ihren 
aufgehobenen Kleidern mitten in einem blaublühenden F lachsfeld 
stand. Da sahen es die Leute auch allesamt und jagten sie mit 
Schimpf und Gelächter fort. 


KHM 150. DIE ALTE BETTELFRAU 


("Die alte Bettelfrau" ist eine kurze Erzählung in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 150 (KHM 150) 
Sie stammt aus Johann Heinrich Jung-Stillings Autobiographie 
"Heinrich Stillings)ünglingsjahre" (1778). 

Inhalt: EinealteBettlerin sagt, wenn sie etwas bekommt, "Möge 
Gott esdir vergelten", Siekommt an eineTür und ein freundlicher 
Schlingel wärmt sich an einem Feuer und fragt, warum sie so 
zittere. Er lässt sieherein, aber siekommt dem F euer zu nahe und 
diealten Lumpen fangen Feuer. Der Jungesieht es und fragt sich, 
ob er es hätte löschen sollen. Wenn er kein Wasser gehabt hätte, 
hätte er geweint, und das ganze Wasser aus seinem Körper hätte 
zwei wunderschöne Bäche hervorgebracht.) 


Es war einmal eine alte Frau, du hast wohl ehe eine alte Frau 
sehn betteln gehn? Diese Frau bettelte auch, und wenn sie etwas 
bekam, dann sagte sie: "Gott lohn Euch." Die Bettelfrau kam an 


die Thür, da stand ein freundlicher Scham von Jungen am F euer 
und wärmte sich. Der Junge sagte freundlich zu der armen alten 
Frau, wie sie so an der Thür stand und zitterte "Kommt, 
Altmutter, und erwärmt Euch." Siekam herzu, ging aber zu nahe 
ans Feuer stehn, daß ihre alten Lumpen anfingen zu brennen und 
sie ward's nicht gewahr. Der Junge stand und sah das, er hätt's 
doch löschen sollen? Nicht wahr, er hätte löschen sollen? Und 
wenn er kein Wasser gehabt hätte, dann hätte er alles Wasser in 
seinem Leibezu den Augen herausweinen sollen, das hätte so zwei, 
hübsche Bächlein gegeben zu löschen. 


KHM 151. DIE DREI FAULEN 


("Die drei Faulen" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm an Stelle 151 (KHM 151) Es 
stammt aus Johannes P aulis Sammlung "Schimpf und Ernst". Das 
folgende Märchen "Die zwölf faulen Knechte" trägt auch die 
Nummer KHM 151. 

Inhalt: Ein sterbender König will von seinen Söhnen den faulsten 
als Erben einsetzen. Der erste sagt, er schließt zum Schlafen nicht 
mal dieAugen, wenn ein Tropfen hineinfällt. Der zweite zieht am 
Feuer die Füße nicht zurück, wenn sie verbrennen. Der dritte 
würde den Strick nicht durchschneiden, wenn man ihn hängt. Er 
wird König.) 


Ein König hatte drei Söhne, die waren ihm alle gleich lieb, und 
er wußtenicht welchen er zum König nach seinem Todebestimmen 
sollte AlsdieZeit kam, daß er sterben wollte, rief er sie vor sein 
Bett und sprach: "Liebe Kinder, ich habe etwas bei mir bedacht, 
das will ich euch eröffnen: welcher von euch der Faulste ist, der 
soll nach mir König werden." Da sprach der älteste: "Vater, so 
gehört das Reich mir, denn ich bin so faul, wenn ich liege und will 
schlafen, und esfällt mir ein Tropfen in dieAugen, so mag ich sie 
nicht zuthun, damit ich einschlafe." Der zweitesprach: "Vater, das 
Reich gehört mir, denn ich bin so faul, wenn ich beim F euer sitze 
mich zu wärmen, so ließ ich mir eher dieFersen verbrennen, eh' ich 
die Beine zurückzöge." Der dritte sprach: "Vater, das Reich ist 
mein, denn ich bin so faul, sollt ich aufgehängt werden und hätte 
den Strick schon um den Hals, und einer gäbe mir ein scharf 
Messer in dieHand, damit ich den Strick zerschneiden dürfte, so 
ließ ich mich eher aufhängen, eh' ich meine Hand erhübe zum 
Strick." Wie der Vater das hörte, sprach er: "Du hast es am 
weitesten gebracht und sollst der König sein." 


KHM 151a. DIE ZWÖLF FAULEN KNECHTE 


("Die zwölf faulen Knechte" ist eine Lügengeschichte in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 7. Auflage 
von 1857 an Stelle1l51 (KHM 151a). Esstammt aus Adelbert von 
Kellers "Fastnachtspiele aus dem 15. Jahrhundert". Die 
Geschichte wurde erst in der siebten und letzten Ausgabe der 
Kinder- und Hausmärchen von 1857 zusätzlich zu dem 
vorangehenden Märchen "Die drei Faulen" eingefügt, das schon 
sit der Erstauflage an dieser Stelle steht. Die 
Doppelnummerierung ist einmalig, wahrscheinlich sollte die 
Gesamtzahl von 200 Märchen nicht überschritten werden; daher 
trägt es dieselbeN ummer (KHM 151, hier 151a genannt) wie das 
vorangehende Märchen "Diedrei Faulen". 

Inhalt: Zwölf faule Diener haben keine Lust zu arbeiten und 
prahlen stattdessen mit ihrer Faulheit. Jeder erzählt seine 
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Geschichte. Der erstesagt, er passt nur auf sich auf und isst, trinkt 
und steht spät auf. Der zweite geht so weit, dass er die Tatsache 
ignoriert, dass er sich um das Pferd seines Herrn kümmern muss, 
indem er einfach behauptet, das Tier habe bereits gefressen. Der 
dritte Diener schlief einmal in der Sonne ein und träumte weiter, 
obwohl plötzlich starker Regen herabfiel und ihm ein Loch in den 
Schädel bohrte. Der vierte Diener behauptet, er fange nie schnell 
an und bittet immer andere, ihm zu halfen. Der fünfte arbeitet nur 
eine Wagenladung am Tag. Der sechste Diener rühmt sich, drei 
Wochen lang niedieK leidung zu wechseln und keineSchnallen an 
den Schuhen zu haben. Er zählt dieStufen, damit er weiß, wann er 
sich ausruhen muss. Der siebte Diener behauptet, dass er eher 
kriecht als geht und dass vier Männer benötigt werden, um ihn in 
Bewegung zu bringen. Einmal schlief er ein und musste nach 
H ause getragen werden, weil er nicht aufwachte. Der achte Diener 
hebt nicht die Füße, wenn er einen Stein auf der Straße sieht, 
sondern legt sich einfach davor. Wenn esregnet, liegt er einfach da, 
bis er wieder trocken ist. Der neunte Diener verdurstete einmal 
fast, weil er zu faul war, in seiner Nähe nach einem Laib Brot zu 
greifen. Sogar ein Krug mit Wasser war zu schwer, um ihn zu 
heben, also zog er es vor, durstig zu bleiben. Der zehnte Diener 
hat ein abgetrenntes Bein, weil er sich am Straßenrand ausruhte, 
als ein Fahrzeug über seine Beine fuhr. Er hatte es nicht kommen 
gehört, weil Käfer durch seinen Mund, seineN ase und seineOhren 
krochen. Der elfte Diener kündigte seinen Job, weil er schwere 
Bücher und die Kleider seiner Herren tragen musste, die bereits 
von Motten befallen waren, weil er sienie berührte. Der zwölfte 
Diener reiste einmal mit einem Karren, schlief aber während der 
Fahrt ein, woraufhin Räuber alles stahlen, ohne dass er etwas 
dafür tat.) 


ZwölfK.nechte, dieden ganzen Tag nichtsgethan hatten, wollten 
sich am Abend nicht noch anstrengen, sondern legten sich insGras 
und rühmten sich ihrer F aulheit. Der erstesprach: "Wasgeht mich 
eure Faulheit an, ich habe mit meiner eigenen zu thun. Die Sorge 
für den Leib ist meineH auptarbeit: ich essenicht wenig und trinke 
desto mehr. Wenn ich vier Mahlzeiten gehalten habe, so faste ich 
einekurze Zeit, bisich wieder Hunger empfinde, das bekommt mir 
am besten. Früh aufstehen ist nicht meine Sache; wenn es gegen 
Mittag geht, so suche ich mir schon einen Ruuheplatz aus. Ruft der 
Herr, so thue ich, als hätte ich es nicht gehört, und ruft er zum 
zweitenmal, so warte ich noch eine Zeitlang, bis ich mich erhebe 
und gehe auch dann recht langsam. So läßt sich das Leben 
ertragen." Der zweite sprach: "Ich habe ein Pferd zu besorgen, 
aber ich lasseihm das Gebiß im Maul, und wenn ich nicht will, so 
gebeich ihm kein Futter und sage, es habe schon gefressen. Dafür 
lege ich mich in den Haferkasten und schlafe vier Stunden. 
Hernach streckeich wohl einen Fuß heraus und fahre damit dem 
Pferd ein paarmal über den Leib, so ist esgestriegelt und geputzt; 
wer wird da viel Umstände machen? Aber der Dienst ist mir doch 
noch zu beschwerlich." Der dritte sprach: "Wozu sich mit Arbeit 
plagen? Dabei kommt nichts heraus. Ich legte mich in die Sonne 
und schlief. Esfing an zu tröpfeln, aber weshalb aufstehen? Ich ließ 
es in Gottes Namen fortregnen. Zuletzt kam ein Platzregen und 
zwar so heftig, daß er mir die Haare vom Kopfe ausriß und 
wegschwemmte, und ich ein Loch in den Schädel bekam. Ich legte 
ein Pflaster darauf und damit war's gut. Schaden der Art habeich 
schon mehr gehabt." Der vierte sprach: "Soll ich eine Arbeit 
angreifen, so dämmereich erst eineStundeherum, damit ich meine 
Kräftespare. Hernach fangeich ganz gemächlich an und frage, ob 
nicht andere da wären, die mir helfen könnten. Dielasseich dann 
dieHauptarbeit thun, und sehe eigentlich nur zu; aber das ist mir 


auch noch zu viel." Der fünfte sprach: "Was will das sagen! Denkt 
euch, ich soll den Mist aus dem Pferdestall fortschaffen und auf 
den Wagen laden. Ich lasse es langsam angehen, und habe ich 
etwas auf dieGabel genommen, so hebeich esnur halb in dieHöhe 
und ruhe erst eine Viertelstunde, bis ich es vollends hinaufwerfe. 
Esist übrig genug, wenn ich des Tags ein F uder hinausfahre. Ich 
habe keine Lust mich tot zu arbeiten." Der sechste sprach: 
"Schämt euch, ich erschreckevor keiner Arbeit, aber ich legemich 
drei Wochen hin und ziehenicht einmal meine Kleider aus. Wozu 
Schnallen an die Schuhe? Die können mir immerhin von den 
Füßen abfallen, es schadet nichts. Will ich eine Treppe ersteigen, 
so ziehe ich einen Fuß nach dem anderen langsam auf die erste 
Stufe herauf, dann zähle ich die übrigen, damit ich weiß, wo ich 
ruhen muß." Der siebente sprach: "Bei mir geht das nicht: mein 
Herr sieht auf meine Arbeit, nur ist er den ganzen Tag nicht zu 
Hause. Doch versäumeich nichts, ich laufe soviel das möglich ist, 
wenn man schleicht. Soll ich fortkommen, so müßten mich vier 
stämmige Männer mit allen Kräften fortschieben. Ich kam dahin, 
wo auf einer Pritsche sechs nebeneinander lagen und schliefen: ich 
legte mich zu ihnen und schlief auch. Ich war nicht wieder zu 
wecken, und wollten sie mich heim haben, so mußten sie mich 
wegtragen." Der achte sprach: "Ich sehe wohl, daß ich allein ein 
munterer Kerl bin, liegt ein Stein vor mir, so gebe ich mir nicht 
die Mühe, meine Beine aufzuheben und darüber hinweg zu 
schreiten, ich lege mich auf dieErdenieder, und bin ich naß, voll 
Kot und Schmutz, so bleibeiich liegen, bis mich die Sonne wieder 
ausgetrocknet hat: höchstens drehe ich mich so, daß sie auf mich 
scheinen kann." Der neunte sprach: "Das ist was Rechtes! Heute 
lag das Brot vor mir, aber ich war zu faul, danach zu greifen, und 
wäre fast Hungers gestorben. Auch ein Krug stand dabei, aber so 
groß und schwer, daß ich ihn nicht in dieHöhe heben mochte und 
lieber Durst litt. Mich nur umzudrehen, war mir zu viel, ich blieb 
den ganzen Tag liegen wieein Stock." Der zehntesprach: "Mir hat 
die Faulheit Schaden gebracht, ein gebrochenes Bein und 
geschwollene Waden. Unser drei lagen auf einem Fahrweg und ich 
hatte die Beine ausgestreckt. Da kam jemand mit einem Wagen 
und die Räder gingen mir darüber. Ich hätte die Beine freilich 
zurückziehen können, aber ich hörte den Wagen nicht kommen: 
die Mücken summten mir um die Ohren, krochen mir zur Nase 
hinein und zu dem Munde wieder heraus; wer will sich dieMühe 
geben, das Geschmeiß weg zu jagen." Der elfte sprach: "Gestern 
habe ich meinen Dienst aufgesagt. Ich hatte keine Lust, meinem 
Herrn die schweren Bücher noch länger herbei zu holen und 
wieder weg zu tragen: dasnahm den ganzen Tag kein Ende. Aber 
die Wahrheit zu sagen, er gab mir den Abschied und wollte mich 
auch nicht länger behalten, denn seine Kleider, die ich im Staube 
liegen ließ, waren von den Motten zerfressen; und das war recht." 
Der zwölfte sprach: "Heute mußte ich mit dem Wagen über Feld 
fahren, ich machte mir ein Lager von Stroh darauf und schlief 
richtig ein. Die Zügel rutschten mir aus der Hand, und als ich 
erwachte, hatte sich das Pferd beinahe losgerissen, das Geschirr 
war weg, das R uckenseil, Kummet, Zaum und Gebiß. Es war einer 
vorbeigekommen, der hatte alles fortgetragen. Dazu war der 
Wagen in eine Pfütze geraten und stand fest. Ich ließ ihn stehen 
und streckte mich wieder auf'sStroh. Der Herr kam endlich selbst 
und schob den Wagen heraus, und wäre er nicht gekommen, so 
läge ich nicht hier, sondern dort und schliefein guter Ruh." 
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KHM 152. DASHIRTENBÜBLEIN 


("Das Hirtenbüblein" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 152). Grimms Anmerkung notiert "aus Bayern" (von 
Ludwig Aurbacher). 

Inhalt: Ein König lässt einen Hirtenjungen zu sich kommen, der 
für seine weisen Antworten bekannt ist. Er verspricht ihm, ihn zu 
adoptieren, wenn er ihm drei Fragen gut beantwortet. Die erste 
Frage ist, wie viele Tropfen Wasser das Weltmeer enthält. Der 
Knabe antwortet, der König solle zuerst alle Zuflüsse verstopfen, 
damit keine weiteren Tropfen dazukommen könnten, dann würde 
er die Zahl nennen. Die zweite Frage lautet, wie viele Sterne am 
Himmel stehen, woraufhin der Hirtenjunge auf ein Blatt 
unzählbar viele Punkte malt, wobei jeder Punkt für einen Stern 
steht. Die dritte Frage geht darum, wie viele Sekunden die 
Ewigkeit hat. Der Junge antwortet mit der Erzählung von einem 
Vögelchen, das alle hundert Jahre sein Schnäbelchen an einem 
Berg wetze. Wenn der Berg abgetragen sei, dann sei die erste 
Sekunde der Ewigkeit vergangen. Dem König gefallen die 
Antworten des Hirtenjungen, woraufhin er sein Versprechen 
einlöst.) 


Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war wegen seiner weisen 
Antworten, die es auf alle Fragen gab, weit und breit berühmt. 
Der König desLandes hörteauch davon, glaubteesnicht und ließ 
das Bübchen kommen. Da sprach er zu ihm: "Kannst du mir auf 
drei Fragen, die ich dir vorlegen will Antwort geben, so will ich 
dich ansehen wie mein eigen Kind, und du sollst bei mir in meinem 
königlichen Schloß wohnen." Sprach das Büblein: "Wielauten die 
drei Fragen?" Der König sagte: "Die erste lautet: Wie viel 
Tropfen Wasser sind in dem Weltmeer?" Das Hirtenbüblein 
antwortete: "Herr König, laßt alle Flüsse auf der Erde verstopfen, 
damit kein Tröpflein mehr darausinsM eer läuft, dasich nicht erst 
gezählt habe, so will ich Euch sagen, wie viel Tropfen im Meere 
sind." Sprach der König: "Dieandere Frage lautet: Wieviel Sterne 
stehen am Himmel?" Das Hirtenbübchen sagte: "Gebt mir einen 
großen Bogen weiß Papier," und dann machte es mit der Feder so 
viel feinePunkte darauf, daß siekaum zu sehen und fast gar nicht 
zu zählen waren und einem dieA ugen vergingen, wenn man darauf 
blickte. Darauf sprach es: "So viel Sterne stehen am Himmel als 
hier Punkte auf dem Papier, zählt sie nur." Aber niemand war 
dazu imstande. Sprach der König: "Die dritte Frage lautet: Wie 
viel Sekunden hat dieEwigkeit?" Da sagte das Hirtenbüblein: "In 
Hinterpommern liegt der Demantberg, der hat eine Stunde in der 
Höhe, eine Stunde in der Breite und eine Stunde in der Tiefe, 
dahin kommt alle hundert Jahre ein Vögelein und wetzt sein 
Schnäblein daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt ist, dann 
ist dieersteSekundevon der Ewigkeit vorbei." 

Sprach der König: "Du hast die drei Fragen aufgelöst wie ein 
Weiser und sollst fortan bei mir in meinem königlichen Schlosse 
wohnen, und ich will dich ansehen wie mein eigenesK ind." 


KHM 153, DASARME MADCHEN /DIE STERNTHALER* 


("Die Sterntaler" ist ein kurzes Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 153). Esgeht zum Teil auf Achim von ArnimsN ovelle"Die 
drei liebreichen Schwestern und der glückliche Färber" (1812) 
zurück. Ein "Sterntaler" ist eine Silbermünze aus Hessen-K assel, 
die Landgraf Friedrich II. (1760-1785) 1776, 1778 und 1779 


prägen ließ. Das Wort Sterntaler bezieht sich auf den acht- 
strahligen stern auf der Rückseite, dieden 1770 gestifteten Orden 
vom Goldenen Löwen repräsentiert. BritischeSoldaten aus Hessen, 
die im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg (1775-1785) 
kämpften, wurden mit dieser Art von Münzen entlohnt. Die in 
Amerika als"Blood Dollar" bezeichneten hessischen Taler dienten 
jedoch nicht als Sold sondern als Handgeld; der Sold wurde in 
Pounds ausgezahlt. Die Amerikaner ihrerseits verwendeten die 
Taler dazu, die Familien zu entschädigen, die ihre Söhne im 
Unabhängigkeitskrieg verloren hatten. Auf diesem Hintergrund 
basierend, entstand das Märchen von den Sterntalern, das somit 
einen Amerikanischen Hintergrund hat. Dieser Taler ist auch der 
Ursprung der amerikanischen Bezeichnung für die Währung 
"Dollar," diedem deutschen Wort "Thaler," [geprochen "Dholar" 
in deutschen Dialekten] entstammt. 

Inhalt: Ein armes Waisenmädchen, das außer einem Stück Brot 
nichts besitzt, geht in die Welt hinaus. Unterwegs verschenkt es 
sein Brot, dann seine Mütze, sein Leibchen, sein Röckchen und 
schließlich auch sein Hemdchen an andere Bedürftige. Da fallen 
die Sterne als Silbertaler vom N achthimmel, und es hat ein neues, 
feines Leinenhemdchen an, in das es sie aufsammelt. Dadurch ist 
siereich biszum Lebensende.) 

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter 
gestorben, und es war so arm, daß es kein Kämmerchen hatte 
darin zu wohnen und kein Bettchen mehr darin zu schlafen und 
endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein 
Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz 
geschenkt hatte. Eswar aber gut und fromm. Und weil es so von 
aller Welt vergessen war, ging esim Vertrauen auf den lieben Gott 
hinaus in's Feld. Da begegnete ihm ein alter Mann, der sprach: 
"Ach, gieb mir etwas zu essen, ich bin so hungrig." Esreichteihm 
das ganze Stückchen Brot und sagte: "Gott segne dir's' und ging 
weiter, Da kam ein Kind, das jammerte und sprach: "Es friert 
mich so an meinen Kopf, schenke mir etwas, womit ich ihn 
bedecken kann." Da that es seine Mütze ab und gab sie ihm, Und 
als es noch eine Weile gegangen war, kam wieder ein Kind und 
hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; und noch 
weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. 
Endlich gelangte es in einen Wald, und es war schon dunkel 
geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, und das 
fromme Mädchen dachte: "Es ist dunkle Nacht, da sieht dich 
niemand, du kannst wohl dein Hemd weggeben," und zog das 
Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wiees so stand und gar 
nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und 
waren lauter harte blanke Thaler: und ob es gleich sein Hemdlein 
weggegeben, so hatteesein neuesan und das war vom allerfeinsten 
Linnen. Da sammelte es sich die Thaler hinein und war reich für 
sein Lebtag. 


KHM 154. DER GESTOHLENE HELLER 


("Der gestohlene Heller" ist eine Sage in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 
(KHM 154); alter Name: "Von dem gestohlenen Heller". Wilhelm 
Grimm hörte die Sage 1808 von Gretchen Wild, die jüngere 
Schwester seiner Frau. Ein Heller oder Haller, abgekürzt hir., ist 
eine spät-mittelalterliche deutsche Münze vom Wert eines halben 
Pfennigs, benannt nach der Stadt (Schwäbisch) Hall. 

Inhalt: Eine Familie isst mittags mit einem Freund, der zu 
Besuch ist. Er sieht immer um 12 Uhr ein blasses Kind in weißem 
Kleid hereinkommen und nach nebenan gehen. Die anderen sehen 
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es nicht. Es wühlt mit den Fingern in den Dielenritzen und 
verschwindet, als es ihn bemerkt. Die Mutter erkennt in der 
Beschreibung ihr kürzlich verstorbenes Kind. Siefinden unter den 
Dielen zwei Heller, die sie ihm einmal für einen Armen gegeben 
hatte. Die Eltern geben das Geld einem Armen. Der Geist des 
Kindes kommt nicht wieder.) 


Es saß einmal ein Vater mit seiner Frau und seinen Kindern 
mittags am Tisch, und ein guter Freund, der zum Besuch 
gekommen war, aß mit ihnen. Und wie sie so saßen und es zwölf 
Uhr schlug, da sah der Fremde die Thür aufgehen und ein 
schneeweiß gekleidetes, ganz blasses Kindlein hereinkommen. Es 
blickte sich nicht um und sprach auch nichts, sondern ging 
geradezu in dieK.ammer nebenan. Bald darauf kam es zurück und 
ging ebenso still wieder zur Thür hinaus Am zweiten und am 
dritten Tage kam es auf eben diese Weise. Da fragte endlich der 
Fremde den Vater, wem das schöne Kind gehörte, das alle M ittag 
in dieK ammer ginge. "Ich habe es nicht gesehen," antwortete er, 
"und wüßte auch nicht, wem es gehören könnte." Am anderen 
Tage, wie es wieder kam, zeigte es der Fremde dem Vater, der sah 
esaber nicht, und dieM utter und dieKinder allesahen auch nichts. 
Nun stand der Fremde auf, ging zur Kammerthür, öffnete sie ein 
wenig und ging hinein. Da sah er dasK ind auf der Erdesitzen und 
emsig mit den Fingern in den Dielenritzen graben und wühlen; 
wiees aber den Fremden bemerkte, verschwand es. Nun erzählteer, 
was er gesehen hatte und beschrieb dasK ind genau, da erkannte es 
die Mutter und sagte: "Ach, dasist mein liebes K ind, das vor vier 
Wochen gestorben ist." Siebrachen dieDielen auf und fanden zwei 
Heller, diehatteeinmal das Kind von der Mutter erhalten, um sie 
einem armen Manne zu geben, es hatte aber gedacht: "Dafür 
kannst du dir einen Zwieback kaufen," die Heller behalten und in 
die Dielenritzen versteckt: und da hatte es im Grabe keine Ruhe 
gehabt; und war alleM ittage gekommen, um nach den Hellern zu 
suchen. Die Eltern gaben darauf das Geld einem Armen, und 
nachher ist dasK ind nicht wieder gesehen worden. 


KHM 155, DIE BRAUTSCHAU 


("Die Brautschau" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 
(KHM 155). Er stammt aus Johann Rudolf Wyss' "Idyllen, 
Volkssagen, Legenden und Erzählungen aus der Schweiz". 

Inhalt: Einem Hirten, der heiraten will und sich zwischen drei 
Schwestern nicht entscheiden kann, rät seine Mutter, sie 
einzuladen und zu schauen, wiesieden K äseanschneiden. Dieerste 
verschlingt ihn so, die zweite schneidet die Rinde unsauber ab, die 
dritte schält ihn ordentlich. Die nimmt er und lebt mit ihr 
glücklich.) 


Es war ein junger Hirt, der wolltegern heiraten und kannte drei 
Schwestern, davon war einesso schön wie dieandere, daß ihm die 
Wahl schwer wurde und er sich nicht entschließen konnte, einer 
davon den Vorzug zu geben. Dafragteer seineM utter um Rat, die 
sprach: "Lade alle drei ein und setz ihnen Käs vor und hab acht 
wie sie ihn anschneiden." Das that der Jüngling; die erste aber 
verschlang den Käs mit der Rinde; die zweite schnitt in der Hast 
dieRindevom K äsab, weil sie aber so hastig war, ließ sienoch viel 
Gutes daran und warf dasmit weg; diedritteschälte ordentlich die 
Rinde ab, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Hirt erzählte das 
alles seiner Mutter, da sprach sie "Nimm die dritte zu deiner 
Frau." Dasthat er und lebtezufrieden und glücklich mit ihr. 


KHM 156, DIE SCHLICKERLINGE 


("Die Schlickerlinge" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der Zweitauflage von 1819 
(KHM 156). Grimms Anmerkung notiert "Aus dem 
Mecklenburgischen". 

Inhalt: Ein schönes, aber faules Mädchen wirft oft Flachs weg, 
der nicht leicht zu spinnen ist. Ein Dienstmädchen spinnt ihn fein 
und lässt sich ein hübsches K leid davon machen. Darin tanzt es auf 
dem Polterabend vor der Hochzeit der Faulen, diesagt „ach, wat 
kann dat Mäken springen / in minen Slickerlingen!" Als ihr 
Bräutigam dasdurchschaut, nimmt er dieandere.) 


Es war einmal ein Mädchen, das war schön, aber faul und 
nachlässig. Wenn es spinnen sollte, so war es verdrießlich, daß 
wenn ein kleiner Knoten im Flachs war, es gleich einen ganzen 
Haufen mit herausriß und neben sich zur Erde schlickerte. Nun 
hatte es ein Dienstmädchen, das war arbeitsam, suchte den 
weggeworfenen F lachs zusammen, reinigteihn, spann ihn fein und 
ließ sich ein hübsches K leid daraus weben. Ein junger Mann hatte 
um das faule Mädchen geworben, und dieH.ochzeit solltegehalten 
werden. Auf dem Polterabend tanzte das fleißige Mädchen in 
seinem schönen Kleidelustig herum, da sprach dieBraut: 

"Ach, wat kann dat M äken springen in minen Slickerlingen!" 

Das hörte der Bräutigam und fragte die Braut, was sie damit 
sagen wollte. Da erzähltesieihm, daß das Mädchen ein Kleid von 
dem Flachstrüge, den sie weggeworfen hätte, Wie der Bräutigam 
das hörte und ihre Faulheit bemerkte und den Fleiß des armen 
Mädchens, so ließ er sie stehen, ging zu jener und wählte sie zu 
seiner Frau. 


KHM 157. DER SPERLING UND SEINE VIER KINDER 


("Der Sperling und seine vier Kinder" ist eine Fabel in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Es stand ab der 
Zweitauflage von 1819 an Stelle157 (KHM 157), vorher an Stelle 
35, und stammt von Johann Balthasar Schupp, ursprünglich von 
JohannesM athesius. 

Inhalt: Vier Sperlingsjunge werden von Buben aus dem Nest 
geworfen. Im Herbst treffen sie ihren besorgten Vater auf einem 
Acker wieder. Der erste war in Gärten. Der Vater warnt ihn vor 
Leuten die lange „grüne Stangen tragen, dieinwendig hohl sind 
und oben ein Löchlein haben". Der Sohn erzählt, dass auch ein 
Blatt mit Wachs aufgeklebt war. Der Vater schließt auf Kaufleute, 
lobt seine Erfahrung und ermahnt ihn noch einmal. Der zweite 
war bei Hofe. Der Vater mahnt ihn, lieber in den Stall zu gehen. 
Der Sohn erzählt, dass dort Stalljungen V ogelschlingen flechten. 
Der Vater lobt gleichfalls seine Gerissenheit und mahnt zur 
Vorsicht. Der dritte war auf Wegen. Der Vater warnt ihn vor 
Steinewerfern. Der Junge erzählt, dass manche schon Steine dabei 
hatten, woraus der Vater auf Bergleute schließt. Den jüngsten und 
schwächsten will der Vater bei sich behalten, doch er antwortet im 
Gottvertrauen, denn er war in der Kirche. Der Vater ist 
beeindruckt.) 


Ein Sperling hatte vier Junge in einem Schwalbennest. Wie sie 
nun flüggesind, stoßen böseBuben das Nest ein, siekommen aber 
alle glücklich in Windbraus davon. Nun ist dem Alten leid, weil 
seineSöhnein dieWelt kamen, daß er sienicht vor allerlei Gefahr 
erst verwarnet und ihnen gutel ehren fürgesagt habe. 
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Im Herbst kommen in einem Weizenacker viel Sperlinge 
zusammen; allda trifft der Alte seine vier Jungen an, die führt er 
voll Freuden mit sich heim. "Ach, meine lieben Söhne, was habt 
ihr mir den Sommer über Sorge gemacht, dieweil ihr ohne meine 
Lehrein Winde kamet; höret meine W orte und folget eurem Vater 
und sehet euch wohl vor: kleine Vöglein haben große 
Gefährlichkeiten auszustehen!" Darauf fragteer den älteren, wo er 
sich den Sommer über aufgehalten und wie er sich ernährt hätte. 
"Ich habe mich in den Gärten gehalten, Räuplein und Würmlein 
gesucht, bis die Kirschen reif wurden." "Ach, mein Sohn," sagte 
der Vater, "die Schnabelweid ist nicht bös, aber es ist große 
Gefahr dabei, darum habefortan deiner wohl acht, und sonderlich 
wenn Leute in Gärten umhergehen, die lange grüne Stangen 
tragen, dieinwendig hohl sind und oben ein Löchlein haben." "Ja, 
mein Vater, wenn dann ein grün Blättlein aufsL öchlein mit Wachs 
geklebt wäre?" spricht der Sohn. "Wo hast du das gesehen?" "In 
eines K aufmanns Garten," sagt der Junge. "O mein Sohn," spricht 
der Vater, "K aufleut, geschwindeL eut! bist du um dieWeltkinder 
gewesen, so hast du Weltgeschmeidigkeit genug gelernt, siehe und 
brauch'snur recht wohl und trau dir nicht zu viel." 

Darauf befragt er den anderen: "Wo hast du dein Wesen 
gehabt?" "Zu Hofe," spricht der Sohn. "Sperling und alberne 
Vöglein dienen nicht an diesem Ort, da viel Gold, Sammet, Seide, 
Wehr, Harnisch, Sperber, Kautzen und Blaufüß sind, halt dich 
zum R oßstall, da man den Hafer schwingt, oder wo man drischet, 
so kann dir'sGlück mit gutem Fried auch dein täglich Körnlein 
bescheren." "Ja, Vater," sagte dieser Sohn, "wenn aber die 
Stalljungen Hebritzen machen und ihre Maschen und Schlingen 
insStroh binden, da bleibt auch mancher behenken." "Wo hast du 
das gesehen?" sagte der Alte "Zu Hof, beim Roßbuben." "O, mein 
Sohn, Hofbuben, böse Buben! bist du zu Hof und um dieHerren 
gewesen und hast keine Federn da gelassen, so hast du ziemlich 
gelernt und wirst dich in der Welt wohl wissen auszureißen, doch 
siehe dich um und auf; die Wölfe fressen auch oft die gescheiten 
Hündlein." 

Der Vater nimmt den dritten auch vor sich: "Wo hast du dein 
Heil versucht?" "Auf den Fahrwegen und Landstraßen hab ich 
Kübel und Seil eingeworfen und da bisweilen ein Körnlein oder 
Gräuplein angetroffen." "Diesist ja," sagt der Vater, "eine feine 
Nahrung, aber merk gleichwohl auf die Schanz und siehe fleißig 
auf, sonderlich wenn sich einer bücket und einen Stein aufheben 
will, da ist dir nicht lang zu bleiben." "Wahr ist's," sagt der Sohn, 
"wenn aber einer zuvor einen Wand- oder Handstein im Busen 
oder Tasche trüge?”" "Wo hast du dies gesehen?" "Bei den 
Bergleuten, lieber Vater, wenn sie ausfahren, führen siegemeinlich 
Handsteine bei sich." "Bergleut, Werkleut, anschlägigeL eut! bist 
du um Bergburschen gewesen, so hast du etwas gesehen und 
erfahren. Fahr hin und nimm deiner Sachen gleichwohl gut acht, 
Bergbuben haben manchen Sperling mit Kobold umbracht." 

Endlich kommt der Vater an den jüngsten Sohn: "Du mein liebes 
Gackennestle, du warst allzeit der albernsteund schwächeste, bleib 
du bei mir, dieWelt hat viel grober und böser Vögel, diekrumme 
Schnäbel und lange Krallen haben und nur auf arme Vöglein 
lauern und sie verschlucken; halt dich zu deinesgleichen und lies 
die Spinnlein und Räuplein von den Bäumen oder Häuslein, so 
bleibst du lang zufrieden." "Du, mein lieber Vater, wer sich nährt 
ohne anderer Leut Schaden, der kommt lang hin, und kein 
Sperber, Habicht, Aar oder Weih wird ihm nicht schaden, wenn er 
zumal sich und seine ehrliche Nahrung dem lieben Gott all Abend 
und Morgen treulich befiehlt, welcher aller Wald- und 
Dorfvöglein Schöpfer und Erhalter ist, der auch der jungen 
Räblein Geschrei und Gebet höret, denn ohne seinen Willen fallt 


auch kein Sperling oder Schneekünglein auf dieErde." "Wo hast 
du das gelernt?" Antwortet der Sohn: "Wie mich der große 
Windbraus von dir wegriß, kam ich in eineKirche, da las ich den 
Sommer die Fliegen und Spinnen von den Fenstern ab und hörte 
diese Sprüche predigen, da hat mich der Vater aller Sperlinge den 
Sommer über ernährt und behütet vor allem Unglück und 
grimmigen Vögeln." "Traun! mein lieber Sohn, fleuchst du in die 
Kirchen und hilfest Spinnen und diesumsenden Fliegen aufräumen 
und zirpst zu Gott wie diejungen Räblein und befiehlst dich dem 
ewigen Schöpfer, so wirst du wohl bleiben und wenn die ganze 
Welt voll wilder tückischer Vögel wäre, 

Denn wer dem Herrn befiehlt seineSach, 

schweigt, leidet, wartet, betet, braucht Glimpf, thut gemach, 

bewahrt Glaub und gut Gewissen rein, 

dem will Gott Schutz und Helfer sein." 


KHM 158. DAS MÄRCHEN VOM SCHLAURAFFENLAND* 


("Das Märchen vom Schlauraffenland" ist eine Lügengeschichte 
in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. 
Auflage von 1819 (KHM 158). Wilhelm Grimm übersetzte das 
mittelhochdeutsche Gedicht "S6 ist diz von lügenen" aus dem 14. 
Jahrhundert. Er nannte die Lügengeschichte "Märchen vom 
Schlauraffenland" (Spätmittelhochdeutsch: slüraffe: Faulpelz), 
wohl in Anspielung an Sebastian Brants Satire Narrenschiff 
(1494), wo dieSchlaraffen (diefaulen Leute) wohnen. Dieheutige 
Vorstellung vom Schlaraffenland mit reichlich Essen und Trinken 
ohneetwasdafür tun zu müssen, rührt daher.] 

Inhalt: Der Text ist eine Folge offensichtlich unmöglicher und 
widersinniger Beobachtungen aus der „Schlauraffenzeit", fast 
durchgehend Menschen oder Tiere, die etwas tun, was sie 
offensichtlich nicht können, z.B. „ich sah zwei Mücken an einer 
Brückebauen, und zwei Tauben zerrupften einen Wolf.") 


In der Schlauraffenzeit da ging ich, und sah an einem kleinen 
Seidenfaden hing Rom und der Lateran, und ein fußloser Mann 
der überlief ein schnelles Pferd und ein bitterscharfes Schwert 
durchhieb eine Brücke. Da sah ich einen jungen Esel mit einer 
silbernen Nase, der jagtehinter zwei schnellen Hasen her, und eine 
Linde, die war breit, auf der wuchsen heiße Fladen. Da sah ich 
eine alte dürre Geiß, dietrug wohl hundert Fuder Schmalzes an 
ihrem Leibe und sechzig F uder Salzes. Ist das nicht gelogen genug? 
Da sah ich ackern einen Pflug ohne Roß und Rinder, und ein 
jähriges Kind warf vier Mühlensteine von Regensburg bis nach 
Trier und von Trier hinein in Straßburg, und ein Habicht 
schwamm über den Rhein: dasthat er mit vollem Recht. Da hört 
ich Fische miteinander Lärm anfangen, daß es in den Himmel 
hinauf scholl, und ein süßer Honig floß wie Wasser von einem 
tiefen Thal auf einen hohen Berg; das waren seltsame Geschichten. 
Da waren zwei Krähen, mähten eine Wiese, und ich sah zwei 
Mücken an einer Brücke bauen, und zwei Tauben zerrupften einen 
Wolf, zwei Kinder die warfen zwei Zicklein, aber zwei Frösche 
droschen miteinander Getreide aus. Da sah ich zwei Mäuse einen 
Bischof weihen, zwei Katzen, die einem Bären die Zunge 
auskratzten. Da kam eine Schnecke gerannt und erschlug zwei 
wilde Löwen. Da stand ein Bartscherer, schor einer Frau ihren 
Bart ab, und zwei säugende Kinder hießen ihrer Mutter 
stillschweigen. Da sah ich zwei Windhunde, brachten eine Mühle 
aus dem Wasser getragen, und eine alte Schindmähre stand dabei, 
die sprach, es wäre recht. Und im Hof standen vier Rosse, die 
droschen Korn aus allen Kräften, und zwei Ziegen, die den Ofen 
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heizten, und eineroteK uh schoß das Brot in den Ofen. Da krähte 
ein Huhn: "Kikeriki, das Märchen ist auserzählt, kikeriki." 


KHM 159. DASDIETMARSISCHE LÜGENMÄRCHEN 


("DasD ietmarsischeL ügenmärchen" ist eineL ügengeschichtein 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 2. 
Auflage von 1819 (KHM 159). Der Text beruht auf Anton Vieths 
"Das plattdeutsche T anzlied" .) 

Inhalt: Zwei Brathähnchen fliegen mit dem Bauch zum Himmel 
und dem Rücken zur Hölle Ein Amboss und ein Mühlstein 
schwimmen über den Rhein und ein Frosch frisst zu Pfingsten eine 
Pflugschar auf dem Eis. Drei Männer wollen einen Hasen fangen, 
der erste ist taub, der zweite blind und der dritte stumm und der 
vierte kann kein Bein bewegen. Sie gehen auf Krücken und der 
Blindesieht den Hasen über dasFeld laufen. Der Stumme ruft den 
Lahmen, der den Hasen fängt. Menschen segeln über Land und sie 
gehen über einen hohen Berg und ertrinken dort. Ein Hummer 
jagt einen Hasen und eine K uh sitzt auf einem Dach. Die Fliegen 
auf dem Land sind hier so groß wie Ziegen und wenn du das 
Fenster öffnest, fliegen dieL ügen raus.) 


Ich will euch etwas erzählen. Ich sah zwei gebratene Hühner 
fliegen, flogen schnell und hatten dieBäuchegen Himmel gekehrt, 
die Rücken nach der Hölle, und ein Amboß und ein Mühlstein 
schwammen über den Rhein, fein langsam und leiseund ein Frosch 
saß und fraß eine Pflugschar zu Pfingsten auf dem Eis. Da waren 
drei Kerle, wollten einen Hasen fangen, gingen auf Krücken und 
Stelzen, der eine war taub, der zweite blind, der dritte stumm und 
der vierte konnte keinen Fuß rühren. Wollt ihr wissen, wie das 
geschah? Der Blindeder sah zuerst den Hasen über dasF eldtraben, 
der Stumme rief dem Lahmen zu, und der Lahme faßte ihn beim 
Kragen. Etlichediewollten zu Land segeln und spannten die Segel 
im Wind und schifften über große Acker hin: da segelten sie über 
einen hohen Berg, da mußten sieelendig ersaufen. Ein Krebsjagte 
einen Hasen in dieFlucht, und hoch auf dem Dache lag eineK un, 
die war hinaufgestiegen. In dem Lande sind die Fliegen so groß 
wieZiegen. MachedasF enster auf, damit dieL ügen hinausfliegen. 


KHM 160. RÄTSELMÄRCHEN 


("Rätselmärchen" ist ein Text in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 2. Auflage von 1819 an Stelle 160 
(KHM 160). Grimms Anmerkung notiert: Aus einem V olksbuche 
mit Räthseln aus dem Anfang des 16ten Jahrhunderts in "Haupts 
Zeitschrift" 3, 34. 

Inhalt: Drei Frauen auf dem Feld haben sich in Blumen 
verwandelt, aber eine von ihnen darf nachtsnach Hause gehen. Sie 
sagt ihrem Mann, er soll kommen und sie abholen, und sie wird 
ausgeliefert und bleibt bei ihm. Er pflückt die Blume, aber woran 
hat er sieerkannt?) 


Drei Frauen waren verwandelt in Blumen, die auf dem Felde 
standen, doch deren eine durfte des Nachts in ihrem Hause sein. 
Da sprach sie auf eineZeit zu ihrem Mann, als sich der Tag nahete 
und sie wiederum zu ihren Gespielen auf das Feld gehen und eine 
Blume werden mußte: "So du heute vormittag kommst und mich 
abbrichst, werdeich erlöst und fürder bei dir bleiben;" was dann 
auch geschah. Nun ist dieFrage, wiesieihr Mann erkannt habe, 
so dieBlumen ganz gleich und ohneU nterschied waren? 


Antwort: "Dieweil sie die Nacht in ihrem Hause und nicht auf 
dem Felde war, fiel der Tau nicht auf sie als auf die anderen zwei, 
dabei sieder Mann erkannte." 


KHM 161, SCHNEEWEISSCHEN UND ROSENROT 


("Schneeweißchen und Rosenrot" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 161), in der kleinen Ausgabe ab 1833. Wilhelm Grimm 
veröffentlichte Schneeweißchen und Rosenroth zuerst 1827 in 
Wilhelm Hauffs Mährchen-Almanach. Es basiert auf "Der 
undankbare Zwerg" in Karoline Stahls Fabeln, Märchen und 
Erzählungen für Kinder von 1818. 

Inhalt: Eine Mutter hat zwei sehr liebe Töchter Schneeweißchen 
und Rosenrot. Sie ähneln dem weißen und dem roten 
Rosenbäumchen in ihrem Garten. Schneeweißchen ist stiller und 
öfter zu Hause, hingegen pflückt Rosenrot lieber Blumen im Wald. 
Den Mädchen droht im Wald keine Gefahr von den Tieren, und 
auch als sie direkt neben einem Abgrund schlafen, behütet sie ihr 
Schutzengel. Eines Winters sucht Abend für Abend ein Bär bei 
ihnen Obdach, und die Kinder, obwohl sie sich zuerst fürchten, 
fassen Zutrauen und spielen mit ihm, was dem Bären behagt. Wenn 
esihm zu arg wird, brummt er: „Laßt mich am Leben, ihr Kinder. 
Schneeweißchen, Rosenrot, schlägst dir den Freier tot." Im 
Frühjahr muss der Bär wieder fort, um seine Schätze vor den 
Zwergen zu schützen. Am Türrahmen reißt er sein Fell ein und 
Schneeweißchen meint, Gold darunter hervorschimmern zu sehen. 
Später treffen die Mädchen im Wald dreimal einen Zwerg, der mit 
seinem Bart an einem gefällten Baum, dann an einer Angelschnur 
festhängt, dann will ihn ein Greifvogel forttragen. Sie helfen ihm 
jedes Mal, doch er ist undankbar und schimpft, weil sie dabei 
seinen Bart und seinen Rock beschädigen. Beim vierten Treffen 
wird der Zwerg zornig, da ihn Schneeweißchen und Rosenrot vor 
einem ausgebreiteten Haufen Edelsteine überraschen. Der Bär 
kommt und erschlägt den Zwerg. Als sie den Bären erkennen, 
verwandelt er sich in einen Königssohn, dem, so erfahren sie, der 
Zwerg seine Schätze gestohlen und ihn verwünscht hatte, 
Schneeweißchen heiratet den Königssohn und Rosenrot dessen 
Bruder.) 


Eine arme Witwe, die lebte einsam in einem Hüttchen, und vor 
dem Hüttchen war ein Garten, darin standen zwei Rosenbäumchen, 
davon trug das eine weiße, das andere rote Rosen: und sie hatte 
zwei Kinder, dieglichen den beiden Rosenbäumchen, und das eine 
hieß Schneeweißchen, das andere Rosenrot. Sie waren aber so 
fromm und gut, so arbeitsam und unverdrossen, alsjezwei Kinder 
auf der Welt gewesen sind: Schneeweißchen war nur stiller und 
sanfter als Rosenrot. Rosenrot sprang lieber in den Wiesen und 
Feldern umher, suchte Blumen und fing Sommervögel; 
Schneeweißchen aber saß daheim bei der Mutter, half ihr im 
H auswesen oder las ihr vor, wenn nichts zu, thun war. Die beiden 
Kinder hatten einander so lieb, daß siesich immer an den Händen 
faßten, so oft siezusammen ausgingen; und wenn Schneeweißchen 
sagte: "Wir wollen uns nicht verlassen," so antwortete Rosenrot: 
"So lange wir leben nicht," und die Mutter setzte hinzu: "Was das 
eine hat, soll's mit dem anderen teilen." Oft liefen sie im Walde 
allein umher und sammelten roteBeeren, aber kein Tier that ihnen 
etwas zuleide, sondern sie kamen vertraulich herbei: das Häschen 
fraß ein Kohlblatt ausihren Händen, das Reh graste an ihrer Seite, 
der Hirsch sprang ganz lustig vorbei und dieV’ögel blieben auf den 
Ästen sitzen und sangen, was sienur wußten. Kein Unfall traf sie; 
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wenn siesich im Walde verspätet hatten und dieN acht sieüberfiel, 
so legten siesich nebeneinander auf das M oos und schliefen, bis der 
Morgen kam, und die Mutter wußte das und hatte ihretwegen 
keine Sorge. Einmal als sieim Walde übernachtet hatten und das 
Morgenrot sie aufweckte, da sahen sieein schönes Kind, in einem 
weißen glänzenden Kleidchen neben ihrem Lager sitzen. Es stand 
aus und blickte sieganz freundlich an, sprach aber nichtsund ging 
in den Wald hinein. Und als sie sich umsahen, so hatten sie ganz 
nahe bei einem Abgrund geschlafen, und wären gewiß 
hineingefallen, wenn siein der Dunkelheit noch ein paar Schritte 
weiter gegangen wären. Die Mutter aber sagte ihnen, das müßte 
der Engel gewesen sein, der guteK inder bewache. 

Schneeweißchen und Rosenrot hielten das Hüttchen der Mutter 
so reinlich, daß eseineFreude war hinein zu schauen. Im Sommer 
besorgte Rosenrot das Haus und stellte der Mutter jeden Morgen, 
ehe sie aufwachte, einen Blumenstrauß vor's Bett, darin war von 
jedem Bäumchen eine Rose. Im Winter zündete Schneeweißchen 
das Feuer an und hing den Kessel an den Feuerhaken, und der 
Kessel war von Messing, glänzte aber wie Gold, so rein war er 
gescheuert. Abends, wenn die Flocken fielen, sagte die Mutter: 
"Geh, Schneeweißchen, und schieb den Riegel vor," und dann 
setzten siesich an den Herd, und die Mutter nahm die Brille und 
las aus einem großen Buche vor, und die beiden Mädchen hörten 
zu, saßen und spannen; neben ihnen lag ein Lämmchen auf dem 
Boden, und hinter ihnen auf einer Stangessaß ein weißes Täubchen 
und hatteseinen Kopf unter den Flügel gesteckt. 

Eines Abends, als sie so vertraulich beisammen saßen, klopfte 
jemand an die Thür, als wollte er eingelassen sein. Die Mutter 
sprach: "Geschwind, Rosenrot, mach auf, es wird ein Wanderer 
sein, der Obdach sucht." Rosenrot ging und schob den Riegel weg 
und dachte, es wäre ein armer Mann, aber der war esnicht, es war 
ein Bär, der seinen dicken schwarzen K opf zur Thür hereinstreckte. 
Rosenrot schrie laut und sprang zurück: das Lämmchen blökte, 
das Täubchen flatterte auf und Schneeweißchen versteckte sich 
hinter der Mutter Bett. Der Bär aber fing an zu sprechen und sagte: 
"Fürchtet euch nicht, ich thue euch nichts zuleide, ich bin halb 
erfroren und will mich nur ein wenig wärmen." "Du armer Bär," 
sprach dieM utter, "leg dich ans Feuer und gieb nur acht, daß dir 
dein Pelz nicht brennt." Dann rief sie: "Schneeweißchen, Rosenrot, 
kommt hervor, der Bär thut euch nichts, er meint's ehrlich." Da 
kamen sie beideheran, und nach und nach näherten sich auch das 
Lämmchen und Täubchen und hatten keine Furcht vor ihm. Der 
Bär sprach: "Ihr Kinder, klopft mir den Schneeein wenig aus dem 
Pelzwerk," und sieholten den Besen und kehrten dem Bär dasFell 
rein, er aber streckte sich ans Feuer und brummte vergnügt und 
behaglich. Nicht lange, so wurden sie ganz vertraut und trieben 
Mutwillen mit dem unbeholfenen Gast. Sie zausten ihm das Fall 
mit den Händen, setzten ihre Füßchen auf seinen Rücken und 
walgerten ihn hin und her, oder sie nahmen eine Haselrute und 
schlugen auf ihn los, und wenn er brummte, so lachten sie. Der Bär 
ließ sich's aber gern gefallen, nur wenn sie's gar zu arg machten, 
rief er: "Laßt mich am Leben, ihr Kinder: 

Schneeweißchen, Rosenrot, 

schlägst dir den Freier tot." 

Als Schlafenszeit war und die anderen zu Bett gingen, sagte die 
Mutter zu dem Bär: "Du kannst in Gottes Namen da am Herd 
liegen bleiben, so bist du vor der Kälte und dem bösen Wetter 
geschützt." Sobald der Tag graute, ließen ihn die beiden Kinder 
hinaus, und er trabte über den Schnee in den Wald hinein. Von 
nun an kam der Bär jeden Abend zu der bestimmten Stunde, legte 
sich an den Herd und erlaubte den Kindern Kurzweil mit ihm zu 
treiben, so viel sie wollten; und sie waren so gewöhnt an ihn, daß 


die Thür nicht eher zugeriegelt ward, als bis der schwarze Gesell 
angelangt war. 

Als das Frühjahr herangekommen und draußen alles grün war, 
sagte der Bär eines Morgens zu Schneeweißchen: "Nun muß ich 
fort und darf den ganzen Sommer nicht wieder kommen." "Wo 
gehst du denn hin, lieber Bär?" fragte Schneeweißchen. "Ich muß 
in den Wald und meine Schätze vor den bösen Zwergen hüten: im 
Winter, wenn die Erde hart gefroren ist, müssen sie wohl unten 
bleiben und können sich nicht durcharbeiten, aber jetzt, wenn die 
Sonne die Erde aufgetaut und erwärmt hat, da brechen sie durch, 
steigen herauf, suchen und stehlen; was einmal in ihren Händen ist 
und in ihren Höhlen liegt, das kommt so leicht nicht wieder an das 
Tageslicht." Schneeweißchen war ganz traurig über den Abschied 
und als es ihm die Thür aufriegelte und der Bär sich 
hinausdrängte, blieb er an dem Thürhaken hängen und ein Stück 
Fleisch seiner Haut riß aus, und da war es Schneeweißchen, als 
hätte es Gold durchschimmern gesehen; aber es war seiner Sache 
nicht gewiß. Der Bär lief eilig fort und war bald hinter den 
Bäumen verschwunden. 

Nach einiger Zeit schickte die Mutter die Kinder in den Wald, 
Reisig zu sammeln. Da fanden siedraußen einen großen Baum, der 
lag gefällt auf dem Boden, und an dem Stamme sprang zwischen 
dem Gras etwas auf und ab, siekonnten aber nicht unterscheiden 
was es war. Als sienäher kamen, sahen sie einen Zwerg mit einem 
alten verwelkten Gesicht und einem ellenlangen schneeweißen Bart. 
Das Ende des Bartes war in eine Spalte des Baumes eingeklemmt, 
und der Kleine, sprang hin und her wie ein Hündchen an einem 
Seil und wußte nicht, wie er sich helfen sollte. Er glotzte die 
Mädchen mit seinen roten feurigen Augen an und schrie: "Was 
steht ihr da! Könnt ihr nicht herbeigehen und mir Beistand 
leisten?" "Was hast du angefangen, kleines Männchen?" fragte 
Rosenrot. "DummeneugierigeGans," antworteteder Zwerg, "den 
Baum habe ich mir spalten wollen, um kleines Holz in der Küche 
zu haben; bei den dicken Klötzen verbrennt gleich das bißchen 
Speise, das unsereiner braucht, der nicht so viel hinunterschlingt 
als ihr, grobes, gieriges Volk. Ich hatte den Keil schon glücklich 
hineingetrieben, und es wäre alles nach Wunsch gegangen, aber 
das verwünschteH olz war zu glatt und sprang unversehens heraus, 
und der Baum fuhr so geschwind zusammen, daß ich meinen 
schönen weißen Bart nicht mehr herausziehen konnte; nun steckt, 
er drin, und ich kann nicht fort. Da lachen die albernen glatten 
Milchgesichter! Pfui, was seid ihr garstig!" DieK inder gaben sich 
alleMühe, aber siekonnten den Bart nicht herausziehen, er steckte 
zu fest. "Ich will laufen und Leute herbeiholen," sagte Rosenrot. 
"Wahnsinnige Schafsköpfe," schnarrte der Zwerg, "wer wird 
gleich Leute herbeirufen, ihr seid mir schon um zwei zu viel; fällt 
euch nichts Besseres ein?" "Sei nur nicht ungeduldig," sagte 
Schneeweißchen, "ich will schon Rat schaffen," holte sein 
Scherchen aus der Tasche und schnitt das Ende des Bartes ab. 
Sobald, der Zwerg sich frei fühlte, griff er nach einem Sack, der 
zwischen den Wurzeln des Baumes steckte und mit Gold, gefüllt 
war, hob ihn heraus und brummte vor sich hin: "Ungehobeltes 
Volk, schneidet mir ein Stück von meinem stolzen Barte ab! 
Lohn'seuch der Kuckuck!" Damit schwang er seinen Sack auf den 
Rücken und ging fort, ohnedieK inder nur noch einmal anzusehen. 

Einige Zeit danach wollten Schneeweißchen und Rosenrot ein 
Gericht Fischeangaln. Alssienahe bei dem Bach waren, sahen sie, 
daß etwaswieeinegroßeHeuschreckenach dem Wasser zu hüpfte, 
als wollte es hineinspringen. Sie liefen heran und erkannten den 
Zwerg. "Wo willst du hin?" sagte R osenrot, "du willst doch nicht 
ins Wasser?" "Solch ein Narr bin ich nicht," schrie der Zwerg, 
"seht ihr nicht, der verwünschte Fisch will mich hinainziehen?" 
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Der Kleinehatte da gesessen und geangelt, und unglücklicherweise 
hatte der Wind seinen Bart mit der Angelschnur verflochten; als 
gleich darauf ein großer Fisch anbiß, fehlten dem schwachen 
Geschöpf die Kräfte, ihn herauszuziehen. Der Fisch behielt die 
Oberhand und riß den Zwerg zu sich hin. Zwar hielt er sich an 
allen Halmen und Binsen, aber das half nicht viel, er mußte den 
Bewegungen des Fisches folgen, und war in beständiger Gefahr, 
insW asser gezogen zu werden. DieM ädchen kamen zu rechter Zeit, 
hielten ihn fest und versuchten den Bart von der Schnur 
loszumachen, aber vergebens. Bart und Schnur waren fest 
ineinander verwirrt. Es blieb nichts übrig als das Scherchen 
hervorzuholen und den Bart abzuschneiden, wobei ein kleiner Teil 
desselben verloren ging. Als der Zwerg das sah, schrie er sie an: 
"Ist das M anier, ihr Lorche, einem das Gesicht zu schänden? Nicht 
genug, daß ihr mir den Bart unten abgestutzt habt, jetzt schneidet 
ihr mir den besten Teil davon ab: ich darf mich vor den Meinigen 
gar nicht sehen lassen. Daß ihr laufen müßtet und dieSchuhsohlen 
verloren hättet!" Dann holteer einen Sack Perlen, der im Schilfe 
lag, und ohne ein Wort weiter zu sagen schleppte er ihn fort und 
verschwand hinter einem Stein. 

Estrug sich zu, daß bald hernach dieM utter diebeiden Mädchen 
nach der Stadt schickte, Zwirn, Nadeln, Schnüre und Bänder 
einzukaufen. Der Weg führte sieüber eine Heide, aus der hier und 
da mächtige Felsstücke zerstreut lagen. Da sahen sieeinen, großen 
Vogel in der Luft schweben, der langsam über ihnen kreiste, sich 
immer tiefer herabsenkte und endlich nicht weit bei einem Felsen 
niederstieß. Gleich darauf hörten sie einen durchdringenden, 
jämmerlichen Schrei. Sie liefen herzu und sahen mit Schrecken, 
daß der Adler ihren alten Bekannten, den Zwerg, gepackt hatte 
und ihn forttragen wollte. Die mitleidigen Kinder hielten gleich 
das Männchen fest und zerrten sich so lange mit dem Adler herum, 
bis er seine Beute fahren ließ. Als der Zwerg sich von dem ersten 
Schrecken erholt hatte, schrie er mit seiner kreischenden Stimme: 
"Konntet ihr nicht sauberlicher mit mir umgehen? Gerissen habt 
ihr an meinem dünnen Röckchen, daß es überall zersetzt und 
durchlöchert ist, unbeholfenes und täppisches Gesindel, das ihr 
seid!" Dann nahm er einen Sack mit Edelsteinen und schlüpfte 
wieder unter den Felsen in seine Höhle. Die Mädchen waren an 
seinen Undank schon gewöhnt, setzten ihren Weg fort und 
verrichteten ihr Geschäft in der Stadt. Als sie beim Heimwege 
wieder auf dieHeide kamen, überraschten sieden Zwerg, der auf 
einem reinlichen Plätzchen seinen Sack mit Edelsteinen 
ausgeschüttet und nicht gedacht hatte, daß so spät noch jemand 
daher kommen würde. Die A bendsonne schien über dieglänzenden 
Steine, sieschimmerten und leuchteten so prächtig in allen Farben, 
daß dieK inder stehen blieben und sie betrachteten. "Was steht ihr 
da und habt M aulaffen feil!" schrieder Zwerg und sein aschgraues 
Gesicht war zinnoberrot vor Zorn. Er wollte mit seinen 
Scheltworten fortfahren, als sich, ein lautes Brummen hören ließ 
und ein schwarzer Bär aus dem Walde herbeitrabte. Erschrocken 
sprang der Zwerg auf, aber er konnte nicht mehr zu seinem 
Schlupfwinkd gelangen, der Bär war schon in seiner Nähe. Darief 
er in Herzensangst: "Lieber Herr Bär, verschönt mich, ich will 
Euch alle meine Schätze geben, sehet, die schönen Edelsteine, die 
da liegen. Schenkt mir das Leben, was habt Ihr an mir kleinen 
schmächtigen Kerl? Ihr spürt mich nicht zwischen den Zähnen; da, 
die beiden gottlosen Mädchen packt, das sind für Euch zarte 
Bissen, fett wiejunge Wachteln, die freßt in Gottes Namen." Der 
Bär kümmerte sich um seine Worte nicht, gab dem boshaften 
Geschöpf einen einzigen Schlag mit der Tatze und es regte sich 
nicht mehr. 


DieMädchen wären fortgesprungen, aber der Bär rief ihnen nach: 
"Schneeweißchen und Rosenrot, fürchtet euch nicht, wartet, ich 
will mit euch gehen." Da erkannten sie seine Stimme und blieben 
stehen, und als der Bär bei ihnen war, fiel plötzlich die Bärenhaut 
ab, und er stand da als ein schöner Mann, und war ganz in Gold 
gekleidet. "Ich bin eines Königs Sohn," sprach er, "und war von 
dem gottlosen Zwerg, der mir meine Schätze gestohlen hatte, 
verwünscht, als ein wilder Bär in dem Walde zu laufen, bis ich 
durch seinen Tod erlöst würde. Jetzt hat er seine wohlverdiente 
Strafeempfangen." 

Schneeweißchen ward mit ihm vermählt und Rosenrot mit 
seinem Bruder und sieteilten diegroßen Schätze miteinander, die 
der Zwerg in seiner Höhle zusammengetragen hatte. Die alte 
Mutter lebte noch lange Jahre ruhig und glücklich bei ihren 
Kindern. Die zwei Rosenbäumchen aber nahm sie mit, und sie 
standen vor ihrem Fenster und trugen jedes Jahr die schönsten 
Rosen, weiß und rot. 


KHM 162. DER KLUGE KNECHT 


("Der kluge Knecht" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 162), wurde von Wilhelm Grimm schon 1836 im "Pfennig- 
Magazin" für Kinder veröffentlicht und geht auf Martin Luthers 
Auslegung von Psalm 101 zurück. 

Inhalt: Ein Lord kann sich glücklich schätzen, wenn sein Diener 
klug ist und auf seine Worte hört, aber nicht danach handelt und 
lieber seinen eigenen Ideen folgt. So ein kluger Hans musste eine 
Kuh suchen, kam aber nicht zurück. Sein Herr suchteihn und sah 
ihn auf dem Feld auf und ab gehen. Hans sagt dann, dass er die 
Kuh nicht gesucht, sondern drei Amseln gefunden hat. Einen sieht 
er, einen hört er und den dritten jagt er. Der Leser kann sich daran 
ein Beispiel nehmen; tuenicht, was der Herr befiehlt, sondern tue, 
was dir in den Sinn kommt und dir gefällt.) 


Wie glücklich ist der Herr und, wie wohl steht es mit seinem 
Hause, wenn er einen klugen Knecht hat, der auf seine Worte zwar 
hört, aber nicht danach thut und lieber seiner eigenen Weisheit 
folgt. Ein solcher kluger Hans ward einmal von seinem Herrn 
ausgeschickt, eine verlorene Kuh zu suchen. Er blieb lange aus, 
und der Herr dachte: "Der treue Haus, er läßt, sich in seinem 
Dienst doch keine Mühe verdrießen." Als er aber gar nicht 
wiederkommen wollte, befürchtete der Herr, es möchte ihm etwas 
zugestoßen sein, machte sich selbst auf und wollte sich nach ihm 
umsehen. Er mußte lange suchen, endlich erblickteer den Knecht, 
der im weiten Felde auf und ab lief. "Nun, lieber Hans," sagte der 
Herr, alser ihn eingeholt hatte, "hast du dieKuh gefunden, nach 
der ich dich ausgeschickt habe?" "Nein, Herr," antworteteer, "die 
Kuh habeich nicht gefunden, aber auch nicht gesucht." "Was hast 
du denn gesucht, Hans?" "Etwas Besseres und das habe ich auch 
glücklich gefunden." "Was ist das, Hans?" "Drei Amseln," 
antwortete der Knecht. "Und wo sind sie?" fragte der Herr. "Eine 
sehe ich, die andere höre ich und die dritte jage ich," antwortete 
der klugeK necht. 

Nehmt euch daran ein Beispiel, bekümmert euch nicht um euern 
Herrn und seine Befehle, thut lieber, was euch einfällt und wozu 
ihr Lust habt, dann werdet ihr ebenso weisehandeln wieder kluge 
Hans. 
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KHM 163. DER GLÄSERNE SARG 


(Der gläserne Sarg ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 163). Die Erzählung wurde von Wilhelm Grimm schon 
1836 im Pfennig-Magazin für Kinder veröffentlicht. Sie stammt 
aus dem Roman "Das verwöhnteM utter-Söhngen" oder "Polidors 
ganz besonderer und überaus lustiger Lebenslauf auf Schulen und 
Universitäten" von Sylvano von 1728. 

Inhalt: Ein armer Schneider verirrt sich in einem Wald. Zuerst 
versucht er, auf einem Baum zu übernachten. Dann sieht er das 
Licht eines Hauses, wo er ein Nachtlager findet, obwohl der 
Bewohner ihn zuerst abweisen will. Er erwacht vom Lärm eines 


Kampfes zwischen einem schwarzen Stier und einem großen Hirsch. 


Der Hirsch tötet den Stier und trägt den Schneider auf seinem 
Geweih zu einer Felswand, deren Tür er aufschlägt. Auf Zuruf 
einer Stimmetritt der Schneider in eine Halle aus Quadratsteinen. 
Uber einen herabsinkenden Stein in der Mitte kommt er in einen 
zweiten, gleich großen Saal mit rauchgefüllten G lasgefäßen in den 
Wänden. Er betrachtet das Abbild eines Schlosses in einem Kasten 
am Boden, als die Stimme ihn zu einem schlafenden Mädchen in 
einem G laskasten ruft, Er befreit dieErwachende, dieihm erzählt, 
dass sie mit ihrem Gehöft in diese Form und ihr Bruder in einen 
Hirsch verwandelt wurde, als sie den Heiratsantrag eines 
Schwarzkünstlers abwies. Siebringen dieGefäße an die Oberfläche 
und öffnen sie, worauf alleerlöst sind.) 


Sageniemand, daß ein armer Schneider esnicht weit bringen und 
nicht zu hohen Ehren gelangen könne, es ist weiter gar nichts 
nötig, als daß er an die rechte Schmiede kommt und, was die 
Hauptsache ist, daß es ihm glückt. Ein solches artiges und 
behendes Schneiderbürschchen ging einmal seiner Wanderschaft 
nach und kam in einen großen Wald, und weil es den Weg nicht 
wußte, verirrte es sich. Die Nacht brach ein, und es blieb ihm 
nichts übrig als in dieser schauerlichen Einsamkeit ein Lager zu 
suchen. Auf dem weichen Moose hätte er freilich ein gutes Bett 
gefunden, allein die Furcht vor den wilden Tieren ließ ihm da 
keine Ruhe, und er mußte sich endlich entschließen, auf einem 
Baume zu übernachten. Er suchte eine hoheEEiiche stieg bis in den 
Gipfel hinauf und dankte Gott, daß er sein Bügeleisen bei sich 
trug, weil ihn sonst der Wind, der über die Gipfel der Bäume 
wehte, weggeführt hätte. 

Nachdem er einige Stunden in der Finsternis, nicht ohneZittern 
und Zagen, zugebracht hatte, erblickte er in geringer Entfernung 
den Schein eines Lichtes; und weil er dachte, daß da eine 
menschliche Wohnung sein möchte, wo er sich besser befinden 
würde als auf den Ästen eines Baumes, so stieg er vorsichtig herab 
und ging dem Lichte nach. Es leitete ihn zu einem kleinen 
Häuschen, das aus Rohr und Binsen geflochten war. Er klopfte 
mutig an, die Thür öffnete sich, und bei dem Schein des 
herausfallenden Lichtes sah er ein altes, eisgraues Männchen, daß 
ein von buntfarbigen Lappen zusammengesetztes Kleid an hatte. 
"Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?" fragte es mit einer 
schnarrenden Stimme. "Ich bin ein armer Schneider," antwortete 
er, "den die Nacht hier in der Wildnis überfallen hat, und bitte 
Euch inständig, mich bis morgen in Eurer Hütte aufzunehmen." 
"Geh deiner Wege," erwiderteder Altemit mürrischem Ton, "mit 
Landstreichern will ich nichts zu schaffen haben; suche dir 
anderwärts ein Unterkommen." Nach diesen Worten wollte er 
wieder in sein Haus schlüpfen, aber der Schneider hielt ihn am 
Rockzipfel fest und bat so beweglich, daß der Alte, der so böse 
nicht war alser sich anstellte, endlich erweicht ward und ihn mit 


in seine Hütte nahm, wo er ihm zu essen gab und dann in einem 
Winkel ein ganz gutes N achtlager anwies. 

Der müde Schneider brauchte keines Einwiegens, sondern schlief 
sanft bisan den Morgen, würde auch noch nicht an das Aufstehen 
gedacht haben, wenn er nicht von einem lauten Lärm wäre 
aufgeschreckt worden. Ein heftiges Schreien und Brüllen drang 
durch die dünnen Wände des Hauses. Der Schneider, den ein 
unerwarteter Mut überkam, sprang auf, zog in der Hast seine 
Kleider an und eilte hinaus. Da erblickte er nahe bei dem 
Häuschen einen großen schwarzen Stier und einen schönen Hirsch, 
die in dem heftigsten Kampfe begriffen waren. Sie gingen mit so 
großer Wut aufeinander los, daß von ihrem Getrampel der Boden 
erzitterte, und die Luft von ihrem Geschrei erdröhnte. Es war 
lange ungewiß, welcher von beiden den Sieg davontragen würde; 
endlich stieß der Hirsch seinem Gegner das Geweih in den Leib, 
worauf der Stier mit entsetzlichem Brüllen zur Erde sank, und 
durch einige Schläge des Hirsches völlig getötet ward. 

Der Schneider, welcher dem Kampfe mit Erstaunen zugesehen 
hatte, stand noch unbeweglich da, als der Hirsch in vollen 
Sprüngen auf ihn zu eilte und ihn, ehe er entfliehen konnte, mit 
seinem großen Geweih geradezu aufgabelte. Er konnte sich nicht 
lange besinnen, denn es ging schnellen Laufes fort über Stock und 
Stein, Berg und Thal, Wiese und Wald. Er hielt sich mit beiden 
Händen an die Enden des Geweihes fest und überließ sich seinem 
Schicksal. Es kam ihm aber nicht anders vor als flöge er davon. 
Endlich hielt der Hirsch vor einer Felsenwand still und ließ den 
Schneider sanft herabfallen. Der Schneider, mehr tot als lebendig, 
bedurfte längerer Zeit, um wieder zur Besinnung zu kommen. Als 
er sich einigermaßen erholt hatte, stieß der Hirsch, der neben ihm 
stehen geblieben war, sein Geweih mit solcher Gewalt gegen eine 
in dem Felsen befindliche Thür, daß sie aufsprang. F euerflammen 
schlugen heraus, auf welche ein großer Dampf folgte, der den 
Hirsch seinen Augen entzog. Der Schneider wußte nicht, was er 
thun und wohin er sich wenden sollte, um aus dieser Einöde wieder 
unter Menschen zu gelangen. Indem er also unschlüssig stand, 
tönte eine Stimme aus dem Felsen die ihm zurief: "Tritt ohne 
Furcht herein, dir soll kein Leid widerfahren." Er zauderte zwar, 
doch von einer heimlichen Gewalt angetrieben, gehorchte er der 
Stimme und gelangte durch die eiserne Thür in einen großen 
geräumigen Saal, dessen Decke Wände und Boden aus glänzend 
geschliffenen Quadratsteinen bestand, auf deren jedem ihm 
unbekannte Zeichen eingehauen waren. Er betrachtete alles voll 
Bewunderung und war eben in Begriff, wieder hinauszugehen, als 
er abermals dieStimme vernahm, welcheihm sagte: "Tritt auf den 
Stein, der in der Mitte des Saales liegt, und dein wartet großes 
Glück." 

Sein Mut war schon so weit gewachsen, daß er dem Befehl Folge 
leistete. Der Stein begann unter seinen Füßen nachzugeben und 
sank langsam in die Tiefe hinab. Als er wieder feststand, und der 
Schneider sich umsah, befand er sich in einem Saale, der an 
Umfang dem vorigen gleich war. Hier aber gab es mehr zu 
betrachten und zu bewundern. In die Wände waren Vertiefungen 
eingehauen, in welchen Gefäße von durchsichtigem Glase standen, 
die mit farbigem Spiritus oder mit einem bläulichen Rauche 
angefüllt waren. Auf dem Boden des Saales standen, einander 
gegenüber, zwei große gläserne Kasten, die sogleich seine 
Neugierde reizten. Indem er zu dem einen trat, erblickte er darin 
ein schönes Gebäude einem Schlosse ähnlich, von 
Wirtschaftsgebäuden, Ställen und Scheuern und einer Menge 
anderer artigen Sachen umgeben. Alles war klein, aber überaus 
sorgfältig und zierlich gearbeitet, und schien von einer 
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kunstreichen Hand mit der höchsten Genauigkeit ausgeschnitzt zu 
sein. 

Er würde seine Augen von der Betrachtung dieser Seltenheiten 
noch nicht abgewendet haben, wenn sich nicht die Stimme 
abermals hätte hören lassen. Sieforderteihn auf, sich umzukehren 
und den gegenüberstehenden G laskasten zu beschauen. Wie stieg 
seine Verwunderung, als er darin ein Mädchen von größter 
Schönheit erblickte. Es lag wie im Schlafe, und war in lange 
blonde Haare wie in einen kostbaren Mantel eingehüllt. Die 
Augen waren fest geschlossen, doch die lebhafte Gesichtsfarbe und 
ein Band, das der Atem hin und her bewegte, ließen keinen Zweifel 
an ihrem Leben. Der Schneider betrachtete die Schöne mit 
klopfendem Herzen, als sie plötzlich dieAugen aufschlug und bei 
seinem Anblick in freudigem Schrecken zusammenfuhr. 
"Gerechter Himmel," rief sie, "meine Befreiung naht! Geschwind, 
geschwind, hilf mir aus meinem Gefängnis: wenn du den Riegel an 
diesem gläsernen Sarge wegschiebst, so bin ich erlöst." Der 
Schneider gehorchteohneZaudern; alsbald hob sie den G lasdeckel 
in dieHöhe, stieg heraus und eilte in die Ecke des Saales, wo sie 
sich in einen weiten Mantel verhüllte. Dann setztesiesich auf einen 
Stein nieder, hieß den jungen Mann herangehen, und nachdem sie 


einen freundlichen K uß auf seinen Mund gedrückt hatte, sprach sie: 


"Mein lang ersehnter Befreier, der gütige Himmel hat mich zu dir 
geführt und meinen Leiden ein Ziel gesetzt. An demselben Tage, 
wo sieendigen, soll dein Glück beginnen. Du bist der vom Himmel 
bestimmte Gemahl, und sollst, von mir geliebt und mit allen 
irdischen Gütern überhäuft, in ungestörter Freude dein Leben 
zubringen. Sitz nieder und höredieErzählung meines Schicksals." 

"Ich bin die Tochter einesreichen Grafen. MeineEltern starben, 
als ich noch in zarter Jugend war und empfahlen mich in ihrem 
letzten Willen meinem älteren Bruder, bei dem ich auferzogen 
wurde. Wir liebten uns so zärtlich und waren so übereinstimmend 
in unserer Denkungsart und unsern Neigungen, daß wir beideden 
Entschluß faßten, uns niemals zu verheiraten, sondern bis an das 
Ende unseres L ebens beisammen zu bleiben. In unserem H ause war 
an Gesellschaft nieM angel: Nachbarn und Freunde besuchten uns 
häufig, und wir übten gegen alle die Gastfreundschaft in vollem 
Maße. So geschah es auch einesAbends, daß ein Fremder in unser 
Schloß geritten kam und, unter dem V’orgeben, den nächsten Ort 
nicht mehr erreichen zu können, um ein Nachtlager bat. Wir 
gewährten seine Bitte mit zuvorkommender Höflichkeit, und er 
unterhielt unswährend des A bendessens mit seinem Gespräche und 
eingemischten Erzählungen auf dasanmutigste. Mein Bruder hatte 
ein so großes Wohlgefallen an ihm, daß er ihn bat, ein paar Tage 
bei uns zu verweilen, wozu er nach einigem Weigern einwilligte. 
Wir standen erst spät in der Nacht vom Tische auf, dem Fremden 
wurdeein Zimmer angewiesen, und ich eilte, ermüdet wieich war, 
meine Glieder in die weichen Federn zu senken. Kaum war ich ein 
wenig eingeschlummert, so weckten mich die Töne einer zarten 
und lieblichen Musik. Da ich nicht begreifen konnte, woher sie 
kamen, so wollte ich mein im Nebenzimmer schlafendes 
Kammermädchen rufen, allein zu meinem Erstaunen fand ich, daß 
mir, als lastete ein Alp auf meiner Brust, von einer unbekannten 
Gewalt die Sprache benommen und ich unvermögend war den 
geringsten Laut von mir zu geben. Indessen sah ich bei dem Schein 
der Nachtlampe den Fremden in mein durch zwei Thüren fest 
verschlossenes Zimmer eintreten. Er näherte sich mir und sagte, 
daß er durch Zauberkräfte, die ihm zu Gebote ständen, die 
liebliche Musik habe ertönen lassen, um mich aufzuwecken, und 
dringe jetzt selbst durch alle Schlösser in der Absicht, mir Herz 
und Hand anzubieten. Mein Widerwille aber gegen seine 
Zauberkünste war so groß, daß ich ihn keiner Antwort würdigte. 


Er blieb eine Zeitlang unbeweglich stehen, wahrscheinlich in der 
Absicht, einen günstigen Entschluß zu erwarten, als ich aber 
fortfuhr zu schweigen, erklärte er zornig, daß er sich rächen und 
Mittel finden werde, meinen Hochmut zu bestrafen, worauf er das 
Zimmer wieder verließ. Ich brachte die N acht in höchster Unruhe 
zu und schlummerte erst gegen Morgen ein. Alsich erwacht war, 
eilte ich zu meinem Bruder, um ihn von dem was vorgefallen war 
zu benachrichtigen, allein ich fand ihn nicht auf seinem Zimmer, 
und der Bediente sagte mir, daß er bei anbrechendem Tage mit 
dem Fremden auf die] agd geritten sei. 

Mir ahnte gleich nichts Gutes. Ich kleidete mich schnell an, ließ 
meinen Leibzelter satteln und ritt, nur von einem Diener begleitet, 
in vollem Jagen nach dem Walde. Der Diener stürzte mit dem 
Pferde und konnte mir, da das Pferd den Fuß gebrochen hatte, 
nicht folgen. Ich setzte, ohne mich aufzuhalten, meinen Weg fort, 
und in wenigen Minuten sah ich den Fremden mit einem schönen 
Hirsch, den er an der Leineführte, auf mich zukommen. Ich fragte 
ihn, wo er meinen Bruder gelassen habe und wie er zu diesem 
Hirsche gelangt sei, aus dessen großen Augen ich Thränen fließen 
sah. Anstatt mir zu antworten, fing er an laut aufzulachen. Ich 
geriet darüber in höchsten Zorn, zog eine Pistole und drückte sie 
gegen das Ungeheuer ab, aber die Kugel prallte von seiner Brust 
zurück und fuhr in den Kopf meines Pferdes. Ich stürzte zur Erde, 
und der Fremde murmelte einige Worte, die mir das Bewußtsein 
raubten. 

Als ich wieder zur Besinnung kam, fand ich mich in dieser 
unterirdischn Gruft in einem gläsernen Sarge Der 
Schwarzkünstler erschien nochmals, sagte, daß er meinen Bruder 
in einen Hirsch verwandelt, mein Schloß, mit allem Zubehör, 
verkleinert in den anderen G laskasten eingeschlossen, und meine 
in Rauch verwandelten L eutein G lasflaschen gebannt hätte. Wolle 
ich mich jetzt seinem Wunsche fügen, so sei es ihm ein Leichtes 
alles wieder in den vorigen Stand zu setzen: er brauche nur die 
Gefäße zu öffnen, so werde alles wieder in die natürliche Gestalt 
zurückkehren. Ich antwortete ihm so wenig als das erste Mal. Er 
verschwand und ließ mich in meinem Geefängnisliegen, in welchem 
mich ein tiefer Schlaf befiel. Unter den Bildern, welche an meiner 
Seele vorübergingen, war auch das tröstliche, daß ein junger 
Mann kam und mich befreite, und als ich heutedie A ugen öffne, so 
erblicke ich dich und sehe meinen Traum erfüllt. Hilf mir 
vollbringen, was in jenem Gesichtenoch weiter geschah. Das erste 
ist, daß wir den Glaskasten, in welchem mein Schloß sich befindet, 
auf jenen breiten Stein heben." 

Der Stein, sobald er beschwert war, hob sich mit dem Fräulein 
und dem Jüngling in die Höhe, und stieg durch die Oeffnung der 
Deckein den oberen Saal, wo sie dann leicht ins Freie gelangen 
konnten. Hier öffnete das Fräulein den Deckel, und es war 
wunderbar anzusehen, wie Schloß, Häuser und Gehöfte sich 
ausdehnten und in größter Schnelligkeit zu natürlicher Größe 
heranwuchsen. Sie kehrten darauf in die unterirdische Höhle 
zurück und ließen die mit Rauch gefüllten Gläser von dem Steine 
herauftragen. Kaum hatte das Fräulein die Flaschen geöffnet, so 
drang der blaue Rauch heraus und verwandelte sich in lebendige 
Menschen, in welchen das Fräulein ihre Diener und Leute 
erkannte IhreFreudeward noch vermehrt, alsihr Bruder, der den 
Zauberer in dem Stier getötet hatte, in menschlicher Gestalt aus 
dem Walde herankam, und noch denselben Tag reichte das 
Fräulein, ihrem Versprechen gemäß, dem glücklichen Schneider 
dieHand am Altar. 
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KHM 164. DER FAULE HEINZ 


("Der faule Heinz" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 164). Er wurde von Wilhelm Grimm zuerst 1836 im 
Pfennig-Magazin für Kinder veröffentlicht und geht auf Eucharius 
EyeringsSammlung ProverbiorumCopia (Bd. 1, 1601) zurück. 

Inhalt: Der faule Heinz heiratet die dicke Trine, damit sie seine 
und ihre Ziege zusammen austreibt und er faulenzen kann. Sie hat 
die Idee, die Ziegen beim Nachbarn gegen einen Bienenstock 
einzutauschen, den man nicht zu hüten braucht. Heinz erntet im 
erbst den Honig, und da beide gerne bis Mittag im Bett liegen, 
nimmt Trine einen Haselnussstock, um vom Bett aus M äuse davon 
verjagen zu können. Eines Morgens schlägt Heinz vor, eine Gans 
und ein Gänschen von dem Honig zu kaufen, bevor Trine ihn 
lein isst. Sie will aber erst ein Kind, das die Gänse hüten soll. 
Auf seineBedenken, dasK ind könntenicht gehorchen, fuchtelt sie 
mit dem Stock und zerschlägt den Honigkrug. Heinz ist froh 
darüber, dass ihm der Krug nicht auf den Kopf gefallen ist, die 
beiden finden noch etwasin einer Scherbezum N aschen und ruhen 
sich dann vom Schreck aus.) 


=E 
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Heinz war faul, und obgleich er weiter nichts zu thun hatte, als 
seineZiegetäglich auf dieWeidezu treiben, so seufzteer dennoch, 
wenn er nach vollbrachtem Tagewerk abendsnach Hausekam. "Es 
ist in Wahrheit eine schwere Last," sagte er, "und ein mühseliges 
Geschäft, so eineZiegejahraus jahrein bisin den späten Herbst ins 
Feld zu treiben. Und wenn man sich noch dabei hinlegen und 
schlafen könnte; aber nein, da muß man die Augen auf haben, 
damit sie diejungen Bäume nicht beschädigt, durch die Hecke in 
einen Garten dringt oder gar davonläuft. Wie soll da einer zur 
Ruhe kommen und seines Lebens froh werden!" Er setzte sich, 
sammelte seineGedanken und überlegtewieer seineSchultern von 
dieser Bürde frei machen könnte, Lange war alles Nachsinnen 
vergeblich, plötzlich fiel'sihm wie Schuppen von den Augen. "Ich 
weiß, wasich thug," rief er aus, "ich heirate die dicke Trine, die 
hat auch eineZiege, und kann meinemit austreiben, so braucheich 
mich nicht länger zu, quälen." 

Heinz erhob sich also, setzte seine müden Glieder in Bewegung, 
ging quer über dieStraße, denn weiter war der Weg nicht, wo die 
Eltern der dicken Trine wohnten, und hielt um ihre arbeitsame 


und tugendreicheT ochter an. DieEltern besannen sich nicht lange. 
"Gleich und gleich gesellt sich gern," meinten sie und willigten ein. 


Nun ward die dicke Trine Heinzens Frau und trieb die beiden 
Ziegen aus. Heinz hatte gute Tage und brauchte sich von keiner 
anderen Arbeit zu erholen, als von seiner eigenen Faulheit. Nur 
dann und wann ging er mit hinaus und sagte: "Es geschieht bloß, 
damit mir die Ruhe hernach desto besser schmeckt, man verliert 
sonst allesGefühl dafür." 

Aber die dicke Trine war nicht minder faul. "Lieber Heinz," 
sprach sieeines Tages, "warum sollen wir unsdasLeben ohneN ot 
sauer machen und unsere beste Jugendzeit verkümmern? Ist &s 
nicht besser, wir geben die beiden Ziegen, diejeden Morgen einen 
mit ihrem Meckern im besten Schlafe stören, unserem Nachbar 
und der giebt uns einen Bienenstock dafür? Den Bienenstock 
stellen wir an einen sonnigen Platz hinter das Haus und 
bekümmern uns weiter nicht darum. Die Bienen brauchen nicht 
gehütet und nicht ins Feld getrieben zu werden; sie fliegen aus, 
finden den Weg nach Hause von selbst wieder und sammeln Honig, 
ohne daß es uns die geringste Mühe macht." "Du hast wie eine 
verständige Frau gesprochen," antwortete Heinz, "deinen 
Vorschlag wollen wir ohne Zaudern ausführen; außerdem 


schmeckt und nährt der Honig besser als die Ziegenmilch und läßt 
sich auch länger aufbewahren." 

Der Nachbar gab für die beiden Ziegen gern einen Bienenstock. 
DieBienen flogen unermüdlich vom frühen Morgen biszum späten 
Abend aus und ein und füllten den Stock mit dem schönsten Honig, 
sodaß Heinz im Herbst einen ganzen Krug voll herausnehmen 
konnte. 

Sie stellten den Krug auf ein Brett, das oben an der Wand in 
ihrer Schlafkammer befestigt war, und weil sie fürchteten, er 
könnte ihnen gestohlen werden oder die Mäuse könnten darüber 
geraten, so holteTrineeinen starken Haselstock herbei und legte 
ihn neben ihr Bett, damit sieihn, ohne unnötigerweise aufzustehen, 
mit der Hand erreichen und dieungebetenen Gäste von dem Bette 
aus verjagen könnte, 

Der faule Heinz verließ das Bett nicht gern vor Mittag. "Wer 
früh aufsteht," sprach er, "sein Gut verzehrt." EinesMorgens, als 
er so am hellen Tagenoch in den Federn lag und von dem langen 
Schlaf ausruhte, sprach er zu seiner Frau: "Die Weiber lieben die 
Süßigkeit, und du naschest von dem Honig; es ist besser, ehe er 
von dir allein ausgegessen wird, daß wir dafür eineGansmit einem 
jungen Gänslein erhandeln." "Aber nicht eher," erwiderte Trine, 
"alsbis wir ein Kind haben, das sie hütet. Soll ich mich etwa mit 
den jungen Gänsen plagen und meineK räfte dabei unnötigerweise 
zusetzen?" "Meinst du," sagte Heinz, "der Junge werde Gänse 
hüten? Heutzutage gehorchen die Kinder nicht mehr: sie thun 
nach ihrem eigenen Willen, weil sie sich klüger dünken als die 
Eltern, gerade wie jener Knecht, der die Kuh suchen sollte und 
drei Amseln nachjagte" "O0," antwortete Trine, "dem soll es 
schlecht bekommen, wenn er nicht thut, wasich sage. Einen Stock 
will ich nehmen und mit ungezählten Schlägen ihm die Haut 
gerben. Siehst du, Heinz," rief sie in ihrem Eifer und faßte den 
Stock, mit dem sie die Mäuse verjagen wollte, "siehst du, so will 
ich auf ihn losschlagen." Sie holte aus, traf aber 
unglücklicherweise den Honigkrug über dem Bette. Der Krug 
sprang wider dieWand und fiel in Scherben herab, und der schöne 
Honig floß auf den Boden. "Da liegt nun dieGans mit dem jungen 
Gänslein," sagte Heinz, "und braucht nicht gehütet zu werden. 
Aber ein Glück ist es, daß mir der Krug nicht auf den Kopf 
gefallen ist, wir haben alle Ursache mit unserem Schicksal 
zufrieden zu sein." Und da er in einer Scherbenoch etwas Honig 
bemerkte, so langte er danach und sprach ganz vergnügt: "Das 
Restchen, Frau, wollen wir uns noch schmecken lassen und dann 
nach dem gehabten Schrecken ein wenig ausruhen, was thut's, 
wenn wir etwas später als gewöhnlich aufstehen, der Tag ist doch 
noch lang genug." "Ja," antwortete Trine, "man kommt immer 
noch zu rechter Zeit. Weißt du, die Schnecke war einmal zur 
Hochzeit eingeladen, machte sich auf den Weg, kam aber zur 
Kindtaufe an. Vor dem Hause stürzte sienoch über den Zaun und 
sagte: Eilen thut nicht gut." 


KHM 165. DER VOGEL GREIF 


("Der Vogel Greif" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 165) in alemannischem (Schweizerischem) Dialekt. [U ber 
Greifen und Drachen sieheEinleitung zuKHM 88.] 

Inhalt: Des Königs einzige Tochter ist krank und soll sich der 
Prophezeiung nach an Apfeln gesund essen. Wer ihr welchebringt, 
soll sie heiraten dürfen. Ein Bauer schickt seinen ältesten Sohn, 
dann den zweiten mit schönen roten Apfeln hin. Unterwegs spricht 
sie ein eisernes Männchen an und fragt, was sie mitführen. Sie 
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antworten "Fröschebein" und "Schweineborsten", was es dann 
auch ist, als siees dem König zeigen, der siefortjagt. Der Jüngste 
namens dummer Hans will unbedingt auch hin, ist ehrlich zum 
Männchen und heilt die Königstochter mit Apfeln. Der 
widerwilligeK önig fordert einen Nachen, der zu Land besser geht 
als zu Wasser. Während die Brüder vorgeben, Holzgerät zu 
machen, ist Hans wieder dem Männchen gegenüber offen und hat 
Erfolg. Nun musser hundert Hasen hüten, ohneeinen zu verlieren. 
Er widersteht auch, als die Magd einen borgen will. Die schickt 
die Königstochter, ihm einen abzunehmen, aber das Männchen 
gibt Hans ein Pfeifchen, womit er es zurückholt. Schließlich 
fordert der König eineFeder vom Vogel Greif. Unterwegs schläft 
Hans in einem Schloss, wo der Schlüssel zur Geldkiste vermisst 
und einem, wo ein Heilmittel für diekrankeTochter gesucht wird. 
Ein Mann trägt ihn über ein Wasser und sucht Erlösung von 
seinem Amt. DieFrau des Greifen versteckt ihn unter dessen Bett. 
Er reißt dem Schlafenden nachts drei Federn aus. Seine Frau 
beruhigt ihn jeweils und entlockt ihm die Antworten: Der 
Schlüssel liege im Holzhaus, eine K’röte habe sich aus den Haaren 
der Kranken ein Nest gebaut, und der Fährmann müsse nur mal 
einen Passagier im Wasser abstellen. Für die Antworten erhält 
Hans Reichtümer. Da will der König auch zum Vogel Greif. Der 
Fährmann lässt ihn ertrinken. Hanswird König.) 


Eswar einmal ein König, wo der regiert und wieer geheißen hat, 
weiß ich nicht mehr. Er hat keinen Sohn gehabt, nur eine einzige 
Tochter, diewar immer krank, und kein Doktor konntesieheilen. 
Da wurde dem König geweissagt, seine Tochter werde sich an 
Apfeln gesundessen. Da ließ er durch sein ganzes Land 
bekanntmachen: Wer seiner Tochter Apfel bringe, daß sie sich 
daran gesundessen könne, der könne sie zur Frau haben und 
obendrein König werden. Das hörte dann auch ein Bauer, der 
hatte drei Söhne. Er sagte zum ältesten: "Geh auf den Speicher, 
nimm einen Handkorb voll der schönsten Apfeln mit roten Backen 
und trag sie zum Königshof; vielleicht kann sich die 
K önigstochter dran gesundessen, und darfst sieheiraten und wirst 
König." Der Sohn machte es so und nahm den Weg unter seine 
Füße Wie er eine Zeitlang gegangen war, begegnete er einem 
kleinen eisgrauen Männlein, das ihn fragte, waser in seinem Korb 
hätte. Ulrich das war sein Name sagte darauf: 
"Froschschenkel." Das Männlein sagte darauf: "Nun, so sollen's 
welche sein und bleiben," und ist weitergegangen. Endlich kam 
Ulrich vor das Schloß und ließ sich anmelden und sagte, er habe 
Apfel, diedieTochter gesundmachen würden, wenn sie davon äße. 
Dasfreuteden König sehr, und er ließ den Ulrich zu sich kommen. 
Aber - o weh! - als er aufdeckte, so waren anstatt Apfel 
Froschschenkel im Korb, dienoch zappelten. Darüber wurde der 
König sehr böse und ließ ihn aus dem Schloß jagen. Wie er zu 
Hause angekommen war, erzählte er seinem Vater, wie es ihm 
ergangen war. Daraufhin schickte der Vater den nächst ältesten 
Sohn, der Samuel hieß; aber dem erging es genauso wie dem 
Ulrich. Ihm begegnete auch das kleine Männlein, das ihn fragte, 
was er im Korbe trage. Und Samuel sagte: "Schweinsborsten," 
und daseisgraueM ännlein sagte: "N un, so sollen'swelche sein und 
bleiben." Wieer nun vor dasK önigsschloß kam und sagte, er habe 
Apfel, an denen sich die Königstochter gesundessen könne, so 
wollten die Wachen ihn nicht einlassen und sagten, es sei schon 
mal einer dagewesen, der sie zum Narren gehalten hätte. Samuel 
aber beharrteernsthaft darauf, er habe gewiß Apfel, sie sollten ihn 
nur einlassen. Endlich glaubten sieihm und führten ihn vor den 
König. Aber als er seinen Korb aufdeckte, so hatte er halt nur 
Schweinsborsten dabei. Darüber erzürnte sich der König so 


schrecklich, daß er Samuel aus dem Schloß peitschen ließ. Zu 
Hause angekommen, erzählteer, wieesihm ergangen war. 

Da kam der jüngste Bub, der nur der dumme Hans genannt 
wurde, und fragte den Vater, ob er auch mit Apfeln gehen dürfe. 
"la," sagte der Vater, "du wärst der rechte Kerl dazu. Wenn die 
gescheiten nichts ausrichten, was willst du dann ausrichten?" Der 
Bub aber ließ nicht locker: "Jawohl, Vater, ich will auch gehen." - 
"Geh mir doch weg, du dummer Kerl, du mußt warten, bis du 
gescheiter wirst," sagte darauf der Vater und kehrte ihm den 
Rücken. Der Hans aber zupft ihn hinten am Kittel: "Vater, ich 
will auch gehen!" - "Nun, meinetwegen, so geh! Du wirst wohl 
wieder zurückkommen," gab der Vater grantig zur Antwort. Der 
Bub aber freute sich sehr und machte einen Luftsprung. "Ja, tu 
jetzt nicht wie ein Narr: du wirst von einem Tag zum andern 
immer dümmer," sagte der Vater wieder. Das aber machte dem 
Hansnichtsaus, und er ließ sich in seiner Freude auch nicht stören. 
Weil es aber schon auf die Nacht zuging, so dachte er, er wolle 
warten bis zum Morgen, er komme heute doch nicht mehr zum 
Hofe. N achtsim Bett konnteer nicht schlafen, und wann er einmal 
eingeschlummert war, dann träumte er von schönen Jungfrauen, 
von Schlössern, Gold und Silber und allerhand solcher Sachen 
mehr. Am Morgen in der Frühe machte er sich auf den Weg, und 
gleich darauf begegnete ihm ein kleines mürrisches Männchen in 
einem eisgrauen Gewand und fragte ihn, was er da in seinem 
Korbe habe. Der Hans gab ihm zur Antwort, er habe Apfel, an 
denen sich dieKönigstochter gesundessen sollte "Nun," sagte das 
Männlein, "so sollen'ssolche sein und bleiben." 

Aber am Hofe wollten sie den Hans durchaus nicht einlassen, 
denn essseien schon zwei dagewesen und hätten gesagt, siebrächten 
Apfel: da habe der eine Froschschenkel, der andere 
Schweinsborsten dabeigehabt. Der Hans.aber ließ nicht locker und 
sagte, er habe gewiß keine Froschschenkel, sondern die schönsten 
Apfel, dieim ganzen Königreich wüchsen. Wie er nun so offen 
daherredete, dachte der Torhüter, der könne nicht lügen und ließ 
ihn ein und hatte danach recht getan, denn als der Hans seinen 
Korb vor dem König abdeckte, so lagen goldgelbe Apfel darin. 
Der König freute sich sehr und ließ gleich seiner Tochter davon 
bringen und wartete nun in banger Erwartung, bis man ihm 
Bericht brächte, welche Wirkung sie gehabt hätten. Aber nicht 
lange Zeit verging, so brachte ihm jemand den Bericht; aber wer 
ist's gewesen? Seine Tochter selbst war es! Sobald sie von den 
Apfeln gegessen hatte, war sie gesund aus dem Bett gesprungen. 
Was der König für eine Freude gehabt hatte, kann man nicht 
beschreiben. Aber jetzt wollteer seineTochter dem Hansnicht zur 
Frau geben und sagte, er müsseerst einen Nachen machen, der auf 
dem trockenen Land noch besser ginge als im Wasser drin. Der 
Hansnahm die Bedingung an und ging heim und erzählte, wie es 
ihm ergangen sei. Da schickte der Vater den Ulrich insHolz, um 
einen solchen Nachen zu machen. Er arbeitete fleißig und pfiff 
dazu. Am Mittag, als die Sonne am höchsten stand, kam ein 
kleines eisgraues Männlein und fragte, was er da mache. Der 
Ulrich gab ihm zur Antwort: "Einen Waschtrog." Das eisgraue 
Männlein sagte: "Nun, so sollen's welche sein und bleiben." Am 
Abend meinte der Ulrich, er habe jetzt einen Nachen gemacht, 
aber alser sich hineinsetzen wollte, da waren's lauter W aschtröge. 
Am andern Tag ging der Samuel in den Wald, aber eserging ihm 
genauso wie dem Ulrich. Am dritten Tag ging der dumme Hans. 
Er schaffte recht fleißig, daß der ganze Wald von seinen Schlägen 
widerhallte und pfiff und sang recht lustig dazu. Da kam wieder 
das eisgraue Männlein zu Mittag, wo es am heißesten war, und 
fragte, was er da mache. "Einen Nachen, der auf dem trockenen 
Land besser geht alsauf dem Wasser," und wenn er damit fertig sei, 
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so bekomme er die Königstochter zur Frau. "Nun," sagte das 
Männlein, "dann soll'seiner werden und bleiben." Am Abend, als 
die Sonne ganz golden untergegangen war, hatte der Hans seinen 
Nachen fertig mit allem, was dazu gehörte. Er setzte sich hinein 
und ruderte der Residenz des Königs zu. Der Nachen aber ging so 
geschwind wie der Wind. Der König sah es von weitem, wollte 
aber dem HanssseineT ochter noch nicht geben und sagte, er müsse 
erst noch hundert Hasen hüten - vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend -und wenn ihm auch nur einer fortliefe, bekomme er 
dieTochter nicht. Der Hans war'szufrieden, und gleich am andern 
Tag ging er mit seiner Herdeauf dieWeideund paßtesehr gut auf, 
daß ihm keiner davonliefe. Kurze Zeit danach kam eineM agd vom 
Schloß und sagte zum Hans, er solleihr geschwind einen Hasen 
geben, sie hätten namlich plötzlich Besuch bekommen. Der Hans 
aber merktewohl, wo dashinaus wollte, und sagte, er gabe keinen 
her, der König könne dann morgen seinem Besuch mit 
Hasenpfeffer aufwarten. Die Magd aber gab sich damit nicht 
zufrieden und fing am Ende auch noch zu schimpfen an. Da sagte 
der Hans, wenn die Königstochter selber komme, so wolle er ihr 
einen Hasen geben. Das sagte die Magd im Schloß, und die 
Königstochter ging daraufhin selbst. Unterdessen aber kam zum 
Hans wieder das eisgraue Männlein und fragteihn, was er da tue. 
"Ha," sagte Hans, "ich muß hundert Hasen hüten, daß mir auch 
keiner davonläuft, dann darf ich die Königstochter heiraten und 
werde König." - "Gut," sagte das Männlein, "da hast du ein 
Pfeifchen, und wenn dir einer davonläuft, so pfeife nur, dann 
kommt er wieder zurück." Wie nun die Königstochter kam, gab 
Hansihr einen Hasen in dieSchürze Aber wiesiehundert Schritte 
weg war, nahm er diePfeifeund pfiff, und der Hasesprang ihr aus 
der Schürze und - hast du's nicht gesehen? - kehrte wieder zur 
Herde zurück. Als es nun Abend war, pfiff der Hasenhirte noch 


einmal und sah zu, daß alle da waren; dann trieb er siezum Schloß. 


Der König war sehr verwundert, daß Hans imstande war, hundert 
Hasen zu hüten, ohne daß ihm einer davonlief. Er wollte ihm die 
Tochter aber immer noch nicht geben und sagte, er müsse ihm erst 
eine Feder aus dem Schwanz des Vogel Greif bringen. Da machte 
sich Hans auf den Weg und marschierte rüstig voran. Am Abend 
kam er zu einem Schloß, da bat er um ein Nachtlager, denn damals 
gab esnoch keine Wirtshäuser; da sagte der Herr vom Schloß mit 
großer Freude zu und fragteihn, wohin er wollte. Der Hans gab 
darauf zur Antwort: "Zum Vogel Greif." - "So, zum Vogel Greif? 
Hm, man sagt immer, der wisse alles, und ich habe den Schlüssel 
zur eisernen Geldkiste verloren: Ihr könnt doch so gut sein und 
ihn fragen, wo er sei." - "Jafreilich," sagteder Hans, "das will ich 
schon tun." Am Morgen in der Frühe ist er weitergegangen und 
kam unterwegs zu einem andern Schloß, in dem er wieder über 
Nacht blieb. Wie dort die Leute vernahmen, daß er zum Vogel 
Greif wolle, sagten sie, im Hause sei eine Tochter krank, und sie 


hätten schon alleMittel versucht, aber keines habe bisher geholfen. 


Er solle doch so gut sein und den Vogel Greif fragen, was die 
Tochter wieder gesundmachen könne. Der Hanssagte, daswolleer 
gern tun, und ging weiter. Da kam er zu einem Wasser, und 
anstatt einer Fähre war da ein großer, großer Mann, der alle 
Leute hinübertragen mußte. Der Mann fragte den Hans, wo seine 
Reise hinginge. "Zum Vogel Greif," sagte der Hans, "Nun, wenn 
Ihr zuihm kommt," sagteda der Mann, "so fragt ihn auch, warum 
ich alle Leute über das Wasser tragen muß." Da sagte der Hans: 
"ja, mein Gott, ja, das will ich schon tun." Dann nahm ihn der 
Mann auf die Schulter und trug ihn hinüber. Endlich kam der 
Hans zum Haus vom Vogel Greif, aber es war nur seine Frau zu 
Hause und der Vogel Greif selber nicht. Da fragte ihn die Frau, 
was er wolle Da erzählteihr der Hans alles, daß er eine Feder aus 


dem Schwanz des Vogel Greif holen sollte, und dann hätten siein 
einem Schloß den Schlüssel zur Geldkiste verloren, und er sollte 
den Vogel Greif fragen, wo der Schlüssel sei. Dann sei in einem 
andern Schloß eine Tochter krank, und er sollte wissen, was das 
Mädchen wieder gesund machte. Dann sei nicht weit von hier ein 
Wasser und ein Mann dabei, der die Leute hinübertragen müsse, 
und er möchte auch gern wissen, warum dieser Mann alle Leute 
hinübertragen müsse. Da sagte die Frau: "Ja schaut, mein guter 
Freund, eskann kein Christ mit dem V ogel Greif reden, er frißt sie 
alle; wenn Ihr aber wollt, so könnt Ihr Euch unter sein Bett legen, 
und zur Nacht, wenn er recht fest schläft, könnt Ihr herauflangen 
und eineFeder aus seinem Schwanz reißen; und wegen der Sachen, 
dielhr wissen wollt, will ich ihn selber fragen." 

Der Hans war damit zufrieden und legtesich unter das Bett. Am 
Abend kam der Vogel Greif heim. Und wieer in dieStubekam, so 
sagte er: "Frau, ich rieche einen Christen! Hier schmeckt's nach 
Mensch!" - "Ja," sagteda dieF rau, "eswar heut einer da, aber er 
ist wieder fortgegangen"; und da sagte der Vogel Greif nichts 
mehr. Mitten in der Nacht, als der Vogel Greif recht schnarchte, 
langte Hans hinauf und riß ihm eine Feder aus dem Schwanz. Da 
schreckte der Vogel Greif plötzlich hoch und sagte: "Frau, ich 
rieche einen Menschen, und es ist mir, als habe mich jemand am 
Schwanz gezerrt!" Da sagte die Frau: "Du hast gewiß geträumt, 
und ich hab dir ja heut schon gesagt, es war ein Mensch da, aber er 
ist wieder fort. Doch hat er mir allerhand Sachen erzählt. Sie 
hätten in einem Schloß den Schlüssel zur Geldkiste verloren und 
könnten ihn nicht mehr wiederfinden." - "Oh, dieNarren," sagte 
der Vogel Greif, "der Schlüssel liegt im Holzhaus hinter der Tür 
unter einem Holzstoß." - "Und dann hat er auch gesagt, in einem 
Schloß sei eineTochter krank, und siewüßten kein Mittel, um sie 
gesundzumachen." - "Oh, die Narren," sagte der Vogel Greif, 
"unter der Kellerstiege hat eineKröte ein Nest von ihren Haaren 
gemacht, und wenn sie die Haare wieder zurückbekommt, so wird 
sie gesund." - "Und dann hat er auch noch gesagt, es sei an einem 
Ort ein Wasser und ein Mann dabei, der müsse alle Leute 
darübertragen." - "Oh, der Narr," sagte der Vogel Greif, "täteer 
nur einmal einen mitten reinstellen, er müßte keinen mehr 
hinübertragen." 

Am andern Morgen in der Frühe stand der Vogel Greif auf und 
ging fort. Da kam Hans unter dem Bett hervor und hatte eine 
schöne Feder; auch hatte er gehört, was der Vogel Greif gesagt 
hatte wegen des Schlüssels und der Tochter und dem Manne. Die 
Frau vom Vogel Greif erzählte ihm dann allesnoch einmal, daß er 
nichts vergesse, und dann ging er wieder nach Hause. Zuerst kam 
er zu dem Mann am Wasser, der ihn gleich fragte, was der Vogel 
Greif gesagt habe Da sagte der Hans, er solle ihn erst 
hinübertragen, er wolle es ihm dann drüben, am andern Ufer, 
sagen. Da trug ihn der Mann hinüber. Alser drüben war, sagte 
ihm der Hans, er solltenur einmal einen mitten hinein in den Fluß 
stellen, so müßte er keinen mehr hinübertragen. Da freutesich der 
Mann vom Wasser sehr und sagte zum Hans, er wolle ihn zum 
Dank noch einmal hin- und zurücktragen. Da sagte der Hans, er 
wolle ihm dieMühe ersparen, er sei schon mit ihm zufrieden und 
ging weiter. Dakam er zu dem Schloß, wo dieTochter krank war, 
nahm sie auf die Schultern, denn sie konnte nicht laufen, trug sie 
die Kellerstiege hinab und nahm das Krötennest unter der 
untersten Stufe vor und gab es der Tochter in die Hände. Die 
sprang plötzlich von der Schulter herunter, die Stiege hinauf und 
war wieder ganz gesund. Jetzt hatten der Vater und die Mutter 
einegroße Freude und schenkten dem HansGold und Silber, und 
was er immer nur haben wollte, das gaben sieihm. Als Hans nun 
zu dem andern Schloß kam, ging er gleich ins Holzhaus, und 
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richtig, hinter der Tür unter einem Holzstoß fand er den Schlüssel, 
den er sogleich dem Herrn brachte Er freute sich nicht wenig und 
gab dem Hans zur Belohnung viel von dem Gold, dasin der Kiste 
war, und sonst noch allerhand Sachen, wie Kühe und Schafe und 
Geißen. 

Wie der Hans zum König kam mit all seinen Sachen, mit dem 
Geld und Gold und Silber und den Kühen, Schafen und Geißen, 
fragte ihn der König, woher er das alles nur habe, Da sagte der 
Hans, der Vogel Greif gebe einem, so viel man wollte. Da dachte 
der König, er könne das auch brauchen, und machte sich auf den 
Weg zum Vogel Greif. Und alser zum Wasser kam, da war er der 
erste, der nach dem Hanskam, und der Mann stellteihn mitten im 
Wasser ab und ging fort. Und der König ertrank. Der Hans aber 
heiratete dieT ochter und wurdeK önig. 


KHM 166. DER STARKE HANS 


("Der starke Hans" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 166). Die Grimms hatten das Märchen von Karl Rudolf 
H.agenbach [Schweizer Theologe und Historiker, 1801-1874] über 
Wilhelm W ackernagel [deutscher Philologe und Historiker, 1806- 
1869]. 

Inhalt: Der zweijährige Hans und seine Mutter werden von 
Räubern in eineHöhle entführt, wo sieden Haushalt führen muss. 
Als Neunjähriger fragt Hans die M utter nach seinem Vater, dann 
den Räuberhauptmann, der ihn lachend ohrfeigt, dass er hinfällt. 
Ein Jahr später fragt Hans wieder, verprügelt die betrunkenen 
Räuber mit seinem K nüppel und geht mit seiner M utter zum Vater 
heim. Dort baut er mit ihm von dem mitgebrachten Gold ein neues 
Haus und arbeitet tüchtig. Er geht mit einem zentnerschweren 
Stab in dieWelt, wo er einem begegnet, der Tannen zu Seil dreht 
und einem, der sich mit der Faust ein Haus in Fels schlägt. Sie 
vereinbaren, zusammen zu jagen, wobei immer einer daheim 
kochen muss. Die zwei anderen werden beim Kochen von einem 
Männlein heimgesucht, das Fleisch fordert und sie verprügalt. Als 
dieReihean Hanskommt, gibt er ihm großzügig. Alses doch auf 
ihn losgeht, verfolgt er es bis zu seiner Höhle im Berg. Dort lässt 
er sich am nächsten Tag von den zwei anderen an einem Seil herab 
und befreit eineK’önigstochter, indem er den Zwerg tötet. Als die 
zwei ihn zurücklassen und mit der Königstochter fortsegeln 
wollen, nimmt er ihm auch einen Wunschring ab, der ihn aus der 
Höhle bringt. So befreit er die Königstochter erneut und sie 
heiraten.) 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nur ein 
einziges Kind und lebten in einem abseits gelegenen Thale ganz 
allein. Es trug sich zu, daß die Mutter einmal ins Holz ging, 
Tannenreiser zu lesen und den kleinen Hans, der erst zwei Jahrealt 
war, mitnahm. Da es gerade in der Frühlingszeit war und das 
Kind seineFreude an den bunten Blumen hatte, so ging sieimmer 
weiter mit ihm in den Wald hinein. Plötzlich sprangen aus dem 
Gebüsch zwei Räuber hervor, packten die Mutter und das Kind 
und führten sie tief in den schwarzen Wald, wo jahraus jahrein 
kein Mensch hinkam. Diearme Frau bat die Räuber inständig, sie 
mit ihrem Kinde frei zu lassen, aber das Herz der Räuber war von 
Stein: sie hörten nicht auf ihr Bitten und Flehen und trieben sie 
mit Gewalt an weiter zu gehen. Nachdem sie etwa zwei Stunden 
durch Stauden und Dornen sich hatten durcharbeiten müssen, 
kamen sie zu einem Felsen, wo eine Thür war, an welche die 
Räuber klopften, und die sich alsbald öffnete. Sie mußten durch 


einen langen dunkeln Gang und kamen endlich in eine große 
Höhle, dievon einem Feuer, das auf dem Herd brannte, erleuchtet 
war. An der Wand hingen Schwerter, Säbel und andere 
Mordgewehre, diein demLichteblinkten, und in der Mitte stand 
ein schwarzer Tisch, an dem vier andere Räuber saßen und spielten, 
und obenan saß der Hauptmann. Dieser kam, alser dieFrau sah, 
herbei, redetesiean und sagte, siesolltenur ruhig und ohneAngst 
sein, siethäten ihr nichts zuleide, aber sie müßte das H auswesen 
besorgen, und wenn sie alles in Ordnung hielte, so sollte sie es 
nicht schlimm bei ihnen haben. Darauf gaben sieihr etwas zu essen 
und zeigten ihr ein Bett, wo siemit ihrem Kindesschlafen könnte. 
DieFrau blieb viele]ahre bei den Räubern, und Hans ward groß 
und stark. DieMutter erzählte ihm Geschichten und lehrteihn in 
einem alten Ritterbuch, das siein der Höhlefand, lesen. AlsHans 
neun Jahre alt war, machte er sich aus einem Tannenast einen 
starken Knnüttel und versteckteihn Hinter das Bett: dann ging er 
zu seiner Mutter und sprach: "Liebe Mutter, sage mir jetzt einmal, 
wer mein Vater ist, ich will und muß es wissen." Die Mutter 
schwieg still und wollte es ihm nicht sagen, damit er nicht das 
Heimweh bekäme; sie wußte auch, daß die gottlosen Räuber den 
Hansdoch nicht fortlassen würden; aber es hätteihr fast das Herz 
zersprengt, daß Hans nicht sollte zu seinem Vater kommen. In der 
Nacht, als die Räuber von ihrem Raubzug heimkehrten, holte 
Hans seinen Knüttel hervor, stellte sich vor den Hauptmann und 
sagte: "Jetzt will ich wissen, wer mein Vater ist, und wenn du, 
mir'snicht gleich sagst, so schlag ich dich nieder." Da lachte der 
Hauptmann und gab dem Hans eine Ohrfeige, daß er unter den 
Tisch kugelte. Hans machte sich, wieder auf, schwieg und dachte: 
"Ich will noch ein Jahr warten und esdann noch einmal versuchen, 
vielleicht geht's besser." Als dasJahr herum war, holte er seinen 
K.nüttel wieder hervor, wischte den Staub ab, betrachteteihn und 
sprach: "Esist ein tüchtiger wackerer K nüttel." Nachts kamen die 
Räuber heim, tranken Wein, einen Krug nach dem anderen, und 
fingen an, dieKöpfe zu hängen. Da holte der Hans seinen K nüttel 
herbei, stelltesich wieder vor den Hauptmann und fragte ihn, wer 
sein Vater wäre. Der Hauptmann gab ihm abermals eine so 
kräftige Ohrfeige, daß, Hans unter den Tisch rollte, aber es 
dauertennicht lange, so war er wieder oben und schlug mit seinem 
Knüttel auf den Hauptmann und die Räuber, daß sie Arme und 
Beine nicht mehr regen konnten. Die Mutter stand in einer Ecke 
und war voll Bewunderung über seine Tapferkeit und Stärke. Als 
Hans mit seiner Arbeit fertig war, ging er zu seiner Mutter und 
sagte: "Jetzt ist mir's Ernst gewesen, aber jetzt muß ich auch, 
wissen, wer mein Vater ist." "Lieber Hans," antwortete dieM utter, 
"komm, wir wollen gehen und ihn suchen, bis wir ihn finden." Sie 
nahm dem Hauptmann den Schlüssel zu der Eingangsthür ab, und 
Hansholteeinen großen Mehlsack, packteG.old, Silber und waser 
sonst noch für schöne Sachen fand, zusammen, biser voll war, und 
nahm ihn dann auf den Rücken. Sie verließen dieHöhle, aber was 
that Hans die Augen auf, als er aus der Finsternis, heraus in das 
Tageslicht kam, und den grünen Wald Blumen und Vögel und die 
Morgensonne am Himmel erblickte. Er stand da und staunte alles 
an, als wenn er nicht recht gescheit wäre. Die Mutter suchte den 
Weg nach Hause, und alssieein paar Stunden gegangen waren, so 
kamen sie glücklich in ihr einsames Thal und zu ihrem Häuschen. 
Der Vater saß unter der Thür, er weinte vor Freude, alser seine 
Frau erkannte und hörte, daß Hans sein Sohn war, die er beide 
längst für tot gehalten hatte. Aber Hans, obgleich erst zwölf Jahre 
alt, war doch einen Kopf größer als sein Vater. Sie gingen 
zusammen in das Stübchen, aber kaum hatte Hans seinen Sack auf 
die Ofenbank gesetzt, so fing das ganze Haus an zu krachen, die 
Bank brach ein und dann auch der Fußboden und der schwere 
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Sack sank in den Keller hinab. "Gott behüte uns," rief der Vater, 
"was ist das? Jetzt hast du unser Häuschen zerbrochen." "Laßt 
Euch keine grauen Haare darüber wachsen, lieber Vater," 
antwortete Hans, "da in dem Sack steckt mehr als für ein neues 
Haus nötig ist." Der Vater und Hans fingen auch gleich an ein 
neues Haus zu bauen, Vieh zu erhandeln und Land zu kaufen und 
zu wirtschaften. Hans ackerte die Felder, und wenn er hinter dem 
Pflug ging und ihn in die Erde hineinschob, so hatten die Stiere 
fast nicht nötig zu ziehen. Den nächsten Frühling sagte Hans: 
"Vater, behaltet alles Geld und laßt mir einen centnerschweren 
Spazierstab machen, damit ich in dieFremdegehen kann." Alsder 
verlangte Stab fertig war, verließ er seines Vaters Haus, zog fort 
und kam in einen tiefen und finsteren Wald. Da hörte er etwas 
knistern und knastern, schaute um sich und sah eine Tanne, die 
von unten bis oben wie ein Seil gewunden war, und wie er die 
Augen in dieHöherichtete, so erblickteer einen großen Kerl, der 
den Baum gepackt hatte und ihn wie eine Weidenrute umdrehte. 


"Hel" rief Hans, "was machst du dadroben?" Der Kerl antwortete: 


"Ich habe gestern Reiswellen zusammengetragen und will mir ein 
Seil dazu drehen." "Das laß ich mir gefallen," dachte Hans, "der 
hat Kräfte," und rief ihm zu: "Laß du das gut sein und komm mit 
mir." Der Kerl kletterte von oben herab und war einen ganzen 
Kopf größer als Hans, und der war doch auch nicht klein. "Du 
heißest jetzt Tannendreher," sagteHans zu ihm. Siegingen darauf 
weiter und hörten etwas klopfen und hämmern, so stark, daß bei 
jedem Schlag der Erdboden zitterte. Bald darauf kamen sie zu 
einem mächtigen Felsen, vor dem stand ein Riese, der schlug mit 
der Faust große Stücke davon ab. AlsHans fragte, waser da vor 
hätte, antwortete er: "Wenn ich nachts schlafen will, so kommen 
Bären, Wölfe und anderes Ungeziefer der Art, dieschnuppern und 
schnüffeln an mir herum und lassen mich nicht schlafen, da will ich 
mir ein Haus bauen und mich hineinlegen, damit ich Ruhe habe." 
"Ei ja wohl," dachte Hans, "den kannst du auch noch brauchen," 
und sprach zu ihm: "Laß dasH ausbauen gut sein und geh mit mir, 
du sollst der Felsenklipperer heißen." Er willigte ein, und sie 
strichen alle drei durch den Wald hin und wo sie hinkamen, da 
wurden die wilden Tiere aufgeschreckt und liefen vor ihnen weg. 
Abends kamen sie in ein altes verlassenes Schloß, stiegen hinauf 
und legten sich in den Saal schlafen. Am anderen Morgen ging 
Hanshinab in den Garten, der war ganz verwildert und stand voll 
Dornen und Gebüsch. Und wie er so herumging, sprang ein 
Wildschwein auf ihn los; er gab ihm aber mit seinem Stab einen 
Schlag, daß & gleich niederfiel. Dann nahm er es auf die Schulter 
und brachte es hinauf; da steckten siees an einen Spieß, machten 
sich einen Braten zurecht und waren guter Dinge Nun 
verabredeten sie, daß jeden Tag der Reihenach zwei auf die Jagd 
gehen sollten und einer daheim bleiben und kochen, für jeden neun 
Pfund Fleisch. Den ersten Tag blieb der Tannendreher daheim und 
Hans und der Felsenklipperer gingen auf die Jagd. Als der 
Tannendreher beim Kochen beschäftigt war, kam ein kleines altes 
zusammengeschrumpeltes Männchen zu ihm auf das Schloß und 
forderte Fleisch. "Pack dich, Duckmäuser," antwortete er, "du 
brauchst kein Fleisch." Aber wie verwunderte sich der 
Tannendreher, als das kleine unscheinbare Männlein an ihm 
hinaufsprang und mit Fäusten so auf ihn losschlug, daß er sich 
nicht wehren konnte, zur Erdefiel und nach Atem schnappte. Das 
Männlein ging nicht eher fort, als bises seinen Zorn völlig an ihm 
ausgelassen hatte. Als die zwei anderen von der Jagd heimkamen, 
sagteihnen der Tannendreher nichts von dem alten Männchen und 
den Schlägen, die er bekommen hatte und dachte: "Wenn sie 
daheim bleiben, so können sie's auch einmal mit der kleinen 
Kratzbürste versuchen," und der bloßeGedankemachteihm schon 


Vergnügen. Den folgenden Tag blieb der Felsenklipperer daheim, 
und dem ging & gerade so wie dem Tannendreher, er ward von 
dem Männlein übel zugerichtet, weil er ihm kein Fleisch hatte 
geben wollen. Als die anderen abends nach Hause kamen, sah es 
ihm der Tannendreher wohl an, was er erfahren hatte, aber beide 
schwiegen still und dachten: "Der Hans muß auch von der Suppe 
kosten." Der Hans, der den nächsten Tag daheim bleiben mußte, 
that seineArbeit in der Küche, wiesich'sgebührte, und alser oben 
stand und den Kessel abschäumte, kam das Männchen und forderte 
ohne weiteresein Stück Fleisch. Da dachteH ans: "Esist ein armer 
Wicht, ich will ihm von meinem Anteil geben, damit die anderen 
nicht zu kurz kommen," und reichte ihm ein Stück Fleisch. Als 
der Zwerg verzehrt hatte, verlangte er nochmals Fleisch, und der 
gutmütige Hans gab esihm und sagte, da wäre noch ein schönes 
Stück, damit sollteer zufrieden sein. Der Zwerg forderte aber zum 
drittenmal. "Du wirst unverschämt," sagte Hans und gab ihm 
nichts. Da wollte der boshafte Zwerg an ihm hinaufspringen und 
ihn wieden Tannendreher und F elsenklipperer behandeln, aber er 
kam an den Unrechten. Hansgab ihm, ohnesich anzustrengen, ein 
paar Hiebe, daß er die Schloßtreppe hinabsprang. Hans wollte 
ihm nachlaufen, fiel aber, so lang er war, über ihn hin. Alser sich 
wieder aufgerichtet hatte, war ihm der Zwerg voraus. Hans eilte 
ihm bis in den Wald nach und sah wie er in eine Felsenhöhle 
schlüpfte Hanskehrtenun heim, hattesich aber dieStellegemerkt. 
Die beiden anderen, als sie nach Hause kamen, wunderten sich, 
daß Hans so wohlauf war. Er erzählte ihnen was sich zugetragen 
hatte, und da verschwiegen sienicht länger, wiees ihnen ergangen 
war. Hans lachte und sagte: "Es ist euch ganz recht, warum seid 
ihr so geizig mit eurem Fleisch gewesen, aber es ist eine Schande, 
ihr seid so groß und habt euch von dem Zwerge Schläge geben 
lassen." Sienahmen darauf Korb und Seil und gingen alle drei zu 
der Felsenhöhle, in welche der Zwerg geschlüpft war, und ließen 
den Hans mit seinem Stabe im Korbe hinab. Als Hans auf dem 
Grund angelangt war, fand er eineThür, und alser sieöffnete, saß 
da eine bildschöne Jungfrau, nein so schön, daß es nicht zu sagen 
ist, und neben ihr saß der Zwerg und grinste den Hans an wieeine 
Meerkatze. Sie aber war mit Ketten gebunden und blickte ihn so 
traurig an, daß Hans großes Mitleid empfand und dachte: "Du 
mußt sie aus der Gewalt des bösen Zwerges erlösen," und gab ihm 
einen Streich mit seinem Stab, daß er tot niedersank. Alsbald 
fielen dieK etten von der Jungfrau ab, und Hans war wie verzückt 
über ihreSchönheit. Sieerzählteihm, siewäreeineK önigstochter, 
die ein wilder Graf aus ihrer Heimat geraubt und hier in den 
Felsen eingesperrt hätte, weil sie nichts von ihm hätte wissen 
wollen: den Zwerg aber hätteder Graf zum Wächter gesetzt und er 
hätteihr Leid und Drangsal genug angethan. Darauf setzte Hans 
die) ungfrau in den Korb und ließ siehinaufziehen. Der Korb kam 
wieder herab, aber Hans traute den beiden Gesellen nicht und 
dachte: "Siehaben sich schon falsch gezeigt und dir nichtsvon dem 
Zwerg gesagt, wer weiß, was sie gegen dich im Schild führen." Da 
legteer seinen Stab in den Korb, und das war sein Glück, denn als 
der Korb halb in der Höhe war, ließen sie ihn fallen, und hätte 
Hans wirklich darin gesessen, so wäre es sein Tod gewesen, Aber 
nun wußte er nicht, wieer sich aus der Tiefe herausarbeiten sollte 
und wie er hin und her dachte, er fand keinen Rat. "Es ist doch 
traurig," sagte er, "daß du da unten verschmachten sollst." Und 
alser so aus und ab ging, kam er wieder zu dem Kämmerchen, wo 
die] ungfrau gesessen hatte, und sah, daß der Zwerg einen Ring am 
Finger hatte, der glänzte und schimmerte. Da zog er ihn ab und 
steckte ihn an, und als er ihn am Finger umdrehte, so hörte er 
plötzlich etwas über seinem Kopfe rauschen. Er blickte in die 
Höhe und sah da Luftgeister schweben, die sagten, er wäre ihr 
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Herr und fragten, was sein Begehren wäre. Hans war anfangs ganz 
verstummt, dann aber sagte er, sie sollten ihn hinauftragen. 
Augenblicklich gehorchten sie, und es war nicht andersalsflöge er 
hinauf. Alser aber oben war, so war kein Mensch mehr zu sehen, 
und als er in das Schloß ging, so fand er auch dort niemand. Der 
Tannendreher und der Felsenklipperer waren fortgeeilt und 
hatten die schöne Jungfrau mitgeführt. Aber Hans drehte den 
Ring, dakamen dieL uftgeister und sagten ihm, diezwei wären auf 
dem Meer. Hans lief und lief in einem fort, bis er zu dem 
Meeresstrand kam, da erblickte er weit weit auf dem Wasser ein 
Schiffchen, in welchem seine treulosen Gefährten saßen. Und im 
heftigen Zorn sprang er, ohne sich zu besinnen, mit samt seinem 
Stab ins Wasser und fing an zu schwimmen, aber der 


centnerschwere Stab zog Ihn tief hinab, daß er fast ertrunken wäre. 


Da drehte er noch zu rechter Zeit den Ring, alsbald kamen die 
Luftgeister und trugen ihn, so schnell wie der Blitz, in das 
Schiffchen. Daschwang er seinen Stab und gab den bösen Gesellen 
den verdienten Lohn und warf sie hinab ins Wasser; dann aber 
ruderte er mit der schönen Jungfrau, diein den größten Angsten 
gewesen war und die er zum zweitenmal befreit hatte, heim zu 
ihrem Vater und ihrer Mutter, und ward mit ihr verheiratet, und 
haben allesich gewaltig gefreut. 


KHM 167. DASBÜRLE IM HIMMEL 


("Das Bürle im Himmel" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 3. Auflage von 1837 
(KHM 167). Er wurde im alemannischen (Schweizerischen) 
Dialekt vefasst. Grimms Anmerkung lautet: Von Friedrich 
Schmid in der Nähe von Arau auf das beste erzählt. Wilhelm 
Wackernagel schickte es ihnen zusammen mit KHM 165 Der 
Vogel Greif. Ältester literarisches Vorläufer ist das Gedicht "Das 
Bürleim Himmel," ein Mährchen von Daniel Schubart (1774). 


Inhalt: Ein armer Bauer kommt gleichzeitig mit einem reichen 
Herrn an dieHimmelspforte. Petrussieht erst nur den Reichen, er 
wird mit viel Musik aufgenommen. Das Bäuerchen fragt, ob esim 
Himmel denn auch partelisch zugehe. Petrus erklärt, es sei so 
selten, dassein Reicher in den Himmel kommt.) 


Es ist einmal ein armes, frommes Bäuerlein gestorben, und kam 
nun vor dieHimmelspforte. Zur gleichen Zeit ist auch ein reicher, 
reicher Herr da gewesen und hat auch in den Himmel gewollt. Da 
kommt der heilige Petrus mit dem Schlüssel, macht auf und läßt 
den Herrn herein; das Bäuerlein hat er aber, wie's scheint, nicht 
gesehen und macht deshalb die Pforte wieder zu. Da hat das 
Bäuerlein von außen gehört, wie der Herr mit aller Freude im 
Himmel aufgenommen worden ist, und wie sie drinnen musiziert 
und gesungen haben. Endlich ist esdrinnen wieder still geworden, 
und der heilige Petrus kommt, macht die Himmelspforte auf und 
läßt das Bäuerlein ein. Da hat das Bäuerlein gemeint, es werde 
auch jetzt musiziert und gesungen, wenn er käme, aber da ist alles 
still gewesen; man hat'sfreilich mit aller Liebe aufgenommen, und 


dieEngel sind ihm entgegengegangen, aber gesungen hat niemand. 


Da fragt das Bäuerlein den heiligen Petrus, warum bei ihm nicht 
genauso gesungen wird wie bei dem reichen Herrn: es ginge, 
scheint's, im Himmel so partelisch zu wie auf der Erde. Da sagte 
der heilige Petrus: "Aber nein, du bist uns so lieb wie alle andern 
und darfst diehimmlischen Freuden genießen wieder reicheHerr, 
aber schau, so arme Bäuerlein, wie du einsbist, kommen alle Tage 


in den Himmel, So ein reicher Herr aber: da kommt alle hundert 
Jahre nur etwa einer." 


KHM 168, DIE HAGERE LIESE 


("Die hagere Liese" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 168). Er stammt aus Hans Wilhelm K irchhofs Sammlung 
"Wendunmuth". 

Inhalt: Liese arbeitet hart und plagt auch ihren Mann, den 
langen Lenz. Abends im Bett überlegt sie, wenn sie nun einen 
Gulden fände, und ihr einer geschenkt würde, und sienoch einen 
borgte und einen von ihm bekäme, wolltesieeineK uh kaufen. Er 
freut sich, dass er dann Milch hätte. Siesschimpft, die Milch wäre 
fürsK älbchen. Er drückt sieaufsK issen, bissieschläft.) 


Ganz anders als der fauleH einz und diedickeTrine, diesich von 
nichts aus ihrer Ruhe bringen ließen, dachte die hagere Liese. Sie 
äscherte sich ab vom Morgen bis Abend und lud ihrem Mann, dem 
langen Lenz, so viel Arbeit auf, daß er schwerer zu tragen hatteals 
ein Esel an drei Säcken. Es war aber alles umsonst, sie hatten 
nichts und kamen zu nichts. Eines Abends, als sieim Bett lag und 
vor Müdigkeit kaum ein Glied regen konnte, ließen sie die 
Gedanken doch nicht einschlafen. Sie stieß ihren Mann mit dem 
Ellbogen in dieSeiteund sprach: "Hörst du, Lenz, wasich gedacht 
habe? Wenn ich einen Gulden fände und einer mir geschenkt 
würde, so wollteich einen dazu borgen, und du solltest mir auch 
noch einen geben; sobald ich dann die vier Gulden beisammen 
hätte, so wollteich einejungeK uh kaufen." Dem Mann gefiel das 
recht gut. "Ich weiß zwar nicht, sprach er, "woher ich den Gulden 
nehmen soll, den du von mir willst geschenkt haben, aber wenn du 
dennoch das Geld zusammenbringst und du kannst dafür eineK uh 
kaufen, so thust du wohl, wenn du dein Vorhaben ausführst." "Ich 
freue mich," fügte er hinzu, "wenn dieK uh ein Kälbchen bringt, 
so werde ich doch manchmal zu meiner Erquickung einen Trunk 
Milch erhalten." "Die Milch ist nicht für dich," sagte die Frau, 
"wir lassen das K alb saugen, damit es groß und fett wird und wir 
es gut verkaufen können." "Freilich," antwortete der Mann, "aber 
ein wenig Milch nehmen wir doch, das schadet nichts." "Wer hat 
dich gelehrt mit Kühen umgehen?" sprach die Frau, "es mag 
schaden oder nicht, ich will es nicht haben: und wenn du dich auf 
den Kopf stellst, du kriegst keinen Tropfen Milch. Du langer Lenz, 
weil du nicht zu ersättigen bist meinst du, du wolltest verzehren, 
was ich mit Mühe erwerbe." "Frau," sagte der Mann, "sei still, 
oder ich hängedir eineM aultasche an." "Was," rief sie, "du willst 
mir drohen, du Nimmersatt, du Strick, du fauler Heinz." Sie 
wollte ihm in die Haare fallen, aber der lange Lenz richtete sich 
auf, packtemit der einen Hand diedürren Armeder hageren Liese 
zusammen, mit der anderen drückteer ihr den Kopf auf das Kissen, 
ließ sie schimpfen und hielt sie so lange, bis sie vor großer 
Müdigkeit eingeschlafen war. Ob sie am anderen Morgen beim 
Erwachen fortfuhr zu zanken, oder ob sie ausging, den Gulden zu 
suchen, den siefinden wollte, dasweiß ich nicht. 


KHM 169, DASWALDHAUS 


("Das Waldhaus" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 169). Wilhelm Grimm bearbeitete das von Karl Goedeke 
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zu Delligsen bei Alfeld nach mündlicher Überlieferung 
aufgeschriebeneZaubermärchen. 

Inhalt: Ein armer Holzhauer trägt, alser zur Arbeit geht, seiner 
Frau auf, ihm von der ältesten Tochter dasM ittagessen bringen zu 
lassen. Als diese nicht kommt, lässt er am nächsten Tag die zweite 
und dann die jüngste schicken. Beim ersten Mal streut er 
Hirsekörner als Wegmarkierung aus, beim zweiten Mal Linsen 
und dann Erbsen. Aber alle Töchter verirren sich im Wald, weil 
die Vögel dieKörner aufpicken. Jede bittet bei einem alten Mann 
in einem Waldhaus um Unterkunft. Der fragt erst seine Tiere, ein 
Hühnchen, ein Hähnchen und eine Kuh, und lässt die Mädchen 
Essen kochen. Die beiden älteren essen mit ihm und wollen dann 
schlafen. Die Tiere beklagen die Vernachlässigung. Der Alte 
schickt sie dennoch in eine Schlafkammer. Als er sie schlafend 
findet, lässt er siedurch eine Falltür in den Keller sinken. Nur die 
jüngste versorgt auch die Tiere Am nächsten Morgen erwacht sie 
in einem Schloss mit drei Dienern und einem Königssohn, die sie 
von einer Verwünschung erlöst hat. Sie heiratet den Königssohn 
und dieälteren Töchter werden zur Besserung als M ägde zu einem 
Köhler geschickt.) 


Ein armer Holzhauer lebte mit seiner Frau und drei Töchtern in 
einer kleinen Hütte an dem Rande eines einsamen Waldes. Eines 
Morgens, als er wieder an seine Arbeit wollte, sagte er zu seiner 
Frau: "Laß mir mein Mittagsbrot von dem ältesten Mädchen 
hinaus in den Wald bringen, ich werde sonst nicht fertig. Und 
damit es sich nicht verirrt," setzte er hinzu, "so will ich einen 
Beutel mit Hirse mitnehmen und die Körner auf den Weg 
streuen." Alsnun dieSonnemitten über dem Walde stand, machte 
sich das Mädchen mit einem Topf voll Suppe auf den Weg. Aber 
dieF eld- und Waldsperlinge, dieLerchen und Finken, Amseln und 
Zeisige hatten die Hirse schon längst aufgepickt und das Mädchen 
konnte dieSpur nicht finden. Da ging es auf gut Glück immer fort, 
bis dieSonne sank und die Nacht einbrach. Die Bäume rauschten 
in der Dunkalheit, die Eulen schnarrten, und esfing an ihm angst 
zu werden. Da erblickteesin der Ferneein Licht, daszwischen den 
Bäumen blinkte. "Dort sollten wohl Leute wohnen," dachte es, 
"diemich über Nacht behalten," und ging auf dasLLicht zu. Nicht 
lange so kam es an ein Haus, dessen Fenster erleuchtet waren. Es 
klopfte an, und eine rauhe Stimme rief von innen: "Herein." Das 
Mädchen trat auf diedunkleDiele und pochte an die Stubenthür. 
"Nur herein," rief die Stimme und als es öffnete, saß da ein alter 
eisgrauer Mann an dem Tisch, hatte das Gesicht auf die beiden 
Hände gestützt und sein weißer Bart floß über den Tisch herab fast 
bis auf dieErde. Am Ofen aber lagen drei Tiere, ein Hühnchen, ein 
Hähnchen und eine buntgescheckte Kuh. Das Mädchen erzählte 
dem Alten sein Schicksal und bat um ein Nachtlager. Der Mann 
sprach: 

"Schön Hühnchen, 

schon Hähnchen 

und du schönebunteK uh, 

was sagst du dazu?" 

"Duks!!" antworteten die Tiere, und das mußte wohl heißen: 
"Wir sind es zufrieden," denn der Alte sprach weiter: "Hier ist 
Hülle und Fülle, geh hinaus an den Herd und koch uns ein 
Abendessen." Das Mädchen fand in der Küche Überfluß an allem 
und kochte eine gute Speise, aber an die Tiere dachteesnicht. Es 
trug die volle Schüssel auf den Tisch, setzte sich zu dem grauen 
Mann, aß und stillte seinen Hunger. Als es satt war, sprach es: 
"Aber jetzt bin ich müde, wo ist ein Bett, in dasich mich legen und 
schlafen kann?" DieTiereantworteten: 

"Du hast mit ihm gegessen, 


du hast mit ihm getrunken, 

du hast an uns gar nicht gedacht, 

nun sieh auch, wo du bleibst dieN acht." 

Da sprach der Alte: "Steig nur die Treppe hinauf, so wirst du 
eineK ammer mit zwei Betten finden, schüttlesieauf und decke sie 
mit weißem Linnen, so will ich auch kommen und mich schlafen 
legen." Das Mädchen stieg hinauf, und alsesdieBetten geschüttelt 
und frisch gedeckt hatte, legte es sich in das eine, ohne weiter auf 
den Alten zu warten. Nach einiger Zeit aber kam der graueM ann, 
beleuchtete das Mädchen mit dem Licht und schüttelte mit dem 
Kopf. Und alser sah, daß es fest eingeschlafen war, öffneteer eine 
Fallthür und ließ esin den Keller sinken. 

Der Holzhauer kam am späten Abend nach Hause und machte 
seiner Frau Vorwürfe, daß sieihn den ganzen Tag habe hungern 
lassen. "Ich habe keine Schuld," antwortete sie, "das Mädchen ist 
mit dem M ittagsessen hinausgegangen, es muß sich verirrt haben; 
morgen wird es schon wiederkommen." Vor Tage aber stand der 
Holzhauer auf, wollte in den Wald und verlangte, die zweite 
Tochter sollte ihm diesmal das Essen bringen. "Ich will einen 
Beutel mit Linsen mitnehmen," sagte er, "die Körner sind größer 
als Hirse, das Mädchen wird sie besser sehen und kann den Weg 
nicht verfehlen." Zur Mittagszeit trug auch das Mädchen die 
Speise hinaus, aber die Linsen waren verschwunden, die 
Waldvögel hatten sie, wieam vorigen Tage, aufgepickt und keine 
übrig gelassen. Das Mädchen irrteim Walde umher, bis es Nacht 
ward, da kam es ebenfalls zu dem Hause des Alten, ward 
hereingerufen und bat um Speise und Nachtlager. Der Mann mit 
dem weißen Bart fragte wieder dieTiere: 

"Schön Hühnchen, 

schon Hähnchen 

und du schönebunteK uh, 

was sagst du dazu?" 

Die Tiere antworteten abermals: "Duks," und es geschah alles 
wie am vorigen Tage. Das Mädchen kochte eine gute Speise, aß 
und trank mit dem Alten und kümmerte sich nicht um die Tiere 
Und als es sich nach seinem N achtlager erkundigte, antworteten 
sie: 

"Du hast mit ihm gegessen, 

du hast mit ihm getrunken, 

du hast an uns gar nicht gedacht, 

nun sieh auch, wo du bleibst dieN acht." 

Als es eingeschlafen war, kam der Alte, betrachtete es mit 
K opfschütteln und ließ esin den Keller hinab. 

Am dritten Morgen sprach der Holzhacker zu seiner Frau: 
"Schicke mir heute unser jüngstes Kind mit dem Essen hinaus, das 
ist immer gut und gehorsam gewesen, das wird auf dem rechten 
Wegebleiben und nicht wieseineSchwestern, diewilden Hummeln, 
herumschwärmen." Die Mutter wollte nicht und sprach: "Soll ich 
mein liebstes Kind auch noch verlieren?" "Sei ohne Sorge," 
antwortete er, "das Mädchen verirrt sich nicht, esist zu klug und 
verständig; zum Uberfluß will ich Erbsen mitnehmen und 
ausstreuen, diesind noch größer als Linsen und werden ihm den 
Weg zeigen." Aber als das Mädchen mit dem Korb am Arm 
hinauskam, so hatten die W aldtauben die Erbsen schon im Kropf, 
und es wußte nicht, wohin & sich wenden sollte Es war voll 
Sorgen und dachte beständig daran wie der arme Vater hungern 
und die gute Mutter jammern würde, wenn es ausbliebe. Endlich 
als es finster ward, erblickte es das Lichtchen und kam an das 
Waldhaus. Es bat ganz freundlich, sie möchten es über Nacht 
beherbergen, und der Mann mit dem weißen Bart fragte wieder 
seineTiere: 

"Schön Hühnchen, 
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schön Hähnchen 

und du schönebunteK uh, 

was sagst du dazu?" 

"Duks," sagten sie. Da trat das Mädchen an den Ofen, wo die 
Tiere lagen, und liebkoste Hühnchen und Hähnchen, indem esmit 
der Hand über die glatten Federn hinstrich, und die bunte Kuh 
kraute es zwischen den Hörnern. Und als es auf Geheiß des Alten 
eine gute Suppe bereitet hatte und die Schüssel auf dem Tisch 
stand, so sprach es: "Soll ich mich sättigen und die guten Tiere 
sollen nichts haben? Draußen ist dieHülle und Fülle, erst will ich 
für sie sorgen." Da ging es, holte Gerste und streute sie dem 
Hühnchen und Hähnchen vor, und brachte der Kuh 
wohlriechendes Heu einen ganzen Arm voll. "Laßt's euch 
schmecken, ihr lieben Tiere," sagte es, "und wenn ihr durstig seid 
sollt ihr auch einen frischen Trunk haben." Dann trug es einen 
Eimer voll Wasser herein, und Hühnchen und Hähnchen sprangen 
auf den Rand, steckten den Schnabel hinein und hielten den Kopf 
dann in die Höhe wie die Vögel trinken, und diebunteK uh that 
auch einen herzhaften Zug. Als die Tiere gefüttert waren, setzte 
sich das Mädchen zu dem Alten an den Tisch und aß, was er ihm 
übrig gelassen hatte Nicht lange, so fing Hühnchen und 
Hähnchen an dasK öpfchen zwischen dieF lügel zu stecken, und die 
bunte Kuh blinzelte mit den Augen. Da sprach das Mädchen: 
"Sollen wir unsnicht zur Ruhebegeben? 

"Schön Hühnchen, 

schön Hähnchen 

und du schönebunteK uh, 

was sagst du dazu?" 

DieTiereantworteten: "Duks, 

du hast mit uns gegessen, 

du hast mit uns getrunken, 

du hast unsalleW ohl bedacht, 

wir wünschen dir eineguteN acht." 

Da ging das Mädchen die Treppe hinauf, schüttelte die 
Federkissen und deckte frisches Linnen auf, und als es fertig war, 
kam der Alteund legtesich in daseineBett, und sein weißer Bart 
reichteihm bisan dieFüße. Das Mädchen legtesich in dasandere, 
that sein Gebet und schlief ein. 

Es schlief ruhig bis Mitternacht, da ward es so unruhig in dem 
Hause, daß das Mädchen erwachte Da fing es an in den Ecken zu 
knittern und zu knattern, und die Thür sprang auf und schlug an 
die Wand: die Balken dröhnten, als wenn sie aus ihren Fugen 
gerissen würden, und eswar alswenn dieTreppe herabstürzte, und 
endlich krachte es als wenn das ganze Dach zusammenfiele Da es 
aber wieder still ward und dem Mädchen nichtszuleidegeschah, so 
blieb esruhig liegen und schlief wieder ein. Alsesaber am Morgen 
bei hellem Sonnenschein aufwachte, was erblickten seine Augen? 
Es lag in einem großen Saal, und ringsumher glänzte alles in 
königlicher Pracht: an den Wänden wuchsen auf grünseidenem 
Grund goldene Blumen in die Höhe, das Bett war von Elfenbein 
und die Decke darauf von rotem Sammet, und auf einem Stuhl 
daneben standen ein Paar mit Perlen gestickte Pantoffel. Das 
Mädchen glaubte es wäre ein Traum, aber es traten drei 
reichgekleidete Diener herein und fragten, was es zu befehlen hätte. 
"Geht nur," antwortete das Mädchen, "ich will gleich aufstehen 
und dem Alten eineSuppekochen und dann auch schön Hühnchen, 
schön Hähnchen und die schöne bunte Kuh füttern." Es dachte, 
der Alte wäre schon aufgestanden und sah sich nach seinem Bett 
um, aber er lag nicht darin, sondern ein fremder Mann. Und alses 
ihn betrachtete und sah, daß er jung und schön war, erwachte er, 
richtetesich auf und sprach: "Ich bin ein Königssohn, und war von 
einer bösen Hexe verwünscht worden, alsein alter eisgrauer Mann 


in dem Waldezu leben: niemand durfteum mich sein alsmeinedrei 
Diener in der Gestalt eines Hühnchens, eines Hähnchens und einer 
bunten Kuh. Und nicht eher sollte die Verwünschung aufhören, 
als bis ein Mädchen zu uns käme, so gut von Herzen, daß es nicht 
gegen die Menschen allein, sondern auch gegen die Tiere sich 
liebreich bezeigte, und das bist du gewesen, und heute um 
Mitternacht sind wir durch dich erlöst und das alte Waldhaus ist 
wieder in meinen königlichen Palast verwandelt worden." Und als 
sie aufgestanden waren, sagte der Königssohn den drei Dienern, 
sie sollten hinfahren und Vater und Mutter des Mädchens zur 
Hochzeitsfeier herbeiholen. "Aber wo sind meine zwei 
Schwestern?" fragte das Mädchen. "Die habe ich in den Keller 
gesperrt, und morgen sollen sie in den Wald geführt werden und 
sollen bei einem Köhler so lange als Mägde dienen, bis sie sich 
gebessert haben und auch diearmen Tierenicht hungern lassen." 


KHM 170. LIEB UNDLEEID TEILEN 


("Lieb und Leid teilen" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 an 
Stelle 170 (KHM 170). Er stammt aus Jörg Wickrams (c.1505- 
1560) "Rollwagenbüchlein", erschienen 1555. 

Inhalt: Ein böser Schneider schlägt seine gute Frau, bis er ins 
Gefängniskommt. Er muss Besserung geloben, Lieb und Leid mit 
seiner Frau zu teilen. Er wird rückfällig, doch statt zu schlagen 
rauft er ihreHaare, wirft ihr Elle und Schere nach. Vor Gericht 
sagt er, er wollteihre Haare richten, und mit den Würfen daran 
erinnern, dass sie ihn nicht verlassen darf, und wenn er sie 
getroffen habe, sei es ihm lieb gewesen und ihr leid und 
umgekehrt.) 


Eswar einmal ein Schneider, der war ein zänkischer Mensch, und 
seineFrau, diegut, fleißig und fromm war, konnte esihm niemals 
recht machen. Was siethat, er war unzufrieden, brummte, schalt, 
raufte und schlug sie. Als dieObrigkeit endlich davon hörte, ließ 
sieihn vorfordern und ins Gefängnis setzen, damit er sich bessern 
sollte. Er saß eine Zeitlang bei Wasser und Brot, dann wurde er 
wieder freigelassen, mußte aber geloben, seine Frau nicht mehr zu 
schlagen, sondern friedlich mit ihr zu leben, Lieb und Leid zu 
teilen, wie sich's unter Eheleuten gebührt. Eine Zeitlang ging es 
gut, dann aber geriet er wieder in seine alte Weise, war mürrisch 
und zankisch. Und weil er sienicht schlagen durfte, wollte er sie 
bei den Haaren packen und raufen. Die Frau entwischte ihm und 
sprang auf den Hof hinaus, er lief aber mit der Elle und Schere 
hinter ihr her, jagte sie herum und warf ihr die Elle und Schere, 
und was ihm sonst zur Hand war, nach. Wenn er sietraf, so lachte 
er, und wenn er sie fehlte, so tobte und wetterte er. Er trieb es 
solange, bisdieN achbarn der Frau zu Hilfekamen. Der Schneider 
ward wieder vor die Obrigkeit gerufen und an sein Versprechen 
erinnert. "Liebe Herren," antwortete er, "ich habe gehalten, was 
ich gelobt habe, ich habe sie nicht geschlagen, sondern Lieb und 
Leid mit ihr geteilt." "Wiekann das sein," sprach der Richter, "da 
sie abermals so große K lage über Euch führt?" "Ich habessienicht 
geschlagen, sondern ihr nur, weil sie so wunderlich aussah, die 
Haare mit der Hand kämmen wollen: sie ist mir aber entwichen 
und hat mich böslich verlassen. Da bin ich ihr nachgeeilt und habe, 
damit sie zu ihrer Pflicht zurückkehre, als eine gutgemeinte 
Erinnerung nachgeworfen, was mir eben zur Hand war. Ich habe 
auch Lieb und Leid mit ihr geteilt, denn so oft ich sie getroffen 
habe, ist es mir lieb gewesen und ihr leid; habeich sieaber gefehlt, 
so ist es ihr lieb gewesen, mir aber leid." Die Richter waren mit 
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dieser Antwort nicht zufrieden, sondern ließen ihm seinen 
verdienten Lohn auszahlen. 


KHM 171.DER ZAUNKÖNIG 


("Der Zaunkönig" ist ein Tiermärchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 171). Es basiert auf einer Fassung von Johann Jakob 
N athanael M ussäus (1789-1839); Ethnologe und Protestantischer 
Theologe) im "Jahrbuch des Vereins für meklenburgische 
Geschichteund Alterthumskunde" von 1840. 

Inhalt: In alter Zeit gibt jedes Ding noch Lautevon sich, dieman 
versteht. Die /ögel, deren Spracheman auch versteht, wollen sich 
einen König wählen. Nur der Kiebitz will frei bleiben ("Wo bliew 
ick? Wo bliew ick?") und zieht sich in die Sümpfe zurück. Die 
Vögel versammeln sich, nur die Henne weiß nichts davon. Sie 
beschließen, trotz Bedenken eines Frosches, dass der König wird, 
der am höchsten fliegen kann. Alle steigen auf, am höchsten der 
Adler. Alser sieht, dass keiner mitkann, kommt er wieder herab, 
doch da steigt ein kleiner namenloser Vogel aus seinem 
Brustgefieder auf ("König bün ick! König bün ick!"). Dieanderen 
erkennen dieL ist nicht an. Der soll König sein, der am tiefsten in 
die Erde fallen könnte, Der Vogel sucht sich ein Mauseloch. Sie 
wollen ihn aushungern und setzen die Eule davor. Sie wacht 
abwechselnd mit einem Auge, vergisst dann aber, dabei eines 
wieder aufzumachen, und er entwischt. Seitdem hassen Vögel die 
Euleund siedie Mäuse, und der Zaunkönig drückt sich in Zäunen 
herum.) 


In den alten Zeiten da hatte jeder Klang noch Sinn und 
Bedeutung. Wenn der Hammer des Schmieds ertönte, so rief er: 
"Smiet mi to! Smiet mi to!" Wenn der Hobel des Tischlers 
schnarrte, so sprach er: "Dor häst! Dor, dor hast!" Fing das 
Räderwerk der Mühle an zu klappern, so sprach es: "Help, Herr 
Gott!! Help, Herr Gott!" und war der Müller ein Betrüger und 
ließ die Mühle an, so sprach sie hochdeutsch und fragte erst 
langsam: "Wer ist da? Wer ist da?" dann antwortete sie schnell: 
"Der Müller! der Müller!" und endlich ganz geschwind: "Stiehlt 
tapfer, stiehlt tapfer, vom Achtel drei Sechter." 

Zu dieser Zeit hatten auch die Vögel ihre eigene Sprache, die 
jedermann verstand: jetzt lautet es nur wie ein Zwitschern, 
Kreischen und Pfeifen, und bei einigen wieMusik ohne Worte. Es 
kam daher den Vögeln in den Sinn, sie wollten nicht länger ohne 
Herrn sein und einen unter sich zu ihrem König wählen. Nur einer 
von ihnen, der Kiebitz, war dagegen: frei hatte er gelebt und frei 
wollte er sterben, und angstvoll hin und her fliegend, rief er: "Wo 
bliew ick? Wo bliew ick?" Er zog sich zurück in einsame und 
unbesuchte Sümpfe und zeigte sich nicht wieder unter 
seinesgleichen. 

Die Vögel wollten sich nun über die Sache, besprechen, und an 
einem schönen Maimorgen kamen sie alle aus Wäldern und 
Feldern zusammen, Adler und Buchfinke, Euleund Krähe, Lerche 
und Sperling, wasssoll ich sieallenennen? Selbst der Kuckuck kam 
und der Wiedehopf, sein Küster, der so heißt, weil er sich immer 
ein paar Tage früher hören läßt; auch ein ganz kleiner Vogel, der 
noch keinen Namen hatte, mischtesich unter dieSchar. DasHuhn, 
das zufällig von der ganzen Sache nichtsgehört hatte, verwunderte 
sich über die große Versammlung. "Wat, wat, wat is den dar to 
don?" gackertees, ober der Hahn beruhigte seine liebe Henne und 
sagte: "Luter riek Lüd," erzählte ihr auch, was sie vor hätten. Es 
ward aber beschlossen, daß der König sein sollte, der am höchsten 


fliehen könnte. Ein Laubfrosch, der im Gebüsch saß, rief, als er 
das hörte, warnend: "Natt, natt, natt! natt, natt, natt!" weil er 
meinte, es würden deshalb viel Thränen vergossen werden. Die 
Krrähe aber sagte: "Quark ok!" essollteallesfriedlich abgehen. 

Es ward nun beschlossen, sie wollten gleich an diesem schönen 
Morgen aufsteigen, damit niemand hinterher sagen könnte: "Ich 
wäre wohl noch höher geflogen, aber der Abend kam, da konnte 
ich nicht mehr." Auf ein gegebenes Zeichen erhob sich also die 
ganze Schar in dieLüfte, Der Staub stieg da von dem Felde auf, es 
war ein gewaltiges Sausen und Brausen und Fittichschlagen, und 
es sah aus als wenn eine schwarze Wolke dahinzöge. Diekleineren 
Vögel aber blieben bald zurück, konnten nicht weiter und fielen 
wieder auf dieErde. Diegrößeren hielten'slänger aus, aber keiner 
konnte es dem Adler gleich thun, der stieg so hoch, daß er der 
Sonne hätte dieAugen aushacken können. Und alser sah, daß die 
anderen nicht zu ihm herauf konnten, so dachteer: "Was willst du 
noch höher fliegen, du bist doch der König," und fing an sich 
wieder herabzulassen. Die Vögel unter ihm riefen ihm alle gleich 
zu: "Du mußt unser König sein, keiner ist höher geflogen als du." 
"Ausgenommen ich," schrie der kleineKerl ohne Namen, der sich 
in die Brustfedern des Adlers verkrochen hatte. Und da er nicht 
müde war, so stieg er auf und stieg so hoch, daß er Gott auf seinem 
Stuhle konnte sitzen sehen. Als er aber soweit gekommen war, 
legte er seine Flügel zusammen, sank herab und rief unten mit 
seiner durchdringender Stimme: "König bün ick! König bün ick!" 

"Du unser König?" schrien die V’ögel zornig, "durch Ränke und 
List hast du es dahin gebracht." Sie machten eine andere 
Bedingung, der sollteihr König sein, der am tiefsten in die Erde 
fallen könnte. Wie klatschte da die Gans mit ihrer breiten Brust 
wieder auf das Land! Wie scharrte der Hahn schnell ein Loch! Die 
Ente kam am schlimmsten weg, sie sprang in einen Graben, 
verrenkte sich aber die Beine und watschelte fort zum nahen 
Teiche mit dem Ausruf: "Pracherwerk! Pracherwerk!" Der Kleine 
ohne Namen aber suchte ein Mäuseloch, schlüpfte hinab und rief 
mit seiner feinen Stimme heraus: "König bün ick! König bün ick!" 

"Du unser König?" riefen die Vögel noch zorniger, "meinst du, 
deine Listen sollten gelten?" Sie beschlossen ihn in seinem Loche 
gefangen zu halten und auszuhungern. Die Eule ward als Wache 
davor gestellt: siesollteden Schelm nicht heraus lassen, so lieb ihr 
das Leben wäre. Alses aber Abend geworden war und die Vögel 
von der Anstrengung beim Fliegen große Müdigkeit empfanden, 
so gingen siemit Weib und Kind zu Bett. DieEule allein blieb bei 
dem Mäuseloch stehen und blickte mit ihren großen Augen 
unverwandt hinein. Indessen war sie auch müde geworden und 
dachte: "Ein Augekannst du wohl zu thun, du wachst janoch mit 
dem anderen und der kleine Bösewicht soll nicht aus seinem Loch 
heraus!" Also that sie das eine Auge zu und schaute mit dem 
anderen steif aus das Mäuseloch. Der kleine Kerl guckte mit dem 
Kopf heraus und wollte wegwitschen, aber die Eule trat gleich 
davor und er zog den Kopf wieder zurück. Dann that dieEuledas 
eine Auge wieder auf und das andere zu, und wollte so die ganze 
Nacht abwechseln. Aber als sie das eine Auge wieder zu machte, 
vergaß sie das andere aufzuthun, und sobald die beiden Augen zu 
waren, schlief sie ein. Der Kleine merkte das bald und schlüpfte 
weg. 
Von der Zeit an darf sich die Eule nicht mehr am Tage sehen 
lassen, sonst sind die anderen Vögel hinter ihr her und zerzausen 
ihr das Fell. Sie fliegt nur zur Nachtzeit aus, haßt aber und 
verfolgt die Mäuse, weil siesolche böse Löcher machen. Auch der 
kleine Vogel läßt sich nicht gern sehen, weil er fürchtet, es ginge 
ihm an den Kragen, wenn er erwischt würde. Er schlüpft in den 
Zäunen herum, und wenn er ganz sicher ist, ruft er wohl zuweilen: 
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"König bün ick!" und deshalb nennen ihn die anderen Vögel aus 
Spott Zaunkönig. 

Niemand aber war froher als dieLerche, daß sie dem Zaunkönig 
nicht zu gehorchen brauchte. Wie sich die Sonne blicken läßt, 
steigt siein dieLüfteund ruft: "Ach, wo isdat schön! schön is dat! 
schön! schön! Ach, wo isdat schön!" 


KHM 172, DIE SCHOLLE 


("Die Scholle" ist ein Tiermärchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 172). Es basiert auf Johann Jakob Nathanael Mussäus' 
(1789-1839); Ethnologe und Protestantischer Theologe) "Die 
Königswahl unter den Fischen" im "Jahrbuch des Vereins für 
meklenburgischeGeschichteund Altertnumskunde" von 1840. 

Inhalt: Bei den Fischen herrscht Chaos. Sie wollen daher den 
zum König wählen, der am schnellsten schwimmen kann, um 
Schwächeren zu helfen. Beim Rennen liegt der Hering vorn. Die 
Scholleruft neidisch „De nackte Hiering?". Seitdem steht ihr zur 
Strafe das Maul schief.) 


DieFischewaren schon langeunzufrieden, daß keineOrdnung in 
ihrem Reich herrschte. Keiner kehrte sich an den anderen, 
Schwamm rechts und links, wiees ihm einfiel, fuhr zwischen denen 
durch, die zusammen bleiben wollten, oder sperrteihnen den Weg, 
und der stärkere gab dem schwächeren einen Schlag mit dem 
Schwanz, daß er weit weg fuhr, oder er verschlang ihn ohne 
weiteres. "Wie schön wäre es, wenn wir einen König hätten, der 
Recht und Gerechtigkeit bei unsübte," sagten sie, und vereinigten 
sich, den zu ihrem Herrn zu wählen, der am schnellsten die Fluten 
durchstreichen und dem Schwachen Hilfebringen könnte. 

Sie stellten sich also am Ufer in Reih und Glied auf, und der 
Hecht gab mit dem Schwanz ein Zeichen, worauf sieallezusammen 
aufbrachen. Wieein Pfeil schoß der Hecht dahin und mit ihm der 
Hering, der Gründling, der Barsch, der Karpfen, und wie sie alle 
heißen. Auch die Scholle schwamm mit und hoffte das Ziel zu 
erreichen. 

Auf einmal ertönte der Ruf: "Der Hering ist vor! der Hering ist 
vor." "Wen is vör?" schrie verdrießlich die platte mißgünstige 
Scholle, dieweit zurückgeblieben war, "wen isvör?" "Der Hering, 
der Hering," war die Antwort. "De nackte Hiering?" rief die 
Neidische, "denackteHiering?" Seit der Zeit steht der Scholle zur 
Strafe das Maul schief, 


KHM 173, ROHRDOMMEL UND WIEDEHOPF 


("Rohrdommel* und Wiedehopf" ist eine Sage in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 173). Sie stammt von Johann Jakob Nathanael M ussäus 
(1789-1839); Ethnologe und Protestantischer Theologe), der sie 
1840 als "Die Kuhhirten" im "Jahrbuch des Vereins für 
meklenburgiscce Geschichte und  Alterthumskunde" 
veröffentlichte. 

[* Dommeln (Botaurinae) sind eine Unterfamilie innerhalb der 
Familie der Reiher. Der Wiedehopf (Upupa epops) ist eine von 
drei Arten ausder V ogelfamilieder Wiedehopfe (U pupidae).] 

Inhalt: Ein alter Kuhhirt erklärt, er weidedie Kühe am liebsten, 
wo das Gras weder zu fett noch zu mager ist. Rohrdommel und 
Wiedehopf seien auch K uhhirten gewesen. Der einehabe dieK ühe 
auf fette Wiesen mit vielen Blumen getrieben, der andere auf dürre 


Berge. Abends wollte Rohrdommel seine übermütigen Tiere 
zusammentreiben: „bunt, herüm" (bunteK uh, herum). Wiedehopf 
wollte seine matten Tiere aufrichten: „Up, up, up!" - „So gehts, 
wenn man kein Maß hält. Noch heute, wo sie keine Herde mehr 
hüten, schreit Rohrdommel 'bunt, herüm,' und der Wiedehopf 'up, 
up, up!") 


Wo weidet ihr Eure Herde am liebsten?" fragteeiner einen alten 
Kuhhirten. "Hier, Herr, wo das Gras nicht zu fett ist und nicht zu 
mager; esthut sonst nicht gut." "Warum nicht?" fragte der Herr. 
"Hört ihr dort von der Wiese her den dumpfen Ruf?" antwortete 
der Hirt, "dasist dieRohrdommel, diewar sonst ein Hirteund der 
Wiedehopf war esauch. Ich will Euch dieGeschichte erzählen. 

DieRohrdommeal hüteteihreH erde auf fetten grünen Wiesen, wo 
Blumen im Ueberfluß standen, davon wurden ihre Kühe mutig 
und wild. Der Wiedehopf aber trieb dasV ieh aushohedürreBerge, 
wo der Wind mit dem Sand spielt, und seine K ühe wurden mager 
und kamen nicht zu Kräften. Wenn esAbend war und die Hirten 
heimwärts trieben, konnte Rohrdommel ihre Kühe nicht 
zusammenbringen, sie waren übermütig und sprangen ihr davon. 
Sie rief: »Bunt, herüm« (bunte Kuh, herum), doch vergebens, sie 
hörten nicht auf ihren Ruf. Wiedehopf aber konnte sein Vieh nicht 
auf dieBeinebringen, so matt und kraftlos, war es geworden. »Up, 
up, up schrie er, aber es half nicht, sie blieben auf dem Sande 
liegen. So geht's, wenn man kein Maß hält. Noch heute, wo sie 
keineH erde mehr hüten, schreit Rohrdommel: »Bunt, herüm,< und 
der Wiedehopf: Up, up, up!«" 


KHM 174. DIE EULE 


("Die Eule" ist ein Schwank in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 (KHM 174). Er 
stammt aus Hans Wilhelm Kirchhofs "Von der eulen zu Pein" in 
der Sammlung "Wendunmuth" (1563). 

Inhalt: EineEulegerät nachts in dieScheune eines Bürgerhauses 
und traut sich am Tag nicht mehr heraus - aus Angst vor dem 
Geschrei der anderen Vögel. Ein Knecht, der über die Eule 
erschrickt, wird zuerst von seinem Herrn ausgelacht. Aber auch er 
läuft vor dem Ungeheuer davon und ruft die anderen Bürger zur 
Hilfe, die mit Spießen und Bauerngerät anrücken. Nachdem drei 
hineingegangen, aber erschrocken wieder herausgekommen sind, 
steigt der tapfersteK riegsmann in voller Rüstung mit einer Leiter 
hinauf. Als auch er trotz Anfeuerung durch die anderen 
kehrtmachen muss, beschließen die Bürger, die Scheune samt der 
Eulezu verbrennen.) 


Vor ein paar hundert Jahren, als die Leute noch lange nicht so 
klug und verschmitzt waren, als sie heutzutage sind, hat sich in 
einer kleinen Stadt eine seltsame Geschichte zugetragen. Von 
ungefähr war eine von den großen Eulen, dieman Schuhu nennt, 
aus dem benachbarten Walde bei nächtlicher Weile in die Scheuer 
eines Bürgers geraten und wagte sich, als der Tag anbrach, aus 
Furcht vor den anderen V’ögeln, die, wenn siesich blicken läßt, ein 
furchtbares Geschrei erheben, nicht wieder aus ihrem 
Schlupfwinkd heraus. Als nun der Hausknecht morgens in die 
Scheuer kam, um Stroh zu holen, erschrak er bei dem Anblick der 
Eule, die da in einer Ecke saß, so gewaltig, daß er fortlief und 
seinem Herrn ankündigte, ein Ungeheuer, wie er Zeit seines 
Lebens keins erblickt hätte, saße in der Scheuer, drehte dieAugen 
im Kopfe herum und könnte einen ohne Umstände verschlingen. 
"Ich kenne dich schon," sagte der Herr, "einer Amsel im Felde 
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nachzujagen, dazu hast du Mut genug, aber wenn du ein totes 
Huhn liegen siehst, so holst du dir erst einen Stock, ehe du ihm 
nahe kommst. Ich muß nur selbst einmal nachsehen, was das für 
ein Ungeheuer ist," setzte der Herr hinzu, ging ganz tapfer zur 
Scheuer hinein und blickte umher. Als er aber das seltsame und 
greuliche Tier mit eigenen Augen sah, so geriet er in nicht 
geringere Angst als der Knecht. Mit ein paar Sätzen sprang er 
hinaus, lief zu seinen Nachbarn und bat sieflehentlich, ihm gegen 
ein unbekanntes und gefährliches Tier Beistand zu leisten; ohnehin 
könnte die ganze Stadt in Gefahr kommen, wenn es aus der 
Scheuer, wo es säße, herausbräche. Es entstand großer Lärm und 
Geschrei in allen Straßen; die Bürger kamen mit Spießen, 
Heugabeln, Sensen und Axten bewaffnet herbei, als wollten sie 
gegen den Feind ausziehen; zuletzt erschienen auch dieHerren des 
Rats mit dem Bürgermeister an der Spitze. Als sie sich auf dem 
Markt geordnet hatten, zogen sie zu der Scheuer und umringten 
sievon allen Seiten. Hierauftrat einer der Beherztesten hervor und 
ging mit gefälltem Spieß hinein, kam aber gleich darauf mit einem 
Schrei und totenbleich wieder herausgelaufen, und konnte kein 
Wort hervorbringen. Noch zwei andere wagten sich hinein, & 
erging ihnen aber nicht besser. Endlich trat einer hervor, ein 
großer starker Mann, der wegen seiner Kriegsthaten berühmt war, 
und sprach: "Mit bloßem Ansehen werdet ihr das Ungetüm nicht 
vertreiben; hier muß Ernst gebraucht werden, aber ich sehe, daß 
ihr alle zu Weibern geworden seid und keiner den Fuchs beißen 
will." Er ließ sich Harnisch, Schwert und Spieß bringen, und 
rüstete sich. Alle rühmten seinen Mut, obgleich viele um sein 
Leben besorgt waren. Die beiden Scheuerthore wurden aufgethan, 
und man erblicktedieEule, diesich indessen in dieMitteauf einen 
großen Querbalken gesetzt hatte. Er ließ eineLeiter herbeibringen, 
und alser sieanlegte und sich bereitete hinaufzusteigen, so riefen 
ihm alle zu, er sollesich männlich halten, und empfahlen ihn dem 
heiligen Georg, der den Drachen getötet hatte. Als er bald oben 
war und die Eule sah, daß er an sie wollte, auch von der Menge 
und dem Geschrei des Volkes verwirrt war und nicht wußte 
wohinaus, so verdrehtesiedie Augen, sträubte die Federn, sperrte 
die Flügel auf, gnappte mit dem Schnabel und ließ ihr "schuhu, 
schuhu" mit rauher Stimme hören. "Stoß zu, stoß zu!" rief die 
Menge draußen dem tapferen Helden zu. "Wer hier stände, wo ich 
stehe," antworteteer, "der würdennicht »stoß zu« rufen." Er setzte 
zwar den Fuß noch eine Staffel höher, dann aber fing er an zu 
zittern und machtesich halb ohnmächtig auf den Rückweg. 

N un war keiner mehr übrig, der sich in die Gefahr hätte begeben 
wollen. "Das Ungeheuer," sagten sie, "hat den stärksten Mann, 
der unter uns zu finden war, durch sein Gnappen und Anhauchen 
allein vergiftet und tödlich verwundet, sollen wir anderen auch 
unser Leben in die Schanze schlagen?" Sie ratschlagten was zu 
thun wäre, wenn die ganze Stadt nicht sollte zu Grunde gehen. 
Lange Zeit schien alles vergeblich, bis endlich der Bürgermeister 
einen Ausweg fand. "Meine Meinung geht dahin," sprach er, "daß 
wir aus dem Gemeindesäckel diese Scheuer samt allem, was darin 
liegt, Getreide, Stroh und Heu, dem Eigentümer bezahlen und ihn 
schadlos halten, dann aber das Ganze und mit ihm das 
fürchterlicheTier abbrennen, so braucht doch niemand sein Leben 
daran zu setzen. Hier ist keine Gelegenheit zu sparen, und 
Knauserei wäre übel angewendet." Alle stimmten ihm bei. Also 
ward die Scheuer an vier Ecken angezündet und mit ihr dieEule 
jämmerlich verbrannt. Wer'snicht glauben will, der gehe hin und 
frage selbst nach. 


KHM 175. DER MOND 


("Der Mond" ist ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm ab der 7. Auflage von 1857 (KHM 175). Es 
basiert auf Heinrich Pröhles (1822-1895) Das Mondenlicht, Nr. 
39 in dessen Sammlung Märchen für die) ugend von 1854. 

Inhalt: Vier Burschen aus einem Land ohne Mond, in dem nachts 
Dunkelheit herrscht, begeben sich auf Wanderschaft und gelangen 
in ein Land, in dem eine leuchtende Kugel auf einem Eichbaum 
hängt und nachtsein Licht ausstrahlt. Auf dieF ragehin, was denn 
das sei, antwortet ihnen ein Bauer, dass ihr Schultheiß (heuteetwa 
der Bürgermeister) diesen sogenannten Mond gekauft habe und 
diesem nun gegen Entgelt täglich Ol aufgießt, um ihn am 
Leuchten zu halten. Die Burschen beschließen, den Mond zu 
stehlen und nehmen ihn mit in ihr Land zurück. Dort hängen sie 
ihn ebenfallsan einen Eichbaum und verlangen von der Gemeinde 
ein entsprechendes Entgelt. Alsdie Burschen alt werden und ihnen 
klar wird, dass sie bald sterben werden, beschließen sie 
nacheinander, dass ein jeder von ihnen ein Viertel des Mondes in 
sein Grab mitnehmen möchte So gelangt der Mond in die 
Unterwelt und weckt dort durch sein ungewohntes Licht die 
Toten. Diese werden wieder aktiv und fangen an, sich laut zu 
amüsieren. Als der heilige Petrus dieses Lärms gewahr wird, ruft 
er im Glauben, die Toten würden angreifen, die himmlischen 
Heerscharen zusammen. Da ein Angriff ausbleibt, begibt sich 
Petrus persönlich in dieUnterwalt, beruhigt dieToten und nimmt 
den M ond mit in den Himmel, wo er ihn aufhängt.) 


Vorzeiten gab esein Land, wo die Nacht immer dunkel und der 
Himmel wie ein schwarzes Tuch darüber gebreitet war, denn es 
ging dort niemals der Mond auf, und kein Stern blinkte in der 
Finsternis. Bei Erschaffung der Welt hatte das nächtliche Licht 
ausgereicht. Aus diesem Lande gingen einmal vier Burschen auf 
die Wanderschaft und gelangten in ein anderes Reich, wo abends, 
wenn die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, auf einem 
Eichbaum eine leuchtende Kugel stand, die weit und breit ein 
sanftes Licht ausgoß. Man konnte dabei alles wohl sehen und 
unterscheiden, wenn es auch nicht so glänzend wie die Sonne war. 
Die Wanderer standen still und fragten einen Bauer, der da mit 
seinem Wagen vorbeifuhr, was das für ein Licht sei. "Dasist der 
Mond," antwortete dieser, "unser Schultheiß hat ihn für drei 
Thaler gekauft und an den Eichbaum befestigt. Er muß täglich Ol 
aufgießen und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt. 
Dafür erhält er von unswöchentlich einen Thaler." 

Alsder Bauer weggefahren war, sagte der eine von ihnen: "Diese 
Lampe könnten wir brauchen, wir haben daheim einen Eichbaum, 
der ebenso groß ist, daran können wir sie hängen. Was für eine 
Freude, wenn wir nachts nicht in der Finsternis herumtappen!" 
"Wißt ihr was?" sprach der zweite, "wir wollen Wagen und Pferde 
holen und den Mond wegführen. Sie können sich hier einen 
anderen kaufen." "Ich kann gut klettern," sprach der dritte, "ich 
will ihn schon herunterholen." Der vierte brachte einen Wagen 
mit Pferden herbei, und der dritte stieg den Baum hinauf, bohrte 
ein Loch in den Mond, zog ein Seil hindurch und ließ ihn herab. 
Als dieglänzende K ugel auf dem Wagen lag, deckten sieein Tuch 
darüber, damit niemand den Raub bemerken sollte. Sie brachten 
ihn glücklich in ihr Land und stellten ihn auf einehoheEiche Alte 
und Junge freuten sich, als die neue Lampe ihr Licht über alle 
Felder leuchten ließ und Stuben und Kammern damit erfüllte Die 
Zwerge kamen aus den Felsenhöhlen hervor und die kleinen 
Wichtelmänner tanzten in ihren roten Röckchen auf den Wiesen 
den Ringaltanz. 
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Die vier versorgten den Mond mit Öl, putzten den Docht und 
erhielten wöchentlich ihren Thaler. Aber sie wurden alte Greise, 
und als der eine erkrankte und seinen Tod voraussah, verordnete 
er, daß der vierteTeil desMondesals sein Eigentum ihmmit in das 
Grab sollte gegeben werden. Als er gestorben war, stieg der 
Schultheiß auf den Baum und schnitt mit der Heckenschere ein 
Viertel ab, das in den Sarg gelegt ward. Das Licht des Mondes 
nahm ab, aber noch nicht merklich. Alsder zweitestarb, ward ihm 
das zweite Viertel mitgegeben und das Licht minderte sich. Noch 
schwächer ward es nach dem Tode des dritten, der gleichfalls 
seinen Teil mitnahm, und alsder vierteinsGrab kam, trat diealte 
Finsternis wieder ein. Wenn die Leute abends ohne Laterne 
ausgingen, stießen siemit den Köpfen zusammen. 

Als aber die Teile des Mondes in der Unterwelt sich wieder 
vereinigten, so wurden dort, wo immer Dunkelheit geherrscht 
hatte, die Todten unruhig und erwachten aus ihrem Schlaf. Sie 
erstaunten, alssiewieder sehen konnten: dasM ondlicht war ihnen 
genug, denn ihre Augen waren so schwach geworden, daß sie den 
Glanz der Sonne nicht ertragen hätten, Sie erhoben sich, wurden 
lustig und nahmen ihre alte Lebensweise wieder an. Ein Teil ging 
zum Spiel und Tanz, andere liefen in dieWirtshäuser, wo sieWein 
forderten, sich betranken, tobten und zankten, und endlich ihre 
K.nüttel aufhoben und sich prügelten. Der Lärm ward immer ärger 
und drang endlich bisin den Himmel hinauf. 

Der heilige Petrus, der das Himmelsthor bewacht, glaubte, die 
Unterwelt wäre in Aufruhr gerathen und rief die himmlischen 
Heerscharen zusammen, die den bösen Feind, wenn er mit seinen 
Gesellen den Aufenthalt der Seligen stürmen wollte, zurückjagen 
sollten. Da sie aber nicht kamen, so setzte er sich auf sein Pferd 
und ritt durch das Himmelsthor hinab in die Unterwelt. Da 
brachteer die Toten zur Ruhe, hieß siesich wieder in ihre Gräber 
legen und nahm den Mond mit fort, den er oben am Himmel 
aufhing. 


KHM 176. DIE LEBENSZEIT 


("Die Lebenszeit" ist ein Schwank in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 176). Die Parabel erzählte laut Grimms Anmerkung „ein 
Bauer aus Zwehrn bei Kassel auf dem Feld im Jahr 1838" 
(Einsender war Carl Friedrich Münscher; Dr. Wilhelm Müller 
1841 vielleicht ausgleicher Quelle) 

Inhalt: Gott gibt Esel, Hund, Affe und Mensch je dreißig Jahre 
Lebenszeit. Doch der Esel muss schwer tragen, dem Hund fallen 
die Zähne aus und der Zirkusaffe muss immer lustig tun. Sie 
erbitten achtzehn, zwölf und zehn Jahre Nachlass. Die bekommt 
der Mensch, der mehr will. Deshalb muss er nun nach seinen 
menschlichen Jahren anderer Lasten tragen, dann wird er zahnlos, 
zuletzt der Kinder Spott.) 

Als Gott die Welt geschaffen hatte und allen Kreaturen ihre 
Lebenszeit bestimmen wollte, kam der Esel und fragte: "Herr, wie 
lange soll ich leben?" "Dreißig Jahre," antwortete Gott, "ist dir 
das recht?" "Ach, Herr," erwiderte der Esel, "das ist eine lange 
Zeit. Bedenke mein mühseliges Dasein: von Morgen bis in die 
Nacht schwere Lasten tragen, Koornsäcke in die Mühle schleppen, 
damit andere das Brot essen, mit nichts als mit Schlägen und 
Fußtritten ermuntert und aufgefrischt zu werden! Erlaß mir einen 
Teil der langen Zeit." Da erbarmte sich Gott und schenkte ihm 
achtzehn Jahre. Der Esel ging getröstet weg und der Hund 
erschien. "Wie lange willst du Ieben?" sprach Gott zu ihm, "dem 
Esel sind dreißig Jahrezu viel, du aber wirst damit zufrieden sein." 


"Herr," antwortete der Hund, "ist das dein Wille? Bedenke, was 
ich laufen muß, das halten meine Füße so lange nicht aus; und 
habe ich erst die Stimme zum Bellen verloren und die Zähne zum 
Beißen, was bleibt mir übrig, als aus einer Eckein die andere zu 
laufen und zu knurren?" Gott sah, daß er recht hatte und erließ 
ihm zwölf Jahre. Darauf kam der Affe "Du, willst wohl gern 
dreißig Jahre leben?" sprach der Herr zu ihm, "du brauchst nicht 
zu arbeiten wie der Esel und der Hund, und bist immer guter 
Dinge." "Ach, Herr," antwortete er, "das sieht so aus, ist aber 
anders. Wenn's Hirsebrei regnet, habe ich keinen Löffel. Ich soll 
immer lustige Streiche machen, Gesichter schneiden, damit die 
Leute lachen, und wenn sie mir einen Apfel reichen und ich beiße 
hinein, so ist er sauer. Wie oft steckt die Traurigkeit hinter dem 
Spaß! Dreißig Jahrehalteich dasnicht aus." Gott war gnädig und 
schenkteihm zehn Jahre. 

Endlich erschien der Mensch, war freudig, gesund und frisch und 
bat Gott, ihm seine Zeit zu bestimmen. "Dreißig Jahre sollst du 
leben," sprach der Herr, "ist dir das genug?" "Welch eine kurze 
Zeit!" rief der Mensch. "Wenn ich mein H aus gebaut habe und das 
Feuer auf meinem eigenen Herde brennt, wenn ich Bäume 
gepflanzt habe, die blühen und Früchte tragen, und ich meines 
Lebens froh zu werden gedenke, so soll ich sterben! O Herr, 
verlängere meine Zeit." "Ich will dir die achtzehn Jahre des Esels 
zulegen," sagte Gott. "Dasist nicht genug," erwiderteder Mensch. 
"Du sollst auch die zwölf Jahre des Hundes haben." "Immer noch 
zu wenig." "Wohlan," sagte Gott, "ich will dir noch die zehn 
Jahre des Affen geben, aber mehr erhältst du nicht." Der Mensch 
ging fort, war aber nicht zufrieden gestellt. 

Also lebt der Mensch siebzig Jahr. Die ersten dreißig sind seine 
menschlichen Jahre, die gehen schnell dahin; da ist er gesund, 
heiter, arbeitet mit Lust und freut sich seines Daseins. Hierauf 
folgen dieachtzehn JahredesEsels, dawird ihmeineL.ast nach der 
anderen aufgelegt, er muß dasK orn tragen, das anderenährt, und 
Schläge und Tritte sind der Lohn seiner treuen Dienste. Dann 
kommen die zwölf Jahre des Hundes, da liegt er in den Ecken, 
knurrt und hat keine Zähne mehr zum Beißen. Und wenn diese 
Zeit vorüber ist, so machen diezehn Jahre des Affen den Beschluß, 
Da ist der Mensch schwachköpfig und närrisch, treibt alberne 
Dingeund wird ein Spott der Kinder. 


KHM 177, DIE BOTEN DESTODES 


("Die Boten des Todes" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 4. Auflage von 1840 
(KHM 177). Es basiert auf "Von deß todts botten" in Hans 
Wilhelm Kirchhofs Sammlung "Wendunmuth" (1563, Nr. 124). 
Es erscheint auch in mittelalterlichen Beispielen und in Assops 
Fabeln. Es kann indischen Ursprungs sein. Die meisten 
buddhistischen Lehren gehen auf umfangreiche philosophisch- 
(psycho)logische Überlegungen zurück, in Verbindung mit 
Leitlinien der Lebensführung, wie es auch im chinesischen 
Daoismus und K onfuzianismus der Fall ist. Die Grundlagen der 
buddhistischen Praxis und Theorie sind vom Buddha in Form der 
"Vier Edlien Wahrheiten" formuliert worden: Die Erste Edle 
Wahrheit lautet, dass das Leben in der Regel vom Leiden (Geburt, 
Alter, Krankheit und Tod) geprägt ist. Die Praxis der Ubungen 
des "Edlen Achtfachen Pfades' bilden ein fast psychologischen 
Lösungsansatz. [Siehe "The Four Noble Truths' in der 
Einleitung zu "The Questions To King Milinda," p.2828, the 
Grand Bible, Internet Archive] 
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Inhalt: Der Tod begegnet einem Riesen, den er holen will, der 
ihn aber gründlich verprügelt. So findet ihn ein Jüngling, der ihm 
wieder aufhilft. Der Tod gibt sich zu erkennen und verspricht, dass 
er seinen Helfer zum Dank nicht überraschen werde, sondern ihm 
vorher Boten schicken werde. Später wird der Mann hinfalliger 
und erkrankt immer öfter. Als dann der Tod kommt, ist er 
dennoch sehr überrascht - wo seien denn dieBoten geblieben? Der 
Tod weist ihn zurecht: SeineL eiden seien doch dieBoten gewesen.) 


Vor alten Zeiten wanderte einmal ein Riese auf der großen 
Landstraße, da sprang ihm plötzlich ein unbekannter Mann 
entgegen und rief: "Halt! keinen Schritt weiter!" "Was," sprach 
der Riese, "du Wicht, den ich zwischen den Fingern zerdrücken 
kann, du willst mir den Weg vertreten? Wer bist du, der du so 
keck reden darfst?" "Ich bin der Tod," erwiderte der andere, "mir 
widersteht niemand, und auch du mußt meinen Befehlen 
gehorchen." Der Riese aber weigerte sich und fing an mit dem 
Tode zu ringen. Es war ein langer heftiger Kampf, zuletzt behielt 
der Riese die Oberhand und schlug den Tod mit seiner Faust 
nieder, daß er neben einem Stein zusammensank. Der Riese ging 
seiner Wege, und der Tod lag da besiegt und war so kraftlos, daß 
er sich nicht wieder erheben konnte. "Was soll daraus werden," 
sprach er, "wenn ich da in der Ecke liegen bleibe? Es stirbt 
niemand mehr auf der Welt und siewird so mit Menschen angefüllt 
werden, daß sienicht mehr Platz haben nebeneinander zu stehen." 
Indem kam ein junger Mensch des Weges, frisch und gesund, sang 
ein Lied und warf seine Augen hin und her. Als er den 
Halbohnmächtigen erblickte, ging er mitleidig heran, richteteihn 
auf, flößteihm aus seiner Flasche einen stärkenden Trank ein und 
wartete, bis er wieder zu Kräften kam. "Weißt du auch," fragte 
der Fremde, indem er sich aufrichtete, "wer ich bin, und wem du 
wieder auf die Beine geholfen hast?" "Nein," antwortete der 
Jüngling, "ich kenne dich nicht." "Ich bin der Tod," sprach er, 
"ich verschone niemand und kann auch mit dir keine Ausnahme 
machen. Damit du aber siehst, daß ich dankbar bin, so verspreche 
ich dir, daß ich dich nicht unversehens überfallen, sondern dir erst 
meine Boten senden will, bevor ich komme und dich abhole." 
"Wohlan," sprach der Jüngling, "immer ein Gewinn, daß ich weiß, 
wann du kommst und so lange wenigstens sicher vor dir bin." 
Dann zog er weiter, war lustig und guter Dinge und lebte in den 
Tag hinein. Allein Jugend und Gesundheit hielten nicht lange aus, 
bald kamen Krankheiten und Schmerzen, dieihn bei Tage plagten 
und ihm nachts dieR uhe wegnahmen. "Sterben werde ich nicht," 
sprach er zu sich selbst, "denn der Tod sendet erst seineBoten, ich 
wollte nur, die bösen Tage der Krankheit wären erst vorüber." 
Sobald er sich gesund fühlte, fing er wieder an in Freuden zu leben. 
Da klopfteihm eines Tages jemand auf dieSchulter: er blicktesich 
um, und der Tod stand hinter ihm und sprach: "Folge mir, die 
Stunde deines Abschieds von der Welt ist gekommen." "Wie," 
antwortete der Mensch, "willst du dein Wort brechen? Hast du 
mir nicht versprochen, daß du mir, bevor du selbst kämest, deine 
Boten senden wolltest? Ich habe keinen gesehen." "Schweig," 
erwiderte der Tod, "habe ich dir nicht einen Boten über den 
anderen geschickt? Kam nicht das Fieber, stieß dich an, rüttelte 
dich und warf dich nieder? Hat der Schwindel dir nicht den Kopf 
betäubt? Zwickte dich nicht die Gicht in allen Gliedern? Brauste 
dir's nicht in den Ohren? Nagte nicht der Zahnschmerz in deinen 
Backen? Ward dir'snicht dunkel vor den Augen? Über das alles, 
hat nicht mein leiblicher Bruder, der Schlaf, dich jeden Abend an 
mich erinnert? Lagst du nicht in der Nacht, als wärst du schon 
gestorben?" Der Mensch wußte nichts zu erwidern, ergab sich in 
sein Geschick und ging mit dem Todefort. 


KHM 178. MEISTER PFRIEM 


("Meister Pfriem" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 178), erschien kurz vorher in Cäsar Albano Kletkes 
"Berliner Taschenbuch" und basiert auf "Meister Pfriem*." 
Ostermährlein in "Die schönsten Kindermährchen" aus dem Jahre 
1837. [* Ein Pfriem ist ein umgangssprachiges Wort für eine Ahle, 
das nagelförmige und spitze Wergzeug eines Schusters um ein 
kleinesLoch in Leder zu bohren.]. 

Inhalt: Der unansehnliche und hektische Schustermeister Pfriem 
ist ein Besserwisser und tadelt alle: Ein Mädchen, dem er den 
W assereimer aus der Hand stößt, seineGesellen, Frau und Mägde, 
wenn sie Feuer machen oder sich beim Waschen unterhalten. Als 
ein Haus gebaut wird, will er dem Zimmermann sein Handwerk 
erklären, aber wirft dieAxt weg, um einem Bauer zu sagen, dass er 
keine jungen Pferde vor einem schweren Wagen spannen soll. 
Zurück in der Werkstatt schreit er den Lehrjungen wegen eines 
schlechten Schuhsan und übersieht, dass er ihn selbst gemacht hat. 
Er träumt nachts, er wäre gestorben und dürfe im Himmel nichts 
tadeln. Er beherrscht sich auch, als zwei einen Balken quer tragen, 
andere Wasser in ein löchriges F ass schütten. Doch dann spannen 
Engel Pferde vor und hinter einen Wagen, der in einem Loch 
steckt. Er schimpft und sieht vor dem Erwachen, dass die Pferde 
mit dem Wagen fliegen. Er findet esaber Verschwendung, Pferden 
noch Flügel zu geben. Er ist froh, noch zu leben, um im Hausnach 
dem Rechten zu sehen.) 


Meister Pfriem war ein kleiner hagerer aber Iebhafter Mann, der 
keinen Augenblick Ruhe hatte. Sein Gesicht, aus dem nur die 
aufgestülpte Nase vorragte, war pockennarbig und leichenblaß, 
sein Haar grau und struppig, seine Augen klein, aber sie blitzten 
unaufhörlich rechts und linkshhin. Er bemerkte alles, tadelte alles, 
wußte alles besser und hattein allem recht. Ging er auf der Straße, 
so ruderteer heftig mit beiden Armen, und einmal schlug er einem 
Mädchen, das Wasser trug, den Eimer so hoch in dieLuft, daß er 
selbst davon begossen ward. "Schafskopf," rief er ihr zu, indem er 
sich schüttelte, "konntest du nicht sehen, daß ich hinter dir 
herkam?" Seines Handwerks war er ein Schuster, und wenn er 
arbeitete, so fuhr er mit dem Draht so gewaltig aus, daß er jedem, 
der sich nicht weit genug in der Fernehielt, dieF aust in den Leib 
stieß. Kein Geselle blieb länger als einen Monat bei ihm, denn er 
hatte an der besten Arbeit immer etwas auszusetzen. Bald waren 
dieStichenicht gleich, bald war ein Schuh länger, bald ein Absatz 
höher als der andere, bald war das Leder nicht hinlänglich 
geschlagen. "Warte," sagte er zu dem Lehrjungen, "ich will dir 
schon zeigen wieman die Haut weich schlägt," holte den Riemen 
und gab ihm ein paar Hiebeüber den Rücken. Faulenzer nannteeer 
sie alle. Er selber brachte aber doch nicht viel vor sich, weil er 
keine Viertelstunde ruhig sitzen blieb. War seine Frau 
frühmorgens aufgestanden und hatte Feuer angezündet, so sprang 
er aus dem Bett und lief mit bloßen Füßen in dieKüche. "Wollt 
ihr mir das Haus anzünden?" schrie er, "das ist ja ein Feuer, daß 
man einen Ochsen dabei braten könnte! Oder kostet das Holz etwa 
kein Geld?" Standen die Mägde am Waschfaß, lachten und 
erzählten sich was siewußten, so schalt er sie aus: "Da stehen die 
Gänse und schnattern und vergessen über dem Geschwätz ihre 
Arbeit. Und wozu die frische Seife? Heillose Verschwendung und 
obendrein eine schändlicheF aulheit: siewollen dieHände schonen 
und das Zeug nicht ordentlich reiben." Er sprang fort, stieß aber 
einen Eimer voll Laugeum, sodaß dieganze K ücheüberschwemmt 
ward. Richtete man ein neues H aus auf, so lief er ans Fenster und 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 298 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


sah zu. "Da vermauern sie wieder den roten Sandstein," rief er, 


"der niemals austrocknet! in dem Hause bleibt kein Mensch gesund. 


Und seht einmal wieschlecht dieGesellen die Steine aufsetzen. Der 
Mörtel taugt auch nichts: Kies muß hinein, nicht Sand. Ich erlebe 
noch, daß den Leuten dasH ausüber demK opf zusammenfällt." Er 
setzte sich und that ein paar Stiche, dann sprang er wieder auf, 
hakte sein Schurzfell los und rief: "Ich will nur hinaus und den 
Menschen ins Gewissen reden." Er geriet aber an die Zimmerleute. 
"Was ist das?" rief er, "ihr haut ja nicht nach der Schnur. Meint 
ihr, die Balken, würden gerad stehen? Es weicht einmal alles aus 
den Fugen." Er riß einem Zimmermann die Axt aus der Hand und 
wollte ihm zeigen, wie er hauen müßte, als aber ein mit Lehm 
beladener Wagen herangefahren kam, warf er die Axt weg und 
sprang zu dem Bauern, der nebenher ging. "Ihr seid nicht recht bei 
Trost," rief er, "wer spannt junge Pferde vor einen schwer 
beladenen Wagen? Die armen Tiere werden Euch auf dem Platz 
umfallen." Der Bauer gab ihm keine Antwort, und Pfriem lief vor 
Arger in seine Werkstätte zurück. Als er sich wieder zur Arbeit 
setzen wollte, reichteihm der Lehrjunge einen Schuh. "Wasist das 
wieder?" schrieer ihn an, "habe ich euch nicht gesagt, ihr solltet 
die Schuhe nicht so weit ausschneiden? Wer wird einen solchen 
Schuh kaufen an dem fast nichtsist als dieSohle? Ich verlange, daß 
meine Befehle unmangelhaft befolgt werden." "Meister," 
antwortete der Lehrjunge, "Ihr mögt wohl recht haben, daß der 
Schuh nichtstaugt, aber esist derselbe, den Ihr zugeschnitten und 
selbst in Arbeit genommen habt. Als Ihr vorhin aufgesprungen 
seid, habt Ihr ihn vom Tisch herabgeworfen, und ich habeihn nur 
aufgehoben. Euch könnte es aber ein Engel vom Himmel nicht 
recht machen." 

Meister Pfriem träumte in einer Nacht, er wäre gestorben, und 
befände sich auf dem Wege nach dem Himmel. Als er anlangte, 
klopfte er heftig an, die Pforte. "Es wundert mich," sprach er, 
"daß sie nicht einen Ring am Thor haben, man klopft sich die 
Knnöchel wund." Der Apostel Petrusöffneteund wolltesehen, wer 
so ungestüm Einlaß begehrte. "Ach, Ihr seid's, Meister Pfriem," 
sagte er, "ich will Euch wohl einlassen, aber ich warne Euch, daß 
Ihr von Eurer Gewohnheit ablaßt und nichts tadelt, was Ihr im 
Himmel seht, es könnte Euch übel bekommen." "Ihr hättet Euch 
die Ermahnung sparen können," erwiderte Pfriem, "ich weiß 
schon, was sich ziemt, und hier ist, Gott sei Dank, alles 
vollkommen und nichts zu tadeln wieaauf Erden." Er trat also ein 
und ging in den weiten Räumen des Himmels auf und ab. Er sah 
sich um, rechts und links, schüttelte aber zuweilen mit dem Kopf 
oder brummte etwas vor sich hin. Indem erblickte er zwei Engel, 
dieeinen Balken wegtrugen. Eswar der Balken, den einer im Auge 
gehabt hatte, während er nach dem Splitter in den Augen anderer 
suchte. Sietrugen aber den Balken nicht der Länge nach, sondern 
quer. "Hat man je einen solchen Unverstand gesehen?" dachte 
Meister Pfriem; doch schwieg er und gab sich zufrieden, "esist im 
Grunde einerlei, wieman den Balken trägt, geradeaus oder quer, 
wenn man nur damit durchkommt, und wahrhaftig, ich sehe, sie 
stoßen nirgend an." Bald hernach erblickte er zwei Engel, welche 
Wasser aus einem Brunnen in ein Faß schöpften, zugleich 
bemerkte er, daß das Faß durchlöchert war und das Wasser von 
allen Seiten herauslief. Sie tränkten die Erde mit Regen. "Alle 
Hagel!" platzteer heraus, besann sich aber glücklicherweise und 
dachte: "Vielleicht ist's bloßer Zeitvertreib; macht's einem Spaß, 
so kann man dergleichen unnütze Dinge thun, zumal hier im 
Himmel, wo man, wieich schon bemerkt habe, doch nur faulenzt." 
Er ging weiter und sah einen Wagen, der in einem tiefen Loch 
stecken geblieben war. "Kein Wunder," sprach er zu dem Mann, 
der dabei stand, "wer wird so unvernünftig aufladen? Was habt 


Ihr da?" "Fromme Wünsche," antwortete der Mann, "ich konnte 
damit nicht auf den rechten Weg kommen, aber ich habe den 
Wagen noch glücklich heraufgeschoben, und hier werden sie mich 
nicht stecken lassen." Wirklich kam ein Engel und spannte zwei 
Pferde vor. "Ganz gut," meinte Pfriem, "aber zwei Pferdebringen 
den Wagen nicht heraus, vier müssen wenigstens davor." Ein 
anderer Engel kam und führtenoch zwei Pferde herbei, spanntesie 
aber nicht vorn, sondern hinten an. Das war dem Meister Pfriem 
zu viel. "Tolpatsch," brach er los, "was machst du da? Hat man je, 
so lange die Welt steht, auf diese Weise einen Wagen 
herausgezogen? Da meinen sie aber in ihrem dünkelhaften 
U bermut alles besser zu wissen." Er wollteweiter reden, aber einer 
von den Himmelsbewohnern hatte ihn am Kragen gepackt und 
schob ihn mit unwiderstehlicher Gewalt hinaus. Unter der Pforte 
drehteder Meister noch einmal den Kopf nach dem Wagen und sah 
wieer von vier Flügelpferden in dieHöhegehoben ward. 

In diesem Augenblick erwacht Meister Pfriem. "Es geht freilich 
im Himmel etwas andersher als auf Erden, sprach er zu sich selbst, 
"und da läßt sich manches entschuldigen, aber wer kann geduldig 
mit ansehen, daß man die Pferde zugleich hinten und vorn 
anspannt? Freilich, sie hatten Flügel, aber wer kann das wissen? 
Es ist übrigens eine gewaltige Dummheit, Pferden, die vier Beine 
zum Laufen haben, noch ein Paar Flügel anzuheften. Aber ich muß 
aufstehen, sonst machen sie mir im Hause lauter verkehrtes Zeug. 
Esist nur ein Glück, daß ich nicht wirklich gestorben bin." 


KHM 179. DIE GÄNSEHIRTIN AM BRUNNEN 


("Die Gänsehirtin am Brunnen" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 179) und basiert auf Andreas Schumachers Die 
Gänselhüterin in Hermann Kletkes Almanach deutscher 
V olksmärchen von 1840. 

Inhalt: Einealte Frau lebt in einem Häuschen in der Einöde. Sie 
versorgt wacker ihre Gänse und ist zu jedermann freundlich, aber 
die Leute mögen sie nicht besonders und halten sie für eineH exe. 
Ein junger Graf begegnet ihr, als sie im Wald Gras und Obst 
gesammelt hat, und sie lässt es ihn zu ihrem Haus tragen. Dabei 
macht sie sich über ihn lustig, weil er sich schwerer tut als zuerst 
gedacht, setzt sich selbst aufs Tragetuch und haut ihm mit 
Brennnesseln auf die Beine. Zur Belohnung darf er sich auf der 
Bank vor ihrer Tür in der lieblichen Umgebung ausruhen. Er 
versteht nur nicht, weshalb die Alte meint, er könnte sich in ihre 
hässliche alte Tochter verlieben, aber verlässt sie erfrischt mit 
einem Büchslein ausSmaragd, das ihm die Alte als Geschenk gibt. 
Nach drei Tagen findet er aus der Wildnis in eine Stadt, wo er in 
das Schloss geführt wird. Alser der Königin das Büchslein vorlegt, 
fallt sie in Ohnmacht, und er soll abgeführt werden. Aber sie 
erwacht und erzählt ihm unter vier Augen von ihrer jüngsten und 
schönsten Tochter, der sogar beim Weinen Perlen als Tränen aus 
den Augen fielen. So eineTräne war in dem Büchslein. Der König 
hatte sie verstoßen, als sie auf die Frage, wie sie ihn liebte, 
geantwortet hatte, siehabeihn so lieb wie Salz. Der Graf soll das 
K önigspaar zu der Hexeführen. Die Tochter der Hxesitzt mit ihr 
im Haus und spinnt. Auf den dreimaligen Schrei einer Nachteule 
muss sie hinausgehen zu einem Brunnen unter drei alten Eichen. 
Siezieht diehässlicheH aut vom Gesicht, wäscht sich und dieH au 
die sie trocknen lässt, und weint. Als unter dem Grafen, der si 
beobachtet, ein Ast knackt, erschrickt sie und verschwindet. D 
Altekehrt das Haus und lässt sieihre Haut ab- und ihr altesK lei 
als Königstochter anlegen. Die Tochter erschrickt, dass sie s 


rt 
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verlassen will. Doch die Hexe erklärt den ankommenden Eltern 
alles, dann verschwindet sie, und das Häuschen ist ein Schloss mit 
Dienern.) 


Es war einmal ein steinaltes Mütterchen, das lebte mit seiner 
Herde Gänse in einer Einöde zwischen Bergen und, hatte da ein 
kleines Haus. Die Einöde war von einem großen Walde umgeben, 
und jeden Morgen nahm dieAlteihreKrückeund wackeltein den 
Wald. Da war aber das Mütterchen ganz geschäftig, mehr als man 
ihm bei seinen hohen Jahren zugetraut hatte, sammelte Gras für 
seine Gänse, brach sich das, wilde Obst ab, so weit es mit den 
Händen reichen konnte, und trug alles auf seinem Rücken heim. 
Man hätte meinen sollen, die schwere Last müßte sie zu Boden 
drücken, aber sie brachte sie immer glücklich nach Hause. Wenn 
ihr jemand begegnete, so grüßte sie ganz freundlich: "Guten Tag, 
lieber Landsmann, heuteist schönes Wetter. Ja, Ihr wundert Euch, 
daß ich das Gras schleppe, aber jeder muß seine Last auf den 
Rücken nehmen." Doch die Leute begegneten ihr nicht gern und 
nahmen lieber einen Umweg, und wenn ein Vater mit seinem 
Knaben an ihr vorüberging, so sprach er leise zu ihm: "Nimm dich 
in acht vor der Alten, die hat's faustdick hinter den Ohren, es ist 
eineH exe." 

Eines Morgens ging ein hübscher junger Mann durch den Wald. 
Die Sonne schien hell, die Vögel sangen und ein kühles Lüftchen 
strich durch dasL aub, und er war voll Freudeund Lust. Noch war 
ihm kein Mensch begegnet, alser plötzlich diealteH exe erblickte, 
die am Boden auf den Knien saß und Gras mit einer Sichel 
abschnitt. Eine ganze Last hatte sie schon in ihr Tragtuch 
geschoben und daneben standen zwei Körbe, diemit wilden Birnen 
und Apfeln angefüllt waren. "Aber Mütterchen," sprach er, "wie 
kannst du das alles fortschaffen?" "Ich muß sie tragen, lieber 
Herr," antwortete sie, "reicher Leute Kinder brauchen es nicht. 
Aber beim Bauer heißt's: 

Schau dich nicht um, 

dein Buckel ist krumm. 

Wollt Ihr mir helfen?" sprach sie, alser bei ihr stehen blieb, "Ihr 
habt noch einen geraden Rücken und junge Beine, es wird Euch 
ein Leichtessein. Auch ist mein Hausnicht so weit von hier; hinter 
dem Berge dort steht es auf einer Heide. Wie bald seid Ihr da 
hinaufgesprungen." Der junge Mann empfand Mitleid mit der 
Alten. "Zwar ist mein Vater kein Bauer," antwortete er, "sondern 
ein reicher Graf, aber damit Ihr seht, daß die Bauern nicht allein 
tragen können, so will ich Euer Bündel aufnehmen." "Wollt Ihr's 
versuchen," sprach sie, "so soll mir's lieb sein. Eine Stunde weit 
werdet Ihr freilich gehen müssen, aber was macht Euch das aus! 
Dort die Apfel und Birnen müßt Ihr auch tragen." Eskam dem 
jungen Grafen doch ein wenig bedenklich vor, als er von einer 
Stunde Wegs hörte, aber die Alteließ ihn nicht wieder los, packte 
ihm das Tragtuch auf den Rücken und hing ihm die beiden Körbe 
an den Arm. "Seht Ihr, es geht ganz leicht," sagte sie "Nein, es 
geht nicht leicht," antwortete der Graf und machte ein 
schmerzliches Gesicht, "das Bündel drückt ja so schwer, als wären 
lauter Wackersteine darin, und die Apfel und Birnen haben ein 
Gewicht, als wären sie von Blei; ich kann kaum atmen." Er hatte 
Lust, alles wieder abzulegen, aber die Alte ließ es nicht zu. "Seht 
einmal," sprach sie spöttisch, "der junge Herr will nicht tragen, 
was ich alte Frau schon so oft fortgeschleppt habe. Mit schönen 
Worten sind sie bei der Hand, aber wenn's Ernst wird, so wollen 
sie sich aus dem Staube machen. Was steht Ihr da," fuhr sie fort, 
"und zaudert, hebt die Beine auf, Es nimmt Euch niemand das 
Bündel wieder ab." Solange er auf ebener Erde ging, war's noch 
auszuhalten, aber als sie an den Berg kamen und steigen mußten, 


und die Steine hinter seinen Füßen hinabrollten, als wären sie 
lebendig, da ging'süber seineK räfte Die Schweißtropfen standen 
ihm auf der Stirn und es lief ihm bald heiß bald kalt über den 
Rücken hinab. "Mütterchen," sagteer, "ich kann nicht weiter, ich 
will ein wenig ruhen." "Nichts da," antwortete die Alte, "wenn 
wir angelangt sind, so könnt Ihr ausruhen, aber jetzt müßt Ihr 
vorwärts. Wer weiß, wozu Euch das gut ist." "Alte, du wirst 
unverschämt," sagte der Graf und wollte das Tragtuch abwerfen, 
aber er bemühtessich vergeblich: es hing so fest an seinem Rücken, 
alswenn esangewachsen wäre. Er drehteund wendetesich, aber er 
konnte es nicht wieder los werden. Die Alte lachte dazu und 
sprang ganz vergnügt auf ihrer Krücke herum. "Erzürnt Euch 
nicht, lieber Herr," sprach sie, "Ihr werdet jaso rot im Gesicht wie 
ein Zinshahn, Tragt Euer Bündel mit Geduld, wenn wir zu Hause 
angelangt sind, so will ich Euch schon ein gutes Trinkgeld geben." 
Was wollte er machen? Er mußte sich in sein Schicksal fügen und 
geduldig hinter der Alten herschleichen. Sie schien immer flinker 
zu werden und ihm seineL ast immer schwerer. Auf einmal that sie 
einen Satz, sprang auf das Tragtuch und setzte sich oben darauf; 
wie zaundürr sie war, so hatte sie doch mehr Gewicht als die 
dickste Bauerndirne. Dem Jüngling zitterten dieK nie, aber wenn 
er nicht fortging, so schlug ihn die Alte mit einer Gerte und mit 
Brennesseln auf die Beine. Unter beständigem Achzen stieg er den 
Berg hinauf und langte endlich bei dem Hause der Alten an, alser 
eben niedersinken wollte Als die Gänse die Alte erblickten, 
streckten siedieF lügel in dieHöheund dieHälse voraus, liefen ihr 
entgegen und schrien ihr: "Wulle, wulle" Hinter der Herde, mit 
einer Rutein der Hand, ging einebejahrte Trulle, stark und groß, 
aber häßlich wiedieNacht. "Frau Mutter," sprach siezur Alten, 
"ist Euch etwas begegnet? Ihr seid so lange ausgeblieben." 
"Bewahre, mein Töchterchen," erwiderte sie, "mir ist nichts Böses 
begegnet, im Gegenteil, der liebe Herr da hat mir meine Last 
getragen; denkedir, alsich müde war, hat er mich selbst noch auf 
den Rücken genommen Der Weg ist uns auch gar nicht lang 
geworden, wir sind lustig gewesen und haben immer Spaß 
miteinander gemacht." Endlich rutschtedieAlteherab, nahm dem 
jungen Mann das Bündel vom Rücken und die Körbe vom Arm, 
sah ihn ganz freundlich, an und sprach: "Nun setzt Euch auf die 
Bank vor die Thür und ruht Euch aus. Ihr habt Euern Lohn 
redlich verdient; der soll auch nicht ausbleiben." Dann sprach sie 
zu der Gänsehirtin: "Geh du insHaaushinein, mein Töchterchen, es 
schickt sich nicht, daß du mit einem jungen Herrn, allein bist, man 
muß nicht Ol ins Feuer gießen; er könnte sich in dich verlieben." 
Der Graf wußtenicht, ob er weinen oder lachen sollte. "Solch ein 
Schätzchen," dachte er. "und wenn es dreißig Jahre jünger wäre, 
könnte doch mein Herz nicht rühren." Indessen hätschelte und 
streicheltedieAlteihreGänse wieK inder und ging dann mit ihrer 
Tochter in dasH aus. Der Jüngling strecktesich auf dieBank unter 
einem wilden Apfelbaum. Die Luft war lau und mild, ringsumher 
breitete sich eine grüne Wiese aus, die mit Himmelschlüsseln 
wildem Thymian und tausend anderen Blumen übersät war, mitten 
durch rauschte ein klarer Bach, auf dem die Sonne glitzerte, und 
die weißen Gänse gingen auf und ab spazieren oder pudelten sich 
im Wasser. "Es ist recht lieblich hier," sagte er, "aber ich bin so 
müde, daß ich dieAugen nicht aufbehalten mag; ich will ein wenig 
schlafen. Wenn nur kein Windstoß kommt und bläst mir meine 
BeinevomLeibeweg, denn siesind mürbe wieZunder." 

Alser ein Weilchen geschlafen hatte, kam dieAlte und schüttelte 
ihn wach. "Steh auf," sagte sie, "hier kannst du nicht bleiben. 
Freilich habeich dir'ssauer genug gemacht, aber das Leben hat's 
doch nicht gekostet. Jetzt will ich dir deinen Lohn geben, Geld 
und Gut brauchst du nicht, da hast du etwas anderes." Damit 
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steckte sieihm ein Büchslein, in dieHand, das aus einem einzigen 
Smaragd geschnitten war. "Bewahr's wohl," setzte sie hinzu, "&s 
wird dir Glück bringen." Der Graf sprang auf, und da er fühlte, 
daß er ganz frisch und wieder bei Kräften war, so dankte, er der 
Alten für ihr Geschenk und machte sich auf den Weg, ohne nach 
dem schönen Töchterchen auch nur, sich einmal umzublicken. Als 
er schon eine Strecke weg war, hörte er noch aus der Ferne das, 
lustigeGeschrei der Gänse. 

Der Graf mußtedrei Tagein der Wildnisherumirren, eheer sich, 
herausfinden konnte. Da kam er in einegroße Stadt, und weil ihn 
niemand kannte, ward er in dasköniglicheSchloß geführt, wo der 
König und dieKönigin, auf dem Thron saßen. Der Graf ließ sich 
auf ein Knienieder, zog das smaragdne Gefäß aus der Tasche und 
legteesder Königin zu Füßen. Siehieß ihn aufstehen und er mußte 
ihr das Büchslein hinaufreichen. Kaum aber hatte sie es geöffnet 
und hineingeblickt, so fiel siewietot zur Erde Der Graf ward von 
den Dienern des Königs festgehalten und sollte in das Gefängnis 
geführt werden; da schlug dieK‘önigin dieAugen auf und rief, sie 
sollten ihn frei lassen, und jedermann sollte hinausgehen, sie 
wollteinsgeheim mit ihm reden. 

Als die Königin allein war, fing sie bitterlich an zu weinen und 
sprach: "Was hilft mir Glanz und Ehre, die mich umgeben, jeden 
Morgen erwache ich mit Sorgen und Kummer. Ich habe drei 
Töchter gehabt, davon war diejüngste so schön, daß siealle Welt 
für ein Wunder hielt. Sie war so weiß wie Schnee, so rot wie 
Apfelblüte, und ihr Haar so glänzend wie Sonnenstrahlen. Wenn 
sieweinte, so fielen nicht Thränen ausihren Augen, sondern lauter 
Perlen und Edelsteine. Als sie fünfzehn Jahre alt war, da ließ der 
König alle drei Schwestern vor seinen Thron kommen. Da hättet 
Ihr sehen sollen, was dieLeutefür Augen machten, als die jüngste 
eintrat, es war als wenn die Sonne aufging. Der König sprach: 
»M eine Töchter, ich weiß nicht, wann mein letzter Tag kommt, ich 
will heute bestimmen, was eine jede nach meinem Tode erhalten 
soll, Ihr allehabt mich lieb, aber welchemich von euch am liebsten 
hat, die soll das beste haben.« Jede sagte, siehätteihn am liebsten. 
»K önnt ihr mir'snicht ausdrücken, erwiderte der König, »wielieb 
ihr mich habt? Daran werdeich'ssehen wieihr'smeint.«Dieälteste 
sprach: »Ich habe den Vater so lieb wie den süßesten Zucker.« Die 
zweite: »Ich habe den Vater so lieb wie mein schönstes Kleid.« Die 
jüngste aber schwieg. Da fragte der Vater: »U nd du, mein liebstes 
Kind, wie lieb hast du mich?« »Ich weiß es nicht,< antwortete sie, 
‚und kann meine Liebe mit nichts vergleichen.< Aber der Vater 
bestand darauf, siemüßte etwas nennen. Da sagtesie endlich: »Die 
beste Speise schmeckt mir nicht ohne Salz, darum habe ich den 
Vater so lieb wieSalz.« Alsder König das hörte, geriet er in Zorn 
und sprach: »Wenn du mich so liebst als Salz, so soll deine Liebe 
auch mit Salz belohnt werden.«Dateilteer dasReich zwischen den 
beiden ältesten, der jüngsten aber ließ er einen Sack mit Salz auf 
den Rücken binden, und zwei Knechte mußten sie hinaus in den 
wilden Wald führen. "Wir haben allefür sie gefleht und gebeten," 
sagte die Königin, "aber der Zorn des Königs war nicht zu 
erweichen. Wie hat sie geweint, als sie uns verlassen mußte! Der 
ganze Weg ist mit Perlen besät worden, die ihr aus den Augen 
geflossen sind. Den König hat bald hernach seine große Härte 
gereut und hat dasarmeK ind in dem ganzen Walde suchen lassen, 
aber niemand konnte sie finden. Wenn ich denke, daß sie die 
wilden Tiere gefressen haben, so weiß ich mich vor Traurigkeit 
nicht zu fassen: manchmal trösteich mich mit der Hoffnung, siesei 
noch am Leben und habe sich in einer Höhle versteckt oder bei 
mitleidigen Menschen Schutz gesunden. Aber stellt Euch vor, als 
ich Euer Smaragdbüchslein aufmachte, so lag eine Perle darin, 
gerade von der Art, wie sie meiner Tochter aus den Augen 


geflossen sind, und da könnt Ihr Euch vorstellen, wie mir der 
Anblick das Herz bewegt hat. Ihr sollt mir sagen, wie Ihr zu der 
Perle gekommen seid," Der Graf erzählteihr, daß er sie von der 
Alten im Walde erhalten hätte die ihm nicht geheuer 
vorgekommen wäre, und eine Hexe sein müßte; von ihrem Kinde 
aber hätte er nichts gehört und gesehen. Der König und die 
Königin faßten den Entschluß, die Alte aufzusuchen! sie dachten, 
wo die Perle gewesen wäre, da müßten sie auch Nachricht von 
ihrer Tochter finden. 

Die Alte saß draußen in der Einöde bei ihrem Spinnrad und 

spann. Eswar schon dunkel geworden, und ein Span, der unten am 
Herd brannte, gab ein sparsames Licht. Auf einmal ward's 
draußen laut, dieGänse kamen heim von der Weide und ließen ihr 
heiseres Gekreisch hören. Bald hernach trat auch die Tochter 
herein. Aber die Alte dankte ihr kaum und schüttelte nur ein 
wenig mit dem Kopf. Die Tochter setzte sich nieder, nahm ihr 
Spinnrad und drehte den Faden so flink wie ein junges Mädchen. 
So saßen beidezwei Stunden und sprachen kein Wort miteinander. 
Endlich raschelte etwas am Fenster und zwei feurige Augen 
glotzten herein. Es war eine alte Nachteule, die dreimal "Uhu" 
schrie. DieAlteschautenur ein wenig in dieHöhe, dann sprach sie: 
"jetzt ist's Zeit, Töchterchen, daß du hinausgehst, thu, deine 
Arbeit." 
„Sie stand auf und ging hinaus. Wo ist sie denn hingegangen? 
Uber dieWiesen immer weiter bisin das Thal. Endlich kam! siezu 
einem Brunnen, bei dem drei alte Eichbäume standen. Der Mond 
war indessen rund und groß über dem Berge aufgestiegen, und es 
war so hell, daß man eine Stecknadel hätte finden können. Sie zog 
eine Haut ab, die auf ihrem Gesicht lag, bückte sich dann zu dem 
Brunnen und fing an sich zu waschen. Als sie fertig war, tauchte 
sieauch dieH aut in das Wasser, und legtesie dann auf die Wiese, 
damit sie wieder im Mondschein bleichen und trocknen sollte 
Aber wie war das Mädchen verwandelt! So was habt ihr nie 
gesehen! Alsder graue Zopf abfiel, da quollen die goldenen Haare 
wie Sonnenstrahlen hervor und breiteten sich, alswär'sein Mantel, 
über ihre ganze Gestalt. Nur die Augen blitzten heraus so 
glänzend wiedieSterneam Himmel, und dieWangen schimmerten 
in sanfter RötewiedieApfelblüte 

Aber das schöne Mädchen war traurig. Es setzte sich nieder und 
weinte bitterlich. Eine Thräne nach der anderen drang aus seinen 
Augen und rollte zwischen den langen Haaren auf den Boden. So 
saß es da und wäre lange sitzen geblieben, wenn es nicht in den 
Asten des nahestehenden Baumes geknittert und gerauscht hätte. 
Sie sprang auf wie ein Reh, das den Schuß des Jägers vernimmt. 
Der Mond war gerade von einer schwarzen Wolke bedeckt, und im 
Augenblick war das Mädchen wieder in die alte Haut geschlüpft, 
und verschwand wieein Licht, dasder Wind ausbläst. 

Zitternd wieein Espenlaub lief siezu dem H ausezurück. DieAlte 
stand vor der Thür, und dasM ädchen wollteihr erzählen, wasihm 
begegnet war, aber dieAlte lachte freundlich und sagte: "Ich weiß 
schon alles." Sie führte es in die Stube und zündete einen neuen 
Span an. Aber sie setzte sich nicht wieder zu dem Spinnrad, 
sondern sie holte einen Besen, und fing an zu kehren und zu 
scheuern, "Es muß alles rein und sauber sein," sagte sie zu dem 
Mädchen. "Aber, Mutter," sprach das M ädchen! "warum sangt Ihr 
in so später Stunde die Arbeit an? Was habt Ihr vor?" "Weißt du 
denn, welche Stunde es ist?" fragte die Alte "Noch nicht 
Mitternacht," antwortete das Mädchen, "aber schon elf Uhr 
vorbei?" "Denkst du nicht daran," fuhr die Alte fort, "daß du 
heute vor drei Jahren zu mir gekommen bist? Deine Zeit ist aus, 
wir können nicht länger beisammen bleiben." Das Mädchen 
erschrak und sagte: "Ach, liebe M utter, wollt Ihr mich verstoßen? 
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Wo soll ich hin? Ich habekeineFreundeund keineHeimat, wohin 
ich mich wenden kann. Ich habe alles gethan, was Ihr verlangt 
habt, und Ihr seid immer zufrieden mit mir gewesen; schickt mich 
nicht fort." Die Alte wollte dem Mädchen nicht sagen, was ihm 
bevorstand. "Meines Bleibens ist nicht länger hier," sprach sie zu 
ihm, "wenn ich aber ausziehe, muß Haus und Stube sauber sein; 
darum halt mich nicht auf in meiner Arbeit. Deinetwegen sei ohne 
Sorgen, du sollst ein Dach finden, unter dem du wohnen kannst, 
und mit demLohn, den ich dir geben, will, wirst du auch zufrieden 
sein." "Aber sagt mir nur, was Ihr vorhabt?" fragte das Mädchen 
weiter. "Ich sage dir nochmals, störe mich nicht in meiner Arbeit. 
Redekein Wort weiter, geh in deineK ammer, nimm dieH aut vom 
Gesicht und zieh das seideneK leid an, das du trugst, als du zu mir 
kamst, und dann harrein deiner Kammer, bisich dich rufe." 

Aber ich muß wieder von dem König und der Königin erzählen, 
die mit dem Grafen ausgezogen waren und dieAltein der Einöde 
aufsuchen wollten. Der Graf war nachts in dem Walde von ihnen 
abgekommen, und mußte allein weiter gehen Am anderen Tage 
kam esihm vor, als befände er sich auf dem rechten Wege. Er ging 
immer fort, bis die Dunkelheit einbrach, da stieg er auf einen 
Baum und wollte da übernachten, denn er war besorgt, er möchte 
sich verirren. Als der Mond die Gegend erhellte, so erblickte er 
eine Gestalt, dieden Berg herabwandelte. Sie hatte keine Rutein 
der Hand, aber er konntedoch sehen, daß es die Gänsehirtin war, 
dieer früher bei dem Hause der Alten gesehen hatte. "Oho!" riefer, 
"da kommt sie, und habe ich erst die eine Hexe, so soll mir die 
andere auch nicht entgehen." Wie erstaunte er aber, alssiezu dem 
Brunnen trat, die Haut ablegte und sich wusch, als die goldenen 
Haare über sie herabfielen, und sie so schön war, wie er noch 
niemand auf der Welt gesehen hatte. Kaum daß er zu atmen wagte, 
aber er streckteden Hals zwischen dem Laub so weit vor alser nur 
konnteund schautesiemit unverwandten Blicken an. Ob er sich zu 
weit überbog, oder wassonst schuld war, plötzlich Krachteder Ast, 
und in demselben Augenblick schlüpfte das Mädchen in die Haut, 
sprang wieein Reh davon, und da der Mond sich zugleich bedeckte, 
so war sieseinen Blicken entzogen. 

Kaum war sie verschwunden, so stieg der Graf von dem Baum 
herab und eilte ihr mit behenden Schritten nach. Er war noch 
nicht lange gegangen, so sah er in der Dämmerung zwei Gestalten 
über die Wiese wandeln. Es war der König und dieKönigin, die 
hatten aus der FernedasLicht in dem Häuschen der Alten erblickt 
und waren drauf zugegangen. Der Graf erzählteihnen, was er für 
Wunderdinge bei dem Brunnen gesehen hätte, und sie zweifelten 
nicht, daß das ihre verlorene Tochter, gewesen wäre. Voll Freude 
gingen sieweiter und kamen bald bei dem Häuschen an: die Gänse 
saßen ringsherum, hatten den Kopf in die Flügel gesteckt und 
schliefen, und keine, regte sich. Sie schauten zum Fenster hinein, 
da saß dieAlteganz still und spann, nicktemit dem, Kopf und sah 
Sich, nicht um. Es war ganz sauber in der Stube, als wenn da, die 
N ebelmännlein wohnten, diekeinen Staub auf den Füßen tragen. 
Ihre Tochter aber sahen sie nicht. Sie schauten das alles eine 
Zeitlang an, endlich faßten sie ein Herz und klopften leise ans 
Fenster. Die Alte schien sie erwartet zu haben, sie stand auf und 
rief ganz freundlich: "Nur herein, ich kenneeuch schon." Alssiein 
die Stube eingetreten waren, sprach die Alte: "Den weiten Weg 
hättet ihr euch sparen können, wenn ihr euer Kind, dasso gut und 
liebreich ist, nicht vor drei Jahren ungerechterweise verstoßen 
hättet. Ihr hat'snichts geschadet, siehat drei Jahrelang die Gänse 
hüten müssen; siehat nichts Böses dabei gelernt, sondern ihr reines 
Herz behalten. Ihr aber seid durch die Angst, in der ihr gelebt 
habt, hinlänglich gestraft." Dann ging siean dieK ammer und rief: 
"Komm heraus, mein Töchterchen." Daging dieThür auf und die 


Königstochter trat heraus in ihrem seidenen Gewand mit ihren 
goldenen Haaren und ihren leuchtenden Augen, und es war alsob 
ein Engel vom Himmel käme. 

Sieging auf ihren Vater und ihre Mutter zu, fiel ihnen um den 
Halsund küßtesie; eswar nicht anders, siemußten allevor Freude 
weinen. Der junge Graf stand neben ihnen, und als sie ihn 
erblickte, ward sieso rot im Gesicht wieeineM oosrose; sie wußte 
selbst nicht warum. Der König sprach: "Liebes Kind, mein 
Königreich habe ich verschenkt, was soll ich dir geben?" "Sie 
braucht nichts," sagte die Alte, "ich schenkeihr die Thränen, die 
sieum Euch geweint hat, das sind lauter Perlen, schöner als sieim 
Meer gefunden werden, und sind mehr wert als Euer ganzes 
Königreich. Und zum Lohn für ihre Dienste gebe ich ihr mein 
Häuschen." AlsdieAltedas gesagt hatte, verschwand sie vor ihren 
Augen. Es knatterte ein wenig in den Wänden, und als sie sich 
umsahen, war das Häuschen in einen prächtigen Palast verwandelt, 
und eine königliche Tafel war gedeckt, und die Bedienten liefen 
hin und her. 

DieGeschichtegeht noch weiter, aber meiner Großmutter diesie 
mir erzählt hat, war das Gedächtnis schwach geworden: sie hatte 
das übrige vergessen. Ich glaubeimmer, dieschöneK önigstochter 
ist mit dem Grafen vermählt worden, und sie sind zusammen in 
dem Schloß geblieben und haben da in aller Glückseligkeit gelebt, 
so lange Gott wollte Ob die schneeweißen Gänse, die bei dem 
Häuschen gehütet wurden, lauter Mädchen waren (es braucht's 
niemand übel zu nehmen), welche dieAltezu sich genommen hatte, 
und ob sie jetzt ihre menschliche Gestalt wieder erhielten und als 
Dienerinnen bei der jungen Königin blieben, das weiß ich nicht 
genau, aber ich vermute es doch. So viel ist gewiß, daß die Alte 
keine Hexe war, wie dieLeute glaubten, sondern eine weise Frau, 
die es gut meinte. Wahrscheinlich ist sie es auch gewesen, die der 
Königstochter schon bei der Geburt die Gabe verliehen hat, 
Perlen zu weinen statt der Thränen. Heutzutage kommt das nicht 
mehr vor, sonst könnten dieArmen bald reich werden. 


KHM 180, DIE UNGLEICHEN KINDER EVAS 


("Die ungleichen Kinder Evas" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
an Stelle180 (KHM 180). Es geht auf Hans Sachs’ R eimschwank 
"Dieungleichen Kinder der Eva" von 1558 zurück. 

Inhalt: Adam und Eva, die aus dem Paradies vertrieben wurden, 
müssen hart arbeiten und bekommen viele Kinder, schöne und 
hässliche. Als ein Engel Gottes Besuch ankündigt, putzt Eva das 
Haus, ermahnt ihre schönen Kinder, aber versteckt die hässlichen. 
Gott segnet die Kinder, erklärt siezu Adligen und Gelehrten. Da 
holt sie auch die hässlichen. Doch sie bekommen einfache Berufe, 
Sie versteht das nicht. Gott erklärt, es brauche alle Stände, damit 
sieeinander ernähren.) 


Als Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben waren, so 
mußten sie auf unfruchtbarer Erde sich ein Haus bauen und im 
Schweiße ihres Angesichts ihr Brot essen. Adam hackte das Feld 
und Eva spann Wolle Eva brachte jedes Jahr ein Kind zur Welt, 
die Kinder waren aber ungleich, einige schön, andere häßlich. 
Nachdem eine geraume Zeit verlaufen war, sendete Gott einen 
Engel an die beiden und ließ ihnen entbieten, daß er komme und 
ihren Haushalt schauen wollte Eva, freudig, daß der Herr so 
gnädig war, säuberte emsig ihr Haus, schmückte es mit Blumen 
und streute Binsen auf den Estrich. Dann holte sie ihre Kinder 
herbei aber nur die schönen. Sie wusch und badete sie, kämmte 
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ihnen die Haare, legte ihnen neugewaschene Hemden an und 
ermahnte sie, in der Gegenwart des Herrn sich anständig und 
züchtig zu betragen. Sie sollten sich vor ihm sittig neigen, die 
Hand darbieten und auf seine Fragen bescheiden und verständig 
antworten. Die häßlichen Kinder aber sollten sich nicht sehen 
lassen. Das eine verbarg sie unter das Heu, das andere unter das 
Dach, das drittein das Stroh, das viertein den Ofen, das fünfte in 
den Keller, das sechste unter eine Kufe, das siebente unter das 
Weinfaß, das achte unter ihren alten Pelz, das neunte und zehnte 
unter das Tuch, aus dem sie ihnen Kleider zu machen pflegte, und 
das elfteund zwölfteunter dasLeder, aus dem sieihnen dieSchuhe 
zuschnitt. Eben war sie fertig geworden, als es an die Hausthür 
klopfte. Adam blickte durch eine Spalte und sah, daß es der Herr 
war. Ehrerbietig Öffneteer und der himmlische Vater trat ein. Da 
standen die schönen Kinder in der Reihe, neigten sich, boten ihm 
die Hände dar und knieten nieder. Der Herr aber fing an sie zu 
segnen, legte auf den ersten seineH ändeund sprach: "Du sollst ein 
gewaltiger König werden," ebenso zu dem zweiten: "Du ein 
Fürst," zu dem dritten: "Du ein Graf," zu dem vierten: "Du ein 
Ritter," zu dem fünften: "Du ein Edelmann," zu dem sechsten: 
"Du ein Bürger," zum siebenten: "Du ein Kaufmann, zu dem 
achten: "Du ein gelehrter Mann." Er erteilte ihnen also allen 
seinen reichen Segen. Als Eva sah, daß der Herr so mild und 
gnädig war; dachte sie: "Ich will meine ungestalten Kinder 
herbeiholen, vielleicht, daß er ihnen auch seinen Segen giebt." Sie 
lief also und holte sie aus dem Heu, Stroh, Ofen, und wo siesonst 
alle hin versteckt waren, hervor. Da kam die ganze grobe, 
schmutzige, grindige und rußige Schar. Der Herr lächelte, 
betrachtete sie alle und sprach: "Auch diese will ich segnen." Er 
legte auf den ersten die Hände und sprach zu ihm: "Du sollst 
werden ein Bauer," zu dem zweiten: "Du ein Fischer," zu dem 
dritten: "Du ein Schmied," zu dem vierten: "Du ein Lohgerber," 
zu dem fünften: "Du ein Weber," zu dem sechsten: "Du ein 
Schuhmacher," zu dem siebenten: "Du ein Schnaider," zu dem 
achten: "Du ein Töpfer," zu dem neunten: "Du ein Karrenführer, " 
zu dem zehnten: "Du ein Schiffer," zu dem elften: "Du ein Bote," 
zu dem zwölften: "Du ein H ausknecht dein lebelang." 

Als Eva das alles mit angehört hatte, sagte sie: "Herr, wieteilst 
du deinen Segen so ungleich! Essind doch alle meine Kinder, die, 
ich geboren habe: deine Gnade sollte über alle gleich ergehen." 
Gott aber erwiderte: "Eva, das verstehst du nicht. Mir gebührt 
und ist not, daß ich die ganze Welt mit deinen Kindern versehe? 
wenn sie alle Fürsten und Herren wären, wer sollteKorn bauen, 
dreschen, mahlen und backen? Wer schmieden, weben, zimmern, 
bauen, graben, schneiden und nähen? Jeder soll seinen Stand 
vertreten, daß einer den anderen erhalte und alle ernährt werden 
wieam Leib dieGlieder." DaantworteteE va: "Ach, Herr, vergieb, 
ich war zu rasch, daß ich einredete. Dein göttlicher Willegeschehe 
auch an meinen Kindern." 


KHM 181. DIE NIXE IM TEICHE oder DIE NYMPHE IM 
WEIHER 


("Die Nixe im Teich" oder "Die Nymphe im Weiher" ist ein 
Märchen in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab 
der 5. Auflage von 1843 an Stelle181 (KHM 181). Es basiert auf 
einem Märchen aus der Oberlausitz von Moriz Haupt (1808-1874; 
German linguist) in dessen "Zeitschrift für deutsches Altertum" 
von 1841. 

Inhalt: Ein verarmter Müller begegnet einer Nixe in seinem 
Mühlenteich. Sie verspricht ihm Wohlstand im Tausch gegen das, 


was eben in seinem Hausejung geworden sei. Der Müller lässt sich 
darauf ein, nicht ahnend, dass das sein neugeborener Sohn ist. Der 
Sohn soll sich seitdem vom Teich fernhalten. Er wächst auf, wird 
Jäger und heiratet. Eines Tages gerät er bei der Jagd auf ein Reh 
versehentlich in dieNähedes Teichs, und als er seineH ände darin 
waschen will, zieht dieNixe ihn hinab. Seine Frau findet heraus, 
was geschehen ist, wandert in ihrem Schmerz um das Wasser, bis 
sieeinschläft und angeregt durch einen Traum eine weisealteF rau 
aufsucht. Diese rät ihr, bei Vollmond einen goldenen Kamm, das 
zweiteM al eineF löte und zuletzt ein Spinnrad am Ufer des Teichs 
zu benutzen, worauf erst der Kopf, das zweiteM al der Oberkörper 
des Mannes erscheint und er schließlich freikommt. Die beiden 
überleben die Flut des sich erhebenden Gewässers, indem sie in 
einen Frosch und eineK röte verwandelt werden, finden sich aber 
nicht wieder. Schließlich treffen siessich als einsame Schafhirten in 
der Fremde.) 


Es war einmal ein Müller, der führte mit seiner Frau ein 
vergnügtes Leben. Sie hatten Geld und Gut und ihr Wohlstand 
nahm von Jahr zu Jahr noch zu. Aber Unglück kommt über N acht; 
wie ihr Reichtum gewachsen war, so schwand er von Jahr zu Jahr 
wieder hin, und zuletzt konnte der Müller kaum noch die Mühle, 
in der er saß, sein Eigentum nennen. Er war voll Kummer, und 
wenn er sich nach der Arbeit des Tages niederlegte, so fand er 
keineRuhe, sondern wälztesich voll Sorgen in seinem Bett. Eines 
Morgens stand er schon vor Tagesanbruch auf, ging hinaus ins 
Freie und dachte, es sollte ihm leichter ums Herz werden. Als er 
über den Mühldamm dahin schritt, brach eben der erste 
Sonnenstrahl hervor, und er hörtein dem Weiher etwas rauschen. 
Er wendete sich um und erblickte ein schönes Weib, das sich 
langsam aus dem Wasser erhob. Ihre langen Haare, die sie über 
den Schultern mit ihren zarten Händen gefaßt hatte, flossen an 
beiden Seiten herab und bedeckten ihren weißen Leib. Er sah wohl, 
daß esdieNixedesTeicheswar und wußtevor Furcht nicht, ob er 
davongehen oder stehen bleiben sollte. Aber die Nixe ließ ihre 
sanfte Stimme hören, nannteihn beim Namen und fragte, warum 
er so traurig wäre, Der Müller war anfangs verstummt; als er sie 
aber so freundlich sprechen hörte, faßte er sich ein Herz und 
erzählte ihr, daß er sonst in Glück und Reichtum gelebt hätte, 
aber jetzt so arm wäre, daß er sich nicht zu raten wüßte. "Sei 
ruhig," antwortete dieNixe, "ich will dich reicher und glücklicher 
machen als du je gewesen bist, nur mußt du mir versprechen, daß 
du mir geben willst, waseben in deinem Hause jung geworden ist." 
"Was kann das anders sein," dachte der Müller, "als ein junger 
Hund oder ein junges Kätzchen?" und sagte ihr zu, was sie 
verlangte. Die Nixe stieg wieder in das Wasser hinab und er eilte 
getröstet und gutes Mutes nach seiner Mühle, Noch hatte er sie 
nicht erreicht, datrat dieM agd aus der Hausthür und rief ihm zu, 
er sollte sich freuen, seine Frau hätte ihm einen kleinen Knaben 
geboren. Der Müller stand wie vom Blitz gerührt, er sah wohl, 
daß die tückische Nixe das gewußt und ihn betrogen hatte. Mit 
gesenktem, Haupt trat er zu dem Bett seiner Frau, und als sieihn 
fragte: "Warum freust du dich nicht über den schönen K naben?", 
so erzählte er ihr, was ihm begegnet war und was für ein 
Versprechen er der Nixe gegeben hatte "Washilft mir Glück und 
Reichtum," fügte er hinzu, "wenn ich mein Kind verlieren soll? 
Aber was kann ich thun?" Auch, die Verwandten, die 
herbeigekommen waren, Glück zu wünschen, wußten keinen Rat. 

Indessen kehrte das Glück in das Haus des Müllers wieder ein. 
Was er unternahm, gelang, es war alsob Kisten und Kasten von 
selbst sich füllten und dasGeld im Schrank über N acht sich mehrte. 
Es dauerte nicht lange, so war sein Reichtum größer als je zuvor. 
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Aber er konnte sich nicht ungestört darüber freuen: die Zusage, 
die er der Nixe gethan hatte, quälte sein Herz. So oft er an dem 
Teiche vorbei kam, fürchteteer, sie möchte auftauchen und ihn an 
seineSchuld mahnen. Den Knaben selbst ließ' er nicht in dieNähe 
des Wassers: "Hüte dich," sagte er zu ihm, "wenn du das Wasser 
berührst, so kommt eineHand heraus, hascht dich und zieht dich 
hinab." Doch als Jahr auf Jahr verging, und die Nixe sich nicht 
Wieder zeigte, so fing der Müller an sich zu beruhigen. 

Der Knabe wuchs zum Jüngling heran und kam bei einem Jäger 
in die Lehre Als er ausgelernt hatte und ein tüchtiger Jäger 
geworden war, nahm ihn der Herr des Dorfes in seine Dienste. In 
dem Dorfe war ein schönes und treues Mädchen, das gefiel dem 
Jäger, und als sein Herr das bemerkte, schenkte er ihm ein kleines 
Haus; die beiden hielten Hochzeit, lebten ruhig und glücklich und 
liebten sich von Herzen. 

Einstmals verfolgte der Jäger ein Reh. Als das Tier aus dem 
Waldein dasfreieFeld ausbog, setzteer ihm nach und streckte es 
endlich mit einem Schuß nieder. Er bemerktenicht, daß er sich in 
der Nähe des gefährlichen Weihers befand, und ging, nachdem er 
das Tier ausgeweidet hatte, zu dem Wasser, um seine mit Blut 
befleckten Hände zu waschen. Kaum aber hatte er sie 
hineingetaucht, als dieNixeemporstieg, lachend mit ihren nassen 
Armen ihn umschlang und so schnell hinabzog, daß die Wellen 
über ihm zusammenschlugen. 

AlsesAbend war und der Jäger nicht nach Hause kam, so geriet 
seineFrau in Angst. Sieging aus ihn zu suchen, und da er ihr oft 
erzählt hatte, daß er sich vor den Nachstellungen der Nixein acht 
nehmen müßte und nicht in die Nähe des Weihers sich wagen 
dürfte, so ahnte sie schon, was geschehen war. Sie eilte zu dem 
Wasser, und als sie am Ufer seine Jägertasche fand, da konnte sie 
nicht länger an dem Unglück zweifeln. Wehklagend und 
händeringend rief sieihren Liebsten mit Namen, aber vergeblich, 
sieeiltehinüber auf dieandere Seite des Weihers, und rief ihn aufs 
neue, sie schalt die Nixe mit harten Worten, aber keine Antwort 
erfolgte. Der Spiegel des Wassers blieb ruhig, nur das halbe 
Gesicht desM ondesblickteunbeweglich zu ihr herauf. 

Diearme Frau verließ den Teich nicht. Mit schnellen Schritten, 
ohne Rast und Ruhe, umkreiste sie ihn immer von neuem, 
manchmal still, manchmal einen heftigen Schrei ausstoßend, 


manchmal in leisem Wimmern. Endlich waren ihreK räftezu Ende: 


sie sank zur Erde nieder und verfiel in einen tiefen Schlaf. Bald 
überkam sieein Traum. 

Sie stieg zwischen großen Felsblöcken angstvoll aufwärts: 
Dornen und Ranken hakten sich an ihre Füße, der Regen schlug 
ihr ins Gesicht und der Wind zauste ihr langes Haar. Als sie die 
Anhöhe erreicht hatte, bot sich ein ganz anderer Anblick dar. Der 
Himmel war blau, dieL uft mild, der Boden senktesich sanft hinab 
und auf einer grünen, bunt beblümten Wiese stand eine reinliche 
Hütte. Sie ging darauf zu und öffnete die Thür, da saß eine Alte 
mit weißen Haaren, dieihr freundlich winkte, In dem Augenblick 
erwachte diearmeFrau. Der Tag war schon angebrochen, und sie 
entschloß sich gleich dem Traume Folge zu leisten. Sie stieg 
mühsam den Berg hinauf, und es war alles so, wie sie es in der 
Nacht, gesehen hatte. Die Alte empfing sie freundlich und zeigte 
ihr einen Stuhl, auf den sie sich setzen sollte "Du mußt ein 
Unglück erlebt haben," sagte sie, "weil du meine einsame Hütte 
aufsuchst." DieFrau erzählteihr unter Thränen, was ihr begegnet 
war. "Tröste dich," sagte dieAlte, "ich will dir helfen: da hast du 
einen goldenen Kamm. Harre, bis der Vollmond aufgestiegen ist, 
dann geh' zu dem Weiher, setze dich am Rande nieder und strähle 
dein langes schwarzes Haar mit diesem Kamm. Wenn du aber 


fertig bist, so lege ihn am Ufer nieder, und du wirst sehen was 
geschieht." 

Die Frau kehrte zurück, aber die Zeit bis zum Vollmond 
verstrich ihr langsam. Endlich erschien die leuchtende Scheibe am 
Himmel; da ging sie hinaus an den Weiher, setzte sich nieder und 
kämmte ihre langen schwarzen Haare mit dem goldenen Kamm, 
und alssiefertig war, legtesieihn an den Rand des Wassers nieder. 
Nicht lange, so brauste es aus der Tiefe, eine Welle erhob sich, 
rolltean das Ufer und führte den Kamm mit sich fort. Es dauerte 
nicht länger, als der Kamm nötig hatte, auf den Grund zu sinken, 
so teiltesich der Wasserspiegel und der Kopf des) ägers stieg in die 
Höhe. Er sprach nicht, schaute aber seine Frau mit traurigen 
Blicken an. In demselben Augenblick kam eine zweite Welle 
herangerauscht und bedeckte das Haupt des Mannes. Alles war 
verschwunden, der Weiher lag so ruhig wie zuvor und nur das 
Gesicht des V ollmondes glänzte darauf. 

Trostlos kehrte dieFrau zurück, doch der Traum zeigte ihr die 
Hütte der Alten. Abermals machte sie sich am nächsten Morgen 
auf den Weg und klagte der weisen Frau ihr Leid. DieAltegab ihr 
eine goldene Flöte und sprach: "Harre, bis der Vollmond wieder 
kommt, dann nimm diese Flöte, setze dich an das Ufer, blas ein 
schönes Lied darauf, und wenn du damit fertig bist, so lege sie auf 
den Sand; du wirst sehen was geschieht." Die Frau that wie die 
Alte gesagt hatte. Kaum lag die Flöte auf dem Sand, so brauste es 
aus der Tiefe: eine Welle erhob sich, zog heran und führte die 
Flöte mit sich fort. Bald darauf teilte sich das Wasser und nicht 
bloß der Kopf, auch der Mann bis zur Hälfte des Leibes stieg 
hervor. Er breitete voll Verlangen seine Arme nach ihr aus, aber 
einezweiteWellerauschteheran, bedeckteihn und zog ihn wieder 
hinab. 

"Ach, washilft esmir," sagte dieUnglückliche, "daß ich, meinen 
Liebsten nur erblicke, um ihn wieder zu verlieren." Der Gram 
erfüllte aufs neue ihr Herz, aber der Traum führte sie zum 
drittenmal in das Haus der Alten. Sie machte sich, auf den Weg 
und dieweiseFrau gab ihr ein goldenes Spinnrad, tröstete sie und 
sprach: "Es ist noch nicht alles vollbracht, harre, bis der 
Vollmond kommt, dann nimm das Spinnrad, setze dich an das 
Ufer und spinne die Spule voll, und wenn du fertig bist, so stelle 
das Spinnrad nahe an das Wasser und du wirst sehen was 
geschieht." 

Die Frau befolgte alles genau. Sobald der Vollmond sich zeigte, 
trug siedasgoldeneSpinnrad an dasU fer und spann emsig, bis der 
Flachs zu Ende und die Spule mit dem Faden ganz angefüllt war. 
Kaum aber stand das Rad am Ufer, so braustees noch heftiger a 
sonst in der Tiefe des Wassers; einemächtigeWelleeilteherbei un 
trug das Rad mit sich fort. Alsbald stieg mit einem W asserstrah 
der Kopf und der ganze Leib des Mannes in die Höhe, Schne 
sprang er ans Ufer, faßte seine Frau an der Hand und entfloh. 
Aber kaum hatten sie sich eine kleine Strecke entfernt, so erhob 
sich mit entsetzlichem Brausen der ganze Weiher und strömte mit 
reißender Gewalt in das weite Feld hinein. Schon sahen die 
Fliehenden ihren Tod vor Augen, da rief die Frau in ihrer Angst 
die Hilfe der Alten an, und in dem Augenblick waren sie 
verwandelt, siein eineKröte, er in einen Frosch. Die Flut, diesie 
erreicht hatte, konnte sie nicht töten, aber sie riß sie beide 
voneinander und führtesieweit weg. 

Als das Wasser sich verlaufen hatte und beide wieder den 
trockenen Boden berührten, so kam ihre menschliche Gestalt 
zurück. Aber keiner wußte wo das andere geblieben war; sie 
befanden sich unter fremden Menschen, die ihre Heimat nicht 
kannten. Hohe Berge und tiefe Thäler lagen zwischen ihnen. Um 
sich das Leben zu erhalten, mußten beide die Schafe hüten. Sie 


on 
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trieben langeJahre ihre Herden durch Feld und Wald und waren 
voll Trauer und Sehnsucht. 

Als wieder einmal der Frühling aus der Erde hervorgebrochen 
war, zogen beide an einem Tage mit ihren Herden aus und der 
Zufall wollte, daß sie einander entgegenzogen. Er erblickte an 
einem fernen Bergesabhange eine Herde und trieb seine Schafe 
nach der Gegend hin. Siekamen in einem Thal zusammen, aber sie 
erkannten sich nicht, doch freuten sie sich, daß sie nicht mehr so 
einsam waren. Von nun an trieben sie jeden Tag ihre Herde 
nebeneinander; sie sprachen nicht viel, aber sie fühlten sich 
getröstet. Eines Abends, als der Vollmond am Himmel schien und 
die Schafe schon ruhten, holte der Schäfer die Flöte aus seiner 
Tasche und bliesein schönes, aber traurigesLied. Alser fertig war, 
bemerkte er, daß die Schäferin bitterlich weinte, "Warum weinst 
du?" fragte er. "Ach," antwortete sie, "so schien auch der 
Vollmond, als ich zum letztenmal dieses Lied aus der Flöte blies 
und das Haupt meines Liebsten aus dem Wasser hervorkam." Er 
sah siean und es war ihm, als fiele eine Decke von den Augen, er 
erkannte seine liebste Frau, und als sie ihn anschaute und der 
Mond ausssein Gesicht schien, erkanntesieihn auch. Sieumarmten 
und küßten sich, und ob sie glückselig waren, braucht keiner zu 
fragen. 


KHM 182, DIE GESCHENKE DESKLEINEN VOLKES 


("Die Geschenke des kleinen Volkes" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage 
von 1850 (KHM 182). Es basiert auf Emil Sommers "Der 
Berggeister Geschenke in Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Sachsen und Thüringen" von 1846. 

Inhalt: Ein Schneider und ein buckliger Goldschmied begegnen 
im Mondschein kleinen, singenden Leuten, mit denen sie tanzen. 
Das Oberhaupt, ein Alter mit eisgrauem Bart, schert ihnen das 
Haar und schenkt ihnen je einen Haufen Kohlen, die sich über 
Nacht in Gold verwandeln. Der Goldschmied, der schon zuerst der 
furchtlosere war, geht noch einmal mit großen Taschen hin. Doch 
diesmal wird sein Gold wieder zu Kohle, auch das Haar wächst 
nicht wieder nach und er hat zwei Buckel, einen vorn und einen 
hinten. Der Schneider teilt mit ihm.) 


Ein Schneider und ein Goldschmied wanderten zusammen und 
vernahmen eines Abends, als die Sonne hinter die Berge gesunken 
war, den K lang einer fernen Musik, dieimmer deutlicher ward; sie 
tönte ungewöhnlich, aber so anmutig, daß sie aller Müdigkeit 
vergaßen und rasch weiter schritten. Der Mond war schon 
aufgestiegen, als sie zu einem Hügel gelangten, auf dem sie eine 
Menge kleiner Männer und Frauen erblickten, die sich bei den 
Händen gefaßt hatten und mit größter Lust und Freudigkait im 
Tänze herumwirbelten, siesangen dazu auf das lieblichste; und das 
war die Musik, die die Wanderer gehört hatten. In der Mitte saß 
ein Alter, der etwas größer war als die übrigen, der einen 
buntfarbigen Rock trug, und dem ein eisgrauer Bart über die 
Brust herabhing. Die beiden blieben voll Verwunderung stehen 
und sahen dem Tanze zu. Der Alte winkte, sie sollten eintreten, 
und das kleine Volk öffnete bereitwillig seinen Kreis. Der 
Goldschmied, der einen Höcker hatteund wie.alleBuckligen keck 
genug war, trat herzu, der Schneider empfand zuerst einige Scheu 
und hielt sich zurück, doch als er sah, wie es so lustig herging, 
faßteer sich ein Herz und kam nach. Alsbald, schloß sich der Kreis 
wieder und die Kleinen sangen und tanzten in den wildesten 
Sprüngen weiter. Der Alte aber nahm ein breites Messer, das an 


seinem Gürtel hing, wetztees und alses hinlänglich geschärft war, 
blickte er sich nach den Fremdlingen um. Es ward ihnen angst, 
aber sie hatten nicht lange Zeit sich zu besinnen, der Alte packte 
den Goldschmied und schor in der größten Geschwindigkeit ihm 
Haupthaar und Bart glatt hinweg; ein gleiches geschah hierauf 
dem Schneider. Doch ihre Angst verschwand, als der Alte nach 
vollbrachter Arbeit beiden freundlich auf die Schulter klopfte, als 
wollte er sagen, sie hätten es gut gemacht, daß sie ohne Sträuben 
alles willig hätten geschehen lassen. Er zeigte mit dem Finger auf 
einen Haufen Kohlen, der zur Seite lag, und deutete ihnen durch 
Gebärden an, daß sie ihre Taschen damit füllen sollten. Beide 
gehorchten, obgleich sie nicht wußten, wozu ihnen die Kohlen 
dienen sollten, und gingen dann weiter, um ein Nachtlager zu 
suchen. Als sie ins Thal gekommen waren, schlug die Glocke d&s 
benachbarten Klosters zwölf Uhr: augenblicklich verstummte der 
Gesang, alles war verschwunden und der Hügel lag in einsamem 
Mondschein. 

Die beiden Wanderer fanden eine Herberge und deckten sich auf 
dem Strohlager mit ihren Röcken zu, vergaßen aber wegen ihrer 
Müdigkeit dieK ohlen zuvor herauszunehmen. Ein schwerer Druck 
auf ihren Gliedern weckte siefrüher als gewöhnlich. Sie griffen in 
die Taschen und wollten ihren Augen nicht trauen, als sie sahen, 
daß sie nicht mit Kohlen, sondern mit reinem Golde angefüllt 
waren; auch Haupthaar und Bart war glücklich wieder in aller 
Fülle vorhanden. Sie waren nun reiche Leute geworden, doch 
besaß der Goldschmied, der seiner habgierigen Natur gemäß die 
Taschen besser gefüllt hatte, noch einmal so viel als der Schneider. 
Ein Habgieriger, wenn er viel hat, verlangt noch mehr, der 
Goldschmied machte dem Schneider den Vorschlag, noch einen 
Tag zu verweilen, am Abend wieder hinauszugehen, um sich, bei 
dem Alten auf dem Berge noch größere Schätze zu holen. Der 
Schneider wollte nicht und sagte: "Ich habe genug und bin 
zufrieden, jetzt werde ich Meister, heirate meinen angenehmen 
Gegenstand (wie er seine iebste nannte) und bin ein glücklicher 
Mann." Doch wollte er ihm zu Gefallen den Tag noch bleiben. 
Abends hing der Goldschmied noch ein paar Taschen über die 
Schulter, um recht einsacken zu können, und machte sich auf den 
Weg zu dem Hügel. Er fand, wiein der vorigen Nacht, das kleine 
Volk bei Gesang und Tanz, der Alteschor ihn abermals glatt und 
deutete ihm an, Kohlen mitzunehmen. Er zögerte nicht, 
einzustecken was nur in seine Taschen gehen wollte, kehrte ganz 
glückselig heim und decktesich mit dem Rock zu. "Wenn dasGold 
auch drückt," sprach er, "ich will dassschon ertragen," und schlief 
endlich mit dem süßen Vorgefühl ein, morgen als steinreicher 
Mann zu erwachen. Alser dieAugen öffnete, erhob er sich schnell, 
um die Taschen zu untersuchen; aber wieerstaunteer, alser nichts 
herauszog alsschwarze Kohlen, er mochte sso oft hineingreifen als 
er wollte. "Noch bleibt mir das Gold, das ich die Nacht vorher 
gewonnen habe," dachte er und holte es herbei, aber wie erschrak 
er, alser sah, daß es ebenfalls wieder zu Kohle geworden war. Er 
schlug sich mit der schwarzbestäubten Hand an dieStirn; dafühlte 
er, daß der ganzeK opf kahl und glatt war wie das Gesicht. Aber 
sein Mißgeschick war noch nicht zu Ende, er merkteerst jetzt, daß 
ihm zu dem Höcker auf dem Rücken noch ein zweiter ebenso 
großer vorn auf der Brust gewachsen war. Da erkannte er die 
Strafe seiner Habgier und begann laut zu weinen. Der gute 
Schneide, der davon aufgeweckt ward, tröstete den 
Unglücklichen so gut es gehen wollte und sprach: "Du bist mein 
Geselle auf der Wanderschaft gewesen, du sollst bei mir bleiben 
und mit von meinem Schatz zehren." Er hielt Wort, aber der arme 
Goldschmied mußte sein Lebtag die beiden Höcker tragen und 
seinen kahlen Kopf mit einer Mützebedecken. 
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KHM 183, DER RIESE UND DER SCHNEIDER 


("Der Riese und der Schneider" ist ein Schwank in den Kiinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 183). Er basiert auf Franz Ziskas Der Schneider und der 
Riesein ÖsterreichischeV olksmärchen von 1822. 

Inhalt: Ein Schneider geht in den Wald und sieht einen steilen 
Berg mit einem himmelhohen Turm dahinter. Er geht dorthin und 
sieht, dass der Turm Beine hat, esist ein Riese. Der Riese springt 
über den Berg und hat eine Stimme wie Donner. Er stellt den 
Schneide ein und erhält als Lohn jedes Jahr 
dreihundertfünfundsechzig Tage und in Schaltjahren einen 
zusätzlichen Tag. Der Schneider muss einen Krug Wasser holen 
und sagt, der Riesewill unbedingt den Brunnen und gut, er will so 
schnell wie möglich weg von dem Riesen. Der Riese bekommt 
Angst und schickt den Schneider in den Wald, um Holz zu hacken, 
und der Schneider sagt, er will den ganzen Wald auf einmal. Der 
Riese denkt, dass der Schneider Mangroven in seinem Körper hat 
und lässt den Schneider drei Schweine holen. Der Schneider sagt 
tausend auf einen Schlag und der Riese schläfert ihn ein, liegt aber 
selbst wach. Er weiß nicht, wieer mit dem Hexenmeister umgehen 
soll und am nächsten Tag gehen sie zu einem Sumpf mit 
Weidenbäumen. Der Riese lässt den Schneider auf einem 
Weidenzweig sitzen und biegt den Ast nach unten. Dann lässt er 
den Ast los und der Schneider schießt in die Luft, weil er kein 
Bügeleisen in der Tasche hat. Wenn er noch nicht 
heruntergekommen ist, dann fliegt er noch immer noch durch die 
Luft.) 


Einem Schneider, der ein großer Prahler war, aber ein schlechter 
Zahler, kam esin den Sinn, ein wenig auszugehen und sich in dem 
Walde umzuschauen. Sobald er nur konnte, verließ er seine 
Werkstatt, 

wanderteseinen Weg 

über Brückeund Steg, 

bald da, bald dort, 

immer fort und fort. 

Alser nun draußen war, erblickte er in der blauen Ferne einen 
steilen Berg und dahinter einen himmelhohen Turm, der auseinem 
wilden und finsteren Walde hervorragte. "Potz Blitz!" rief der 
Schneider, "was ist das?" und weil ihn die Neugierde gewaltig 
stach, so ging er frisch darauf los. Was sperrteeer aber Maul und 
Augen auf, als er in die Nähe kam, denn der Turm hatte Beine, 
sprang in einem Satz über den steilen Berg und stand als ein 
großmächtiger Riese vor dem Schneider. "Was willst du hier, du 
winziges Fliegenbein," rief der mit einer Stimme, als wenn's von 
allen Seiten donnerte. Der Schneider wisperte: "Ich will mich 
umschauen, ob ich mein Stückchen Brot in dem Walde verdienen 
kann." "Wenn'sum die Zeit ist," sagte der Riese, "so kannst du ja 
bei mir im Dienst eintreten." "Wenn'ssein muß, warum das nicht? 
Was krieg ich aber für einen Lohn?" "Was du für einen Lohn 
kriegst?" sagte der Riese, "das sollst du hören. Jährlich 
dreihundertundfünfundsechzig Tage, und wenn'sein Schaltjahr ist, 
noch einen obendrein. Ist dir das recht?" "Meinetwegen," 
antwortete der Schneider und dachte in seinem Sinn: "Man muß 
sich strecken nach seiner Decke. Ich suche mich bald wieder 
loszumachen." 

Darauf sprach der Riese zu ihm: "Geh, kleiner Halunke, und hol 
mir einen Krug Wasser." "Warum nicht lieber gleich den Brunnen 
mitsamt der Quelle?" fragteder Prahlhansund ging mit demKrug 
zu dem Wasser. "Was? den Brunnen mitsamt der Quelle?" 
brummte der Riese, der ein bißchen tölpisch und albern war, in 


den Bart hinein und fing an sich zu fürchten, "der Kerl kann mehr 
alsA pfel braten; der hat einen Alraun imLeib. Sei auf deiner Hut, 
alter Hans, das ist kein Diener für dich." Als der Schneider das 
Wasser gebracht hatte, befahl ihm der Riese, in dem Walde ein 
paar Scheite Holz zu hauen und heimzutragen. "Warum nicht 
lieber den ganzen Wald mit einem Streich, 

den ganzen Wald 

mitjung und alt, 

mit allem, waser hat, 

knorzig und glatt?" 

fragte dasSchneiderlein, und ging das Holz zu hauen. "Was? 

den ganzen Wald 

mitjung und alt, 

mit allem, waser hat, 

knorzig und glatt? 

und den Brunnen mitsamt der Quelle" brummte der 
leichtgläubige Riese in den Bart und fürchtete sich noch mehr, 
"der Kerl kann mehr als Apfel braten; der hat einen Alraun im 
Leib. Sei auf deiner Hut, alter Hans, das ist kein Diener für dich." 
Wie der Schneider das Holz gebracht hatte, befahl ihm der Riese, 
zwei oder drei wilde Schweine zum Abendessen zu schießen. 
"Warum nicht lieber gleich tausend auf einen Schuß und die alle 
hierher?" fragte der hoffärtige Schneider. "Was?" rief der 
Hasenfuß von einem Riesen und war heftig erschrocken, "laß es 
nur für heute gut sein und legedich schlafen." 

Der Riesefürchtetesich so gewaltig, daß er dieganzeN acht kein 
Auge zuthun konnte und hin und her dachte, wie er's anfangen 
sollte, um sich den verwünschten Hexenmeister von Diener je eher 
je lieber vom Hals zu schaffen. Kommt Zeit, kommt Rat. Am 
anderen Morgen gingen der Riese und der Schneider zu einem 
Sumpf, um den ringsherum eineM enge Weidenbäume standen. Da 
sprach der Riese: "Hör einmal. Schneider, setz dich auf eine von 
den Weidenruten, ich möchte um mein Leben gern sehen, ob du 
imstande bist sie herabzubiegen." Husch, saß das Schneiderlein 
oben, hielt den Atem ein und machte sich schwer, so schwer, daß 
sich dieGerteniederbog. Alser aber wieder Atem schöpfen mußte, 
da schnellte sie ihn, weil er zum Unglück kein Bügeleisen in die 
Tasche gesteckt hatte, zu großer Freude des Riesen so weit in die 
Höhe, daß man ihn gar nicht mehr sehen konnte. Wenn er nicht 
wieder heruntergefallen ist, so wird er wohl noch oben in der Luft 
herumschweben. 


KHM 184. DER NAGEL oder DER HUFNAGEL 


("Der Nagel" oder "Der Hufnagel" ist ein Exempeltext in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage 
von 1843 (KHM 184) nach der Vorlage "Vom Reiter und seinem 
Roß" ausL udwig Aurbachers "Büchlein für die] ugend". 

Inhalt: Ein Kaufmann reitet nach erfolgreichen Geschäften heim 
und will vor Einbruch der Nacht da sein. Mittags bei der Rast 
fehlt einem Hufeisen ein Nagel, nachmittags das Eisen, doch er hat 
Eile und lässt es nicht ersetzen. Das Pferd hinkt, stolpert und 
bricht sich ein Bein. Er muss zu Fuß heim und kommt erst spät in 
der Nacht an. Er gibt dem N agel dieSchuld.) 


Ein Kaufmann hatte auf der Messe gute Geschäfte gemacht, alle 
Waaren verkauft und seine Geldkatze mit Gold und Silber 
gespickt. Er wollte jetzt heimreisen und vor Einbruch der Nacht 
zu Hause sein. Er packte also den Mantelsack mit dem Geld auf 
sein Pferd und ritt fort. Zu Mittag rastete er in einer Stadt; alser 
weiter wollte, führteihm der Hausknecht dasR oß vor, sprach aber: 
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"Herr, am linken Hinterfuß fehlt im Hufeisen ein Nagel." "Laß 
ihn fehlen," erwiderte der Kaufmann, "die sechs Stunden, die ich 
noch zu machen habe, wird das Eisen wohl festhalten. Ich habe 
Eile" Nachmittags als er wieder abgestiegen war und dem Roß 
Brot geben ließ, kam der Knecht in die Stube und sagte: "Herr. 
Eurem Pferde fehlt am linken Hinterfuß ein Hufeisen. Soll ich's 
zum Schmied führen?" "Laß es fehlen," erwiderte der Herr, "die 
paar Stunden, dienoch übrig sind, wird dasPferd wohl aushalten. 
Ich habeEile." Er ritt fort, aber nicht lange, so fing das Pferd zu 
hinken an. Eshinktenicht lange, so fing esan zu stolpern, und es 
stolperte nicht lange, so fiel es nieder und brach ein Bein. Der 
Kaufmann mußte das Pferd liegen lassen, den Mantelsack 
abschnallen, auf die Schulter nehmen und zu Fuß nach Hause, 
gehen, wo er erst spät in der N acht anlangte. "An allem Unglück," 
sprach er zu sich selbst, "ist der verwünschte Nagel schuld." Eile 
mit Weile 


KHM 185. DER ARME JUNGE IM GRABE 


("Der arme) unge im Grabe" ist ein Exempeltext in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 185). Er basiert auf Ludwig Aurbachers "Des armen 
Waisen Leben und Tod" in seinem Büchlein für die Jugend von 
1834. 

Inhalt: Ein armer Waisenjunge lebt im Haus eines reichen, 
geizigen Bauern. Beim Hüten geht ihm die Henne durch einen 
Heckenzaun und wird vom Habicht geraubt. Er schreit dem Dieb 
nach. Der Mann hört es und schlägt ihn. Nun muss der 
Waisenjunge die Küken ohne Glucke hüten. Damit sie 
zusammenbleiben, bindet er siean eineSchnur, aber so nimmt der 
Habicht dem müden und hungrigen Jungen alle auf einmal fort. 
Der Mann schlägt ihn noch mehr und schickt ihn das nächste Mal 
als Boten mit einem Korb Trauben zum Richter. Als der den Brief 
liest und nachzählt, gesteht der Junge, dass er unterwegs vor 
Hunger zwei gegessen hat. Alser dem Richter darauf einen neun 
Korb bringen muss, legt er zum Essen den Brief unter einen Stein, 
dass er ihn nicht verraten kann. Der Richter lacht über diese 
Einfalt und schreibt dem Bauern, er möge ihn besser halten und 
ihn Recht und Unrecht lehren. Der Bauer lässt den Jungen Stroh 
zu Häcksel schneiden, während er und die anderen auf den 
Jahrmarkt gehen. Der Junge arbeitet in seiner Angst so heftig, 
dass er versehentlich seinen Rock zerschneidet, den er in der Hitze 
auf das Stroh gelegt hatte. Weil er sich lieber selbst das Leben 
nehmen will, alsauf den Mann zu warten, nimmt er erst einen Topf 
Gift unter dem Bett der Bäuerin, dann eineF lascheF liegengift aus 


dem Kleiderkasten des Bauers, dieaber Honig und Wein enthalten. 


Er wundert sich über den süßen Geschmack. Als aber der Wein 
wirkt, legt er sich auf dem Kirchhof in ein Grab und stirbt in der 
Kälte bei der Musik einer Hochzeit nebenan. Als der Bauer das 
erfährt, wird er ohnmächtig aus Angst vor Strafe. Der Bäuerin 
brennt mit dem Fett in der PfannedasH aus ab. Sieleben in Armut 
und G ewissensbissen.) 


Es war einmal ein armer Hirtenjunge, dem war Vater und 
Mutter gestorben, und er war von der Obrigkeit einem reichen 
Mann in das Haus gegeben, der sollteihn ernähren und erziehen. 
Der Mann aber und seine Frau hatten ein böses Herz, waren bei 
allem Reichtum geizig und mißgünstig, und ärgerten sich, wenn 
jemand einen Bissen von ihrem Brot in den Mund steckte. Der 
arme Junge mochtetthun was er wollte, er erhielt wenig zu essen, 
aber desto mehr Schläge. 


Eines Tages sollte er die Glucke mit ihren Küchlein hüten. Sie 
verlief sich aber mit ihren Jungen durch einen Heckenzaun; gleich 
schoß der Habicht herab und entführte sie durch die Lüfte. Der 
Junge schrie aus Leibeskräften: "Dieb, Dieb, Spitzbub." Aber was 
half das? Der Habicht brachte seinen Raub nicht wieder zurück. 
Der Mann hörte den Lärm, lief herbei, und als er vernahm, daß 
seineHenneweg war, so geriet er in Wut und gab dem Jungen eine 
solche Tracht Schläge, daß er sich ein paar Tage lang nicht regen 
konnte. Nun mußteer dieK üchlein ohnedieHennehüten, aber da 
war dieNot noch größer, das eine lief dahin, das andere dorthin. 
Da meinteer esklug zu machen, wenn er sieallezusammen an eine 
Schnur bände, weil ihm dann der Habicht keins wegstehlen könnte. 
Aber weit gefehlt. Nach ein paar Tagen, als er von dem 
Herumlaufen und vom Hunger ermüdet einschlief, kam der 
Raubvogel und packteeins von den Küchlein, und da dieanderen 
daran festhingen, so trug er sie alle mit fort, setztessich auf einen 
Baum und schluckte siehinunter. Der Bauer kam eben nach Hause, 
und alser das Unglück sah, erboste er sich und schlug den Jungen 
so unbarmherzig, daß er mehrere Tageim Betteliegen mußte. 

Alser wieder auf den Beinen war, sprach der Bauer zu ihm: "Du 
bist mir zu dumm, ich kann dich zum Hüten, nicht brauchen, du 
sollst als Bote gehen." Da schickte er ihn zum Richter, dem er 
einen Korb voll Trauben bringen sollte, und gab ihm noch einen 
Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durst den armen Jungen 
so heftig, daß er zwei von den Trauben aß. Er brachte dem. 
Richter den Korb; als dieser aber den Brief gelesen und die 
Trauben gezählt hatte, so sagte er: "Es fehlen zwei Stück." Der 
Junge gestand ganz ehrlich, daß er, von Hunger und Durst 
getrieben, die fehlenden verzehrt habe. Der Richter schrieb einen 
Brief an den Bauer und verlangte noch einmal so viel Trauben. 
Auch diese mußte der Junge mit einem Brief hintragen. Als ihn 
wieder so gewaltig hungerte und durstete, so konnte er sich nicht 
anders helfen, er verzehrte abermals zwei Trauben. Doch nahm er 
vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und 
setzte sich darauf, damit der Brief nicht zusehen und ihn; verraten 
könnte. Der Richter aber stellte ihn doch der fehlenden Stücke 
wegen zur Rede. "Ach," sagte der Junge, "wie habt Ihr das 
erfahren? Der Brief konnte es nicht wissen, denn ich hatte ihn 
zuvor unter einen Stein gelegt." Der Richter mußte über die 
Einfalt lachen und schickte, dem Mann einen Brief, worin er ihn 
ermahnte, den armen Jungen besser zu halten und esihm an Speise 
und Trank nicht fehlen zu lassen; auch möchte er ihn lehren was 
Recht und Unrecht sei. 

"Ich will dir den Unterschied schon zeigen," sagte der harte 
Mann; "willst du aber essen, so mußt du auch arbeiten, und thust 
du etwas U nrechtes, so sollst du durch Schläge hinlänglich belehrt 
werden." Am folgenden Tage stellteer ihn an eineschwere Arbeit. 
Er sollteein paar Bund Stroh zum F utter für dieP ferde schneiden; 
dabei drohte der Mann: "In fünf Stunden," sprach er, "bin ich 
wieder zurück, wenn dann das Stroh nicht zu Häcksel geschnitten 
ist, so schlage ich dich so lange, bis du kein Glied mehr regen 
kannst." Der Bauer ging mit seiner Frau, dem Knecht und der 
Magd auf den Jahrmarkt und ließ dem] ungen nichts zurück alsein 
kleines Stück Brot. Der Junge stellte sich an den Strohstuhl und 
fing an aus allen Leibeskräften zu arbeiten. Da ihm dabei, heiß 
ward, so zog er sein Röcklein aus und warf's auf das Stroh. Inder 
Angst, nicht fertig zu werden, schnitt er immer zu, und in seinem 
Eifer zerschnitt er unvermerkt mit dem Stroh auch sein Röcklein. 
Zu spät ward er das Unglück gewahr, das sich nicht wieder gut 
machen ließ. "Ach," rief er, "jetzt ist es aus mit mir. Der böse 
Mann hat mir nicht umsonst gedroht, kommt er zurück und sieht, 
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was ich gethan habe, so schlägt er mich tot. Lieber will ich mir 
selbst dasL eben nehmen." 

Der Junge hatte einmal gehört wie die Bäuerin sprach: "Unter 
dem Bett habe ich einen Topf mit Gift stehen." Sie hatte es aber 
nur gesagt, um die Näscher zurückzuhalten, denn es war Honig 
darin. Der Jungekroch unter das Bett, holteden Topf hervor und 
aß ihn ganz aus. "Ich weiß nicht," sprach er, "dieLeutesagen, der 
Tod sei bitter, mir schmeckt er süß. Kein Wunder, daß dieBäuerin 
sich so oft den Tod wünscht." Er setztesich auf ein Stühlchen und 
war gefaßt zu sterben. Aber statt daß er schwächer werden sollte, 
fühlte er sich von der nahrhaften Speise gestärkt. "Es muß kein 
Gift gewesen sein," sagteer, "aber der Bauer hat einmal gesagt in 
seinem K leiderkasten läge ein Fläschchen mit Fliegengift, das wird 
wohl das wahre Gift sein und mir den Tod bringen." Es war aber 
kein Fliegengift, sondern Ungarwein. Der JungeholtedieF lasche 
heraus und trank sieaus. "Auch dieser Tod schmeckt süß," sagteer, 
doch als bald hernach der Wein anfing, ihm ins Gehirn zu steigen 
und ihn zu betäuben, so meinte er, sein Ende nahte heran. "Ich 
fühle, daß ich sterben muß," sprach er, "ich will hinaus auf den 
Kirchhof gehen und ein Grab suchen." Er taumeltefort, erreichte 
den Kirchhof und legte sich in ein frisch geöffnetes Grab. Die 
Sinne verschwanden ihm immer mehr. In der Nähe stand ein 
Wirtshaus, wo eineH.ochzeit gefeiert wurde; alser dieM usik hörte, 
deuchte er sich schon im Paradies zu sein, bis er endlich alle 
Besinnung verlor. Der arme) unge erwachtennicht wieder: dieGlut 
des heißen Weines und der kalte Tau der Nacht nahmen ihm das 
Leben, und er verblieb in dem Grabe, in das er sich selbst gelegt 
hatte. 

Als der Bauer die Nachricht von dem Tode des Jungen erhielt, 
erschrak er und fürchtetevor dasGericht geführt zu werden, ja die 
Angst faßteihn so gewaltig, daß er ohnmächtig zur Erdesank. Die 
Frau, diemit einer Pfannevoll Schmalz am Herde stand, lief herzu, 
um ihm Beistand zu leisten. Aber das F euer schlug in die Pfanne, 
ergriff das ganze Haus und nach wenigen Stunden lag es schon in 
Asche. DieJahre, die sie noch zu leben hatten, brachten sie, von 
Gewissensbissen geplagt, inArmut und Elend zu. 


KHM 186, DIE WAHRE BRAUT 


("Die wahre Braut" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 an 
Stelle 186 (KHM 186). Es stammt aus der "Zeitschrift für 
deutsches Alterthum" von Moriz Haupt, der das Märchen aus der 
Oberlausitz dort 1842 veröffentlichte, 

Inhalt: Ein schönes und fleißiges Mädchen wird von seiner 
Stiefmutter mit immer schwereren Aufgaben gequält. Erst muss &s 
an einem Tag zwölf Pfund Federn abschleißen, dann einen Seemit 
einem löchrigen Löffel leeren, dann ein Schloss bauen. Jedes Mal 
kommt eine alte Frau und hilft ihm, während es schläft. Bei der 
Begehung des Schlosskellers stürzt sich die Stiefmutter zu Tode. 
Das Mädchen verlobt sich mit einem Königssohn. Als dieser das 
Einverständnis seines Vaters zur Hochzeit einholen will, küsst sie 
ihn auf die linke Wange und wartet unter einer Linde, bevor sie 
ihn nach drei Tagen suchen geht. Nachdem niemand von ihm weiß, 
lebt sie einige Jahre traurig als Hirtin. Zweimal reitet ihr 
Geliebter, den eine andere Königstochter heiraten will, an ihr 
vorbei, ohne sie zu erkennen. Auf dem dreitägigen Fest tanzt sie 
mit ihm einen Abend in einem Kleid mit Sonnen, dann in einem 
mit Monden und schließlich in einem mit Sternen. Als sie ihn auf 
dielinke Wange küsst, erkennt er sie. Sie heiraten im Schloss der 
wahren Braut.) 


Es war einmal ein Mädchen, das war jung und schön, aber seine 
M utter war ihm früh gestorben und die Stiefmutter that ihm alles 
gebrannte Herzeleid an. Wenn sie ihm eine Arbeit auftrug, sie 
mochte noch so schwer sein, so ging es unverdrossen daran und 
that was in seinen Kräften stand. Aber es konnte damit das Herz 
der bösen Frau nicht rühren, immer war sie unzufrieden, immer 
war es nicht genug. Je fleißiger es arbeitete, je mehr ward ihm 
aufgelegt, und sie hatte keinen anderen Gedanken, als wie sie ihm 
eine größere Last aufbürden und das Leben recht sauer machen 
wollte, 

Eines Tages sagte sie zu ihm: "Da hast du zwölf Pfund Federn, 
die sollst du abschleißen, und wenn du nicht heute abend damit 
fertig bist, so wartet eine Tracht Schläge auf dich. Meinst du, du 
könntest den ganzen Tag faulenzen?" Das arme Mädchen setzte 
sich zu der Arbeit nieder, aber dieThränen flossen ihm dabei über 
die Wangen herab, denn es sah wohl, daß es unmöglich war, mit 
der Arbeit in einem Tage zu Ende zu kommen. Wenn es ein 
Häufchen Federn vor sich liegen hatteund esseufzteoder schlug in 
seiner Angst die Hände zusammen, so stoben sie auseinander und 
es mußte sie wieder auflesen und von neuem anfangen. Da stützte 
es einmal die Ellbogen auf den Tisch, legte sein Gesicht in beide 
Hände, und rief: "Ist denn niemand auf Gottes Erdboden, der sich 
meiner erbarmt?" Indem hörte es eine sanfte Stimme, die sprach: 
"Tröste dich, mein Kind, ich bin gekommen, dir zu helfen." Das 
Mädchen blickteauf und einealte Frau stand neben ihm. Siefaßte 
das Mädchen freundlich an der Hand und sprach: "Vertraue mir 
nur an was dich drückt." Da sie so herzlich sprach, so erzählteihr 
das Mädchen von seinem traurigen Leben, daß ihm eine Last auf 
die andere gelegt würde und es mit den aufgegebenen Arbeiten 
nicht mehr zu Endekommen könnte. "Wenn ich mit diesen Federn 
heute abend nicht fertig bin, so schlägt mich die Stiefmutter; sie 
hat mir's angedroht, und ich weiß, sie hält Wort." Ihre Thränen 
fingen wieder an zu fließen, aber, die gute Alte sprach: "Sei 
unbesorgt, mein Kind, ruhedich aus, ich will derweil deine Arbeit 
verrichten." Das Mädchen legte sich auf sein Bett und schlief bald 
ein. DieAltesetztesich an den Tisch zu den Federn, hu! wieflogen 
sie von den Kielen ab, die sie mit ihren dürren Händen kaum 
berührte. Bald war sie mit den zwölf Pfund fertig. Als das 
Mädchen erwachte, lagen große schneeweiße Haufen aufgetürmt, 
und alles war im Zimmer reinlich aufgeräumt; aber die Alte war 
verschwunden. Das Mädchen dankte Gott und saß still, bis der 
Abend kam. Da trat die Stiefmutter herein und staunte über die 
vollbrachte Arbeit. "Siehst du, Trulle" sprach sie, "was man 
ausrichtet, wenn man fleißig ist? Hättest du nicht noch etwas 
anderes vornehmen können? Aber da sitzest du und legst die 
Händein den Schoß." Alssiehinausging, sprach sie: "DieK reatur 
kann mehr alsBrot essen, ich muß ihr schwerere Arbeit auflegen." 

Am anderen Morgen rief sie das Mädchen und sprach: "Da hast 
du einen Löffel, damit schöpfe mir den großen Teich aus, der bei 
dem Garten liegt. Und wenn du damit abends nicht zu Rande 
gekommen bist, so weißt du was erfolgt." DasM ädchen nahm den 
Löffel und sah, daß er durchlöchert war und wenn er esauch nicht 
gewesen wäre, eshättenimmermehr damit den Teich ausgeschöpft. 
Es machtesich gleich an dieArbeit, knieteam Wasser, in dasseine 
Thränen fielen, und schöpfte. Aber die gute Alte erschien wieder, 
und alssiedieUrsache von seinem K ummer erfuhr, sprach sie: "Sei 
getrost, mein Kind, geh in das Gebüsch und lege dich schlafen, ich 
will deine Arbeit schon thun." AlsdieAlteallein war, berührte sie 
nur den Teich: wie ein Dunst stieg das Wasser in die Höhe und 
vermischte sich mit den Wolken. Allmählich, ward der Teich leer, 
und als das Mädchen vor Sonnenuntergang erwachte und 
herbeikam, so sah es nur noch die Fische, die in dem Schlamm 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 308 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


zappelten. Es ging zu der Stiefmutter und zeigte ihr an, daß die 
Arbeit vollbracht wäre. "Du hättest längst fertig sein sollen," 
Ssagtesieund ward blaß: Vor Arger, aber siesann etwas N eues aus. 

Am dritten Morgen sprach sie zu dem Mädchen: "Dort in der. 
Ebene mußt du mir ein schönes Schloß bauen und zum Abend muß 
esfertig sein." Das Mädchen erschrak und sagte: "Wiekann ich ein 
so großes Werk vollbringen?" "Ich dulde keinen Widerspruch," 
schriedieStiefmutter, "kannst du mit einem durchlöcherten L öffel 
einen Teich ausschöpfen, so kannst du auch ein Schloß bauen. 
Noch heute will ich es beziehen, und wenn etwas fehlt, sei es das 
geringste in Küche oder Keller, so weißt du was dir bevorsteht." 
Sietrieb das Mädchen fort, und alsesin das Thal kam, so lagen da 
die Felsen übereinander ausgetürmt; mit aller seiner Kraft konnte 
es den kleinsten nicht einmal bewegen. Es setzte sich nieder und 
weinte, doch hoffte es auf den Beistand der guten Alten. Sie ließ 
auch nicht lange auf sich warten, kam und sprach ihm Trost ein: 
"Lege dich nur dort in den Schatten und schlafe, ich will dir das 
Schloß schon bauen. Wenn es dir Freude macht, so kannst du 
selbst darin wohnen." Alsdas Mädchen weggegangen war, rührte 
die Alte die grauen Felsen an. Alsbald regten sie sich, rückten 
zusammen und standen da, als hätten Riesen die Mauer gebaut; 
darauf erhob sich das Gebäude, und es war, als ob unzählige 
Hände unsichtbar arbeiteten und Stein auf Stein legten. Der 
Boden dröhnte, große Säulen stiegen von selbst in dieHöhe und 
stellten sich nebeneinander in Ordnung. Auf dem Dache Legten 
sich dieZiegel zurecht, und alsesM ittag war, drehtesich schon die 
große Wetterfahne wie eine goldene Jungfrau mit fliegendem 
Gewand auf der Spitze des Turmes. Das Innere des Schlosses war 
bis zum Abend vollendet. Wie es die Alte anfing, weiß ich nicht, 
aber dieWändeder Zimmer waren mit Seideund Sammet bezogen, 
buntgestickte Stühle standen da und reichverzierte Armsessel an 
Tischen von Marmor; krystallene Kronleuchter hingen von der 
Bühne herab und spiegelten sich in dem glatten Boden; grüne 
Papageien saßen in goldenen Käfigen, und fremde Vögel, die 
lieblich sangen; überall war eine Pracht, als wenn ein König da 
einziehen sollte Die Sonne wollte eben untergehen, als das 
Mädchen erwachte und ihm der Glanz von tausend Lichtern 
entgegenleuchtete. Mit schnellen Schritten kam es heran und trat 
durch das geöffneteThor in dasSchloß. DieTreppe war mit rotem 
Tuch belegt und das goldene Geländer mit blühenden Bäumen 
besetzt. Als es die Pracht der Zimmer erblickte, blieb es wie 
erstarrt stehen. Wer weiß, wie lange es so gestanden hätte, wenn 
ihm nicht der Gedanken die Stiefmutter gekommen wäre. "Ach," 
sprach es zu sich selbst, "wenn sie doch endlich zufrieden gestellt 
wäre und mir das Leben nicht länger zur Qual machen wollte." 
Das Mädchen ging und zeigteihr an, daß das Schloß fertig wäre. 


"Gleich will ich einziehen," sagtesieund erhob sich von ihrem Sitz. 


Als siein das Schloß eintrat, mußte sie die Hand vor die Augen 
halten, so blendete sie der Glanz. "Siehst du," sagte sie zu dem 
Mädchen, "wie leicht dir's geworden ist, ich hätte dir etwas 
Schwereres aufgeben sollen." Sie ging durch alle Zimmer und 
spürte in allen Ecken, ob etwas fehlteoder mangelhaft wäre, aber 
sie konnte nichts auffinden. "Jetzt wollen wir hinabsteigen," 
sprach sieund sah das Mädchen mit boshaften Blicken an, "Küche 
und Keller muß noch untersucht werden; und hast du etwas 
vergessen, so sollst du deiner Strafe nicht entgehen." Aber das 
Feuer brannte auf dem Herd, in den Töpfen kochten, die Speisen, 
Kluft und Schippe waren angelehnt und an den Wänden das 
blanke Geschirr von Messing aufgestellt. Nichtsfehlte, selbst nicht 
der Kohlenkasten und die W assereimer. "Wo ist der Eingang zum 
Keller?" rief sie, "wenn der, nicht mit Weinfässern reichlich 
angefüllt ist, so wird dir's schlimm ergehen." Sie hob selbst die 


Fallthür auf und stieg die Treppe hinab?; aber kaum hatte sie zwei 
Schritte gethan, so stürzte, die schwere Fallthür, die nur 
angelehnt war nieder. Das Mädchen hörte einen Schrei, hob die 
Thür schnell auf, um ihr zu Hilfe zu kommen, aber sie war 
hinabgestürzt, und esfand sieentseelt auf dem Boden liegen. 

Nun gehörte das prächtige Schloß dem Mädchen ganz allein. Es 
wußte sich in der ersten Zeit gar nicht in sein Glück zu finden, 
schöne Kleider hingen in den Schränken, die Truhen waren mit 
Gold und Silber oder mit Perlen und Edelsteinen angefüllt, und es 
hatte keinen Wunsch, den esnicht erfüllen konnte. Bald ging der 
Ruf von der Schönheit und dem Reichtum des Mädchens durch die 
ganze Welt. Alle Tage meldeten sich Freier, aber keiner gefiel ihr. 
Endlich kam auch der Sohn eines Königs, der ihr Herz zu rühren 
wußte, und sie verlobte sich mit ihm. In dem Schloßgarten stand 
eine grüne Linde; darunter saßen sie eines Tages vertraulich 
zusammen, da sagte er zu ihr "Ich will heimziehen und die 
Einwilligung meines Vaters zu unserer Vermählung holen; ich 
bittedich, harre mein hier unter dieser Linde, in wenigen Stunden 
bin ich wieder zurück." Das Mädchen küßte ihn auf die linke 
Backe und sprach: "Bleib, mir treu und laß dich von keiner 
anderen auf diese Backe küssen, Ich will hier unter der Linde 
warten, bisdu wieder zurückkommst." 

Das Mädchen blieb unter der Linde sitzen, bis die Sonne 
unterging, aber er kam nicht wieder zurück. Siesaß drei Tagevon 
Morgen bis Abend, und erwartete ihn, aber vergeblich. Alser am 
vierten Tage noch nicht da war, so sagte sie: "Gewiß ist ihm ein 
Unglück begegnet, ich will ausgehen und ihn suchen, und nicht 
eher wiederkommen, als bis ich ihn gefunden habe." Sie packte 
drei von ihren schönsten Kleidern zusammen, eins mit glänzenden 
Sternen gestickt, das zweite mit silbernen Monden, das dritte mit 
goldenen Sonnen, band eineHand voll Edelsteinein ihr Tuch, und 
machte sich auf. Sie fragte allerorten nach ihrem Bräutigam, aber 
niemand hatte ihn gesehen, niemand wußte von ihm. Weit und 
breit wandertesiedurch dieWelt, aber siefand ihn nicht. Endlich, 
vermietete sie sich bei einem Bauer als Hirtin und vergrub ihre 
Kleider und Edelsteine unter einem Stein. 

Nun lebte siealseineHirtin, hüteteihreHerde, war traurig und 
voll Sehnsucht nach ihrem Geliebten. Siehatte, ein Kälbchen, das 
gewöhntesiean sich, fütterteesausder Hand, und wenn siesprach: 

"Kalbchen, Kälbchen, knienieder, 

vergiß nicht deineHirtin wieder, 

wieder Königssohn dieBraut vergaß, 

dieunter der grünen Linde saß," 

so kniete das K älbchen nieder und ward von ihr gestreichelt. 

Als sie ein paar Jahre einsam und kummervoll gelebt hatte, so 
verbreitetesich imLandedas Gerücht, daß dieToochter desK önigs 
ihre Hochzeit feiern wollte. Der Weg nach der Stadt ging an dem 
Dorfe vorbei, wo das Mädchen wohnte, und estrug sich zu, alssie 
einmal ihre Herde austrieb, daß der Bräutigam vorüberzog. Er saß 
stolz auf seinem Pferde und sah sienicht an; aber alssieihn ansah, 
so erkannte sie ihren Liebsten. Es war, als ob ihr ein scharfes 
Messer in das, Herz, schnitte, "Ach," sagte sie, "ich glaubte, er 
wäremir treu geblieben, aber er hat mich vergessen." 

Am anderen Tage kam er wieder des Weges. Alser in ihrer Nähe 
war, sprach siezum K älbchen: 

"Kälbchen, Kälbchen, knienieder, 

vergiß nicht deineHirtin wieder, 

wieder Königssohn dieBraut vergaß, 

dieunter der grünen Linde saß." 

Alser die Stimme vernahm, blickteer herab und hielt sein Pferd 
an. Er schaute der Hirtin ins Gesicht, hielt dann die Hand vor die 
Augen, als wollte er sich aus etwas besinnen aber schnell ritt er 
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weiter und war bald verschwunden. "Ach, sagte sie, "er kennt 
mich nicht mehr," und ihreTrrauer ward immer größer. 

Bald darauf sollte an dem Hofe des Königs drei Tage lang ein 
großes Fest gefeiert werden, und das ganze Land ward dazu 
eingeladen. "Nun will ich das letzte versuchen," dachte das 
Mädchen, und als der Abend kam, ging eszu dem Stein, unter dem 
es seine Schätze vergraben hatte. Sie holte das Kleid mit den 
goldenen Sonnen bevor, legte es an und schmückte sich mit den 
Edelsteinen. IhreHaare, diesieunter einem Tucheverborgen hatte, 
band sie auf, und siefielen in langen Locken an ihr herab. So ging 
sie nach der Stadt und ward in der Dunkelheit von niemand 
bemerkt. Alssiein den hell erleuchteten Saal trat, wichen alle voll 
Verwunderung zurück, aber niemand wußte, wer sie war. Der 
K‘önigssohn ging ihr entgegen, doch er erkannte sie nicht. Er 
führte siezum Tanz und war so entzückt über ihre Schönheit, daß 
er an dieandereBraut gar nicht mehr dachte. Alsdas F est vorüber 
war, verschwand sie im Gedränge und eilte vor Tagesanbruch in 
das Dorf, wo sieihr Hirtenkleid wieder anlegte. 

Am anderen Abend nahm siedasK leid mit den silbernen Monden 
heraus und steckteeinen Halbmond von Edelsteinen in ihreHaare. 
Alssieauf dem Fest sich zeigte, wendeten sich alle Augen nach ihr, 
aber der Königssohn eilteihr entgegen, und ganz von Liebeerfüllt, 
tanzteeer mit ihr allein und blickte keine andere mehr an. Ehe sie 
wegging, mußte sie ihm versprechen, den letzten Abend nochmals 
zum Fest zukommen. 

Als sie zum drittenmal erschien, hatte sie das Sternenkleid an, 
das bei jedem ihrer Schritte funkelte, und Haarband und Gürtel 
waren Sterne von Edelsteinen. Der Königssohn hatte schon, lange 
auf siegewartet und drängtesich zu ihr hin. "Sagemir nur, wer du 
bist," sprach er, "mir ist als wenn ich dich schon lange gekannt 
hätte." "Weißt du nicht," antwortetesie, "wasich that, alsdu von 
mir schiedest?" Da trat sie zu ihm heran, und küßte ihn auf die 
linke Backe; in dem Augenblick fiel es wie Schuppen von seinen 
Augen und er erkannte diewahreBraut. "Komm," sagteer zu ihr, 
"hier ist meines Bleibens nicht länger," reichteihr die Hand und 
führte sie hinab zu dem Wagen. Als wäre der Wind vorgespannt, 
so eilten die Pferde zu dem Wunderschloß. Schon von weitem 
glänzten die erleuchteten Fenster. Als sie bei der Linde 
vorbeifuhren, schwärmten unzählige Glühwürmer darin, sie 
schüttelteihre Asteund sendete ihre Düste herab. Auf der Treppe 
blühten die Blumen, aus dem Zimmer schallte der Gesang der 
fremden Vögel, aber in dem Saal stand der ganze Hof versammelt 
und der Priester wartete, um den Bräutigam mit der wahren Braut 
zu vermählen. 


KHM 187. DER HASE UND DER IGEL 


("Der Hase und der Igel" ist ein plattdeutscher Schwank in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage 
von 1843 (KHM 187). Er stammt aus Wilhelm Schröders 
Hannoverschem Volksblatt von 1840 (Titel: Dat Wettlopen 
twischen den Hasen un den Swinegel up de lütje Heide bi 
Buxtehude). Grimms Anmerkung gibt an: "Nach mündlicher 
Überlieferung in der Gegend von Osnabrück aufgefasst", und 
nennt Wolfs Zeitschrift für deutsche Mythologie "1, 381-383", 
"Firmenich 1, 210. 211", Titel: "Het Wetloopen tüschen den 
Haasen und den Swinegel up de Buxtehuder heid". Gust. Sus 
(Konrad Gustav Süs, 1823-1881) zeichnete die Illustrationen. 
Früheste Herkunft des Märchens könnte ein altdeutsches Gedicht 
des13. Jahrhundertsin „Haupts Zeitschrift 398-400" sein. 


Inhalt: Eines schönen Morgens macht sich der Hase über die 
schiefen Beine des Igels lustig, woraufhin ihn dieser zu einem 
Wettrennen herausfordert, um den Einsatz eines goldenen 
"Lujedor" (Louis d'or, eine grosse Französische 23 karat gold 
Münze) und einer Flasche Branntwein. Als das Rennen auf dem 
Acker beginnt, läuft der Igel nur ein paar Schritte, hat aber am 
Ende der Ackerfurche seineihm zum Verwechseln ähnlich sehende 
Frau platziert. Alsder siegesgewisse Hase heranstürmt, erhebt sich 
die Frau des Igels und ruft ihm zu: "Ick bün all hier!" ("Ich bin 
schon da!"). Dem Hasen ist die Niederlage unbegreiflich, er 
verlangt Revanche und führt insgesamt 73 Läufe mit stets 
demselben Ergebnis durch. Beim 74. Rennen bricht er erschöpft 
zusammen und stirbt.) 


Diese Geschichte hört sich ziemlich lügenhaft an, Jungens, aber 
wahr ist sie doch, denn mein Großvater, von dem ich sie habe, 
pflegte immer, wenn er sie behaglich erzählte, dabei zu sagen: 
"Wahr muß sie doch sein, mein Sohn, anders könnte man sie auch 
gar nicht erzählen." Und dieGeschichtehat sich so zugetragen: 

Es war an einem Sonntagmorgen zur Herbstzeit, gerade als der 
Buchweizen blühte: die Sonne war hell am Himmel aufgegangen, 
der Morgenwind ging warm über die Stoppeln, die Lerchen 
sangen in der Luft, dieBienen summten im Buchweizen, dieL eute 
gingen in ihrem Sonntagsstaat nach der Kirche, und alleK reatur 
war vergnügt, und der Swinegel auch. 

Der Swinegel aber stand vor seiner Tür, hatte die Arme 
übereinander geschlagen, guckte dabei in den Morgenwind hinaus 
und summte ein kleines Liedchen vor sich hin, so gut und so 
schlecht, wienun eben am lieben Sonntagmorgen ein Swinegel zu 
singen pflegt. Indem er nun so vor sich hinsang, fiel ihm auf einmal 
ein, er könnte doch, während seine Frau die Kinder wüsche und 
anzöge, ein bißchen insF eld spazieren und nach seinen Steckrüben 
sehen. Die Steckrüben waren aber dicht bei seinem Haus, und er 
pflegte mit seiner Familie davon zu essen, darum sah er sieals die 
seinigen an. Gesagt, getan. Der Swinegel machte die Haustür 
hinter sich zu und schlug den Weg nach dem Felde ein. Er war 
noch nicht weit vom Hause weg und wollte just um den 
Schlehenbusch, der dort vor dem Felde steht, nach dem 
Steckrübenacker abbiegen, als ihm der Hase begegnete, der in 
ähnlichen Geschäften ausgegangen war, nämlich, um seinen Kohl 
zu besehen. Als der Swinegel den Hasen sah, bot er ihm einen 
freundlichen guten Morgen. Der Haseaber, der auf seine Weiseein 
vornehmer Herr war, und grausam und hochfahrend dabei, 
antwortete nicht auf des Swinegels Gruß, sondern sagte zum 
Swinegel, wobei er eine gewaltig höhnische M iene aufsetzte: "Wie 
kommt es denn, daß du schon so früh am Morgen im Felde 
herumläufst?" - "Ich geh spazieren," sagte der Swinegdl. 
"Spazieren?" lachte der Hase, "mich deucht, du könntest dieBeine 
auch wohl zu besseren Dingen gebrauchen." Diese Antwort 
verdroß den Swinegel ungeheuer, denn alles konnte er ertragen, 
aber auf seine Beine ließ er nichts kommen, eben weil sie von 
Natur aus schief waren. "Du bildest dir wohl ein," sagte nun der 
Swinegel zum Hasen, "daß du mit deinen Beinen mehr ausrichten 
kannst?" - "Das denke ich," sagte der Hase, "Das käme auf einen 
Versuch an," meinte der Swinegel, "ich wette, daß wenn wir einen 
Wettlauf machen, ich an dir vorbeilaufe." - "Das ist zum Lachen, 
du mit deinen schiefen Beinen," sagte der Hase, "aber 
meinetwegen mag es sein, wenn du so großeL ust darauf hast. Was 
gilt die Wette?" - "Einen goldenen Louisdor und eine Buddel 
Branntwein," sagte der Swinegel. "Angenommen," sprach der 
Hase, "schlag ein, und dann kann es gleich losgehen." - "Nein, so 
großeEilehat esnicht," meinteder Swinegel, "ich bin noch ganz 
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nüchtern; erst will ich nach Hause gehen und ein bißchen 
frühstücken. In einer halben Stunde bin ich wieder hier auf dem 
Platz." 

Damit ging der Swinegel, denn der Hase war es zufrieden. 
Unterwegs dachte der Swinegel bei sich: Der Hase verläßt sich auf 
seinelangen Beine, aber ich will ihn schon kriegen. Er ist zwar ein 
vornehmer Herr, aber doch nur ein dummer Kerl, und bezahlen 
soll er doch. Alsnun der Swinegel zu Hause ankam, sprach er zu 
seiner Frau: "Frau, zieh dich schnell an, du mußt mit mir aufs 
Feld hinaus." - "Was gibt es denn?" sagte seine Frau. "Ich habe 
mit dem Hasen gewettet um einen goldenen Louisdor und eine 
Buddel Branntwein; ich will mit ihm um die Wette laufen, und du 
sollst mit dabei sein." - "O mein Gott, Mann," fing nun dem 
Swinegel seineFrau an zu jammern, "bist du nicht recht gescheit? 
Hast du denn ganz den Verstand verloren? Wiekannst du mit dem 
Hasen um die Wette laufen wollen?" - "Halt's Maul, Weib," sagte 
der Swinegel, "das ist meine Sache Misch dich nicht in 
Männergeschäftel Marsch, zieh dich an und komm mit!" Wassollte 
Swinegels Frau machen? Sie mußte wohl folgen, sie mochte nun 
wollen oder nicht. 

Wie sienun miteinander unterwegs waren, sprach der Swinegel 
zu seiner Frau: "Nun paß auf, wasich dir sagen will, Siehst du, auf 
dem langen Acker dort wollen wir unseren Wettlauf machen. Der 
Hase läuft nämlich in der einen Furcheund ich in der andern, und 
von oben fangen wir an zu laufen. N un hast du weiter nichtszu tun, 
als dich hier unten in dieFurchezzu stellen, und wenn der Hase auf 
der andern Seite ankommt, so rufst du ihm entgegen: 'Ich bin 
schon hier'." 

Damit waren siebeim Acker angelangt. Der Swinegel wies seiner 
Frau den Platz an und ging nun den Acker hinauf, Als er oben 
ankam, war der Hase schon da. "Kann es losgehen?" sagte der 
Hase. "Jawohl," sagte der Swinegel. "Dann also los!" Und damit 
stellte sich jeder in seine Furche. Der Hase zählte: "Eins, zwei, 
drei!" und losging eswieein Sturmwind den Acker hinunter. Der 
Swinegel aber lief nur ungefähr drei Schritte, dann duckte er sich 
in dieF urcheund blieb ruhig sitzen. 

Alsnun der Hasein vollem Lauf unten am Acker ankam, rief ihm 
dem Swinegel seineF rau entgegen: "Ich bin schon hier!" Der Hase 
stutzte und verwunderte sich nicht wenig: er meinte nicht anders, 
als wäre es der Swinegel selbst, der ihm zurief, denn bekanntlich 
sieht dem Swinegel seine Frau just so auswieihr Mann. Der Hase 
aber meinte: "Das geht nicht mit rechten Dingen zu." Er rief: 
"Nochmal gelaufen, wieder rum!" Und fort ging er wieder wieein 
Sturmwind, daß ihm die Ohren um den Kopf flogen. Dem 
Swinegel seine Frau aber blieb ruhig auf ihrem Platz stehen. Als 
nun der Hase oben ankam, rief ihm der Swinegel entgegen: "Ich 
bin schon hier!" Der Haseaber, ganz außer sich vor Arger, schrie: 
"Noch einmal gelaufen, wieder rum!" - "Mir macht das nichts," 
antwortete der Swinegel, "meinetwegen, sooft du Lust hast." So 
lief der Hase noch dreiundsiebzigmal, und der Swinegel hielt es 
immer mit ihm aus. Jedesmal, wenn der Hase unten oder oben 
ankam, sagteder Swinegel oder seineF rau: "Ich bin schon hier." 

Beim vierundsiebzigsten M ale aber kam der Hase nicht mehr bis 
ans Ende. Mitten auf dem Acker stürzte er zur Erde, das Blut 
schoß ihm aus dem Halse, und er blieb tot auf dem Platze. Der 
Swinegel aber nahm seinen gewonnenen Louisdor und die Buddel 
Branntwein, rief seine Frau aus der Furche ab, und beide gingen 
vergnügt miteinander nach Hause: und wenn sie nicht gestorben 
sind, leben sieheutenoch. 

So begab essich, daß auf der Buxtehuder Heide der Swinegel den 
Hasen totlief, und seit jener Zeit hat es sich kein Hase wieder 


einfallen lassen, mit dem Buxtehuder Swinegel um die Wette zu 
laufen. 

DieLehre aber aus dieser Geschichteist erstens, daß keiner, und 
wenn er sich auch noch so vornehm dünkt, sich über einen 
geringen Mann lustig mache, und wenn es auch nur ein Swinegel 
wäre. Und zweitens, daß es geraten ist, wenn einer freit, daß er 
Sich eineFrau ausseinem Stande nimmt, die geradeso aussieht wie 
er selber. Wer also ein Swinegel ist, der muß zusehen, daß seine 
Frau auch ein Swinegel ist, und so weiter. 


KHM 188, SPINDEL, WEBERSCHIFFCHEN AND NADEL 


("Spindel, Weberschiffchen und Nadel" ist ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage 
von 1843 (KHM 188). Es basiert auf Ludwig Aurbachers "Die 
Pathengeschenke" in seinem Büchlein für die]ugend von 1834. 

Inhalt: Ein Waisenmädchen wird von einer Spinnerin fromm 
erzogen. Nach deren Tod lebt sieallein und gibt anderen, was sie 
übrig hat. Ein freiender Prinz kommt, sich die Reichste und die 
Armste anzuschauen, weil er keine arme nehmen soll und keine 
reichewill, Die Reichesieht er nur kurz an und reitet weiter. Das 
Waisenmädchen, als er zum Fenster hereinschaut, wird rot, aber 
spinnt weiter, bis er fort ist. Ihr ist heiß. Sie spinnt weiter und 
singt „Spindel, Spindel, geh du aus, bring den Freier in mein 
Haus." Da springt die Spindel weg und rollt zum Prinz, der ihr 
folgt. Das Mädchen webt und singt "Schiffchen, Schiffchen, webe 
fein, führ den Freier mir herein." Das Schiffchen springt vor die 
Tür und webt einen kostbaren Teppich. Das Mädchen näht und 
singt "Nadel, Nadel, spitz und fein, mach das Haus dem Freier 
rein." Die Nadel springt ihr weg und überzieht den Raum mit 
prächtigem Tuch. Als der Prinz kommt, reicht sie ihm nur die 
Hand und wird seineBraut. Spindel, Schiffchen und Nadel werden 
in der königlichen Schatzkammer aufbewahrt.) 


Es war einmal ein Mädchen, dem starb V’ater und Mutter, alses 
noch ein kleines Kind war. Am Ende des Dorfes wohnte in einem 
Häuschen ganz allein seine Pate. diesich von Spinnen, Weben und 
Nähen ernährte, DieAltenahm das verlassene Kind zu sich, hielt 
es zur Arbeit an und erzog es in aller Frömmigkeit. Als das 
Mädchen fünfzehn Jahre alt war, erkrankte sie, rief das Kind an 
ihr Bett und sagte: "Liebe Tochter, ich fühle, daß mein Ende 
herannaht, ich hinterlasse dir das Häuschen, darin bist du vor 
Wind und Wetter geschützt, dazu Spindel, Weberschiffchen und 
Nadel, damit kannst du dir dein Brot verdienen." Sie legte noch 
die Hände auf seinen Kopf, segnete es und sprach: "Behalt nur 
Gott in dem Herzen, so wird dir'swohl gehen." Darauf schloß sie 
dieAugen, und alssiezur Erde bestattet wurde, ging dasM ädchen 
bitterlich weinend hinter dem Sargeund erwiesihr dieletzteEhre. 

Das Mädchen lebte nun in dem kleinen Haus ganz allein, war 
fleißig, spann, webte und nähte, und auf allem, was esthat, ruhte 
der Segen der guten Alten. Es war, als ob sich der Flachs in der 
Kammer von selbst mehrte, und wenn sie ein Stück Tuch oder 
einen Teppich gewebt, oder ein Hemd genäht hatte, so fand sich 
gleich ein Käufer, der es reichlich bezahlte, sodaß sie keine Not 
empfand und anderen noch etwas mitteilen konnte. 

Um diese Zeit zog der Sohn des Königs im Lande umher und 
wolltesich eineBraut suchen. Einearmesollteer nicht wählen und 
eine reiche wollte er nicht. Da sprach er: "Die soll meine Frau 
werden, diezugleich dieArmsteund dieReichsteist." Alser in das 
Dorf kam, wo das Mädchen lebte, fragte er, wie er überall that, 
wer in dem Ort dieReichsteund dieArmste wäre, Sienannten ihm 
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die Reichste zuerst; dieÄrmste, sagten sie, wäre das Mädchen, das 
in dem kleinen Hausganz am Endewohnte. DieReichesaß vor der 
Hausthür in vollem Putz, und als der Königssohn sich näherte, 
stand sie auf, ging ihm entgegen und neigte sich vor ihm. Er sah 
sie an, sprach kein Wort und ritt weiter. Alser zu dem Haus der 
Armen kam, stand das Mädchen nicht an der Thür, sondern saß in 
seinem Stübchen. Er hielt dasPferd an und sah durch dasFenster, 
durch das die helle Sonne schien, das Mädchen an dem Spinnrad 
sitzen und emsig spinnen. Esblickte auf, und alses bemerkte, daß 
der Königssohn hereinschaute, ward esüber und über rot, schlug 
die Augen nieder und spann weiter; ob der Faden diesmal ganz 
gleich ward, weiß ich nicht, aber es spann so lange, bis der 
Königssohn wieder weggeritten war. Dann trat es ans Fenster, 
öffnete es und sagte: "Esist so heiß in der Stube," aber es blickte 
ihm nach, so lange es noch die weißen Federn an seinem Hut 
erkennen konnte, 

Das Mädchen setzte sich wieder in seine Stube zur Arbeit und 
spann weiter, Da kam ihm ein Spruch in den Sinn, den die Alte 
manchmal gesagt hatte, wenn esbei der Arbeit saß, und essang so 
vor sich hin: 

"Spindel, Spindel, geh du aus, 

bring den Freier in mein Haus." 

Was geschah? Die Spindel sprang ihm augenblicklich aus der 
Hand zur Thür hinaus; und alses vor Verwunderung aufstand und 
ihr nachblickte, so sah es, daß sie lustig in das Feld hineintanzte 
und einen glänzenden goldenen Faden hinter sich herzog. Nicht 
lange, so war sieihm aus den Augen entschwunden. Das Mädchen, 
da es keine Spindel mehr hatte, nahm das Weberschiffchen in die 
Hand, setztesich an den Webstuhl und fing an zu weben. 

DieSpindel aber tanzteimmer weiter, und eben als der Faden zu 
Ende war, hatte sie den K önigssohn erreicht. "Was seheich?" rief 
er, "dieSpindel will mir wohl den Weg zeigen?" drehte sein Pferd 
um und ritt an dem goldenen Faden zurück. Das Mädchen aber 
saß an seiner Arbeit und sang: 

"Schiffchen, Schiffchen, webefein, 

führ den Freier mir herein." 

Alsbald sprang ihr das Schiffchen aus der Hand und sprang zur 
Thür hinaus. Vor der Thürschwelle aber fing es an einen Teppich 
zu weben, schöner als man jeeinen gesehen hat. Auf beiden Seiten 
blühten Rosen und Lilien und in der Mitte auf goldenem Grund 
stiegen grüne Ranken herauf, darin sprangen Hasen und 
Kaninchen, Hirsche und Rehe streckten die Köpfe dazwischen, 
oben in den Zweigen saßen bunte Vögel; esfehltenichts als daß sie 
gesungen hätten. Das Schiffchen sprang hin und her, und es war 
alswüchse alles von selber. 

Weil das Schiffchen fortgelaufen war, hatte sich das Mädchen 
zum Nähen hingesetzt, eshielt dieN adel in der Hand und sang: 

"Nadel, Nadel, spitz und fein, 

mach dasH aus dem Freier rein." 

Da sprang ihr dieNadel aus den Fingern und flog in der Stube 
hin und her, so schnell wieder Blitz. Es war nicht anders als wenn 
unsichtbare Geister arbeiteten, alsbald überzogen sich Tisch und 
Bänke mit grünem Tuch, die Stühle mit Sammet, und an den 
Fenstern hingen seidene Vorhänge herab. Kaum hatte die N adel 
den letzten Stich gethan, so sah das Mädchen schon durch das 
Fenster dieweißen Federn von dem Hut des Königssohns, den die 
Spindel an dem goldenen Faden herbeigeholt hatte. Er stieg ab, 
schritt über den Teppich in das Haus herein, und als er in die 
Stube trat, stand das Mädchen da in seinem ärmlichen Kleid, aber 
es glühte darin wieeineRose im Busch. "Du bist die Armste und 
auch die Reichste" sprach er zu ihr, "komm mit mir, du sollst 
meine Braut sein." Sieschwieg, aber siereichte ihm dieHand. Da 


gab er ihr einen K uß, führte sie hinaus, hob sie auf sein Pferd und 
brachte siein das königliche Schloß, wo die Hochzeit mit großer 
Freude gefeiert ward. Spindel, W eberschiffchen und Nadel wurden 
in der Schatzkammer verwahrt und in großen Ehren gehalten. 


KHM 189. DER BAUER UND DER TEUFEL 


("Der Bauer und der Teufel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 189). Es basiert auf Ludwig Aurbachers "Der Teufel und 
der Bauer" in seinem Büchlein für die] ugend von 1834. 

Inhalt: Ein Bauer findet in der Abenddämmerung auf seinem 
Feld einen glühenden Kohlehaufen. Darauf sitzt ein kleiner 
schwarzer Teufel, der angibt auf einem riesigen Schatz zu sitzen. 
Der Bauer ist sehr klug und will den Schatz, der ihm seiner 
Meinung nach gehört, da er auf seinem Feld liegt. Der Teufel will 
ihm den Schatz überlassen, wenn er ihm zwei Jahre die Hälfte der 
Ackerfrüchte gibt. Der Bauer verspricht ihm den Teil, der über 
der Erde wächst, und pflanzt lauter Rüben. Das zweite Jahr will 
der Teufel tauschen, da pflanzt der Bauer jedoch Weizen. Der 
geprellteTeufel fährt in eineSchlucht und der Bauer bekommt den 
Schatz.) 


Eswar einmal ein kluges und verschmitztes Bäuerlein, von dessen 
Streichen viel zu erzählen wäre: die schönste Geschichte ist aber 
doch, wie er den Teufel einmal daran gekriegt und zum Narren 
gehabt hat. 

Das Bäuerlein hatte eines Tages seinen Acker bestellt und rüstete 
sich zur Heimfahrt, als dieD ämmerung schon eingetreten war. Da 
erblickteer mitten auf seinem Acker einen Haufen feuriger Kohlen, 
und alser voll Verwunderung hinzuging, so saß oben auf der Glut 
ein kleiner schwarzer Teufel. "Du sitzest wohl auf einem Schatz?" 
sprach das Bäuerlein. "Jawohl," antwortete der Teufel, "auf einem 
Schatz, der mehr Gold und Silber enthält als du dein Lebtag 
gesehen hast." "Der Schatz liegt auf meinem Feld und gehört 
mir," sprach das Bäuerlein. "Er ist dein," antwortete der Teufel, 
"wenn du mir zwei Jahrelang dieHälfte von dem giebst, was dein 
Acker hervorbringt: Geld habe ich genug, aber ich trage 
Verlangen nach den Früchten der Erde." Das Bäuerlein ging auf 
den Handel ein. "Damit aber kein Streit bei der Teilung entsteht," 
sprach es, "so soll dir gehören, wasüber der Erdeist, und mir, was 
unter der Erde ist." Dem Teufel gefiel das wohl, aber das listige 
Bäuerlein hatte Rüben gesät. Alsnun die Zeit der Ernte kam, so 
erschien der Teufel und wollte seine Frucht holen, er fand aber 
nichts als die gelben welken Blätter, und das Bäuerlein, ganz 
vergnügt, grub seine Rüben aus. "Einmal hast du den Vortei 
gehabt," sprach der Teufel, "aber für das nächste Mal soll das 
nicht gelten. Dein ist, was über der Erde wächst, und mein, was 
darunter ist." "Mir auch recht," antwortete das Bäuerlein. Als 
aber die Zeit zur Aussaat kam, säte das Bäuerlein nicht wieder 
Rüben, sondern Weizen. DieFrucht ward reif, das Bäuerlein ging 
auf den Acker und schnitt die vollen Halme bis zur Erde ab. Als 
der Teufel kam, fand er nichts als dieStoppeln und fuhr wütend in 
eine Felsenschlucht hinab. "So muß man die Füchse prellen," 
sprach das Bäuerlein, ging hin und holtesich den Schatz. 


KHM 190, DIE BROSAMEN AUF DEM TISCH 


("Die Brosamen auf dem Tisch" ist ein Tiermärchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage 
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von 1843 an Stelle 190 (KHM 190). Es ist in Schweizerdeutsch 
(Hochallemannisch) geschrieben und stammt aus Moriz Haupts 
"Zeitschrift für deutsches Altertum", wo Wilhelm Wackernagel es 
1843 veröffentlichte (Sagen und Märchen aus dem Aargau, Nr. 4, 
5. 36-37). 

Inhalt: Der Hahn drängt die Hühner, mit ihm Krümel vom 
Esstisch zu picken, weil die Frau weg ist. Als sie endlich 
mitmachen, kommt sieund prügelt sie. DieH ühner sagen "gse gse 
gse gse gse gse gsehst aber?" (sinngemäß: "Ga, ga, ga, ga, ga, ga, 
ga - wir haben'sdoch gesagt!"). Der Gockel lacht "ha ha han isnit 
gwüßt?" ("Ha, ha, ha, ha, ha- hab ich'sdoch gewußt!"). 


Der Gockel hat einmal zu seinen Hühnerchen gesagt: "Kommt 
schnell in dieStube herauf! Wir wollen Brosamen zusammenpicken 
auf dem Tisch: unsere Frau ist ausgegangen, Visiten machen." Da 
sagten dieHühnerchen: "Nein, nein, wir kommen nicht! Weißt du, 
die Frau zankt sonst mit uns!" Da sagt der Hahn: "Sie weiß ja 
nichts davon, kommt nur: Siegibt unsja doch niewasGutes!" Da 
sagten dieHühnerchen wieder: "Nein, nein, esist aus und vorbei, 
wir gehen nicht hinauf!" Aber der Gockel hat ihnen keine Ruhe 
gelassen, bis sie endlich gegangen sind und auf den Tisch 
zusammengelesen haben in aller Strenge und Eile Da kommt 
gerade dieFrau dazu und nimmt geschwind einen Stecken, jagt sie 
weg und geht tüchtig mit ihnen ins Gericht. Und wiesie da vorm 
Haus unten sind, so sagen die Hühnerchen zum Gockel: "Ga, ga, 
ga, 9a, ga, ga, ga - wir haben'sdoch gesagt!" Da hat der Gockel 
gelacht und nur gesagt: "Ha, ha, ha, ha, ha - hab ich's doch 
gewußt!" Do händ sechönnegoh. 


KHM 191. DAS MEERHÄSCHEN 


("Das Meerhäschen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 7. Auflage von 1857 
(KHM 191). Es stammt aus Josef Haltrichs Sammlung "Deutsche 
V olksmärchen aus dem Sachsenlandeiin Siebenbürgen" (Rumänien) 
von 1856 (Nr. 39): Von der Königstochter, die aus ihrem Schlosse 
allesin ihrem Reiche sah). 

Inhalt: Eine Prinzessin hatte einen magischen Turm mit zwölf 
Fenstern, und wann immer sie aus einem Fenster schaute, sah sie 
klarer als aus dem vorherigen. Da sie hochmütig war, wollte sie 
nicht heiraten und verfügte, dass sich jeder Verehrer vor ihr 
verstecken muss, um siezu gewinnen, aber wenn sieihn fand, sollte 
er seinen Kopf verlieren. Nachdem siebenundneunzig ihr Leben 
verloren hatten, stellten sich drei Brüder vor, und die ersten 
beiden verloren. Der jüngste Sohn bat um drei Versuche. Er ging 
auf dieJagd und verschonte einen Raben, einen Fisch und einen 
Fuchs. Der Rabe versuchte ihn in einem Ei zu verstecken, wo er 
nur vom elften Fenster aus zu sehen war. Der Fisch verschluckte 
ihn, wobei er erst ab dem zwölften zu sehen war. Der Fuchs 
verwandelte ihn in einen hübschen Seehasen und verkaufte ihn an 
die Prinzessin. Als siezu den Fenstern ging, versteckte er sich in 
ihrem Haar. Sie konnte ihn nicht sehen und warf wütend den 
Seehasen aus ihrem Haar. Er schlich davon, der Fuchs stellte ihn 
wieder her und er ging, um siezu holen, und sieheirateten.) 


Es war einmal eine Königstochter, die hatte in ihrem Schloß 
hoch unter der Zinne einen Saal mit zwölf Fenstern, die gingen 
nach allen Himmelsgegenden, und wenn sie hinaufstieg und 
umherschaute, so konnte ssieihr ganzes Reich übersehen. Aus dem 
ersten sah sieschon schärfer als andere Menschen, in dem zweiten 
noch besser, in dem dritten noch deutlicher und so immer weiter 


bis in dem zwölften, wo sieallessah, was über und unter der Erde 
war und ihr nichts verborgen bleiben konnte. Weil sie aber stolz 
war, sich niemand unterwerfen und die Herrschaft allein behalten 
wollte, so ließ sie bekannt machen, es sollte niemand ihr Gemahl 
werden, der sich nicht so vor ihr verstecken könnte, daß es ihr 
unmöglich wäre ihn zu finden. Wer es aber versuche und sie 
entdeckeihn, so werde ihm das Haupt abgeschlagen und auf einen 
Pfahl gesteckt. Es standen schon siebenundneunzig Pfähle mit 
toten Häuptern vor dem Schloß, und in langer Zeit meldete sich 
niemand. DieK önigstochter war vergnügt und dachte: "Ich werde 
nun für mein Lebtag frei bleiben." Da erschienen drei Brüder vor 
ihr und kündigten ihr an, daß sie ihr Glück versuchen wollten. 
Der älteste glaubte sicher zu sein, wenn er in ein Kalkloch krieche, 
aber sie erblickte ihn schon aus dem ersten Fenster, ließ ihn 
herausziehen und ihm das Haupt abschlagen. Der zweite kroch in 
den Keller des Schlosses, aber auch diesen erblickte sie aus dem 
ersten Fenster, und eswar um ihn geschehen, sein Haupt kam auf 
den neunundneunzigsten Pfahl. Datrat der jüngstevor siehin und 
bat, siemöchte ihm einen Tag Bedenkzeit geben, auch so gnädig 
sein, esihm zweimal zu schenken, wenn sieihn entdecke; mißlinge 
es ihm zum drittenmal, so wolle er sich nichts mehr aus seinem 
Leben machen. Weil er so schön war und so herzlich bat, so sagte 
sie "Ja, ich will dir das bewilligen, aber es wird dir nicht 
glücken." 

Den folgenden Tag sann er lange nach, wie er sich verstecken 
wollte, aber es war vergeblich. Da ergriff er seineBüchse und ging 
hinaus auf dieJagd: Er sah einen Raben und nahm ihn aufsK orn; 
eben wollteer losdrücken, da rief der Rabe: "Schieß nicht, ich will 
dir's vergelten!" Er setzte ab, ging weiter und kam an einen See, 
wo er einen großen Fisch überraschte, der aus der Tiefe herauf an 
die Oberfläche des Wassers gekommen war. Als er angelegt hatte, 
rief der Fisch: "Schieß nicht, ich will dir's vergelten!" Er ließ ihn 
untertauchen, ging weiter und begegnete einem Fuchs, der hinkte. 
Er schoß und verfehlte ihn, da rief der Fuchs: "Komm lieber her 
und zieh mir den Dorn ausdem Fuß." Er that eszwar, wollte.aber 
dann den Fuchs töten und ihm den Balg abziehen. Der Fuchs 
sprach: "Laß ab, ich will dir's vergelten!" Der Jüngling ließ ihn 
laufen, und daesAbend war, kehrteer heim. 

Am anderen Tagesollteer sich verkriechen, aber wieer sich auch 
den Kopf darüber zerbrach, er wußtenicht wohin. Er ging in den 
Wald zu dem Raben und sprach: "Ich habe dich leben lassen, jetzt 
sage mir, wohin ich mich verkriechen soll, damit mich die 
Königstochter nicht sieht." Der Rabe senkte den Kopf und 
bedachte sich lange. Endlich schnarrte er: "Ich hab's heraus!" Er 
holte ein Ei aus seinem Nest, zerlegte es in zwei Teile und schloß 
den Jüngling hinein; dann machte er es wieder ganz und setztesiich 
darauf. Alsdie K’önigstochter an daserste Fenster trat, konntesie 
ihn nicht entdecken, auch nicht in den folgenden, und es fing an 
ihr bange zu werden, doch im elften erblickte sieihn. Sie ließ den 
Raben schießen, das Ei holen und zerbrechen, und der Jüngling 
mußte herauskommen. Sie sprach: "Einmal ist es dir geschenkt, 
wenn du esnicht besser machst, so bist du verloren." 

Am folgenden Tageging er an den See, rief den Fisch herbei und 
sprach: "Ich habe dich leben lassen, nun sage, wohin soll ich mich 
verbergen, damit mich die Königstochter nicht sieht." Der Fisch 
besann sich, endlich rief er: "Ich hab's heraus! Ich will dich in 
meinen Bauch verschließen." Er verschluckte ihn und fuhr hinab 
auf den Grund des Sees. Die Königstochter blickte durch ihre 
Fenster, auch im elften sah sie ihn nicht und war bestürzt, doch 
endlich im zwölften entdeckte sie ihn. Sie ließ den Fisch fangen 
und töten, und der Jüngling kam zum Vorschein. Es kann sich 
jeder denken, wieihm zu Mute war. Siesprach: "Zweimal ist dir's 
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geschenkt, aber dein Haupt wird wohl auf den hundertsten Pfahl 
kommen." 

An dem letzten Tageging er mit schwerem Herzen aufsFeld und 
begegnete dem Fuchs. "Du weißt alle Schlupfwinkel zu finden," 
sprach er, "ich habe dich leben lassen, jetzt rate mir, wohin ich 
mich verstecken soll, damit mich die Königstochter nicht findet." 
"Ein schweres Stück," antwortete der Fuchs, und machte ein 
bedenkliches Gesicht. Endlich rief er: "Ich hab's heraus!" Er ging 
mit ihm zu einer Quelle, tauchte sich hinein und kam als ein 
Marktkrämer und Tierhändler heraus. Der Jüngling mußte sich 
auch in das Wasser tauchen und ward in ein kleines M eerhäschen 
verwandelt. Der Kaufmann zog in die Stadt und zeigte das artige 
Tierchen. Es lief viel Volk zusammen, um es anzusehen. Zuletzt 
kam auch die Königstochter, und weil sie großen Gefallen daran 
hatte, kauftesiees und gab dem Kaufmann viel Geld dafür. Bevor 
er esihr hinreichte, sagte er zu ihm: "Wenn dieKönigstochter ans 
Fenster geht, so krieche schnell unter ihren Zopf." Nun kam die 
Zeit, wo sie ihn suchen sollte. Sie trat nach der Reihe an die 
Fenster vom ersten bis zum alften und sah ihn nicht. Als sieihn 
auch bei dem zwölften nicht sah, war sie voll Angst und Zorn und 
schlug esso gewaltig zu, daß das Glas in allen Fenstern in tausend 
Stückezersprang und das ganze Schloß erzitterte 

Sieging zurück und fühltedasM eerhäschen unter ihrem Zopf, da 
packte sie es, warf es zu Boden und rief: "Fort, mir aus den 
Augen!" Es lief zum Kaufmann und beideeilten zur Quelle, wo sie 
sich untertauchten und ihre wahre Gestalt zurück erhielten. Der 
Jüngling dankte dem Fuchs und sprach: "Der Rabe und der Fisch 
sind blitzdumm gegen dich, du weißt die rechten Pfiffe, das muß 
wahr sein!" 

Der Jüngling ging geradezu in das Schloß. Die Königstochter 
warteteschon auf ihn und fügtesich ihrem Schicksal. DieH ochzait 
ward gefeiert und er war jetzt der König und Herr des ganzen 
Reiches. Er erzählte ihr niemals, wohin er sich zum drittenmal 
versteckt und wer ihm geholfen hatte, und so glaubte sie, er habe 
alles aus eigener Kunst gethan und hatte Achtung vor ihm, denn 
siedachtebei sich: "Der kann doch mehr als du!" 


KHM 192. DER MEISTERDIEB 


("Der Meisterdieb" ist ein norwegisches Märchen, das von Peter 
Chr. Asbjornsen (1812-1885) und Jorgen Engebretsen Moe 
(1813-1882) gesammelt wurde. Die Brüder Grimm nahmen eine 
kürzere Variante als Märchen KHM 192 in ihre Märchen auf, 5. 
Ausgabe von 1843. Diese Version stammt aus Moriz Haupts 
Zeitschrift für deutsches Alterthum von 1843 (Ein Märchen aus 
Thüringen, von Georg Friedrich Stertzing). 

Inhalt: Ein Meisterdieb ist durch Ausübung seinesHandwerksin 
der ganzen Welt ein reicher Mann geworden. Schließlich zieht es 
ihn jedoch in seine Heimat zurück, und er erzählt seinem Paten, 
dem Grafen im Schloss nahe seinem Vaterhaus, von seinen 
Fähigkeiten. Der ist zunächst erbost und möchte den M eisterdieb 
sofort hängen lassen. Dann gibt er ihm aber noch dieChance, mit 
drei Aufgaben sein Können zu beweisen. Als erstes muss der 
Meisterdieb das beste Pferd aus dem Stall des Grafen stehlen, das 
von Soldaten bewacht wird. Der Dieb verkleidet sich als altes 
Mütterchen und verkauft den Wachen einschläfernden Wein. Dann 
geht er in den Stall zu den drei Leibwächtern, die inzwischen 
narkotisiert sind: Einer hält dieZügel desPferdesin der Hand, der 
andere den Schwanz und der dritte schnarcht im Sattel vornüber 
geneigt. Dem ersten gibt er ein Seil in dieHand, dem zweiten ein 
Bündel Stroh, den Reiter lässt er im Sattel sitzen, hebt aber den 


Sattel mit mehreren Stricken vom Gebälk herab so weit in die 
Höhe, dass er das Pferd unbemerkt unter ihm wegziehen kann. Er 
umwickelt die Hufe des Pferdes mit Lumpen und leitet es 
geräuschlos zum Stall und aus dem Schloss hinaus. Die zweite 
Aufgabe lautet: Der Meisterdieb soll dem Grafen in der Nacht das 
Bettlaken unterm Leib weg und der Gräfin den Trauring vom 
Finger stehlen. Er löst diese Aufgabe, indem er vom Galgenhügel 
eineLeicheholt und sich diese auf dieSchultern setzt. Er stellt eine 
Leiter vor das Schlafzimmer des Grafen und steigt mit der 
geschulterten Leiche so weit hinauf, bis der Kopf der Leiche am 
Fenster erscheint. Der Graf, der darauf gewartet hat, schießt mit 
seiner Pistole den Leichnam „tot". Weil es aber immerhin sein 
Patenkind war, geht der Graf in den Garten, um den Erschossenen 
zu begraben. Unterdessen steigt der Meisterdieb in das 
Schlafzimmer, gaukelt der Gräfin vor, er sei ihr Mann und 
brauche das Bettlaken zum Einwickeln desErschossenen. Überdies 
bittet er sie, dem Patenkind den Trauring mit ins Grab zu geben, 
und verschwindet damit. Die dritte Aufgabe: Er soll den Pfarrer 
und den Küster aus der Kirche stehlen. Diese Aufgabe löst der 
Meisterdieb, indem er Krebse, denen er brennende Kerzen auf den 
Rücken geklebt hat, nachts auf dem Kirchhof aussetzt und laut 
verkündet, dies seien die Seelen der Toten, die aus den Gräbern 
gestiegen seien; der Jüngste Tag sei gekommen und er sei Petrus, 
der die Menschen ins Himmelreich bringe. Der Pfarrer und der 
Küster wollen als erste in den Himmel kommen und kriechen 
bereitwillig in einen Sack. Der Meisterdieb schleppt den Sack 
durchs Dorf bis zum Schloss hinauf und in den Taubenschlag. Er 
lässt die beiden liegen und macht ihnen weis, siehörten die Engel 
mit den Flügeln schlagen.) 


Eines Tages saß vor einem ärmlichen Hause ein alter Mann mit 
seiner Frau, und sie wollten von der Arbeit ein wenig ausruhen. 
Da kam auf einmal ein prächtiger, mit vier Rappen bespannter 
Wagen herbeigefahren, aus dem ein reichgekleideter Herr stieg. 
Der Bauer stand auf, trat zu dem Herrn und fragte, was sein 
Verlangen wäre und worin er ihm dienen könnte. Der Fremde 
reichte dem Alten die Hand und sagte: "Ich wünsche nichts als 
einmal ein ländlichesGericht zu genießen. Bereitet mir Kartoffeln, 
wie Ihr sie zu essen pflegt, dann will ich mich zu Euerm Tisch 
setzen und siemit Freude verzehren." Der Bauer lächelteund sagte: 
"Ihr seid ein Graf oder Fürst, oder gar ein Herzog, vornehme 
Herren haben manchmal solch ein Gelüst; Euer Wunsch soll aber 
erfüllt werden." Die Frau ging in die Küche und sie fing an 
Kartoffeln zu waschen und zu reiben und wollte Klöße daraus 
bereiten, wie sie die Bauern essen. Während sie bei der Arbeit 
stand, sagte der Bauer zu dem Fremden: "Kommt einstweilen mit 
mir in meinen H ausgarten, wo ich noch etwas zu schaffen habe." In 
dem Garten hatte er Löcher gegraben und wollte jetzt Bäume 
einsetzen. "Habt Ihr keineKinder," fragte der Fremde, "dieEuch 
bei der Arbeit behilflich sein könnten?" "Nein," antwortete der 
Bauer, "ich habe freilich einen Sohn gehabt," setzte er hinzu, 
"aber der ist schon seit langer Zeit in dieweiteWelt gegangen. Es 
war ein ungeratener Junge, klug und verschlagen, aber er wollte 
nichts lernen und machte lauter böse Streiche; zuletzt lief er mir 
fort, und seitdem habeich nichts von ihm gehört." Der Altenahm 
ein Bäumchen, setzteesin ein Loch und stieß einen Pfahl daneben; 
und alser Erdehineingeschaufelt und siefestgestampft hatte, band 
er den Stamm unten, oben und in der Mitte mit einem Strohseil 
fest an den Pfahl. "Aber sagt mir," sprach der Herr, "warum 
bindet Ihr den krummen knorrichten Baum, der dort in der Ecke 
fast bisauf den Boden gebückt liegt, nicht auch an einen Pfahl, wie 
diesen, damit er strack wächst?" Der Alte lächelte und sagte: 
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"Herr, Ihr redet wie Ihr's versteht; man sieht wohl, daß Ihr Euch 
mit der Gärtnerei nicht abgegeben habt. Der Baum dort ist alt 
und verknorzt, den kann niemand mehr gerade machen: Bäume 
muß man ziehen, so lange sie jung sind." "Es ist wie bei Eurem 
Sohn," sagte der Fremde, "hättet Ihr den gezogen wie er noch 
jung war, so wäre er nicht fortgelaufen; jetzt wird er auch hart 
und knorzig geworden sein." "Freilich," antwortete der Alte, "es 
ist schon lange, seit er fortgegangen ist; er wird sich verändert 
haben." "Würdet Ihr ihn noch erkennen, wenn er vor Euch träte?" 
fragte der Fremde "Am Gesicht schwerlich," antwortete der 
Bauer, "aber er hat ein Zeichen an sich, ein Muttermal auf der 
Schulter, daswieeineBohneaussieht." Alser das gesagt hatte, zog 
der Fremde.den Rock aus, entblößte seine Schulter und zeigte dem 
Bauer dieBohne "Herr Gott," rief der Alte, "du bist wahrhaftig 
mein Sohn," und die Liebe zu seinem Kinde regte sich in seinem 
Herzen. "Aber," setzte er hinzu, "wie kannst du mein Sohn sein, 
du bist ein großer Herr geworden und lebst in Reichtum und 
UÜberfluß? Auf welchem Wege bist du dazu gelangt?" "Ach, 
Vater," erwiderteder Sohn, "der jungeBaum war an keinen Pfahl 
gebunden und ist krumm gewachsen; jetzt ist er zu alt; er wird 
nicht wieder gerade. Wieich das alles erworben habe? Ich bin ein 
Dieb geworden. Aber erschreckt Euch nicht, ich bin ein 
Meisterdieb. Für mich giebt es weder Schloß noch Riegel; wonach 
mich gelüstet, das ist mein. Glaubt nicht, daß ich stehle wie ein 
gemeiner Dieb, ich nehme nur vom Überfluß der Reichen. Arme 
Leute sind sicher; ich gebe ihnen lieber, als daß ich ihnen etwas 
nehme. So auch wasich onneMühe, List und Gewandtheit haben 
kann, dasrühreich nicht an." "Ach, mein Sohn," sagte der Vater, 
"es gefällt mir doch nicht, ein Dieb bleibt ein Dieb; ich sagedir, es 
nimmt kein gutes Ende." Er führteihn zu der Mutter, und als sie 
hörte, daß esihr Sohn war, weinte sie vor Freude; alser ihr aber 
sagte, daß er ein Meisterdieb geworden wäre, so flossen ihr zwei 
Ströme über das Gesicht. Endlich sagte sie: "Wenn er auch ein 
Dieb geworden ist, so ist er doch mein Sohn, und meine Augen 
haben ihn noch einmal gesehen." 

Sie setzten sich an den Tisch und er aß mit seinen Eltern wieder 
einmal die schlechte Kost, die er lange nicht gegessen hatte. Der 
Vater sprach: "Wenn unser Herr, der Graf drüben im Schlosse, 
erfährt wer du bist und was du treibst, so nimmt er dich nicht auf 
die Arme und wiegt dich darin, wie er that, als er dich am 
Taufstein hielt, sondern er läßt dich am Galgenstrick schaukeln." 
"Seid ohne Sorge, mein Vater, er wird mir nichts thun, denn ich 
verstehe mein Handwerk. Ich will heutenoch selbst zu ihm gehen." 
Als die Abendzeit sich näherte, setzte sich der Meisterdieb in 
seinen Wagen und fuhr nach dem Schloß. Der Graf empfing ihn 
mit Artigkeit, weil er ihn für einen vornehmen Mann hielt. Als 
aber der Fremde sich zu erkennen gab, so erbleichte er und 
schwieg eine Zeitlang ganz still. Endlich sprach er: "Du bist mein 
Pate, deshalb will ich Gnade für Recht ergehen lassen und 
nachsichtig mit dir verfahren. Weil du dich rühmst, ein 
Meisterdieb zu sein, so will ich deine Kunst auf die Probe stellen; 
wenn du aber nicht bestehst, so mußt du mit des Seilers Tochter 
Hochzeit halten und das Gekrächze der Raben soll deine Musik 
dabei sein." "Herr Graf," antwortete der Meister, "denkt Euch 
drei Stücke aus, so schwer Ihr wollt, und wenn ich Eure Aufgabe 
nicht löse, so thut mit mir wieEuch gefällt." Der Graf sann einige 
Augenblicke nach, dann sprach er: "Wohlan, zum ersten sollst du 
mir mein Leibpferd aus dem Stalle stehlen, zum andern sollst du 
mir und meiner Gemahlin, wenn wir eingeschlafen sind, das 
Betttuch unter dem Leib wegnehmen, ohne daß wir'smerken, und 
dazu meiner Gemahlin den Trauring vom Finger; zum dritten und 


letzten sollst du mir den Pfarrer und Küster aus der Kirche 
wegstehlen. Merkedir alleswohl, denn esgeht dir an den Hals." 

Der Meister begab sich in die zunächst liegende Stadt. Dort 
kaufte er einer alten Bauernfrau die Kleider ab und zog sie an. 
Dann färbte er sich das Gesicht braun und malte sich noch 
Runzeln hinein, sodaß ihn kein Mensch wiedererkannt hätte. 
Endlich füllteer ein Fäßchen mit altem Ungarwein in welchen ein 
starker Schlaftrunk gemischt war. Das Fäßchen legte er auf eine 
Kötze, die er auf den Rücken nahm, und ging mit bedächtigen, 
schwankenden Schritten zu dem Schloß des Grafen. Es war schon 
dunkel, alser anlangte; er setzte sich in dem Hofe auf einen Stein 
fing an zu husten wie eine alte brustkranke Frau und rieb die 
Hände, als wenn er fröre. Vor der Thür des Pferdestalles lagen 
Soldaten um ein F euer; einer von ihnen bemerktedieFrau und rief 
ihr zu: "Komm näher, altes Mütterchen, und wärme dich bei uns. 
Du hast doch kein N achtlager und nimmst esan, wo du esfindest." 
DieAltetrippelteherbei, bat, ihr dieK ötze vom Rücken zu heben, 
und setzte sich zu ihnen ans Feuer. "Was hast du da in deinem 
Fäßchen, du alte Schachtel?" fragte einer. "Einen guten Schluck 
Wein," antwortete sie, "ich ernähre mich mit dem Handel, für 
Geld und gute Worte gebe ich Euch gern ein Glas." "Nur her 
damit," sagteder Soldat, und alser ein Glasgekostet hatte, rief er: 
"Wenn der Wein gut ist, so trink ich lieber ein Glas mehr," ließ 
sich nochmals einschenken, und die anderen folgten seinem 
Beispiel. "Heda, Kameraden," rief einer denen zu, die in dem 
Stalle saßen, "hier ist ein Mütterchen, das hat Wein, der so alt ist 
wie sie selber, nehmt auch einen Schluck, der wärmt euch den 
Magen noch besser als unser Feuer." DieAltetrug ihr Fäßchen in 
den Stall. Einer hattesich auf das gesattelte Leibpferd gesetzt, ein 
anderer hielt den Zaum in der Hand, ein dritter hatte den Schwanz 
gepackt. Sie schenkte ein, so viel verlangt ward, bis die Quelle 
versiegte. Nicht lange, so fiel dem einen der Zaum ausder Hand, er 
sank nieder und fing an zu schnarchen, der andere ließ den 
Schwanz los, legte sich nieder und schnarchte noch lauter. Der, 
welcher im Sattel saß, blieb zwar sitzen, bog sich aber mit dem 
Kopf fast bis auf den Hals des Pferdes, schlief und blies mit dem 
Munde wie ein Schmiedebalg. Die Soldaten draußen waren schon 
längst eingeschlafen, lagen auf der Erde und regten sich nicht, als 
wären sie von Stein. Alsder Meisterdieb sah, daß es ihm geglückt 
war, gab er dem einen statt des Zaums ein Seil in die Hand und 
dem anderen, der den Schwanz gehalten hatte, einen Strohwisch; 
aber was sollte er mit dem, der auf dem Rücken des Pferdes saß, 
anfangen? Herunterwerfen wollteer ihn nicht, er hätte erwachen 
und ein Geschrei erheben können. Er wußte aber guten Rat, er 
schnallte den Sattelgurt auf, knüpfteein paar Seile, diein Ringen 
an der Wand hingen, an den Sattel fest, und zog den schlafenden 
Reiter mit dem Sattel in dieHöhe, dann schlug er dieSeileum den 
Pfosten und machte siefest. Das Pferd hatteer bald von der Kette 
Iosgebunden; aber wenn er über das steinerne Pflaster des Hofes 
geritten wäre, so hätte man den Lärm im Schlosse gehört. Er 
umwickelteihm also zuvor die Hufen mit alten Lappen, führte es 
dann vorsichtig hinaus, schwang sich auf und jagtedavon. 

Als der Tag angebrochen war, sprengte der Meister auf dem 
gestohlenen Pferd zu dem Schloß. Der Graf war eben aufgestanden 
und blickte aus dem Fenster. "Guten Morgen, Herr Graf," rief er 
ihm zu, "hier ist das Pferd, dasich glücklich aus dem Stall geholt 
habe, Schaut nur, wieschön EureSoldaten da liegen und schlafen, 
und wenn Ihr in den Stall gehen wollt, so werdet Ihr sehen, wie 
bequem sich's Eure Wächter gemacht haben." Der Graf mußte 
lachen, dann sprach er: "Einmal ist dir'sgelungen, aber das zweite 
Mal wird'snichts so glücklich ablaufen. Und ich warnedich, wenn 
du mir als Dieb begegnest, so behandle ich dich auch wie ein 
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Dieb." AlsdieGräfin abendszu Bettegegangen war, schloß siedie 
Hand mit dem Trauring fest zu, und der Graf sagte: "AlleThüren 
sind verschlossen und verriegelt, ich bleibewach und will den Dieb 
erwarten; steigt er aber zum Fenster ein, so schieße ich ihn 
nieder." Der Meisterdieb aber ging in der Dunkelheit hinaus zu 
dem Galgen, schnitt einen armen Sünder, der da hing, von dem 
Strick ab und trug ihn auf dem Rücken nach dem Schloß. Dort 
stellteer eine Leiter an das Schlafgemach, setzte den Toten auf 
seine Schultern und fing an hinauf zu steigen. Als er so hoch 
gekommen war, daß der Kopf des Toten in dem Fenster erschien, 
drückte der Graf, der in seinem Bett lauerte, eine Pistole auf ihn 
los: alsbald ließ der Meister den armen Sünder herabfallen, sprang 
selbst dieLeiter herab, und verstecktesich in eineEcke. DieN acht 
war von dem Mond so weit erhellt, daß der Meister deutlich sehen 
konnte wie der Graf aus dem Fenster auf die Leiter stieg, 
herabkam und den Toten in den Garten trug. Dort fing er an ein 
Loch zu graben, in das er ihn legen wollte. "Jetzt," dachte der 
Dieb, "ist der günstige Augenblick gekommen," schlich behende 
aus seinem Winkel und stieg die Leiter hinauf, geradezu ins 
Schlafgemach der Gräfin. "Liebe Frau," fing er mit der Stimme 
des Grafen an, "der Dieb ist tot, aber er ist doch mein Pate und 
mehr ein Schelm als ein Bösewicht gewesen; ich will ihn der 
öffentlichen Schande nicht preisgeben; auch mit den armen Eltern 
habe ich Mitleid. Ich will ihn, bevor der Tag anbricht, selbst im 
Garten begraben, damit die Sache nicht ruchbar wird. Gieb mir 
auch das Betttuch, so will ich die Leiche einhüllen und ihn wie 
einen Hund verscharren." Die Gräfin gab ihm das Tuch. "Weißt 
du was," sagte der Dieb weiter, "ich habe eine Anwandlung von 
Großmut, gieb mir noch den Ring; der Unglückliche hat sein 
Leben gewagt, so mag er ihn insGrab mitnehmen." Siewolltedem 
Grafen nicht entgegen sein, und obgleich sieesungern that, so zog 
sie doch den Ring vom Finger und reichte ihn hin. Der Dieb 
machte sich mit beiden Stücken fort und kam glücklich nach. 
Hause, bevor der Graf im Garten mit seiner Totengräberarbeit 
fertig war. 

Waszog der Graffür ein langesGessicht, als am anderen. Morgen 
der Meister kam und ihm das Betttuch und den Ring brachte. 
"Kannst du hexen?" sagteer zu ihm, "wer hat dich ausdem Grabe 
geholt, in das ich selbst dich gelegt habe, und hat dich wieder 
lebendig gemacht?" "Mich habt Ihr nicht begraben," sagte der 
Dieb, "sondern den armen Sünder am Galgen," und erzählte 
ausführlich wie es zugegangen war; und der Graf mußte ihm 
zugestehen, daß er ein gescheiter und listiger Dieb wäre, "Aber 
noch bist du nicht zu Ende," setzte er hinzu, "du hast noch die 
dritteA ufgabe zu lösen und wenn dir dasnicht gelingt, so hilft dir 
allesnichts." Der Meister lächelteund gab keineAntwort. 

Als dieNacht angebrochen war, kam er mit einem langen Sack 
auf dem Rücken, einem Bündel unter dem Arm und einer Laterne 
in der Hand zu der Dorfkirche gegangen. In dem Sack hatte er 
Krebse, in dem Bündel aber kurze Wachslichter. Er setztesich auf 
den Gottesacker, holte einen Krebs heraus und klebte ihm ein 
Wachslichtchen auf den Rücken, dann zündeteer dasLichtchen an, 
setzte den Krebs auf den Boden und ließ ihn kriechen. Er holte 
einen zweiten aus dem Sack, machte es mit diesem ebenso und fuhr 
fort, bis auch der letzte aus dem Sacke war. Hierauf zog er ein 
langes schwarzes Gewand an, das wie eine Mönchskutte aussah 
und klebtesich einen grauen Bart an dasKinn. Alser endlich ganz 
unkenntlich war, nahm er den Sack, in dem die Krebse gewesen 
waren, ging in dieKirche und stieg auf dieK anzel. Die Turmuhr 
schlug eben zwölf: als der letzteSchlag verklungen war, rief er mit 
lauter, gellender Stimme: "Hört an, ihr sündigen Menschen, das 
Endealler Dingeist gekommen, der jüngste Tag ist nahe: hört an! 


hört an! Wer mit mir in den Himmel will, der kriechein den Sack. 
Ich bin Petrus, der dieH immelsthür öffnet und schließt. Seht ihr, 
draußen auf dem Gottesacker wandeln die Gestorbenen und 
sammeln ihre Gebeine zusammen. Kommt, kommt und kriecht in 
den Sack, dieWelt geht unter." DasGeschrei erschallte durch das 
ganze Dorf. Der Pfarrer und der Küster, die zunächst an der 
Kirche wohnten hatten es zuerst vernommen, und als sie die 
Lichter erblickten, die auf dem Gottesacker umherwandelten, 
merkten sie, daß etwas Ungewöhnliches vorging und traten in die 
Kirche ein. Sie hörten der Predigt eine Weile zu, da stieß der 
Küster den Pfarrer an und sprach: "Es wäre nicht übel, wenn wir 
die Gelegenheit benutzten und zusammen vor dem Anbruch des 
jüngsten Tages auf eine leichte Art in den Himmel kämen." 
"Freilich," erwiderte der Pfarrer, "das sind auch meine Gedanken 
gewesen; habt Ihr Lust, so wollen wir uns auf den Weg machen." 
"Ja," antwortete der Küster, "aber Ihr, Herr Pfarrer, habt den 
Vortritt, ich folgenach." Der Pfarrer schritt also vor und stieg auf 
die Kanzel, wo der Meister den Sack öffnete. Der Pfarrer kroch 
zuerst hinein, "dann der Küster. Gleich band der Meister den Sack 
fest zu, packte ihn am Bausch und schleifte ihn die Kanzeltreppe 
hinab; so oft die Köpfe der beiden Thoren auf die Stufen 
aufschlugen, rief er: "Jetzt geht'sschon über dieBerge." Dann zog 
er sie auf gleiche Weise durch das Dorf, und wenn sie durch 
Pfützen kamen, rief er: "Jetzt geht's schon durch die nassen 
Wolken," und alser sieendlich dieSchloßtreppehhinaufzog, so rief 
er; "Jetzt sind wir auf der Himmelstreppe und werden bald im 
Vorhof sein." Alser oben angelangt war, schob er den Sack in den 
Taubenschlag, und als die Tauben flatterten, sagte er: "Hört ihr, 
wie die Engel sich freuen und mit den Fittichen schlagen." Dann 
schob er den Riegel vor und ging fort. 

Am anderen Morgen begab er sich zu dem Grafen und sagteihm, 
daß er auch die dritte Aufgabe gelöst und den Pfarrer und Küster, 
aus der Kircheweggeführt hätte. "Wo hast du sie gelassen?" fragte 
der Herr. "Sie liegen in einem Sack oben aus dem Taubenschlag 
und bilden sich ein, sie wären im Himmel." Der Graf stieg selbst 
hinauf und überzeugtesich, daß er dieWahrheit gesagt hatte. Als, 
er den Pfarrer und Küster aus dem Gefängnis befreit hatte, sprach 
er: "Du bist ein Erzdieb und hast deine Sache gewonnen. Für 
diesmal kommst du mit heiler Haut davon, aber mache, daß du aus, 
meinem Lande fortkommst, denn wenn du dich wieder darin 
betreten läßt, so kannst du auf deine Erhöhung am Galgen 
rechnen." Der Erzdieb nahm Abschied von seinen Eltern, ging 
wieder in die weite Welt und niemand hat wieder etwas von ihm 
gehört. 


KHM 193, DER TROMMLER 


("Der Trommler" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 5. Auflage von 1843 
(KHM 193). Jacob Grimm erhielt das Märchen 1838 brieflich von 
Karl Goedeke, der dazu vermerkte, es von seiner Tante, „einer 
schlichten Bürgersfrau", gehört zu haben, die es wiederum von 
einem Eichsfelder Lumpensammiler habe. 

Inhalt: Ein junger Trommler findet an einem See drei Stückchen 
feines Leinen, wovon er eins mitnimmt, ohne weiter daran zu 
denken. Beim Einschlafen erscheint ihm eine Königstochter, die 
von einer Hexe auf den Glasberg gebannt wurde. Ohne ihr 
Hemdchen kann sie nicht wie ihre zwei Schwestern vom See 
fortfliegen, in dem siebadeten. Er gibt esihr und verspricht ihr zu 
helfen. Siekann nur sagen, dass der Glasberg hinter dem Wald der 
Menschenfresser liegt. Er geht in den Wald und weckt mit seiner 
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Trommel einen Riesen, dem er erzählt, das sei ein Signal an viele 
andere, diekämen, um ihn zu töten. Siesprängen weg, wenn er sie 
fassen wolle, aber wenn er schlafe, kletterten sie an ihm hoch und 
schlügen ihm mit Eisenhämmern den Schädel ein. Der Riese 
verspricht, sie künftig in Ruhe zu lassen, und trägt ihn mit zwei 
anderen zum Glasberg, aber nicht bis ganz oben. Zwei Männer 
streiten um einen Zaubersattel, mit dem man sich überallhin 
wünschen kann. Den nimmt der Trommler ihnen durch List ab 
und wünscht sich auf den Glasberg. Er bittet bei einer Alten mit 
braunem Gesicht, langer Nase und roten, scharfen Augen um 
Unterkunft. Dafür muss er am nächsten Tag mit einem Fingerhut 
den Fischteich vor dem Haus ausschöpfen und am übernächsten 
mit Werkzeug aus Blei und Blech, das nicht hält, den Wald 
dahinter abholzen. Beide M ale kommt ihm mittags ein Mädchen 
zur Hilfe, Er legt seinen Kopf in ihren Schoß, und alser aufwacht, 
sind alle Fische gefangen und alles Holz geordnet. Nur ein Fisch 
und ein Ast liegen allein. Damit schlägt er dieAlte, als sie danach 
fragt. Am dritten Tag soll er alles Holz auf einem Haufen 
verbrennen. Er steigt auch furchtlos in die Flammen, als sie ihn 
einen Holzklotz holen lässt, der nicht brennt. Da verwandelt 
dieser sich in dieK önigstochter. Er wirft dieAlteinsF euer, alssie 
sie packen will. Die Königstochter reicht ihm ihre Hand und 
wünscht sie beide mit einem Wunschring vor das Stadttor. Alser 
seine Eltern besucht und sie trotz Warnung seiner Braut auf die 
rechte Wange küsst, vergisst er sie. Siebauen von den Edelsteinen 
aus dem Hexenhaus einen fürstlichen Palast und arrangieren eine 
Heirat. Die traurige Königstochter, die inzwischen einsam in 
einem Waldhäuschen gelebt hat, wünscht sich ein Kleid wie die 
Sonne, dann wieder Mond, dann wie dieSterne. Damit erkauft sie 
sich von der Braut dreimal, vor der Kammer des Bräutigams 
schlafen zu dürfen. Aber nur dieLeuteim Haus hören ihr Rufen, 
weil dieBraut einen Schlaftrunk in seinen Wein schütten lässt, und 
erzählen esihm, DasdritteMal schüttet er den Schlaftrunk hinters 
Bett. Alser ihre Stimme hört, erinnert er sich, bereut und führt sie 
sofort zu seinen Eltern, dass sie heiraten. Die.andere Braut ist mit 
den Kleidern zufrieden.) 


EinesAbendsging ein junger Trommler ganz allein auf dem Feld 
und kam an einen See, da sah er an demU fer drei Stückchen weiße 
Leinwand liegen, "Was für feines Leinen," sprach er und steckte 
eins davon in die Tasche. Er ging heim, dachte nicht weiter an 
seinen Fund und legtesich zu Bett. Alser eben einschlafen wollte, 
war es ihm, als nenne jemand seinen Namen. Er horchte, und 
vernahm eineleise Stimme, dieihm zurief: "Trommler, Trommler, 
wach auf." Er konnte, da es finstere, Nacht war, niemand sehen, 
aber eskam ihm vor alsschwebte eine Gestalt vor seinem Bett, auf 
und ab. "Was willst du?" fragte er. "Gieb mir mein Hemdchen 
zurück," antwortete die Stimme, "das du mir gestern abend am 
See weggenommen hast." "Du sollst es wieder haben," sprach der 
Trommler, "wenn du mir sagst, wer du bist." "Ach," erwidertedie 
Stimme, "ich bin dieTochter eines mächtigen Königs, aber ich bin 
in, die Gewalt einer Hexe geraten, und bin auf den Glasberg 
gebannt. Jeden Tag muß ich mich mit meinen zwei Schwestern im 
See baden, aber ohne mein Hemdchen kann ich nicht wieder 
fortfliegen. Meine Schwestern haben sich, fortgemacht, ich aber 
habe zurückbleiben müssen. Ich bitte dich, gieb mir mein 
Hemdchen wieder." "Sei ruhig, armes Kind," sprach, der 
Trommler, "ich will dir's gern zurückgehen." Er holte es aus 
seiner Tasche und reichte es ihr in der Dunkadlheit hin. Sie erfaßte 
es hastig und wollte damit fort. "Weileeinen Augenblick," sagte 
er, "vielleicht kann ich dir helfen." "Helfen kannst du mir nur, 
wenn du auf den Glasberg steigst und mich, aus der Gewalt der 


Hexe befreist. Aber zu dem Glasberg kommst, du nicht, und wenn 
du auch ganz nahe daran, wärst, so kommst du nicht hinauf." 
"Was ich will, das kann ich," sagte der Trommler, "ich habe 
Mitleid mit dir und ich fürchte mich vor nichts. Aber ich weiß den 
Weg nicht, der nach dem Glasberge führt." "Der Weg geht durch 
den großen Wald, in dem dieM enschenfresser hausen," antwortete 
sie "mehr darf ich dir nicht sagen." Darauf hörte er wie sie 
fortschwirrte, 

Bei Anbruch des, Tages, machte, sich der Trommler auf, hing 
seine Trommel um und ging, ohne Furcht geradezu in den Wald 
hinein. Als er ein Weilchen gegangen war und keinen Riesen 
erblickte, so dachte, er: "Ich, muß die Langschläfer aufwecken," 
hing dieTrommel, vor und schlug einen Wirbel, daß dieV’ögel aus 
den Bäumen mit Geschrei aufflogen. Nicht lange so erhob sich 
auch ein Riese in die Höhe, der im Gras gelegen und geschlafen 
hatte, und war so groß wieeineTanne. "Du Wicht," rief er ihm zu, 
"was trommelst du hier und weckst mich aus dem besten Schlaf?" 
"Ich trommle," antwortete er, "weil viele Tausende hinter mir 
herkommen, damit sie den Weg wissen." "Was wollen die hier in 
meinem Wald?" fragte der Riese. "Sie wollen dir den Garaus 
machen und den Wald von einem Ungetüm, wiedu bist, säubern." 
"Oho," sagte der Riese, "ich trete euch wie Ameisen tot." "Meinst 
du, du könntest gegen sie etwas ausrichten?" sprach der Trommler, 
"wenn du dich bückst, um einen zu packen, so springt er fort und 
versteckt sich; wie du dich aber niederlegst und schläfst, so 
kommen sie aus allen Gebüschen herbei und kriechen an dir hinauf. 
Jeder hat einen Hammer von Stahl am Gürtel stecken, damit 
schlagen sie dir den Schädel ein." Der Riese ward verdrießlich und 
dachte: "Wenn ich mich mit dem listigen Volk befasse, so könnte 
esdoch zu meinem Schaden ausschlagen. Wölfen und Bären drücke 
ich die Gurgel zusammen, aber vor den Erdwürmern kann ich 
mich nicht schützen." "Hör, kleiner Kerl," sprach er, "zieh wieder 
ab, ich verspreche dir, daß ich dich und deineGesellen in Zukunft 
in Ruhelasten will, und hast du noch einen Wunsch, so sag'smir, 
ich will dir wohl etwas zu Gefallen thun." "Du hast lange Beine." 
sprach der Trommler, "und kannst schneller laufen als ich, trag 
mich zum Glasberge, so will ich den Meinigen ein Zeichen zum 
Rückzug geben und sie sollen dich diesmal in Ruhe lassen." 
"Komm her, Wurm," sprach der Riese, "setz dich auf meine 
Schulter, ich will dich tragen wohin du verlangst." Der Riese hob 
ihn hinauf, und der Trommler fing oben an nach Herzenslust auf 
der Trommel zu wirbeln. Der Riese dachte: "Daswird das Zeichen 
sein, daß das andere Volk zurückgehen soll." Nach einer Weile 
stand ein zweiter Riese am Wege, der nahm den Trommler dem 
ersten ab und steckte ihn in sein Knopfloch. Der Trommler faßte 
den Knopf, der wie eine Schüssel groß war, hielt sich daran und 
schaute ganz lustig umher. Dann kamen sie zu einem dritten, der 
nahm ihn aus dem Knopfloch und setzteihn auf den Rand seines 
Hutes: da ging der Trommler oben auf und ab und sah über die 
Bäume hinaus, und als er in blauer Ferneeinen Berg erblickte, so 
dachte er: "Das ist gewiß der Glasberg," und er war esauch. Der 
Riesethat nur noch ein paar Schritte, so wären siean dem Fuß des 
Berges angelangt, wo ihn der Riese absetzte Der Trommler 
verlangte, er sollteihn auch auf die Spitze des Glasberges tragen, 
aber der Riese schüttelte mit dem Kopfe, brummte etwas in den 
Bart und ging in den Wald zurück. 

Nun stand der arme Trommler vor dem Berge, der so hoch war, 
alswenn drei Berge aufeinander gesetzt wären, und dabei so glatt 
wieein Spiegel, und wußtekeinen Rat, um hinauf zu kommen. Er 
fing an zu klettern, aber vergeblich, er rutschte immer wieder 
herab. "Wer jetzt ein Vogel wäre," dachte er, aber was half das 
Wünschen, es wuchsen ihm keine Flügel. Indem er so stand und 
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sich nicht zu helfen wußte, erblickte er nicht weit von sich zwei 
Männer, dieheftig miteinander stritten. Er ging auf siezu und sah, 
daß sie wegen eines Sattels uneins waren, der vor ihnen auf der 
Erdelag und den jeder von ihnen haben wollte. "Was seid ihr für 
Narren," sprach er, "zankt euch um einen Sattel und habt kein 
Pferd dazu." "Der Sattel ist wert, daß man darum streitet," 
antwortete der eine von den Männern, "wer darauf sitzt und 
wünscht sich irgendwohin, und wär'sam Endeder Welt, der ist im 
Augenblick angelangt, wieer den Wunsch ausgesprochen hat. Der 
Sattel gehört uns gemeinschaftlich, die Reihe darauf zu reiten ist 
an mir, aber der andere will esnicht zulassen." "Den Streit will ich 
bald austragen," sagte der Trommler, ging eine Strecke weit und 
steckte einen weißen Stab in dieErde. Dann kam er zurück und 
sprach: "Jetzt lauft nach dem Ziel, wer zuerst dort ist, der reitet 
zuerst." Beide setzten sich in Trab, aber kaum waren sie ein paar 
Schritte weg, so schwang sich der Trommler auf den Sattel, 
wünschte sich auf den Glasberg, und eneman dieHand umdrehte, 
war er dort. Auf dem Berge oben war eine Ebene, da stand ein 
altes steinernes Haus, und vor dem H auselag ein großer Fischteich, 
dahinter aber ein finsterer Wald. Menschen und Tiere sah er nicht, 
es war alles still, nur der Wind raschelte in den Bäumen, und die 
Wolken zogen ganz nahe über seinem Haupt weg. Er trat an die 
Thür und klopftean. Alser zum drittenmal geklopft hatte, öffnete 
eineAltemit braunem Gesicht und roten Augen dieThür; siehatte 
eineBrilleaufihrer langen Nase und sah ihn scharf an, dann fragte 
sie, was sein Begehren wäre. "Einlaß, Kost und Nachtlager," 
antwortete der Trommler. "Das sollst du haben," sagte die Alte, 
"wenn du dafür drei Arbeiten, verrichten willst." "Warum nicht," 
antwortete er, "ich scheue keine Arbeit, und wenn sie noch so 
schwer ist." Die Alte ließ ihn ein, gab ihm Essen und abends ein 
gutes Bett. Am Morgen, alser ausgeschlafen hatte, nahm die Alte 
einen Fingerhut von ihrem dürren Finger, reichte ihn dem 
Trommler hin und sagte: "Jetzt geh an die Arbeit und schöpfe den 
Teich draußen mit diesem F ingerhut aus; aber hees Nacht wird, 
mußt du fertig sein, und alle Fische, die in dem Wasser sind, 
müssen nach ihrer Art und Größe ausgesucht und nebeneinander 
gelegt sein." "Dasist eine seltsame Arbeit," sagte der Trommler, 
ging aber zu dem Teich und fing an zu schöpfen. Er schöpfte den 
ganzen Morgen, aber was kann man mit einem Fingerhut bei 
einem großen Wasser ausrichten, und wenn man tausend Jahre 
schöpft? AlsesMittag war, dachteer: "Esist alles umsonst und ist 
einerlei, ob ich arbeite oder nicht," hielt ein und setztesich nieder. 
Da kam ein Mädchen aus dem Hause gegangen, stellte ihm ein 
Körbchen mit Essen hin und sprach: "Du sitzest da so traurig, was 
fehlt dir?" Er blickte es an und sah, daß es wunderschön war. 
"Ach," sagte er, "ich kann die erste Arbeit nicht vollbringen, wie 
wird es mit den anderen werden? Ich bin ausgegangen, eine 
Königstochter zu suchen, die hier wohnen soll, aber ich habe sie 
nicht gefunden; ich will weiter gehen." "Bleib hier," sagte das 
Mädchen, "ich will dir aus deiner Not helfen. Du bist müde, lege 
deinen Kopf in meinen Schoß und schlafe Wenn du wieder 
aufwachst, so ist die Arbeit gethan." Der Trommler ließ sich das 
nicht zweimal sagen. Sobald ihm die Augen zufidlen, drehte sie 
einen Wunschring und sprach: "Wasser herauf, Fische heraus." . 
Alsbald stieg das Wasser wie ein weißer Nebel in dieHöheund zog 
mit den anderen Wolken fort, und die Fische sschnalzten, sprangen 
ans Ufer und legten sich nebeneinander, jeder nach seiner Größe 
und Art! Als der Trommler erwachte, sah er mit Erstaunen, daß 
alles vollbracht war. Aber das Mädchen sprach: "Einer von den 
Fischen liegt nicht bei seinesgleichen, sondern ganz allein. Wenn 
dieAlteheuteabend kommt und sieht, daß alles geschehen ist, was 
sie verlangt hat, so wird sie fragen: »W.as soll dieser Fisch allein% 


Dann wirf ihr den Fisch ins Angesicht und sprich: »Der soll für 
dich sein, alte Hexe.< Abends kam die Alte, und als sie die Frage 
gethan hatte, so warf er ihr den Fisch ins Gesicht. Sie stellte sich, 
als merkte sie es nicht, und schwieg still, aber sie blickte ihn mit 
boshaften Augen an. Am anderen Morgen sprach sie: "Gestern 
hast du es zu leicht gehabt, ich muß dir schwerere Arbeit geben. 
Heute mußt du den ganzen Wald umhauen, das Holz in Scheite 
spalten und in Klaftern legen, und am Abend muß alles fertig 
sein." Siegab ihm eine Axt, einen Schläger und zwei Keile. Aber 
dieAxt war von Blei, der Schläger und dieK eilewaren von Blech. 
Alser anfing zu hauen, so legtesich dieAxt um und Schläger und 
Keiledrückten sich zusammen. Er wußtesich nicht zu halfen, aber 
mittags kam das Mädchen wieder mit dem Essen und tröstete ihn. 
"Legedeinen Kopf in meinen Schoß." sagtesie, "und schlafe: wenn 
du aufwachst, so ist die Arbeit gethan." Sie drehte ihren 
Wunschring, in dem Augenblick sank der Wald mit Krachen 
zusammen, das Holz spaltete sich von selbst und legte sich in 
Klaftern zusammen; es war, als ob unsichtbare Riesen die Arbeit 
vollbrächten. Alser aufwachte, sagte das Mädchen: "Siehst du, das 
Holz ist geklaftert und gelegt; nur ein einziger Ast ist übrig, aber 
wenn die Alteheute abend kommt und fragt, was der Ast solle, so 
gieb ihr damit einen Schlag und sprich: "Der soll für dich sein, du 
Hexe" Die Alte kam. "Siehst du," sprach sie, "wie leicht die 
Arbeit war; aber für wen liegt der Ast noch da?" "Für dich, du 
Hexe," antwortete er und gab ihr einen Schlag damit. Aber sie 
that, als fühlte sie es nicht, lachte höhnisch und sprach: "Morgen 
früh sollst du alles Holz auf einen Haufen legen, es anzünden und 
verbrennen." Er stand mit Anbruch des Tages auf und fing an das 
Holz herbeizuholen, aber wie kann ein einziger Mensch einen 
ganzen W ald zusammentragen? Die Arbeit rücktenicht fort. Doch 
das Mädchen verließ ihn nicht in der Not: es brachte ihm mittags 
seine Speise, und alser gegessen hatte, legteer seinen Kopf in den 
Schoß und schlief ein. Bei seinem Erwachen brannte der ganze 
H.olzstoß in einer ungeheuren Flamme, dieihre Zungen bisin den 
Himmel ausstreckte. "Hör mich an," sprach das Mädchen, "wenn 
die Hexe kommt, wird sie dir allerlei auftragen: thust du ohne 
Furcht, was sie verlangt, so kann sie dir nichts anhaben; fürchtest 
du dich aber, so packt dich das Feuer und verzehrt dich. Zuletzt, 
wenn du alles gethan hast, so packe sie mit beiden Händen und 
wirf siemitten in dieGlut." Das Mädchen ging fort, und die Alte 
kam herangeschlichen. "Hu! mich friert," sagte sie, "aber das ist 
ein Feuer, das brennt, das wärmt mir die alten Knochen, da wird 
mir wohl. Aber dort liegt ein Klotz, der will nicht brennen, den 
hol mir heraus. Hast du das noch gethan, so bist du frei und 
kannst ziehen, wohin du willst. Nur munter hin ein." Der 
Trommler besann sich nicht lange, sprang mitten in die Flammen, 
aber siethaten ihm nichts, nicht einmal dieH aarekonnten sieihm 
versengen. Er trug den Klotz heraus und legteihn hin. Kaum aber 
hatte das Holz die Erde berührt, so verwandelte es sich und das 
schöneM ädchen stand vor ihm, dasihm in der Not geholfen hatte, 
und an den seidenen goldglänzenden Kleidern, die es an hatte, 
merkte er wohl, daß es die Königstochter war. Aber die Alte 
lachte giftig und sprach: "Du meinst, du hättest sie, aber du hast 
sienoch nicht." Eben wollte sie auf das Mädchen losgehen und es 
fortziehen, da packteer dieAltemit beiden Händen, hob siein die 
Höhe und warf sie den Flammen in den Rachen, die über ihr 
zusammenschlugen, alsfreuten siesich, daß sieeineH exe verzehren 
sollten. 

DieK önigstochter blickte darauf den Trommler an, und als sie 
sah, daß es ein schöner Jüngling war, und bedachte, daß er sein 
Leben daran gesetzt hatte, um siezu erlösen, so reichte sieihm die 
Hand und sprach: "Du hast alles für mich gewagt, aber ich will 
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auch für dich allesthun. Versprichst du mir deine Treue, so sollst 
du mein Gemahl werden. An Reichtümern fehlt es uns nicht, wir 
haben genug an dem, was die Hexe hier zusammengetragen hat." 
Sieführteihn in dasHaus, da standen Kisten und Kästen, die mit 
ihren Schätzen angefüllt waren. Sie ließen Gold und Silber liegen 
und nahmen nur die Edelsteine. Sie wollte nicht länger auf dem 
Glasberg bleiben, da sprach er zu ihr: "Setze dich zu mir auf 
meinen Sattel, so fliegen wir hinab wie Vögel." "Der alte Sattel 
gefällt mir nicht," sagte sie "ich brauche nur an meinem 
Wunschring zu drehen, so sind wir zu Haus." "Wohlan," 
antwortete der Trommler, "so wünsch uns vor das Stadtthor." Im 
Nu waren sie dort, der Trommler aber sprach: "Ich will erst zu 
meinen Eltern gehen und ihnen Nachricht geben, harre mein hier 
auf dem Feld, ich will bald zurück sein." "Ach," sagte die 
Königstochter, "ich bitte dich, nimm dich in acht, küsse deine 
tern bei deiner Ankunft nicht auf die rechte Wange, denn sonst 
wirst du alles vergessen, und ich bleibe hier allein und verlassen 
auf dem Feld zurück." "Wiekann ich dich vergessen?" sagteer und 
versprach ihr in die rechte Hand, recht bald wieder zu kommen. 
ser in sein väterlichesHaustrat, wußte niemand, wer er war, so 
hatte er sich verändert, denn die drei Tage, die er auf dem 
asberg zugebracht hatte, waren drei lange Jahre gewesen. Da 
gab er sich zu erkennen, und seineEItern fielen ihm vor Freudeum 
den Hals, und er war so bewegt in seinem Herzen, daß er sie auf 
beide Wangen küßte und an dieWortedes Mädchens nicht dachte. 
Wie er ihnen aber den Kuß auf die rechte Wange gegeben hatte, 
verschwand ihm jeder Gedanke an die Königstochter. Er leerte 
seine Taschen aus und legteHände voll der größten Edelsteine auf 
den Tisch. DieEItern wußten gar nicht, was siemit dem Reichtum 
anfangen sollten. Da baute der Vater ein prächtiges Schloß, von 
Gärten, Wäldern und Wiesen umgeben, als wenn ein Fürst darin 
wohnen sollte. Und als es fertig war, sagte die Mutter: "Ich habe 
ein Mädchen für dich ausgesucht, in drei Tagen soll die Hochzeit 
sein." Der Sohn war mit allem zufrieden, was dieE tern wollten. 

DiearmeK önigstochter hattelange vor der Stadt gestanden und 
auf die Rückkehr des Jünglings gewartet. Als es Abend ward, 
sprach sie: "Gewiß hat er seineEltern auf dierechte Wange geküßt 
und hat mich vergessen." Ihr Herz war voll Trauer, sie wünschte 
sich in ein einsames Waldhäuschen und wolltenicht wieder an den 
Hof ihres Vaters zurück. Jeden Abend ging sie in die Stadt und 
ging an desTrommlersH aus vorüber: er sah siemanchmal, aber er 
kanntesienicht mehr. Endlich hörtesiedieL eutesagen: "Morgen 
wird seine Hochzeit gefeiert." Da sprach sie: "Ich will versuchen, 
ob ich sein Herz wieder gewinne." Als der erste Hochzeitstag 
gefeiert ward, da drehte sie ihren Wunschring und sprach: "Ein 
Kleid so glänzend wie dieSonne." Alsbald lag das Kleid vor ihr 
und war so glänzend, als wenn es aus lauter Sonnenstrahlen 
gewebt wäre. Als alle Gäste sich versammelt hatten, so trat siein 
den Saal. Jedermann wunderte sich über das schöne Kleid, am 
meisten dieBraut, und da schöne leider ihregrößteL ust waren, 
so ging sie zu der Fremden und fragte, ob sie es ihr verkaufen 
wollte. "Für Geld nicht," antwortete sie, "aber wenn ich dieerste 
Nacht vor der Thür verweilen darf, wo der Bräutigam schläft, so 
will ich es hingeben." Die Braut konnte ihr Verlangen nicht 
bezwingen und willigteein, aber sie mischte dem Bräutigam einen 
Schlaftrunk in seinen N achtwein, wovon er in tiefen Schlaf verfiel. 
Alsnun alles still geworden war, so kauertesich dieK’önigstochter 
vor die Thür der Schlafkammer, öffnete sie ein wenig und rief 
hinein: 

"Trommler, Trommler, hör mich an, 

hast du mich denn ganz vergessen? 

hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen? 


m 


> 


[ep] 


habeich vor der Hexenicht bewahrt dein Leben? 

hast du mir auf Treuenicht dieHand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mich an." 

Aber es war alles vergeblich, der Trommler wachte nicht auf, 
und als der Morgen anbrach, mußte die Königstochter 
unverrichteter Dinge wieder fortgehen. Am zweiten Abend drehte 
sie ihren Wunschring und sprach: "Ein Kleid so silbern als der 
Mond." Alssiemit dem Kleid, das so zart war wieder Mondschein 
bei dem Fest erschien, erregte sie wieder das Verlangen der Braut 
und gab es ihr für die Erlaubnis, auch die zweite Nacht vor der 
Tür der Schlafkammer zubringen zu dürfen. Da rief sie in 
nächtlicher Stille: 


"Trommler, Trommler, hör mich an, 

hast du mich denn ganz vergessen? 

hast du auf dem G lasberg nicht bei mir gesessen? 

habeich vor der Hexenicht bewahrt dein Leben? 

hast du mir auf Treuenicht dieHand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mich an." 

Aber der Trommler, von dem Schlaftrunk betäubt, war nicht zu 
erwecken. Traurig ging sie den Morgen wieder zurück in ihr 
Waldhaus. Aber dieLeuteim Hause hatten die KK lage des fremden 
Mädchens gehört und erzählten dem Bräutigam davon; sie sagten 
ihm auch, daß esihm nicht möglich gewesen wäre, etwas davon zu 
vernehmen, weil sieihm einen Schlaftrunk in den Wein geschüttet 
hätten. Am dritten Abend drehte die Königstochter den 
Wunschring und sprach: "Ein Kleid flimmernd wie Sterne" Als 
sie sich darin auf dem Fest zeigte, war die Braut über die Pracht 
des Kleides, das die anderen weit übertraf, ganz außer sich und 
sprach: "Ich soll und muß eshaben." Das Mädchen gab es, wiedie 
anderen, für dieErlaubnis, dieN acht vor der Thür des Bräutigams 
zuzubringen. Der Bräutigam aber trank den Wein nicht, der ihm 
vor dem Schlafengehen gereicht wurde, sondern goß ihn hinter das 
Bett. Und als alles im Hause still geworden war, so hörte er eine 
sanfte Stimme, dieihn anrief: 

"Trommler, Trommler, hör mich an, 

hast du mich denn ganz vergessen? 

hast du auf dem Glasberg nicht bei mir gesessen? 

habeich vor der Hexenicht bewahrt dein Leben? 

hast du mir auf Treuenicht dieHand gegeben? 

Trommler, Trommler, hör mich an." 

Plötzlich kam ihm das Gedächtnis wieder. "Ach," rief er, "wie 
habeiich so treuloshandeln können, aber der Kuß, den ich meinen 
Eltern in der Freude meines Herzens auf dierechte W ange gegeben 
habe, der ist schuld daran, der hat mich betäubt." Er sprang auf, 
nahm die Königstochter bei der Hand und führte sie zu dem Bett 
seiner Eltern. "Dasist meine rechte Braut," sprach er, "wenn ich 
dieandere heirate, so thueich großes Unrecht." DieEltern, als sie 
hörten, wie alles sich zugetragen hatte, willigten ein. Da wurden 
die Lichter im Saal wieder angezündet, Pauken und Trompeten 
herbeigeholt, die Freunde und Verwandten eingeladen, 
wiederzukommen, und die wahre Hochzeit ward mit großer 
Freude gefeiert. Die erste Braut behielt die schönen Kleider zur 
Entschädigung und gab sich zufrieden. 


KHM 194. DIE KORNÄHRE 
("DieK ornähre" ist eineSagein den Kinder- und Hausmärchen 


der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 (KHM 194). Sie 
basiert auf "DieSage von der Kornähre" von Philipp Hoffmeister 
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in der Zeitschrift des Vereins für Hessische Geschichte und 
Landeskunde4 von 1847. 

Inhalt: Einst trugen GetreidehalmeK orn bis untenhin. Als Gott 
sah, wieeineFrau das Kleid ihres K indes damit reinigte, nahm er 
den Menschen die Gabe weg. Die U mstehenden fielen auf dieK nie 
und baten um der Hühner willen. Daließ Gott noch etwasübrig.) 


Vorzeiten, als Gott noch selbst auf Erden wandelte, da war die 
Fruchtbarkeit des Bodens viel größer als sie jetzt ist: damals 
trugen die Ahren nicht fünfzig- oder sechzigfältig, sondern vier- 
bisfünfhundertfältig. Da wuchsen dieKörner am Halm von unten 
bis oben hinauf; so lang er war, so lang war auch dieAhre, Aber 
wie die Menschen sind, im Überfluß achten sie des Segens nicht 
mehr, der von Gott kommt, werden gleichgiltig und leichtsinnig. 
Eines Tages ging eine Frau an einem Kornfeld vorbei, und ihr 
kleines Kind, das neben ihr sprang, fiel in eine Pfütze und 
beschmutzte sein K’leidchen. Da riß die Mutter eine Handvoll der 
schönen Ahren ab und reinigteihm damit dasK leid. Alsder Herr, 
der eben vorüberkam, das sah, zürnteer und sprach: "Fortan soll 
der Kornhalm keine Ahre mehr tragen; die Menschen sind der 
himmlischen Gabe nicht länger wert." Die Umstehenden, die das 
hörten, erschraken, fielen auf die Knie und flehten, daß er noch 
etwas möchte an dem H.alm stehen lassen; wenn sie selbst es auch 
nicht verdienten, doch der unschuldigen Hühner wegen, die sonst 
verhungern müßten. Der Herr, der ihr Elend voraussah, erbarmte 
sich und gewährte dieBitte. Also blieb noch oben die Ahreübrig, 
wiesiejetzt wächst. 


KHM 195. DER GRABHÜGEL 


("Der Grabhügel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 
(KHM 195). Es basiert auf Philipp H.offmeisters "Das Mährchen 
vom dummen Teufel" in der Zeitschrift des Vereins für hessische 
Geschichteund Landeskundevon 1847. 

Inhalt: Ein geiziger Bauer betrachtet seinen Reichtum. Dann hat 
er das Gefühl, dass an die Tür seines Herzens geklopft wird. Nach 
seinem Leben befragt, gesteht er seine Selbstsucht ein. Er 
erschrickt und schenkt seinem armen Nachbarn, der an die Tür 
klopft, acht Malter* Korn für dessen hungrige Kinder, unter der 
Bedingung, dass er drei Nächte an seinem Grab wachen solle. [Das 
Malter (auch Malder, Abkürzung mitr.) war ein Volumenmaß in 
deutschsprachigen Ländern für Schüttgut (Getreide, 
Hülsenfrüchte, etc.) und entsprach etwa 100 Liter.] Drei Tage 
später stirbt der Bauer. In der dritten Nacht begegnet der 
furchtsame Nachbar einem abgedankten Soldaten, der das 
Fürchten noch nicht gelernt hat und mit ihm zusammen die Wache 
hält. Dann kommt der Teufel, der sie verjagen will, um sich die 
verstorbene Seele zu holen. Als der Soldat sich furchtlos zeigt, 
verspricht ihm der Teufel, seinen Stiefel mit Gold zu füllen. Aber 
der Soldat schneidet dieSohleab. Alsesdem Teufel das dritteMal 
misslingt, den Stiefel zu füllen, wird er vom ersten Sonnenstrahl 
vertrieben. Der Soldat überlässt seinen Anteil am Gold den Armen 
und zieht mit dem anderen in seineHütte.) 


Ein reicher Bauer stand eines Tages in seinem Hofe und schaute 
nach seinen Feldern und Gärten: das Korn wuchs kräftig heran 
und dieObstbaume hingen voll Früchte. Das Getreide des vorigen 
Jahres lag noch in so mächtigen Haufen auf dem Boden, daß es 
kaum die Balken tragen konnten. Dann ging er in den Stall, da 
standen die gemästeten Ochsen, die fetten Kühe und die 


spiegelglatten Pferde. Endlich ging er in seine Stube zurück und 
warf seineBlicke auf dieeisernen Kästen, in welchen sein Geld lag. 
Alser so stand und seinen Reichtum übersah, klopfte es auf einmal 
heftig bei ihm an. Es klopfte aber nicht an die Thür seiner Stube, 
sondern an die Thür seinesHerzens. Siethat sich auf Und er hörte 
eine Stimme, die zu ihm sprach: "Hast du den Deinigen damit 
wohlgethan? Hast du dieNot der Armen angesehen? Hast du mit 
den Hungrigen dein Brot geteilt? War dir genug, was du be&saßest 
oder hast du noch immer mehr verlangt?" Das Herz zögertenicht 
mit der Antwort: "Ich bin hart und unerbittlich gewesen und habe 
den Meinigen niemals etwas Gutes erzeigt. Ist ein Armer 
gekommen, so habe ich mein Auge weggewendet. Ich habe mich 
um Gott nicht bekümmert, sondern nur an die Mehrung meins 
Reichtums gedacht. Wäre alles mein eigen gewesen, was der 
Himmel bedeckte, dennoch hätte ich nicht genug gehabt." Alser 
dieseAntwort vernahm, erschrak er heftig; dieKniefingen an ihm 
zu zittern und er mußte sich niedersetzen. Da klopfte es abermals 
an, aber esklopftean die Thür seiner Stube. Es war sein Nachbar, 
ein armer Mann, der ein Häufchen Kinder hatte, dieer nicht mehr 
sättigen konnte. "Ich weiß," dachte der Arme, "mein N achbar ist 
reich, aber er ist ebenso hart; ich glaube nicht, daß er mir hilft, 
aber meine Kinder schreien nach Brot, da will ich es wagen." Er 
sprach zu dem Reichen:, "Ihr gebt nicht leicht etwas von dem 
Eurigen weg, aber ich stehe da wie einer, dem das Wasser bis an 
den Kopf geht: meine Kinder hungern, leiht mir vier Malter 
Körn." - Der Reiche sah ihn lange an; da begann der erste 
Sonnenstrahl der Mildeeinen Tropfen von dem Eis der Habsucht 
abzuschmelzen. "Vier Malter will ich dir nicht leihen." antwortete 
er, "sondern acht will ich dir schenken, aber eineBedingung mußt 
du erfüllen." "Was soll ich thun?" sprach der Arme. "Wenn ich tot 
bin, sollst du drei Nächte an meinem Grabe wachen." Dem Bauer 
ward bei dem Antrag unheimlich zu Mute; doch in der Not, in der 
er sich befand, hätte er alles bewilligt: er sagte also zu und trug 
dasK orn heim. 

Es war, alshätte der Reiche vorausgesehen, was geschehen würde, 
nach drei Tagen fiel er plötzlich tot zur Erde; man mußte nicht 
recht, wie es zugegangen war, aber niemand trauerte um ihn. Als 
er bestattet war, fiel dem Armen sein Versprechen ein: gern wäre 
er davon entbunden gewesen, aber er dachte: "Er hat sich gegen 
dich doch mildthätig erwiesen, du hast mit seinem Korn deine 
hungrigen Kinder gesättigt, und wäre das auch nicht, du hast 
einmal das Versprechen gegeben und mußt es halten." Bei 
einbrechender Nacht ging er auf den Friedhof und setzte sich auf 
den Grabhügel. Es war alles still, nur der Mond schien über die 
Grabhügel und manchmal flog eine Eule vorbei und ließ ihre 
kläglichen Töne hören. Als die Sonne aufging, begab sich der 
Arme ungefährdet heim und ebenso ging die zweite Nacht ruhig 
vorüber. Den Abend des dritten Tages empfand er eine besondere 
Angst, es war ihm, alsständenoch etwas bevor. Alser hinauskam, 
erblickteer an der Mauer desK irchhofes einen Mann, den er noch 
nie gesehen hatte. Er war nicht mehr jung, hatte Narben im 
Gesicht und seine Augen blickten scharf und feurig umher. Er war 
ganz von einem alten Mantel bedeckt und nur große Reiterstiefeln 
waren sichtbar. "Was sucht Ihr hier?" redete ihn der Bauer an, 
"gruselt Euch nicht auf dem einsamen Kirchhof?" "Ich suche 
nichts," antwortete er, "aber ich fürchte auch nichts. Ich bin wie 
der Junge, der ausging, das Gruseln zu lernen und sich vergeblich 
bemühte, der aber bekam dieKönigstochter zur Frau und mit ihr 
große Reichtümer, und ich bin immer arm geblieben. Ich bin 
nichts als ein abgedankter Soldat und will hier die Nacht 
zubringen, weil ich sonst kein Obdach habe." "Wenn Ihr keine 
Furcht habt," sprach der Bauer, "so bleibt bei mir und helft mir 
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dort den Grabhügel bewachen." "Wacht halten ist Sache des 
Soldaten," antwortete er, "was uns hier begegnet, Gutes oder 
Böses, das wollen wir gemeinschaftlich tragen." Der Bauer schlug 
ein und sie setzten sich zusammen auf dasGrab. 

Alles blieb still bis Mitternacht, da ertönte auf einmal ein 
schneidendes Pfeifen in der Luft und diebeiden Wächter erblickten 
den Bösen, der leibhaftig vor ihnen stand. "Fort, ihr Halunken," 
rief er ihnen zu, "der in dem Grabe liegt, ist mein: ich will ihn 
holen, und wo ihr nicht weggeht, dreh ich euch die Hälse um." 
"Herr mit der roten Feder," sprach der Soldat, "Ihr seid mein 
Hauptmann nicht, ich brauche Euch nicht zu gehorchen und das 
Fürchten habe ich noch nicht gelernt. Geht Eurer Wege, wir 
bleiben hier sitzen." Der Teufel dachte: "Mit Gold fängst du die 
zwei Haderlumpen am besten," zog gelindereSaiten auf und fragte 
ganz zutraulich, ob sienicht einen Beutel mit Gold annehmen und 
damit heimgehen wollten. "Das läßt sich hören," antwortete der 
Soldat, "aber mit einem Beutel voll Gold ist uns nicht gedient; 
wenn Ihr so viel Gold geben wollt, als da in einen von meinen 
Stiefeln geht, so wollen wir Euch das Feld räumen und abziehen." 
"So viel habeich nicht bei mir," sagte der Teufel, "aber ich will es 
holen: in der benachbarten Stadt wohnt ein Wechsler, der mein 
guter Freund ist, der streckt mir gern so viel vor." Alsder Teufel 
verschwunden war, zog der Soldat seinen linken Stiefel aus und 
sprach: "Dem K ohlenbrenner wollen wir schon eine Nase drehen: 
gebt mir nur Euer Messer, Gevatter." Er schnitt von dem Stiefel 
dieSohle ab und stellte ihn neben den Hügel in dashohe Gras an 
den Rand einer halb überwachsenen Grube. "So ist alles gut," 
sprach er, "nun kann der Schornsteinfeger kommen." 

Beide setzten sich und warteten, es dauerte nicht lange, so kam 
der Teufel und hatte ein Säckchen Gold in der Hand: "Schüttet es 
nur hinein," sprach der Soldat und hob den Stiefel ein wenig in die 
Höhe, "das wird aber nicht genug sein." Der Schwarze leerte das 
Säckchen, das Gold fiel durch und der Stiefel blieb leer. "Dummer 
Teufel," rief der Soldat, "essschickt nicht; habeich esnicht gleich 
gesagt? Kehrt nur wieder um und holt mehr." Der Teufel 
schüttelte den Kopf, ging und kam nach einer Stunde mit einem 
viel größeren Sack unter dem Arm. "Nur eingefüllt," rief der 
Soldat, "aber ich zweifle, daß der Stiefel voll wird." Das Gold 
klingelte, als es hinabfiel, und der Stiefel blieb leer. Der Teufel 
blickte mit seinen glühenden Augen selbst hinein und überzeugte 
sich von der Wahrheit. "Ihr habt unverschämt starke\W aden," rief 
er und verzog den Mund. "Meint Ihr," erwiderte der Soldat, "ich 
hätte einen Pferdefuß wie Ihr? Seit wann seid Ihr so knauserig? 
Macht, daß Ihr mehr Gold herbeischafft, sonst wird aus unserem 
Handel nichts." Der Unhold trollte sich abermals fort. Diesmal 
blieb er länger aus, und als er endlich erschien, keuchte er unter 
der Last eines Sackes, der auf seiner Schulter lag. Er schütteteihn 
in den Stiefel, der sich aber so wenig füllte, als vorher. Er ward 
wütend und wollte dem Soldaten den Stiefel aus der Hand reißen, 
aber in dem Augenblick drang der erste Strahl der aufgehenden 
Sonne am Himmel herauf und der böse Geist entfloh mit lautem 
Geschrei. DiearmeSeelewar gerettet. 

Der Bauer wolltedas Gold teilen, aber der Soldat sprach: "Gieb 
den Armen was mir zufällt; ich ziehe zu dir in deineHütteund wir 
wollen mit dem übrigen in Ruhe und Frieden zusammen leben, 
solangeesGott gefällt." 


KHM 196. ALTER RINKRANK 


("Oll Rinkrank" ist ein niederdeutsches Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 


(KHM 196). Nach den Aufzeichnungen der Gebrüder Grimm 
fanden sieesim Friesischen Archiv von Ehrentraut, geschrieben in 
friesischem Dialekt, der die Grimms vielleicht wegen seiner 
bäuerlichen Art angesprochen hat. 

Inhalt: Ein König will dem seine Tochter geben, der über einen 
Glasberg laufen könne. Die Tochter begleitet den Freier hinüber, 
falls er fiele. Sie rutscht aus, fällt in den Berg und wird nicht 
wiedergefunden, obwohl man den Berg wegbricht. Unten muss sie 
einem Alten mit langem grauem Bart dienen, der jeden Morgen 
mit einer Leiter aus dem Berg steigt und Schätzeholt, bisbeidealt 
sind und sich Frau Mansrot und Oll Rinkrank nennen. Eins 
Abends lässt sie ihn nicht ein, bis er durch eine Luke einsteigen 
ill, wo sieihn am Bart festklemmt. Er mussihr dieLeiter geben, 
sie geht zum Vater, der den Alten tötet und seine Schätze nimmt. 
Siekriegt den früheren Bräutigam, und sieleben glücklich.) 


= 


Es war einmal ein König, und der hatte eine Tochter; der hatte 
er einen gläsernem Berg machen lassen und hatte gesagt: Wer 
darüber laufen könne, ohne zu fallen, der sollte seine Tochter zur 
Frau haben. Nun war da auch einer, der mochte dieK önigstochter 
von Herzen gern leiden. Der fragte den König, ob er seineTochter 
nicht haben könnte? "| a," sagteder König; wenn er über den Berg 
laufen könnte, ohne zu fallen, dann könnte er sie haben. Da sagte 
die Königstochter, sie wollte mit ihm hinüberlaufen und ihn 
halten, wenn er fallen sollte Da lief sienun mit ihm hinüber; wie 
sieaber mitten drauf waren, glitt die K’önigstochter aus und fiel, 
und der Glasberg öffnete sich, und sie stürzte da hinein, und der 
Bräutigam konnte nicht sehen, wo sie geblieben war; denn der 
Berg hattesich gleich wieder geschlossen. Da jammerte und weinte 
er so sehr; und der König war auch so sehr traurig und ließ den 
Berg wieder wegbrechen und meinte, er könnte sie wieder 
herauskriegen; aber sie konnten die Stelle nicht finden, wo sie 
hinuntergefallen war. 

Unterdessen war die Königstochter ganz tief auf den Grund in 
eine große Höhle gekommen. Da kam ihr so ein alter Kerl mit 
einem ganz langen grauen Bart entgegen; und er sagte, wenn sie 
seineMagd werden wollte und allestäte, was er ihr befehle, dann 
sollte sie am Leben bleiben; sonst würdeer sieumbringen. Da tat 
siealles, waser ihr sagte. Am Morgen nahm er seineLeiter aus der 
Tasche, legtesiean den Berg und stieg damit ausdem Berg heraus; 
und dann zog er dieLeiter oben zu sich herauf. Und dann mußte 
sie sein Essen kochen und sein Bett machen und alle Arbeit tun; 
und dann, wenn er wieder nach Hause kam, brachte er immer 
einen Haufen Gold und Silber mit. 

Alssieviel Jahre bei ihm gewesen und ganz alt geworden war, da 
nannte er sie 'Frau Mansrot', und sie mußte ihn 'Oll Rinkrank' 
nennen. Alser wieder einmal hinaus war, da machte sie ihm sein 
Bett und wusch seine Schüsseln. Und dann machte sie die Türen 
und Fenster alle dicht zu, und da war nur ein Schiebefenster, wo 
Licht hineinschien; das ließ sie offen. Als der alte Rinkrank nun 
wiederkam, da klopfteer an dieTür und rief: "Fro Mansrot, mach 
mir dieTüreaufl" 

"Nein," sagtesie, "ichtu' dir, oll Rinkrank, dieTürenicht auf." 
Dassagteer: 

"Hier steh ich armer Rinkrank 

auf meinen siebzehn Beinen lang, 

auf meinem einen vergoldeten Fuß, 

Frau Mansrot, wasch mir dieSchüsseln!" 

"Ich habe deine Schüsseln schon gewaschen!" sagte sie. Da sagte 
er wieder: 

"Hier steh ich armer Rinkrank 
auf meinen siebzehn Beinen lang, 
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auf meinem einen vergoldeten Fuß, 
Frau Mansrot, mach mir das Bett!" 


"Ich habedein Bett schon gemacht," sagtesie. Da sagteer wieder: 


"Hier steh ich armer Rinkrank 

auf meinen siebzehn Beinen lang, 

auf meinem einen vergoldeten Fuß, 
Frau Mansrot, tu mir dieTür öffnen!" 

Da lief er rund um sein Haus und sah, daß diekleineLuke offen 
war; da dachte er: "Du mußt doch einmal nachgucken, was sie da 
wohl macht und warum siedie Tür nicht aufmachen will." Da will 
er nun durch dieLukehindurchgucken und kann den Kopf nicht 
durchkriegen wegen seinem langen Bart. Da steckt er seinen Bart 
erst durch dieLuke, und alser ihn da hindurch gesteckt hatte, da 
kam dieFrau Mannsrot herbei und zog dieLuke grade mit einem 
Band zu, das siedaran gebunden hatte, und so blieb der Bart fest 
darin sitzen. Da fing er jämmerlich an zu schreien, dasttäte ihm so 
weh. Und da bat er sie, sie möchte ihn doch wieder loslassen. Da 
sagte sie: Eher nicht, alsbiser ihr dieLeiter gäbe, mit der er zum 
Berg heraussteige. Da mochte er nun wollen oder nicht, er mußte 
ihr sagen, wo dieLeiter wäre. Da band sieein ganz langesBand an 
das Schiebefenster, und dann legte sie dieLeiter an und stieg aus 
dem Berg heraus; und wie sie oben ist, da zieht sie das 
Schiebefenster auf. Dann ging siezu ihrem Vater und erzählteihm, 
wie es ihr ergangen war. Da freute sich der König sehr, und ihr 
Bräutigam lebte auch noch. Und nun gingen sie hin und gruben 
den Berg auf und fanden den alten Rinkrank mit all seinem Gold 
und Silber darin. Da ließ der König den alten Rinkrank 
totmachen, und sein Gold und Silber nahm er mit sich, fort. Die 
K‘önigstochter aber kriegte noch den früheren Bräutigam zum 
Mann, und sielebten vergnügt und herrlich und in Freuden. 


KHM 197, DIE KRYSTALLKUGEL 


("Die Kristallkugel" ist ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 
(KHM 197). Es stammt aus Friedmund von Arnims Sammlung 
"Hundert neue Mährchen im Gebirge gesammelt" von 1815 (Nr. 
14 Vom Schloß der goldnen Sonne). Heutzutage schreibt man den 
Titel "DieKristallkugel". 

Inhalt: Eine Zauberin hatte Angst vor ihren drei Söhnen. Sie 
verwandelte den ältesten in einen Adler und den zweiten in einen 
Wal, und jeder konntenur zwei Stunden am Tag seine menschliche 
Gestalt annehmen. Der jüngste Sohn floh, bevor er das gleiche 
Schicksal erleiden konnte, und machte sich auf dieSuche nach der 
Königstochter, die verzaubert und im Schloss der Goldenen Sonne 
gefangen gehalten wurde. Er sah zwei Riesen, die sich um eine 
Wunschmütze stritten, und sie baten ihn, den Streit zu schlichten. 
Er setzte dieMützeauf, vergaß, dass er sieaufhatte, und wünschte 
sich zum Schloss. Die Königstochter sagte ihm, dass nur eine 
Kristallkugel den Zauber brechen würde. Siewiesihn an, den Berg 
hinunterzugehen und neben einer Quelle mit einem wilden Stier zu 
kämpfen. Wenn er es tötete, würde ein Vogel daraus springen. 
Wenn der Vogel gezwungen war, ein Ei in seinem Körper 
freizulassen, war dieKristallkugel sein Eigelb, aber das Ei würde 
alles um sich herum in Brand setzen, wenn es auf das Land fallen 
würde. Er hat gegen den Stier gekämpft. Der Vogel sprang frei, 
aber sein Bruder, der Adler, hetzte ihn, bis er das Ei fallen ließ. 
Dieser landete auf einer Fischerhütte und setztesiein Brand, aber 
sein Bruder, der Wal, ertränkte dieHütte mit Wellen. Der jüngste 
Bruder brachte die Kristallkugel zum Zauberer, der sich 
geschlagen gab und ihm sagte, dass die Kugel auch den Bann 


seiner Brüder brechen würde. Der Jüngsteeiltezur Prinzessin, und 
sietauschten Ringe aus.) 


Es war einmal eine Zauberin, die hatte drei Söhne, die sich 
brüderlich liebten, aber dieAltetrauteihnen nicht und dachte, sie 
wollten ihr ihreM acht rauben. Da verwandelte sie den ältesten in 
einen Adler, der mußte auf einem Felsengebirge hausen und man 
sah ihn manchmal am Himmel in großen Kreisen auf- und 
niederschweben. Den zweiten verwandelte sie in einen Walfisch, 
der lebte im tiefen Meer und man sah nur, wie er zuweilen einen 
mächtigen Wasserstrahl in die Höhe warf. Beide hatten nur zwei 
Stunden jeden Tag ihre menschliche Gestalt. Der dritteSohn, da 
er fürchtete, siemöchteihn auch in ein reißendes Tier verwandeln, 
in einen Bären oder einen Wolf, so ging er heimlich fort. Er hatte 
aber gehört, daß auf dem Schlosse der goldenen Sonne eine 
verwünschte Königstochter säße, die auf Erlösung harrtg & 
müßte aber jeder sein Leben daran wagen, schon dreiundzwanzig 
Jünglinge wären eines jammerlichen Todes gestorben und nur 
noch einer übrig, dann dürfte keiner mehr kommen. Und da sein 
Herzohne Furcht war, so faßteer den Entschluß, das Schloß von 
der goldenen Sonne aufzusuchen. Er war schon lange Zeit 
herumgezogen und hatte es nicht finden können, da geriet er in 
einen großen Wald und wußte nicht, wo der Ausgang war. Auf 
einmal erblickteer in der Ferne zwei Riesen, die winkten ihm mit 
der Hand, und alser zu ihnen kam, sprachen sie: "Wir streiten um 
einen Hut, wem er zugehören soll, und da wir beide gleich stark 
sind, so kann keiner den anderen überwältigen; die kleinen 
Menschen sind klüger als wir, daher wollen wir dir die 
Entscheidung überlassen." "Wie könnt ihr euch um einen alten 
Hut streiten?" sagte der Jüngling. "Du weißt nicht, was er für 
Eigenschaften hat, es ist ein Wünschhut; wer den aufsetzt, der 
kann sich hinwünschen wohin er will und im Augenblick ist er 
dort." "Gebt mir den Hut," sagte der Jüngling, "ich will ein Stück 
Weges gehen und wenn ich euch dann rufe, so lauft um die Wette, 
und wer am ersten bei mir ist, dem soll er gehören." Er setzte den 
Hut auf und ging fort, dachte aber an die Königstochter, vergaß 
die Riesen und ging immer weiter. Einmal seufzte er aus 
Herzensgrund und rief: "Ach, wäre ich doch auf dem Schloß der 
goldenen Sonnel" Und kaum waren die Worteüber seineLippen, 
so stand er auf einem hohen Bergevor dem Thor des Schlosses. 


Er trat hinein und ging durch alle Zimmer, bis er in dem letzten 
die Königstochter fand; aber wieeerschrak er, alser sie anblickte: 
sie hatte ein aschgraues Gesicht voll Runzeln, trübe Augen und 
rote Haare. "Seid Ihr die Königstochter, deren Schönheit alle 
Welt rühmt?" rief er aus. "Ach," erwiderte sie, "das ist meine 
Gestalt nicht, dieAugen der Menschen können mich nur in dieser 
Häßlichkeit erblicken, aber damit du weißt wie ich aussehe, so 
schau in den Spiegel, der läßt sich nicht irremachen, der zeigt dir 
mein Bild, wieesin Wahrheit ist." Siegab ihm den Spiegel in die 
Hand und er sah darin das Abbild der schönsten Jungfrau, die auf 
der Welt war, und sah, wieihr vor Traurigkeit die Thränen über 
die Wangen rollten. Da sprach er: "Wie kannst du erlöst werden? 
Ich scheue keine Gefahr." Sie sprach: "Wer die krystallne K ugel 
erlangt und hält sie dem Zauberer vor, der bricht damit seine 
Macht und ich kehrein meine wahre Gestalt zurück. Ach," setzte 
sie hinzu, "schon so mancher ist darum in seinen Tod gegangen, 
und du, junges Blut, du jammerst mich, wenn du dich in die 
großen Gefährlichkeiten beziehst." "Mich kann nichts abhalten," 
sprach er, "aber sage mir, was ich thun muß." "Du sollst alles 
wissen," sprach die Königstochter, "wenn du den Berg, auf dem 
das Schloß steht, hinabgehst, so wird unten an einer Quelle ein 
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wilder Auerochs stehen, mit dem mußt du kämpfen. Und wenn es 
dir glückt, ihn zu töten, so wird sich aus ihm ein feuriger Vogel 
erheben, der trägt in seinem Leibeein glühendesEi, und in demEi 
steckt alsDotter dieKrystallkugel. Er läßt aber dasEi nicht fallen, 
biser dazu gedrängt wird, fällt es aber auf dieErde, so zündet es 
und verbrennt alles in seiner Nähe, und das Ei selbst zerschmilzt 
und mit ihm die krystallne Kugel, und all deine Mühe ist 
vergeblich gewesen." 

Der Jüngling stieg hinab zu der Quelle, wo der Auerochse 
schnaubte und ihn anbrüllte Nach langem K ampfe stieß er ihm 
sein Schwert in den Leib und er sank nieder. Augenblicklich erhob 
sich ausihm der Feuervogel und wolltefortfliegen, aber der Adler, 
der Bruder des Jünglings, der zwischen den Wolken daherzog, 
stürzte auf ihn herab, jagte ihn nach dem Meer hin und stieß ihn 
mit seinem Schnabel an, sodaß er in der Bedrängnis das Ei fallen 
ließ. Esfiel aber nicht in das Meer, sondern auf eine F ischerhütte, 
dieam Ufer stand, und diefing gleich an zu rauchen und wolltein 
Flammen aufgehen. Da erhoben sich im Meere haushohe Wellen, 
strömten über die Hütte und bezwangen das Feuer. Der andere 
Bruder, der Walfisch, war herangeschwommen und hatte das 
Wasser in dieHöhe getrieben. Als der Brand gelöscht war, suchte 
der Jüngling nach dem Ei und fand es glücklicherweise: es war 
noch nicht geschmolzen, aber die Schale war von der plötzlichen 
Abkühlung durch das kalte Wasser zerbröckelt und er konnte die 
K’rystallkugel unversehrt herausnehmen. 

Als der Jüngling zu dem Zauberer ging und sieihm vorhielt, so 
sagte dieser: "Meine Macht ist zerstört und du bist von nun an der 
König vom Schloß der goldenen Sonne. Auch deinen Brüdern 
kannst du die menschliche Gestalt damit zurückgeben." Da eilte 
der Jüngling zu der Königstochter, und alser in ihr Zimmer trat, 
so stand sie da in vollem Glanz ihrer Schönheit und beide 
wechselten voll FreudeihreRingemiteinander. 


KHM 198.) UNGFRAU MALEEN 


("Jungfrau Maleen" ist ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 an 
Stelle 198 (KHM 198). Es stammt aus Karl Viktor Müllenhoffs 
(deutscher Philologe; 1818-1884) Sammlung "Sagen, Märchen 
und Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holstein und 
Lauenburg" von 1845. 

Inhalt: Eine Prinzessin namens Jungfrau Maleen und ein Prinz 
lieben sich und wollen heiraten. Ihr Vater will sie jedoch einem 
anderen geben, und weil sich Maleen seiner Absicht widersetzt, 
lässt der König sie und ihre Zofe für sieben Jahre in einem Turm 
einmauern. Als nach Ablauf der Frist die Nahrung ausgeht und 
niemand sie herauslässt, befreien sich die beiden Jungfrauen aus 
dem Turm und finden das Reich zerstört. Sie wandern fort und 
ernähren sich von Brennnesseln. Am Hof ihres Geliebten findet die 
Jungfrau M aleen schließlich unerkannt eine Anstellung als M agd. 
Der Prinz steht kurz vor der von seinem Vater arrangierten 
Hochzeit mit einer bösen und hässlichen Braut. Diese schämt sich 
ihres Aussehens so sehr, dass sie] ungfrau M aleen zwingt, heimlich 
an ihrer Stelle das Brautkleid anzuziehen und sie bei der Trauung 
zu vertreten. Auf dem Hochzeitszug spricht Maleen zu einer 
Brennnessel, zum Kirchensteg und zum Kirchentor und deutet so 
an, diefalsche Braut zu sein. Auf dieFrage des Prinzen antwortet 
sie, siehabe nur an die]ungfrau Maleen gedacht. Er hängt ihr als 
Geschenk ein Geschmeide um. Als abends die verschleierte, 
hässliche Braut zu ihm geführt wird, fragt er erneut nach ihren 
rätselhaften Worten. DiehässlicheBraut entschuldigt sich dreimal 


mit der Behauptung, ihreMagd würde ihre Gedanken tragen, und 
erzwingt dann dierichtigen Antworten von Maleen. Zuletzt fragt 
der Prinz nach dem Geschmeide, das Jungfrau Maleen für sich 
behalten hat. Diehässliche Braut gibt daraufhin dieVertauschung 
zu und will Jungfrau M aleen köpfen lassen, aber der Prinz kommt 
und erkennt sie. Sie werden zusammen glücklich, die hässliche 
Braut wird geköpft.) 


Es war einmal ein König, der hatteeinen Sohn, der warb um die 
Tochter eines mächtigen Königs, die hieß Jungfrau Maleen und 
war wunderschön. Weil ihr Vater sieeinem anderen geben wollte, 
so ward sieihm versagt. Da sich aber beide von Herzen liebten, so 
wollten sie nicht voneinander lassen, und die Jungfrau Maleen 
sprach zu ihrem Vater: "Ich kann und will keinen anderen zu 
meinem Gemahl nehmen." Da geriet der Vater in Zorn und ließ 
einen finsteren Turm bauen, in den kein Strahl von Sonne oder 
Mond fiel. Als er fertig war, sprach er: "Darin sollst du sieben 
Jahre lang sitzen, dann will ich kommen und sehen, ob dein 
trotziger Sinn gebrochen ist." Für die sieben Jahre ward Speise 
und Trank in den Turm getragen, dann ward sie und ihre 
Kammerjungfer hineingeführt und eingemauert und also von 
Himmel und Erde geschieden. Da saßen sie in der Finsternis, 
wußten nicht, wann Tag oder Nacht anbrach. Der Königssohn 
ging oft um den Turm herum und rief ihren Namen, aber kein 
Laut drang von außen durch diedicken Mauern. Was konnten sie 
andersthun alsjammern und klagen? Indessen ging dieZeit dahin, 
und an der Abnahme von Speise und Trank merkten sie, daß die 
sieben Jahre ihrem Ende sich näherten. Sie dachten, der 
Augenblick ihrer Erlösung wäre gekommen, aber kein 
H ammerschlag ließ sich hören und kein Stein wollteaus.der Mauer 
fallen: es schien, als ob ihr Vater sie vergessen hätte, Als sie nur 
noch für kurze Zeit Nahrung hatten und einen jämmerlichen Tod 
voraussahen, da sprach die Jungfrau Maleen: "Wir müssen das 
letzte versuchen und sehen, ob wir dieMauer durchbrechen." Sie 
nahm das Brotmesser, grub und bohrte an dem Mörtel eines Steins, 
und wenn sie müde war, so löste sie die K ammerjungfer ab. Nach 
langer Arbeit gelang esihnen, einen Stein herauszunehmen, dann 
einen zweiten und dritten, und nach drei Tagen fiel der erste 
Lichtstrahl in ihre Dunkelheit, und endlich war die Offnung so 
groß, daß sie hinausschauen konnten. Der Himmel war blau und 
eine frische Luft wehte ihnen entgegen, aber wie traurig sah 
ringsumher alles aus: das Schloß ihres Vaters lag in Trümmern, 
die Stadt und die Dörfer waren, so weit man sehen konnte, 
verbrannt, dieFelder weit und breit verheert: keine M enschenseele 
ließ sich erblicken. Als dieÖffnung in der Mauer so groß war, daß 
sie hindurchschlüpfen konnten, so sprang zuerst die 
K ammerjungfer herab, und dann folgtedie] ungfrau M aleen. Aber 
wo sollten sie sich hinwenden? Die Feinde hatten das ganze Reich 
verwüstet, den König verjagt und alle Einwohner erschlagen. Sie 
wanderten fort, um ein anderes Land zu suchen, aber sie fanden 
nirgend ein Obdach oder einen Menschen, der ihnen einen Bissen 
Brot gab, und ihre Not war so groß, daß sie ihren Hunger an 
einem Brennesselstrauch stillen mußten. Als sie nach langer 
Wanderung in ein anderes Land kamen, boten sie überall ihre 
Dienste an, aber wo sie anklopften, wurden sie abgewiesen, und 
niemand wollte sich ihrer erbarmen. Endlich gelangten siein eine 
große Stadt, und gingen nach dem königlichen Hof. Aber auch da 
hieß man sie weiter gehen, bisendlich der Koch sagte, siekönnten 
in der Küchebleiben und alsAschenputtel dienen. 

Der Sohn desK önigs, in dessen Reich siesich befanden, war aber 
gerade der Verlobte der Jungfrau Maleen gewesen. Der Vater 
hatte ihm eine andere Braut bestimmt, die ebenso häßlich von 
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Angesicht als bös von Herzen war. Die Hochzeit war festgesetzt 
und die Braut schon angelangt; bei ihrer großen Häßlichkeit aber 
ließ siesich vor niemand sehen und schloß sich in ihreK ammer ein, 
und die Jungfrau Maleen mußte ihr das Essen aus der Küche 
bringen. Alsder Tag herankam, wo die Braut mit dem Bräutigam 
in die Kirche gehen sollte, so schämte sie sich ihrer Häßlichkeit 
und fürchtete, wenn siessich auf der Straße zeigte, würde sie von 
den Leuten verspottet und ausgelacht. Da sprach sie zur Jungfrau 
Maleen: "Dir steht ein großes Glück bevor, ich habe mir den Fuß 
vertreten und kann nicht gut über die Straße gehen; du sollst 
meine Brautkleider anziehen und meine Stelle einnehmen: eine 
größereEhrekann dir nicht zu teil werden." DieJungfrau M aleen 
aber schlug es aus und sagte: "Ich verlange keine Ehre, die mir 
nicht gebührt." Es war auch vergeblich, daß sieihr Gold anbot. 
Endlich spracht sie zornig: "Wenn du mir nicht gehorchst, so 
kostet es dir dein Leben: ich brauche nur ein Wort zu sagen, so 
wird dir der Kopf vor die Füße gelegt." Da mußte sie gehorchen 
und dieprächtigen Kleider der Braut samt ihrem Schmuck anlegen. 
Als siein den königlichen Saal eintrat, erstaunten alle über ihre 
große Schönheit, und der König sagte zu seinem Sohne: "Dasiist 
die Braut, die ich dir ausgewählt habe und die du zur Kirche 
führen sollst." Der Bräutigam erstaunte und dachte: "Sie gleicht 
meiner Jungfrau Maleen, und ich würdeglauben, siewärees selbst 
aber die sitzt schon lange im Turm gefangen oder ist tot." Er 
nahm sie an der Hand und führte sie zur Kirche. An dem Wege 
stand ein Brennesselbusch, da sprach sie: 

"Brennettelbusch, 

Brennettelbusch so klene, 

wat steist du hier allene? 

Ik hef deT yt geweten, 

da hef ik dy ungesaden, 

ungebraden eten." 

"Was sprichst du da?" fragte der Königssohn. "Nichts," 
antwortete sie, "ich dachte nur an die Jungfrau Maleen." Er 
verwundertesich, daß sievon ihr wußte, schwieg aber still. Als sie 
an den Steg vor dem Kirchhof kamen, sprach sie: 

"Karkstegels, brik nich, 

bün derechteBrut nich." 

"Was sprichst du da?" fragte der Königssohn. "Nichts," 
antwortete sie, "ich dachtenur an dieJungfrau Maleen." "Kennst 
du die] ungfrau M aleen?" "Nein," antwortetesie, "wiesollt ich sie 
kennen, ich habe nur von ihr gehört." Als sie an die Kirchthür 
kamen, sprach sieabermals: 

"Karkendar, brik nich, 

bün derechteBrut nich." 

"Was sprichst du da," fragteer. "Ach," antwortetesie, "ich habe 
nur an die Jungfrau Maleen gedacht." Da zog er ein kostbares 
Geschmeide hervor, legte es ihr um den Hals und hakte die 
Kettenringe ineinander. Darauf traten sie in die Kirche und der 
Priester legte vor dem Altar ihreHändeineinander und vermählte 
sie. Er führtesiezurück, aber siesprach auf dem ganzen Wegekein 
Wort. Als sie wieder in dem königlichen Schloß angelangt waren, 
eiltesiein dieK ammer der Braut, legtedie prächtigen Kleider und 
den Schmuck ab, zog ihren grauen Kittel an und behielt nur das 
Geschmeide um den Hals, das sie von dem Bräutigam empfangen 
hatte. Als dieNacht heran kam und die Braut in das Zimmer des 
Königssohns sollte geführt werden, so ließ sie den Schleier über 
ihr Gesicht fallen, damit er den Betrug nicht merken sollte. Sobald 
alle Leute fortgegangen waren, sprach er zu ihr: "Was hast du 
doch zu dem Brennesselbusch gesagt, der an dem Wege stand?" 
"Zu welchem Brennesselbusch?" fragtesie, "ich sprechemit keinem 


Brennesselbusch." "Wenn du es nicht gethan hast, so bist du die 
rechte Braut nicht," sagteer. Da half siesich und sprach: 

"Mut heruet namyneM aegt, 

demy myn Gedanken draegt." 

Sieging hinaus und fuhr dieJungfrau Maleen an: "Dirne, was 
hast du zu dem Brennesselbusch gesagt?" "Ich sagtenichtsals: 

"Brennettelbusch, 

Brennettelbusch so klene, 

wat steist du hier allene? 

Ik hef deT yt geweten, 

da hefik dy ungesaden, 

ungebraden eten." 

Die Braut lief in dieK ammer zurück und sagte: "Jetzt weiß ich, 
was ich zu dem Brennesselbusch gesprochen habe" und 
wiederholte die Worte, die sie eben gehört hatte. "Aber was 
sagtest du zu dem Kirchensteg, alswir darüber gingen?" fragteder 
Königssohn. "Zu dem Kirchensteg?" antwortete sie, "ich spreche 
mit keinem Kirchensteg." "Dann bist du auch die rechte Braut 
nicht." Siesagte wiederum: 

"Mut heruet namyneM aegt, 

demy myn Gedanken draegt." 

Lief hinaus und fuhr dieJungfrau Maleen an: "Dirne, was hast 
du zu dem Kirchsteg gesagt?" "Ich sagtenichtsals: 

"Karkstegels, brik nich, 

bün derechteBrut nich." 

"Das kostet dich dein Leben," rief die Braut, eilte aber in die 
Kammer und sagte: "Jetzt weiß ich, was ich zu dem Kirchsteg 
gesprochen habe, und wiederholte die Worte. "Aber was sagtest 
du zur Kirchenthür?" "Zur Kirchenthür?" antwortete sie, "ich 
spreche mit keiner Kirchenthür." "Dann bist du auch die rechte 
Braut nicht." Sie ging hinaus, fuhr die Jungfrau Maleen an: 
"Dirne, was hast du zu der Kirchenthür gesagt?" "Ich sagtenichts 
als: 

"Karkendär, brik nich, 

bün derechteBrut nich." 

"Das bricht dir den Hals," rief die Braut und geriet in den 
größten Zorn, eilte aber zurück in die Kammer und sagte: "jetzt 
weiß ich, was ich zu der Kirchenthür gesprochen habe," und 
wiederholte dieWorte. "Aber wo hast du das Geschmeide, das ich 
dir an der Kirchenthür gab?" "Was für ein Geschmeide?" 
antwortete sie, "du hast mir kein Geschmeide gegeben." "Ich habe 
es dir selbst um den Hals gelegt und selbst eingehakt; wenn du das 
nicht weißt, so bist du die rechte Braut nicht." Er zog ihr den 
Schleier vom Gesicht, und als er ihre grundlose Häßlichkeit 
erblickte, sprang er erschrocken zurück und sprach: "Wiekommst 
du hierher? wer bist du?" "Ich bin deine verlobte Braut, aber weil 
ich fürchtete, die Leute würden mich verspotten, wenn sie mich 
draußen erblickten, so habe ich dem Aschenputtel befohlen, meine 
eider anzuziehen und statt meiner zur Kirche zu gehen." "Wo 
ist das Mädchen?" sagte er, "ich will es sehen, geh und hol es 
hierher." Sieging hinaus und sagte den Dienern, das Aschenputtel 
sei eineBetrügerin, siesollten es in den Hof hinabführen und ihm 
den Kopf abschlagen. Die Diener packten es und wollten es 
fortschleppen, aber esschrieso laut um Hilfe, daß der Königssohn 
seine Stimme vernahm, aus seinem Zimmer herbeieilte und den 
Befehl gab, das Mädchen augenblicklich loszulassen. Es wurden 
Lichter herbeigeholt, und da bemerkte er an ihrem Hals den 
Goldschmuck, den er ihm vor der Kirchenthür gegeben hatte. "Du 
bist dierechte Braut," sagteer, "diemit mir zur Kirche gegangen 
ist: komm mit mir in meine Kammer." Als sie beide allein waren, 
sprach er: "Du hast auf dem Kirchgang die Jungfrau Maleen 
genannt, die meine verlobte Braut war. Wenn ich dächte, es wäre 


AS 
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möglich, so müßte ich glauben, sie stände vor mir, du gleichst ihr 
in allem." Sie antwortete: "Ich bin die Jungfrau Maleen, die um 
dich sieben Jahrein der Finsternis gefangen gesessen, Hunger und 
Durst gelitten und so lange in Not und Armut gelebt hat. Aber 
heute bescheint mich die Sonne wieder. Ich bin dir in der Kirche 
angetraut und bin deine rechtmäßige Gemahlin." Da küßten sie 
einander und waren glücklich für ihr Lebtag. Der falschen Braut 
ward zur Vergeltung der Kopf abgeschlagen. 

Der Turm, in welchem die] ungfrau M aleen gesessen hatte, stand 
noch lange Zeit, und wenn die Kinder vorüber gingen, so sangen 
sie: 

"Kling, klang, kloria, 

wer sitt in dissen Thoria? 

Dar sitt en Königsdochter in, 

diekann ik nich to seen krygn. 

DeM uer dewill nich bräken, 

deSteen dewill nich stechen. 

Hänschen mit debunte] ak, 

kumm unn folg my achterna." 


KHM 199, DER STIEFEL VON BÜFFELLEDER 


("Der Stiefel von Büffelleder" ist ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 
(KHM 199). Es stammt aus Friedmund von Arnims Sammlung 
"Hundert neue Mährchen im Gebirge gesammelt" (Nr. 4 Vom 
Bruder Stiefelschmeer). 

Inhalt: Ein furchtloser, unbekümmerter Soldat wandert nach 
seiner Abdankung in seinen alten Stiefeln aus Büffelleder umher. 
Er begegnet einem Jäger, den er seiner feineren Kleidung wegen 
"Bruder Wichsstiefel" nennt. Sie suchen nachts in einem Haus 
Unterschlupf, wo eine alte Frau sie vor zwölf heimkommenden 
Räubern versteckt. Als diesiefinden, weil der Soldat den Geruch 
des Bratens nicht mehr ausgehalten und sich verraten hat, 
gewähren sieihnen, zu essen, ehe sie sietöten wollen. Der Soldat 
beeindruckt sie so mit seinem Appetit, dass er auch Wein kriegt. 
Alser eine Gesundheit auf sie ausruft, "ihr sollt alle leben, aber 
das Maul auf und die rechte Hand in die Höhe", sind sie wie 
versteinert. Die beiden essen sich satt. Dann gehen sie heim und 
der Soldat holt seine Kameraden, die die Räuber festnehmen. Als 
sich der Jäger als König zu erkennen gibt, erschrickt der Soldat, 
aber erhält fortan freies Essen zum Dank.) 


Ein Soldat, der sich vor nichts fürchtet, kümmert sich auch um 
nichts. So einer hatte seinen Abschied erhalten, und da er nichts 
gelernt hatte und nichts verdienen konnte, so zog er umher und 
bat gute Leute um ein Almosen. Auf seinen Schultern hing ein 
alter Wettermantel, und ein Paar Reiterstiefel von Büffelleder 
waren ihm auch noch geblieben. Eines Tages ging er, ohne auf 
Weg und Steg zu achten, immer ins Feld hinein und gelangte 
endlich in einen Wald. Er wußte nicht wo er war, sah aber auf 
einem abgehauenen Baumstamm einen Mann sitzen, der gut 
gekleidet war und einen grünen Jägerrock trug. Der Soldat reichte 
ihm dieH and, ließ sich neben ihm auf das Gras nieder und streckte 
seine Beine aus. "Ich sehe, du hast feine Stiefel an, die glänzend 
gewichst sind," sagteer zu dem Jäger, "wenn du aber herumziehen 
müßtest wie ich, so würden sie nicht lange halten. Schau die 
meinigen an, die sind von Büffelleder und haben schon lange 
gedient gehen aber durch dick und dünn." Nach einer Weile stand 
der Soldat auf und sprach: "Ich kann nicht länger bleiben, der 
Hunger treibt mich fort. Aber, Bruder Wichsstiefel, wohinaus 


geht der Weg?" "Ich weiß es selber nicht," antwortete der Jäger, 
"ich habe mich in dem Walde verirrt." "So geht dir'sja wie mir," 
sprach der Soldat, "gleich und gleich gesellt sich gern, wir wollen 
bei einander bleiben und den Weg suchen." Der Jäger lächelte ein 
wenig und sie gingen zusammen fort immer weiter, bis die Nacht 
einbrach. "Wir kommen aus dem Walde nicht heraus," sprach der 
Soldat, "aber ich sehe dort in der Ferne ein Licht schimmern, da 
wird'setwaszu essen geben." Siefanden ein Steinhaus, klopften an 
die Thür und ein altes Weib öffnete "Wir suchen ein 
Nachtquartier," sprach her Soldat, "und etwas Unterfutter für 
den Magen, denn der meinige ist so leer wieein alter Tornister." 
"Hier könnt ihr nicht bleiben," antwortete die Alte, "das ist ein 
Räuberhaus, und ihr thut am klügsten, daß ihr euch fortmacht, 
bevor sie heim kommen, denn finden sie euch, so seid ihr 
verloren." "Eswird so schlimm nicht sein," antwortete der Soldat, 
"ich habe seit zwei Tagen keinen Bissen genossen, und es ist mir 
einerlei, ob ich hier umkomme oder im Walde vor Hunger sterbe. 
Ich gehe herein." Der Jäger wollte nicht folgen, aber der Soldat 
zog ihn am Arme mit sich: "Komm, Bruderherz, es wird nicht 
gleich an den Kragen gehen." Die Alte hatte Mitleid und sagte: 
"Kriecht hinter den Ofen; wenn sie etwas übrig lassen und 
eingeschlafen sind, so will ich'seuch zustecken." Kaum saßen siein 
der Ecke, so kamen zwölf Räuber herein gestürmt, setzten sich an 
den Tisch, der schon gedeckt war und forderten mit Ungestüm das 
Essen. DieAltetrug einen großen Braten herein, und die Räuber 
ließen sich's wohl schmecken. Als der Geruch von der Speise dem 
Soldaten in die Nase stieg, sagte er zum Jäger: "Ich halt's nicht 
länger aus, ich setzemich an den Tisch und esse mit." "Du bringst 
uns umsL eben," sprach der Jäger und hielt ihn am Arm. Aber der 
Soldat fing an laut zu husten. Als die Räuber das hörten, warfen 
sieMesser und Gabel hin, sprangen auf und entdeckten die beiden 
hinter dem Ofen. "Aha, ihr Herren," riefen sie, "sitzt ihr in der 
Ecke? Was wollt ihr hier? Seid ihr alsK undschafter ausgeschickt? 
Wartet, ihr sollt an einem dürren Ast das Fliegen lernen." "Nur 
manierlich," sprach der Soldat, "mich hungert, gebt mir zu essen, 
hernach könnt ihr mit mir machen was ihr wollt." Die Räuber 
stutzten und der Anführer sprach: "Ich sehe, du fürchtest dich 
nicht, gut, Essen sollst du haben, aber hernach mußt du sterben." 
"Das wird sich finden," sagte der Soldat, setzte sich an den Tisch 
und fing an tapfer in den Braten einzuhauen. "Bruder Wichsstiefel, 
komm und iß," rief er dem Jäger zu, "du wirst hungrig sein, so gut 
als ich, und einen besseren Braten kannst du zu Hause nicht 
haben!" aber der Jäger wollte nicht essen. Die Räuber sahen dem 
Soldaten mit Erstaunen zu und sagten: "Der Kerl macht keine 
Umstände." Hernach sprach er: "Das Essen wäre schon gut, nun 
schafft auch einen guten Trunk herbei." Der Anführer war in der 
Laune, sich das auch noch gefallen zu lassen und rief der Alten zu: 
"Hol eine Flasche aus dem Keller und zwar von dem besten." Der 
Soldat zog den Pfropfen heraus, daß es knallte, ging mit der 
Flasche zu dem Jäger und sprach: "Gieb acht, Bruder, du sollst 
dein blaues Wunder sehen: jetzt will ich eine Gesundheit auf die 
ganze Sippschaft ausbringen." Dann schwenkteer dieF lascheüber 
den Köpfen der Räuber, rief: "Ihr sollt alleleben, aber das M aul 
auf und dierechteHand in der Höhe," und that einen herzhaften 
Zug. Kaum waren die Worte heraus, so saßen sie alle 
bewegungslos als wären sie von Stein, hatten das Maul offen und 
streckten den rechten Arm in die Höhe. Der Jäger sprach zu dem 
Soldaten: "Ich sehe, du kannst noch andereK unststücke, aber nun 
komm und laß uns heimgehen." "Oho, Bruderherz, das wäre zu 
früh abmarschiert, wir haben den Feind geschlagen und wollen 
erst Beute machen. Die sitzen da fest und sperren das Maul vor 
Verwunderung auf: sie dürfen sich aber nicht rühren, bis ich & 
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erlaube. Komm, iß und trink." Die Alte mußte noch eine Flasche 
von dem besten holen, und der Soldat stand nicht eher auf, als bis 
er wieder für drei Tage gegessen hatte. Endlich als der Tag kam, 
sagte er: "Nun ist es Zeit, daß wir das Zelt abbrechen, und damit 
wir einen kurzen Marsch haben, so soll die Alte uns den nächsten 
Weg nach der Stadt zeigen." Alssiedort angelangt waren, ging er 
zu seinen alten Kameraden und sprach: "Ich habe draußen im 
Walde ein Nest voll Galgenvögel aufgefunden, kommt mit, wir 
wollen es ausheben." Der Soldat führte sie an und sprach zu dem 
Jäger: "Du mußt wieder mit zurück und zusehen wie sie flattern, 
wenn wir sie an den Füßen packen." Er stellte die Mannschaft 
rings um dieR äuber herum, dann nahm er dieF lasche, trank einen 
Schluck, schwenkte sie über ihnen her und rief: "Ihr sollt alle 
leben!" Augenblicklich hatten sie ihre Bewegung wieder, wurden 
aber niedergeworfen und an Händen und Füßen mit Stricken 
gebunden. Dann hieß sie der Soldat wie Säcke auf einen Wagen 
werfen und sagte: "Fahrt sie nur gleich vor das Gefängnis." Der 
Jäger aber nahm einen von der Mannschaft beiseite und gab ihm 
noch eineBestellung mit. 

"Bruder Wichsstiefel," sprach der Soldat, "wir haben den Feind 
glücklich überrumpelt und uns wohlgenährt, jetzt wollen wir als 
Nachzügler in aller Ruhe hinterher marschieren." Als sie sich der 
Stadt näherten, so sah der Soldat, wie sich eine Menge Menschen 
aus dem Stadtthor drängten, lautes Freudengeschrei erhoben und 
grüne Zweigein der Lust schwangen. Dann sah er, daß die ganze 
Leibwache herangezogen kam. "Was soll das heißen?" sprach er 
ganz verwundert zu dem Jäger. "Weißt du nicht," antwortete er, 
"daß der König lange Zeit aus seinem Reiche entfernt war, heute 
kehrt er zurück, und da gehen ihm alle entgegen." "Aber wo ist 
der König," sprach der Soldat, "ich scheihn nicht." "Hier ist er," 
antwortete der Jäger, "ich bin der König und habe meine Ankunft 
melden lassen." Dann öffnete er seinen Jägerrock, daß man die 
königlichen Kleider sehen konnte. Der Soldat erschrak, fiel auf die 
Knie und bat ihn um Vergebung, daß er ihn in der Unwissenheit 
wie seinesgleichen behandelt und ihn mit solchem Namen 
angeredet habe. Der König aber reichteihm dieHand und sprach: 
"Du bist ein braver Soldat und hast mir das Leben gerettet. Du 
sollst keine N ot mehr leiden, ich will schon für dich sorgen. Und 
wenn du einmal ein Stück guten Braten essen willst, so gut alsin 
dem R.äuberhause, so komm nur in die königliche Küche. Willst 
du aber eine Gesundheit ausbringen, so sollst du erst bei mir 
Erlaubnisdazu holen." 


200.DE GOUDEN SLEUTEL 
(Niederländisch / Nederlands/ Dutch) 


("De gouden sleutel" is een sprookje in de Kinder- und 
Hausmärchen van de gebroeders Grimm op positie 200 (KHM 
200). Het blijkt uit de le druk, deel 2, altijd aan het einde. 
Volgens hun commentaar hebben de gebroeders Grimm "had het 
over Hessen" (volgens de nota van Wilhelm Grimm door Marie 
H assenpflug). 

Inhoud: Een armejongen moet hout halen op een slee. Buiten in 
de kou maakt hij een vuur om zichzelf warm te houden. Hij vindt 
een kleinegouden sleutel onder desneeuw en een ijzeren kist onder 
de grond. Hij verwacht er "kostbare dingen" in, vindt het kleine 
sleutelgat en ontgrendelt het. De verteller eindigt, men moet nu 
wachten tot hij het heeft geopend.) 


Het gebeurde in de winter, en er lag een dikke sneeuwlaag. Een 
arme jongen moest hout halen op een slee. Toen hij het bij elkaar 


had gezocht en opgeladen had, wildehij, omdat hij steenkoud was 
geworden, niet dadelijk naar huis gaan, maar eerst een vuurtje 
aanmaken om zich tewarmen. Hij veegde de sneeuw weg, en toen 
hij een plek grond tot op de.aardesschoon had, vond hij een klein, 
gouden sleuteltje. Nu dacht hij, waar desleutel was moest ook het 
sleutelgat zijn, en hij groef nog verder in degrond en daar vond 
hij een Ijzeren kistje. Als die sleutel nu maar past! dacht hij, er 
zitten vast kostbare dingen in dat kistje. Hij zocht, maar een 
sleutelgat vond hij niet, eindelijk ontdekte hij het, maar dat was 
zo klein, dat je het ternauwernood kon zien. Hij paste en het 
sleuteltjekon er preciesin. Toen draaidehij het een keer om, en nu 
moeten we wachten tot hij het helemaal ontsloten heeft en het 
deksel heeft opengedaan, en dan zullen we horen, wat voor 
wonderlijkedingen er in dat kistjelagen! 


200.- THE GOLDENKEY. 
(Englisch / Engels/ English) 


("The Golden Key" is a fairy tale in the Grimm Brothers 
Children's and Household Tales at position 200 (KHM 200). It 
appears from the Ist edition, Volume 2, always at the end. 
According to their comment, the Brothers Grimm "had it over 
Hessen" (according to Wilhelm Grimm's note by Marie 
H assenpflug). 

Contents: A poor boy gathering wood with a sleigh wants to 
warm himself by a fire and finds a small golden key beneath the 
snow; then hefinds a small iron box in theground, Thetext ends 
with the statement that the reader now has to wait until he has 
unlocked it.) 


In the winter time, when deep snow lay on the ground, a poor 
boy wasforced to go out on a sledgeto fetch wood. When hehad 
gathered it together, and packed it, hewished, as he was so frozen 
with cold, not to go home at once, but to light a fire and warm 
himself a little. So he scraped away the snow, and as he was thus 
clearing the ground, he found a tiny, gold key. Hereupon he 
thought that wherethekey was, thelock must bealso, and dug in 
the ground and found an iron chest. "If the key does but fit it!" 
thought he, "no doubt there are precious things in that little 
box." Hesearched, but no keyholewasthere. At last he discovered 
one, but so small that it was hardly visible. Hetried it, and thekey 
fitted it exactly. Then heturned it onceround, and now we must 
wait until hehasquiteunlocked it and opened thelid, and then we 
shall learn what wonderful things werelying in that box. 
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KINDERLEGENDEN 


(Die Kinderlegenden enthalten zehn Geschichten, die am Ende 
von Band 2 in der zweiten Auflage von 1819 hinzugefügt wurden. 
Die meisten dieser Geschichten haben einen religiösen Charakter. 

The Children's Legends bevatten tien verhalen die zijn 
toegevoegd aan het einde van deel 2 in detweede druk van 1819. 
Demeeste van deze verhalen hebben een religieuskarakter. 

TheChildren'sLegends contain ten storiesthat have been added 
to theend of volume2 in thesecond edition 01819. Most ofthese 
storieshaveareligiouscharacter.) 


KL1.DER HEILIGE JOSEPH IM WALDE. 


("Der heilige Joseph im Walde" ist die erste von zehn 
Kinderlegenden im Anhang der Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm, Sie hat entweder dieNummer KHM 201 oder KL 
1. Das Legendenmärchen steht ab der 2. Auflage (1819) als 
Kinderlegende Nr. 1. Spätere Auflagen brachten nur kleine 
sprachlicheAnderungen. Grimms Anmerkung lokalisiert den Text 
"im Paderbörnischen" (d.h. er ist von F amilieH axthausen). 

Inhalt: EineM utter liebt ihreälteste, böse Tochter und hasst ihre 
jüngste, gute, die sie deshalb oft in den Wald schickt. Ihr 
Schutzengel führt sie stets wieder heim, doch einmal kommt sie 
abends zu einer Hütte mit einem ehrwürdigen Alten. Es ist der 
heilige Joseph. Er lässt sie Essen kochen und bittet sie ihm etwas 
abzugeben, was sie reichlich tut. Sie will auf dem Stroh schlafen, 
doch er trägt sie ins Bett. Morgens findet sie einen Geldsack mit 
ihrem N amen, den sie der Mutter bringt. Da geht auch die zweite 
Tochter. Die Alteste aber lässt dem Alten fast nichts vom Essen 
und nimmt das Bett, daser ihr anbietet. Alssieihren Lohn sucht, 
bleibt an ihrer Nase eine zweite Nase kleben. Auf ihr Flehen 
nimmt Joseph sie ihr wieder ab und gibt ihr zwei Pfennige. Der 
Mutter sagt sie, das Geld wäre unterwegs verloren gegangen. Als 
siees suchen, kommen Eidechsen und Schlangen, stechen dieältere 
Tochter tot und dieM utter in den Fuß.) 


Es war einmal eineMutter, diehattedrei Töchter, davon war die 
älteste unartig und bös, die zweite schon viel besser, obgleich sie 
auch ihre Fehler hatte, die jüngste aber war ein frommes, gutes 
Kind. Die Mutter war aber so wunderlich, daß sie gerade die 
älteste Tochter am liebsten hatte und die jüngste nicht leiden 
konnte. Daher schickte sie das arme Mädchen oft hinaus in einen 
großen Wald, um essich vom Halse zu schaffen, denn siedachte es 
würde sich verirren und nimmermehr wiederkommen. Aber der 
Schutzengel, den jedes frommeK ind hat, verließ esnicht, sondern 
brachte es immer wieder auf den rechten Weg. Einmal indessen 
that das Schutzenglein, als wenn esnicht bei der Hand wäre, und 
dasK ind konntesich nicht wieder ausdem Walde herausfinden. Es 
ging immerfort, bis es Abend wurde, da sah es in der Ferne ein 
Lichtchen brennen, lief darauf zu und kam vor eine kleine Hütte, 
Esklopftean, dieThür ging auf, und es gelangte zu einer zweiten 
Thür, wo es wieder anklopfte Ein alter Mann, der einen 
schneeweißen Bart hatte und ehrwürdig aussah, machte ihm auf, 
und das war niemand anders als der heilige] oseph. Er sprach ganz 
freundlich: "Komm, liebes Kind, setze dich ans Feuer auf mein 
Stühlchen und wärme dich, ich will dir klar Wässerchen holen, 
wenn du Durst hast; zu essen aber hab' ich hier im Waldenichtsfür 
dich als ein paar Würzelchen, die mußt du dir erst schaben und 
kochen." Da reichte ihm der heil. Joseph die Wurzeln; das 
Mädchen schrappte sie säuberlich ab, dann holte es ein Stückchen 


Pfannkuchen und dasBrot, dasihm seine M utter mitgegeben hatte, 
und that alles zusammen in einem Keesselchen bei das Feuer, und 
kochte sich ein Mus. Als das fertig war, sprach der heil. Joseph: 
"Ich bin so hungrig, gieb mir etwas von deinem Essen." Da war 
das Kind bereitwillig und gab ihm mehr als es für sich behielt, 
doch war Gottes Segen dabei, daß es satt ward. Als sie nun 
gegessen hatten, sprach der heil. Joseph: "Nun wollen wir zu Bett 
gehen; ich habe aber nur ein Bett, lege du dich hinein, ich will 
mich ins Stroh auf die Erde legen." "Nein," antwortete es, "bleib 
du nur in deinem Bett, für mich ist das Stroh weich genug." Der 
heil. Joseph aber nahm das Kind auf den Arm und trug es ins 
Bettchen, da that es sein Gebet und schlief ein. Am anderen 
Morgen, als es aufwachte, wollte es dem heil. Joseph guten 
Morgen sagen, aber es sah ihn nicht. Da stand es auf und suchte 
ihn, konnte ihn aber in keiner Ecke finden: endlich gewahrte es 
hinter der Thür einen Sack mit Geld, so schwer, als es ihn nur 
tragen konnte, darauf stand geschrieben, das wäre für das Kind, 
das heute nacht hier geschlafen hätte. Da nahm es den Sack und 
sprang damit fort und kam auch glücklich zu seiner Mutter, und 
weil esihr alle das Geld schenkte, so konnte sie nicht anders, sie 
mußtemit ihm zufrieden sein. 

Am folgenden Tage bekam das zweite Kind auch Lust in den 
Wald zu gehen. Die Mutter gab ihm ein viel größer Stück 
Pfannkuchen und Brot mit. Es erging ihm nun gerade wie dem 
ersten Kinde. Abends kam es in das Hüttchen des heil. Joseph, der 
ihm Wurzeln zu einem Musreichte Als das fertig war, sprach er 
gleichfalls zu ihm: "Ich bin so hungrig, gieb mir etwas von deinem 
Essen." Da antwortete das Kind: "Iß alsmit." Alsihm danach der 
heil. Joseph sein Bett anbot und sich aufs Stroh legen wollte, 
antwortete.es: "Nein, leg dich als mit ins Bett, wir haben ja beide 
wohl Platz darin." Der heil. Joseph nahm es auf den Arm, legte es 
ins Bettchen und legte sich ins Stroh. Morgens, als das Kind 
aufwachte und den heil. Joseph suchte, war er verschwunden, aber 
hinter der Thür fand esein Säckchen mit Geld, das war händelang, 
und darauf stand geschrieben, es wäre für das Kind, das heute 
nacht hier geschlafen hätte. Da nahm es das Säckchen und lief 
damit heim und brachte es seiner Mutter, doch behielt es heimlich 
ein paar Stück für sich. 

Nun war dieältesteTochter neugierig geworden und wollte den 
folgenden Morgen auch hinaus in den Wald. Die Mutter gab ihr 
Pfannkuchen mit, so viel sie wollte, Brot und auch Käse dazu. 
Abendsfand sie den heil. Joseph in seinem Hüttchen gerade so, wie 
ihn die zwei anderen gefunden hatten. AlsdasMusfertig war und 
der heil. Joseph sprach: "Ich bin so hungrig, gieb mir etwas von 
deinem Essen," antwortete das Mädchen: "Warte, bis ich satt bin, 
was ich dann übrig lasse, das sollst du haben." Es aß aber beinahe 
alles auf und der heil. Joseph mußte das Schüsselchen ausschrappen. 
Der gute. Alte bot ihm nachher sein Bett an und wollte auf dem 
Stroh liegen, das nahm es ohne Widerrede an, legte sich in das 
Bettchen und ließ dem Greis das harteStroh. Am anderen Morgen, 
wie es aufwachte, war der heil. Joseph nicht zu finden, doch 
darüber machte es sich keine Sorgen: es suchte hinter der Thür 
nach einem Geldsack. Eskam ihm vor, als läge etwas auf der Erde, 
doch weil es nicht recht unterscheiden konnte, was es war, bückte 
essich und stieß mit seiner Nase daran. Aber es blieb an der Nase 
hängen, und wie es sich aufrichtete, sah es zu seinem Schrecken, 
daß esnoch eine zweite Nase war, die an der seinen festhing. Da 
hub esan zu schreien und zu heulen, aber das half nichts, es mußte 
immer auf seineN ase sehen, wie dieso weit hinausstand. Da lief es 
in einem Geschrei fort, bises dem heil. Joseph begegnete, dem fiel 
es zu Füßen und bat so lange, bis er aus Mitleid ihm die Nase 
wieder abnahm und noch zwei Pfennige schenkte. Als es daheim 
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ankam, stand vor der Thür seine Mutter und fragte: "Was hast du 
geschenkt kriegt?" Da log es und antwortete: "Ein großen Sack 
voll Geldes, aber ich habe ihn unterwegs verloren." "Verloren!" 
rief die Mutter, "o, den wollen wir schon wiederfinden," nahm es 
bei der Hand und wollte mit ihm suchen, Zuerst fing es an zu 
weinen und wollte nicht mitgehen, endlich aber ging es mit, doch 
auf dem Wege kamen so viele Eidechsen und Schlangen auf sie 
beide los, daß sie sich nicht zu retten wußten; sie stachen auch 
endlich das böse Kind tot und die Mutter stachen siein den Fuß, 
weil sieesnicht besser erzogen hatte. 


KL 2. DIE ZWÖLF APOSTEL. 


("Die zwölf Apostel" ist die zweite von zehn Kinderlegenden im 
Anhang der Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 
202 or KL 2). Grimms Anmerkung lokalisiert den Text "im 
Paderbörnischen" (d.h. von F amilieH axthausen). 

Inhalt: Dreihundert Jahre vor Christi Geburt hat eine arme 
Mutter zwölf Söhne, die sie nacheinander fortschicken muss, Brot 
zu suchen. Sie begegnen jeder ihrem kleinen Schutzengel, der 
ihnen den Wunsch erfüllt, den Heiland noch zu sehen. In einer 
prächtigen Felsenhöhle wiegt er siein den Schlaf. Sie erwachen in 
der N acht von Jesu Geburt und werden diezwölf Apostel.) 


Es war dreihundert Jahre vor des Herrn Christi Geburt, da lebte 
eine Mutter, die hatte zwölf Söhne, war aber so arm und dürftig, 
daß sie nicht wußte, womit sie ihnen länger das Leben erhalten 
sollte. Sie betete täglich zu Gott, er möchte doch geben, daß alle 
ihre Söhne mit dem verheißenen Heiland auf Erden zusammen 
wären. Als nun ihre Not immer größer ward, schickte sie einen 
nach dem anderen in die Welt, um sich ihr Brot zu suchen. Der 
teste hieß Petrus, der ging aus, und war schon weit gegangen, 
eineganze Tagereise, da geriet er in einen großen Wald. Er suchte 
einen Ausweg, konnte aber keinen finden und verirrte sich immer 
tiefer; dabei empfand er so großen Hunger, daß er sich kaum 
a 
b 


©: 


ufrecht erhalten konnte Endlich war er so schwach, daß er liegen 
leiben mußte und glaubte dem Tode nahe zu sein. Da stand auf 
einmal neben ihm ein kleiner Knabe, der glänzteund war so schön 
und freundlich wie ein Engel. Das Kind schlug seine Händchen 
zusammen, daß er aufschauen und es anblicken mußte. Da sprach 
es: "Warum sitzest du da so betrübt?" "Ach," antwortete Petrus, 
"ich gehe umher in der Welt und suche mein Brot, damit ich noch 
den verheißenen lieben Heiland sehe: das ist mein größter 
Wunsch." Das Kind sprach: "Komm mit, so soll dein Wunsch 
erfüllt werden." Es nahm den armen Petrus an der Hand und 
führte ihn zwischen Felsen zu einer großen Höhle Wie sie 
hineinkamen, so blitztealles von Gold, Silber und Krystall, und in 
der Mitte standen zwölf Wiegen nebeneinander. Da sprach das 
Englein: "Legedich in dieersteund schlaf ein wenig, ich will dich 
wiegen." Dasthat Petrus, und das Englein sang ihm und wiegte 
ihn so lange, bis er eingeschlafen war. Und wieer schlief, kam der 
zweite Bruder, den auch sein Schutzenglein hereinführte, und 
ward wie der erste in den Schlaf gewiegt, und so kamen die 
anderen nach der Reihe, bis alle zwölf da lagen in den goldenen 
Wiegen und schliefen. Sie schliefen aber dreihundert Jahre, bisin 
der N acht, worin der Weltheiland geboren ward. Daerwachten sie 
und waren mit ihm auf Erden und wurden die zwölf Apostel 
genannt. 


KL 3. DIE ROSE. 


("DieRose" ist die dritte von zehn Kinderlegenden im Anhang 
der K inder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 203). Sie 
ist im N iederdeutsch abgedruckt. Grimms Anmerkung lokalisiert 
den Text im "Paderbörnischen" (d.h. er ist von Familie 
H axthausen). 

Inhalt: Das jüngere Kind einer armen Frau muss täglich Holz 
holen. Es begegnet einem Kind, das ihm das Holz trägt und eine 
Rose gibt, bei deren Aufblühen es wiederkommt. Die Mutter 
glaubt es erst nicht, aber stellt sie ins Wasser. Eines Morgens 
findet sie das Kind tot. Es sieht sehr schön aus, und die Rose ist 
aufgeblüht.) 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte zwei Kinder. Der 
Jüngste musste jeden Tag in den Wald gehen, um Holz zu holen. 
Einmal, als sie einen weiten Weg gegangen war, um es zu suchen, 
kam ein kleinesK ind, das ziemlich stark war, und half ihr fleißig, 
das Holz aufzuheben und nach Hause zu tragen, und dann, bevor 
ein Moment verstrichen war, verschwand das seltsame Kind. Das 
sagte das Kind ihrer Mutter, aber sie wollte es zunächst nicht 
glauben. Schließlich brachte sie eine Rose nach Hause und sagte 
ihrer Mutter, dass das schöne Kind ihr diese Rose geschenkt und 
ihr gesagt hatte, dass es zurückkehren würde, wenn sie in voller 
Blüte stünde. Die Mutter stellte die Rose in Wasser. Eines 
Morgenskonnteihr Kind nicht aus dem Bett aufstehen, dieM utter 
ging zum Bett und fand estot, aber es sah sehr glücklich aus. Am 
selben Morgen stand dieR.osein voller Blüte. 


KL 4. ARMUT UND DEMUT FÜHREN ZUM HIMMEL. 


("Armut und Demut führen zum Himmel" (alte Schreibweise: 
Armuth und Demuth führen zum Himmel) ist die vierte von zehn 
Kinderlegenden im Anhang der Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 204). Grimms Anmerkung lokalisiert den 
Text im "Paderbörnischen" (d.h. er ist von Familie Haxthausen). 
Der Titel verrät ein in der Vergangenheit beliebtes Thema, er 
klingt sehr christlich. Die christliche Philosophie hat ihren 
direkten Ursprung in den Lehren des Stoizismus und Buddhismus 
[Siehe: The Grand Bible: The Gospel of Didymus Judas Thomas 
5.758; The Questions of King Milinda 5.2826; Barlaam and 
jJosaphat 5.2882; Plutarch's Morals 5.2906; Seneca's Moral 
Letters 5.2955; Lucius F lavius Arrianus Discourses Of Epictetus 
5.3029; Meditations by Emperor Marcus Aurelius 5.3073; The 
Dhammapada 5.7039; TheL otusSutra 5.7065]. 

Inhalt: Ein Prinz auf Wanderschaft schaut den Himmel an und 
will hinauf. Auf Rat eines alten Bettlers legt er dessen Kleider an, 
wandert sieben Jahre, ohne Geld zu nehmen. Als er heimkehrt, 
erkennt ihn niemand. Die Diener lassen ihn nicht ins Schloss und 
richten es nur widerwillig den Brüdern aus, die & auch nicht 
kümmert. Er schreibt seiner Mutter, ohne sich zu erkennen zu 
geben. Sie lässt ihn mitleidig unter der Treppe wohnen. Einer der 
zwei Diener, die ihm Essen bringen sollen, behält es für sich. 
Schließlich verlangt der Geduldige, der immer schwächer wird, 
das Abendmahl. Als der Pfarrer nach der Messe kommt, ist er 
schon tot, eineRoseiin der einen, eineLiliein der anderen Hand, 
neben ihm ein Papier mit seiner Geschichte. Aus seinem Grab 
wachsen eineR oseund auf der anderen SeiteeineL ilie.) 


Es war einmal ein Königssohn, der ging hinausin das Feld und 
war nachdenklich und traurig. Er sah den Himmel an, der war so 
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schön rein und blau, da, seufzte er und sprach: "Wie wohl muß 
einem erst da oben im Himmel sein!" Da erblickte er einen armen 
greisen Mann, der desWeges daher kam, redeteihn an und fragte: 
"Wie kann ich wohl in den Himmel kommen?" Der Mann 
antwortete: "Durch Armut und Demut. Leg an meine zerrissenen 
Kleider, wandere sieben Jahre in der Welt und lerne ihr Elend 
kennen; nimm kein Geld, sondern wenn du hungerst, bitte 
mitleidige Herzen um ein Stückchen Brot, so wirst du dich dem 
Himmel nähern." Da zog der Königssohn seinen prächtigen Rock 
aus und hing dafür das Bettlergewand um, ging hinausin dieweite 
Welt und duldete groß Elend. Er nahm nichtsalsein wenig Essen, 
sprach nichts, sondern betete zu dem Herrn, daß er ihn einmal in 
seinen Himmel aufnehmen wollte. Als die sieben Jahre herum 
waren, da kam er wieder an seines Vaters Schloß, aber niemand 
erkannte ihn. Er sprach zu den Dienern: "Geht und sagt meinen 
Eltern, daß ich wiedergekommen bin." Aber die Diener glaubten 
es nicht, achten und ließen ihn stehen. Da sprach er: "Geht und 
sagt's meinen Brüdern, daß sie herab kommen, ich möchte sie so 
gern wiedersehen." Sie wollten auch nicht, bis endlich einer von 
ihnen hinging und es den Königskindern sagte, aber diese 
glaubten es nicht und bekümmerten sich nicht darum. Da schrieb 
er einen Brief an seine Mutter und beschrieb ihr darin all sein 
Elend, aber er sagte nicht, daß er ihr Sohn wäre, Da ließ ihm die 
Königin aus Mitleid einen Platz unter der Treppe anweisen und 
ihm täglich durch zwei Diener Essen bringen. Aber der eine war 
bös und sprach: "Was soll dem Bettler das gute Essen!" behielt's 
für sich oder gab's den Hunden und brachte dem Schwachen, 
Abgezehrten nur Wasser; doch der andere war ehrlich und brachte 
ihm, was er für ihn bekam. Es war wenig, doch konnte er davon 
eine Zeitlang leben; dabei war er ganz geduldig, bis er immer 
schwächer ward. Als, aber seineK rankheit zunahm, da begehrteer 
das heil. Abendmahl zu empfangen. Wie es nun unter der halben 
Messe ist, fangen von selbst alle Glocken in der Stadt und in der 
Gegend an zu läuten. Der Geistliche geht nach der Messe zu dem 
armen Mann unter der Treppe, so liegt er da tot, in der einen 
Hand eine Rose, in der anderen eine Lilie, und neben ihm ein 
Papier, darauf steht seineGeschichte aufgeschrieben. 

Alser begraben war, wuchs auf der einen Seite des Grabes eine 
Rose, auf der anderen eineL ilieheraus. 


KL 5. GOTTESSPEISE. 


("Gottes Speise" ist die fünfte von zehn Kinderlegenden im 
Anhang der Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (K HM 
205 oder KL 5). Grimms Anmerkung lokalisiert den Text "im 
Paderbörnischen" (d.h. er ist von F amilieH axthausen). 

Inhalt: Eine arme Witwe mit fünf Kindern bittet ihre reiche 
Schwester um Brot, aber dieist hartherzig und schickt sieweg. Als 
der Mann der Reichen heimkommt und das Brot anschneidet, 
fließt Blut heraus. Er erfährt, was geschehen war, und will der 


Armen helfen, aber findet siemit den Kindern betend und sterbend. 


IrdischeSpeisewill sienicht mehr.) 


Es waren einmal zwei Schwestern, die eine hatte keine Kinder 
und war reich, die andere hatte fünf Kinder und war eine Witwe 
und war so arm, daß sie nicht mehr Brot genug hatte, sich und 
ihreKiinder zu sättigen. Da ging siein der Not zu ihrer Schwester 
und sprach: "Meine Kinder leiden mit mir den größten Hunger, 
du bist reich, gieb mir einen Bissen Brot." Die steinreiche Frau 
war auch steinhart, sprach: "Ich habe selbst nichts in meinem 
Hause," und wies die Arme mit bösen Worten fort. Nach einiger 


Zeit kam der Mann der reichen Schwester heim und wolltesich ein 
Stück Brot schneiden, wieer aber den ersten Schnitt in den Laib 
that, floß das rote Blut heraus. Als dieFrau das sah, erschrak sie 
und erzählte ihm, was geschehen war. Er eilte hin und wollte 
helfen, wieer aber in die Stube der armen Witwetrat, so fand er 
siebetend; diebeiden jüngsten Kinder hattesie auf den Armen, die 
drei ältesten lagen da und waren gestorben. Er bot ihr Speise an, 
aber sie antwortete: "Nach irdischer Speise verlangen wir nicht 
mehr; drei hat Gott schon gesättigt, unser Flehen wird er auch 
erhören." Kaum hattesie diese W orteausgesprochen, so thäten die 
beiden Kleinen ihren letzten Atemzug, und darauf brach ihr auch 
dasH erz und siesank tot nieder. 


KL 6. DIE DREIGRÜNEN ZWEIGE. 


("Die drei grünen Zweige" ist die sechste von zehn 
Kinderlegenden im Anhang der Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 206 oder KL 6). Grimms Anmerkung 
lokalisiert den Text im „P.aderbörnischen" (d.h. er ist von Familie 
Haxthausen). [Bei der Schilderung, wie der Einsiedier die Vögel 
tränkt und vom Engel gespeist wird, wird auf den Propheten Elija 
angespielt (1 Kings17,4; TheGrand Biblep. 232).] 

Inhalt: Ein Einsiedler lebt gottgefällig an einem Berg und bringt 
allabendlich Wasser hinauf für Tiere und Pflanzen, und ein Engel 
begleitet ihn. Alser schon alt ist, wird einmal ein Sünder gehängt, 
und er findet, dem geschähe recht. Darauf kommt der Engel nicht 
mehr. Er fastet und betet, bis er von einem Vogel erfährt, dass 
Gott ihm zürnt, weil allein er richten darf. Er muss mit einem 
trockenen Ast als Kopfkissen bettelnd herumziehen, bis daraus 
drei grüne Zweige sprießen würden. So kommt er einmal zu einer 
Alten in einer Höhle, die ihn erst nicht einlassen will ihrer drei 
räuberischen Söhne wegen. Diesind auch zornig, alssieihn sehen. 
Als sie aber seine Geschichte hören, erschrecken sie über ihr 
eigenes Leben und tun Buße. Den Einsiedler findet man morgens 
tot, und der Ast trägt drei grüne Zweige.) 


Es war einmal ein Einsiedier, der lebte in einem Walde an dem 
Fuße eines Berges und brachte seine Zeit in Gebet und guten 
Werken zu, und jeden, Abend trug er noch zur Ehre Gottes ein 
paar Eimer Wasser den Berg hinauf. Manches Tier wurde damit 
getränkt und manche Pflanzen damit erquickt, denn auf den 
Anhöhen weht beständig ein harter Wind, der die Luft und die 
Erde austrocknet, und die wilden Vögel, die vor den Menschen 
scheuen, kreisen dann hoch und suchen mit ihren scharfen Augen 
nach einem Trunk. Und weil der Einsiedler so fromm war, so ging 
ein Engel Gottes, seinen Augen sichtbar, mit ihm hinauf, zählte 
seine Schritte und brachte ihm, wenn die Arbeit vollendet war, 
sein Essen, so wiejener Prophet auf Gottes Geheiß von den Raben 
gespeiset ward. Als der Einsiedler in seiner Frömmigkeit schon zu 
einem hohen Alter gekommen war, da trug es sich zu, daß er 
einmal von weitem sah, wieman einen armen Sünder zum Galgen 
führte. Er sprach so vor sich hin: "Jetzt widerfährt diesem sein 
Recht." Abends, als er das Wasser den Berg hinauftrug, erschien 
der Engel nicht, der ihn sonst begleitete, und brachte ihm auch 
nicht seine Speise. Da erschrak er, prüfte sein Herz und bedachte, 
womit er wohl könnte gesündigt haben, weil Gott also zürne, aber 
er wußte esnicht. Da aß und trank er nicht, warf sich nieder auf 
die Erde und betete Tag und Nacht. Und als er einmal in dem 
Walde so recht bitterlich weinte, hörteer ein V’öglein, das sang so 
schön und herrlich, da ward er noch betrübter und sprach: "Wie 
singst du so fröhlich! Dir zürnt der Herr nicht; ach, wenn du mir 
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sagen könntest, womit ich ihn beleidigt habe, damit ich Buße 
thäte, und mein Herz auch wieder fröhlich würde!" Da fing das 
V‘öglein an zu sprechen und sagte: "Du hast unrecht gethan, weil 
du einen armen Sünder verdammt hast, der zum Galgen geführt 
wurde, darum zürnt dir der Herr; er allein hält Gericht. Doch 
wenn du Bußethun und deineSünde bereuen willst, so wird er dir 
verzeihen." Da stand der Engel neben ihm und hatte einen 
trockenen Ast in der Hand und sprach: "Diesen trockenen Ast 
sollst du so lange tragen, bis drei grüne Zweige aus ihm 
hervorsprießen, aber nachts, wenn du schlafen willst, sollst du ihn 
unter dein Haupt legen. Dein Brot sollst du dir an den Thüren 
erbitten und in demselben Hause nicht länger als eine Nacht 
verweilen. Dasist dieBuße, diedir der Herr auferlegt." 

Da nahm der Einsiedler das Stück Holz und ging in die Welt 
zurück, dieer so langenicht gesehen hatte. Er aß und trank nichts, 
als was man ihm an den Thüren reichte; manche Bitte aber ward 
nicht gehört, und manche Thür blieb ihm verschlossen, also daß er 
oft ganze Tagelang keineK rume Brot bekam. Einmal war er vom 
Morgen bis Abend von Thür zu Thür gegangen, niemand hatte 
ihm etwas gegeben, niemand wollteihn dieN acht beherbergen, da 
ging er hinaus in einen Wald und fand endlich eine angebaute 
Höhle, und eine alte Frau saß darin. Da sprach er: "Gute Frau, 
behaltet mich diese N acht in Euerm Hause." Aber sieantwortete: 

"Nein, ich darf nicht, wenn ich auch wollte. Ich habe drei Söhne, 
diesind bös und wild, wenn sie von ihrem Raubzug heimkommen 
und finden Euch, so würden sie uns beide umbringen." Da sprach 
der Einsiedler: "Laßt mich nur bleiben, sie werden Euch und mir 
nichtsthun," und die Frau war mitleidig und ließ sich bewegen. 
Da legtesich der Mann unter dieTreppeund das Stück Holz unter 
seinen Kopf. WiedieAltedas sah, fragtesienach der Ursache; da 
erzählteer ihr, daß er eszur Bußemit sich herumtrage und nachts 
zu einem Kissen brauche. Er habe den Herrn beleidigt, denn alser 
einen armen Sünder auf dem Gange nach dem Gericht gesehen, 
habe er gesagt, diesem widerfahre sein Recht. Dafing dieFrau an 
zu weinen und rief: "Ach, wenn der Herr ein einziges Wort also 
bestraft, wiewird esmeinen Söhnen ergehen, wenn sie vor ihm im 
Gericht erscheinen." 

Um Mitternacht kamen die Räuber heim, lärmten und tobten. 
Sie zündeten ein Feuer an, und als das die Höhle erleuchtete und 
sieeinen Mann unter der Treppeliegen sahen, gerieten siein Zorn 
und schrien ihreM utter an: "Wer ist der Mann? Haben wir'snicht 
verboten, irgend jemand aufzunehmen?" Da sprach die Mutter: 
"Laßt ihn, es ist ein armer Sünder, der seine Schuld büßt." Die 
Räuber fragten: "Was hat er gethan? Alter," riefen sie, "erzähl' 
unsdeineSünden." Der Alteerhob sich und sagteihnen, wieer mit 
einem einzigen Worte schon so gesündigt habe, daß Gott ihm 
zürne und er für diese Schuld jetzt büße. Den Räubern ward von 
seiner Erzählung das Herz so gewaltig gerührt, daß sie über ihr 
bisheriges Leben erschraken, in sich gingen und mit herzlicher 
Reue ihre Buße begannen. Der Einsiedier, nachdem er die drei 
Sünder bekehrt hatte, legte sich wieder zum Schlafe unter die 
Treppe. Am Morgen aber fand man ihn tot, und aus dem 
trockenen Holze, auf welchem sein Haupt lag, waren drei grüne 
Zweige hoch emporgewachsen. Also hatte ihn der Herr wieder in 
Gnaden zu sich aufgenommen. 


KL 7. MUTTER-GOTTES-GLÄSCHEN. 


("Mutter-G ottes-Gläschen" oder "Muttergottesgläschen" ist der 
Titel der siebten Kinderlegende im Anhang der Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 207). Dort schrieb sich 
der Titel Mutter-Gottes-Gläschen. Grimms Anmerkung 
lokalisiert den Text im "Paderbörnischen" (d.h. er ist von Familie 
Haxthausen). Die Legende erklärt den umgangssprachlichen 
Namen der Acker-Winde (Convolvulus arvensis, eine in Europa 
weit verbreitete Pflanze aus der Familie der Windengewächse 
[Convolvulaceael.) 

Inhalt: Ein Fuhrmann steckt mit seinem schweren Weinkarren 
fest. Da kommt die Mutter Gottes und bietet ihre Hilfe an - für 
ein GlasWein, denn sieist müde und durstig. Der Fuhrmann gibt 
esihr gern. Weil er aber kein Glas zur Hand hat, bedient sich die 
Mutter Gottes zum Trinken einer kelchförmigen Blume namens 
Ackerwinde Die Ackerwinde heißt seitdem im Volksmund 
„M uttergottesgläschen" .) 


Es hatte einmal ein Fuhrmann seinen Karren, der mit Wein 
schwerbeladen war, festgefahren, sodaß er ihn trotz aller Mühe 
nicht wieder losbringen konnte Nun kam gerade die Mutter, 
Gottes des Weges daher, und alssiedieN ot desarmen Mannes sah, 
sprach sie zu ihm: "Ich bin müde und durstig, gieb mir ein Glas 
Wein, und ich will dir deinen Wagen frei machen." "Gern," 
antwortete der Fuhrmann, "aber ich habekein Glas, worin ich dir 
den Wein geben könnte." Da brach dieMutter Gottes ein weißes 
Blümchen mit roten Streifen ab, das Feldwinde heißt und einem 
Glase sehr ähnlich sieht, und reichtees dem Fuhrmann. Er fülltees 
mit Wein, und die Mutter Gottes trank ihn, und in dem 
Augenblick ward der Wagen frei und der Fuhrmann konnteweiter 
fahren. Das Blümchen heißt noch immer M uttergottesgläschen. 


KL 8. DASALTE MÜTTERCHEN. 


("Dasalte Mütterchen" ist dieachtevon zehn K inderlegenden im 
Anhang der Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (KHM 
208 oder KL 8). Grimms Anmerkung lokalisiert den Text in 
„Hessen" (d.h. er ist wohl von Grimmseigener Familie). 

Inhalt: Eine einsame alte Frau klagt Gott an, weil ihre Söhne 
und alle Freunde tot sind. Sie hört läuten und findet die Kirche 
voll toter Verwandter, auch ihr Platz ist besetzt. Eine M uhme 
[Tante] zeigt ihr ihre Söhne, die, wenn sie nicht jung gestorben 
wären, an den Galgen und ans Rad gekommen wären. Sie geht 
heim, dankt Gott und stirbt.) 


Es war in einer großen Stadt ein altes Mütterchen, das saß 
abends allein in seiner Kammer; es dachte so darüber nach, wie es 
erst den Mann, dann die beiden Kinder, nach und nach alle 
Verwandte, endlich auch heute noch den letzten Freund verloren 
hätte und nun ganz allein und verlassen wäre. Da ward es in 
tiefstem Herzen traurig, und vor allem schwer war ihm der Verlust 
der beiden Söhne, daß esin seinem Schmerz Gott darüber anklagte. 
So saß es still und in sich versunken, als es auf einmal zur 
Frühkircheläuten hörte Eswundertesich, daß es dieganzeN acht 
also in Leid durchwacht hätte, zündete seineL euchtean und ging 
zur Kirche. Bei seiner Ankunft war sie schon erhellt, aber nicht, 
wie gewöhnlich, von Kerzen, sondern von einem dammernden 
Licht. Siewar auch schon angefüllt mit Menschen, und alle Plätze 
waren besetzt, und als das Mütterchen zu seinem gewöhnlichen 
Sitze kam, war er auch nicht mehr ledig, sondern die ganze Bank 
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gedrängt voll. Und wie es die Leute ansah, so waren es lauter 
verstorbene Verwandte, die saßen da in ihren altmodischen 
Kleidern, aber mit blassem Angesicht. Siesprachen auch nicht und 
sangen nicht, esging aber ein leises Summen und Wehen durch die 
Kirche. Da stand eine Muhme auf, trat vor und sprach zu dem 
Mütterlein: "Dort sieh nach dem Altar, da wirst du deine Söhne 
sehen." DieAlteblicktehin und sah ihre beiden Kinder, der eine 
hing am Galgen, der andere war auf das Rad geflochten. Da 
sprach die M uhme: "Siehst du, so wäre es ihnen ergangen, wären 
sie im Leben geblieben und hätte sie Gott nicht als unschuldige 
Kinder zu sich genommen." Die Alte ging zitternd nach Hause 
und dankte Gott auf den Knien, daß er es besser mit ihr gemacht 
hätte als sie hätte begreifen können; und am dritten Tage legte sie 
sich und starb. 


KL 9. DIE HIMMLISCHE HOCHZEIT. 


("Die himmlische Hochzeit" ist die neunte von zehn 
Kinderlegenden im Anhang der Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm (KHM 209 oder KL 9). Grimms Anmerkung 
notiert "Aus dem Meklenburgischen, doch auch im Münsterland 
bekannt." 

Inhalt: Ein armer Bauernbub hört eine Predigt, der Weg zum 
Himmel führe immer geradeaus. Er geht und kommt zum 
Gottesdienst in einegroße Stadtkirche, meint sich im Himmel und 
lässt sich nicht wegschicken. Er sieht, wiedieL eute vor Maria mit 
dem Jesuskind beten und hält es für Gott. Er teilt mit ihm sein 
Essen, und das Bild wird dicker. Als er einmal acht Tage 
bettlägerig ist, geht er danach hin und entschuldigt sich bei dem 
Bild. Das lädt ihn auf nächsten Sonntag zur Hochzeit. Der Pfarrer, 
der ihn beobachtet hat, darf nicht mit, aber gibt ihm sonntags das 
Abendmahl, da fällt der Jungetot um.) 


Es hörte einmal ein armer Bauernjunge in der Kirche wie der 
Pfarrer sprach: "Wer da will ins Himmelreich kommen, muß 
immer geradeausgehen." Da machteer sich auf und ging immer zu, 
immer gerade, ohne abzuweichen, über Berg und Thal. Endlich 
führte ihn sein Weg in einegroße Stadt und mitten in die Kirche, 
wo eben Gottesdienst gehalten wurde Wie er nun all die 
Herrlichkeit sah, meinte er, nun wäre er im Himmel angelangt, 
setzte sich hin und war von Herzen froh. Als der Gottesdienst 
vorbei war und der Küster ihn hinausgehen hieß, antwortete er: 
"Nein, ich gehe nicht wieder hinaus, ich bin froh, daß ich endlich 
im Himmel bin." Da ging der Küster zum Pfarrer und sagte ihm, 
es wäre ein Kind in der Kirche, das wollte nicht wieder heraus, 
weil es glaubte, es wäre im Himmelreich. Der Pfarrer sprach: 
"Wenn es das glaubt, so wollen wir es darin lassen." Darauf ging 
er hin und fragte, ob es auch Lust hätte zu arbeiten. "ja," 
antwortete der Kleine, "ans Arbeiten wäreer gewöhnt, aber aus 
dem Himmel ginge er nicht wieder heraus." Nun blieb er in der 
Kirche, und alser sah, wiedie Leute zu dem M uttergottesbild mit 
dem J esuskinde, das aus Holz geschnitten war, kamen, knieten und 
beteten, dachte er: "Das ist der liebe Gott" und sprach: "Hör 
einmal, lieber Gott, was bist du mager! Gewiß lassen dich die 
Leute hungern; ich will dir aber jeden Tag mein halbes Essen 
bringen." Von nun an brachte er dem Bilde jeden Tag die Hälfte 
von seinem Essen, und dasBild fing auch an die Speise zu genießen. 
Wie ein paar Wochen herum waren, merkten dieLeute, daß das 
Bild zunahm, dick und stark ward, und wunderten sich sehr. Der 
Pfarrer konnte es auch nicht begreifen, blieb in der Kirche und 


ging dem Kleinen nach. Da sah er, wie der Knabe sein Brot mit 
der Mutter Gottesteilteund dieseesauch annahm. 

Nach einiger Zeit wurde der Knabe krank und kam acht Tage 
lang nicht ausdem Bette; wieer aber wieder aufstehen konnte, war 
sein erstes, daß er seine Speise der Mutter Gottes brachte. Der 
Pfarrer ging ihm nach und hörte wie er sprach: "Lieber Gott, 
nimm's nicht übel, daß ich dir so lange nichts gebracht habe; ich 
war aber krank und konnte nicht aufstehen." Da antwortete ihm 
das Bild und sprach: "Ich habe deinen guten Willen gesehen, das 
ist mir genug; nächsten Sonntag sollst du mit mir auf dieH ochzeit 
kommen." Der Knabefreutesich darüber und sagtees dem Pfarrer, 
der bat ihn hinzugehen und das Bild zu fragen, ob er auch dürfte 
mitkommen. "Nein," antwortete das Bild, "du allein." Der 
Pfarrer wollteihn erst vorbereiten und ihm das Abendmahl geben, 
das war der Knabe zufrieden; und nächsten Sonntag, wie das 
Abendmahl an ihn kam, fiel er um und war tot und war zur ewigen 
Hochzeit. 


KL 10. DIE HASELRUTE, 


("Die Haselrute" ist die letzte der zehn Kinderlegenden im 
Anhang der Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (K HM 
210 oder KL 10) und stammt aus Franz Josef Vonbuns 
"Volkssagen aus Vorarlberg" (Schweiz) von 1847 (Nr. 7: 
"D'haslaruetha", später "Die M uttergottes und die Natter"). Die 
Grimms schrieben den Titel "DieHaselruthe". 

Inhalt: Maria holt ihrem schlafenden Jesuskind Erdbeeren aus 
dem Wald. Als sie sich nach dem Strauch bückt, kommt eine 
Natter und verfolgt sie. Maria versteckt sich hinter einen 
Haselbusch, dann holt sie die Erdbeeren und beschließt, dass 
seitdem H aselzweige vor Erdtieren schützen.) 


Eines Nachmittags hatte sich das Christkind in sein Wiegenbett 
gelegt und war eingeschlafen, da trat seine Mutter heran, sah es 
voll Freude an und sprach: "Hast du dich schlafen gelegt, mein 
Kind? Schlaf sanft, ich will derweil in den Wald gehen und eine 
Handvoll Erdbeeren für dich holen; ich weiß wohl, du freust dich 
darüber, wenn du aufgewacht bist." Draußen im Walde fand sie 
einen Platz mit den schönsten Erdbeeren, als sie sich aber 
herabbückt, um eine zu brechen, so springt aus dem Grase eine 
Natter in dieHöhe, Sieerschrickt, läßt dieBeeren stehen und eilt 
hinweg. Die Natter schießt ihr nach, aber dieMutter Gottes, das 
könnt ihr denken, weiß guten Rat, sie versteckt sich hinter eine 
Haselstaude und bleibt da stehen, bis die Natter sich wieder 
verkrochen hat. Siesammelt dann die Beeren, und als siesich auf 
den Heimweg macht, spricht sie: "Wie die Haselstaude diesmal 
mein Schutz gewesen ist, so soll sie es auch in Zukunft anderen 
Menschen sein." Darum ist seit den ältesten Zeiten ein grüner 
Haselzweig gegen Nattern, Schlangen und was sonst aus der Erde 
kriecht, der sichersteSchutz. 
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TEIL 3 
ERZÄHLUNGEN AUSTEIL 1 (BAND 1)ENTFERNT 


Die Brüder Grimm begannen ihre Märchensammlungen „als 
Projekt“, wie wir heute sagen würden. In der Erstausgabe ihrer 
Kinder- und Hausmärchen veröffentlichten die Grimms 156 
Märchen. Das waren 86 Geschichten in Band 1, gedruckt 1812, 
und weitere 70 Geschichten (mit 10 zusätzlichen Geschichten der 
Kinderlegenden) in Band 2, gedruckt 1815. Das geschah genau in 
der Zeit, als Kaiser Napoleon alle deutschen Staaten (und andere 
Staaten in Europa) durch Krieg und Invasion unter seine 
Kontrolle gebracht hatte. Der öffentliche Druck gegen die 
Verbreitung französischer Texte wuchs. Daher wurden die meisten 
fremden Märchen entfernt und durch andere ersetzt. Einige der 
gelöschten Märchen wurden von anderen Verlagen neu aufgelegt, 
weil sie auf große Resonanz bei den Lesern stießen, wie zum 
Beispiel der gestiefelte Kater, der sogar auf der Theaterbühne 
großen Erfolg feierte. L.H. 


1812 KHM 6. VON DER NACHTIGALL UND DER 
BLINDSCHLEICHE, 


("Von der Nachtigall und der Blindschleiche' war ein 
Tiermärchen in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
nur in der 1. Auflage von 1812 an Stelle6 (KHM 6). Es stammt 
aus Thomas-Philippe L@giers Traditions et usages de la Sologne 
(Traditionen und Bräuche der Sologne) in Me&moires de 
l'Academieceltique2 von 1808. Jacob Grimm übersetzte den Text 
aus dem französischen und gibt in der Anmerkung den 
Originalvers wieder: "jeferai mon nid si haut, si haut, si haut! si 
bas! quetu neletrouveras pas!" 

Inhalt: Nachtigall und Blindschleiche lebten zusammen in 
Eintracht mit jenur einem Auge. Einmal lieh die Nachtigall sich 
das der Blindschleiche aus, um auf eine Hochzeit zu gehen. Dann 
gab sie es nicht wieder. Die Blindschleiche schwur Rache. Die 
Nachtigall sang: "ich bau mein Nest auf jeneLinden, so hoch, so 
hoch, so hoch, so hoch, da magst dus nimmermehr finden! Seitdem 
haben Blindschleichen keine Augen. Sie wohnen im Busch unter 
den Nestern der Nachtigallen und versuchen ihre Eier 
auszusaugen.) 


Es waren einmal eine Nachtigall und eine Blindschleiche, die 

hatten jedenur ein Aug' und lebten zusammen in einem Hauslange 
Zeit in Frieden und Einigkeit. Eines Tags aber wurde die 
Nachtigall auf eine Hochzeit gebeten, da sprach sie zur 
Blindschleiche: "ich bin da auf eine Hochzeit gebeten und mögte 
nicht gern so mit einem Aug' hingehen, sey doch so gut und leih 
mir deins dazu, ich bring dirs Morgen wieder." Und die 
Blindschleichethat esausGefälligkeit. 
Aber den andern Tag, wie die Nachtigall nach Haus gekommen 
war, gefiel esihr so wohl, daß siezwei Augen imK opftrug und zu 
beiden Seiten sehen konnte, daß sie der armen Blindschleiche ihr 
geliehenes Aug’ nicht wiedergeben wollte Da schwur die 
Blindschleiche, sie wollte sich an ihr, an ihren Kindern und 
Kindeskindern rächen. "Geh nur, sagte die Nachtigall, und such 
einmal: 

ich bau mein Nest aufjeneL inden, 

so hoch, so hoch, so hoch, so hoch, 

da magst dusnimmermehr finden!" 


Seit der Zeit haben alle Nachtigallen zwei Augen und alle 
Blindschleichen keine Augen. Aber wo dieNachtigall hinbaut, da 
wohnt unten auch im Busch eine Blindschleiche, und sie trachtet 
immer hinaufzukriechen, Löcher in die Eier ihrer Feindin zu 
bohren oder sie auszusaufen. 


1812 KHM 8. DIE HAND MIT DEM MESSER. 


("DieHand mit dem Messer" war ein schottisches Märchen oder 
Volkslied in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
nur in der 1. Auflage von 1812 an Stelle8 (KHM 8). Es stammt 
aus Anne Grant of Laggans Essays on the superstitions of the 
highlanders of Scotland von 1811 (Band 1, 5. 285-286). 

Inhalt: Ein Mädchen wird von der Mutter gegenüber drei 
Brüdern zurückgesetzt und muss täglich mit stumpfem Werkzeug 
Torf stechen. Doch ein Elf liebt sie und reicht ihr immer ein 
scharfes Messer aus dem Hügel heraus. Die Mutter ahnt, dass ihr 
jemand hilft. Sie schickt die Brüder nach, die ihr das Messer 
rauben, ihr Klopfzeichen nachmachen und die herausgestreckte 
Hand abschneiden. Der Elf glaubt sich verraten und zeigt sich 
nicht mehr.) 


Es war ein kleinesM ädchen, das hatte drei Brüder, diegalten bei 
der Mutter alles, und es wurde überall zurückgesetzt, hart 
angefahren und mußte tagtäglich Morgens früh ausgehen, Torf zu 
graben auf dürrem Heidegrund, den siezum Kochen und Brennen 
brauchten. Noch dazu bekam es ein altes und stumpfes Geräth, 
womit esdiesauere Arbeit verrichten sollte. 

Aber das kleineM ädchen hatteeinen Liebhaber, der war ein EIfe 
und wohnte nahe an ihrer Mutter Hausin einem Hügel, und so oft 
es nun an dem Hügel vorbei kam, so streckte er seine Hand aus 
dem Fels, und hielt darin ein sehr scharfes Messer, das von 
sonderlicher Kraft war und alles durchschnitt. Mit diesem M esser 
schnitt sieden Torf bald heraus, ging vergnügt mit der nöthigen 
Ladung heim, und wenn sie am Felsen vorbei kam, klopfte sie 
zweimal dran, so reichte dieHand heraus und nahm das M esser in 
Empfang. 

Als aber die Mutter merkte, wie geschwind und leicht sie immer 
den Torf heimbrachte, erzählte sie den Brüdern, es müßte ihr 
gewiß jemand anders dabei helfen, sonst wäreesnicht möglich. Da 
schlichen ihr die Brüder nach und sahen, wie sie das Zaubermesser 
bekam, holten sie ein und drangen es ihr mit Gewalt ab. Darauf 
kehrten siezurück, schlugen an den Felsen, alssiegewohnt war zu 
thun, und wie der gute Elf dieHand herausstreckte, schnitten sie 
sie ihm ab mit seinem selbeigenen Messer. Der blutende Arm zog 
Sich zurück, und weil der EIf glaubte seine Geliebte hätte es aus 
Verrath gethan, so wurdeer seitdem nimmermehr gesehen. 


1812 KHM 16. HERR FIX UND FERTIG. 


(Das Märchen "Herr Fix und Fertig" stand in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm nur in der Erstauflage von 1812 
an Stelle16 (KHM 16). Esstammt von Johann Friedrich Krause 
ausH oof (N ord-H essen). 

Inhalt: Der Soldat Fix und Fertig langweilt sich nach dem Krieg, 
da dient er sich einem Herrn an, er könne und wisse alles. Der 
fragt zur Probe nach seinem momentanen Verlangen und ist 
zufrieden, alser einePfeifemit Tabak erhält. Er trägt ihm auf, die 
Prinzessin Nomini zu holen. Fix und Fertig nimmt dafür einen 
riesigen Hofstaat mit. Siekommen an einen Wald mit singenden 
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Vögeln, den er umrundet, um sie nicht zu stören, ein Feld mit 
hungrigen Raben, denen er ein Pferd abstechen lässt und an ein 
Wasser mit einem darbenden Fisch, den er in einen Fluss setzt. Er 
residiert im besten Gasthof und freit um diePrinzessin. Dafür lässt 
ihn der König ausgesäte M ohnsamen einsammeln, einen Ring aus 
einem Wasser holen, was die Vögel und der Fisch für ihn tun, und 
zuletzt ein Einhorn töten. DieRaben warten, bis es schlafend auf 
der kranken Seiteliegt und hacken ihm das gute Auge. aus, so dass 
essich vor Wut an einem Baum festspießt. Fix und Fertig bringt 
dem König den Kopf und seinem Herrn die Prinzessin. Er wird 
erster Minister.) 


Fix und Fertig war lange Zeit Soldat gewesen, weil aber der 
Krieg ein Ende hatte und nichts mehr zu thun war, als einen und 
alle Tage dasselbe, nahm er seinen Abschied und wollteL akai bei 
einem großen Herrn werden. Da gabs Kleider mit Gold besetzt, 
viel zu schaffen und immer was Neues. Also machte er sich auf den 
Weg und kam an einen fremden Hof, da sah er einen Herrn, der in 
dem Garten spazieren ging. Fix und Fertig besann sich nicht lang, 
trat frisch auf ihn zu sagte: „mein Herr, ich suche Dienste bei 
einem großen Herrn, sinds Ew. Majestät selbst, so ist mirs am 
liebsten, ich kann und weiß alles, was dazu gehört, kurz und lang, 
wies befohlen wird." Der Herr sagte: "recht, mein Sohn, das wäre 
mir lieb, sag an, was ist anjetzt mein Verlangen?" Fix und Fertig 
ohne zu antworten drehte sich um, lief eilend und brachte eine 
Pfeife und Taback. "Recht, mein Sohn, du bist mein Bedienter, 
aber nun gebe ich dir auf, mir die Prinzessin Nomini zu schaffen, 
dieschönste auf der Welt, diewill ich zu meiner Gemahlin haben." 
- "Wohlan, sagteFix und Fertig, dasist mir ein kleines, die sollen 
Ew. Maj. bald haben, geben Siemir nur eine Chaise bespannt mit 
Sechsen, einen Leibkutscher, Haiducken, Laufer, Lakaien, Koch 
und einen völligen Staat, mir selbst aber fürstliche Kleider, und 
jedermann muß meinen Befehlen gehorchen." Nun, fuhren sie ab, 
der Herr Bedienter saß in der Kutsche und es ging immer dem 
königlichen Hof zu, wo die schöne Prinzessin war. Als die 
Chaussee zu Ende war, fuhren sieins Feld hinein und kamen bald 
vor einen großen Wald, der war voll von vielen tausend Vögeln, 
da war ein grausamer Gesang, prächtig in die blaue Luft hinein. 
"Halt! halt! rief der Fix und Fertig, die Vögel nicht gestört! die 
preisen ihren Schöpfer und wollen mir wieder einmal dienen, links 
um!" der Kutscher mußte also umdrehen und um den Wald 
herumfahren. Darnach währte es nicht lang, so kamen sie an ein 
großes Feld, dasaßen an dietausend Millionen Raben, dieschrien 
nach Speise überlaut. "Halt! halt! rief der Herr Fix und Fertig: 
bind eins von den vordersten Pferden los, führ es aufs Feld und 
stichstodt, daß die Raben gespeist werden, die sollen meinetwegen 
keinen Hunger leiden." Nachdem die Raben gesättigt waren, ging 
dieReise weiter und siekamen an ein Wasser, darin war ein Fisch, 
der klagte erbärmlich: "um Gottes willen! ich habekeineN ahrung 
in diesem schlechten Sumpf, setzt mich in ein fließendes Wasser, 
dafür will ich euch einmal gegendienen." Eh er noch ausgeredet, 
hatte Fix und Fertig halt! halt! gerufen; „Koch nimm ihn in die 
Schürze, K utscher fahr zu nach einem fließenden Wasser." Fix und 
Fertig stieg selber aus und setzte ihn hinein, daß der Fisch vor 
Freude mit dem Schwanz schlug. Herr Fix und Fertig sprach: 
"laßt nun die Pferde rasch laufen, daß wir zu Abend noch an Ort 
und Stellesind." Alser in der königlichen Residenz anlangte fuhr 
er gerade nach dem besten Gasthof, der Wirth und alleseineL eute 
kamen heraus, empfingen ihn aufs beste und meinten, ein fremder 
König sey angekommen, und es war doch nur ein Herr Bedienter. 
Fix und Fertig aber ließ sich gleich bei dem königlichen Hof 
anmelden, suchte sich beliebt zu machen und hidt um die 


Prinzessin an. "Mein Sohn, sagte der König, dergleichen Freier 
sind schon viele abgewiesen worden, weil keiner hat ausrichten 
können, was ich ihnen auferlegt hatte, um meine Tochter zu 
gewinnen." "Wohlan, sprach Fix und Fertig, geben Ew. Majestät 
mir nur was rechtes auf." Der König sagte: "ich habe ein Viertel 
Mohnsamen saen lassen, kannst du mir denselben wieder herbei 
schaffen, daß kein Korn fehlt, so sollst du diePrinzessin für deinen 
Herrn haben." Hoho! dachte Fix und Fertig, das ist ein geringes 
für mich, Nahm darauf ein Maaß, Sack und schneeweiße Tücher, 
ging hinaus, und dieletztern breiteteer neben das besäteF eld hin. 
Gar nicht lange, da kamen die Vögel, die im Walde bei ihrem 
Singen nicht waren verstört worden, und lasen den Samen, 
K örnchen für Körnchen auf und trugen ihn auf dieweißen Tücher. 
Als sie alles aufgelesen hatten, schüttete es Fix und Fertig 
zusammen in den Sack, nahm das Maaß unter den Arm, ging zu 
dem König und maaß ihm seinen ausgesäten Samen wieder zu, 
gedachte nun die Prinzessin wäre schon sein - aber gefehlt: "noch 
eins, mein Sohn, sagte der König, meine Tochter hat einstmals 
ihren goldnen Ring verloren, denselben mußt du mir erst 
wiederschaffen, eh du sie bekommen kannst." Fix und Fertig 
machte sich keine Sorgen: "lassen Ew. Majestät mir nur das 
Wasser und die Brücke zeigen, wo der Ring verloren worden, so 
soll er bald herbeigeschafft seyn." Alser hingebracht war, sah er 
hinab, da schwamm der Fisch herzu, den er auf seiner Reisein den 
Fluß gesetzt hatte, streckteden K opf in dieHöheund sagte: „wart 
einigeAugenblicke, ich fahrehinunter, ein Wallfisch hat den Ring 
unter der Floßfeder, da will ich ihn holen;" kam auch bald wieder 
und warf ihn ans Land. Fix und Fertig bracht ihn zum König, 
dieser aber antwortete: "nun noch eins, in jenem Walde ist ein 
Einhorn, dashhat schon vielen Schaden gethan, wenn du dastödten 
kannst, dann ist nichts mehr übrig." Fix und Fertig bekümmerte 
sich auch hier nicht groß, sondern ging geradezu in den Wald. Da 
waren dieRaben, dieer einmal gefuttert und sprachen: "noch eine 
kleine Weile Geduld, jetzt liegt das Einhorn und schläft, aber 
nicht auf der scheelen Seite, wenn essich herumdreht, dann wollen 
wir ihm daseineguteAuge, daser hat, auspicken, dann ist es blind 
und wird in seiner Wuth gegen die Bäume rennen und mit seinem 
Horn sich festspießen; dann kannst du es leicht tödten." Bald 
wälztesich dasThier ein paar Mal im Schlaf herum und legtesich 
auf die andere Seite, da flogen die Raben herunter und hackten 
ihm sein gesundes Auge aus. Wie es die Schmerzen empfand, 
sprang esauf und rennteunsinnig im Wald herum, bald auch hatte 
es sich in eine dicke Eiche festgerennt. Da sprang Fix und Fertig 
herbei, hieb ihm den Kopf ab, und brachte ihn dem König. Dieser 
konnte nun seine Tochter nicht länger versagen, sieward dem Fix 
und Fertig übergeben, der sich gleich in vollem Staat, wie er 
gekommen war, mit ihr in die Kutsche setzte, zu seinem Herrn 
fuhr und ihm die liebevolle Prinzessin brachte. Da ward er wohl 
empfangen, und in aller Pracht Hochzeit gehalten; Fixund Fertig 
aber wurdeerster Minister. 

Ein jegliches in der Gesellschaft, wo dies erzählt wurde, 
wünschte auch bei dem Vergnügen zu seyn, eins wollte 
Kammerjungfer, das andere Garderobemädchen werden, dafür 
wollteeiner Kammerdiener, der andereK och werden u.s.w. 


1812 KHM 22. WIE KINDER SCHLACHTENS 
MITEINANDER GESPIELT HABEN. 


(Dies Gruselmärchen ist auch bekannt als "Kinderschlachtspiel" 
oder "Wie Kinder Schlachtens miteinander gespielt haben". Es 
stand in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in 
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der 1. Auflagevon 1812 an Stelle22 (KHM 22). Dort schrieb sich 
der Titel "WieK inder Schlachtens mit einander gespielt haben". 

Kritik: Achim von Arnim kritisierte die Texte als für Kinder zu 
grausam und zur Nachahmung verführend. Wilhelm Grimm 
verteidigte das Märchen seiner Mutter, es habe ihn gerade 
vorsichtig und ängstlich bei Spielen gemacht, ließ es aber ab der 2. 
Auflage weg. Grausamkeit ist nicht nur en Thema in neuer Zeit 
und in Computerspielen. Das Thema gab esschon immer. 

Inhalt: In Franeker, eine Stadt in der niederländischen Provinz 
Friesland, spielen fünf- und sechsjährige Kinder Schlachten mit 
verteilten Rollen: Metzger, Koch, Schwein, Köchin, Unterköchin. 
Der Metzger reißt dieSau nieder und schneidet dieK ehle auf, die 
Unterköchin sammelt das Blut in eine Schale, Ein Ratsherr sieht 
das und nimmt den Metzger mit. Der Rat sitzt Gericht. Auf Rat 
eines alten weisen Mannes hält der Richter dem Kind einen Apfel 
und einen Gulden hin. Es nimmt den Apfel und wird als 
unschuldig erkannt. Zwei Kinder sehen, wieihr Vater ein Schwein 
schlachtet. Nachmittags will es eines am Brüderchen nachspielen 
und stößt ihm das Messer in den Hals. Die Mutter hört das 
Schreien, zieht das Messer heraus und stößt es vor Zorn dem 
anderen Kind ins Herz. Derweil ertrinkt ihr kleinesK ind im Bad. 
Sieist untröstlich und erhängt sich. Der Mann kommt heim, sieht 
esund stirbt kurz darauf vor Trauer.) 


. 

In einer Stadt Franecker genannt, gelegen in Westfriesland, da 
ist es geschehen, daß junge Kinder, fünf- und sechsjährige, 
Mägdelein und Knaben miteinander spielten. Und sieordneten ein 
Büblein an, das solle der Metzger seyn, ein anderes Büblein, das 
solleKoch seyn, und ein drittes Büblein, das solle eine Sau seyn. 
Ein M ägdlein, ordneten sie, solleK öchin seyn, wieder ein anderes, 
das solle Unterköchin seyn; und die Unterköchin solle in einem 
Geschirrlein das Blut von der Sau empfahen, daß man Würste 
könne machen. Der Metzger gerieth nun verabredetermaßen an 
das Büblein, das die Sau sollte seyn, riß es nieder und schnitt ihm 
mit einem Messerlein die Gurgel auf, und die Unterköchin 
empfing das Blut in ihrem Geschirrlein. Ein Rathsherr, der von 
ungefähr vorübergeht, sieht dies Elend: er nimmt von Stund an 
den Metzger mit sich und führt ihn in desObersten Haus, welcher 
sogleich den ganzen Rath versammeln ließ. Sie saßen all' über 
diesen Handel und wußten nicht, wiesieihm thun sollten, denn sie 
sahen wohl, daß es kindlicher Weise geschehen war. Einer unter 
ihnen, ein alter weißer Mann, gab den Rath, der oberste Richter 
solle einen schönen rothen Apfel in eine Hand nehmen, in die 
andere einen rheinischen Gulden, solledas Kind zu sich rufen und 
beideHände gleich gegen dasselbe ausstrecken: nehme es den Apfel, 
so soll esledig erkannt werden, nehme es aber den Gulden, so solle 
man estödten. Dem wird gefolgt, dasK ind aber ergreift den Apfel 
lachend, wird also aller Strafeledig erkannt. 


Il. 

Einstmals hat ein Hausvater ein Schwein geschlachtet, das haben 
seineKinder gesehen; alssienun Nachmittag mit einander spielen 
wollen, hat das eine Kind zum andern gesagt: "du sollst das 
Schweinchen und ich der Metzger seyn;" hat darauf ein bloß 
M esser genommen, und es seinem Brüderchen in den Hals gestoßen. 
Die Mutter, welche oben in der Stube saß und ihr jüngstes 
Kindlein in einem Zuber badete, hörte das Schreien ihres anderen 
Kindes, lief alsbald hinunter, und als sie sah, was vorgegangen, 
zog sie das Messer dem Kind aus dem Hals und stieß es im Zorn, 
dem andern Kind, welches der Metzger gewesen, ins Herz. Darauf 
lief sie alsbald nach der Stube und wollte sehen, was ihr Kind in 


dem Badezuber mache, aber es war unterdessen in dem Bad 
ertrunken; deßwegen dann dieFrau so voller Angst ward, daß sie 
in Verzweifelung gerieth, sich von ihrem Gesinde nicht wollte 
trösten lassen, sondern sich selbst erhängte. Der Mann kam vom 
Felde und als er dies alles gesehen, hat er sich so betrübt, daß er 
kurz darauf gestorben ist. 


1812 KHM 27.DER TOD UND DER GÄNSHIRT. 


("Der Tod und der Gänsehirt" war eine Parabel in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 1. Auflage von 
1812 an Stelle 27 (KHM 27a) und stammt aus Georg Philipp 
Harsdörffers Sammlung von 1663. Die Parabel ist wörtlich 
wiedergegeben. Sie beinhaltet die christliche Auffassung von der 
ausgleichenden Gerechtigkeit desTodes. 

Inhalt: Ein Gänschirt begegnet an einem großen Wasser dem 
Tod, der aus dem Wasser kommt und übers Wasser aus der Welt 
will. Der Gänsehirt will mit, aber der Tod sagt, es sei zu früh und 
stößt stattdessen einen Geizhals ins Wasser, der mit seinen Hunden 
und Katzen, dieihm folgen, ertrinkt. Tage später kommt der Tod 
zu dem fröhlichen Gänsehirten. Die Gänse werden Schafe und er 
ein König wieAbraham, Isaak und Jakob.) 


Es ging ein armer Hirt an dem Ufer eines großen und 
ungestümen Wassers, hütend einen Haufen weißer Gänse. Zu 
diesem kam der Tod über Wasser, und wurde von dem Hirten 
gefragt, wo er herkomme, und wo er hin wolle? Der Tod 
antwortete, daß er ausdem Wasser komme und aus der Welt wolle. 
Der arme Gänshirt fragte ferners: wie man doch aus der Welt 
kommen könne? Der Tod sagte, daß man über das Wasser in die 
neue Welt müsse, welche jenseits gelegen. Der Hirt sagte, daß er 
dieses Lebens müde, und bate den Tod, er sollte ihn mit über 
nehmen. Der Tod sagte, daß esnoch nicht Zeit, und hätte er jetzt 
sonst zu verrichten. Es war aber unferne davon ein Geizhals, der 
trachtete bei Nachts auf seinem Lager, wieer doch mehr Geld und 
Gut zusammenbringen mögte, den führte der Tod zu dem großen 
Wasser und stieß ihn hinein. Weil er aber nicht schwimmen konnte, 
ist. er zu Grunde gesunken, bevor er an das Ufer kommen. Seine 
Hunde und Katzen, so ihm nachgelaufen, sind auch mit ihm 
ersoffen. Etliche Tage hernach kam der Tod auch zu dem 
Gänshirten, fand ihn fröhlich singen und sprach zu ihm: "willst du 
nun mit?" Er war willig und kam mit seinen weißen Gänsen wohl 
hinüber, welche alle in weiße Schafe verwandelt worden. Der 
Gänshirt betrachtete das schöne Land und hörte, daß die Hirten 
der Orten zu Königen würden, und indem er sich recht umsahe, 
kamen ihm die Erzhirten Abraham, Isaac und Jacob entgegen, 
setzten ihm eine königliche Krone auf, und führten ihn in der 
Hirten Schloß, alldaer noch zu finden. 


1812 KHM 33. DER GESTIEFELTE KATER. 


(Das Märchen "Der gestiefelte Kater" (Französisch: Le Maitre 
Chat ou le Chat botte, "Der Meister Kater" oder "Der Kater in 
Stiefeln") stand in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm nur in der 1. Auflage von 1812 alsKHM 33. Wilhelm 
Grimm hatte das Märchen laut seiner Notiz offenbar mündlich 
von Jeanette Hassenpflug, Tochter einer französischsprachigen 
H ugenottenfamilie. 

Inhalt: Nach dem Tode eines Müllers fällt an den ältesten Sohn 
die Mühle, an den zweiten ein Esel und an den dritten ein Kater, 
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der scheinbar bloß dazu taugt, sich aus dessen Fell Handschuhe zu 
machen. Der Kater stellt jedoch Hilfein Aussicht, wenn sein neuer 
Besitzer ihm stattdessen ein Paar Stiefel machen lasse, so dass er 
sich unter den Leuten sehen lassen könne. So geschieht es. Der 
Kater fängt nun in einem Sack Rebhühner, überlässt sie dem 
König des Landes als ein Geschenk seines Herrn, des Grafen, und 
wird dafür mit Gold belohnt. Später lässt der Kater den 
angeblichen Grafen „splinternackend" in einem Seebaden, den der 
König mit seiner Tochter auf einer Ausfahrt passiert, und klagt, 
ein Dieb habe seinem Herrn dieK leider gestohlen. Der König lässt 
von seinen eigenen Kleidern holen und den vermeintlichen Grafen 
einkleiden und in der Kutsche mitfahren. Der Kater eilt voraus 
und bringt Arbeiter in Feld und Wald dazu, dem später 
vorbeifahrenden König auf dessen Frage zu antworten, die 
Ländereien gehörten dem Grafen. Deren wahren Besitzer, einen 
mächtigen Zauberer, verleitet der Kater dazu, seine Macht zu 
demonstrieren, dass er sich gar in ein Mäuslein verwandeln könne; 
um ihn darauf aufzufressen und dessen Schloss für den Müllersohn 
in Besitz zu nehmen.) 


Ein Müller hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen 
Kater; die Söhne mußten mahlen, der Esel Getreide holen und 
Mehl forttragen und die Katz die Mäuse wegfangen. Als der 
Müller starb, theilten sich die drei Söhne in die Erbschaft, der 
ältste bekam dieMühle, der zweite den Esel, der dritte den Kater, 
weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er traurig und sprach zu 
sich selbst: "ich hab es doch am allerschlimmsten kriegt, mein 
ältster Bruder kann mahlen, mein zweiter kann auf seinem Esel 
reiten, waskann ich mit dem Kater anfangen? laß ich mir ein paar 
Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, so ists vorbei." "Hör, 
fing der Kater an, der alles verstanden hatte, was er gesagt, du 
brauchst mich nicht zu tödten, um ein paar schlechte Handschuh 
aus meinem Pelz zu kriegen, laß mir nur ein paar Stiefel machen, 
daß ich ausgehen kann und mich unter den Leuten schen lassen, 
dann soll dir bald geholfen seyn." Der Müllerssohn verwunderte 
sich, daß der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster 
vorbeiging, rief er ihn herein und lie® ihm ein paar Stiefel 
anmessen. Als sie fertig waren, zog sieder Kater an, nahm einen 
Sack, machte den Boden desselben voll Korn, oben aber eine 
Schnur daran, womit man ihn zuziehen konnte, dann warf er ihn 
über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, zur 
Thür hinaus. Dazumal regierte ein König in dem Land, der aß die 
Rebhühner so gern: es war aber eine Noth, daß keine zu kriegen 
waren. Der ganze Wald war voll, aber siewaren so scheu, daß kein 
Jäger sieerreichen konnte, Das wußteder Kater und gedacht seine 
Sache besser zu machen; alser in den Wald kam, thät er den Sack 
auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur aber legte er ins 
Gras und leitetesie hinter eineHecke. Da versteckteer sich selber, 
schlich herum und lauerte Die Rebhühner kamen bald gelaufen, 
fanden das Korn und eins nach dem andern hüpfte in den Sack 
hinein. Als eine gute Anzahl darin war, zog der Kater den Strick 
zu, lief herzu und drehteihnen den Halsum; dann warf er den Sack 
auf den Rücken und ging geradeswegs nach des Königs Schloß. 
DieWacherief: "halt! wohin." - "Zu dem König," antwortete der 
Kater kurzweg. - "Bist du toll, ein Kater zum König?" - "Laß 
ihn nur gehen, sagte ein anderer, der König hat doch oft lange 
Weil, vielleicht macht ihm der Kater mit seinem Brummen und 
Spinnen Vergnügen." Als der Kater vor den König kam, machte 
er einen Reverenz und sagte: "mein Herr, der Graf, dabei nannte 
er einen langen und vornehmen Namen, läßt sich dem Herrn 
König empfehlen und schickt ihm hier Rebhühner, die er eben in 
Schlingen gefangen hat." Der König erstaunte über die schönen 


fetten Rebhühner, wußte sich vor Freude nicht zu lassen, und 
befahl dem Kater so viel Gold aus der Schatzkammer in den Sack 
zu thun, alser tragen könne: „das bring deinem Herrn und dank 
ihm noch vielmal für sein Geschenk." 

Der arme Müllerssohn aber saß zu Haus am Fenster, stützte den 
Kopf auf die Hand und dachte, daß er nun sein letztes für die 
Stiefeln des Kaaters weggegeben, und was werde ihm der großes 
dafür bringen können. Da trat der Kater herein, warf den Sack 
vom Rücken, schnürte ihn auf und schüttete das Gold vor den 
Müller hin: "da hast du etwas vor die Stiefeln, der König läßt dich 
auch grüßen und dir viel Dank sagen." Der Müller war froh über 
den Reichthum, ohne daß er noch recht begreifen konnte, wie & 
zugegangen war. Der Kater aber, während er seine Stiefel auszog, 
erzählte ihm alles, dann sagte er: "du hast zwar jetzt Geld genug, 
aber dabei soll es nicht bleiben, morgen zieh ich meine Stiefel 
wieder an, du sollst noch reicher werden, dem König hab ich auch 
gesagt, daß du ein Graf bist." Am andern Tag ging der Kater, wie 
er gesagt hatte, wohl gestiefelt wieder auf dieJagd, und brachte 
dem König einen reichen Fang. So ging es alle Tage, und der 
Kater brachte alleTage Gold heim, und ward so beliebt wieeiner 
bei dem König, daß er aus- und eingehen durfte und im Schloß 
herumstreichen, wo er wollte. Einmal stand der Kater in der 
Küche des Königs beim Heerd und wärmte sich, da kam der 
Kutscher und fluchte: „ich wünsch' der König mit der Prinzessin 
wär beim Henker! ich wollt ins Wirthshaus gehen und einmal 
trinken und Karte spielen, da soll ich sie spazieren fahren an den 
See." Wieder Kater das hörte, schlich er nach Haus und sagte zu 
seinem Herrn: "wenn du willst ein Graf und reich werden, so 
komm mit mir hinaus an den See und bad dich darin." Der Müller 
wußte nicht, was er dazu sagen sollte, doch folgte er dem Kater, 
ging mit ihm, zog sich splinternackend aus und sprang ins Wasser. 
Der Kater aber nahm seineK leider, trug siefort und versteckte sie, 
Kaum war er damit fertig, da kam der König dahergefahren; der 
Kater fing sogleich an, erbärmlich zu lamentiren: "ach! 
allergnädigster König! mein Herr, der hat sich hier im Seegebadet, 
da ist ein Dieb gekommen und hat ihm die Kleider gestohlen, die 
am Ufer lagen, nun ist der Herr Graf im Wasser und kann nicht 
heraus, und wenn er länger darin bleibt wird er sich verkälten und 
sterben." Wieder König das hörte, ließ er Halt machen und einer 
von seinen Leuten mußte zurückjagen und von des Königs 
Kleidern holen. Der Herr Graf zog die prächtigsten Kleider an, 
und weil ihm ohnehin der König wegen der Rebhüner, die er 
meinte von ihm empfangen zu haben, gewogen war, so mußte er 
Sich zu ihm in die Kutsche setzen. Die Prinzessin war auch nicht 
bös darüber, denn der Graf war jung und schön, und er gefiel ihr 
recht gut. 

Der Kater aber war vorausgegangen und zu einer großen Wiese 
gekommen, wo über hundert Leute waren und Heu machten. 
"Wem ist dieWiese, ihr Leute?" fragte der Kater. - "Dem großen 
Zauberer." - "Hört, jetzt wird der König bald vorbeifahren, wenn 
der fragt, wem die Wiese gehört, so antwortet: dem Grafen; und 
wenn ihr das nicht thut, so werdet ihr alle todtgeschlagen." - 
Darauf ging der Kater weiter und kam an ein Kornfeld, so groß, 
daß es niemand übersehen konnte, da standen mehr als 
zweihundert Leuteund schnitten dasK orn. "Wem ist dasK orn ihr 
Leute?" - "Dem Zauberer." Hört, jetzt wird der König 
vorbeifahren, wenn er frägt, wem das Korn gehört, so antwortet: 
"dem Grafen; und wenn ihr das nicht thut, so werdet ihr alle 
todtgeschlagen." - Endlich kam der Kater an einen prächtigen 
Wald, da standen mehr als dreihundert Leute, fällten die großen 
Eichen und machten Holz. - "Wem ist der Wald, ihr Leute?" - 
"Dem Zauberer." - "Hört, jetzt wird der König vorbeifahren, 
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wenn er frägt, wem der Wald gehört, so antwortet: dem Grafen; 
und wenn ihr dasnicht thut, so werdet ihr alleumgebracht." Der 
Kater ging noch weiter, dieL eute sahen ihm allenach und weil er 
so wunderlich aussah, und wieein Mensch im Stiefeln daherging, 
fürchteten siesich vor ihm. Er kam bald an des Zauberers Schloß, 
trat kecklich hinein und vor ihn hin. Der Zauberer sah ihn 
verächtlich an, und fragte ihn, was er wolle Der Kater machte 
einen Reverenz und sagte: „ich habe gehört, daß du in jedes Thier 
nach deinem Gefallen dich verwandeln könntest; was einen Hund, 
Fuchs oder auch Wolf betrifft, da will ich es wohl glauben, aber 
von einem Elephant, das scheint mir ganz unmöglich, und deshalb 
bin ich gekommen und mich selbst zu überzeugen." Der Zauberer 
sagte stolz: "das ist mir eine Kleinigkeit," und war in dem 
Augenblick in einen Elephant verwandelt; "das ist viel, aber auch 
in einen Löwen?" - "Dasist auch nichts," sagte der Zauberer und 
stand als ein Löwe vor dem Kater. Der Kater stellte sich 
erschrocken und rief: "das ist unglaublich und unerhört, 
dergleichen hätt' ich mir nicht im Traume in die Gedanken 
kommen lassen; aber noch mehr, als alles andere, wär es, wenn du 
dich auch in ein so kleines Thier, wie eine Maus ist, verwandeln 
könntest, du kannst gewiß mehr, alsirgend ein Zauberer auf der 
Welt, aber das wird dir doch zu hoch seyn." Der Zauberer ward 
ganz freundlich von den süßen Worten und sagte: "o ja, liebes 
Kätzchen, daskann ich auch" und sprang alseineM ausim Zimmer 
herum. Der Kater war hinter ihm her, fing die Maus mit einem 
Sprung und fraß sieauf. 

Der König aber war mit dem Grafen und der Prinzessin weiter 
spatzieren gefahren, und kam zu der großen Wiese. "Wem gehört 
das Heu?" fragte der König - "dem Herrn Grafen" - riefen alle, 
wieder Kater ihnen befohlen hatte. - "Ihr habt da ein schön Stück 
Land, Herr Graf," sagte er. Darnach kamen sie an das große 
Kornfeld. „Wem gehört das Korn, ihr Leute?" - "Dem Herrn 
Grafen." - "Ei! Herr Graf! große, schöne Ländereien!" - Darauf 
zu dem Wald: "wem gehört das Holz, ihr Leute?" - "Dem Herrn 
Grafen." - Der König verwundertesich noch mehr und sagte: „Ihr 
müßt ein reicher Mann seyn, Herr Graf, ich glaube nicht, daß ich 
einen so prächtigen Wald habe." Endlich kamen siean das Schloß, 
der Kater stand oben an der Treppe, und als der Wagen unten 
hielt, sprang er herab, machte die Thüre auf und sagte: „Herr 
König, Ihr gelangt hier in das Schloß meines Herrn, des Grafen, 
den dieseEhrefür sein Lebtag glücklich machen wird." Der König 
stieg aus und verwunderte sich über das prächtige Gebäude, das 
fast größer und schöner war, als sein Schloß; der Graf aber führte 
die Prinzessin die Treppe hinauf in den Saal, der ganz von Gold 
und Edelsteinen flimmerte. 

Da ward die Prinzessin mit dem Grafen versprochen, und als der 
König starb, ward er König, der gestiefelte Kater aber erster 
Minister, 


1812 KHM 37. VON DER SERVIETTE, DEM TORNISTER, 
DEM KANONENHUTLEIN UND DEM HORN, 


(Das Märchen "Von der Serviette dem Tornister, dem 
Kanonenhütlein* und dem Horn" stand in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm in der 1. Auflage von 1812 an 
Stelle 37 (KHM 37). Es ist so ähnlich wie "Der Ranzen, das 
Hütlein und dasHörnlein" in der 2. Auflagevon 1819 an Stelle54 
(KHM 54). Aber esist kürzer. [* Kanonenhütlein: gemeint ist ein 
Zylinderhut oder ein französischer Tschako, ein zylindrischer 
militärischer Hut, einehohe Schirmmütze aus dem Beginn des 19. 
Jahrhunderts. ] 


Diese beiden Titel sind ziemlich seltsam, wenn wir die beiden 
Originale vergleichen. Die alte Fassung trug den deutschen Titel 
"Von der Serviette, dem Tornister, dem Kanonenhütlein und dem 
Horn“ (1812 KHM 37), dieneue Fassung heißt "Der Ranzen, das 
Hütlein und das Hörnlein“. Sowohl das französische Wort 
Serviette als auch das Wort Tornister (von tschechisch-ungarisch 
tanystra) bedeuteten vor 200 Jahren dasselbewiedasW ort Ranzen 
(mittelhochdeutsch, um 1200 n. Chr.) in der Neufassung dieser 
Geschichte: Es war ein eine Art Armee- und Schultasche, die wie 
eine Aktentasche aussieht, die wie ein Rucksack auf dem Rücken 
getragen wird. Das Wort Serviette gewann zu dieser Zeit eine 
zweite Bedeutung; Deshalb finden wir in Übersetzungen das Wort 
Serviette oder Handtuch. All diese Dinge, einschließlich des 
Tschako, können alstypisch französische Gegenstände identifiziert 
werden. Es braucht nicht viel Fantasie, um anzunehmen, dass die 
französischen Gegenstände ein Hohn auf die verhassten Franzosen 
waren, deren napoleonische Armeen fast alle deutschen Gebiete 
besetzten. Das "Horn“ oder "Hörnlein“ ist der einzige 
Gegenstand, der sich gegen die Franzosen richtet und stammt aus 
der Bibel. Dass "das Horn Stadtmauern zerstört" sollte dieLeser 
an die Schlacht von Jericho erinnern und daran, dass die 
Gerechten siegen werden, siehe: Joshua [Yehoshua; Griechisch: 
lesous = "Jesus, Moses Gehilfe] 6:1-27; in: Tanakh [Altes 
Testament], The Nevi'im [Propheten], Grand Bible, Internet 
Archive.) 

Inhalt: Drei arme Brüder suchen ihr Glück. In einem Wald steht 
ein Berg ausSilber. Der Altestenimmt davon und geht heim, dann 
der Zweite bei einem aus Gold. Der Jüngste verhungert fast in 
einem noch größeren Wald. Auch von einem Baumwipfel aus sieht 
er kein Ende. Beim Herabsteigen findet er einen gedeckten Tisch. 
Es ist ein Wunschtischtuch. Er begegnet nacheinander drei 
Köhlern, dieihm dafür einen Soldatenranzen, ein Hütlein und ein 
Hörnlein geben. Klopft man auf den Ranzen, erscheinen drei 
Soldaten, von denen er sich jeweils das Tuch zurückholen lässt. 
Daheim verspotten ihn seine reichen Brüder, seiner schäbigen 
Kleidung wegen. SeineSoldaten prügeln sieund schlagen auch die 
Truppen desK önigs. Der schickt anderntags mehr, aber der Held 
dreht das Hütlein [Hütgen] auf dem Kopf, worauf Kanonen 
schießen. Er lässt sich die Königstochter geben. Die will ihn 
loshaben, nimmt ihm den Ranzen und lässt ihn wegjagen, doch er 
hat das Hütlein. Als sie es wieder versucht und ihm auch das 
nimmt, bläst er das Hörnlein. Die einfallenden M auern erschlagen 
den König und seineToochter. Er macht sich zum König.) 


Es waren drei Brüder aus dem Schwarzenfelsischen, von Haus 
sehr arm, diereisten nach Spanien, da kamen siean einen Berg, der 
ganz von Silber umgeben war. Der älteste Bruder machte sich 
bezahlt, nahm so viel alser nur tragen konnte, und ging mit seiner 
Beute nach Haus. Die andern zwei reisten weiter fort und kamen 
zu einem Berg, wo nichts als Gold zu schen war. Nun sprach der 
eine zu dem andern: "wie sollen wir es machen?" und der zweite 
nahm sich auch soviel Gold alser nur tragen konnteund ging nach 
Haus; der dritteaber wollte sein Glück noch besser versuchen und 
ging weiter fort. Nach drei Tagen kam er in einen ungeheuren 
Wald, da hatte er sich müd gegangen, Hunger und Durst plagten 
ihn, und er konnte nicht aus dem Wald heraus. Da stieg er auf 
einen hohen Baum und wollte sehen, ob er Waldes Ende finden 
mögte, er sah aber nichts als Baumspitzen; da wünschte er nur 
noch einmal seinen Leib zu sättigen und begab sich, von dem 
Baum herunter zu steigen. Alser herunter kam, erblickte er unter 
dem Baum einen Tisch mit vielerlei Speise besetzt, da ward er 
vergnügt, nahtesich dem Tisch und aß sich satt. Und als er fertig 
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gegessen hatte, nahm er dieServiettemit sich und ging weiter, und 
wenn ihn wieder Hunger und Durst ankam, so deckte er die 
Serviette auf und was er wünschte, das stund darauf. Nach einer 
Tagreisekam er zu einem Köhler, der brannte K ohlen und kochte 
Kartoffeln. Der Köhler bat ihn zu Gast, er sagte aber: "ich will 
nicht bei dir essen, aber ich will dich zu Gast bitten," der Köhler 
fragte: "wieist das möglich, ich sehe ja nicht, daß du etwas bei dir 
hast." - "Dasthut nichts, setz’ dich nur her" damit deckteer seine 
Serviette auf, da stand alles, was zu wünschen war. Der Köhler 
ieß sichs gut schmecken und hatte großen Gefallen an der 
Serviette und als sie abgegessen hatten sagte er: "tausch mit mir, 
ich geb dir für dieServiette einen alten Soldatentornister wenn du 
mit der Hand darauf klopfst, kommt jedesmal ein Gefreiter und 
sechs Mann Soldaten mit Ober- und Untergewehr heraus, die 
können mir im Wald nichts helfen, aber die Serviette wär mir 
ieb." Der Tausch ging vor sich, der Köhler behielt die Serviette, 
der Schwarzenfelser nahm den Tornister mit. Kaum war er aber 
ein Stück Wegs gegangen, so schlug er darauf, da kamen die 
Kriegshelden heraus: "was verlangt mein Herr?" - "Ihr marschirt 
hin und holet bei dem Köhler meine Serviette, die ich dort 
gelassen." Also gingen siezurück und brachten ihm die Serviette 
wieder. Abends kam er zu einem andern Kohlenbrenner, der lud 
ihn wiederum zum Abendessen ein und hatte deßgleichen 
Kartoffeln ohne Fett. Der Schwarzenfelser aber deckte seine 
Serviette auf und bat ihn zu Gast, da war alles nach Wunsch. Als 
die Mahlzeit vorbei war, hielt auch dieser Köhler um den Tausch 
an, er gab für die Serviette einen Hut, drehte man den auf dem 
Kopf herum, so gingen die Canonen, als stünd eine Batterie auf 
dem Flecken. Als der Schwarzenfelser ein Stück Wegs fort war, 
klopfte er wieder auf seinen alten Ranzen, und der Gefreite mit 
sechs Mann mußte ihm die Serviette wieder holen. Nun ging & 
weiter fort in dem nämlichen Wald und er kam Abends zu dem 
dritten Köhler, der lud ihn, wie die andern auf ungeschmelzte 
Kartoffeln, erhielt aber von ihm ein Tractament und vertauschte 
ihm die Serviette für ein Hörnchen, wenn man darauf blies, fielen 
alle Städte und Dorrfschaften, wie auch alle Festungswerke übern 
Haufen. Der Köhler behielt aber die Serviette nicht länger als die 
andern, denn der Gefreite mit sechs Mann kam bald und holte sie 
ab. Wienun der Schwarzenfelser alles beisammen hatte, kehrte er 
um nach Haus, und wollt seine beiden Brüder besuchen. Diese 
waren reich von ihrem vielen Gold und Silber und wieer nun kam, 
einen alten zerrissenen Rock anhabend, da wollten sieihn nicht für 
ihren Bruder erkennen. Alsobald schlug er auf seinen Tornister 
und ließ 150 Mann aufmarschiren, diemußten seinen Brüdern die 
Hucke (den Buckel) recht vollschlagen. Das ganze Dorf kam zu 
Hülfe, aber sie richteten wenig aus bei der Sache; da ward es dem 
König gemeldet, der schickte ein militärisch Commando ab, diese 
Soldaten gefangen zu nehmen; aber der Schwarzenfelser schlug in 
einem hin auf seinen Ranzen und ließ Infanterie und Cavallerie 
aufmarschirten, die schlugen das militärische-Commando wieder 
zurück an seinen Ort. Am andern Tag ließ der König noch viel 
mehr V olk ausmarschiren um den alten Kerl in Ruh zu setzen. Der 
aber schlug auf seinen Ranzen so lang bis eine ganze Armee 
herausgekommen, dazu drehte er seinen Hut ein paar mal, da 
gingen die Canonen und der Feind ward geschlagen und in die 
Flucht gejagt. Da ward Friede geschlossen und er zum Vicekönig 
gemacht, wieauch diePrinzessin ihm zur Gemahlin gegeben. 

Der Prinzessin aber lag es beständig im Sinn, daß sie so einen 
alten K erl zum Gemahl nehmen müssen und wünschtennichtsmehr, 
als daß sie ihn wieder los werden könnte. Sie forschte täglich in 
welchen V ortheilen seine Macht bestehe, er war auch so treu und 
entdeckte ihr alles. Da schwäzte sie ihm seinen Ranzen ab und 


verstieß ihn, und als darauf Soldaten gegen ihn marschirten, war 
sein Volk verloren, aber noch hatte er sein Hütgen* [Hütlein], da 
griff er daran und ließ dieK anonen gehen, so schlug er den Feind 
und ward wieder Friedegemacht. Darnach aber ließ er sich wieder 
betrügen und die Prinzessin schwäzte ihm sein Hütchen ab. Und 
als nun der Feind auf ihn eindrang, hatte er nichts als sein 
Hörnchen, dablieser darauf, alsbald fielen Dörfer, Städte und alle 
Festungswerke übern Haufen. Da war er König allein und blieb, 
bis er gestorben ist. [* Dieser Satz ist wahrscheinlich eine Phrase 
für "sich den Hut aufsetzen" d.h dasK ommando übernehmen. ] 


1812 KHM 43. DIE WUNDERLICHE GASTEREI, 


("Die wunderliche Gasterei", oder "Die gruselige Mahlzeit", 
stand in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur bis 
zur 2. Auflage von 1819 an Stelle 43 (KHM 43). Das 
Schreckmärchen stammt wahrscheinlich von AmalieH assenpflug. 

Inhalt: Eine Leberwurst besucht eine Blutwurst und sieht 
wunderlicheDinge: Besen und Schaufel, diesich schlagen, ein Affe 
mit Kopfwunde. DieBlutwurst geht aber nicht darauf ein und will 
nach dem Essen sehen. Da warnt jemand dieL eberwurst, essei eine 
Mörderhöhle. Sie läuft hinaus. Die Blutwurst droht mit dem 
Messer durchsBodenloch: "hätt ich dich, so wollt ich dich!") 


Auf eine Zeit lebte eine Blutwurst und eine Leberwurst 
zusammen, und die Blutwurst bat dieLeberwurst zu Gast. Wiees 
Essenszeit war, ging die Leberwurst ganz vergnügt zu der 
Blutwurst, als sie aber in die Hausthüre trat, sah sie allerlei 
wunderlicheDinge, auf jeder Stiegeder Treppe, deren vielewaren, 
immer etwas anderes, da war ein Besen und eine Schippe, die sich 
miteinander schlugen, dann ein Affe mit einer großen Wunde am 
Kopf und dergleichen mehr. 

Die Leberwurst war ganz erschrocken und bestürzt darüber, 
doch nahm siesich ein Herz ging in die Stube und wurde von der 
Blutwurst freundschaftlich empfangen. Die L&berwurst hub an, 
sich nach den seltsamen Dingen zu erkundigen, die draußen auf 
der Treppe wären, die Blutwurst that aber, als hörte sie es nicht, 
oder als sey es nicht der Mühe werth davon zu sprechen, oder sie 
sagte etwa von der Schippe und Besen: "es wird meine Magd 
gewesen seyn, die auf der Treppe mit jemand geschwätzt," und 
brachtedieR edeauf etwasanderes. 

Die Blutwurst ging darauf hinaus, und sagte, sie müsse in der 
Küche nach dem Essen sehen, ob alles ordentlich angerichtet 
werde, und nichts in die Asche geworfen. Wie die Leberwurst 
derweil in der Stube auf und abging, und immer die wunderlichen 
Dinge im Kopf hatte, kam jemand, ich weiß nicht, wers gewesen 
ist, herein und sagte: "ich warnedich, Leberwurst, du bist in einer 
Blut- und M örderhöhle, mach dich eilig fort, wenn dir dein Leben 
lieb ist." Die Leberwurst besann sich nicht lang, schlich die Thür 
hinaus und lief, was siekonnte, sie stand auch nicht eher still, bis 
sieaus dem Hausmitten auf der Straße war. Da blicktesiesich um, 
und sah dieBlutwurst oben im Bodenloch stehen mit einem langen, 
langen Messer, das blinkte, als wärs frisch gewetzt, damit drohte 
sie, und rief herab: 

"hätt ich dich, so wollt ich dich!" 
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1812 KHM 54, HANSDUMM, 


("Hans Dumm" war den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm nur in der 1. Auflage von 1812 an Stelle 54 (KHM 54). 
Das Zaubermärchen stammt nach Grimms Notiz von den 
Geschwistern Hassenpflug. Die Anmerkung verweist auf Basiles 
Pentameron 1,3 Peruonto und bei Straparolalll,1 Pietro pazzo. 

Inhalt: Die Prinzessin bekommt ein Kind und man kennt den 
Vater nicht. Der König befiehlt, es solle der sein, dem es in der 
Kirche eine Zitrone reicht. Nur schöne L eute dürfen hinein, aber 
der dumme, bucklige Hans Dumm drängt sich durch und wird ihr 
Mann. Der König steckt beide in eine Tonne aufs Meer. Sie klagt 
HansDumm an, aber er sagt, siehabedasK ind bekommen, weil er 
es gewünscht hat. Er wünscht sich Essen, dann ein schönes Schiff, 
und an Land ein Schloss und sich selbst als schönen Prinzen, Sie 
leben glücklich. Einmal kommt der König zu Besuch. Er erkennt 
sie nicht. Die Prinzessin lässt ihm bei der Abreise einen goldenen 
Becher ins Gepäck schmuggeln und ihn wegen Diebstahls 
verhaften. Alser sich rechtfertigt, belehrt sieihn, dass man also 
niemand gleich für schuldig halten soll. Alle sind glücklich, und 
HansD umm wird später König.) 


Es war ein König, der lebte mit seiner Tochter, die sein einziges 
Kind war, vergnügt: auf einmal aber brachte die Prinzessin ein 
Kind zur Welt, und niemand wußte, wer der Vater war; der König 
wußte lang nicht, was er anfangen sollte, am Ende befahl er, die 
Prinzessin solle mit dem Kind in dieKirche gehen, da sollte ihm 
eineCitrone in dieHand gegeben werden, und wem es die reiche, 
solle der Vater des Kinds und Gemahl der Prinzessin seyn. Das 
geschah nun, doch war der Befehl gegeben, daß niemand als 
schöneL eutein dieKirche sollten eingelassen werden. Es war aber 
in der Stadt ein kleiner, schiefer und buckelichter Bursch, der 
nicht recht klug war, und darum der Hans Dumm hieß, der 
drängte sich ungesehen zwischen den andern auch in die Kirche, 
und wie das Kind die Citrone austheilen sollte, so reichte es sie 
dem HansD umm. Die Prinzessin war erschrocken, der König war 
so aufgebracht, daß er sieund das Kind mit dem Hans Dumm in 
eineTonnestecken und aufsM eer setzen ließ. Die Tonne schwamm 
bald fort, und wie sie allein auf dem Meere waren, klagte die 
Prinzessin und sagte: "du garstiger, buckelichter, naseweiser Bub, 
bist an meinem Unglück Schuld, was hast du dich in die Kirche 
gedrängt, das Kind ging dich nichts an." - "O ja, sagte Hans 
Dumm, das ging mich wohl etwas an, denn ich habe es einmal 
gewünscht, daß du ein Kind bekämst, und was ich wünsche, das 
trifft ein." - "Wenn das wahr ist, so wünsch unsdoch, was zu essen 
hierher." - "Das kann ich auch," sagte Hans Dumm, wünschte 
sich aber eine Schüssel recht voll Kartoffel, die Prinzessin hätte 
gern etwas Besseres gehabt, aber weil sieso hungrig war, half sie 
ihm die Kartoffel essen. Nachdem sie satt waren, sagte Hans 
Dumm: „nun will ich uns ein schönes Schiff wünschen!" und kaum 
hatteer das gesagt, so saßen sie in einem prächtigen Schiff, darin 
war alles zum Ueberfluß, was man nur verlangen konnte Der 
Steuermann fuhr grad ansLand, und als sieausstiegen, sagteHans 
Dumm: "nun soll ein Schloß dort stehen!" Da stand ein prächtiges 
Schloß und Diener in Goldkleidern kamen und führten die 
Prinzessin und das Kind hinein, und als sie mitten in dem Saal 
waren, sagte Hans Dumm: „nun wünsch ich, daß ich ein junger 
und kluger Prinz werde!" Da verlor sich sein Buckel, und er war 
schön und gerad und freundlich, und er gefiel der Prinzessin gut 
und ward ihr Gemahl. 

So lebten sie lange Zeit vergnügt; da ritt einmal der alte König 
aus, verirrtesich, und kam zu dem Schloß. Er verwunderte sich 


darüber, weil er esnoch niegesehen und kehrteein. DiePrinzessin 
erkannte gleich ihren Vater, er aber erkannte sie nicht, er dachte 
auch, sie sey schon längst im Meer ertrunken. Sie bewirthete ihn 
prächtig, und als er wieder nach Haus wollte, steckte sie ihm 
heimlich einen goldenen Becher in die Tasche. Nachdem er aber 
fortgeritten war, schicktesieein paar Reuter nach, diemußten ihn 
anhalten und untersuchen, ob er den goldenen Becher nicht 
gestohlen, und wiesieihn in seiner Taschefanden, brachten sieihn 
mit zurück. Er schwur der Prinzessin, er habe ihn nicht gestohlen, 
und wisse nicht, wie er in seine Tasche gekommen sey, „darum, 
sagte sie, muß man sich hüten, jemand gleich für schuldig zu 
halten," und gab sich als seine Tochter zu erkennen. Da freutesich 
der König und sie lebten vergnügt zusammen, und nach seinem 
Tod, ward HansD umm König. 


1812 KHM 59, PRINZ SCHWAN. 


("Prinz Schwan" war ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm das nur in der Erstauflage von 
1812 an Stelle59 (KHM 59) erschien. Ab der Zweitauflage stand 
Prinz Schwan nur noch in der Anmerkung zu KHM 127 Der 
Eisenofen. 

Inhalt: Ein Mädchen begegnet im Wald einem Schwan mit einem 
Knäuel, dases abwickeln soll, während er in sein Königreich fliegt, 
um seine Braut zu werden. Siehält durch bis abends, da reißt ihr 
der Faden an einem Dornenstrauch. Sie läuft durch Nacht und 
Wind zu einem kleinen Haus. Die alte Frau namens Sonne 
versteckt sievor ihrem Mann, dem M enschenfresser. Alser siedoch 
findet, erwirkt sie Aufschub und schickt das Mädchen rechtzeitig 
mit einem Spinnrad weiter. Von der nächsten, Mond, bekommt sie 
eine Spindel, von der dritten, Stern, eine Haspel. Auf ihren Rat 
besänftigt sieeinen Drachen und einen Löwen mit Brot und Speck 
und spinnt vor dem Schlosstor auf dem Glasberg, wo sich ihr 
Prinz schon vermählt hat. Seine Königin gewährt ihr für Spinn- 
rad, Spindel und Haspel je eine Nacht vor seinem Schlafzimmer, 
aber gibt ihm einen Schlaftrunk, so dass er ihr Singen nicht hört. 
Das dritte Mal bittet das Mädchen die Diener, ihm nicht den 
Schlaftrunk sondern etwas anderes zu geben. Der König erkennt 
die Stimme von Juliana und fragt die Königin, ob man einen 
wiedergefundenen Schlüssel behalte oder den neugemachten. Die 
Königin antwortete dass es gewiß der alte sei. Der König stellte 
sodann fest: "Dann kannst du meine Gemahlin nicht länger sein, 
ich habemeineersteBraut wieder gefunden." Da mußte am andern 
Morgen die Königin zu ihrem Vater wieder heimgehen, und der 
König vermählte sich mit seiner rechten Braut Juliana, und sie 
lebten so langeund vergnügt, bissiegestorben sind.) 


Es war ein Mädchen mitten in einem großen Wald, da kam ein 
Schwan auf es zugegangen, der hatte einen Knauel Garn, und 
sprach zu ihm: "ich bin kein Schwan, sondern ein verzauberter 
Prinz, aber du kannst mich erlösen, wenn du den Knauel Garn 
abwickelst, an dem ich fortfliege; doch hüte dich, daß du den 
Faden nicht entzwei brichst, sonst komm' ich nicht bis in mein 
Königreich, und werde nicht erlöst; wickelst du aber den K'nauel 
ganz ab, dann bist du meine Braut." Das Mädchen nahm den 
Knauel, und der Schwan stieg auf in die Luft, und das Garn 
wickelte sich leichtlich ab. Es wickelte und wickelte den ganzen 
Tag, und am Abend war schon das Ende des F adens zu sehen, da 
blieb er unglücklicherweise an einem Dornstrauch hängen und 
brach ab. Das Mädchen war sehr betrübt und weinte, es wollt' 
auch Nacht werden, der Wind ging so laut in dem Wald, daß ihm 
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Angst ward, und esanfing zu laufen, wasesnur konnte. Und alses 
lang gelaufen war, sah esein kleinesLicht, darauf eiltees zu, und 
fand ein Haus und klopfte an. Ein altes Mütterchen kam heraus, 
das verwunderte sich, wie es sah, daß ein Mädchen vor der Thüre 
war: „ei mein Kind, wo kommst du so spät her?" - "Gebt mir 
doch heut Nacht eine Herberg, sprach es, ich habe mich in dem 
Wald verirrt; auch ein wenig Brod zu essen." - "Das ist ein 
schweres Ding, sagte die Alteich gäbe dirs gern, aber mein Mann 
ist ein Menschenfresser, wenn der dich findet, so frißt er dich auf, 
da ist keineGnade; doch, wenn du draußen bleibst, fressen dich die 
wilden Thiere, ich will sehen, ob ich dir durchhelfen kann." Da 
ließ sie es herein, und gab ihm ein wenig Brod zu essen, und 
versteckte es dann unter das Bett. Der Menschenfresser aber kam 
allemal vor Mitternacht, wenn dieSonne ganz untergegangen ist, 
nach Haus, und ging Morgens, ehe sie aufsteigt, wieder fort. Es 
dauerte nicht lang, so kam er herein: "ich wittre, ich wittre 
Menschenfleisch!" sprach er und suchte in der Stube, endlich griff 
er auch unter das Bett und zog das Mädchen hervor: „das ist noch 
ein guter Bissen!" DieFrau aber bat und bat, biser versprach, die 
Nacht über es noch leben zu lassen, und morgen erst zum 
Frühstück zu essen. Vor Sonnenaufgang aber weckte die Alte das 
Mädchen: "eil dich, daß du fortkommst, eh mein Mann aufwacht, 
da schenk ich dir ein goldenesSpinnrädchen, dashalt in Ehren: ich 
heiße Sonne" Das Mädchen ging fort und kam Abends an ein 
Haus, da war alles, wieam vorigen Abend, und diezweiteAltegab 
ihm beim Abschied eine goldene Spindel und sprach: "ich heiße 
Mond." 

Und am dritten Abend kam es an ein drittes Haus, da schenkte 
ihm die Alte einen goldenen Haspel und sagte: „ich heiße Stern, 
und der Prinz Schwan, ob gleich der Faden noch nicht ganz 
abgewickelt war, war doch schon so weit, daß er in sein Reich 
gelangen konnte, dort ist er König und hat sich schon verheirathet, 
und wohnt in großer Herrlichkeit auf dem Glasberg; du wirst heut 
Abend hinkommen, aber ein Drache und ein Löwe liegen davor 
und bewahren ihn, darum nimm das Brod und den Speck und 
besänftigesie damit." So geschahe es auch. Das Mädchen warf den 
Ungeheuern das Brod und den Speck in den Rachen, da ließen sie 
es durch, und es kam bis an das Schloßthor, aber in das Schloß 
selber ließen es die Wächter nicht hinein. Da setzte essich vor das 
Thor, und fing an auf seinem goldenen Rädchen zu spinnen; die 
Königin sah von oben zu, ihr gefiel das schöne Rädchen, und sie 
kam herunter und wolltees haben. Das Mädchen sagte, siesolle es 
haben, wenn sie erlauben wollte, daß es eine Nacht neben dem 
Schlafzimmer des Königs zubrächte. DieK’önigin sagte es zu, und 
das Mädchen ward hinaufgeführt, was aber in der Stube 
gesprochen wurde, das konnte man alles in dem Schlafzimmer 
hören. Wieesnun Nacht ward, und der König im Bett lag, sang &: 

"Denkt der König Schwan 

noch an seineversprocheneBraut J ulian'? 

dieist gegangen durch Sonne, M ond und Stern, 

durch Löwen und durch Drachen: 

will der König Schwan denn gar nicht erwachen?" 

Aber der König hörte es nicht, denn die listige Königin hatte 
sich vor dem Mädchen gefürchtet, und ihm einen Schlaftrunk 
gegeben, da schlief er so fest, und hätte das M ädchen nicht gehört, 
und wenn es vor ihm gestanden wäre Am Morgen war alles 
verloren, und es mußte wieder vor das Thor, da setztees sich hin 
und spann mit seiner Spindel, die gefidl der Königin auch, und es 
gab sie unter derselben Bedingung weg, daß es eine Nacht neben 
desK önigsSchlafzimmer zubringen dürfe. Da sang es wieder: 

"Denkt der König Schwan, 

nicht an seine versprocheneBraut J ulian'? 


dieist gegangen durch Sonne, M ond und Stern, 

durch Löwen und durch Drachen: 

will der König Schwan denn gar nicht erwachen?" 

Der König aber schlief wieder fest von einem Schlaftrunk, und 
das Mädchen hatte auch seine Spindel verloren. Da setzte es sich 
am dritten Morgen mit seinem goldenen Haspel vor das Thor und 
haspelte. Die Königin wollte auch die Kostbarkeit haben, und 
versprach dem Mädchen, es sollte dafür noch eine Nacht neben 
dem Schlafzimmer bleiben. Es hatte aber den Betrug gemerkt, und 
bat den Diener des Königs, er mögte diesem heut Abend was 
anderes zu trinken geben. Dasang esnoch einmal: 

"Denkt der König Schwan 

nicht an seine versprochene Braut J ulian'? 

dieist gegangen durch Sonne, M ond und Stern, 

durch Löwen und durch Drachen: 

will der König Schwan, denn gar nicht erwachen?" 

Da erwachte der König; wie er ihre Stimme hörte, erkannte sie 
und fragte die Königin: „wenn man einen Schlüssel verloren hat 
und ihn wieder findet, behält man dann den alten oder den 
neugemachten?" Die Königin sagte: "ganz gewiß den alten." - 
"Nun, dann kannst du meine Gemahlin nicht länger seyn, ich habe 
meineersteBraut wieder gefunden." Da mußteam andern Morgen 
die Königin zu ihrem Vater wieder heimgehen, und der König 
vermählte sich mit seiner rechten Braut Juliana, und sie lebten so 
lang und vergnügt, bissiegestorben sind. 


1812 KHM 60. DASGOLDEI, 


(Das Zaubermärchen "Das Goldei" in den Kinder- und 
H.ausmärchen stammt wohl von Dortchen Wild. Wilhelm Grimms 
Handschrift von 1810 ist fast identisch, nur sind es zwei 
Schornsteinfegerjungen, diesich dasReisig für ihreBesen im Wald 
holen müssen. Ab der 2. Auflage steht das Fragment nur noch in 
der Anmerkung zu dem ähnlichen Diezwei Brüder (KHM 60). 

Inhalt: Ein paar arme Besenbinderjungen holen täglich im Wald 
Reisig für Besen und das Schwesterchen verkauft sie Dann findet 
der Jüngste auf einer Birkeeinen Vogel, der ihnen allmorgendlich 
ein Goldei legt, das siedem Goldschmied verkaufen. Als der V ogel 
keine Eier mehr legt, lässt er sich zum Goldschmied tragen, dem er 
singt: 

Wer ißt mein Herzlein, 
wird bald König seyn; 
wer ißt mein Leberlein, 
findet alleMorgen untermK issen ein Goldbeutlein! 

Da will der Goldschmied das Schwesterlein haraten und sie 
sollen ihm den Vogel zur Hochzeit am Spieß braten. Dabei fallen 
zwei Stücke heraus, diesiekosten. Alsder Goldschmied sieht, dass 
Herzund Leber fehlen, jagt er sieallefort.) 


Es waren einmal ein paar arme Besenbindersjungen, die hatten 
noch ein Schwesterchen zu ernähren, da ging esihnen allen knapp 
und kümmerlich. Sie mußten alle Tage in den Wald und sich 
Reisig holen, und wenn die Besen gebunden waren, verkaufte sie 
das Schwesterchen. Einsmals gingen sie in den Wald, und der 
jüngste stieg auf einen Birkenbaum, und wollte die Asste 
herabhauen, da fand er ein Nest, und darin saß ein dunkelfarbiges 
V‘ögelchen, dem schimmerte etwas durch die Flügel, und weil das 
Vögelchen gar nicht wegflog, und auch nicht scheu that, hob er 
den Flügel auf und fand ein goldenesEi, dasnahm er und stieg da 
mit herab. Sie freuten sich über ihren Fund, und gingen damit 
zum Goldschmid, der sagte, es sey feines Gold und gab ihnen viel 
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Geld dafür. Am andern Morgen gingen sie wieder in den Wald, 
und fanden auch wieder ein Goldei, und das V‘öglein ließ es sich 
geduldig nehmen, wie das vorigemal. Das währte eine Zeitlang, 
alle Morgen holten sie das Goldei und waren bald reich: eines 
Morgens aber sagte der Vogel: „nun werde ich keine Eier mehr 
legen, aber bringt mich zu dem Goldschmidt, das wird euer Glück 
seyn." DieBesenbindersjungen thaten, wieessprach und brachten 
es dem Goldschmidt getragen, und als es allein mit diesem war, 
sang es: 

"Wer ißt mein Herzlein, 

wird bald König seyn; 

wer ißt mein Leberlein, 

findet alleM orgen unterm Kissen ein Goldbeutlein!" 

Wie der Goldschmidt das hörte, rief er die beiden Jungen und 
sagte: "laßt mir den Vogel, und ich will euer Schwesterlein 
heirathen." Die zwei sagten ja, und da ward nun Hochzeit 
gehalten. Der Goldschmidt aber sprach: "ich will zu meiner 
Hochzeit den Vogel essen, ihr zwei, bratet ihn am Spieße, und habt 
Acht, daß er nicht verdirbt, und bringt ihn herauf, wenn er gaar 
ist;" er dachte aber, dann wolle er Herz und Leber herausnehmen 
und essen. Die beiden Brüder standen am Spieß und drehten ihn 
herum, wie sieihn so herumdrehen, und der V’ogel bald gebraten 
ist, fällt ein Stückchen heraus. "Ei, sagt der eine, das muß ich 
probiren!" und aß das auf. Bald darnach fiel noch ein Stückchen 
heraus: "das ist für mich," sagte der andere, und läßt sich das 
schmecken. Das war aber das Herzlein und Leberlein, was sie 
gegessen hatten, und siewußten nicht, was für Glück ihnen damit 
beschert war. 

Darnach war der Vogel gebraten, und sie trugen ihn zu der 
Hochzeitstafel; der Goldschmidt schnitt ihn auf, und wollte 
geschwind Herz und Leber essen, aber da war beidesfort. Da ward 
er giftig bös und schrie: "wer hat Herz und Leber von dem Vogel 
gegessen?" "Das werden wir gethan haben, sagten sie, essind ein 
paar Stückchen herausgefallen beim Umwenden, die haben wir 
genommen." - "Habt ihr Herz und Leber gegessen, so mögt Ihr 
auch eure Schwester behalten!" und jagte sie in seinem Zorn alle 
fort. - 

(Fragment. 


1812 KHM 61. VON DEM SCHNEIDER, DER BALD REICH 
WURDE, 


("Von dem Schneider", der bald reich wurde war ein Schwank in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 
Erstauflage von 1812 an Stelle 61 (KHM 61). Der Schwank 
stammt von Familie Hassenpflug, so wie möglicherweise schon 
Jacob Grimms handschriftliche Version von 1810. Ab der 
Zweitauflage steht er nur noch in der Anmerkung zuKHM 61 Das 
Bürle, das weitgehend gleich ist. 

Inhalt: Ein Schneider findet auf dem Weg zu seinem Bruder eine 
erfrorene Drossel. Er sieht durch das Fenster dessen Frau den 


Pfaffen mitsamt Braten und Wein verstecken, alsihr Mann kommt. 


Der Schneider tut, alskönneseineDrossel wahrsagen, dassim Bett 
Wein und im Ofen Braten steckt, und verkauft sie ihm für den 
Kasten, in dem der Pfaff sitzt. Er nimmt den K asten mit und singt, 
er wolleihn ins Wasser werfen, bis sich der Pfaff rührt und ihm 50 
Taler bietet. Den Leuten, die über seinen neuen Reichtum 
verwundert sind, erzählt er, er habe das Fell seiner Kuh so teuer 
verkauft. Allemachen es nach, was aber die Preise so drückt, dass 
sie fast nichts bekommen. Sie werfen dem Schneider Dreck vors 
Haus. Der tut es in einen Kasten und gibt ihn bei einem Wirt in 


Verwahrung. Später kommt er wieder, sieht nach und tobt, weil er 
voll Dreck ist. Der Wirt gibt ihm 100 Taler. DieL eute zwingen 
den Schneider daraufhin wutentbrannt in einen Kasten und setzen 
ihn auf einen Fluss. Er schreit laut, er wolle etwas nicht tun, bis 
ihn ein Schäfer anspricht. Der Schneider erzählt ihm, wer in 
diesem Kasten den Strom herunterkommt, solle des Königs 
Tochter heiraten. Der Schäfer setzt sich in den Kasten und der 
Schneider nimmt seine Herde. Den verwunderten Bauern erzählt 
er, die Schafe habe er unter Wasser gefunden. Sie sehen auch die 
Wolken sich spiegeln, deuten das plump des hineinspringenden 
Schulzen als kommt und springen hinterher. Da gehört dem 
Schneider dasDorf.) 


Ein armer Schneider ging einmal zur Winterszeit über das Feld, 
und wollte seinen Bruder besuchen. Unterwegs fand er eine 
erfrorne Droßel, sprach zu sich selber: "was größer ist als eine 
Laus, das nimmt der Schneider mit nach Haus!" hob also die 
Droßel auf, und steckte siezu sich. Wieer an seines Bruders Haus 
kam, guckteer erst zum Fenster hinein, ob sieauch zu Haus wären, 
da sah er einen dicken Pfaffen bei der Frau Schwägerin sitzen vor 
einem Tisch, auf dem stand ein Braten und eine Flasche Wein; 
indem klopfteesan dieHausthüre, und der Mann wollteherein, da 
sah er, wiedieFrau den Pfaffen geschwind in einen Kasten schließt, 
den Braten in den Ofen stellt, und den Wein ins Bett schob. 
Nunmehr ging der Schneider selbst ins Haus, und bewillkommte 
seinen Bruder und seine Schwägerin, setzte sich aber auf den 
Kasten nieder, darin der Pfaff steckte Der Mann sprach: „Frau, 
ich bin hungrig, hast du nichts zu essen?" - "Nein, esthut mir leid, 
es ist aber heute gar nichts im Haus." - Der Schneider aber zog 
seine erfrorene Droßel heraus, da sprach sein Bruder: „mein, was 
thutst du mit der gefrorenen Droßel?" - "Ei! die ist viel Geld 
werth, die kann wahr sagen!" - "Nun so laß sie einmal 
wahrsagen." - Der Schneider hielt sie ans Ohr und sprach: „die 
Droßel sagt: es stünde eine Schüssel voll Braten im Ofen." - Der 
Mann ging hin und fand den Braten: „was sagt die Droßel 
weiter?" - „Im Bett steckeeine F lasche\Wein." Der fand auch den 
Wein: „ei, die Droßel mögt ich haben, die verkauf mir doch." - 
„Du kannst sie kriegen, wenn du mir den Kasten giebst, worauf 
ich sitze." Der Mann wolltegleich, dieF rau aber sagte: „nein, das 
geht nicht, der Kasten ist mir gar zu lieb, den geb ich nicht weg;" 
der Mann aber sprach: "stell dich doch nicht so dumm, was nützt 
dir so ein alter K asten;" gab damit dem Bruder den Kasten für den 
Vogel. 

Der Schneider nahm den Kasten auf einen Schubkarren, und fuhr 
ihn fort: unterwegs sprach er: "ich nehm den Kasten und werfihn 
ins Wasser, ich nehm den Kasten und werf ihn ins Wasser!" 
Endlich regtesich der Pfaff inwendig und sagte: "ihr wißt viel was 
in dem Kasten ist, laßt mich heraus, ich will euch 50 Thaler 
geben." - "Ja, dafür will ich esschon thun," ließ ihn heraus, und 
ging mit dem Gelde heim. Die Leute wunderten sich, wo er das 
vieleGeld her habe, er aber sprach: "ich will euch sagen, dieFelle 
stehen in so hohem Preis, da hab ich meine alte Kuh geschlachtet 
und fürs Fell so viel gelöst." Die Leute im Dorf wollten auch 
davon profitiren, waren her und schnitten allen ihren Ochsen, 
K’ühen und Schafen dieHälseab, und trugen dieF ellein dieStadt, 
wofür sie aber blutwenig lösten, weil ihrer so viel auf einmal 
feilgeboten wurden. Daärgerten sich dieBauern über den Schaden, 
und warfen dem Schneider Dreck und ander schlechtes Zeug vor 
seineThür. Der aber that allesin seinen Kasten, ging damit in die 
Stadt in einen Gasthof, und bat den Wirth, ob er ihm nicht den 
Kasten, worin die größten Kostbarkeiten wären, eine Zeit lang 
verwahren wolle, bei ihm wären sie nicht sicher? Der Wirth sagte 
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recht gern, und nahm den Kasten zu sich, einige Zeit darnach kam 
der Schneider, forderteihn wieder zurück und machteihn auf, um 
zu sehen, ob noch alles darin wäre. Wieer nun aber voll Dreck ist, 
so tobte er abscheulich, beschimpfte den Wirth und drohteihn zu 
verklagen, so daß der Wirth, welcher Aufsehen scheute, und für 
seinen Credit fürchtete, ihm gern hundert Thaler gab. Die Bauern 
ärgerten sich wieder, daß dem Schneider alles zum Profit 
ausschlug, was sie ihm Leides anthaten, nahmen den Kasten, 
steckten ihn mit Gewalt hinein, setzten ihn aufs Wasser, und ließen 
ihn fortfließen. Der Schneider schwieg eine Weile still, biser eine 
Eckefortgeflossen war, dann rief er überlaut: „nein, ich thusnicht! 
und ich thusnnicht! und wenns dieganze Welt haben wollte." Das 
Geschrei hörte ein Schäfer und fragte: "was willst du denn nicht 
thun?" - "Ei, sagte der Schneider, da ist ein König, der hat die 
närrischeGrilleund besteht drauf, daß, wer in diesem Kasten den 
Strom hinuntergeschwommen kommt, seine einzige schöne 
Tochter heirathen soll, aber ich hab' einmal meinen Kopf drauf 
gesetzt, und thusnicht, und wenns dieganze Welt haben wollt." - 
"Hört einmal, geht das nicht, daß sich ein anderer in den Kasten 
setzt und die Königstochter kriegt?" - "O ja, das geht auch." - 
"So will ich mich an eure Stelle hineinsetzen." Da stieg der 
Schneider aus, der Schäfer ein; der Schneider machte den Kasten 
noch zu, und der Schäfer ging bald unter. Der Schneider aber 
nahm dieganzeH eerdedesSchäfers und trieb sieheim. 

Die Bauern aber wunderten sich, wie das zugegangen, daß er 
wieder käme, und obendrein die vielen Schaafe hätte Der 
Schneider sagte: "ich war untergesunken, tief, tief! da fand ich auf 
dem Grund die ganze Heerde, und nahm sie mit heraus." Die 
Bauern wollten sich da auch Schafe holen, und gingen mit 
einander hinaus ans Wasser; den Tag war der Himmel ganz blau 
mit kleinen weißen Wolken, da riefen sie: "wir sehen schon die 
Lämmer unten auf dem Grund!" Da sprach der Schulz: „ich will 
erst hinunter, und mich umsehen, und wenn es gut ist, will ich 
euch rufen." Wieer nun hineinstürzte, rauschte esin dem Wasser: 
plump! da meinten sieer riefeihnen zu: kommt! und stürzten sich 
allehinter ihm drein. Da gehörte das ganzeD.orf dem Schneider. 


1812 KHM 62, BLAUBART. 


("Blaubart, auch "Der Blaubart" (französisches Original: La 
barbe bleue), ist ein Märchen in Charles Perraults Histoires ou 
contes du temps pass6, avec des moralites: contes dema M£rel'Oye 
("Geschichten oder Märchen aus vergangener Zeit einschließlich 
Moral: Märchen meiner M utter Gans") ab 1697. Durch mündliche 
Weitergabe über Familie Hassenpflug kam es als Blaubart in die 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, allerdings nur in 
der 1. Auflage von 1812, an Stelle62 (KHM 62). 

Inhalt: Ein reicher Mann mit allerlei Besitztümern in Stadt und 
Land würde gerne eine der beiden bezaubernden Töchter einer 
Nachbarin aus gutem Stande zur Frau nehmen. Er überlässt es der 
Frau und deren Töchtern, welche ihn ehelichen soll, doch keine 
der beiden möchte ihn heiraten, da sie seinen blauen Bart so 
hässlich finden. Außerdem ist es ihnen unheimlich, dass niemand 
weiß, was mit seinen vorherigen Ehefrauen geschehen ist. 
Nachdem er die Mutter, deren Töchter und Freunde jedoch aufs 
Land zu rauschenden Festen und allerlei Unterhaltung eingeladen 
hat, entschließt sich diejüngere Tochter, Blaubart zu heiraten, da 
sein Bart doch im Grunde nicht ganz so blau und er ein sehr 
anständiger Mann sei. Bald nach der Hochzeit teilt Blaubart seiner 
jungen Frau mit, dass er für sechs Wochen in wichtigen 
Angelegenheiten aufs Land fahren müsse. Er überreicht ihr einen 


Schlüsselbund und sagt ihr, sie könne sich im Haus frei bewegen 
und solle sich während seiner Abwesenheit ruhig amüsieren. Auf 
gar keinen Fall dürfesiejedoch einen bestimmten kleinen Schlüssel 
verwenden und damit die zugehörige Kammer im Erdgeschoss 
aufschließen, sofern sie sich nicht seinem allerschrecklichsten Zorn 
aussetzen wolle. Kaum ist Blaubart abgereist, eilen die Freunde 
der Ehefrau zu Blaubarts Haus, bestaunen die diversen 
Kostbarkeiten in den verschiedenen Räumen und beneiden die 
junge Frau. Diese ist jedoch zu unruhig, um sich über die 
Komplimente zu freuen, und hastet heimlich und von Neugier 
getrieben so schnell dieTreppe zu der kleinen Kammer hinab, dass 
sie sich fast den Hals bricht. Sie zögert zwar noch kurz, ob sie das 
Verbot nicht lieber achten und Blaubarts Zorn nicht provozieren 
soll, schließt dann aber zitternd dieTür auf. In der Kammer findet 
sie Blaubarts frühere Frauen ermordet vor. Entsetzt lässt sie den 
Schlüssel in eine Blutlache fallen, hebt ihn auf und verschließt die 
Kammer wieder. Ihre Versuche, den Schlüssel von den Blutflecken 
zu reinigen, scheitern, weil es ein verzauberter Schlüssel ist. 
Blaubart kehrt unerwartet schnell zurück, da man ihm in einem 
Brief mitgeteilt habe, dass die Reise nicht mehr nötig sei, und 
bemerkt aufgrund der Blutspuren am Schlüssel sofort die 
Missachtung seines Verbots. Er wird sehr zornig und verurteilt 
seine Frau zum sofortigen Tod, auf dass sie den Leichen in der 
Kammer Gesellschaft leisten könne. Es gelingt der Frau, Zeit zu 
gewinnen und ihre Schwester Anne auf den Turm zu schicken, 
damit sie dort ihren beiden Brüdern Zeichen gebessich zu beeilen, 
sobald siezu ihrem angekündigten Besuch angeritten kämen. Im 
allerletzten Moment, bevor Blaubart seine Frau mit einem Messer 
köpfen kann, erscheinen die bewaffneten Brüder und töten 
Blaubart. Die junge Witwe erbt alle Reichtümer Blaubarts, 
verschafft ihren Brüdern damit Offizierspatente, verhilft ihrer 
Schwester zur Ehe mit einem lange geliebten Mann und heiratet 
selbst glücklich einen ehrenwerten Mann, so dasssieBlaubart bald 
vergessen hat.) 


In einem Walde lebte ein Mann, der hatte drei Söhne und eine 
schöne Tochter. Einmal kam ein goldener Wagen mit sechs 
Pferden und einer Menge Bedienten angefahren, hielt vor dem 
Haus still, und ein König stieg aus und bat den Mann, er möchte 
ihm seine Tochter zur Gemahlin geben. Der Mann war froh, daß 
seiner Tochter ein solches Glück widerfuhr, und sagte gleich ja; es 
war auch an dem Freier gar nichts auszusetzen, als daß er einen 
ganz blauen Bart hatte, so daß man einen kleinen Schrecken 
kriegte, so oft man ihn ansah. Das Mädchen erschrack auch 
anfangs davor, und scheutesich ihn zu heirathen, aber auf Zureden 
ihres Vaters, willigte es endlich ein. Doch weil es so eine Angst 
fühlte, ging es erst zu seinen drei Brüdern, nahm sie allein und 
sagte: "liebe Brüder, wenn Ihr mich schreien hört, wo ihr auch 
seyd, so laßt alles stehen und liegen und kommt mir zu Hülfe." Das 
versprachen ihm die Brüder und küßten es, "leb wohl, liebe 
Schwester, wenn wir deineStimme hören, springen wir auf unsere 
Pferde, und sind bald bei dir." Darauf setzte essich in den Wagen 
zu dem Blaubart, und fuhr mit ihm fort. Wieesin sein Schloß kam, 
war alles prächtig, und was die Königin nur wünschte, das 
geschah, und sie wären recht glücklich gewesen, wenn siesich nur 
an den blauen Bart des Königs hätte gewöhnen können, aber 
immer, wenn sie den sah, erschrack sie innerlich davor. Nachdem 
das einige Zeit gewährt, sprach er: "ich muß eine große Reise 
machen, da hast du die Schlüssel zu dem ganzen Schloß, du kannst 
überall aufschließen und alles besehen, nur die Kammer, wozu 
dieser kleine goldene Schlüssel gehört, verbiet' ich dir; schließt du 
die auf, so ist dein Leben verfallen." Sie nahm die Schlüssel, 
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versprach ihm zu gehorchen, und als er fort war, schloß sie nach 
einander die Thüren auf, und sah so viel Reichthümer und 
Herrlichkeiten, daß sie meinte aus der ganzen Welt wären siehier 
zusammen gebracht. Es war nun nichts mehr übrig, als die 
verbotene Kammer, der Schlüssel war von Gold, da gedachte sie, 
in dieser ist vielleicht das allerkostbarste verschlossen; die 
Neugierdefing an siezu plagen, und siehätte lieber all das andere 
nicht gesehen, wenn sienur gewußt, wasin dieser wäre. EineZeit 
lang widerstand sie der Begierde, zuletzt aber ward diese so 
mächtig, daß sie den Schlüssel nahm und zu der Kammer hinging: 
"wer wird es sehen, daß ich sie öffne, sagte sie zu sich selbst, ich 
will auch nur einen Blick hineinthun." Da schloß sie auf, und wie 
dieThüreaufging, schwomm ihr ein Strom Blut entgegen, und an 
den Wänden herum sah sietodte Weiber hängen, und von einigen 
waren nur dieGerippenoch übrig. Sieerschrack so heftig, daß sie 
die Thüre gleich wieder zuschlug, aber der Schlüssel sprang dabei 
heraus und fiel in das Blut. Geschwind hob sieihn auf, und wollte 
das Blut abwischen, aber eswar umsonst, wenn siees auf der einen 
Seiteabgewischt, kam es auf der andern wieder zum Vorschein; sie 
setztesich den ganzen Tag hin und rieb daran, und versuchte alles 
Mögliche, aber es half nichts, die Blutflecken waren nicht 
herabzubringen; endlich am Abend legtesieihn insH eu, das sollte 
in der Nacht das Blut ausziehen. Am andern Tag kam der Blaubart 
zurück, und das erste war, daß er die Schlüssel von ihr forderte; 
ihr Herz schlug, sie brachte die andern und hoffte, er werde es 
nicht bemerken, daß der goldenefehlte Er aber zähltesiealle, und 
wie er fertig war, sagte er: "wo ist der zu der heimlichen 
Kammer?" dabei sah er ihr in das Gesicht. Sie ward blutroth und 
antwortete: "er liegt oben, ich habe ihn verlegt, morgen will ich 
ihn suchen." - "Geh lieber gleich, liebe Frau, ich werde ihn noch 
heute brauchen." - "Ach ich will dirs nur sagen, ich habeihn im 
Heu verloren, da muß ich erst suchen." - "Du hast ihn nicht 
verloren, sagte der Blaubart zornig, du hast ihn dahin gesteckt, 
damit die Blutflecken herausziehen sollen, denn du hast mein 
Gebot übertreten, und bist in der Kammer gewesen, aber jetzt 
sollst du hinein, wenn du auch nicht willst." Da mußte sie den 
Schlüssel holen, der war noch voller Blutflecken: "Nun bereite 
dich zum Tode, du sollst noch heute sterben," sagte der Blaubart, 
holte sein großes Messer und führte sie auf den Hausehrn. "Laß 
mich nur noch vor meinem Tod mein Gebet thun," sagtesie; - "So 
geh, aber eil dich, denn ich habe keine Zeit lang zu warten." Da 
lief sie die Treppe hinauf, und rief so laut sie konnte zum Fenster 
hinaus: "Brüder, meine lieben Brüder, kommt, helft mir!" Die 
Brüder saßen im Wald beim kühlen Wein, da sprach der jüngste: 
"mir ist als hätt' ich unserer Schwester Stimme gehört; auf! w 
müssen ihr zu Hülfe eilen!" da sprangen sie auf ihre Pferde un 
ritten, als wären sie der Sturmwind. Ihre Schwester aber lag 
Angst auf den Knieen; da rief der Blaubart unten: "nun, bist d 
bald fertig?" dabei hörte sie, wie er auf der untersten Stufe sein 
Messer wetzte; sie sah hinaus, aber sie sah nichts, als von Ferne 
einen Staub, als käm eine Heerde gezogen. Da schrie sie noch 
einmal: "Brüder, meine lieben Brüder! kommt, helft mir!" und 
ihreAngst ward immer größer. Der Blaubart aber rief: "wenn du 
nicht bald kommst, so hol ich dich, mein Messer ist gewetzt!" Da 
sah sie wieder hinaus, und sah ihre drei Brüder durch das Feld 
reiten, als flögen sie wie Vögel in der Luft, da schrie sie zum 
drittenmal in der höchsten Noth und aus allen Kräften: "Brüder, 
meine lieben Brüder! kommt, helft mir!" und der jüngste war 
schon so nah, daß sie seine Stimme hörte: "tröste dich, liebe 
Schwester, noch einen Augenblick, so sind wir bei dir!" Der 
Blaubart aber rief: "nun ists genug gebetet, ich will nicht länger 
warten, kommst du nicht, so hol ich dich!" "Ach! nur noch für 


ea 


meine drei lieben Brüder laß mich beten." - "Er hörte aber nicht, 
kam die Treppe heraufgegangen und zog sie hinunter, und eben 
hatteer siean den Haaren gefaßt, und wollteihr das M esser in das 
Herz stoßen, da schlugen die drei Brüder an die Hausthüre, 
drangen herein und rissen sie ihm aus der Hand, dann zogen sie 
ihre Säbel und hieben ihn nieder. Da ward er in die Blutkammer 
aufgehängt zu den andern Weibern, die er getödtet, die Brüder 
aber nahmen ihre liebste Schwester mit nach Haus, und alle 
Reichthümer des Blaubarts gehörten ihr." 


1812 KHM 64. VON DEM DUMMLING, 


("Die weiße Taube" stand in den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm nur in der 1. Auflage von 1812 zusammen mit "Die 
Bienenkönigin", "Diedrei Federn" und "Diegoldene Gans" unter 
dem Übertitel "Von dem Dummling" an Stelle 64 (KHM 64). 
Später steht es nur noch in der Anmerkung zu KHM 57 Der 
goldene Vogel, während diedrei anderen an Stelle62, 63 und 64 
enthalten blieben. Wilhelm Grimm hörte das Märchen laut seiner 
Notiz 1808 von Margarete Marianne Wild. Gegenüber seiner 
Handschrift von 1810 ist dieDruckfassung sprachlich verbessert. 

Inhalt: Jährlich verschwinden die reifen Birnen von des Königs 
Baum. DieBrüder wachen nacheinander ein Jahr, aber schlafen in 
der letzten Nacht ein, bis der Dummling dran ist. Er folgt einer 
weißen Taube auf einen Berg in einen Felsen und erlöst ein graues 
Männlein und eineK önigstochter.) 


l. 
Die weiße Taube. 

Vor eines Königs Pallast stand ein prächtiger Birnbaum, der 
trug jedes Jahr die schönsten Früchte, aber wenn sie reif waren, 
wurden siein einer N acht allegeholt, und kein Mensch wußte, wer 
es gethan hatte. Der König aber hatte drei Söhne, davon ward der 
jüngste für einfältig gehalten, und hieß der Dummling; da befahl 
er dem ältesten, er solle ein Jahr lang alle Nacht unter dem 
Birnbaum wachen, damit der Dieb einmal entdeckt werde. Der 
that das auch und wachte alle Nacht, der Baum blühte und war 
ganz voll von Früchten, und wie sie anfingen reif zu werden, 
wachte er noch fleißiger, und endlich waren sie ganz reif und 
sollten am andern Tage abgebrochen werden; in der letzten Nacht 
aber überfiel ihn ein Schlaf, und er schlief ein, und wie er 
aufwachte, waren alleFrüchtefort, und nur dieBlätter noch übrig. 
Da befahl der König dem zweiten Sohn ein Jahr zu wachen, dem 
ging esnicht besser, als dem ersten; in der letzten Nacht konnteer 
sich des Schlafes gar nicht erwehren, und am Morgen waren die 
Birnen alle abgebrochen. Endlich befahl der König dem 
Dummling ein Jahr zu wachen, darüber lachten alle, die an des 
KönigsHof waren. Der Dummling aber wachte, und in der letzten 
Nacht wehrt' er sich den Schlaf ab, da sah er, wieeineweiße Taube 
geflogen kam, eineBirnenach der andern abpickte und fort trug. 
Und als sie mit der letzten fortflog, stand der Dummling auf und 
ging ihr nach; die Taube flog aber auf einen hohen Berg und 
verschwand auf einmal in einem Felsenritz. Der Dummling sah 
sich um, da stand ein kleines graues M ännchen neben ihm, zu dem 
sprach er: "Gott gesegne dich!" - "Gott hat mich gesegnet in 
diesem Augenblick durch diese deine Worte, antwortete das 
Männchen, denn sie haben mich erlöst, steig du in den Felsen 
hinab, da wirst du dein Glück finden." Der Dummling trat in den 
Felsen, vieleStufen führten ihn hinunter, und wieer unten hinkam, 
sah er die weiße Taube ganz von Spinnweben umstrickt und 
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zugewebt. Wiesieihn aber erblicktebrach siehindurch, und alssie 
den letzten Faden zerrissen, stand eineschöne Prinzessin vor ihm, 
die hatte er auch erlöst, und sie ward seine Gemahlin und er ein 
reicher König, und regiertesein Land mit Weisheit. 


Il. 

Die Bienenkönigin. 

Zwei Königssöhne gingen auf Abentheuer aus, und geriethen in 
ein wildes, wüstes Leben, so daß sie gar nicht wieder nach Haus 
kamen. Der jüngste, der Dummling, ging aus und suchte seine 
Brüder; wieer siefand, spotteten siesein, daß er mit seiner Einfalt 
sich durch die Welt schlagen wolle, da sie zwei nicht durchkämen 
und wären doch viel klüger. Da zogen sie miteinander fort und 
kamen an einen Ameisenhaufen, die zwei ältesten wollten ihn 
aufwühlen, und sehen, wie die kleinen Ameisen in der Angst 
herumkröchen und ihreEier forttrügen; aber der Dummling sagte: 
"laßt die Thiere in Fried, ich leids nicht, daß ihr sie stört." Dann 
gingen sie weiter und kamen an einen See, auf dem schwammen 
viele, viele Enten; die zwei Brüder wollten ein paar fangen und 
braten, aber der Dummling sagte wieder: "laßt die Thiere in 
Fried', ich leidsnicht, daß ihr sietödtet." Endlich kamen siean ein 
Bienennest, darin war so viel Honig, daß er am Stamm 
herunterlief; diezwei wollten Feuer unter den Baum legen, daß die 
Bienen erstickten, und sie den Honig wegnehmen könnten. Der 
Dummling hielt sieaber wieder ab und sprach: "laßt dieThierein 
Fried', ich leids nicht, daß ihr sie verbrennt." Da kamen die drei 
Brüder in ein Schloß, wo in den Ställen lauter steinerne Pferde 
standen, auch war kein Mensch zu sehen, und siegingen durch alle 
Säle, bis sie vor eine Thüre ganz am Ende kamen, davor hingen 
drei Schlösser; es war aber mitten in der Thüre ein Lädlein, 
dadurch konnte man in die Stube sehen. Da sahen sie ein grau 
Männchen an einem Tischesitzen, dasriefen siean einmal, zweimal, 
aber eshörtenicht; endlich riefen siezum drittenmal, und da stand 
es auf und kam heraus. Essprach kein Wort, faßte sieaber an und 
führte sie zu einem reichbesetzten Tisch, und als sie gegessen 
hatten, führte es einen jeglichen in ein eigenes Schlafgemach. Am 
andern Morgen kam es zu dem ältesten, winkte ihm und brachte 
Ihn zu einer steinernen Tafel, darauf standen die drei Aufgaben 
geschrieben, wodurch das Schloß erlöst werden konnte. Die erste 
war: in dem Wald unter dem Moos lagen diettausend Perlen der 
Königstochter, die mußten aufgesucht werden, und vor 
Sonnenuntergang durfte nicht eine einzige fehlen, sonst ward der, 
welcher es unternahm zu Stein. Der Prinz ging hin und suchte den 
ganzen Tag, als aber der Tag zu Ende war, hatteer erst hundert 
gefunden, und ward in einen Stein verwandelt. Am folgenden Tag 
unternahm der zweite Bruder das Abentheuer; er ward aber wie 
der ältestezu Stein, weil er nicht mehr, als zweihundert gefunden. 
Endlich kam auch an den Dummling die Reihe, der suchte im 
Moos, es war aber so schwer, die Perlen zu finden, und ging so 
langsam, da setzteer sich auf einen Stein und weinte Und wieer 
so saß kam der Ameisenkönig, den er einmal erhalten hatte mit 
fünftausend Ameisen, und es währte gar nicht lang, so hatten die 
die Perlen miteinander gefunden und auf einen Haufen getragen. 
Die zweite Aufgabe aber war, den Schlüssel zu der Schlafkammer 
der Prinzessin aus der See zu holen. Wie der Dummling zur See 
kam, schwammen die Enten, dieer einmal gerettet hatte, heran, 
tauchten unter, und holten den Schlüssel aus der Tiefe. Die dritte 
Aufgabe aber war dieschwerste: ausden drei schlafenden Töchtern 
desK önigssolltediejüngste und dieliebsteherausgesucht werden, 
sie glichen sich aber vollkommen, und waren durch nichts 
verschieden, als daß dieältesteein Stück Zucker, diezweiteSyrup, 
diejüngsteeinen Löffel voll Honig gegessen hatte, und eswar bloß 


an dem Hauch zu erkennen, welche den Honig gegessen. Da kam 
aber die Bienenkönigin von den Bienen, die der Dummling vor 
dem Feuer geschützt, und versuchte den Mund von allen dreien, 
zuletzt blieb sie auf dem M und sitzen, der Honig gegessen, und so 
erkannte der Prinz die rechte, und da war aller Zauber vorbei, 
alles war aus dem Schlaf erlöst, und wer von Stein war, erhielt 
seine menschliche Gestalt wieder, und der Dummling vermählte 
sich mit der jüngsten und liebsten, und ward König nach ihres 
Vaters Tod; seine zwei Brüder aber mit den beiden andern 
Schwestern. 


II. 

Die drei Federn. 

Es war einmal ein König, der schickte seine drei Söhne in die 
Welt, und welcher von ihnen das feinste Linnengarn mitbrächte, 
der sollte nach seinem Tode das Reich haben. Und damit sie 
wüßten, wo hinaus sie zögen, stellte er sich vor sein Schloß und 
blies drei Federn in die Luft, nach deren Flug sollten sie sich 
richten. Die eine flog nach Westen, der folgte der älteste, die 
andere nach Osten, der folgte der zweite, die dritte aber fiel auf 
einen Stein, nicht weit von dem P allast, da mußteder dritte Prinz, 
der Dummling zurück bleiben, und dieandern lachten ihn aus und 
sagten: er sollte bei dem Stein das Linnengarn aufsuchen. Der 
Dummling aber setztesich auf den Stein und weinte, und wieer so 
hin und her wankte, schob sich der Stein fort, und darunter lag 
eine Marmorplatte mit einem Ring. Der Dummling hob sie auf, 
und da war eine Treppe, die führte hinunter, darauf ging er fort 
und kam in ein unterirdisches Gewölbe, da saß ein Mädchen und 
spann Flachs. Es fragte ihn, warum er so verweinte Augen hätte, 
da klagte er ihm sein Leid, daß er das feinste Linnen suchen solle, 
und doch nicht darnach ausziehen dürfe, da haspelte ihm das 
Mädchen sein Garn ab, das war das allerfeinste Linnengarn und 
hieß ihn das hinauf zu seinem Vater bringen. Wie er nun 
hinaufkam, war er lange Zeit weggewesen, und seineBrüder waren 
eben zurückgekommen und glaubten gewiß, sie hätten das feinste 
mitgebracht. Alsaber ein jeder das seinige vorzeigte, da hatte der 
Dummling noch einmal so feines, und das Reich wär sein gewesen; 
aber die zwei andern gaben sich nicht zufrieden, und verlangten 
von dem Vater, er sollenoch eine Bedingung machen. Der König 
verlangte nun den schönsten Teppich, und blies die drei Federn 
wieder in dieLuft, und diedrittefiel wieder auf den Stein, und der 
Dummling durfte nicht weiter gehen, die andern aber zogen nach 
Osten und Westen. Er hob den Stein auf und ging wieder hinab, 
und fand das Mädchen geschäftig, einen wunderschönen Teppich 
aus den brennendsten Farben zu weben, und als er fertig war, 
sprach es: "der ist für dich gewirkt, den trag hinauf, kein Mensch 
auf der Welt wird einen so prächtigen haben." Er ging damit vor 
seinen Vater, und übertraf wieder seine Brüder, die die schönsten 
Teppiche aus allen Ländern zusammengebracht hatten, aber diese 
brachten den König doch dahin, daß er die neue Bedingung 
machte, wer das Reich erben wollte, müsse die schönste Frau mit 
nach Haus bringen. Die Federn werden wieder geblasen, und 
D umnmlings seine bleibt auf dem Stein liegen. Da ging er hinunter 
und klagte dem Mädchen, was sein Vater wieder für ihn so 
schweres aufgelegt habe, das Mädchen aber sagte, es wolle ihm 
schon helfen, er sollenur weiter in dem Gewölbe gehen, da werde 
er die schönste auf der Welt finden. Der Dummling ging hin und 
kam an ein Gemach, worin alles von Gold und Edelsteinen 
schimmerte und flimmerte, aber statt einer schönen Frau, saß ein 
garstiger Frosch mitten darin. Der Frosch riefihm zu: „umschling 
mich und versenk dich!" Er wollte aber nicht, da rief der Frosch 
zum zweiten und drittenmal: „umschling mich und versenk dich!" 
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Da faßteder Dummling den Frosch, und trug ihn herauf zu einem 
Teich, und sprang mit ihm hinein, kaum aber hatte das Wasser sie 
berührt, so hielt er die allerschönste Jungfrau in seinen Armen. 
Und sie stiegen heraus, und er führte sie vor seinen Vater, da war 
sSietausendmal schöner, alsdieF rauen, diesich dieandern Prinzen 
mitgebracht. Nun wäre dasReich wieder dem Dummling gewesen, 
aber diezwei läarmten und verlangten, der sollteden Vorzug haben, 
dessen Frau bis zu einem Ring, der mitten im Saal festhing, 
springen könnte; der König willigteauch endlich darein. DieF rau 
des ältesten konnte aber kaum halb so hoch hinaufkommen, die 
Frau des zweiten kam ein wenig höher, aber die Frau des dritten 
sprang bis in den Ring; da mußten sie endlich zugeben, daß 
Dumnmling nach ihres Vaters Tod das Reich erben solle, und als 
der starb, ward er König und hat langein Weisheit regiert. 


IV. 

Die goldene Gans. 

Es war einmal ein Mann, der hatte drei Söhne, der jüngste aber 
war ein Dummling. Eines Tags sprach der älteste: "Vater, ich will 
in den Wald gehen, Holz hauen." - "Laß das bleiben, antwortete 
der Vater, du kommst sonst mit einem verbundenen Arm heim." 
Der Sohn aber achtetennicht darauf, dachte, er wisse sich schon zu 
hüten, steckteeinen Kuchen in die Tascheund ging hinaus. In dem 
Walde begegnete ihm ein graues altes Männchen, das sagte: „gieb 
mir doch ein Stück von dem Kuchen, den du in der Tasche hast, 
ich bin so hungrig." Der klugeSohn aber sprach: "was soll ich dir 
meinen Kuchen geben, dann hab' ich selber nichts, pack dich 
deiner Wegel" und ging fort mit seiner Axt, und fing an einen 
Baum zu behauen, nicht lange aber, da hieb er fehl, die Axt fuhr 
ihm in den Arm, und er mußte heimgehen und sich verbinden 
lassen. Daswar aber von dem alten grauen Männchen gekommen. 

Darauf ging der zweite Sohn in den Wald, wo ihn das Männchen 
auch um ein Stück Kuchen ansprach. Er schlugs ihm aber auch ab, 
und hieb sich dafür ins Bein, daß er sich mußte nach H austragen 
lassen. Endlich ging der Dummling hinaus, das Männchen sprach 
ihn, wie die andern, um ein Stück Kuchen an. „Da hast du ihn 
ganz," sagte der Dummling, und gab ihn hin. Da sagte das 
Männchen: "hau diesen Baum ab, so wirst du etwas finden." Der 
Dummling hieb da zu, und als der Baum umfiel, saß eine goldene 
Gans darunter, Er nahm sie mit sich, und ging in ein Wirthshaus 
und wollte da übernachten, blieb aber nicht in der großen Stube, 
sondern ließ sich eine allein geben, da setzte er seine Gans mitten 
hinein. Die Wirthstöchter sahen die Gans und waren neugierig, 
und hätten gar zu gern eineFeder von ihr gehabt. Da sprach die 
älteste: "ich will einmal hinauf gehen, und wenn ich nicht bald 
wieder komme, so geht mir nach." Darauf ging sie zu der Gans, 
wie sie aber kaum die Feder berührt hat, bleibt sie daran hängen; 
weil sie nun nicht wieder herunter kam, ging ihr die zweite nach, 
und wiesiedieGanssieht, kann siegar der Lust nicht widerstehen, 
ihr eine Feder auszuziehen, die älteste räth ihr ab, was sie kann, 
das hilft aber alles nichts, sie faßt die Gans an und bleibt an der 
Feder hängen. Die dritte Tochter, nachdem sie unten lange 
gewartet, ging endlich auch hinauf, die andern rufen ihr zu, sie 
sollt ums Himmels willen der Gans nicht nahe kommen, sie hört 
aber gar nicht drauf, meint, eineF eder müssesiehaben, und bleibt 
auch daran hängen. Am andern Morgen nahm der Dummling die 
Gansin den Arm und ging fort, die drei Mädchen hingen fest und 
mußten hinter ihm drein. Auf dem Feld begegnet ihnen der 
Pfarrer: "pfui, ihr garstigen Mädchen, was lauft ihr dem jungen 
Burschen so öffentlich nach, schamt euch doch!" damit faßt er eine 
bei der Hand, und will siezurückziehen, wieer sieaber angerührt 
bleibt er an ihr auch hängen, und muß nun selber hinten drein 


laufen. Nicht lang, so kommt der Küster: "ei! Herr Pfarrer, wo 
hinaus so geschwind? heut ist noch eine Kindtaufe!" er läuft auf 
ihn zu, faßt ihn beim Ermel, bleibt aber auch hängen. Wiediefünf 
so hintereinander her marschiren, kommen zwei Bauern mit ihren 
Hacken vom Feld, der Pfarrer ruft ihnen zu, sie sollten sie los 
machen, kaum aber haben sieden Küster nur angerührt, so bleiben 
sie hängen, und waren ihrer nun sieben, die dem Dummling mit 
der Gans nachliefen. Er kam darauf in eine Stadt, da regierte ein 
König, der hatte eine Tochter, die war so ernsthaft, daß sie 
niemand zum Lachen bringen konnte. Da hatte der König ein 
Gesetz gegeben wer sie könnte zu lachen machen, der sollte sie 
heirathen. Der Dummling, als er das hörte, ging mit seiner Gans 
und ihrem Anhang vor die Königstochter; wie diese den Aufzug 
sah, fing sie überlaut an zu lachen, und wollte gar nicht wieder 
aufhören. Er verlangte sienun zur Braut, aber der König machte 
allerlei Einwendungen und sagte, er müßte ihm erst einen Mann 
bringen, der einen Keller voll Wein austrinken könnte. Daging er 
in den Wald, und auf der Stelle, wo er den Baum abgehauen hatte, 
sah er einen Mann sitzen, der machte ein gar betrübtes Gesicht, 
der Dummling fragte, was er sich so sehr zu Herzen nähme? "Ei! 
ich bin so durstig, und kann nicht genug zu trinken kriegen, ein 
Faß Wein hab ich zwar ausgeleert, aber was ist ein Tropfen auf 
einen heißen Stein?" - 

"Da kann ich dir helfen, sagte der Dummling, komm nur mit 
mir, du sollst satt haben." Er führteihn in desKönigsKeller, der 
Mann machte sich über die großen Fässer, trank und trank, daß 
ihm die Hüften weh thaten, und eheein Tag herum war, hatte er 
den ganzen Keller ausgetrunken. Der Dummling verlangte nun 
seineBraut, der König aber ärgertesich, daß ein schlechter Bursch, 
den jedermann einen Dummling nannte, seine Tochter davon 
tragen sollte, und machte neue Bedingungen: er müsse ihm erst 
einen Mann schaffen, der einen Berg voll Brod aufessen könnte. 
Der Dummling ging wieder in den Wald, da saß auf des Baumes 
Platz ein Mann, der schnürte sich den Leib mit einem Riemen 
zusammen, machte ein grämliches Gesicht und sagte: "ich habe 
einen ganzen Backofen voll Raspelbrod gegessen, aber was hilft 
das bei meinem großen Hunger, ich spür doch nichts davon im 
Leib und muß mich nur zuschnüren, wenn ich nicht Hungers 
sterben soll." Wie der Dummling das hörte, war er froh und 
sprach: "steig auf und geh mit mir, du sollst dich satt essen." Er 
führte ihn zu dem König, der hatte alles Mehl aus dem ganzen 
Reich zusammenfahren, und einen ungeheuern Berg davon backen 
lassen, der Mann aber aus dem Wald stellte sich davor, und in 
einem Tag und einer Nacht, war der ganze Berg verschwunden. 
Der Dummling forderte wieder seineBraut, der König aber suchte 
noch einmal Ausflucht, und verlangte ein Schiff, daszu Land wie 
zu Wasser fahren könnte; schaffe er aber das, dann solle er gleich 
die Prinzessin haben. Der Dummling ging noch einmal in den 
Wald, da saß das alte graue Männchen, dem es seinen Kuchen 
gegeben, und sagte: "ich hab für dich getrunken und gegessen, ich 
will dir auch das Schiff geben, das alles thu' ich, weil du 
barmherzig gegen mich gewesen bist." Da gab er ihm das Schiff, 
das zu Land und zu Wasser fuhr, und alsder König das sah, mußte 
er ihm seine Tochter geben. Da ward dieHochzeit gefeiert, und er 
erbte das Reich, und lebte lange Zeit vergnügt mit seiner 
Gemahlin. 
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1812 KHM 66. HURLEBURLEBUTZ, 


("Hurleburlebutz" war ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm nur in der Erstauflage von 1812 
an Stelle 66 (KHM 66). Das Zauber- oder Erlösungsmärchen 
stammt von Johanna Hassenpflug. Es steht später nur noch in der 
Anmerkung zu demähnlichen KHM 127 Der Eisenofen. 

Inhalt: Der König verspricht seine jüngste Tochter einem weißen 
Männchen, damit ihm dieses den Weg aus dem Wald weise. Nach 
acht Tagen kommt ein Fuchs ins Schloss, doch sie verkleiden ihm 
eine Kuhhirtentochter und beim zweiten Mal eine 
Gänsehirtentochter. Er trägt sie "Hurleburlebutz!" in den Wald, 
aber merkt den Betrug an ihren Reden, alser sich lausen lässt. Er 
droht dem König, bekommt die Prinzessin, und lebt als weißes 
Männchen mit ihr in seiner Hütte. Einmal muss er fort, um als 
mittlere dreier weißer Tauben zurückzukehren, der die Prinzessin 
auf seine Bitte den Kopf abschlägt. Da ist er ein erlöster junger 
Prinz, und sieerben dasReich.) 


Ein König verirrte sich auf der Jagd, da trat ein kleines weißes 
Männchen vor ihn: "Herr König, wenn ihr mir eure jüngste 
Tochter geben wollt, so will ich euch wieder aus dem Wald 
führen." Der König sagte es in seiner Angst zu, das Männchen 
brachteihn auf den Weg, nahm dann Abschied und rief noch nach: 
"in acht Tagen komm ich und hol meine Braut." Daheim aber war 
der König traurig über sein Versprechen, denn diejüngsteT ochter 
hatte er am liebsten; das sahen ihm die Prinzessinnen an, und 
wollten wissen, was ihm Kummer mache. Da mußt ers endlich 
gestehen, er habe die jüngste von ihnen einem kleinen weißen 
Waldmännchen versprochen, und das komme in acht Tagen und 
hole sie ab. Sie sprachen aber, er solle gutes Muths seyn, das 
Männchen wollten sieschon anführen. Darnach als der Tag kam, 
kleideten sie eine K uhhirtstochter mit ihren Kleidern an, setzten 
siein ihreStube und befahlen ihr: "wenn jemand kommt, und will 
dich abholen, so gehst du mit!" sieselber aber gingen alle aus dem 
Hause fort. Kaum waren sieweg, so kam ein Fuchsin das Schloß, 
und sagtezu dem Mädchen: "setz dich auf meinen rauhen Schwanz, 
Hurleburlebutz! hinaus in den Wald!" Das Mädchen setzte sich 
dem Fuchs auf den Schwanz, und so trug er eshinausin den Wald; 
wie sie aber auf einen schönen grünen Platz kamen, wo die Sonne 
recht hell und warm schien, sagte der Fuchs: "steig ab und laus 
mich!" Das Mädchen gehorchte, der Fuchs legte seinen Kopf auf 
ihren Schooß und ward gelaust; bei der Arbeit sprach das 
Mädchen: „gestern um die Zeit wars doch schöner in dem Wald!" 
- "Wiebist du in den Wald gekommen?" fragteder Fuchs. - "Ei, 
da hab ich mit meinem Vater dieK ühe gehütet." - "Also bist du 
nicht die Prinzessin! setz dich auf meinen rauhen Schwanz, 
Hurleburlebutz! zurück in das Schloß!" Da trug sie der Fuchs 
zurück und sagte zum König: "du hast mich betrogen, das ist eine 
Kuhhirtstochter, in acht Tagen komm ich wieder und hol mir 
deine" Am achten Tage aber kleideten die Prinzessinnen eine 
Gänsehirtstochter prächtig an, setzten siehin und gingen fort. Da 
kam der Fuchs wieder und sprach: "setz dich auf meinen rauhen 
Schwanz, Hurleburlebutz! hinaus in den Wald!" Wie sie in dem 
Wald auf den sonnigen Platz kamen, sagte der Fuchs wieder: 
"steig ab und laus mich." Und als das Mädchen den Fuchs lauste, 
seufzte es und sprach: "wo mögen jetzt meine Gänse seyn!" - "Was 
weißt du von Gänsen?" - "Ei, die hab ich alle Tage mit meinem 
Vater auf dieWiesen getrieben." - "Also bist du nicht des Königs 
Tochter! setz dich auf meinen rauhen Schwanz, Hurleburlebutz! 
zurück in das Schloß!" Der Fuchstrug sie zurück und sagte zum 
König: "du hast mich wieder betrogen, das ist eine 


Gänsehirtstochter, in acht Tagen komm ich noch einmal, und 
wenn du mir dann deine Tochter nicht giebst, so soll dirs über 
gehen." Dem König ward Angst, und wie der Fuchs wieder kam, 
gab er ihm die Prinzessin. "Setz dich auf meinen rauhen Schwanz, 
Hurleburlebutz! hinaus in den Wald." Da mußte sie auf dem 
Schwanz des Fuchses hinausreiten, und als sie auf den Platz im 
Sonnenschein kamen, sprach er auch zu ihr: „steig ab und laus 
mich!" alser ihr aber seinen Kopf auf den Schooß legte, fing die 
Prinzessin an zu weinen und sagte: "ich bin eines Königs Tochter 
und soll einen Fuchs lausen, saß ich jetzt daheim in meiner 
Kammer, so könnt ich meine Blumen im Garten sehen!" Da hörte 
der Fuchs, daß er dierechte Braut hatte, verwandelte sich in das 
kleine, weiße Männchen, und das war nun ihr Mann, bei dem 
mußt' siein einer kleinen Hütte wohnen, ihm kochen und nähen, 
und es dauerte eine gute Zeit. Das Männchen aber that ihr alles zu 
Liebe. 

Einmal sagte das Männchen zu ihr: "ich muß fortgehen, aber es 
werden bald drei weiße Tauben geflogen kommen, die werden 
ganz niedrig über die Erde hinstreifen, davon fang die mittelste, 
und wenn du sie hast, schneid ihr gleich den Kopf ab, hüt' dich 
aber, daß du keineandereergreifst, als diemittelste, sonst entsteht 
ein groß Unglück daraus." Das Männchen ging fort; es dauerte 
auch nicht lang, so kamen drei weiße Tauben daher geflogen. Die 
Prinzessin gab Acht, ergriff die mittelste, nahm ein Messer und 
schnitt ihr den Kopf ab. Kaum aber lag der auf dem Boden, so 
stand ein schöner junger Prinz vor ihr und sprach: "mich hat eine 
Fee verzaubert, sieben Jahr lang sollt ich meine Gestalt verlieren, 
und sodann als eine Taube an meiner Gemahlin vorbeifliegen, 
zwischen zwei andern, da müsse siemich fangen und mir den Kopf 
abhauen, und fange siemich nicht, oder eineunrechte, und ich sey 
einmal vorbeigeflogen, so sey alles vorbei und keine Erlösung 
mehr möglich: darum hab ich dich gebeten, jarecht Acht zu haben, 
denn ich bin das graue Männlein und du meine Gemahlin." Da 
war die Prinzessin vergnügt, und sie gingen zusammen zu ihrem 
Vater, und alsder starb, erbten siedasReich. 


1812 KHM 68. VON DEM SOMMER-UND WINTERGARTEN, 


(DieBrüder Grimm hatten diese Fassung von Ferdinand Siebert. 
Sie floss auch in "Das singende springende Löweneckerchen" mit 
ein, das ab dem zweiten Teil der 1. Auflage (da Nr. 2) als 88. 
Märchen (KHM 88) enthalten ist, und steht dort in der 
Anmerkung gekürzt als "aus der Schwalmgegend". Grimms 
Anmerkung zum Sommer- und Wintergarten stellt fest, dass es 
sich um "Amor und Psyche" handelt, was in anderen Versionen 
noch deutlicher ist, und erzählt "DieSchöne und der Drache" aus 
Die junge Amerikanerin (Ulm, 1765) nach (wie schon Jacob 
Grimms Handschrift von 1810), und das siebte Märchen aus "Das 
Mährleinbuch für meine Nachbarsleute" (Leipzig, 1799). In der 
bildenden K unst der Antike war dieDarstellung von Amor (Eros) 
und Psyche schon in der Epoche des Hellenismus (Zivilisation der 
Griechen), lange vor der Zeit des Apuleius, beliebt. Herausragend 
sind in der Malerei insbesondere die Werke des französischen 
Malers William Adolphe Bouguereau (1825-1905) die in ihrem 
Realismus eine gewisse ähnlichkeit haben mit der "Akademischen 
Kunst" wie man sie auch in Werken des niederländisch-englischen 
MalersSir Lawrence Alma-Tadema finden. 

Inhalt: Ein Kaufmann bringt seinen drei Töchtern Geschenke 
mit. Nur wegen der Roseim Winter für dieJüngste lacht man ihn 
aus. Er findet sie in einem Schlossgarten, wo halb Sommer, halb 
Winter ist. Doch ein schwarzes Tier kommt ihm nach und will 
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dafür dieTochter, Esholt sieauch wider Erwarten in sein Schloss. 
Es isst nur, was sie ihm gibt, und sie gewinnt es lieb. Als sie in 
einem Zauberspiegel Vater und Schwestern trauern sieht, muss sie 
hin, doch verspricht nur acht Tage zu bleiben. In Kummer über 
des Vaters Tod versäumt sie die Frist und findet alles im Schloss 
tot. Als sie das Tier unter verfaultem Kohl findet und mit Wasser 
wiederbelebt, ist esein Königssohn, und sieheiraten froh.) 


Ein Kaufmann wollte auf dieM esse gehen, da fragteer seine drei 
Töchter, was er ihnen mitbringen sollte. Die älteste sprach: „ein 
schönes Kleid;" die zweite: "ein paar hübsche Schuhe" die dritte: 
"eine Rose." Aber die Rose zu verschaffen, war etwas schweres, 
weil es mitten im Winter war, doch weil die jüngste die schönste 
war, und sieeine so große Freude an den Blumen hatte, sagte der 
Vater, er wolle zusehen, ob er sie bekommen könne, und sich 
rechteM ühedarum geben. 

Als der Kaufmann wieder auf der Rückreise war, hatte er ein 
prächtigesK leid für dieälteste, und ein paar schöneSchuhefür die 
zweite, aber die Rose für die dritte hatte er nicht bekommen 
können, wenn er in einen Garten gegangen war, und nach Rosen 
gefragt, hatten dieLeute ihn ausgelacht: "ob er denn glaube, daß 
dieR osen im Schnee wüchsen." Das war ihm aber gar leid, und wie 
er darüber sann, ob er gar nichtsfür sein liebstes K ind mitbringen 
könne, kam er vor ein Schloß, und dabei war ein Garten, in dem 
war es halb Sommer und halb Winter, und auf der einen Seite 
blühten dieschönsten Blumen groß und klein, und auf der andern 
war alleskahl und lag ein tiefer Schnee, Der M ann stieg vom Pferd 
herab, und wie er einen ganze Hecke voll Rosen auf der 
Sommerseite erblickte, war er froh, ging hinzu und brach eine ab, 
dann ritt er wieder fort. Er war schon ein Stück Wegs geritten, da 
hörte er etwas hinter sich herlaufen und schnaufen, er drehte sich 
um, und sah ein großes schwarzes Thier, das rief: „du giebst mir 
meineR ose wieder, oder ich mache dich todt, du giebst mir meine 
Rose wieder, oder ich mach dich todt!" da sprach der Mann: "ich 
bitt dich, laß mir dieR.ose, ich soll siemeiner Tochter mitbringen 
dieist dieschönste auf der Welt." - "Meinetwegen, aber gieb mir 
die schöne Tochter dafür zur Frau?" Der Mann, um das Thier los 
zu werden, sagt ja, und denkt, das wird doch nicht kommen und 
sie fordern, das Thier aber rief noch hinter ihm drein: "in acht 
Tagen komm ich und hol meineBraut." 

Der Kaufmann brachte nun einer jeden Tochter mit, was sie 
gewünscht hatten; sie freuten sich auch alle darüber, am meisten 
aber die jüngste über die Rose. Nach acht Tagen saßen die drei 
Schwestern beisammen am Tisch, da kam etwas mit schwerem 
Gang die Treppe herauf, und an die Thüre und rief: "macht auf! 
macht auf!" Da machten sie auf, aber sieerschracken recht, alsein 
großes schwarzes Thier hereintrat: "Weil meine Braut nicht 
gekommen, und die Zeit herum ist, will ich mir sie selber holen." 
Damit ging es auf die jüngste Tochter zu und packte sie an. Sie 
fing an zu schreien, das half aber alles nichts, sie mußte mit fort, 
und als der Vater nach Hauskam, war sein liebstes Kind geraubt. 
Das schwarze Thier aber trug die schöne Jungfrau in sein Schloß, 
da wars gar wunderbar und schön, und Musikanten waren darin, 
die spielten auf, und unten war der Garten halb Sommer und halb 
Winter, und dasThier that ihr alleszu Liebe, wasesihr nur an den 
Augen absehen konnte. Sie aßen zusammen, und sie mußte ihm 
aufschöpfen, sonst wollte es nicht essen, da ward sie dem Thier 
hold, und endlich hatte sie es recht lieb. Einmal sagte sie zu ihm: 
"mir ist so Angst, ich weiß nicht recht warum, aber mir ist, alswär 
mein Vater krank, oder eine von meinen Schwestern, könnte ich 
sie nur ein einzigesmal sehen!" Da führte sie das Thier zu einem 
Spiegel und sagte: "da schau hinein," und wie sie hineinschaute, 


war es recht als wäre sie zu Haus; sie sah ihre Stube und ihren 
Vater, der war wirklich krank, aus Herzeleid, weil er sich Schuld 
gab, daß sein liebstes Kind von einem wilden Thier geraubt und 
gar von ihm aufgefressen sey, hätt' er gewußt, wiegut esihm ging, 
so hätteer sich nicht betrübt; auch ihre zwei Schwestern sah sieam 
Bett sitzen, die weinten. Von dem allen war ihr Herz ganz schwer, 
und sie bat das Thier, es solltesie nur ein paar Tage wieder heim 
gehen lassen. Das Thier wolltelangenicht, endlich aber, wiesieso 
jammerte, hattees M itleiden mit ihr und sagte: "geh hin zu deinem 
Vater, aber versprich mir, daß du in acht Tagen wieder da seyn 
willst." Sie versprach es ihm, und als sie fort ging, rief es noch: 
"bleib aber janicht länger alsacht Tageaus." 

Wie sie heim kam, freute sich ihr Vater, daß er sienoch einmal 
sähe, aber die Krankheit und das Leid hatten schon zu sehr an 
seinem Herzen gefressen, daß er nicht wieder gesund werden 
konnte, und nach ein paar Tagen starb er. Da konntesiean nichts 
anders denken vor Traurigkeit, und hernach ward ihr Vater 
begraben, da ging sie mit zur Leiche, und dann weinten die 
Schwestern zusammen und trösteten sich, und als sie endlich 
wieder an ihr liebes Thier dachte, da waren schon längst die acht 
Tage herum. Da ward ihr recht Angst, und es war ihr, als sey das 
auch krank, und siemachtesich gleich auf, und ging wieder hin zu 
seinem Schloß. Wie sie aber wieder ankam, wars ganz still und 
traurig darin, die Musikanten spielten nicht, und alles war mit 
schwarzem Flor behangen; der Garten aber war ganz Winter und 
von Schnee bedeckt. Und wie sie das Thier selber suchte, war es 
fort, und siesuchtealler Orten, aber siekonnteesnicht finden. Da 
war sie doppelt traurig, und wußte sich nicht zu trösten, und 
einmal ging sie so traurig im Garten, und sah einen Haufen 
K.ohlhäupter, die waren oben schon alt und faul, da legte sie die 
herum, und wie sie ein paar umgedreht hatte, sah sie ihr liebes 
Thier, das lag darunter und war todt. Geschwind holte sie W asser 
und begoß es damit unaufhörlich, da sprang es auf und war auf 
einmal verwandelt, und ein schöner Prinz. Da ward Hochzeit 
gehalten und die Musikanten spielten gleich wieder, die 
Sommerseite im Garten kam prächtig hervor, und der schwarze 
Flor ward abgerissen, und sie lebten vergnügt miteinander 
immerdar. 


1812 KHM 70.DER OKERLO, 


("Der Okerlo" stand in den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm nur in der 1. Auflagevon 1812 an Stelle 70 (KHM 
70). Die Brüder Grimm hatten das Zaubermärchen von Johanna 
Hassenpflug, die Schlussverse aus Mitteilungen der Familie von 
Wilhelm Engelhardt. Es scheint aber auf Marie-Catherine 
d’Aulnoys Feenmärchen Der Orangenbaum und die Biene 
(L'Orangier et l'abeille) zurückzugehen. 

Etymologie: Ein Oger ist ein menschenähnlicher Unhold in 
Märchen, Sagen, fantastischen oder ähnlichen Erzählungen. Das 
ital. huorco, das französ. ogre, Popanz. Das Wort bezeichnet 
heute ein fiktives, menschenartiges, aber missgestaltetes Wesen, 
das sich in der Regel durch enorme Körpergröße und Kraft 
auszeichnet. "Oger" wirken hässlich und scheuen den Kontakt mit 
Menschen. Sie werden meist als gewalttätig, aggressiv und eher 
dumm dargestellt. Auch eine Vorliebe für Menschen-, am liebsten 
Kinderfleisch wird ihnen zugeschrieben. In Englisch werden 
derartige Kreaturen auch Orc (oder Ork) oder Goblin genannt. 
Orcswurden durch]. R.R. Tolkien, insbesondere TheLord ofthe 
Rings bekannt. In Skandinavischen Sprachen kennen wir sie auch 
als Troll, im Arabischen als Jinn, in den antiken Kulture 
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M esopotamiens als Humbaba, und in den griechisch-romanischen 
Sprachen alsZyklop. 

Inhalt: EineKönigin setzt ihre Tochter in einer goldenen Wiege 
auf dem Meer aus Die Wiege schwimmt zu einer 
Menschenfresserinsel. Die Menschenfresserin zieht das Mädchen 
auf als Braut für ihren Sohn. Als sie das inzwischen 
herangewachsene Mädchen mit einem herbeigeschwommenen 
Prinzen erwischt, soll der zur Hochzeit gebraten werden. Ihr 
Mann, der Okerlo, bekommt nachts Hunger und will den Prinzen 
sogleich verspeisen. Das Mädchen, das mit dem Prinzen und den 
Okerlokindern in einer Stube schläft, hört dies und setzt dem 
Prinzen die Krone eines Okerlokindes auf, Im Dunkeln 
verwechselt die M enschenfresserin dadurch den Prinzen mit ihrem 
eigenen Kind, das stattdessen verschlungen wird. 

Das M ädchen flieht daraufhin mit dem Prinzen und nimmt einen 
Siebenmeilenstiefel, eine Wünschelrute und einen Kuchen mit 
einer Bohne mit. Die Bohne warnt sie jeweils vor der sie 
verfolgenden Menschenfresserin. Das Mädchen verwandelt sich 
und den Prinzen mit Hilfe der Wünschelrute einmal in einen 
Schwan und einen See, einmal in eine Staubwolke und einmal in 
einen Rosenstock und eine Biene, worauf die Menschenfresserin 
jedes M al unverrichteter Dinge abzieht. AlsRosenstock und Biene 
können die beiden sich nicht mehr zurückverwandeln, weil die 
Zauberrute zu weit weg liegt. Der Rosenstock steht aber im 
Garten der Mutter desMädchens. Diesewill dieR ose brechen und 
wird dabei von der Biene gestochen. Der Rosenstängel ist schon 
ein wenig eingerissen, und dieM utter bemerkt Blut darin. Sielässt 
daraufhin Rosenstock und Biene von einer Feeerlösen und ist froh, 
ihre Tochter wiederzusehen. Das Mädchen und der Prinz feiern 
nun ein rauschendes H ochzeitsfest.) 


EineKönigin setzteihr Kind in einer goldenen Wiege aufsMeer, 
und ließ es fortschwimmen; es ging aber nicht unter, sondern 
schwamm zu einer Insel, da wohnten lauter M enschenfresser. Wie 
nun so die Wiege geschwommen kam, stand gerade die Frau des 
Menschenfressers am Ufer, und als sie das Kind sah, welches ein 
wunderschönes Mädchen war, beschloß sie, & groß zu ziehen für 
ihren Sohn, der sollte es einmal zur Frau haben. Doch hatte sie 
große Noth damit, daß sie es sorgfältig vor ihrem Mann, dem 
alten Okerlo versteckte, denn hätteer eszu Gesicht bekommen, so 
wäreesmit Haut und Haar aufgefressen worden. 

Als nun das Mädchen groß geworden war, sollte es mit dem 
jungen Okerlo verheirathet werden, es mochte ihn aber gar nicht 
eiden, und weinte den ganzen Tag. Wieesso einmal am Ufer saß, 
da kam ein junger, schöner Prinz geschwommen, der gefiel ihm 
und es gefiel ihm auch, und sie versprachen sich miteinander; 
indem aber kam die alte Menschenfresserin, die wurde gewaltig 
bös, daß sie den Prinzen bei der Braut ihres Sohnes fand, und 
kriegte ihn gleich zu packen: "wart nun, du sollst zu meines 
SohnesH ochzeit gebraten werden!" 

Der junge Prinz, das Mädchen und die drei Kinder des Okerlo 
schliefen aber alle in einer Stube zusammen, wie es nun Nacht 
wurde, kriegte der alte Okerlo Lust nach Menschenfleisch, und 
sagte: "Frau, ich habenicht Lust biszur Hochzeit zu warten, gieb 
mir den Prinzen nur gleich her!" Das Mädchen aber hörte alles 
durch die Wand, stand geschwind auf, nahm dem einen Kind des 
Okerlo die goldene Krone ab, die es auf dem Haupte trug, und 
setzte sie dem Prinzen auf. Die alte Menschenfresserin kam 
gegangen, und weil es dunkel war, so fühlte siean den Häuptern, 
und das, welches keineKronetrug, brachte sie dem Mann, der es 
augenblicklich aufaß. Indessen wurde dem M ädchen himmelangst, 
es dachte: "bricht der Tag an, so kommt alles heraus, und es wird 


uns schlimm gehen." Da stand es heimlich auf und holte einen 
Meilenstiefel, eine Wünschelruthe und einen Kuchen mit einer 
Bohne, dieauf alles Antwort gab. 

Nun ging sie mit dem Prinzen fort, sie hatten den Meilenstiefel 
an, und mit jedem Schritt machten sieeineMeile. Zuweilen frugen 
siedieBohne: 

"Bohne, bist du auch da?" 

"ja," sagtedie Bohne, „da bin ich, eilt euch aber, denn die alte 
Menschenfresserin kommt nach im andern Meilenstiefel, der dort 
geblieben ist!" Da nahm das Mädchen die Wünschelruthe und 
verwandelte sich in einen Schwan, den Prinzen in einen Teich, 
worauf der Schwan schwimmt. Die Menschenfresserin kam und 
lockte den Schwan ans Ufer, allein es gelang ihr nicht, und 
verdrießlich ging sie heim. Das Mädchen und der Prinz setzten 
ihren Weg fort: 

"Bohne, bist du da?" 

"ja," sprach dieBohne, „hier bin ich, aber diealte Frau kommt 
schon wieder, der Menschenfresser hat ihr gesagt, warum sie sich 
habe anführen lassen." Da nahm das Mädchen den Stab, und 
verwandeltesich und den Prinzen in eineStaubwolke, wodurch die 
Frau Okerlo nicht dringen kann, also kehrte sie unverrichteter 
Sachewieder um, und die andern setzten ihren Weg fort. 

"Bohne, bist du da?" 

"ja, hier bin ich, aber ich sehe die Frau Okerlo noch einmal 
kommen, und gewaltige Schritte macht sie." Das Mädchen nahm 
zum drittenmal den Wünschelstab und verwandelte sich in einen 
Rosenstock und den Prinzen in eine Biene, da kam die alte 
Menschenfresserin, erkannte siein dieser Verwandelung nicht und 
ging wieder heim. 

Allein nun konnten die zwei ihre menschliche Gestalt nicht 
wieder annehmen, weil das Mädchen das letztemal in der Angst 
den Zauberstab zu weit weggeworfen; siewaren aber schon so weit 
gegangen, daß der Rosenstock in einem Garten stand, der gehörte 
der Mutter desMädchens. Die Biene saß auf der Rose, und wer sie 
abbrechen wollte, den stach siemit ihrem Stachel. Einmal geschah 
es, daß die Königin selber in ihren Garten ging und die schöne 
Blume sah, worüber siesich so verwunderte, daß sie sie abbrechen 
wollte. Aber Bienchen kam und stach sieso stark in dieHand, daß 
sie die Rose mußte fahren lassen, doch hatte sie schon ein wenig 
eingerissen. Da sah sie, daß Blut aus dem Stengel quoll, ließ eine 
Fee kommen, damit sie die Blume entzauberte. Da erkannte die 
Königin ihre Tochter wieder, und war von Herzen froh und 
vergnügt. Es wurde aber eine große Hochzeit angestellt, eine 
Menge Gäste gebeten, diekamen in prächtigen Kleidern, tausend 
Lichter flimmerten im Saal, und es wurde gespielt und getanzt bis 
zum hellen Tag. 

"Bist du auch auf der Hochzeit gewesen?" - "ja wohl bin drauf 
gewesen: 

mein K opfputz war von Butter, da kam ich in dieSonne, und er 
ist mir abgeschmolzen; 

mein Kleid war von Spinnweb, da kam ich durch Dornen, die 
rissen esmir ab; 

meine Pantoffel waren von Glas, da trat ich auf einen Stein, da 
sprangen sieentzwei." 


1812 KHM 71. PRINZESSIN MÄUSEHAUT. 


("Prinzessin M äusehaut" stand in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm nur in der 1. Auflage von 1812 an Stelle 71 
(KHM 71). Wilhelm Grimms Handschrift von 1810 ist nicht 
wesentlich anders. Es fehlt das Angebot des Dieners, mitzugehen. 
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Es besteht eineLücke, was das Auftauchen des Rings angeht. Der 
Schlussdialog ist kürzer. Laut Handnotiz stammt das Märchen 
von Johanna Hassenpflug. Es ist verwandt mit dem slowakischen 
Märchen "Salz ist wertvoller alsGold" von Bozena N emcova. 

Inhalt: Ein König möchte herausfinden, welche seiner Töchter 
ihn am liebsten hat. Jede Tochter soll deshalb dem König sagen, 
womit ihre Liebe zu vergleichen ist. Die Älteste sagt daraufhin, 
dass sie ihn so liebt wie das ganze Königreich. Die zweite 
behauptet, siewürde ihn so lieben wiealle]uwelen und Edelsteine 
auf der Welt. Die jüngste Tochter aber sagt, sie habe ihn so lieb 
wie Salz. Für diese Antwort soll sie ein Diener des Königs im 
Wald töten. Dieser ist ihr aber treu ergeben und bietet ihr an, 
gemeinsam mit ihr zu fliehen. Die Tochter lehnt dies ab und 
verlangt nur ein Kleid aus Mäusehaut. Damit gibt sie sich als 
Mann aus und tritt in dieDienstedesNachbarkönigsein. Wenn sie 
ihm aber etwa die Stiefel auszieht, wirft er sieihr an den Kopf. Als 
er spater fragt, aus welchem Land sie kommt, so antwortet sie: 
"Aus dem Lande, wo man den Leuten die Stiefel nicht um den 
Kopf wirft." AlsDiener einen teuren Ring bei ihr finden, muss sie 
sich schließlich offenbaren. Sie tritt vor den König und legt die 
Mäusehaut ab. Als der König ihre goldenen Haare und ihre 
Schönheit erkennt, möchte er sie heiraten. Zur Hochzeit kommt 
auch ihr Vater, der sie aber nicht erkennt und dem sie nur 
ungesalzene Speisen servieren lässt. Daraufhin wird er ärgerlich 
und sagt: "Ich will lieber nicht leben, als solche Speisen zu essen!" 
Da offenbart sich seine Tochter und er erkennt, wie sie ihre 
Liebesbezeugung gemeint hat. Er bittet sie um Verzeihung und sie 
ist ihm lieber alsallesAndere.) 


Ein König hatte drei Töchter; da wollteer wissen, welcheihn am 
liebsten hätte, ließ sie vor sich kommen und fragte sie. Die älteste 
sprach, sie habe ihn lieber, als das ganze Königreich; die zweite, 
als alle Edelsteine und Perlen auf der Welt; die dritte aber sagte, 
siehabeihn lieber als das Salz. Der König ward aufgebracht, daß 
sie ihre Liebe zu ihm mit einer so geringen Sache vergleiche, 
übergab sie einem Diener und befahl, er solle sie in den Wald 
führen und tödten. Wiesiein den Wald gekommen waren, bat die 
Prinzessin den Diener um ihr Leben; dieser war ihr treu, und 
würde sie doch nicht getödtet haben, er sagte auch, er wolle mit 
ihr gehen, und ganz nach ihren Befehlen thun. Die Prinzessin 
verlangte aber nichts, als ein Kleid von M ausehaut, und als er ihr 
das geholt, wickdte sie sich hinein und ging fort. Sie ging 
geradezu an den Hof einesbenachbarten Königs, gab sich für einen 
Mann aus, und bat den König, daß er siein seine Dienste nehme. 
Der König sagte es zu, und siesollebei ihm dieA ufwartung haben: 
Abends mußte sie ihm die Stiefel ausziehen, die warf er ihr allemal 
an den Kopf. Einmal fragte er, woher siesey? - "Ausdem Lande, 
wo man den Leuten die Stiefel nicht um den Kopf wirft." Der 
König ward da aufmerksam, endlich brachten ihm die andern 
Diener einen Ring; Mauschaut habe ihn verloren, der sey zu 
kostbar, den müsse er gestohlen haben. Der König ließ M auschaut 
vor sich kommen und fragte, woher der Ring sey? da konnte sich 
Mausehaut nicht länger verbergen, sie wickelte sich von der 
M ausehaut los, ihregoldgelben Haare quollen hervor, und sietrat 
heraus so schön, aber auch so schön, daß der König gleich die 
Kronevon seinem Kopf abnahm und ihr aufsetzte, und sie für seine 
Gemahlin erklärte. 

Zu der Hochzeit wurdeauch der V’ater der M ausehaut eingeladen, 
der glaubte seine Tochter sey schon längst todt, und erkannte sie 
nicht wieder. Auf der Tafel aber waren alle Speisen, die ihm 
vorgesetzt wurden, ungesalzen, da ward er ärgerlich und sagte: 
"ich will lieber nicht leben als solche Speise essen!" Wie er das 


Wort ausgesagt, sprach dieK önigin zu ihm: "jetzt wollt ihr nicht 
leben ohne Salz, und doch habt ihr mich einmal wollen tödten 
lassen, weil ich sagte, ich hätte euch lieber alsSalz!" da erkannt er 
seine Tochter, und küßte sie, und bat sie um Verzeihung, und & 
war ihm lieber als sein Königreich, und alle Edelsteine der Welt, 
daß er siewiedergefunden. 


1812 KHM 72. DASBIRNLEIN WILL NICHT FALLEN. 


("DasBirnli will nit fallen" [DasBirnlein will nicht fallen] ist ein 
Wortspiel [K ettenmärchen] in Versform. Es basiert auf der typisch 
schweizerischen Diminutivendung "-li" [-lein]). Das Wortspiel 
stand in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in 
der Erstauflage von 1812 (KHM 72). Herkunft: Grimms 
Anmerkung notiert Mündlich aus der Schweiz. Das Märchen 
erzählt in acht Strophen, dass der Herr ein Birnbäumchen [Birnli] 
schütteln will sodass die kleine Birne [Birnli], die daran hängt, 
herunterfällt. Er schickt den Hahn [Jockel, Gockel], als der den 
Baum nicht schüttelt - den Hund, als der den Hahn nicht beisst - 
den Prügel [Schlagstock], der den Hund nicht schlägt, usw. [F euer, 
Wasser, Kalb, Metzger, Henker].) 


Der Herr will dasBirnlein schütteln, 

das Birnlein will nicht fallen: 

der Herr, der schickt das) ocklein hinaus, 
essoll dasBirnlein schütteln: 

das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Dasschickt der Herr dasHündlein hinaus, 
essoll das) ocklein beißen: 

das Hündlein beißt das) ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Dasschickt der Herr dasPrrügelein hinaus, 
essoll dasHündlein treffen: 

das Prügelein trifft dasHündlein nicht, 
das Hündlein beißt das) ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Da schickt der Herr dasF euerlein hinaus, 
essoll dasPrügelein brennen: 

das euerlein brennt, dasPrrügdlein nicht, 
das Prügdlein trifft dasHündlein nicht, 
das Hündlein beißt das) ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Da schickt der Herr dasW ässerlein hinaus, 
essoll dasF euerlein löschen: 

das W ässerlein löscht das F euerlein nicht, 
das F euerlein brennt das Prügelein nicht, 
das Prügelein trifft dasHündlein nicht, 
das Hündlein beißt das) ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Dasschickt der Herr dasK älblein hinaus, 
essoll das Wässerlein trinken 
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das K älblein trinkt das W ässerlein nicht, 
das W ässerlein löscht das F euerlein nicht, 
das F euerlein brennt dasPrrügelein nicht, 
das Prügelein trifft dasHündlein nicht, 
das Hündlein beißt das) ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Da schickt der Herr den Metzger naus, 

er soll dasK älblein schlachten: 

der Metzger schlachtet das K älblein nicht, 
das K älblein trinkt das W ässerlein nicht, 
das W ässerlein löscht das F euerlein nicht, 
das F euerlein brennt dasPrrügelein nicht, 
das Prügdlein trifft dasHündlein nicht, 
das H ündlein beißt das] ocklein nicht, 
das) ocklein schüttelt dasBirnlein nicht, 
das Birnlein will nicht fallen. 


Da schickt der Herr den Henker hinaus, 
er soll den Metzger hängen: 

der Henker will den Metzger hängen, 

der Metzger will dasK älblein schlachten, 
das K älblein will dasW ässerlein trinken, 
das W ässerlein will das F euerlein löschen, 
das F euerlein will dasPrügelein brennen, 
das Prügelein will dasHündlein treffen, 
das Hündlein will das] ocklein beißen, 
das) ocklein will dasBirnlein schütteln, 
das Birnlein daswill fallen. 


1812 KHM 73. DAS MORDSCHLOSS. 


("Das Mordschloß" war ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm nur in der Erstauflage von 1812 
(KHM 73). Die Brüder Grimm hatten das Märchen mündlich von 
der Holländerin de Kinsky. Es ähnelt sehr Charles Perraults 
"Blaubart", weswegen sie es ab der zweiten Auflage durch das 
Tiermärchen "Der Wolf und der Fuchs" ersetzten. 

Inhalt: Eine Schuhmacherstochter lässt sich während der 
Abwesenheit ihres Vaters von einem gutgekleideten Herrn auf sein 
Schloss führen. Alser am nächsten Tag geschäftlich verreisen muss, 
stellt er ihr alle Schlüssel zur Verfügung, damit sie sich im Schloss 
umschauen kann. Bei ihrem Rundgang trifft sie schließlich im 
Keller auf einealte Frau, diemenschliche Därme verarbeitet. Vor 
Schreck fällt der Schuhmacherstochter der K.ellerschlüssel in ein 
Becken mit Blut, wodurch sie sich gegenüber dem Schlossherrn 
verdächtig macht. Die Alte hilft ihr daraufhin, auf einem 
Heuwagen zu fliehen. Sie gelangt auf diese Weise auf ein anderes 
Schloss, wo sie gut aufgenommen wird und dem dortigen 
Schlossherrn ihre Entdeckung anvertrauen kann. Bei einem Fest, 
das der rechtschaffene Schlossherr wenig später gibt, kann der 
Her des Mordschlosses schließlich mit Hilfe der 
Schuhmacherstochter überführt werden und kommt insGefängnis. 
Die Schuhmacherstochter bekommt sein Vermögen übertragen 
und heiratet den Sohn des guten Schlossherrn.) 


Es war einmal ein Schuhmacher, welcher drei Töchter hatte; auf 
eine Zeit als der Schuhmacher aus war, kam da ein Herr, welcher 
sehr gut gekleidet war, und welcher eineprächtige Equipage hatte, 
so daß man ihn für sehr reich hielt, und verliebte sich in eine der 


schönen Töchter, welche dachte, ihr Glück gemacht zu haben [341] 
mit so einem reichen Herrn, und machte also keine Schwierigkeit 
mit ihm zu reiten. Da es Abend ward, als sie unterwegs waren 
fragteer sie: 

"Der Mond scheint so hell 

meine Pferdchen laufen so schnell 

süß Lieb, reut dichsauch nicht?" 

- "Nein, warum sollt michs reuen? ich bin immer bei Euch wohl 
bewahrt," da sie doch innerlich eine Angst hatte. Alsssiein einem 
großen Wald waren, fragtesie, ob siebald da wären? - "Ja, sagte 
er, siehst du das Licht da in der Ferne, da ist mein Schloß;" 
endlich kamen sieda.an, und alleswar gar schön. 

Am andern Tage sagte er zu ihr, er müßt auf einige Tage sie 
verlassen, weil er wichtige Affairen hätte, dienothwendig wären, 
aber er wolleihr alle Schlüssel lassen, damit sie das ganze Castell 
sehen könnte, von was für Reichthum sie all Meister wär. Als er 
fort war, ging siedurch das ganze Haus, und fand alles so schön, 
daß sie völlig damit zufrieden war, bis sieendlich an einen Keller 
kam, wo einealteF rau saß und Därme schrappte. "Ei Mütterchen, 
was macht sie da?" - "Ich schrapp Därme, mein Kind, morgen 
schrapp ich eure auch!" Wovon sie so erschrack, daß sie den 
Schlüssel, welcher in ihrer Hand war, in ein Becken mit Blut fallen 
ließ, welches nicht gut wieder abzuwaschen war: „Nun ist euer 
Tod sicher, sagte das alte Weib, weil mein Herr sehen kann, daß 
ihr in der Kammer gewesen seyd, wohin außer ihm und mir kein 
Mensch kommen darf." 

(Man muß aber wissen, daß die zwei vorigen Schwestern auf 
dieselbe Weise waren umgekommen.) 

Da in dem Augenblick ein Wagen mit Heu von dem Schloß 
wegfuhr, so sagte diealteF rau, es wäre daseinzigeM ittel, um das 
Leben zu behalten, sich unter das Heu zu verstecken, und dann da 
mit weg zu fahren; welches sie auch thät. Da inzwischen der Herr 
nach Haus kam, fragteer, wo dieM amsell wäre! „O, sagte diealte 
Frau, da ich keine Arbeit mehr hatte, und siemorgen doch dran 
mußte, hab ich sieschon geschlachtet, und hier ist eineLocke von 
ihrem Haar, und das Herz, wie auch was warm Blut, das übrige 
haben die Hunde alle gefressen, und ich schrapp dieDärme." Der 
Herr war also ruhig, daß sietodt war. 

Sie kommt inzwischen mit dem Heuwagen zu einem nah bei 
gelegenen Schloß, wo das Heu hin verkauft war, und sie kommt 
mit ausdem H eu und erzählt dieganzeSache, und wird ersucht, da 
einige Zeit zu bleiben. Nach Verlauf von einiger Zeit nöthigt der 
Herr von diesem Schloß allein der Nähe wohnenden E.delleute zu 
einem großen Fest, und dasGesicht und Kleidung von der fremden 
Mamsell wird so verändert, daß sie nicht erkannt werden konnte, 
weil auch der Herr von dem M ord-Castell dazu eingeladen war. 

Da siealleda waren, mußteein jeder etwaserzählen, da dieReihe 
an die M amsell kam, erzählte sie die bewußte Historie, wobei dem 
sogenannten Herrn Graf so ängstlich ums Herz ward, daß er mit 
Gewalt weg wollte, aber der gute Herr von dem adelichen Haus 
hatte inzwischen gesorgt, daß das Gericht unsern schönen Herrn 
Grafen in Gefängniß nahm, sein Castell ausrottete, und seine 
Güter alle der Mamsell zu eigen gab, dienach der Hand mit dem 
Sohn des Hauses, wo sieso gut empfangen war, sich verheirathete 
und lange] ahrelebte, 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 354 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


1812 KHM 74, VON JOHANNES-WASSERSPRUNG UND 
CASPAR-WASSERSPRUNG, 


("Von Johannes-Wassersprung und Caspar-Wassersprung" war 
ein Märchen in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 
nur in der 1. Auflage von 1812 an Stelle 74 (KHM 74). Das 
Märchen stammt von FriederikeM annel aus Allendorf (1808). Die 
erhaltene Niederschrift der Brüder Grimm von fremder Hand ist 
knapper als die Druckfassung, aber inhaltlich identisch. Es wird 
später nur noch in der Anmerkung zu dem sehr ähnlichen, aber 
ausführlicheren KHM 60 Die zwei Brüder als "vierte hessische 
Erzählung" erwähnt. 

Inhalt: Ein König lässt seine Tochter allein im Wald wohnen, 
nur mit Jungfrauen. Dort trinkt sie aus einer Quelle und gebiert 
daraufhin Johannes-Wassersprung und Caspar-W assersprung, die 
sich völlig gleichen. Der König lässt die beiden Jungen Jäger 
werden. Sie bekommen je einen silbernen Stern, ein Pferd und 
einen Hund mit und treffen zwei Hasen und zwei Bären, dieihnen 
folgen zum Lohn für ihre Schonung. Alssich die Brüder trennen, 
stoßen sie zwei Messer in einen Baum. Johannes-W assersprung 
besiegt mithilfe der Tiere einen Drachen, doch ein Kutscher 
ersticht ihn, als er sich vom Kampf ausruht, nimmt des Drachen 
Köpfe als Wahrzeichen und soll dafür die Prinzessin bekommen. 
Die Tiere sehen, wie Ameisen ihre Toten mit Eichensaft 
bestreichen, und machen auf die gleiche Weiseihren Herrn wieder 
lebendig. DiePrinzessin gibt den Tieren Braten und Wein mit und 
lässt sieihreDiener zu ihm führen, dasser zur Hochzeit eingeladen 
wird. Dort beweist er mithilfe der herausgsschnittenen 
Drachenzungen sein Anrecht und wird ihr Mann. Auf der Jagd 
verfolgt er einen Hirsch mit silbernem Geweih zu einer alten Frau, 
dieihn versteinert. Caspar-Wassersprung sieht esan dem Messer, 
kommt in dieStadt, wo er für seinen Bruder gehalten wird, findet 
und erlöst ihn. Die Braut behält Johannes-W assersprung, weil sie 
ihm zuerst um den Halsfallt.) 


Ein König bestand darauf, seine Tochter sollte nicht heirathen, 
und ließ ihr in einem Wald in der größten Einsamkeit ein Haus 
bauen, darin mußte sie mit ihren Jungfrauen wohnen, und bekam 
gar keinen andern Menschen zu sehen. Nah an dem Waldhaus aber 
war eine Quelle mit wunderbaren Eigenschaften, davon trank die 
Prinzessin, und die Folge war, daß sie zwei Prinzen gebar, die 
darnach Johannes-Wassersprung und Caspar-Wassersprung 
genannt wurden, und wovon einer dem andern vollkommen 
ähnlich war. Ihr Großvater, der alte König, ließ sie die Jägerei 
lernen, und sie wuchsen heran, wurden groß und schön. Da kam 
die Zeit, wo siein dieWelt ziehen mußten; jeder von ihnen erhielt 
einen silbernen Stern, ein Pferd und einen Hund mit auf dieF ahrt. 
Sie kamen zuerst in einen Wald, und sahen zugleich zwei Hasen 
und wollten darnach schießen, die Hasen aber baten um Gnade 
und sagten, sie mögten sie doch in ihre Dienste aufnehmen, sie 
könnten ihnen nützlich seyn, und in jeder Gefahr Hülfe leisten. 
Die zwei Brüder ließen sich bewegen, und nahmen sie als Diener 
mit; nicht lang so kamen zwei Bären, wiesie auf diezielten, riefen 
die gleichfalls um Gnade, und versprachen treu zu dienen: also 
ward auch damit das Gefolge vermehrt. Nun kamen sie auf einen 
Scheideweg, da sprachen sie: „wir müssen uns trennen, und der 
eine soll rechts, der andere links weiter ziehen!" aber jeder steckte 
ein Messer in einen Baum am Scheideweg, an deren Rost wollten 
sieerkennen, wiees dem andern ergehe, und ob er noch lebe; dann 
nahmen sieAbschied, küßten einander und ritten fort. 

Johannes-W assersprung kam in eine Stadt, da war alles still und 
traurig, weil diePrinzessin einem Drachen sollte geopfert werden, 


der dasganzeL and verwüstete, und andersnicht konnte besänftigt 
werden. Es war bekannt gemacht, wer sein Leben daran wagen 
wolle und den Drachen tödte, der solle die Prinzessin zur 
Gemahlin haben, niemand aber hatte sich gefunden; auch hatte 
man das Unthier hintergehen wollen, und dieK ammerjungfer der 
Prinzessin hinausgeschickt, aber die hatte es gleich erkannt und 
nicht gewollt. Johannes-Wassersprung dachte: du mußt dein 
Glück auf dieProbestellen, vielleicht gelingt dirsund machtesich 
mit seiner Begleitung auf, gegen das Drachennest. Der Kampf war 
gewaltig: der Drache spie Feuer und Flammen, und zündete das 
Gras rings herum an, so daß Johannes-Wassersprung gewiß 
erstickt wäre, wenn nicht Has, Hund und Bär das Feuer 
ausgetreten und gedämpft hätten; endlich mußte der Drache aber 
unterliegen, und Johannes-Wassersprung hieb ihm seine sieben 
Köpfe herunter, dann schnitt er die Zungen heraus und steckte sie 
zu sich; nun aber war er so müd, daß er sich auf der Stelle 
niederlegte und einschlief. Während er da schlief, kam der 
K utscher der Prinzessin, und alser den Mann da liegen sah, und 
die sieben Drachenköpfe daneben, dachte er, das mußt du dir zu 
nutz machen, stach den Johannes-Wassersprung todt, und nahm 
die sieben Drachenköpfe mit. Damit ging er zum König, sagte, er 
habe das Ungeheuer getödtet, die sieben Köpfe bringe er zum 
Wahrzeichen, und die Prinzessin ward seineBraut. 

Indessen kamen die Thiere des Johannes-W assersprung, die nach 
dem Kampf sich in dieNähe gelagert und auch geschlafen hatten, 
wieder zurück und fanden ihren Herrn todt. Da sahen sie, wie die 
Ameisen, denen bei dem Kampf ihr Hügel zertreten war, ihre 
Todten mit dem Saft einer nahen Eiche bestrichen, wovon sie 
sogleich wieder lebendig wurden. Der Bär ging und holtevon dem 
Saft, und bestrich den Johannes-Wassersprung, davon erholte er 
sich wieder, und in kurzem war er ganz frisch und gesund. Er 
gedachte nun an die Prinzessin, die er sich erkämpft hatte, und 
eilte in die Stadt, da ward eben die Hochzeit mit dem Kutscher 
gefeiert, und die Leute sagten, der habe den siebenköpfigen 
Drachen getödtet. Hund und Bär liefen ins Schloß, wo ihnen die 
Prinzessin Braten und Wein um den Hals band, und ihren Dienern 
befahl, siesollten den Thieren nachgehen, und den Mann, dem sie 
angehörten zur Hochzeit laden. So kam Johannes-Wassersprung 
auf die Hochzeit, und gerade ward die Schüssel mit den sieben 
Drachenköpfen aufgetragen, die der K utscher mitgebracht hatte. 
Johannes-Wassersprung zog die sieben Zungen hervor, und legte 
sie dabei, da ward er als der rechte Drachentödter erkannt, der 
K utscher fortgejagt, und er der Gemahl der Prinzessin. 

Nicht lang darnach ging er auf die Jagd, und verfolgte einen 
Hirsch mit silbernem Geweih, er jagteihm lange nach, konnteihn 
aber nicht erreichen, und kam endlich zu einer alten Frau, und die 
verwandelte ihn sammt seinem Hund, Pferd und Bären in Stein. 
Indessen kam Caspar-Wassersprung zu dem Baum, worin die 
beiden Messer standen und sah, daß das Messer seines Bruders 
verrostet war; sogleich beschloß er ihn aufzusuchen, ritt fort und 
kam in die Stadt, wo die Gemahlin seines Bruders lebte. Weil er 
aber diesem so ähnlich sah, hielt sie ihn für ihren rechten Mann, 
freute sich seiner Wiederkunft, und bestand darauf, daß er bei ihr 
bleiben sollte. Allein Caspar-W assersprung zog weiter, fand seinen 
Bruder mit seiner Begleitung versteinert, und zwang dieF rau, den 
Zauber aufzuheben. Darauf ritten die beiden Brüder heim, und 
unterwegs machten sie aus, derjenige solle Gemahl der Prinzessin 
seyn, dem sie zuerst um den Hals fallen werde, und das geschah 
dem J ohannes-W assersprung. 
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1812 KHM 75. VOGEL PHÖNIX. 


("Vogel Phönix" war ein Märchen in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm nur in der 1. Auflage von 1812 
an Stelle 75 (KHM 75). Die Brüder Grimm erhielten den Text 
1812 von Marie Hassenpflug. Später wird er nur noch in der 
Anmerkung zu dem ähnlichen KHM 29 "Der Teufel mit den drei 
goldenen Haaren" als andere Erzählung aus den Maingegenden 
erwähnt. 

Inhalt: Ein Reicher findet ein Kind in einem Kasten im Fluss und 
zieht es auf, aber sein Verwalter setzt es in einem Boot wieder aus. 
So kommt der Bub zum Müller. Alsihn der Verwalter dort findet, 
schickt er ihn mit einem Brief zu seiner Frau, dass sie ihn sofort 
töten lassen soll. Er begegnet unterwegs einem alten Mann, der 
den Brief umdreht, dass er jetzt die Tochter zur Frau bekommt. 
Doch der Verwalter lässt ihn erst drei Federn vom Vogel Phönix 
holen. Der Jüngling trifft wieder den Alten, der ihn weitergehen 
lässt zu zwei Tauben auf einem Baum. Die eine sagt ihm, wo ein 
Tor liegt, die andere, dass der goldene Schlüssel dazu unter dem 
Baum vergraben ist. Hinter dem Tor sagt ihm einer von zwei 
Männern den Weg zum Schloss hinter dem Berg. Ein Mütterchen 
versteckt ihn unter dem Tisch und reißt dem menschenfressenden 
Phönix beim Kämmen drei Federn aus, damit bekommt er seine 
Braut.) 

EinesTags ging ein reicher Mann spazieren an den Fluß, dakam 
ein kleines Kästchen geschwommen, dies Kästchen nahm er und 
machte den Deckel auf, da lag ein kleines Kind darin, welches er 
mit heim nahm und aufziehen ließ. Der Verwalter konnteaber das 
Kind nicht leiden, und einmal nahm ersmit sich in einem K ahn auf 
den Fluß, und alser mitten darin war, sprang er schnell heraus ans 
Land, und ließ das Kind allein im Kahn. Und der Kahn trieb 
immer fort, bis an die Mühle, da sah der Müller das Kind und 
erbarmte sich, nahm es heraus und erzog es in seinem Haus. 
Einmal aber kam von ungefähr der Verwalter in dieselbe Mühle, 
erkannte das Kind und nahm es mit sich. Bald darauf gab er dem 
jungen Menschen einen Brief zu tragen an seineF rau, worin stand: 
"den Ueberbringer dieses Briefs sollst du den Augenblick 
umbringen." Unterwegs aber begegnete dem jungen Menschen im 
Walde ein alter Mann, welcher sprach: weis’ mir doch einmal den 
Brief, den du da in der Hand trägst! Da nahm er ihn, drehte ihn 
bloß einmal herum und gab ihn wieder, nun stand darin: dem 
U eberbringer sollst du augenblicks unsere Tochter zur Frau geben! 
So geschah es, und als der Verwalter das hörte, gerieth er in 
Aerger und sagte: "he, so geschwind gehtsnicht, eh ich dir meine 
Tochter lasse, sollst du mir erst drei Federn vom Vogel Phönix 
bringen." 

Der Jüngling machte sich auf den Weg nach dem Vogel Phönix, 
und an derselben Stelle im Wald begegnete ihm wieder derselbe 
alte Mann und sprach: geh den ganzen Tag weiter fort, Abends 
wirst du an einen Baum kommen, darauf zwei Tauben sitzen, die 
werden dir das weitere sagen! Wieer Abends an den Baum kam, 
saßen zwei Tauben drauf. Die eine Taube sprach: wer da zum 
Vogel Phönix will, muß gehen den ganzen Tag, so wird er Abends 
an ein Thor kommen, das ist zugeschlossen. Die andere Taube 
sprach: unter diesem Baum liegt ein Schlüssel von Gold, der 
schließt das Thor auf. Da fand er den Schlüssel und schloß das 
Thor damit auf; hinterm Thor, da saßen zwei Männer, der eine 
Mann sprach: wer den Vogel Phönix sucht, muß einen großen Weg 
machen über den hohen Berg, und dann wird er endlich in das 
Schloß kommen. 

Am Abend des dritten Tags langte er endlich im Schloß an, da 
saß ein weißes M amsellchen, und sprach: was wollt ihr hier? - Ach, 


ich will mir gern drei Federn vom Vogel Phönix holen. Sie sprach: 
ihr seyd in Lebensgefahr, denn wo euch der Vogel Phönix gewahr 
würde, fräße er euch auf mit Haut und Haar, doch will ich sehen, 
wie ich euch zu den drei Federn verhelfe, alle Tage kommt er 
hierher, da muß ich ihn mit einem engen Kamm kämmen; 
geschwind hier unter den Tisch, der war rund um mit Tuch 
beschlagen. 

Indem kam der Vogel Phönix heim, setzte sich oben auf den 
Tisch und sprach: ich wittere, wittereM enschenfleisch! - "Ach was? 
ihr seht ja wohl, daß niemand hier ist" - kamm mich nun, sprach 
der Vogel Phönix. 

Das weiße M amsellchen kämmte ihn nun, und er schlief darüber 
ein; wieer recht fest schlief, packte sieeineFeder, zog sie aus und 
warf sie unterm Tisch. Da wachte er auf: "was raufst du mich so? 
mir hat geträumt, es käme ein Mensch und zöge mir eine Feder 
aus." Sie stellteihn aber zufrieden, und so gings das anderemal 
und das drittemal. Wie der junge Mensch die drei Federn hatte, 
zog er damit heim und bekam nun seineBraut. 


1812 KHM 77. VOM SCHREINER UND DRECHSLER. 


("Vom Schreiner und Drechsler" war ein Märchen in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 1. 
Auflagevon 1812 an Stelle77 (KHM 77). DieF assung beruht auf 
einer Handschrift unbekannter Hand, diefür den Druck nur etwas 
ausformuliert wurde. 

Inhalt: Ein Schreiner macht als Meisterstück einen 
schwimmenden Tisch, ein Drechsler Flügel. Weil die Leute den 
Tisch besser finden, fliegt der Drechsler in ein anderes Land und 
leiht die Flügel einem Prinz. Der fliegt in ein anderes Reich mit 
einem hell erleuchteten Turm, da wohnt die weltschönste 
Prinzessin. Er wird mit ihr erwischt. Sie sollen verbrannt werden, 
aber er fliegt siemit den Flügeln heim und wird König. Ihr Vater 
verspricht sein halbes Reich dem, der sie wiederbringt. Da kommt 
der Prinz mit ihr und einem Heer, so dass er sein Versprechen 
halten muss.) 


Ein Schreiner und ein Drechsler sollten ihr Meisterstück machen. 
Da machte der Schreiner einen Tisch, der konnte von sich selbst 
schwimmen, der Drechsler Flügel, mit denen man fliegen konnte. 
Und alle sagten, daß dem Schreiner sein Kunststück besser 
gelungen wäre, der Drechsler nahm also seine Flügel, that sie an 
und flog fort aus dem Land, von Morgen bis zu Abend in einem 
fort. 

In dem Land war ein junger Prinz, der sah ihn fliegen, und bat 
ihn, er möchte ihm doch seine paar Flügel leihen, er wollts ihm 
gut lohnen. Der Prinz bekam also dieFlügel und flog, biser in ein 
anderes Reich kam, da war ein Thurm mit vielen Lichtern 
erleuchtet, dabei senkte er sich nieder zur Erde, fragte nach der 
Ursache und hörte, daß hier die allerschönste Prinzessin der Welt 
wohnte Nun wurdeer höchst neugierig, und alses Abend wurde, 
flog er in ein offenes Fenster hinein; wie sie aber nicht lange Zeit 
beisammen waren, wurde die Sache verrathen, und der Prinz 
sammt der Prinzessin sollten auf dem Scheiterhaufen sterben. 

Der Prinz nahm indessen seine Flügel mit hinauf, und als die 
Flamme schon zu ihnen heraufschlug, band er sich die Flügel um 
und entfloh mit der Prinzessin bis in sein Vaterland, da ließ er sich 
nieder, und weil jedermann über seine Abwesenheit betrübt war, 
50 gab er sich zu erkennen, und wurdezumK önig erwählt. 

Nach einiger Zeit aber ließ der Vater der entführten Prinzessin 
bekannt machen, daß derjenige das halbe Königreich bekommen 


Copyright © 2022 by Lord Henfield, Guildford Scientific Press 
SEITE 356 


Alle 250 KINDER- UND HAUSMÄRCHEN DER BRÜDER GRIMM 


sollte, der ihm seine Tochter wiederbringe. Dies erfährt der Prinz, 
rüstet ein Heer aus und bringt diePrinzessin selbst ihrem Vater zu, 
den er zwingt, ihm sein Versprechen zu erfüllen. 


1812 KHM 81.DER SCHMIDT UND DER TEUFEL. 


("Der Schmied und der Teufel" (Originalschreibweise: Der 
Schmidt und der Teufel) war ein Märchen in den Kinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm nur in der Erstauflage von 1812 
an Stelle 81 (KHM 81). Die Brüder Grimm hörten das 
Schwankmärchen am 1. Dezember 1812 von MarieH assenpflug in 
Kassel. Es wurde ab der Zweitauflage durch "Bruder Lustig" als 
Nr. 81 ersetzt und blieb neben vielen weiteren Varianten im 
Anmerkungstext zuNr. 82 "DeSpielhansl" erhalten. 

Inhalt: Als ein lebhafter und streitbarer Schmied pleite ist und 
sich im Wald aufhängen möchte, bietet ihm der Teufel endlosen 
Reichtum an. Im Gegenzug solle der Schmied nach zehn Jahren 
dem Teufel gehören. Der Schmied nimmt an und erhält vom Teufel 
zusätzlich einen Sack, aus dem niemand entkommt. Alsder Teufel 
den Schmied nach zehn Jahren abholen möchte, verlangt dieser, 
dass sich der Teufel - als Identitätsbeweis wie beim ersten Treffen 
- zunächst in eine Tanne und dann in eine Maus verwandle. Der 
Schmied steckt dieM aus in den Sack und prügalt solange auf den 
verwandelten Teufel ein, bis er der Aufhebung des geschlossenen 
Paktes zustimmt. Nunmehr lebt der Schmied unbehelligt, und als 
er eines natürlichen Todes stirbt, lässt er sich einen Hammer und 
zwei Nägel mit in den Sarg legen. Als ihm weder in den Himmel 
noch in die Hölle Einlass gewährt wird, lärmt er bis zwei 
Teufelchen aus der Hölle herausschauen. Diese nagelt er mit den 
Nägeln am Tor fest. Daraufhin bewirkt der Teufel, dass der 
Schmied in den Himmel eingelassen wird.) 


Es war einmal ein Schmidt, der lebte guter Dinge, verthat sein 
Geld, processirte viel und wieein paar Jahr herum waren, hatteer 
keinen Heller mehr im Beutel. Was soll ich mich lang quälen auf 
der Welt, dachteer, ging hinausin den Wald und wollt' sich da an 
einen Baum hängen. Wieer eben den Halsin die Schlinge steckte, 
kam ein Mann hinter dem Baum hervor mit einem langen weißen 
Bart und einem großen Buch in der Hand, "Hör Schmidt, sprach 
er, schreib deinen Namen da in das große Buch, so soll dirs 
wohlgehen zehn Jahrelang, aber darnach bist du mein, da hol ich 
Dich." - "Wer bist du?" sprach der Schmid - "Ich bin der Teufel." 
- "Was kannst du" - "Ich kann mich so groß machen als eine 
Tanne, und so klein als eine Maus" - "So thus einmal, daß ichs 
sehe," sagteder Schmid, da machtesich der Teufel so groß wieeine 
Tanne und so klein wie eine M aus. "Es ist gut sprach der Schmid, 
gib das Buch her, ich will mich hineinschreiben" - Alser sich 
unterschrieben sagte der Teufel: Geh nur nach Haus, du wirst 
Kisten und Kasten voll finden, und weil du keine lange U mstände 
gemacht hast, so will ich dich auch in der Zeit einmal besuchen. 
Der Schmid ging heim, da waren alleTaschen, Kasten und Kisten 
voll Ducaten, und er mogte soviel davon nehmen als er wollte, es 
ward nicht all, und auch nicht weniger; da fing er sein lustiges 
Leben von vorne an, lud seine Kameraden ein, und war der 
vergnügtesteKerl von der Welt. Ein paar Jahre darauf sprach der 
Teufel einmal bei ihm ein, als er verheißen, sah zu wie die 
Wirthschaft ging, und schenkte ihm beim Abschied einen ledernen 
Sack, wer da hinein sprang, der konnte nicht wieder heraus, bis 
ihn der Schmid selber wieder heraus holte; damit trieb dieser 
seinen Spaß. Nach den zehn Jahren aber kam der Teufel und 
sprach zum Schmidt "die Zeit ist herum, jetzt bist du mein, mach 


dich reisefertig." "Es ist gut," sprach der Schmidt, hing seinen 
ledernen Sack um den Rücken und ging mit dem Teufel fort; als sie 
in den Wald kamen, zu der Stelle wo er sich aufhängen wollte, 
sprach er zum Teufel: "ich muß auch gewiß wissen, daß du der 
Teufel bist, mach dich erst wieder so groß wie eine Tanne und so 
klein wieeineMaus." Der Teufel war bereit und thats, und wieer 
Sich in eine Maus verwandelt hatte, packte ihn der Schmid und 
steckteihn in den Sack, dann schnitt er sich einen Stock von dem 
nächsten Baum, warf den Sack hin und prügelteauf den Teufel los. 
Der Teufel schrie erbärmlich, lief in der Tasche hin und her, aber 
umsonst, er konntenicht heraus. Endlich sagteder Schmid ich will 
dich loslassen, wenn du mir das Blatt aus deinem großen Buch 
wieder giebst, auf das ich meinen Namen geschrieben. Der Teufel 
wollte nicht, doch endlich mußt' er daran, da ward das Blatt 
herausgerissen und der Teufel ging heim in dieHölle, ärgertesich, 
daß er betrogen und obendrein geprügelt war. 

Der Schmid ging auch wieder zu seiner Schmiede und lebte 
vergnügt fort, so lang Gott wollte, endlich ward er krank und als 
er seinen Tod merkte, befahl er, man sollte ihm nur zwei gute, 
lange, spitzeNägel und einen Hammer mit in den Sarg geben. Das 
geschah auch. Wieer nun gestorben war und vor dieHimmelsthür 
kam, klopfte er an, aber der Apostel Petrus wollt ihm nicht 
aufschließen, weil er mit dem Teufel im Bund gelebt hätte. Wieder 
Schmidt das hörte, dreht er sich um und ging zur Hölle. Der 
Teufel aber wollt ihn auch nicht einlassen, er begehre ihn nicht in 
der Hölle, da fange er doch nur Spectakel an. Der Schmidt ward 
bös und hub an vor dem Höllenthor Lärmen zu machen, ein 
Teufelchen ward neugierig und wollte sehen, was der Schmidt 
treibe, also machte es ein wenig das Thor auf, guckte heraus, der 
Schmid aber packte es geschwind bei der Nase und nagelte es an 
dieser mit dem einen Nagel, den er bei sich hatte, an das 
Höllenthor fest. Das Teufelchen fing an zu kreischen wie ein 
Krautlöwe, da ward noch ein anderes an das Thor gelockt, das 
steckte auch den Kopf heraus, aber der Schmid war nicht faul, 
kriegte es am Ohr und nagelte es mit diesem neben das erste. Da 
fingen nun beideein solches entsetzliches Geschrei an, daß der alte 
Teufel selber gelaufen kam, und wie er die zwei Teufelchen 
festgenagelt sah, ward er bitterbös, daß er vor Bosheit anfing zu 
weinen, herumsprang, in den Himmel zum lieben Gott lief, und 
sagte, er müsse den Schmid in den Himmel nehmen, esmögegehen, 
wieeswolle, der nagleihm dieTeufel allean den Nasen und Ohren 
an, und er sey nicht mehr Herr in der Hölle. Wollte nun der liebe 
Gott und der Apostel Petrus den Teufel los werden, so mußten sie 
den Schmid in den Himmel nehmen, da sitzt er nun in guter Ruh, 
wieaber diebeiden T eufelchen losgekommen, das weiß ich nicht. 


1812 KHM 82. DIE DREISCHWESTERN. 


("Die drei Schwestern" war ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm in der 1. Auflage von 1812 
(KHM 82). Es stammt aus Johann Karl August Musäus' "Die 
Bücher der Chronika der drey Schwestern" von 1782. Grimms 
Text ist eine mündliche Nacherzählung. Wilhelm Grimm kürzte 
Musäus' Text um ca. 80%, die Sätze vereinfachte und entfernte 
SatirischeAnnspielungen. 

Inhalt: Ein König vertut seinen unermesslichen Reichtum, biser 
in einem Waldschloss von Kartoffeln leben muss. Einmal will er im 
Wald einen Hasen jagen, wo schreckliche Tiere sein sollen. Gerade 
will er Kartoffeln essen, da kommt ein Bär, der ihn fressen will, 
weil er bei seinem Honigbaum sitzt. Nur im Austausch für des 
Königs älteste Tochter, die der Bär nach sieben Tagen abholen 
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will, gibt er ihm sogar einen Zentner Gold. Der König plant, ihn 
zu betrügen, doch es kommt in aller Frühe ein schöner Prinz mit 
prächtigem Wagen, sechs Pferden und goldenen Reitern und führt 
dieTochter in den Zauberwald, dass der Vater nur noch nachrufen 
kann: "Ade! Du Fräulein traut, / Fahr hin, du Bärenbraut!" 
Dafür findet er einen Zentner Gold, womit er sein früheres Leben 
wieder beginnt, bis alles verbraucht ist und er wieder ins 
Waldschloss zurückkehren muss. So verspricht er seine zweite 
Tochter beim Jagen mit dem Falken einem Adler und die dritte 
beim Fischen einem Walfisch, die sie nach sieben Wochen bzw. 
sieben Monaten holen. Uber den Verlust der Jüngsten ist er so 
betrübt, dass er diesmal sparsam bleibt. Die Königin bekommt 
einen Sohn Reinald, das Wunderkind. Als er sechzehn ist, geht er 
seine Schwestern suchen und findet die erste in einer Bärenhöhle, 
diezweitein einem Adlernest und diedrittein einemKristallpalast 
im See. Ihre Gatten würden ihn fressen, wenn sie ihn nicht 
versteckten, nur jeden siebten Tag, Woche bzw. Monat sind sie 
menschlich und geben ihm zum Abschied drei Bärenhaare, drei 
Adlerfedern und drei Fischschuppen, wenn er mal in Not wäre. Er 
wandert noch sieben Tage und kommt zu einem Schloss mit 
stählernem Tor, davor ein stählerner schwarzer Stier, an dem sein 
Schwert und seine Lanze zerbrechen. Er nimmt seine 
Wundergaben; da besiegt ein Bär den Stier, aus dem ein Vogel 
auffliegt, ein Adler schlägt ihn, doch er lässt ein Ei in einen See 
fallen, das speit ihm ein Fisch an Land. Darin ist ein Schlüssel, 
damit öffnet er das Tor und findet im hinteren Zimmer eine 
schlafende Jungfrau. Sie erwacht, als er eine schwarze Tafel 
zerbricht. Es ist die Schwester seiner drei Schwager. Sie wurden 
alle von einem bösen Zauberer verwandelt, weil die Prinzessin 
diesem die Liebe versagt hatte. Die Brüder kommen heim und 
Reinald heiratet dieerlöstePrinzessin.) 


Eswar einmal ein reicher König, der war so reich, daß er glaubte 
sein Reichthum könnegar nicht all werden, dalebteer in Saus und 
Braus, spielte auf goldenem Brett und mit silbernen Kegeln, und 
als das eine Zeit lang gewährt hatte, da nahm sein Reichthum ab 
und darnach verpfändete er eine Stadt und ein Schloß nach dem 
andern, und endlich blieb nichts mehr übrig, als ein altes 
Waldschloß. Dahin zog er nun mit der Königin und den drei 
Prinzessinnen und sie mußten sich kümmerlich erhalten und 
hatten nichts mehr als Kartoffeln, die kamen alle Tage auf den 
Tisch. Einmal wollte der König auf die Jagd, ob er etwa einen 
Hasen schießen könnte, stecktesich also dieTasche voll Kartoffeln 
und ging aus. Es war aber in der Nähe ein großer Wald, in den 
wagte sich kein Mensch, weil fürchterliche Dinge erzählt wurden, 
was einem all darin begegne: Bären, die die Menschen auffräßen, 
Adler die die Augen aushackten, Wölfe Löwen und alle 
grausamen Thiere. Der König aber fürchtetesich kein bischen und 
ging geradezu hinein. Anfangs sah er gar nichts, große mächtige 
Bäume standen da, aber es war alles still darunter; als er so eine 
Weile herumgegangen und hungrig geworden war, setzte er sich 
unter einen Baum und wollte seine Kartoffeln essen, da kam auf 
einmal aus dem Dickicht ein Bär hervor, trabte gerade auf ihn los 
und brummte: "was unterstehst du dich bei meinem Honigbaum zu 
sitzen? das sollst du mir theuer bezahlen!" der König erschrack, 
reichte dem Bären seine Kartoffeln, und wollte ihn damit 
besänftigen. Der Bär aber fing an zu sprechen und sagte "deine 
Kartoffeln, mag ich nicht, ich will dich selber fressen und davon 
kannst du dich nicht anders erretten, als daß du mir deine ältste 
Tochter giebst, wenn du das aber thust, geb ich dir noch 
obendrein einen Centner Gold." Der König in der Angst gefressen 
zu werden, sagte, die sollst du haben, laß mich nur in Frieden. Da 


wies ihm der Bär den Weg, und brummte noch hintendrein: "in 
sieben Tagen komm ich und hol meineBraut." 

Der König aber ging getrost nach Haus und dachte, der Bär 
wird doch nicht durch ein Schlüsselloch kriechen können, und 
weiter soll gewiß nichts offen bleiben. Da ließ er alle Thore 
verschließen, die Zugbrücken aufziehen, und hieß seine Tochter 
gutes Muths seyn, damit sie aber recht sicher vor dem 
Bärenbräutigam war, gab er ihr ein Kämmerlein hoch unter der 
Zinne, darin sollte sie versteckt bleiben, bis diesieben Tage herum 
wären. Am siebenten Morgen aber ganz früh, wienoch alles schlief, 
kam ein prächtiger Wagen mit sechs Pferden bespannt und von 
vielen goldgekleideten R eutern umringt nach dem Schloß gefahren, 
und wieer davor war, ließen sich dieZugbrücken von selber herab 
und die Schlösser sprangen ohne Schlüssel auf. Da fuhr der Wagen 
in den Hof und ein junger schöner Prinz stieg heraus, und wie der 
König von dem Lärm aufwachte und zum Fenster hinaus sah, sah 
er, wie der Prinz schon seine älteste Tochter oben aus dem 
verschlossenen Kämmerlein geholt und eben in den Wagen hob, 
und er konnteihr nur noch nachrufen: 

"Adel du Fräulein traut, 

Fahr hin, du Bärenbraut!" 

Siewinkteihm mit ihrem weißen Tüchlein noch aus dem Wagen, 
und dann gings fort, als wär der Wind vorgespannt, immer in den 
Zauberwald hinein. Dem König aber warsrrecht schwer ums Herz, 
daß er seine Tochter an einen Bären hingegeben hatte, und weinte 
drei Tagemit der Königin, so traurig war er. Am vierten Tag aber 
alser sich ausgeweint hatte, dachte er, was geschehen, ist einmal 
nicht zu ändern, stieg hinab in den Hof, da stand eine Kiste von 
Ebenholz und war gewaltig schwer zu heben, alsbald fiel ihm ein, 
was ihm der Bär versprochen hatte, und machte sie auf, da lag ein 
Centner [100 pfund, 50 kg] Goldes darin und glimmerte und 
flimmerte. 

Wie der König das Gold erblickte, ward er getröstet und löste 
seineStädte und sein Reich ein, und fing das vorigeW ohlleben von 
vorne an. Das dauerte so lang als der Centner Gold dauerte, 
darnach mußte er wieder alles verpfänden und auf das W aldschloß 
zurückziehen und Kartoffeln essen. Der König hatte noch einen 
Falken, den nahm er einesTagsmit hinaus auf das Feld und wollte 
mit ihm jagen, damit er etwas Besseres zu essen hätte. Der Falk 
stieg auf, und flog nach dem dunkeln Zauberwald zu, in den sich 
der König nicht mehr getraute, kaum aber war er dort, so schoß 
ein Adler hervor und verfolgte den Falken, der zum König floh. 
Der König wollte mit seinem Spieß den Adler abhalten, der Adler 
aber packte den Spieß und zerbrach ihn wie ein Schilfrohr, dann 
zerdrückteer den Falken mit einer Kralle, die andern aber hackte 
er dem König in die Schulter und rief: „warum störst du mein 
Luftreich, dafür sollst du sterben oder du giebst mir deine zweite 
Tochter zur Frau!" der König sagte: "ja diesollst du haben, aber 
was giebst du mir dafür?" - "Zwei Centner Gold sprach der Adler, 
und in sieben Wochen komm ich, und hol sieab;" dann ließ er ihn 
losund flog fort in den Wald. 

Der König war betrübt, daß er seine zweite Tochter auch einem 
wilden Thiere verkauft hatte und getraute sich nicht ihr etwas 
davon zu sagen. SechsWochen waren herum, in der siebenten ging 
die Prinzessin hinaus auf einen Rasenplatz vor der Burg und 
wollteihreLeinwand begießen, da kam auf einmal ein prächtiger 
Zug von schönen Rittern und zuvorderst ritt der allerschönste, der 
sprang ab und rief: 

"schwing, schwing dich auf, du Fräulein traut, 

komm mit, du schöne A.dlerbraut!" 
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und eh sieihm antworten konnte, hatte er sie schon aufs Roß 
gehoben und jagte mit ihr in den Wald hinein als flög ein Vogel: 
Adel Adel! 

In der Burg warteten sie lang auf die Prinzessin aber die kam 
nicht und kam nicht, da entdeckte der König endlich daß er 
einmal in der Noth sieeinem Adler versprochen und der werdesie 
geholt haben. Als aber bei dem König die Traurigkeit ein wenig 
herum war, fiel ihm das Versprechen des Adlers ein und er ging 
hinab, und fand auf dem Rasen zwei goldne Eier, jedes einen 
Centner schwer. Wer Gold hat, ist fromm genug, dachte er, und 
schlug sich alle schwere Gedanken aus dem Sinn! Da fing das 
lustige Leben von neuem an, und währte so lang, bis die zwei 
Centner Gold auch durchgebracht waren, dann kehrte der König 
wieder ins W aldschloß zurück, und die Prinzessin, dienoch übrig 
war, mußtedieK artoffeln sieden. 

Der König wollte keine Hasen im Wald und keine Vögel in der 
Luft mehr jagen, aber einen Fisch härt er gern gegessen. Da mußte 
diePrinzessin ein Netz stricken, damit ging er zu einem Teich, der 
nicht weit von dem Wald lag. Weil ein Nachen darauf war, setzte 
er sich ein, und warf das Netz, dafing er auf einen Zug eineM enge 
schöner rothgefleckter Forelien. Wie er aber damit ans Land 
wollte, stand der Nachen fest und er konnteihn nicht los kriegen, 
er mochte sich stellen wie er wollte. Da kam auf einmal ein 
gewaltiger Wallfisch daher geschnaubt: "was fängst du mir meine 
Unterthanen weg, das soll dir dein Leben kosten." Dabei sperrte 
er seinen Rachen auf, als wollteer den König sammt dem N achen 
verschlingen. Wieder König den entsetzlichen Rachen sah, verlor 
er allen Muth, da fiel ihm seine dritte Tochter ein und er rief: 
„Schenk mir dasL eben und du sollst meinejüngste Tochter haben" 
- "Meintwegen brummte der Wallfisch, ich will dir auch etwas 
dafür geben; Gold hab ich nicht, das ist mir zu schlecht, aber der 
Grund meines Sees ist mit Zahlperlen gepflastert, davon will ich 
dir drei Säcke voll geben: im siebenten Mond komm ich und hol 
meineBraut." Dann tauchteer unter. 

Der König trieb nun ansLand und brachte seine Forellen heim, 
aber alssiegebacken waren, wollt' er keinedavon essen, und wenn 
er seine Tochter ansah, dieeinzigedieihm noch übrig war und die 
schönste und liebste von allen, wars ihm, als zerschnitten tausend 
Messer sein Herz. So gingen sechs Monat herum, dieKönigin und 
die Prinzessin wußten nicht, was dem König fehle, der in all der 
Zeit keine vergnügte Miene machte. In siebenten Mond stand die 
Prinzessin gerade im Hof vor einem Röhrbrunnen und ließ ein 
Glas voll laufen, da kam ein Wagen mit sechs weißen Pferden und 
ganz silbernen Leuten angefahren, und aus dem Wagen stieg ein 
Prinz, so schön, daß sieihr Lebtag keinen schönern gesehen hatte, 
und bat sieum ein Glas Wasser. Und wie sieihm das reichte, das 
siein der Hand hielt, umfaßteer sieund hob siein den Wagen, und 
dann gings wieder zum Thor hinaus, über dasF eld nach dem Teich 
zu. 

Ade, du Fräulein traut, 

fahr hin, du schöne Wallfischbraut! 

DieK önigin stand am Fenster und sah den Wagen noch in der 
Ferne, und alssieihre Tochter nicht sah, fielsihr schwer aufs Herz, 
und sierief und suchtenach ihr allenthalben; siewar aber nirgends 
zu hören und zu schen. Da war es gewiß und siefing an zu weinen 
und der König entdeckte ihr nun: ein Wallfisch werde sie geholt 
haben, dem hab' er sie versprechen müssen, und darum wäre er 
immer so traurig gewesen; er wolltesie auch trösten, und sagteihr 
von dem großen Reichthum, den sie dafür bekommen würden, die 
Königin wollt aber nichts davon wissen und sprach, ihr einziges 
Kind sey ihr lieber gewesen, als alle Schätze der Welt. Während 
der Wallfischprinz diePrinzessin geraubt, hatten seineDiener drei 


mächtige Säckein dasSchloß getragen, diefand der König an der 
Thür stehen, und als er sie aufmachte, waren sie voll schöner 
großer Zahlperlen, so groß, wiediedicksten Erbsen. Da war er auf 
einmal wieder reich und reicher, als er je gewesen; er löste seine 
Städte und Schlößer ein, aber das Wohlleben fing er nicht wieder 
an, sondern war still und sparsam und wenn er daran dachte, wie 
es seinen drei lieben Töchtern bei den wilden Thieren ergehen 
mögte, die sie vielleicht schon aufgefressen hätten, verging ihm 
alleLust. 

DieKönigin aber wollt sich gar nicht trösten lassen und weinte 
mehr Thränen um ihre Tochter, als der Wallfisch Perlen dafür 
gegeben hatte. Endlich wards ein wenig stiller, und nach einiger 
Zeit ward sie wieder ganz vergnügt, denn sie brachte einen 
schönen Knaben zur Welt und weil Gott das Kind so unerwartet 
geschenkt hatte, ward es Reinald, das Wunderkind, genannt. Der 
Knabe ward groß und stark, und dieKönigin erzählteihm oft von 
seinen drei Schwestern, diein dem Zauberwald von drei Thieren 
gefangen gehalten würden. Alser sechszehn Jahr alt war verlangte 
er von dem König Rüstung und Schwert, und als er es nun 
erhalten, wollte er auf Abentheuer ausgehen, gesegnete seine 
Eltern, und zog fort. 

Er zog aber geradezu nach dem Zauberwald und hatte nichts 
anders im Sinn als seine Schwestern zu suchen. Anfangs irrte er 
lange in dem großen Walde herum, ohne einem Menschen oder 
einem Thiere zu begegnen. Nach drei Tagen aber sah er vor einer 
Höhle einejunge Frau sitzen und mit einem jungen Bären spielen: 
einen andern, ganz jungen, hatte sie auf ihrem Schooß liegen: 
Reinald dachte, das ist gewiß meine ältste Schwester, ließ sein 
Pferd zurück, und ging auf sie zu: "liebste Schwester, ich bin dein 
Bruder Reinald und bin gekommen dich zu besuchen." Die 
Prinzessin sah ihn an, und da er ganz ihrem Vater glich, zweifelte 
sie nicht an seinen Worten erschrack und sprach: "ach liebster 
Bruder, eil und lauf fort, was du kannst, wenn dir dein Leben lieb 
ist, kommt mein Mann, der Bär, nach Haus und findet dich, so 
frißt er dich ohne Barmherzigkeit." Reinald aber sprach: ich 
fürchtemich nicht und weicheauch nicht von dir, bisich weiß, wie 
es um dich steht. Wie die Prinzessin sah, daß er nicht zu bewegen 
war, führte sie ihn in ihre Höle, die war finster und wie eine 
Bärenwohnung,; auf der einen Seite lag ein Haufen Laub und Heu, 
worauf der Alteund seine Jungen schliefen, aber auf der andern 
Seite stand ein prächtiges Bett, von rothem Zeug mit Gold, das 
gehörte der Prinzessin. Unter das Bett hieß sie ihn kriechen, und 
reichteihm etwas hinunter zu essen. Es dauerte nicht lang so kam 
der Bär nach Haus: "ich wittre, wittre Menschenfleisch" und 
wollte seinen dicken Kopf unter das Bett stecken. Die Prinzessin 
aber rief: "sey ruhig, wer soll hier hinein kommen!" "Ich hab ein 
Pferd im Wald gefunden und gefressen" brummte er, und hatte 
noch eine blutige Schnauze davon, "dazu gehört ein Mensch und 
den riech ich" und wollte wieder unter das Bett. Da gab sie ihm 
einen Fußtritt in den Leib, daß er einen Burzelbaum machte, auf 
sein Lager ging, dieTatzeinsM aul nahm und einschlief. 

Alle sieben Tage war der Bär in seiner natürlichen Gestalt und 
ein schöner Prinz, und seine Höhle ein prächtiges Schloß und die 
Thiereim Wald, waren seineDiener. An einem solchen Tagehatte 
er die Prinzessin abgeholt; schöne junge Frauen kamen ihr vor 
dem Schloß entgegen, es war ein herrliches F est und sie schlief in 
Freuden ein, aber als sie erwachte, lag sie in einer dunkeln 
Bärenhöleund ihr Gemahl war ein Bär geworden und brummte zu 
ihren Füßen, nur das Bett und alles was sie angerührt hatte, blieb 
in seinem natürlichen Zustand unverwandelt. So lebte sie sechs 
Tagein Leid aber am siebenten ward siegetröstet, und da sienicht 
alt ward und nur der eine Tag ihr zugerechnet wurde, so war sie 
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zufrieden mit ihrem Leben. Sie hatte ihrem Gemahl zwei Prinzen 
geboren, die waren auch sechs Tagelang Bären und am siebenten 
in menschlicher Gestalt. Siestecktesich jedesmal ihr Bettstroh voll 
von den köstlichsten Speisen Kuchen und Früchten, davon lebte 
siedieganzeWoche, und der Bär war ihr auch gehorsam und that, 
wasssiewollte. 

Als Reinald erwachte, lag er in einem seidenen Bett, Diener 
kamen ihm aufzuwarten und ihm die reichsten Kleider anzuthun, 
denn es war gerade der siebente Tag eingefallen. Seine Schwester 
mit zwei schönen Prinzen und sein Schwager Bär traten ein, und 
freuten sich seiner Ankunft. Da war alles in Pracht und 
Herrlichkeit und der ganze Tag voll Lust und Freude; am Abend 
aber sagte die Prinzessin: "lieber Bruder, nun mach daß du fort 
kommst, mit Tages Anbruch nimmt mein Gemahl wieder 
Bärengestalt an, und findet er dich morgen noch hier, kann er 
seiner Natur nicht widerstehen und frißt dich auf." Da kam der 
Prinz Bär und gab ihm drei Bärenhaare, und sagte; "wenn du in 
Noth bist so reib daran, und ich will dir zu Hülfe kommen." 
Darauf küßten siesich und nahmen Abschied, und Reinald stieg in 
einen Wagen mit sechs Rappen bespannt und fuhr fort. So gings 
über Stock und Stein, Berg auf, Berg ab, durch Wüsten und 
Wälder, Horst und Hecke, ohneRuh und Rast, bisgegen Morgen, 
als der Himmel anfing grau zu werden, da lag Reinald auf einmal 
auf der Erde und Roß und Wagen war verschwunden, und beim 
Morgenroth erblickte er sechs Ameisen, die galloppirten dahin 
und zogen eineN ußschale. 

Reinald sah daß er noch in dem Zauberwald war, und wollte 
seine zweite Schwester suchen. Wieder drei Tage irrteer umsonst 
in der Einsamkeit, am vierten aber hörte er einen großen Adler 
daher rauschen, der sich auf ein Nest niederließ. Reinald stellte 
Sich ins Gebüsch und wartete bis er wieder wegflog, nach sieben 
Stunden hob er sich auch wieder in die Höhe. Da kam Reinald 
hervor, trat vor den Baum und rief: "liebste Schwester bist du 
droben, so laß mich deine Stimme hören, ich bin Reinald dein 
Bruder, und bin gekommen dich zu besuch!" Da hörte er es 
herunter rufen, "bist du Reinald mein liebster Bruder, den ich 
noch nicht gesehen habe, so komm herauf zu mir." Reinald wollte 
hinauf klettern aber der Stamm war zu dick und glatt, dreimal 
versuchteers, aber umsonst, da fiel eine seidene Strickleiter hinab, 
auf der stieg er bald zu dem Adlernest, das war stark und fest, wie 
eine Altane auf einer Linde. Seine Schwester saß unter einem 
Thronhimmel von rosenfarbener Seide und auf ihrem Schooß lag 
ein Adlerei, das hielt siewarm und wollt es ausbrüten. Sie küßten 
sich und freuten sich, aber nach einer Weile sprach die Prinzessin: 
"nun eil, liebster Bruder, daß du fort kommst, sieht dich der Adler, 
mein Gemahl, so hackt er dir dieAugen aus und frißt dir das Herz 
ab, wie er dreien deiner Diener gethan, die dich im Walde 
suchten." Reinald sagte, "nein ich bleibe hier, bis dein Gemahl 
verwandelt wird" - "Das geschieht erst in sechs Wochen, doch 
wenn du es aushalten kannst, steck dich in den Baum, der 
inwendig hohl ist, ich will dir alle Tage Essen hinunter reichen. 
Reinald kroch in den Baum, die Prinzessin ließ ihm alle Tage 
Essen hinunter, und wenn der Adler wegflog, kam er herauf zu ihr. 
Nach sechs Wochen geschah die Umwandlung, da erwachte 
Reinald wieder in einem Bett, wie bei seinem Schwager Bär, nur 
daß alles noch prächtiger war, und er lebte sieben Tage bei dem 
Adlerprinz in aller Freude Am siebenten Abend nahmen sie 
Abschied, der Adler gab ihm drei Adlerfedern und sprach: wenn 
du in Noth bist, so reib daran, und ich will dir zu Hülfekommen." 
Dann gab er ihm Diener mit, ihm den Weg zu zeigen, als aber der 
Morgen kam, waren sie auf einmal fort, und Reinald in einer 
furchtbaren Wildniß auf einer hohen F elsenwand allein. 


Reinald blickte um sich her, da sah er in der Ferne den Spiegel 
einer großen See, auf dem eben dieersten Sonnenstrahlen glänzten. 
Er dachte an seine dritte Schwester, und daß sie dort seyn werde. 
Dafing er an hinabzusteigen, und arbeitetessich durch die Büsche 
und zwischen den Felsen durch; drei Tage verbrachte er damit, 
und verlor oft den See aus den Augen, aber am vierten Morgen 
gelangte er hin. Er stellte sich an das Ufer und rief: "liebste 
Schwester bist du darin, so laß mich deine Stimme hören, ich bin 
Reinald dein Bruder und bin gekommen dich zu besuchen;" aber es 
antwortete niemand, und war alles ganz still. Er bröselte 
Brotkrumen ins Wasser und sprach zu den Fischen: "ihr lieben 
Fische, geht hin zu meiner Schwester und sagt ihr, daß Reinald das 
Wunderkind da ist und zu ihr will." Aber die rothgefleckten 
Forellen schnappten das Brot auf, und hörten nicht auf seine 
Worte. Da sah er einen Nachen, alsbald warf er seine Rüstung ab, 
und behielt nur sein blankes Schwert in der Hand, sprang in das 
Schiff und rudertefort. So war er lang geschwommen, alser einen 
Schornstein von Bergkristall über dem Wasser ragen sah, aus dem 
ein angenehmer Geruch hervor stieg. Reinald ruderte darauf hin 
und dachte, da unten wohnt gewiß meineSchwester, dann setzteer 
sich in den Schornstein und rutschte hinab. Die Prinzessin 
erschrak recht als sie auf einmal ein paar Menschenbeine im 
Schornstein zappeln sah, bald kam ein ganzer Mann herunter, und 
gab sich als ihren Bruder zu erkennen. Da freute sie sich von 
Herzen, dann aber ward siebetrübt und sagte: „der Wallfisch, hat 
gehört, daß du mich aufsuchen willst, und hat geklagt, wenn du 
kämst und er sey Wallfisch, könneer seine Begierdedich zu fressen 
nicht widerstehen, und würde mein kristallenes Haus zerbrechen, 
und dann würde ich auch in den Wasserfluten umkommen." - 
"Kannst du mich nicht so lang verbergen, bis die Zeit kommt wo 
der Zauber vorbei ist." - "Ach nein wiesolltedas gehen, siehst du 
nicht die Wände sind alle von Kristall und ganz durchsichtig," 
doch sann sie und sann, endlich fiel ihr die Holzkammer ein, da 
legte sie das Holz so künstlich daß von außen nichts zu sehen war 
und dahinein verstecktesiedas W underkind. Bald darauf kam der 
Wallfisch und die Prinzessin zitterte wie Espenlaub, er schwamm 
ein paarmal um das Kristallhaus und als er ein Stückchen von 
ReinaldsK leid aus dem Holz hervorgucken sah, schlug er mit dem 
Schwanz, schnaubte gewaltig und wenn er mehr gesehen, hätte er 
gewiß das Haus eingeschlagen. Jeden Tag kam er einmal und 
schwamm darum, bis endlich im siebenten Monat der Zauber 
aufhörte. Da befand sich Reinald in einem Schloß, das an Pracht 
gar des Adlers seines übertraf, und mitten auf einer schönen Insel 
stand; nun lebte er er einen ganzen Monat mit seiner Schwester 
und Schwager in aller Lust, als der aber zu Ende war, gab ihm der 
Wallfisch drei Schuppen und sprach: "wenn du in Noth bist, so 
reib daran und ich will dir zu Hülfekommen" und ließ ihn wieder 
ans fer fahren, wo er noch seineRüstung fand. 

Das Wunderkind zog darauf sieben Tage in der Wildniß weiter 
und sieben Nächte schlief es unter freiem Himmel, da erblickte es 
ein Schloß mit einem Stahlthor und einem mächtigen Schloß 
daran. Vorn aber ging ein schwarzer Stier mit funkelnden Augen 
und bewachte den Eingang. Reinald ging auf ihn losund gab ihm 
auf den Halseinen gewaltigen Streich aber der Hals war von Stahl 
und das Schwert zerbrach darauf, alswärees Glas. Er wollte seine 
Lanze brauchen, aber die zerknickte wie ein Strohhalm und der 
Stier faßte ihn mit den Hörnern und warf ihn in dieLuft, daß er 
auf den Aesten eines Baums hängen blieb. Da besann sich Reinald 
in der Noth auf die drei Bärenhaare, rieb siein der Hand und in 
dem Augenblick kam ein Bär daher getrabt, kämpfte mit dem 
Stier und zerriß ihn. Aber aus dem Bauch des Stiers flog ein 
Entvogel in die Höhe und eilig weiter; da rieb Reinald die drei 
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Adlerfedern, alsbald kam ein mächtiger Adler durch dieLuft und 
verfolgte den V ogel, der geradenach einem Weiher floh, schoß auf 
ihn herab, und zerfleischteihn; aber Reinald hatte gesehen, wie er 
noch ein goldnes Ei hatte ins Wasser fallen lassen. Da rieb er die 
drei Fischschuppen in der Hand, gleich kam ein Wallfisch 
geschwommen, verschluckte das Ei und spieesans Land. Reinald 
nahm es und schlug es mit einem Stein auf, da lag ein kleiner 
Schlüssel darin, und das war der Schlüssel, der die Stahlthür 
öffnete. Und wie er sienur damit berührte, sprang sie von selber 
auf, und er trat ein, und vor den andern Thüren schoben sich die 
Riegel von selber zurück, und durch ihrer sieben trat er in sieben 
prächtige hellerleuchtete Kammern, und in der letzten Kammer 
lag eine Jungfrau auf einem Bett und schlief. Die Jungfrau war 
aber so schön, daß er ganz geblendet davon ward, er wollte sie 
aufwecken, das war aber vergebens, sie schlief so fest als wäre sie 
tod. Dasschlug er vor Zorn auf eineschwarze Tafel, dieneben dem 
Bett stand; in dem Augenblick erwachte die Jungfrau, fiel aber 
gleich wieder in den Schlaf zurück, danahm er die Tafel und warf 
sieauf den steinernen Boden, daß siein tausend Stücken zersprang. 
Kaum war das geschehen, so schlug die Jungfrau die Augen hell 
auf, und der Zauber war gelöst. Sie war aber die Schwester von 
den drei Schwägern Reinalds, und weil sie einem gottlosen 
Zauberer ihreL iebe versagt, hatteer siein den T odesschlaf gesenkt, 
und ihre Brüder in Thiere verwandelt, und das sollte so lang 
währen, alsdieschwarze Tafel unversehrt blieb. Reinald führte die 
Jungfrau heraus und wieer vor das Thor kam, darritten von drei 
Seiten seineSchwäger heran und waren nun erlöst, und mit ihnen 
ihre Frauen und Kinder, und die Adlerbraut hatte das Ei 
ausgebrütet und ein schönes Fräulein auf dem Arm; da zogen sie 
alle zu dem alten König und der alten Königin, und das 
Wunderkind brachte seine drei Schwestern mit nach Haus, und 
bald vermählte es sich mit der schönen Jungfrau; da war Freude 
und Lust in allen Ecken; und die Katz läuft nach Haus, mein 
Mährchen ist aus. 


1812 KHM 84, DIE SCHWIEGERMUTTER. (Fragment) 


("Die Schwiegermutter" war das Fragment eines Märchens in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 1. 
Auflage von 1812 (KHM 84). [Siehe die kürzere Version aus dem 
Anmerkungsband unter "Fragmente" Nr. 5, "Die böse 
Schwiegermutter".] Laut Wilhelm Grimms Handnotiz vom 18. 
April 1811 stammt der Text "von den Hassenpflugs". Dieses 
Fragment stimmt überein mit einem Teil von Perraults la belle au 
bois dormant. - In PentameroneV. 5 (sole, luna etalia) läst eine 
eifersüchtige Frau gerade so den Koch rufen, um ihre 
Nebenbuhlerin, sammt ihren Kindern zu kochen. Der Eingang 
aber ist hier wiein Dornröschen von der gefährlichen Spindel, und 
besonders schön und neu der Ubergang beider Geschichten in 
einander. 

Inhalt: Die böse Schwiegermutter lässt die Königin mit ihren 
zwei Söhnlein imK.eller einsperren, alsder König im Krieg ist. Sie 
schickt den Diener, ihr das eineKind in brauner Soße zu kochen, 
dann das andere in weißer. DieK önigin lässt ihn ein Schwein und 
ein Ferkel nehmen. Die Schwiegermutter will auch die Königin 
essen. [Der Fortgang wird in Klammern angedeutet: Diesmal 
wird eine Hirschkuh geschlachtet, dann schreien die Kinder und 
dürfen nicht gehört werden.].) 


Es war ein König und eine Königin, die hatte eine bitterböse 
Schwiegermutter. Einmal zog der König ins Feld, da ließ die alte 


Königin ihre Schwieger unten in einen dumpfigen Keller 
einsperren, und ihre zwei Söhnlein zu ihr. Eines Tags nun sprach 
sie zu sich selbst: ich hätte so Lust das eine von den Kindern zu 
essen, rief ihren Koch und hieß ihn hinuntersteigen, das eine 
Söhnlein zu nehmen, zu schlachten und zuzurichten. 

"Mit wasfür einer Brühe?" fragteder Koch. Mit einer braunen, 
sprach diealteK önigin. 

Daging der Koch in den Keller und sprach: "ach Frau Königin, 
diealteFrau Königin will haben, ich soll heut Abend Euren einen 
Sohn schlachten und kochen." Da war diejungeK önigin herzlich 
betrübt und sagte: ach, wollen wir nicht ein Schweinchen nehmen, 
das koch doch so, wie sies haben will, und sprich, es wäre mein 
Kind gewesen. 

Der Koch that so und trug das Schweinchen in brauner Brühe 
auf, "da wäredasK ind," und sieaß esauf mit großem Appetit. 

Bald darauf dachte die Alte: das Kinderfleisch hat mir so zart 
geschmeckt, du willst das zweite auch essen, rief den Koch und 
hieß ihn in den Keller gehen, und den zweiten Sohn schlachten. 

"Mit was für einer Brühe soll ich ihn kochen?" ei, mit einer 
weißen, sprach diealteK önigin. 

Der Koch ging hinunter und sagte: ach, die alte Frau Königin 
hat mich geheißen, daß ich nun auch euer zweites, kleines Söhnlein 
schlachten und kochen soll. DiejungeK önigin sprach: nimm doch 
ein Spanferkelchen und koch es, wiesiesgern haben will. 

Das that der Koch, und setzte es der Alten vor in einer weißen 
Brühe, und siespeisteesmit noch größerm Appetit. 

Endlich dachte dieAlte: nun sind dieKinder in meinemLeib, du 
willst nun auch diejunge Königin essen, rief den Koch und befahl 
ihm diejungeK önigin zu kochen. - - 

(Fragment: beim drittenmal schlachtet der Koch eineHirschkuh. 
Nun hat aber die junge Königin ihre Noth, daß sie ihre Kinder 
vom Schreien abhält, damit die Alte nicht hört, sieseien noch am 
Leben u.s.w.) 


1812 KHM 85 FRAGMENTE. 


(DieFragmente(KHM 85) ausder 1. Auflage. 

A) Schneeblume, Snow Flower 

B) Prinzessin mit der Laus 

C) Der guteL appen, Fragment Thegood rag 

D) VomPrinz)ohannes, Fragment Of Prince] ohannes 


Zu den Fragmenten. No. 85. a) Ein französ. Voolksmärchen, 
perceneige, (Frühlingsblume, Schneeglöcklein, Primel neulich in 
ein Gedicht: Thibaut ou la naissance du comte de champagne. 
Paris 1811. pag. 97. 98. verflochten. b) Erinnert an eine 
Variantezu Droßelbart. Das Ganze vollständig im Pentameronel, 
5.lapolece. c) Dieses Märchen erinnert sich Karl Graß in seiner 
Kindheit in Liefland von einer deutschen Amme, die Marie hieß, 
erzählen gehört zu haben. Er hat daraus ein Gedicht in 12 
Gesängen gemacht, welches schwerlich dem Märchen beikommen 
wird. S. Erheiterungen 1812. Stück 5, 391-393. d) In der 1001. 
N. von der kupfernen Lampe, die auch aus Dummheit gegen eine 
neue gegeben wird. Einigermaßen verwandt ist auch das F abliau 
vom Sperber den die Tochter kauft, während die Mutter zur 
Kircheist.) 
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A)SCHNEEBLUME, 


("Schneeblume" ist ein Fragment eines Märchens. Es stand in 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 
Erstauflage von 1812 zusammen mit drei anderen unter dem 
Obertitel Fragmente an Stelle 85 (KHM 85a). Inhalt: Eine 
K önigstochter heißt Schneeblume, weil sieso weiß und im Winter 
geboren ist. Als sie Heilkräuter für ihre kranke Mutter sucht, 
kommen Bienen aus einem Baum und bedecken sie ganz. Sietun 
Ihr nichts, sondern bringen Honig, und sieerstrahlt in Schönheit.) 


Eine junge K’önigstochter hieß Schneeblume, weil sie weiß, wie 
der Schnee war, und im Winter geboren. Eines Tags war ihre 
Mutter krank geworden, und sie ging in den Wald und wollte 
heilsame Kräuter brechen, wie sie nun an einem großen Baum 
vorüber ging, flog ein Schwarm Bienen heraus und bedeckten 
ihren ganzen Leib von Kopf bis zu Füßen. Aber sie stachen sie 
nicht und thaten ihr nicht weh, sondern trugen Honig auf ihre 
Lippen, und ihr ganzer Leib strahlte ordentlich von 
Schönhaäit........ 


B-1) PRINZESSIN MIT DER LAUS. 


("Prinzessin mit der Laus" ist ein Fragment eines Märchens. Es 
stand in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in 
der 1. Auflage von 1812 zusammen mit drei anderen unter dem 
Obertitel Fragmente an Stelle 85 (KHM 85b), später im 
Anmerkungsband als Bruchstück Die Laus. Erinnert an eine 
Variante zu Droßelbart. Die Brüder Grimm hatten das 
Schwankmärchen wohl von M arieH assenpflug. 

Inhalt: Eine Prinzessin ist so extrem reinlich, dass eineLaus von 
ihrem Kopf als Wunder auf K albsgrößegroßgezogen wird. Alsdie 
Laus stirbt, lässt sich diePrinzessin ausdem Fell ein Kleid machen 
und fragt jeden Freier, woraus es ist. (Der Text endet mit der 
Andeutung, dass es einer endlich herausfindet.) 


Es war einmal eine Prinzessin, die war so reinlich, gewiß die 
reinlichste von der ganzen Welt, nie sah man den kleinsten 
Schmutz oder Flecken an ihr. Einmal aber fand man eineL aus auf 
ihrem K opf sitzen, welches für ein wahres Wunder galt, und man 
wollte darum dieL aus nicht umbringen, sondern beschloß siemit 
Milch groß zu füttern. Dies geschah, die L aus wuchs immer mehr, 
so daß sie endlich so groß wieein Kalb war. Wienun diese L aus 
starb, ließ ihr die Prinzessin das Fell abziehen und sich ein Kleid 
daraus machen. Kam nun ein Freier und hielt um siean, so gab sie 
ihm aufzurathen, von welchem Thier das Fell wäre, das sie zum 
Kleid trug. Da dies nun keiner rathen konnte, mußten sie alle 
abziehen. Endlich kam ein schöner Prinz auf folgende Art 
dahinter........ 


B-2.) DIE LAUS. 


("DieLaus" ist ein Fragment eines Märchens (ATU 621) in den 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Es stand nur in der 
1. Auflage von 1812 unter dem Titel "Prinzessin mit der Laus" 
[Seite 267-268; 3. Auflage; Erscheinungsdatum: 1856|], 
zusammen mit drei anderen unter dem Obertitel Fragmente an 
Stelle 85 (KHM 85b), später im Anmerkungsband als leicht 
verändertesBruchstück.) 


Es war einmal eine Königstochter die war so reinlich, daß es 
gewiß keine reinlichere auf der Welt gab: sie duldete nicht den 
kleinsten Schmutz oder Flecken an sich. Doch ihrer Reinlichkeit 
zum Trotz geschah es, daß man zu einer Zeit eineL aus auf ihrem 
Kopfe fand. Ein jeder rief „das ist ein großes Wunder, die Lau 
darf nicht getödtet, siemuß mit Milch groß gefüttert werden"; si 
ward also mit Sorgfalt herabgenommen. Von der guten Nahrun 
wuchs sie und ward viel größer als sonst wohl eine L aus wird, j 
am Ende so groß wieein Kalb. Als sie gestorben war, ließ ihr di 
Königstochter das Fell abziehen, gerben und zubereiten und sich 
ein Kleid daraus machen. Kam nun ein Freier, so gab sieihm auf 
zu rathen von welchem Thier das Fell wäre, das sie zum Kleid 
trage. Da aber keiner so glücklich war es herauszubringen, so 
mußten sienach einander wieder abziehen. Endlich aber kam einer 
doch hinter dasG eheimnis. 


ın 


oO» 


eD 


C)VOM PRINZ JOHANNES, 


("Vom Prinz] ohannes' ist daswinzigeF ragment eines Märchens 
in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 
Erstauflage von 1812 zusammen mit drei anderen unter dem 
Obertitel Fragmentean Stelle85 (KHM 85c) und stammt aus Karl 
Graß' Zeitschrift Erheiterungen von 1812. Herkunft: Grimms 
Anmerkung nennt die Quelle Karl Graß will es als Kind (in 
Livland) von seiner deutschen Amme gehört haben und machteein 
Gedicht daraus.) 


Von seinem Wandeln in Sehnen und Wehmuth, von seinem Flug 
mit der Erscheinung, von der rothen Burg, von den vielen 
herzbewegenden Prüfungen, bis ihm der einzigste Anblick der 
schönen Sonnenprinzessin gewährt wurde. 


D-1)DASGUTE PFLASTER. 


("DasgutePflaster" war ein kleinesF ragment eines Märchensin 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 
Erstauflage von 1812 zusammen mit drei anderen unter dem 
Obertitel Fragmente an Stelle 85 (KHM 85d). Herkunft: Jacob 
Grimms Handschrift mit dem Titel Das gute Pflaster notiert 
mündlich (vielleicht von Familie Hassenpflug). Die sinngemäß 
unveränderte Druckfassung trug zuerst den gleichen Titel. Sie 
wurde nachträglich noch einmal unwesentlich geändert (Gold 
statt Geld) und in Der gute Lappen umbenannt. Die Anmerkung 
vergleicht Aladin aus Tausendundeine Nacht, wo eine Lampe aus 
Dummhaäit gegen eine neue getauscht wird. Inhalt: Zwei 
Nähersschwestern haben einen Lappen geerbt, der alles zu Gold 
macht. Als die kluge, ältere von der Kirche heimkommt, hat ihn 
diedummebei einem] uden, der wohl Bescheid wusste, gegen einen 
neuen getauscht. In Klammer wird der Fortgang der Handlung 
angedeutet: Der Jude wird ein Hund, die Mädchen Hühner, dann 
Menschen und prügeln den Hund tot. Heutzutage würde man dies 
Fragment als anti-Semitisch, oder genauer: als anti-Jüdisch, 
bezeichnen. Klischeevorstellungen dieser Art waren "normal" in 
allen Gesellschaften und allen Staaten in dieser Zeit, das beinhaltet 
auch Vorurteile christlicher Gruppen untereinander. Wir dürfen 
das nicht ignorieren sondern müssen immer wieder darauf 
hinweisen. Die totalitare Forderung nur an einen bestimmten 
Gott zu glauben und nur einer bestimmten religiösen Richtung 
und Organisation zu folgen im Judentum, Christentum und 
insbesondere im Islam, hat in den letzten zwei Jahrtausenden 
Sicher zu solchen feindlichen Gefühlsregungen beigetragen; [siehe: 
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The Grand Bible, Foreword, Introduction.] Als Forscher waren 
die Brüder Grimm wenig beeindruckt von solchen Texten. Jacob 
Grimm notiertehandschriftlich: "Ist wenig werth.") 


Zwei Näthersmädchen (junge Näherinnen) hatten nichts geerbt, 
alsein gutes, altes Pflaster, welches Geld machte, und wovon sie 
außer ihrem Nähverdienst lebten. Die eine Schwester war sehr 
klug, die andere sehr dumm. Eines Tags, als die älteste in die 
Kirche gegangen ist, kam ein ] udezu der dummen; "schönes, neues 
Pflaster zu verkaufen, oder zu vertauschen gegen altes, nichts zu 
handelen?" Da ging die dumme hin und holte dem Juden das alte 
Pflaster für ein neues Stück, und der Jude wußte wohl, welche 
Tugend dasaltehatte. Wiedieälteste heim kam, sprach sie: esgeht 
schlimm mit unserm Nähverdienst, ich muß uns ein bischen Geld 
schaffen, wo ist unser Pflaster? - desto besser, sprach dieDumme, 
ich hab auch während du aus warst, ein neues und frisches Stück 
gehandelt für das alte- - (Nachher wird der Jude ein Hund, die 
zwei Mädchen Hüner, die Hüner aber endlich Menschen und 
prügeln den Hund zu Tode.) 


D-2)DER GUTE LAPPEN*, 


(* Das Auswechselblatt im Anhang Band 2 enthält das vom 
Drucker vergessene Märchen "Der Fuchs und die Gänse", sowie 
eine leicht veränderte Version von "Das gute Pflaster". Der gute 
Lappen (zuerst publiziert als: Das gute Pflaster) ist ein Fragment 
eines Märchens. Es stand in Band 2 der Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm nur in der Erstauflage von 1815 zusammen mit 
drei anderen unter dem Obertitel Fragmente an Stelle 85 (1815 
KHM 85d).) 


Zwei Näthersmädchen (junge N äherinnen) hatten nichts geerbt, 
als einen guten alten Lappen, der machte alles zu Gold, was man 
hineinwickelte, damit hatten sie genug und nähten dabei noch zu 
kleinem Verdienst. Die eine Schwester war sehr klug, die andere 
sehr dumm. EinesTags, war dieältestein dieK irchegegangen, da 
kam ein Jude die Straße her und rief: "Schöne, neue Lappen zu 
verkaufen oder zu vertauschen gegen alte, nichts zu handlen?" Wie 
die dumme das hörte, lief siehin und vertauschte ihren guten alten 
Lappen für einen neuen; das wollte der Jud gerad, denn er kannte 
die Tugend des alten gar wohl. Als die älteste nun heimkam, 
sprach sie: "mit dem N ähverdienst geht'sschlecht, ich muß unsein 
bischen Geld schaffen, wo ist unser Lappen?" "Desto besser," 
sprach die dumme, "ich hab’ auch während du aus warst einen 
neuen und frischen dafür eingehandelt für den alten." - - 
(Nachher wird der Jude ein Hund, die zwei Mädchen Hühner, die 
Hühner aber endlich Menschen, und prügeln den Hund zu Tode.) 


ERZÄHLUNGEN AUSTEIL 2 (BAND 2) ENTFERNT 


1815 KHM 99, DER FROSCHPRINZ. 


("Der Froschprinz" war ein Märchen in den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm nur im zweiten Teil der 
Erstauflagevon 1815 (daNr. 13) an Stelle99 (KHM 99). Grimms 
Anmerkung notiert, dass das Märchen aus Hessen stammt (von 
Marie Hassenpflug), und ordnet es zusammen mit KHM 1 Der 
Froschkönig oder der eiserne Heinrich der Grundidee von Amor 
und Psyche zu, wie KHM 88 Das singende springende 
Löweneckerchen und KHM 68 Von dem Sommer- und 
Wintergarten. Ab der Zweitauflage steht es nur noch in der 
Anmerkung zu Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich, und 
zwar holt die Tochter das Wasser für den kranken Vater (vgl. 
KHM 97 DasWasser desLebens), dasFroschgedicht ist länger. 

Inhalt: Drei Töchter gehen nacheinander zum Brunnen, um 
Wasser zu schöpfen, doch es ist trüb. Is eine der Schwestern kam 
war da auf dem Bunnenrand ein Frosch und sagt zu ihr: „wann du 
willst mein Schätzchen seyn, will ich dir geben hell, hell 
Wässerlein." Der Frosch folgt ihr nach Hause und bat um Einlass 
in ihr Zimmer. Am folgenden Tag stand in ihrem Zimmer "ein 
schöner junger Prinz vor ihr, der sagte, daß er der bezauberte 
Frosch gewesen, und daß sieihn erlöst hätte, weil sie versprochen 
sein Schatz zu seyn." ) 


Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter, in seinem Hof 
aber stand ein Brunnen mit schönem klarem Wasser. An einem 
heißen Sommertag ging die älteste hinunter und schöpfte sich ein 
Glas voll heraus, wiesieesaber so ansah und gegen dieSonnehielt, 
sah sie, daß estrüb' war. Daskam ihr ganz ungewohnt vor und sie 
wollte es wieder hineinschütten, indem regte sich ein Frosch in 
dem Wasser, streckte den Kopf in die Höhe, und sprang endlich 
auf den Brunnenrand, da sagteer zu ihr: 

"wann du willst mein Schätzchen seyn, 

will ich dir geben hell, hell W ässerlein." 

"Ei, wer will Schatz von einem garstigen Frosch seyn," rief die 
Prinzessin und lief fort. Sie sagte ihren Schwestern was da unten 
am Brunnen für ein wunderlicher Frosch wäre, der das Wasser 
trüb machte. Da ward die zweite neugierig, ging hinunter und 
schöpftesich auch ein Glas voll, das war eben wieder so trüb, daß 
siees nicht trinken wollte. Aber der Frosch war auch wieder auf 
dem Rand und sagte: 

"wann du willst mein Schätzchen seyn, 

will ich dir geben hell, hell Wässerlein." 

"Das wär' mir gelegen," sagte die Prinzessin und lief fort. 
Endlich kam die dritte, und schöpfte auch, aber es ging ihr nicht 
besser und der Frosch sprach auch zu ihr: 

"wann du willst mein Schätzchen seyn, 

will ich dir geben hell, hell Wässerlein." 

"ja doch! ich will dein Schätzchen seyn, sagte die Prinzessin, 
Schaff' mir nur reines Wasser," siedachte.aber: was schadet dir das, 
du kannst ihm ja leicht aus Gefallen so sprechen, ein dummer 
Frosch kann doch nimmermehr mein Schatz seyn. Der Frosch aber 
war wieder in's Wasser gesprungen, und als sie nun zum 
zweitenmal schöpfte, da war das Wasser so klar, daß die Sonne 
ordentlich vor Freuden darin blinkte. Sietrank sich recht satt und 
brachte ihren Schwestern noch mit hinauf: "was seyd ihr so 
einfältig gewesen und habt euch vor dem Frosch gefürchtet." 

Darnach dachte die Prinzessin nicht weiter daran und legte sich 
Abends vergnügt in's Bett. Wie sie ein Weilchen darin lag und 
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noch nicht eingeschlafen war, da hört sie auf einmal etwas an der 
Thürekrabbeln, und darnach singen: 

"Mach' mir auf! mach mir auf! 

Königstochter, jüngste, 

weißt du nicht, wiedu gesagt 

alsich in dem Brünnchen saß, 

du wolltest auch mein Schätzchen seyn, 

gab’ ich dir hell, hell Wässerlein." 

"Ei! da ist ja mein Schatz, der Frosch, sagte die Prinzessin, nun 
weil ich'sihm versprochen habe, so will ich ihm aufmachen, " also 
stand sie auf, öffnete ihm ein Bischen die Thüre und legte sich 
wieder. Der Frosch hüpfte ihr nach und hüpfte endlich unten in's 
Bett zu ihren Füßen und blieb da liegen, und alsdieN acht vorüber 
war und der Morgen graute, da sprang er wieder herunter und 
fort zur Thürehinaus. Am andern Abend, alsdiePrrinzessin wieder 
im Bett lag, krabbelte es wieder und sang an der Thüre. Die 
Prinzessin machte auf, und der Frosch lag bis es Tag werden 
wollte wieder unten zu ihren Füßen. Am dritten Abend kam er, 
wie an den vorigen. "Das ist aber das letztemal, daß ich dir 
aufmache, sagte diePrinzessin, in Zukunft geschiehts nicht mehr." 
Da sprang der Frosch unter ihr Kopfkissen und die Prinzessin 
schlief ein. Wiesieam Morgen aufwachte und meinte, der Frosch 
solltewieder forthüpfen, da stand ein schöner junger Prinz vor ihr, 
der sagte, daß er der bezauberte Frosch gewesen, und daß sieihn 
erlöst hätte, weil sie versprochen sein Schatz zu seyn. Da gingen sie 
beide zum König, der gab ihnen seinen Segen und da ward 
Hochzeit gehalten. Diezwei andern Schwestern aber ärgerten sich, 
daß sieden Frosch nicht zum Schatz genommen hatten. 


1815 KHM 104. DIE TREUEN TIERE. 


("Die treuen Tiere" (Originalschreibweise: Die treuen Thiere) 
war ein mongolisches Märchen in den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm, Es war dort von der 1. bis zur 6. Auflage von 
1850 an Stelle 104 (KHM 104). Esstammt aus der mongolischen 
Sammlung Siddhi Kür oder Ssidi Kur (Nr. 13; siehe: Quarterly 
review 1819. XL1.p. 99."). 

Inhalt: Ein Mann auf Wanderschaft kauft mit seinem letzten 
Geld eine Maus, einen Affen und einen Bären in drei Dörfern los, 
die dort von Buben gequält werden. Er will sich etwas aus des 
Königs Schatzkammer leihen, wird aber gestellt und als Dieb mit 
Wasser und Brot in einem Kasten auf den Fluss gesetzt. Die Tiere 
befreien ihn. Als sie nicht weiterwissen, kommt ein weißer, 
eiförmiger Wunderstein geschwommen, damit wünscht der Mann 
sich in ein Schloss mit Garten und Pferdestall. Später kommen 
Kaufleute und er tauscht den Stein gegen schöne Waren. Da sitzt 
er wieder in dem K asten auf dem Fluss. Diesmal können die Tiere 
dasSchlossnicht öffnen. Da dieK aufleutenoch im Schlosswohnen, 
geht die Maus hinein und knabbert dem Schlafenden an den 
Haaren, und er jagt seine Katzen fort. So beißt sie die folgende 
Nacht unbemerkt den roten Faden ab, an dem der Stein hängt, 
und schleift ihn zur Tür. Der Affeholt ihn heraus. Der Bär trägt 
den Affen, der den Stein im Maul trägt, und die Maus durchs 
Wasser. Unterwegs plaudert er und droht dem Affen, weil er nicht 
antwortet, worauf diesem der Stein ins Wasser fällt. Sie erzählen 
den Fröschen und Unken, es komme ein Feind, sie müssten alle 
Steinefür eineM auer sammeln. Alsder Stein dabei ist, bringen sie 
ihn dem Mann, der Wasser und Brot schon aufgezehrt und 
gehungert hat. Er wünscht sich wieder in das Schloss.) 


Es war einmal ein Mann, der hatte gar nicht viel Geld, und mit 
dem wenigen, was ihm übrig geblieben war, zog er in die weite 
Welt. Da kam er in ein Dorf, wo die Jungen zusammen liefen, 
schrien und lärmten. "Was habt ihr vor, ihr Jungen?" fragte der 
Mann. "Ei," antworteten sie, "da haben wir eine Maus, die muß 
uns tanzen, seht einmal was das für ein Spaß ist, wie die 
herumtrippelt!" Den Mann aber dauerte das arme Thierchen und 
er sprach „laßt die Maus laufen, ihr Jungen, ich will euch auch 
Geld geben." Da gab er ihnen Geld, und sie ließen die Maus los, 
und das arme Thier lief, was es konnte, in ein Loch hinein. Der 
Mann ging fort und kam in ein anderes Dorf, da hatten dieJungen 
einen Affen, der mußtetanzen und Purzelbäume machen, und sie 
lachten darüber und ließen dem Thier keine Ruh. Da gab ihnen 
der Mann auch Geld, damit sie den Affen los ließen. Danach kam 
der Mann in ein drittesDorf, da hatten die] ungen einen Bären an 
der Kette, der mußtesich aufrecht setzen und tanzen, und wenn er 
dazu brummte, wars ihnen eben recht. Da kaufte ihn der Mann 
auch los, und der Bär war froh daß er wieder auf seine vier Beine 
kam, und trabtefort. 

Der Mann aber hatte nun sein bischen übriges Geld ausgegeben 
und hatte keinen rothen Heller mehr in der Tasche. Da sprach er 
zu sich selber "der König hat so viel in seiner Schatzkammer, was 
er nicht braucht: Hungers kannst du nicht sterben, du willst da 
etwas nehmen, und wenn du wieder zu Geld kommst, kannst dusja 
wieder hinein legen." Also machte er sich über die Schatzkammer 
und nahm sich ein wenig davon, allein beim Herausschleichen 
ward er von den Leuten des Königs erwischt. Sie sagten er wäre 
ein Dieb und führten ihn vor Gericht, und weil er Unrecht gethan 
hatte, ward er verurtheilt, daß er in einem Kasten sollte aufs 
W asser gesetzt werden. Der Kastendeckel war voll Löcher: damit 
Luft hinein konnte: auch ward ihm ein Krug Wasser und ein Laib 
Brot mit hinein gegeben. Wieer nun so auf dem Wasser schwamm 
und recht in Angst war, hörteer was krabbeln am Schloß, nagen 
und schnauben: auf einmal springt das Schloß auf, und der Deckel 
fahrt in dieHöhe, und stehen da Maus, Affe und Bär, die hattens 
gethan; weil er ihnen geholfen hatte, wollten sieihm wieder helfen. 
Nun wußten sie aber nicht was sienoch weiter thun sollten und 
rathschlagten mit einander. Indem kam ein weißer Stein in dem 
Wasser daher gerollt, der sah aus wieein rundesEi. Da sagte der 
Bär der kommt zu rechter Zeit, das ist ein Wunderstein: wem der 
eigen ist, der kann sich wünschen wozu er nur Lust hat." Daholte 
der Mann den Stein herauf, und wie er ihn in der Hand hielt, 
wünschte er sich ein Schloß mit Garten und Marstall, und kaum 
hatte er den Wunsch ausgesprochen, so saß er in dem Schloß mit 
dem Garten und dem Marstall, und war alles so schön und 
prächtig, daß er sich nicht genug verwundern konnte. 

Nach einer Zeit zogen Kaufleute des Wegs vorbei. „Sehe einer," 
riefen sie "was da für ein herrliches Schloß steht, und das 
letztemal, wie wir vorbei kamen, lag da noch schlechter Sand." 
Weil sienun neugierig waren, giengen siehinein und erkundigten 
sich bei dem Mann wie er alles so geschwind hätte bauen können. 
Da sprach er "das hab ich nicht gethan, sondern mein 
Wunderstein." "Wasist dasfür ein Stein?" fragten sie Dagieng er 
hin, holte ihn herbei und zeigte ihn den Kaufleuten. Sie hatten 
großeLust dazu und fragten ob er nicht zu erhandeln wäre, auch 
boten sieihm alleihreschönen Waaren dafür. Dem M annesstachen 
die Waaren in dieAugen, und weil das Herz unbeständig ist und 
Sich nach neuen Dingen sehnt, so ließ er sich bethören, und meinte 
dieschönen Waaren wären mehr werth, als sein Wunderstein und 
gab ihn hin. Kaum aber hatte er ihn aus den Händen gegeben, da 
war auch allesGlück dahin, und er saß auf einmal wieder in dem 
verschlossenem Kasten auf dem Fluß und hatte nichts als einen 
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Krug Wasser und einen Laib Brot. Dietreuen Thiere, Maus, Affe 
und Bär, wie sie sein Unglück sahen, kamen wieder herbei und 
wollten ihm helfen, aber sie konnten nicht einmal das Schloß 
aufsprengen, weils viel fester war als das erstemal. Da sprach der 
Bär "wir müssen den W understein wieder schaffen, oder esist alles 
umsonst." Weil nun dieK aufleutein dem Schloß geblieben waren 
und da wohnten, so giengen die Thiere mit einander da hin, und 
wie sie nahe dabei kamen, sagte der Bär „Maus, guck einmal 
durchs Schlüsselloch und sieh was anzufangen ist; du bist klein, 
dich merkt kein Mensch." Die Maus war willig, kam aber wieder 
und sagte „es geht nicht, ich habe hineingeguckt, der Stein hängt 
unter dem Spiegel an einem rothen Bändchen, und hüben und 
drüben sitzen ein paar große Katzen mit feurigen Augen, die 
sollen ihn bewachen." Da sagten die andern „geh nur wieder 
hinein und warte bis der Herr im Bett liegt und schläft, dann 
schleich dich durch ein Loch hinein und kriech aufs Bett und zwick 
ihn an der Nase und beiß ihm seine Haare ab." Die Maus kroch 
wieder hinein und that wie die andern gesagt hatten. Der Herr 
wachte auf, rieb sich die Nase, war ärgerlich und sprach „die 
Katzen taugen nichts, sie lassen die Mäuse herein, die mir die 
Haare vom Kopf abbeißen," und jagtesie allebeidefort. Da hatte 
dieM ausgewonnen Spidl. 

Wie nun der Herr die andere Nacht wieder eingeschlafen war, 
machte sich die M aus hinein, knuperte und nagte an dem rothen 
Band, woran der Stein hieng, so lange bis es ntzwei war und der 
Stein herunter fiel: dann schleifte sie ihn bis zur Hausthür. Das 
ward aber der armen kleinen Mausrecht sauer, und siesprach zum 
Affen, der schon auf der Lauer stand "zieh ihn mit deiner Pfote 
vollends heraus." Das war dem Affen ein Leichtes, er nahm den 
Stein in dieHand, und siegiengen mit einander biszum Fluß. Da 
sagte der Affe" wie sollen wir nun zu dem Kasten kommen?" Der 
Bär antwortete "das ist bald geschehen, ich gehe ins Wasser und 
schwimme: Affe, setz du dich auf meinen Rücken, halt dich aber 
mit deinen Händen fest und nimm den Stein ins Maul: Mäuschen, 
du kannst dich in mein rechtes Ohr setzen." Also thaten sie und 
schwammen den Fluß hinab. Nach einiger Zeit giengs dem Bären 
zu still her, er fieng an zu schwätzen und sagte" hör, Affe, wir sind 
doch braveK ameraden, was meinst du?" Der Affeaber antwortete 
nicht und schwieg still. "Ist das M anier?" sagte der Bär, "willst du 
deinem Kameraden keine Antwort geben? ein schlechter Kerl, der 
nicht antwortet!" Da konnte sich der Affe nicht länger 
zurückhalten, er ließ den Stein ins Wasser fallen und rief „dummer 
Kerl, wiekonnt ich mit dem Stein im Mund dir antworten? jetzt 
ist er verloren, und daran bist du Schuld." "Zank nur nicht," sagte 
der Bär, "wir wollen schon etwas erdenken." Da berathschlagten 
siesich und riefen dieLaubfrösche, Unken und alles Gethier, das 
im Wasser lebt, zusammen und sagten "es wird ein gewaltiger 
Feind über euch kommen, macht daß ihr Steinezusammen schafft, 
so viel ihr könnt, so wollen wir euch eine Mauer bauen, die euch 
schützt." Da erschraken die Thiere und brachten Steine von allen 
Seiten herbeigeschleppt, endlich kam auch ein alter dicker 
Quackfrosch aus dem Grund heraufgerudert und hatte das rothe 
Band mit dem Wunderstein im Mund. Da war der Bär froh, nahm 
dem Frosch seine Last ab, sagte es wäre alles gut, sie könnten 
wieder nach Hause gehen, und machte einen kurzen Abschied. 
Darauf fuhren die drei den Fluß hinab zu dem Mann im Kasten, 
sprengten den Deckel mit Hülfe des Steins, und waren zu rechter 
Zeit gekommen, denn er hatte das Brot schon aufgezehrt und das 
Wasser getrunken, und war schon halb verschmachtet. Wieer aber 
den W understein wieder in dieHände bekam, wünschteer sich eine 
gute Gesundheit und versetzte sich in sein schönes Schloß mit dem 


Garten und Marstall; da lebte er vergnügt, und die drei Thiere 
blieben bei ihm und hattensgut ihr Le&belang. 


1815 KHM 107. DIE KRÄHEN. 


(Das Zaubermärchen "Die Krähen" stand in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm vom zweiten Teil der Erstauflage, 
der 1815 erschien, bis zur vierten Auflage von 1840 alsNr. 107 
(bzw. Nr. 21 des zweiten Teils). Es stammte aus brieflicher 
Zusendung von August von Haxthausen und erinnert an "Die 
wahrsagenden Vögel in Feen-Mährchen" (Braunschweig, 1801). 
Ab der fünften Auflage von 1843 wurde es durch das längere und 
vielseitigere"Diebeiden Wanderer" ersetzt. 

Inhalt: Zwei böse K ameraden rauben einem braven Soldaten sein 
Erspartes, stechen ihm die Augen aus und binden ihn an einen 
Galgen. Da belauscht er nachts das Gespräch zweier Krähen von 
einer Kröte, deren Asche mit Wasser die kranke Königstochter 
heilen kann, vom Tau unter dem Galgen, das die Blinden wieder 
sehend macht und von einer Quelle unter dem Marktplatz. So 
gewinnt der Soldat das Augenlicht wieder und heilt die 
Königstochter. Weil er ärmlich aussieht, gibt sie ihm der König 
entgegen seinem Versprechen erst zur Frau, als er der Stadt 
Wasser beschafft. Als der glücklich Vermählte seine zwei 
Kameraden wiedertrifft und gnädig aufnimmt, hoffen sie auch 
etwas unter dem Galgen zu hören. DieK rähen, diegemerkt haben, 
dass sie belauscht wurden, hacken ihnen die Augen aus und 
traktieren sie so langemit ihren Schnäbeln, bissietot sind.) 


Es hatte ein rechtschaffener Soldat etwas Geld verdient und 
zusammengespart, weil er fleißig war, und esnicht, wiedieandern, 
in den Wirthshäusern durchbrachte. Nun waren zwei von seinen 
Cameraden, die hatten eigentlich ein falsches Herz, und wollten 
ihn um sein Geld bringen, sie stellten sich aber äußerlich ganz 
freundschaftlich an. Auf eine Zeit sprachen sie zu ihm "hör, was 
sollen wir hier in der Stadt liegen, wir sind ja eingeschlossen darin, 
als wären wir Gefangene, und gar einer wie du, der könnte sich 
daheim was ordentliches verdienen, und vergnügt leben." Mit 
solchen Reden setzten sie ihm auch so lange zu, bis er endlich 
einwilligte, und mit ihnen ausreißen wollte; die zwei andern 
hatten aber nichts anders im Sinn, als ihm draußen sein Geld 
abzunehmen. Wie sie nun ein Stück Wegs fortgegangen waren, 
sagten die zwei "wir müssen uns da rechts einschlagen, wenn wir 
an dieGränze kommen wollen." "Nein," antworteteer, "da gehts 
gerade wieder in die Stadt zurück, links müssen wir uns halten." 
"Was, du willst dich mausig machen?" riefen diezwei, drangen auf 
ihn ein, schlugen ihn bis er niederfiel, und nahmen ihm sein Geld 
aus den Taschen; das war aber noch nicht genug, sie stachen ihm 
die Augen aus, schleppten ihn zum Galgen, und banden ihn daran 
fest. Da ließen sieihn, und giengen mit dem gestohlenen Geld in 
dieStadt zurück. 

Der arme Blinde wußtenicht an welchem schlechten Ort er war 
fühlte um sich, und merkte daß er unter einem Balken Holz saß. 
Da meinteer eswäreein Kreutz, sprach „esist doch gut von ihnen, 
daß siemich wenigstens unter ein Kreuz gebunden haben, Gott ist 
bei mir," und fieng an recht zu Gott zu beten. Wie es ungefähr 
Nacht werden mochte, hörteer etwasflattern; das waren aber drei 
Krähen, die ließen sich auf dem Balken nieder. Danach hörte er 
wie eine sprach "Schwester, was bringt ihr Gutes? ja, wenn die 
Menschen wüßten, was wir wissen! die Königstochter ist krank, 
und der alte König hat sie demjenigen versprochen, der sie heilt; 
das kann aber keiner, denn siewird nur gesund, wenn dieK rötein 
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dem Teich dort zu Asche verbrannt wird, und sie die Asche mit 
Wasser trinkt." Da sprach die zweite "ja, wenn die Menschen 
wüßten, was wir wissen! heute Nacht fällt ein Thau vom Himmel, 
so wunderbar und heilsam, wer blind ist, und bestreicht seine 
Augen damit, der erhält sein Gesicht wieder." Da sprach auch die 
dritte „ja, wenn die Menschen wüßten, was wir wissen! DieK röte 
hilft nur einem, und der Thau hilft nur wenigen, aber in der Stadt 
ist große Noth, da sind alle Brunnen vertrocknet, und niemand 
weiß daß der große viereckige Stein auf dem Markt muß 
weggenommen und darunter gegraben werden, dort quillt das 
schönste Wasser." Wiediedrei Krähen das gesagt hatten, hörteer 
es wieder flattern, und sieflogen da fort. Er machte sich allmälig 
von seinen Banden los, und dann bückte er sich, und brach ein 
paar Gräserchen ab, und bestrich seine Augen mit dem Thau, der 
darauf gefallen war. Alsbald ward er wieder sehend, und waren 
Mond und Sterne am Himmel, und sah er daß er neben dem 
Galgen stand. Danach suchteer Scherben, und sammelte von dem 
köstlichen Thau, so viel er zusammen bringen konnte, und wie das 
geschehen war, gieng er zum Teich, grub das Wasser davon ab, 
holtedieK röteheraus, und verbranntesiezu Asche. Mit der Asche 
gieng er an des Königs Hof, und ließ die Königstochter davon 
einnehmen, und als sie gesund war, verlangte er sie, wie es 
versprochen war, zur Gemahlin. Dem König aber gefiel er nicht, 
weil er so schlechte Kleider an hatte, und er sprach wer seine 
Tochter haben wollte, der müßte der Stadt erst Wasser verschaffen, 
und hoffte ihn damit los zu werden. Er aber gieng hin, hieß die 
Leute den viereckigen Stein auf dem Markt wegheben, und 
darunter nach Wasser graben. Kaum hatten sie angefangen zu 
graben, so kamen sieschon zu einer Quelle, aus der ein mächtiger 
Wasserstrahl hervor sprang. Der König konnte ihm nun seine 
Tochter nicht länger verweigern, er wurde mit ihr vermählt, und 
lebten siein einer vergnügten Ehe. 

AufeineZeit, alser durchsFeld spazieren gieng, begegneten ihm 
seine beiden ehemaligen Cameraden, die so treulos an ihm 
gehandelt hatten. Sie kannten ihn nicht, er aber erkannte sie 
gleich, gieng auf siezu und sprach "seht, das ist euer ehemaliger 
Camerad, dem ihr so schändlich die Augen ausgestochen habt, 
aber der liebeGott hat mirszum Glück gedeihen lassen." Da fielen 
sieihm zu Füßen, und baten um Gnade, und weil er ein gutes Herz 
hatte, erbarmte er sich ihrer, und nahm sie mit sich, gab ihnen 
auch Nahrung und Kleider. Er erzählte ihnen danach wie es ihm 
ergangen, und wie er zu diesen Ehren gekommen wäre. Als die 
zwei das vernahmen, hatten siekeineRuhe, und wollten sich eine 
Nacht unter den Galgen setzen, ob sie vielleicht auch etwas Gutes 
hörten. Wiesienun unter dem Galgen saßen, flatterte auch bald 
etwas über ihren Häuptern, und kamen die drei Krähen. Die eine 
sprach zur andern "hört, Schwestern, esmuß uns jemand behorcht 
haben, denn die Königstochter ist gesund, die Kröte ist fort aus 
dem Teich, ein Blinder ist sehend geworden, und im der Stadt 
haben sie einen frischen Brunnen gegraben, kommt, laßt uns den 
Horcher suchen, und ihn bestrafen." Da flatterten sie herab, und 
fanden die beiden, und eh sich die helfen konnten, saßen ihnen die 
Raben auf den Köpfen, und hackten ihnen die Augen aus, und 
hackten weiter so lange ins Gesicht, bis sie ganz todt waren. Da 
blieben sie liegen unter dem Galgen. Als sie nun ein paar Tage 
nicht wieder kamen, dachte ihr ehemaliger Camerad "wo mögen 
die zwei herumirren," und gieng hinaus siezu suchen. Da fand er 
aber nichts mehr, alsihre Gebeine, dietrug er vom Galgen weg, 
und legtesiein ein Grab. 


1815 KHM 119. DER FAULE UND DER FLEISSIGE. 


("Der Fauleund der Fleißige" war ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm nur im zweiten Teil der 1. 
Auflagevon 1815 (daNr. 33) an Stelle119 (KHM 119). Grimms 
Anmerkung notiert "Aus der Schwalmgegend" (wohl von 
Ferdinand Siebert aus Treysa), und dass die Erlösung durch einen 
Kuss oft in Sagen vorkommt. 

Inhalt: Zwei Handwerksburschen wollen immer zusammen- 
bleiben, doch der einewird umtriebig und faul, der anderefleißig. 
Eines Abends sieht der Fleißige den Faulen nachts unter einem 
Galgen liegen. Er bedeckt ihn mit seinem Mantel und bleibt dabei. 
Er hört zwei Raben. Einer sagt "Gott ernährt", der andere „thu 
darnach". Der erste fällt herab, der zweite versorgt ihn. Die 
Handwerksburschen nehmen die Raben mit. Die Tochter ihres 
Hausherrn verliebt sich in den immer geputzten Raben und küsst 
ihn, worauf er ein Mann wird. Er erzählt, sie hätten beide ihren 
Vater beleidigt, der habesie verwandelt. Den anderen Raben küsst 
niemand, biser stirbt. Das ist dem faulen Burschen eineLehre.) 


Es waren einmal zwei Handwerkspursche (H andwerksburschen), 
die wanderten zusammen und gelobten bei einander zu halten. Als 
sie aber in eine große Stadt kamen, ward der eine ein Bruder 
Liederlich, vergaß sein Wort, verließ den andern und zog allein 
fort, hin und her; wo's am tollsten zuging war'sihm am liebsten. 
Der andere hielt seine Zeit aus, arbeitete fleißig und wanderte 
hernach weiter. Da kam er in der Nacht am Galgen vorbei, ohne 
daß er'swußte, aber auf der Erde sah er unten einen liegen und 
schlafen, der war dürftig und blos, und weil es sternenhell war, 
erkannteer seinen ehemaligen Gesellen. Dalegteer sich neben ihn, 
deckte seinen Mantel über ihn und schlief ein. Es dauerte aber 
nicht lang, so wurdeer von zwei Stimmen aufgeweckt, siesprachen 
mit einander, das waren zwei Raben, die saßen oben auf dem 
Galgen. Der eine sprach: "Gott ernährt!" der andere: „thu 
darnach!" und einer fiel nach den W orten matt herab zur Erde, der 
andere blieb bei ihm sitzen und wartetebises Tag war, daholteer 
etwas Gewürm und Wasser, erfrischteihn damit und erweckte ihn 
vom Tod. Wie die beiden Handwerksburschen das sahen, 
verwunderten sie sich und fragten den einen Raben, warum der 
andere so elend und krank wäre, da sprach der kranke: „weil ich 
nichts thun wollte und glaubte, die Nahrung käm doch vom 
Himmel." Die beiden nahmen die Raben mit sich in den nächsten 
Ort, der einewar munter und suchtesich sein Futter, alleMorgen 
badete er sich und putzte sich mit dem Schnabel, der andere aber 
hockte in den Ecken herum, war verdrießlich und sah immerfort 
struppig aus. Nach einer Zeit hatte dieTochter desHausherrn, die 
ein schönes Mädchen war, den fleißigen Raben gar lieb, nahm ihn 
von dem Boden auf, streichelteihn mit der Hand, endlich drückte 
sie ihn einmal an's Gesicht und küßte ihn vor Vergnügen. Der 
Vogel fiel zur Erde, wälzte sich und flatterte und ward zu einem 
schönen jungen Mann. Da erzählte er, der andere Rabe wär' sein 
Bruder und sie hätten beide ihren Vater beleidigt, der hätte sie 
dafür verwünscht und gesagt: "fliegt alsR aben umher, so lang, bis 
ein schönes Mädchen euch freiwillig küßt." Also war der eine 
erlöst, aber den andern trägen wollteniemand küssen und er starb 
als Rabe. - Bruder Liederlich nahm sich das zur Lehre, ward 
fleißig und ordentlich und hielt sich bei seinem Gesellen. 
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1815 KHM 122. DIE LANGE NASE. 


(Das Zaubermärchen "Die lange Nase" stammt von Dorothea 
Viehmann. Ab der Zweitauflage wurde es durch "Der K rautesel" 
ersetzt (KHM 122), wo &s in der Anmerkung [Anmerkung 36. in 
Auflage2, 1819] noch wiedergegeben ist. 

Inhalt: Drei arme, abgedankte Soldaten verirren sich in einem 
großen Wald. In drei Nächten muss je einer Wache halten und 
wird von einem roten Männchen besucht, das ihnen einen 
Wunschmantel, ein Beutelchen, das immer Geld enthält und ein 
Horn schenkt, wasssiesich aber jeweilserst morgens zeigen dürfen. 
Der mit dem Mantel wünscht sie in ein Wirtshaus, und der mit 
dem Beutel bezahlt. Siewünschen sich ein Schloss. Dann fahren sie 
in ein fremdes Schloss mit einer Tochter. Die spielt mit ihnen 
Karten und stellt fest, dass einer einen W unschbeutel hat, gibt ihm 
einen Schlaftrunk und vertauscht den Beutel. Als sie es merken, 
wünscht sich der mit dem Mantel zu ihr ins Zimmer, aber sie 
schreit so laut, dass er flienen muss und den Mantel zurücklässt. 
Der mit dem Horn bläst Kriegsvolk herbei und droht dem König, 
aber die Prinzessin geht in ihr Lager und singt schön, während 
ihreK ammerjungfer noch das Horn aus dem Zeit stiehlt. Der eine 
Soldat findet im Wald Apfel, von denen dieN ase meilenlang wird, 
und Birnen, wovon sie wieder abfällt. Er geht als Gärtner ins 
Schloss und verkauft der Prinzessin von den Apfeln. Dann kommt 
er alsDoktor und gibt ihr abwechselnd Apfel- und Birnenpulver, 
bissiedieW underdinge herausgibt.) 


Es waren drei alteabgedankte Soldaten, diewaren so alt, daß sie 
auch keine Libermilch mehr beißen konnten, da schickte sie der 
König fort, gab ihnen keine Pension, hatten sie nichts zu leben 
und mußten betteln gehn. Darreisten sie durch einen großen Wald 
und konnten das Ende davon nicht finden; als es Abend war, 
legten sich zwei schlafen und der dritte mußte bei ihnen Wache 
halten, damit sie von den wilden Thieren nicht zerrissen werden. 
Wie die zwei nun eingeschlafen waren, und der eine dabei stand 
und Wache hielt, kam ein kleines Männchen in rothem K leide und 
rief: wer da? "Gut Freund," sagte der Soldat. "Was für 
Gutfreund?" - "Drei alteabgedankte Soldaten, dienichts zu leben 
haben." Da sprach das Männchen, er sollte zu ihm kommen, es 
wollt' ihm wasschenken, wenn er dasin Acht nähme, sollteer sein 
Lebtag genug haben. Da ging er heran und es schenkte ihm einen 
alten Mantel, wenn er den umhängte, was er dann wünschte, das 
ward alles wahr, er sollt' es aber seinen Kammeraden nicht sagen, 
bis es Tag würde Wiees nun Tag war und sie aufwachten, da 
erzählte er ihnen was geschehen war und siereisten weiter biszum 
zweiten Abend, und als sie sich schlafen legten, mußte der zweite 
wachen und Posten bei ihnen stehen. Da kam dasrothe Männchen 
und rief wer da? "Gutfreund." - "Was für Gutfreund?" - „Drei 
alte abgedankte Soldaten." Da schenkte ihm das Männchen ein 
altes Beutelchen, das wurde nie leer von Geld, soviel auch 
herausgenommen wurde; er soll's aber auch erst bei Tag seinen 
K ammeraden sagen. Dagingen sienoch den dritten Tag durch den 
Wald und Nachts mußteder dritteSoldat Wachestehen. Dasrothe 
Männchen kam auch zu dem und rief wer da? „Gutfreund!" - 
"Was für Gutfreund?" - "Drei alte abgedankte Soldaten." Da 
schenkte ihm das rothe Männchen ein Horn, wenn man darauf 
blies, kamen alleV’ölker zusammen. Am Morgen, wienun jeder ein 
Geschenk hatte, that der erste den Mantel um und wünschte, daß 
sie aus dem Wald wären, da waren sie gleich draußen. Sie gingen 
in ein Wirthshaus und ließen sich da Essen und Trinken geben, das 
Beste, das der Wirth nur auftreiben konnte; als sie fertig waren, 


bezahlte der mit dem Beutelchen alles und zog dem Wirth auch 
keinen Heller ab. 

Nun waren siedasReisen müde, da sprach der mit dem Beutel zu 
dem mit dem Mantel: "ich wollte, daß du uns ein Schloß dahin 
wünschtest, Geld haben wir doch genug, wir könnten wie Fürsten 
leben." Da wünschte er ein Schloß und gleich stand esda und war 
alles Zugehör dabei. Als sie eine Zeitlang da gelebt hatten, 
wünschte er einen Wagen mit drei Schimmeln, sie wollten in ein 
ander Königreich fahren und sich für drei Königssöhne ausgeben. 
Da fuhren sie ab mit einer großen Begleitung von Lakaien, daß es 
recht fürstlich aussah. Sie fuhren zu einem König, der nur eine 
einzige Prinzessin hatte und alssieankamen, ließen siesich melden 
und wurden gleich zur Tafel gebeten und sollten die Nacht da 
schlafen. Da ging's nun lustig her und als sie gegessen und 
getrunken hatten, fingen sie an Karten zu spielen, was die 
Prinzessin so gernethat. Siespieltemit dem, der den Beutel hatte, 
und so viel sie ihm abgewann, so sah sie doch, daß sein Beutel 
nicht leer ward und merkte, daß es ein Wünschding seyn müßte. 
Da sagte sie zu ihm, er sey so warm vom Spiel, er solle einmal 
trinken und schenkte ihm ein, aber sie that einen Schlaftrunk in 
den Wein. Und wieer den kaum getrunken hatte, so schlief er ein, 
da nahm sie seinen Beutel, ging in ihre Kammer und näht einen 
andern, der ebenso aussah, that auch ein wenig Geld hinein und 
legt ihn an die Stelledes alten. Am andern Morgen reisten diedrei 
weiter, und als der eine das wenige Geld ausgegeben hatte, was 
noch im Beutel war und nun wieder hineingriff, war er leer und 
blieb leer, Da rief er aus: "mein Beutel ist mir von der falschen 
Prinzessin vertauscht worden, nun sind wir armeL eute!" Der mit 
dem Mantel aber sprach: "laß dir keine graue Haare wachsen, ich 
will ihn bald wieder geschafft haben." Da hing er den Mantel um 
und wünschte sich in die Kammer der Prinzessin; gleich ist er da, 
und siessitzt da und zählt an dem Geld, das sie in einem fort aus 
dem Beutel holt. Wiesieihn sieht, schreit sie, es wär" ein Räuber 
da, und schreit so gewaltig, daß der ganze Hof gelaufen kommt 
und will ihn fangen. Da springt er in der Hast zum Fenster hinaus 
und läßt den Mantel hängen und ist auch der verloren. Wie die 
drei wieder zusammenkamen, hatten sienichts mehr alsdasHorn, 
da sprach der, dem es gehörte: "ich will schon halfen, wir wollen 
den Krieg anfangen," und blies soviel Husaren und Cavallerie 
zusammen, daß sie nicht alle zu zählen waren. Dann schickte er 
zum König und ließ ihm sagen, wenn er den Beutel und Mantel 
nicht herausgabe, sollt' von seinem Schloß kein Stein auf dem 
andern bleiben. Daredeteder König seiner Tochter zu, siesollt' es 
herausgeben, eh' siesich so groß Unglück auf den Hals lüden, sie 
hörte aber nicht darauf und sprach, sie wollt' erst noch etwas 
versuchen. Da zog siesich an wieein armes Mädchen, nahm einen 
Henkelkorb an den Arm und ging hinaus in's Lager, allerlei 
Getränk zu verkaufen und ihre Kammerjungfer mußte mitgehen. 
Wie sienun mitten im Lager ist, fängt siean zu singen so schön, 
daß die ganze Armee zusammenlauft aus den Zelten, und der das 
Horn hat, lauft auch heraus und hört zu; und wie sie den sieht, 
gibt sieihrer Kammerjungfer ein Zeichen, die schleicht sich in sein 
Zelt, nimmt das Horn und lauft mit in's Schloß. Dann ging sie 
auch wieder heim und hatte nun alles und die drei Kammeraden 
mußten wieder betteln gehen. 

Also zogen sie fort, da sprach der eine, der den Beutel gehabt 
hatte: "wißt ihr was, wir können nicht immer beisammen seyn, 
geht ihr dort hinaus, ich will hier hinaus gehen." Also ging er 
allein und kam in einen Wald, und weil er müd' war, legte er sich 
unter einen Baum, ein wenig zu schlafen. Wie er aufwachte und 
über sich sah, da war es ein schöner Apfelbaum, unter dem er 
geschlafen und hingen prächtige Aepfel daran. Vor Hunger nahm 
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er einen, aß ihn und dann noch einen. Da fängt ihm seine N ase an 
zu wachsen und wächst und wird so lang, daß er nicht mehr 
aufstehen kann; und wächst durch den Wald und sechzig Meilen 
noch hinaus. Seine Kammeraden aber gingen auch in der Welt 
herum und suchten ihn, weil es doch besser in Gesellschaft war, sie 
konnten ihn aber nicht finden. Auf einmal stieß einer an etwas und 
trat auf was weiches, ei! was soll das seyn, dachte er, da regte es 
sich und war es eine Nase. Da sprachen sie, wir wollen der Nase 
nachgehen und kamen endlich in den Wald zu ihrem Kammeraden, 
der lag da, konnt' sich nicht rühren noch regen. Da nahmen sie 
eine Stange und wickelten die Nase darum und wollten siein die 
Höhe heben und ihn forttragen, aber eswar zu schwer. Da suchten 
sieim Wald einen Esel, darauf legten sie ihn und die lange Nase 
auf zwei Stangen und führten ihn also fort, und wie sie ein 
Eckchen weit gezogen waren, war er so schwer, daß sie ruhen 
mußten. Alssieso ruhten, sahen sieeinen Baum neben sich stehen, 
daran hingen schöne Birnen; und hinter dem Baum kam daskleine 
rothe Männchen hervor und sagte zu dem Langnasigen, er sollte 
eine von den Birnen essen, so fiel ihm dieNase ab. Da aß er eine 
Birneund alsbald fiel dielange N ase ab und er behielt nicht mehr, 
alser zuvor hatte, Darauf sagte das Männchen: „brich dir von den 
Aepfeln und Birnen ab und mach' Pulver aus jedwedem, wem du 
von dem Apfelpulver gibst, dem wächst die Nase, und wenn du 
dann von dem Birnpulver gibst, so fällt sie wieder ab; und dann 
reise als Arzt und gib der Prinzessin von den Aepfeln und dann 
auch von dem Pulver, da wächst ihr die Nase noch zwanzigmal 
länger als dir; aber halt dich fest." Da nahm er von den Aepfeln, 
ging an den Königshof und gab sich für einen Gärtnersbursch aus 
und sagte, er hätte eine Art Aepfel, wiein der Landschaft keine 
wüchsen. WiediePrinzessin aber hörte davon, bat sieihren Vater, 
er sollt' ihr einige von diesen Aepfeln kaufen; der König sprach: 
"kauf dir, soviel du willst." Da kaufte sie und aß einen, der 
schmeckteihr so gut, daß siemeinte, siehätteihr Lebtag keinen so 
guten gegessen, und aß dann noch einen; wie das geschehen war, 
machte der Arzt sich fort. Dafing ihr dieNasean zu wachsen und 
wuchs so stark, daß sievom Sessd nicht aufstehen konnte, sondern 
umfiel. Da wuchs die Nase sechszig Ellen um den Tisch herum, 
sechszig um ihren Schrank und dann durch'sF enster hundert Ellen 
um'sSchloß, und noch zwanzig Meilen zur Stadt hinaus. Da lag sie, 
konnte sich nicht regen und bewegen und wußte ihr kein Doctor 
zu helfen. Der alte König ließ ausschreiben, wenn sich irgend ein 
Fremder fände, der seiner Tochter womit helfen könnte, sollt' er 
viel Geld haben. Da hatte nun der alte Soldat drauf gewartet, 
meldetesich alsein Doctor: "so &sGottesWillewäre, wollt' er ihr 
schon halfen." Darauf gab er ihr Pulver von den Aepfeln, da fing 
die Nase an von neuem zu wachsen und ward noch größer; am 
Abend gab er ihr Pulver von den Birnen, da ward sie ein wenig 
kleiner, doch nicht viel. Am andern Tag gab er ihr wieder 
Aepfelpulver, um sie recht zu ängstigen und zu strafen, da wuchs 
sie wieder, viel mehr als sie gestern abgenommen hatte. Endlich 
sagte er: "gnädigste Prinzessin, Sie müssen einmal etwas 
entwendet haben, wenn Sie das nicht herausgeben, hilft kein 
Rath." Da sagte sie: "ich weiß von nichts." Sprach er: "esist so, 
sonst müßt mein Pulver helfen und wenn Siees nicht herausgeben, 
müssen Sie sterben an der langen Nase." Da sagte der alte König: 
"gib den Beutel, den Mantel und das Horn heraus, das hast du 
doch entwendet, sonst kann deine Nase nimmermehr kleiner 
werden." Da mußte dieK ammerjungfer alle drei Stückeholen und 
hinlegen und er gab ihr Pulver von den Birnen, da fiel dieN ase ab 
und mußten 250 Männer kommen und siein Stücken hauen. Und 
er ging mit dem Beutelchen, dem Mantel und dem Horn fort zu 


seinen Kammeraden, und sie wünschten sich wieder in ihr Schloß; 
da werden siewohl noch sitzen und Haushalten. 


1815 KHM 129 DER LÖWE UND DER FROSCH. 


("Der Löwe und der Frosch" war ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm im zweiten Teil der 1. 
Auflage von 1815 (da Nr. 43) an Stelle 129 (KHM 129). Das 
Zaubermärchen stammt von Ludovica des Bordes, die es am 31. 
Mai 1814 für die Brüder Grimm mit der Bemerkung aufschrieb, 
dass sie es mit fünf oder sechs Jahren von ihrer Mutter hörte, sich 
nicht mehr an alleserinnerte. 

Inhalt: Der Sohn und die Tochter eines K önigspaares lieben sich 
sehr. Als der Sohn einmal nicht von der Jagd heimkommt, sucht 
ihn dieTochter und begegnet erschöpft einem freundlichen Löwen, 
der sie durch einedunkle Höhlein einen Garten mit Palast trägt. 
Dem Löwen soll sie dienen, um ihren Bruder wiederzubekommen. 
Als sie einmal traurig im Garten herumgeht, sieht sie auf einer 
Insel in einem Teich einen Laubfrosch mit einem Rosenblatt auf 
dem Kopf, der ihr beizustehen verspricht. Als der Löwe einen 
Mückenkuchen verlangt, bäckt der Frosch einen. Sie soll dem 
schlafenden Löwen den Kopf abhauen. Als sie das tut, sind ihr 
Bruder und dessen Geliebte, dieder Frosch war, erlöst.) 


Es war ein König und eine Königin, die hatten einen Sohn und 
eine Tochter, die hatten sich herzlich lieb. Der Prinz ging oft auf 
dieJagd und blieb manchmal lange Zeit draußen im Wald, einmal 
aber kam er gar nicht wieder. Darüber weintesich seineSchwester 
fast blind, endlich, wiesie'snicht länger aushalten konnte, ging sie 
fort in den Wald und wollteihren Bruder suchen. Alssienun lange 
Wege gegangen war, konnte sie vor Müdigkeit nicht weiter und 
wie siesich umsah, da stand ein Löwe neben ihr, der that ganz 
freundlich und sah so gut aus. Da setzte siesich auf seinen Rücken 
und der Löwetrug sie fort und streichelte sie immer mit seinem 
Schwanze und kühlte ihr die Backen. Alser nun ein gut Stück 
fortgelaufen war, kamen sie vor eineHöhle, datrug sie der Löwe 
hinein und sie fürchtete sich nicht und wollte auch nicht 
herabspringen, weil der Löweso freundlich war. Also ging'sdurch 
die Höhle, dieimmer dunkler war und endlich ganz stockfinster, 
und als das ein Weilchen gedauert hatte, kamen sie wieder an das 
Tagslicht in einen wunderschönen Garten. Da war alles so frisch 
und glänzte in der Sonne, und mittendrin stand ein prächtiger 
Pallast. Wie sie an's Thor kamen, hielt der Löwe und die 
Prinzessin stieg von seinem Rücken herunter. Dafing der Löwean 
zu sprechen und sagte: "in dem schönen Haus sollst du wohnen 
und mir dienen, und wenn du alleserfüllst wasich fordere, so wirst 
du deinen Bruder wiedersehen." 

Da diente die Prinzessin dem Löwen und gehorchte ihm in allen 
Stücken. Einmal ging siein dem Garten spatziren, darin war es so 
schön und doch war sietraurig, weil sie so allein und von aller 
Welt verlassen war. Wie sie so auf und ab ging, ward sie einen 
Teich gewahr und auf der Mitte des Teichs war eine kleine Insel 
mit einem Zelt. Da sah sie, daß unter dem Zelt ein grasgrüner 
Laubfrosch saß und hatteein Rosenblatt auf dem Kopf statt einer 
Haube. Der Frosch guckte siean und sprach: "warum bist du so 
traurig?" "Ach, sagte sie, warum sollte ich nicht traurig seyn?" 
und klagte ihm da recht ihre Noth. Da sprach der Frosch ganz 
freundlich: "wenn du was brauchst, so komm nur zu mir, so will 
ich dir mit Rath und That zur Hand gehen." "Wiesoll ich dir das 
aber vergelten?" "Du brauchst mir nichts zu vergelten, sprach der 
Quackfrosch, bring mir nur alle Tage ein frisches Rosenblatt zur 
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Haube." Da ging nun die Prinzessin wieder zurück und war ein 
Bischen getröstet und so oft der Löwe etwas verlangte, lief siezum 
Teich, da sprang der Frosch herüber und hinüber und hatte ihr 
bald herbeigeschafft, was sie brauchte. Auf eine Zeit sagte der 
Löwe: "heut Abend äß ich gern eine Mückenpastete, siemuß aber 
gut zubereitet seyn." Da dachte die Prinzessin, wie soll ich die 
herbei schaffen, das ist mir ganz unmöglich, lief hinaus und klagte 
esihrem Frosch. Der Frosch aber sprach: „mach dir keineSorgen, 
eine M ückenpastete will ich schon herbeischaffen." Darauf setzte 
er sich hin, sperrte rechts und links das Maul auf, schnappte zu 
und fing Mücken, so viel er brauchte. Darauf hüpfteer hin und her, 
trug Holzspäne zusammen und blies ein Feuer an. Wie's brannte, 
knetete er die Pastete und setzte sie über Kohlen, und es währte 
keine zwei Stunden, so war sie fertig und so gut als einer nur 
wünschen konnte. Da sprach er zu dem Mädchen: "die P.astete 
kriegst du aber nicht eher, als bis du mir versprichst, dem Löwen, 
sobald er eingeschlafen ist, den Kopf abzuschlagen mit einem 
Schwert, das hinter seinem Lager verborgen ist." "Nein, sagte sie, 
das thue ich nicht, der Löwe ist doch immer gut gegen mich 
gewesen." Da sprach der Frosch: "wenn du das nicht thust, wirst 
du nimmermehr deinen Bruder wiedersehen, und dem Löwen 
selber thust du auch kein Leid damit an." Da faßtesieM uth, nahm 
die Pastete und brachte sie dem Löwen. "Die sieht ja recht gut 
aus," sagte der Löwe, schnupperte daran und fing gleich an 
einzubeißen, aß sie auch ganz auf. Wieer nun fertig war, fühlte er 
eine Müdigkeit und wollte ein wenig schlafen; also sprach er zur 
Prinzessin: "komm und setz dich neben mich und krau mir ein 
Bischen hinter den Ohren, bis ich eingeschlafen bin." Da setzt sie 
sich neben ihn, kraut ihn mit der Linken und sucht mit der 
Rechten nach dem Schwert, welches hinter seinem Betteliegt. Wie 
er nun eingeschlafen ist, so zieht sieeshervor, drückt dieAugen zu 
und haut mit einem Streich dem Löwen den Kopf ab. Wie sie aber 
wieder hinblickt, da war der Löwe verschwunden und ihr lieber 
Bruder stand neben ihr, der küßte sie herzlich und sprach: „du 
hast mich erlöst, denn ich war der Löweund war verwünscht es so 
lang zu bleiben, bis eine Mädchenhand aus Liebe zu mir dem 
Löwen den Kopf abhauen würde." Darauf gingen sie miteinander 
in den Garten und wollten dem Frosch danken, wie sie aber 
ankamen, sahen sie, wie er nach allen Seiten herumhüpfte und 
kleine Späne suchte und ein Feuer anmachte. Alses nun recht hell 
brannte, hüpfte er selber hinein und da brennt'snoch ein Bischen 
und dann geht das Feuer aus, und steht ein schönes Mädchen da, 
das war auch verwünscht worden und dieLiebste des Prinzen. Da 
ziehen sie miteinander heim zu dem alten König und der Frau 
Königin und wird eine große Hochzeit gehalten und wer dabei 
gewesen, der ist nicht hungrig nach Hausgegangen. 


1815 KHM 130 DER SOLDAT UND DER SCHREINER. 


("Der Soldat und der Schreiner" war ein Märchen in den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm nur im zweiten Teil der 
Erstauflage von 1815 (da Nr. 44) an Stelle 130 (KHM 130). 
Grimms Anmerkung notiert "Aus dem Münsterland" (wohl von 
Familie von Haxthausen). Manches daran sei gut, aber die 
Gesamtkomposition habe offenbar gelitten. Jacob Grimm schrieb 
seinem Bruder nach Erscheinen, dass er es wegwünschte, wohl 
wegen der konfusen Handlung. 

Inhalt: Die Söhne zweier Tischler sind immer zusammen und 
bleiben es auch als Erwachsene, wobei der mutigeSoldat wird und 
der furchtsame Tischler. Wo immer der Tischler Arbeit findet, 
bleibt der Soldat als Knecht, aber wird seiner Faulheit wegen 


schnell entlassen, worauf dann der Tischler mitgeht. So auch in 
einer großen Stadt. Dann kommen siean einen Wald, und weil der 
Mutigessich nicht fürchtet, geht auch der andere mit. Sie verirren 
Sich, dann sehen sieein Licht und kommen zu einem hellen Schloss, 
dabei ein schwarzer Hund und auf dem Teich ein roter Schwan. Es 
ist verlassen, doch in der Küchekkocht einegraue Katze, in einem 
Zimmer steht Essen. Danach gehen sie schlafen, der F urchtsame 
findet ein Kruzifix und zwei Gebetbücher. Morgens bekommen 
beide einen Stoß. Sie lassen das Frühstück stehen und steigen in 
dieKeller, vor dem ersten ist eine alte Frau, vor dem zweiten ein 
Vierzehnjähriger und vor dem dritten eine Zwölfjährige, die auf 
dem Rückweg fragen, ob der Schwan, der Hund und die Katze 
noch da seien, dann könnten sie nicht mit hoch kommen. Sie 
finden in einer Kammer Pfeil und Bogen, ein Schwert und eine 
Zange, darüber steht, dass sie damit den Schwan, den Hund und 
dieK.atzetöten können. Sie finden auch Harnische, doch die sind 
zu schwer. Durch ein vergittertes Fenster kommt eine Taube, die 
wird ein Jüngling. Zu dritt töten sie die drei Tiere, dann die 
heraufstürmende Alte mit ihren Kindern. Es erhebt sich ein 
Gemurmel. Sie begraben die Leichen. Als sie zurückkommen, ist 
das Schloss erlöst, das die Hexe versteinert hatte, Die drei Tiere 
waren andere Zauberer gewesen, die sie nur in Tiere hatte 
verwandeln können.) 


Es wohnten in einer Stadt zwei Tischler, deren Häuser stießen 
aneinander und jeder hatte einen Sohn; die Kinder waren immer 
beisammen, spielten miteinander und hießen darum das 
Messerchen und Gäbelchen, die auch immer nebeneinander auf den 
Tisch gelegt werden. Als sie nun beide groß waren, wollten sie 
auch von einander nicht weichen, der eine war aber muthig und 
der andere furchtsam, da ward der eine Soldat, der andere lernte 
das Handwerk. Wie die Zeit kam, daß dieser wandern mußte, 
wollt' ihn der Soldat nicht verlassen und gingen sie zusammen aus. 
Siekamen nun in eine Stadt, wo der Tischler bei einem Meister in 
dieArbeit ging, der Soldat wollte da auch bleiben und verdingte 
sich bei demselben Meister als Hausknecht. Das wär' gut gewesen, 
aber der Soldat hatte keine Lust am Arbeiten, lag auf der 
Bärenhaut und es dauerte nicht lang, so wurde er vom Meister 
weggeschickt; der fleißige wollt' ihn aus Treue nun nicht allein 
lassen, sagte dem Meister auf und zog mit ihm weiter. So ging's 
aber immer fort; hatten sie Arbeit, so dauerte es nicht lang, weil 
der Soldat faul war und fortgeschickt wurde, der andere aber ohne 
ihn nicht bleiben wollte. Einmal kamen sie in eine große Stadt, 
weil aber der Soldat keine Hand regen wollte, ward er am Abend 
schon verabschiedet und siemußten dieselbe N acht wieder hinaus. 
Da führte sie der Weg vor einen unbekannten großen Wald; der 
Furchtsame sprach: "ich geh' nicht hinein, darin springen Hexen 
und Gespenster herum." Der Soldat aber antwortete: "ei was! 
davor fürcht' ich mich noch nicht!" ging voran, und der 
Furchtsame, weil er doch nicht von ihm lassen wollte, ging mit. In 
kurzer Zeit hatten sie den Weg verloren und irrten in der 
Dunkelheit durch die Bäume, endlich sahen sie ein Licht. Das 
suchten sie auf und kamen zu einem schönen Schloß, das hell 
erleuchtet war, und haußen lag ein schwarzer Hund und auf einem 
Teich neben saß ein rother Schwan; alssieaber hineintraten, sahen 
sie nirgends einen Menschen, bis sie in die Küche kamen, da saß 
noch eine graue Katze bei einem Topf am Feuer und kochte. Sie 
gingen weiter und fanden viele prächtige Zimmer, die waren alle 
leer, in einem aber stand ein Tisch mit Essen und Trinken reichlich 
besetzt. Weil sie nun großen Hunger hatten, machten sie sich 
daran und ließen sich'sgut schmecken. Darnach sprach der Soldat: 
"wenn du gegessen hast und satt worden bist, sollst du schlafen 
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gehen!" machte eine Kammer auf, darin standen zwei schöne 
Betten. Sie legten sich, aber als sie eben einschlafen wollten, fiel 
dem Furchtsamen ein, daß sienoch nicht gebetet hätten, da stand 
er auf und sah in der Wand einen Schrank, den schloß er auf und 
war da ein Crucifix mit zwei Gebetbüchern dabei. Gleich weckteer 
den Soldaten, daß er aufstehen mußte und sieknieten beide nieder 
und thaten ihr Gebet; darnach schliefen sieruhig ein. Am andern 
Morgen kriegte der Soldat einen heftigen Stoß, daß er in dieHöhe 
fuhr: "du, was schlägst du mich" rief er dem andern zu, der aber 
hatte auch einen Stoß gekriegt und sprach: "was stößt du mich, 
ich stoß dich nicht!" Da sagte der Soldat: "es wird wohl ein 
Zeichen seyn, daß wir hervor sollen." Wie sie nun herauskamen, 
stand schon ein Frühstück auf dem Tisch, der Furchtsame sprach 
aber: "eh' wir es anrühren, wollen wir erst nach einem Menschen 
suchen." "Ja, sagte der Soldat, ich mein' auch immer, die Katze 
hätt'sgekocht und eingebrockt, da vergeht mir alleLust." 
Siegingen also wieder von unten bis oben durch'sSchloß, fanden 
aber keineSeele, endlich sagte der Soldat: "wir wollen auch in den 
Keller steigen." Wiesie die Treppe herunter waren, sahen sie vor 
dem ersten Keller eine alte Frau sitzen; sie redeten sie an und 
sprachen: "guten Tag! hat sieuns das gute Essen gekocht?" - "Ja, 
Kinder, hat's euch geschmeckt?" Da gingen sie weiter und kamen 
zum zweiten Keller, davor saß ein Jüngling von 14 Jahren, den 
grüßten sieauch, er gab ihnen aber keineAntwort. Endlich kamen 
siein den dritten Keller, davor saß ein Mädchen von zwölf Jahren, 
das antwortete ihnen auch nicht auf ihren Gruß. Sie gingen noch 
weiter durch alleK eller, fanden aber weiter niemand. Wiesienun 
wieder zurückkamen, war das Mädchen von seinem Sitz 
aufgestanden, da sagten sie zu ihm: "willst du mit uns 
hinaufgehen?" Es sprach aber: "ist der rothe Schwan noch oben 
auf dem Teich?" - "Ja, wir haben ihn beim Eingang gesehen." - 
"Dasist traurig, so kann ich nicht mitgehen." Der Jüngling war 
auch aufgestanden und als sie zu ihm kamen, fragten sie ihn: 
"willst du mit uns hinauf gehen?" Er aber sprach: "ist der 
schwarze Hund noch auf dem Hof?" - "Ja, wir haben ihn beim 
Eingang gesehen." - „Dasist traurig, so kann ich nicht mit euch 
gehen." Als sie zu der alten Frau kamen, hatte sie sich auch 
aufgerichtet: "Mütterchen, sprachen sie, wollt ihr mit uns 
hinaufgehen?" - "Ist diegraueK atzenoch oben in der Küche?" - 
"ja, siesitzt auf dem Heerd bei einem Topf und kocht." - "Dasist 
traurig, eh ihr nicht den rothen Schwan, den schwarzen Hund und 
diegraueK atzetödtet, können wir nicht ausdemK eller heraus." 
Als die zwei Gesellen wieder oben in dieKüche kamen, wollten 
sie die Katze streicheln, sie machte aber feurige Augen und sah 
ganz wild aus. Nun war noch einekleineK ammer übrig, in der sie 
nicht gewesen waren, wiesiedieaufmachten, war sieganz leer, nur 
an der Wand ein Bogen und Pfeil, ein Schwert und eine Eisen- 
Zange. Ueber Bogen und Pfeil standen dieWorte: „dastödtet den 
rothen Schwan," über dem Schwert: „das haut dem schwarzen 
Hund den Kopf herunter," und über der Zange: „das kneift der 
grauen Katze den Kopf ab." "Ach, sagte der Furchtsame, wir 
wollen fort von hier," der Soldat aber: "nein, wir wollen die 
Thiere aufsuchen." Sie nahmen die Waffen von der Wand und 
gingen in dieKüche, da standen die drei Thiere, der Schwan, der 
Hund und dieK atze beisammen, als hätten sie was Böses vor. Wie 
der Furchtsame das sah, lief er wieder fort; der Soldat sprach ihm 
ein Herz ein, er hingegen wollte erst etwas essen; wie er gegessen 
hatte, sagte er: "in einem Zimmer hab' ich Harnische gesehen, da 
will ich einen zuvor anlegen." Alser in dem Zimmer war, wollt' er 
sich forthelfen und sprach: "esist besser, wir steigen zum Fenster 
hinaus, was kümmern uns die Thiere!" Wie er aber zum Fenster 
trat, war ein stark Eisen-Gitter davor. Nun konnt' er's nicht 


länger verreden, ging zu den Harnischen und wollte einen 
anziehen, aber sie waren alle zu schwer. Da sagte der Soldat: "ei 
was, laß uns so gehen, wiewir sind." „Ja, sprach der andere, wenn 
unser noch drei wären." Wieer dieWortesprach, da flatterte eine 
weiße Taube außen an's Fenster und stieß daran, der Soldat 
machteihr auf und wiesieherein war, stand ein schöner Jüngling 
vor ihnen, der sprach: „ich will bei euch seyn und euch helfen" und 
nahm Bogen und Pfeil. Der Furchtsame sprach zu ihm, er hätt's 
am besten, mit dem Bogen und Pfeil, nach dem Schuß wär's gut 
und er könnte hingehen, wohin er Lust hätte, sie aber müßten mit 
ihren Waffen den Zauber-Thieren näher auf den Leib. Da gab der 
Jüngling ihm den Bogen und Pfeil und nahm dasSchwert. 

Da gingen alle drei zur Küche, wo die Thiere noch beisammen 
standen, und der Jüngling hieb dem schwarzen Hund den Kopf ab, 
und der Soldat packte die graue Katze mit der Zange und der 
Furchtsame stand hinten und schoß den rothen Schwan todt. Und 
wie die drei Thiere niederfielen, in dem Augenblick kam die Alte 
und ihre zwei Kinder mit großem Geschrei aus dem Keller 
gelaufen: "ihr habt meine liebsten Freunde getödtet, ihr seyd 
Verräther," drangen auf sie und wollten sie ermorden. Aber die 
drei überwältigten sie und tödteten sie mit ihren Waffen und wie 
sietodt waren, fing auf einmal ein wunderliches Gemurmel rings 
herum an und kam aus allen Ecken. Der Furchtsame sprach: „wir 
wollen die drei Leichen begraben, es waren doch Christen, das 
haben wir am Crucifix gesehen." Sietrugen siealso hinaus auf den 
Hof, machten drei Gräber und legten sie hinein. Während der 
Arbeit nahm aber das Gemurmel im Schloß immer zu, ward immer 
auter und wie sie fertig waren, hörten sie ordentlich Stimmen 
darin und einer rief: "wo sind sie? wo sind sie?" Und weil der 
schöne Jüngling nicht mehr da war, ward ihnen Angst und sie 
iefen fort. Alssieein wenig weg waren, sagte der Soldat: "ei, das 
ist Unrecht, daß wir so fortgelaufen sind, wir wollen umkehren 
und sehen, was dort ist." "Nein, sagteder andere, ich will mit dem 
Zauberwesen nichtszu thun haben und mein ehrliches Auskommen 
in der Stadt suchen." Aber der Soldat ließ ihm keineRuhe, biser 
mit ihm zurückging. Wie sie vor's Schloß kamen, war alles voll 
Leben, Pferdesprangen durch den Hof und Bedienteliefen hin und 
her. Da gaben sie sich für zwei arme Handwerker aus und baten 
um ein wenig Essen. Einer ausdem Haufen sprach: "ja, kommt nur 
herein, heut wird allen Gutes gethan." Sie wurden in ein schönes 
Zimmer geführt und ward ihnen Speise und Wein gegeben. 
Darnach wurden sie gefragt, ob sienicht zwei jungeL eute von der 
Burg hätten kommen sehen. "Nein," sagten sie. Alsaber einer sah, 
daß sieBlut an den Händen hatten, fragteer, woher das Blut käme? 
Da sprach der Soldat: „ich habe mich in den Finger geschnitten." 
Der Diener aber sagte es dem Herrn, der kam selber und wollt' es 
sehen, es war aber der schöne Jüngling, der ihnen beigestanden 
hatte und wie er sie mit Augen sah, rief er: "das sind sie, die das 
Schloß errettet haben!" Da empfing er sie mit Freuden und 
erzählte, wie es zugegangen wäre: "Im Schloß war eine 
Haushälterin mit ihren zwei Kindern, diewar eineheimlicheH exe 
und alssieeinmal von der Herrschaft gescholten wurde, gerieth sie 
in Bosheit und verwandelte alles, was Leben hatte im Schloß, zu 
Steinen, nur über drei andere böse Hofbediente, dieauch Zauberei 
verstanden, hatte sie keine rechte Gewalt und konnte sie nur in 
Thiere verwandeln, die nun oben im Schloß ihr Wesen trieben, 
dabei fürchtete siesich vor ihnen und flüchtete mit ihren Kindern 
in den Keller. Auch über mich hatte sienur soviel Gewalt gehabt, 
daß sie mich in eine weiße Taube außerhalb des Schlosses 
verwandeln konnte, Wie ihr zwei in's Schloß kamt, da solltet ihr 
die Thiere tödten, damit sie frei würde und zum Lohn wollte sie 
euch wieder umbringen, aber Gott hat es besser gemacht, das 
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Schloß ist erlöst und die Steine sind wieder lebendig geworden in 
dem Augenblick, wo die gottloseHexemit ihren Kindern getödtet 
wurde und das Gemurmel, das ihr gehört, das waren die ersten 
Worte, welchediefrei gewordenen sprachen." Daraufführteer die 
zwei Gesellen zu dem Hausherrn, der hatte zwei schöne Töchter, 
die wurden ihnen gegeben, und sie lebten vergnügt ihr Lebelang, 
alsgroßeRitter. 


1815 KHM 136 DE WILDE MANN. 


("De wilde Mann" (Der wilde Mann) ist ein Märchen in 
Plattdeutsch. Das Märchen stand in den Kinder- und 
Hausmärchen im zweiten Teil (da Nr. 50). Es war in der 
Erstauflage von 1815 bis zur 5. Auflage von 1843 (KHM 136). 
Die Grimms notierten "Aus dem Münsterland" (von Jenny von 
Droste-Hülshoff) und bemerkten, dass hier ein männliches 
Aschenputtel oder Allerleirauh auftritt. 

[* Die Währung "Dukaten" wird im Text erwähnt: Der Dukat 
oder Dukaten ist eine Goldmünze, die in ganz Europa bis zum 
Anfang des 20. Jahrhunderts umlief. Er besitzt einen Feingehalt 
von 986/1000 und wiegt ungefähr 3,49 g (Feingewicht etwa 3,44 
g). Während der Regierungszeit des oströmischen Kaisers 
Konstantin X. (1006-1067 n. Chr.) aus der Dukas dynastiewurde 
den oströmischen Goldmünzen dessen griechischer Familienname 
"doukas' aufgeprägt. Um 1140 erscheint das Wort auf den von 
Roger II. von Sizilien geschlagenen Münzen. Es wurde dann 
umgedeutet zu mittellateinisch "ducatus' ("Herzogtum").] 

Inhalt: Ein Wilder Mann verwüstet den Bauern die Ernte Ein 
Jäger fängt ihn mit Schnaps, Wein und Bier. Der Herr stellt ihn in 
einem Käfig im Schloss aus. Einmal fällt einem Jungen ein Ball 
hinein. Der wilde M ann lässt ihn den Käfig aufschließen und rennt 
fort. Weil der Junge schreit, dass er Schläge bekommt, nimmt der 
wilde Mann ihn mit in dieWildnis und schickt ihn zu des Kaisers 
Gärtner in Dienst. Jeden Morgen lässt er ihn sich waschen und 
kämmen und macht für ihn den Garten schön. Die Prinzessin lässt 
den schönen Lehrjungen zu sich kommen, gibt ihm jedesM al mehr 
Geld und heiratet ihn heimlich. Dafür lassen ihre Eltern sie 
spinnen und er ist Küchengehilfe Als ein Krieg kommt, will er 
auch hin, aber bekommt nur ein Iahmes Pferd. Unterwegs kommt 
ihm der wildeM ann entgegen: Ein Berg tut sich auf mit Heer und 
Rüstung und er gewinnt alles. Der Kaiser ist dankbar, aber er will 
nicht sagen, wer er ist. Danach glaubt ihm keiner, dass er 
gekämpft hat. So geht es noch zweimal, da empfängt er eine 
Wunde am Arm, die ihm der Kaiser verbindet. Als er Prügel 
bekommen soll, weil er wieder prahlt, zeigt er die Wunde. Der 
Kaiser bereut und schenkt ihm alles. Da ist der wilde M ann erlöst 
alsalter König und der Berg sein Schloss.) 


Es war einmal ein wilder Mann, der war verzaubert, und er ging 
in dieGärten und Weizenfelder der Bauern und zerstörte alles. Die 
Bauern beklagten sich bei ihrem Gutsherrn und sagten ihm, dass 
sieihreP acht nicht mehr bezahlen könnten. Also rief der Herr alle 
Jäger zusammen und verkündete, wer das wilde Tier fing, würde 
eine grosse Belohnung erhalten. Da kam ein alter Jäger an und 
sagte, er wolle das Tier wohl fangen. Sie müssten ihm nur eine 
Pulle Fusel, eine PulleWein und eine Pulle Bier geben um sie am 
dem Ufer zu placieren, wo sich das Tier jeden Tag wusch. Danach 
versteckte sich der Jäger hinter einem Baum. Bald kam das Tier 
und trank alleP ullen aus. Eslecktesich den Mund und sah sich um, 
ob alles in Ordnung war. Da es betrunken war, legte es sich hin 
und schlief ein. Der Jäger ging zu ihm und fesselteihm Hände und 


Füße. Da weckteer den Wilden und sagte: „Du Wilder, komm mit, 
und sowas sollst du jeden Tag zu trinken haben." Der Jäger 
brachte den wilden Mann zum adeligen Schloß, und dort steckt 
man ihn in einen Käfig. Der Gutsherr besuchte dann die anderen 
Adligen und lud sie ein, zu sehen, was für ein Tier er gefangen 
hatte. Während dessen spielte einer der jungen Herren mit einem 
Ball und ließ ihn in den Käfig fallen. "Wilder Mann", sagte das 
Kind, "wirf den Ball wieder zu mir raus." "den Ball musst du dir 
selbst wieder holen", sagte der Wilde. "Ja", sagte das Kind, "ich 
habe den Schlüssel aber nicht." "Dann sieh zu, dass du ihn aus der 
Tasche deiner Mutter stielst." So schloss das Kind den Käfig auf 
und der wilde Mann lief hinaus. "O, wilder Mann!" Da fing das 
Kind an zu schreien. "Bleib doch hier, ich kriege sonst Schläge!" 
Da nahm der wildeM ann dasK ind huckepack und lief damit in die 
Wildnis; der wildeM ann war weg und dasK ind war verloren. Der 
wildeMann zog dem Kind en schlechten Kittel an und schicktees 
zum Gärtner an den Hof des Kaisers, wo er fragen sollte, ob man 
dort einen Gärtnergehilfen nötig hätte, Der Gärtner sagteja, aber 
der Junge war so schmuddelig, dass die anderen nicht in seiner 
Nähe schlafen wollten. Der Junge antwortete, dass er im Stroh 
schlafen würde. Dann ging er jeden Morgen früh in den Garten, 
und da kam ihm der wildeM ann entgegen und sagte: "Nun wasche 
dich, und kämme dich. Und der wilde Mann hat den Garten so 
schön gemacht, dass selbst der Gärtner es nicht besser machen 
könnte, Die Prinzessin sah den hübschen Jungen jeden Morgen 
und sagte dem Gärtner, er solle sich von seinem kleinen Gehilfen 
einen Blumenstrauß bringen lassen. Als der Junge kam, fragte sie 
ihn von welcher Abkunft er sei, und er antwortete, dasser sienicht 
kenne. Dann gab sieihm ein Brathähnchen voller Dukaten*. Alser 
zum Gärtner zurückkam, gab er ihm das Geld und sagte: "Wassoll 
ich damit tun? Das braucht kein Mensch!" Später wurde ihm 
befohlen, der Prinzessin einen weiteren Blumenstrauß zu bringen, 
und siegab ihm eineEntevoller Dukaten, dieer auch dem Gärtner 
gab. Ein drittes Mal schenkte sieihm eine Gans voller Dukaten, 
die der junge Mann wieder dem Gärtner weiterreichte. Die 
Prinzessin dachte, er hätte Geld, und doch hatte er nichts. Sie 
heirateten heimlich, und ihre Eltern wurden wütend und zwangen 
sie, in einem Brauhaus zu arbeiten, und sie musstesich auch durch 
Spinnen ernähren. Der junge Mann ging in die Küche und half 
dem K och bei der Zubereitung desBratens, und manchmal stahl er 
ein Stück Fleisch und brachtees seiner Frau. 

Bald gab eseinen gewaltigen Krieg in England, und der Kaiser 
und alle großen Heere mussten dorthin reisen. Der junge Mann 
sagte, er wolleauch dorthin und fragte, ob sieein Pferd für ihn im 
Stall hätten. Sie sagten ihm, dass sie einen auf drei Beinen hätten, 
der gut genug für ihn wäre. Also stieg er auf das Pferd, das Pferd 
das ging dann humpel-hops humpel-hops. Da kommt ihm der 
wildeMann entgegen, und da tut sich so ein großer Berg auf, in 
dem ein Regiment von tausend Soldaten und Offizieren stand. Der 
jungeM ann zog schöneK leider an und bekam ein prächtiges Pferd 
geschenkt. Dann zog er mit all seinen Männern in den Krieg nach 
England. Der Kaiser begrüßteihn freundlich und bat ihn um seine 
Unterstützung. Der junge Mann besiegte alle und gewann die 
Schlacht, woraufhin der Kaiser ihm seinen Dank aussprach und 
ihn fragte, woher seineArmee käme. „Das fragt man mich nicht", 
erwiderte er. "Das kann ich dir nicht sagen." Dann ritt er mit 
seiner Armee davon und verließ England. Da kam der wildeMann 
ihm wieder entgegen und führte alle Männer zurück in den Berg. 
Der junge Mann bestieg das dreibeinige Pferd und ging nach 
Hause "Da kommt unser Humpel-Fuß wieder mit seinem 
dreibeinigen Pferd!" riefen die Leute und fragten: "Lagst du 
hinter der Heckeund hast geschlafen?" "Nun", sagteer, "wenn ich 
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nicht in England gewesen wäre, wäre es dem Kaiser nicht gut 
ergangen!" "Junge", sagten sie, "schweig stille, sonst gibt der 
Heer dir was übers Fell!" Beim zweiten Mal war alles wie zuvor, 
und beim dritten M al gewann der junge M ann dieganze Schlacht, 
aber er war am Arm verwundet. Der Kaiser nahm sein Tuch, und 
verband ihm die Wunden. Er versuchte den Jungen erneut zu 
nötigen da zu bleiben. "Nein, ich werde nicht bei dir bleiben. Es 
geht dich nichtsan, wer ich bin." Da kam der wildeMann wieder 
entgegen und führte alle seine Männer zurück in den Berg. Der 
junge Mann bestieg noch einmal sein dreibeiniges Pferd und ging 
nach Hause zurück. Die Leute fingen an zu lachen und sagten. 
"Hier kommt wieder unser Humpel-Fuß. Wo hast du diesmal 
geschlafen?" "In der Tat habe ich nicht geschlafen", sagte er. 
"England ist total besiegt und endlich ist Frieden." 

Da sprach der Kaiser über den gut-aussehenden Ritter, der ihm 
beistand, und der junge Mann sagte zum Kaiser: "Wenn ich nicht 
bei dir gewesen wäre, wäre es nicht so gut ausgegangen." Der 
Kaiser wollte ihm eins über den Buckel ziehen, aber der junge 
Mann sagte: "Du da! Wenn du mir nicht glaubst, lass mich dir 
meinen Arm zeigen." Alser seinen Arm zeigte und der Kaiser die 
Wunde sah, war er ganz verwundert und sagte: "Vielleicht bist du 
der Herrgott selbst oder ein Engel, den Gott zu mir gesandt hat", 
und er bat um V erzeihung, dasser ihn so grausam behandelt hatte, 
und gab ihm sein ganzes Kaiserreich. Sodann war der wilde Mann 
von dem Zauber erlöst und stand alsgroßer König daund erzählte 
seine ganze Geschichte. Der Berg verwandelte sich nun in ein 
ganzes K’önigsschloß, und der junge Mann zog mit seiner Frau 
dorthin, und sie lebten glücklich im Schloß bis ans Ende ihrer 
Tage. 


1815 KHM 143 DIE KINDER IN HUNGERSNOT. 


("Die Kinder in Hungersnot" (Originaltitel: Die Kinder in 
Hungersnoth) war eineSagein den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm nur im zweiten Teil der 1. Auflage von 1815 (da 
Nr. 57) an Stelle 143 (KHM 143) und stammte aus Johannes 
Praetorius' Sammlung Der abentheuerliche Glückstopf von 1669 
(Seite19]1). 

Inhalt: Eine Frau will ihre ältere Tochter schlachten, weil sie 
hungern. Diebittet um Gnade und holt „ohne Bettelei" ein Stück 
Brot. Dann soll die jüngere dran. Sie holt zwei Stück Brot. Sie 
überreden dieMutter, biszum Jüngsten Tag zu schlafen. Niemand 
kann sieerwecken, dieMutter aber ist fort.) 


Es war einmal eine Frau mit ihren zwei Töchtern in solche 
Armuth gerathen, daß sieauch nicht ein Bischen Brot mehr in den 
Mund zu stecken hatten. Wienun der Hunger bei ihnen so groß 
ward, daß dieM utter ganz außer sich und in Verzweiflung gerieth, 
sprach siezu der ältesten: "ich muß dich tödten, damit ich etwas zu 
essen habe." DieTochter sagte: "ach, liebeM utter, schont meiner, 
ich will ausgehen und sehen, daß ich etwas zu essen kriege ohne 
Bettelei." Da ging sie aus, kam wieder, und hatte ein Stückchen 
Brot eingebracht, das aßen sie miteinander, es war aber zu wenig, 
um den Hunger zu stillen. Darum hub die Mutter zur andern 
Tochter an: "so mußt du daran." Sie antwortete aber: "ach, liebe 
Mutter, schont meiner, ich will gehen und unbemerkt etwas zu 
essen anderswo ausbringen." Da ging sie hin, kam wieder und 
hatte zwei Stückchen Brot eingebracht; das aßen sie mit einander, 
es war aber zu wenig, um den Hunger zu stillen. Darum sprach die 
Mutter nach etlichen Stunden abermals zu ihnen: „ihr müsset doch 
sterben, denn wir müssen sonst verschmachten." Darauf 


antworteten sie: "liebe Mutter, wir wollen uns niederlegen und 
schlafen, und nicht eher wieder aufstehen, als bis der jüngste Tag 
kommt." Da legten sie sich hin und schliefen einen tiefen Schlaf, 
aus dem sie niemand erwecken konnte, die Mutter aber ist 
weggekommen und weiß kein Mensch, wo siegeblieben ist. 


1815 KHM 152 DIE HEILIGE FRAU KUMMERNIS. 


("Die heilige Frau Kummernis' (Originalschreibweise: Die 
heilige Frau Kummerniß) war eine Legende in den Kiinder- und 
H.ausmärchen der Brüder Grimm. Es stand nur im zweiten Teil der 
1. Auflage von 1815 (da Nr. 66) an Stelle 152 (KHM 152). 
Wilhem Grimm übernahm die Legende von Andreas Strobls 
Ovum paschaleoder N eugefärbteOster-Ayr von 1700. 

Inhalt: Eine) ungfrau will aus Frömmigkeit nicht heiraten. Ihr 
Vater will sie zwingen. Sie bittet Gott um einen Bart. Sie wird 
gekreuzigt und eine Heilige. Als ein Spielmann vor ihrem Bild 
kniet, lässt sie einen Goldschuh fallen. Er wird des Diebstahls 
bezichtigt, darf aber trotzdem noch einmal zu ihr, Sobald er geigt, 
fallt auch der zweiteSchuh. Er ist unschuldig.) 


Es war einmal einefromme Jungfrau, diegelobte Gott, nicht zu 
heirathen, und war wunderschön, so daß es ihr Vater nicht 
zugeben und siegern zur Ehezwingen wollte. In dieser N oth flehte 
sie Gott an, daß er ihr einen Bart wachsen lassen sollte, welches 
alsogleich geschah; aber der König ergrimmte und ließ sie an's 
Kreutz schlagen, da ward sieeineHeilige. 

Nun geschah' es, daß ein gar armer Spielmann in dieKirchekam, 
wo ihr Bildniß stand, kniete davor nieder, da freutees dieHeilige, 
daß dieser zuerst ihreUnschuld anerkannte, und dasBild, dasmit 
güldnen Pantoffeln angethan war, ließ einen davon los- und 
herunterfallen, damit er dem Pilgrim zu gut käme. Der neigtesich 
dankbar und nahm dieG.abe. 

Bald aber wurde der Goldschuh in der Kirchen vermißt, und 
geschah allenthalben Frage, bis er zuletzt bei dem armen 
Geigerlein gefunden, auch es als ein böser Dieb verdammt und 
ausgeführt wurde, um zu hangen. Unterwegs aber ging der Zug an 
dem Gotteshaus vorbei, wo die Bildsäule stand, begehrte der 
Spielmann hineingehen zu dürfen, daß er zu guter Letzt Abschied 
nähme mit seinem Geiglein und seiner Gutthäterin dieNoth seines 
Herzens klagen könnte. Dies wurde ihm nun erlaubt. Kaum aber 
hat er den ersten Strich gethan, siehe, so ließ das Bild auch den 
andern güldnen Pantoffel herabfallen, und zeigtedamit, daß er des 
Diebstahls unschuldig wäre. Also wurde der Geiger der Eisen und 
Bande ledig, zog vergnügt seiner Straßen, die heil. Jungfrau aber 
hieß Kummerniß. 


1840 KHM 175 DAS UNGLÜCK. 


("Das Unglück" war eine Parabel in den Kinder- und 
H ausmärchen der Brüder Grimm nur in der 4. Auflage (1840) der 
Auflage5. Auflage (1843) und der 6. Auflage (1850) an Stelle175 
(KHM 175). Sie stammt aus Hans Wilhelm Kirchhofs 
Wendunmuth (Von einem der ins holtz gieng, Nr. 178). Ihre 
Anmerkung von 1856 stellt fest, dass es auf einen Text im 
orientalischen Bidpai zurückgeht, weshalb es 1857 durch Der 
Mond ersetzt wurde. Ein erhaltener Brief vom 29. Februar 1836 
zeigt, dass Jacob Grimm bereits damals nach der ursprünglichen 
Quellegeforscht hatte. 
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Inhalt: Der Erzähler erklärt im ersten Satz, dass man dem 
Unglück nicht entkommen kann, wenn es einen sucht. Ein armer 
Mann hat nicht einmal mehr Brennholz, und alle Bäume im Wald 
sind zu dick zum Fällen. Als er endlich fündig wird, kommen 
Wölfe Er will über eineBrückeentkommen, doch diese stürzt ein. 
Er springt. Fischer holen ihn heraus und lehnen ihn an eineW and. 
Doch als er zu sich kommt, fällt die Mauer zusammen und 
erschlägt ihn.) 


Wen das Unglück aufsucht, der mag sich aus einer Ecke in die 
andere verkriechen, oder ins weite Feld fliehen, es weiß ihn 
dennoch zu finden. Eswar einmal ein Mann so arm geworden, daß 
er kein Scheit Holz mehr hatte, um das F euer auf seinem Herde zu 
erhalten. Da gieng er hinaus in den Wald, und wollteeinen Baum 
fällen, aber siewaren allezu groß und stark: er gieng immer tiefer 
hinein, endlich fand er einen, den er wohl bezwingen konnte Als 
er eben die Axt aufgehoben hatte, sah er aus dem Dickicht eine 
Schaar Wölfe hervor brechen, und mit Geheul auf ihn eindringen. 
Er warf die Axt hin, floh, und erreichte eine Brücke. Das tiefe 
Wasser aber hatte dieBrücke unterwühlt, und in dem Augenblick, 
wo er darauf treten wollte, krachte sie, und fiel zusammen. Was 
sollte er thun? Blieb er stehen, und erwartete die Wölfe, so 
zerrissen sieihn. Er wagtein der Noth einen Sprung in das Wasser, 
aber da er nicht schwimmen konnte, sank er hinab. Ein paar 
Fischer, die an dem jenseitigen Ufer saßen, sahen den Mann ins 
Wasser stürzen, schwammen herbei, und brachten ihn ans Land. 
Sie lehnten ihn an eine alte Mauer, damit er sich in der Sonne 
erwärmen und wieder zu Kräften kommen sollte. Alser aber aus 
der Ohnmacht erwachte, den Fischern danken und ihnen sein 
Schicksal erzählen wollte, fiel das Gemäuer über ihn zusammen, 
und erschlug ihn. 


1843 KHM 182. DIE ERBSENPROBE. 


("Die Prinzessin auf der Erbse" ist ein bekanntes Märchen des 
dänischen Schriftstellers Hans Christian Andersen, das im 
dänischen Original den Titel "Prinsessen pa arten" trägt. Es war 
geschrieben im Stileeiner Satireund erschien am 7. April 1837 in 
einer Ausgabe der Reihe Märchen, für Kinder erzählt (dänisch: 
"Eventyr fortaltefor Barn"). Esstand auch als"DieErbsenprobe" 
in Grimms Märchen nur in der 5. Auflage von 1843 (KHM 182), 
und zwar ausführlicher als bei Andersen; es schied dort aber 
wieder aus. DieAnmerkung zum stattdessen aufgenommenen "Die 
Geschenke des kleinen Volkes’ nennt die Begründung, dass es 
"wahrscheinlich aus Andersen (5. 42) stammt", auch bei Cavallius 
"5. 222" komme es vor. Der 14-jährige Sohn Herman Grimm 
hatte es beigesteuert, sein Vater und sein Onkel hatten die 
Herkunft wohl nicht gleich bemerkt. 

Inhalt: Das Märchen handelt von einem Prinzen, der erfolglosin 
der ganzen Welt herumgereist ist, um eine wirkliche Prinzessin 
zum Heiraten zu finden. Eines Abends erscheint während eins 
Unwetters ein regennasses Fräulein am Stadttor, das von sich 
behauptet, eine wirkliche Prinzessin zu sein. Um herauszufinden, 
ob dies die Wahrheit ist, legt diealteK önigin heimlich eine Erbse 
auf den Boden der Bettstelle, und darauf zwanzig Matratzen und 
zwanzig Eiderdaunendecken. Als sich am nächsten Morgen die 
Prinzessin darüber beklagt, schlecht - weil auf etwas Hartem - 
geschlafen zu haben, ist der Beweiserbracht. Denn so empfindlich 
kann nur eine wirkliche Prinzessin sein. Daraufhin nimmt der 
Prinzsiezur Frau.) 


Es war einmal ein König, der hatte einen einzigen Sohn, der 
wollte sich gern vermählen, und bat seinen Vater um eine Frau. 
"Dein Wunsch soll erfüllt werden, mein Sohn," sagte der König, 
"aber eswill sich nicht schicken daß du eineanderenimmst alseine 
Prinzessin, und es ist gerade in der Nähe eine zu haben. Indessen 
will ich es bekannt machen lassen, vielleicht meldet sich eine aus 
der Ferne." Esging also ein offenes Schreiben aus, und es dauerte 
nicht lange, so meldeten sich Prinzessinnen genug. Fast jeden Tag 
kam eine, wenn aber nach ihrer Geburt und Abstammung gefragt 
wurde, so ergab sichs daß es keine Prinzessin war, und sie mußte 
unverrichteter Sache wieder abziehen. "Wenn das so fortgeht," 
sagte der Prinz, "so bekomm ich am Ende gar keine Frau." 
"Beruhige dich, mein Söhnchen," sagte dieK‘önigin, „eh du dichs 
versiehst, so ist eine da; das Glück steht oft vor der Thüre, man 
braucht sie nur aufzumachen." Es war wirklich so, wie die 
Königin gesagt hatte. 

Bald hernach, an einem stürmischen Abend, alsWind und Regen 
ans Fenster schlugen, ward heftig an das Thor des königlichen 
Palastes geklopft. Die Diener öffneten, und ein wunderschönes 
Mädchen trat herein, das verlangte gleich vor den König geführt 
zu werden. Der König wundertesich über den späten Besuch, und 
fragte siewoher sie käme, wer sie wäre und was sie begehre. "Ich 
komme aus weiter Ferne," antwortete sie, "und bin die Tochter 
eines mächtigen Königs. Als eure Bekanntmachung mit dem 
Bildnis eures Sohnes in meines Vaters Reich gelangte, habe ich 
heftige Liebe zu ihm empfunden und mich gleich auf den Weg 
gemacht, in der Absicht seine Gemahlin zu werden." "Das kommt 
mir ein wenig bedenklich vor," sagte der König, "auch siehst du 
mir gar nicht aus wie eine Prinzessin. Seit wann reist eine 
Prinzessin allen ohne alles Gefolge und in so schlechten 
Kleidern?" "Das Gefolge hätte mich nur aufgehalten," erwiderte 
sie, "die Farbe an meinen Kleidern ist in der Sonne verschossen, 
und der Regen hat sie vollends herausgewaschen. Glaubt ihr nicht 
daß ich einePrinzessin bin, so sendet nur eine Botschaft an meinen 
Vater." "Das ist mir zu weitläuftig," sagte der König, "eine 
Gesandtschaft kann nicht so schnell reisen, wie du. Die Leute 
müssen dienöthige Zeit dazu haben; eswürden Jahre vergehen, ehe 
siewieder zurück kämen. Kannst du nicht auf andere Art beweisen, 
daß du eine Prinzessin bist, so blüht hier dein Waizen nicht, und 
du thust besser je eher je lieber dich wieder auf den Heimweg zu 
machen." "Laß sie nur bleiben," sagte die Königin, "ich will sie 
auf die Probe stellen, und will bald wissen ob sie eine Prinzessin 
ist." 

Die Königin stieg selbst den Thurm hinauf, und ließ in einem 
prächtigen Gemach ein Bett zurecht machen. Als die Matratze 
herbeigebracht war, legte sie drei Erbsen darauf, eine oben hin, 
eine in die Mitte und eine unten hin, dann wurden noch sechs 
weicheM atratzen darüber gebreitet, Linnentücher und eineDecke 
von Eiderdunen. Wie alles fertig war, führte sie das Mädchen 
hinauf in die Schlafkammer. "Nach dem weiten Weg wirst du 
müde sein, mein Kind," sagte sie, "schlaf dich aus: Morgen wollen 
wir weiter sprechen." 

Kaum war der Tag angebrochen, so stieg dieK önigin schon den 
Thurm hinauf in die Kammer. Sie dachte das Mädchen noch in 
tiefem Schlaf zu finden, aber eswar wach. "Wiehast du geschlafen, 
mein Töchterchen?" fragte sie "Erbärmlich," antwortete die 
Prinzessin, "ich habe die ganze Nacht kein Auge zugethan." 
"Warum? mein Kind, war das Bett nicht gut?" "In einem solchen 
Bett hab ich mein Lebtag noch nicht gelegen, hart vom Kopf bis 
zu den Füßen; es war als wenn ich auf lauter Erbsen läge." "Ich 
sehe wohl," sagte die Königin, "du bist eine echte Prinzessin. Ich 
will dir königliche Kleider schicken, Perlen und Edelsteine: 
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schmückedich wieeineBraut. Wir wollen noch heutedieH.ochzeit 
feiern." 


1843 KHM 191 DER RÄUBER UND SEINE SÖHNE. 


("Der Räuber und seineSöhne" war ein Märchen in den Kiinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm nur in der 5. Auflage (1843) 
und der 6. Auflage (1850) an Stelle191 (KHM 191). Es stammt 
aus M oriz Haupts Zeitschrift Altdeutsche Blätter von 1836 (1836, 
Bd. 1, 119-128). In der 7. Auflage (1857) ließen sie das 
Zaubermärchen wieder weg. 

Inhalt: Ein alter Räuber bereut sein Handwerk und bessert sich. 
Seine drei Söhne wollen wieder Räuber werden. Er rät ihnen ab. 
Doch siesstehlen das Pferd der Königin, indem sich der Jüngste in 
einem Grasbündel versteckt, das sie dem Stallmeister verkaufen. 
Sie werden gefasst. Weil sie schön sind, fragt die Königin den 
Vater, ob er sielösen wolle, Alser sagt, sieseien esnicht wert, will 
sie nur die merkwürdigste Geschichte aus seinem Räuberleben 
hören.) 


Es war einmal ein Räuber, der hauste in einem großen Walde, 
und lebtemit seinen Gesellen in Schluchten und Felsenhöhlen, und 
wenn Fürsten, Herrn und reiche Kaufleute auf der Landstraße 
zogen, so lauerteer ihnen auf, und raubteihnen Geld und Gut. Als 
er zu Jahren kam so gefiel ihm das Handwerk nicht mehr, und & 
gereute ihn daß er so viel Böses gethan hatte Er hub also an ein 
besseres Leben zu führen, lebte redlich, und that Gutes, wo er 
konnte. Die Leute wunderten sich daß er sich so schnell bekehrt 
hatte, aber sie freuten sich darüber. Er hatte drei Söhne, als die 
herangewachsen waren, rief er sie vor sich, und sprach "liebe 
Kinder, sagt mir wasfür ein Handwerk wollt ihr erwählen, womit 
ihr euch ehrlich ernähren könnt?" Die Söhne besprachen sich mit 
einander, und gaben ihm dann zur Antwort "der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm, wir wollen uns ernähren, wie ihr euch ernährt 
habt: wir wollen Räuber werden. Ein Handwerk, wobei wir von 
Morgen bis Abend uns abarbeiten, und doch wenig Gewinn und 
ein mühseliges Leben haben, das gefällt uns nicht." "Ach, liebe 
Kinder," antwortete der Vater, "warum wollt ihr nicht ruhig 
leben und mit wenigem zufrieden sein. Ehrlich währt am längsten. 
Die Räuberei ist eine böse und gottlose Sache, die zu einem 
schlimmen Ende führt: an dem Reichthum, den ihr 
zusammenbringt, habt ihr keine Freude: ich weiß ja wie es mir 
dabei zu M uth gewesen ist. Ich sageeuch esnimmt einen schlechten 
Ausgang. Der Krug geht so lange zu Wasser bis er bricht: ihr 
werdet zuletzt ergriffen, und an den Galgen gehenkt." Die Söhne 
aber achteten nicht auf seineErmahnungen, und blieben bei ihrem 
Vorsatz. 

Nun wollten die drei Jünglinge gleich ihr Probestück machen. 
Siewußten daß dieK önigin in ihrem Stall ein schönes Pferd hatte, 
das von großem Werth war, das wollten sieihr stehlen. Siewußten 
auch daß dasPferd kein ander F utter fraß alsein saftigesGras, das 
allein in einem feuchten Wald wuchs. Sie giengen also hinaus, 
schnitten das Gras ab, und machten einen großen Bündel daraus, 
in welchen die beiden ältesten den jüngsten und kleinsten steckten, 
so daß er nicht konnte gesehen werden. Sietrugen den Bündel auf 
den Markt, wo der Stallmeister der Königin ihn kaufte, zu dem 
Pferd in den Stall tragen und hinlegen ließ. AlsesMitternacht war, 
und jedermann schlief, machtesich der Kleine ausdem Grasbündel 
heraus, band das Pferd ab, zaumte es mit dem goldenen Zaum, und 
legte ihm das goldgestickte Reitzeug an, und die Schellen, die 
daran hiengen, verstopfte er mit Wachs, damit sie keinen Klang 


gaben. Dann öffnete er die verschlossene Pforte, und ritt auf dem 
Pferd in aller Eile fort nach dem Ort, wohin ihn seine Brüder 
beschieden hatten. Allein dieWächter in der Stadt bemerkten den 
Dieb, eilten ihm nach, und als sieihn draußen mit seinen Brüdern 
fanden, nahmen sie alle drei gefangen, und führten sie in das 
Gefängnis. 

Am andern Morgen wurden sie vor dieK önigin geführt, und als 
diese sah daß es drei schöne Jünglinge waren, so forschte sie nach 
ihrer Herkunft, und vernahm daß es die Söhne des alten Räubers 
wären, der seine Lebensweise geändert und als ein gehorsamer 
Unterthan gelebt hatte. Sie ließ sie also wieder in das Gefängnis 
zurückführen und bei dem Vater anfragen ob er seine Söhne lösen 
wollte. Der Alte kam, und sagte "meine Söhne sind nicht werth 
daß ich siemit einem Pfennig löse." Da sprach dieK önigin zu ihm 
"du bist ein weitbekannter, verrufener Räuber gewesen, erzähle 
mir dasmerkwürdigsteA benteuer aus deinem R äuberleben, so will 
ich dir deineK inder wiedergeben." 

Als der Alte das vernahm, hub er an "Frau Königin, hört meine 
Rede, ich will euch ein Ereignis erzählen, was mich mehr 
erschreckt hat als Feuer und Wasser. Ich brachtein Erfahrung daß 
in einer wilden Waldschlucht zwischen zwei Bergen, zwanzig 
Meilen von den Menschen entfernt, ein Riese lebte, der einen 
großen Schatz, viel tausend Mark Silber und Gold besäße. Ich 
wählte also aus meinen Gesellen so viele aus, daß unser hundert 
waren, und wir zogen hin. Es war ein langer mühsamer Weg 
zwischen Felsen und Abgründen. Wir fanden den Riesen nicht zu 
Haus, waren froh darüber, und nahmen von dem Gold und Silber 
so viel wir tragen konnten. Als wir damit uns auf den Heimweg 
machen wollten, und ganz sicher zu sein glaubten, da kam der 
Riese mit zehn andern Riesen unversehens daher, und nahm uns 
alle gefangen. Sietheilten uns unter sich aus: jeder erhielt zehen 
von uns, und ich fiel mit neun meiner Gesellen dem Riesen zu, dem 
wir seinen Schatz genommen hatten. Er band uns die Hände auf 
den Rücken, und trieb uns wie Schafe in seine Felsenhöhle, Wir 
waren bereit uns mit Geld und Gut zu lösen, er aber antwortete 
"eure Schätze brauche ich nicht, ich will euch behalten, und euer 
Fleisch verzehren, das ist mir lieber." Dann befühlte er uns alle, 
wählte einen aus, und sprach "der ist der fetteste, mit dem will ich 
den Anfang machen." Dann schlug er ihn nieder, warf das 
zerschnittene Fleisch in einen Kessel mit Wasser, den er über das 
Feuer setzte, und alsesgesotten war, hielt er seineM ahlzeit. So aß 
er jeden Tag einen von uns, und weil ich der magerste war, so 
sollte ich der letzte sein. Als nun meine neun Gesellen aufgezehrt 
waren, und die Reihe an mich kam, so besann ich mich auf eine 
List. "Ich shewohl daß du böse Augen hast," sprach ich zu ihm, 
"und am Gesicht leidest: ich bin ein Arzt und bin in meiner Kunst 
wohl erfahren, ich will dir deineAugen heilen, wenn du mir mein 
Leben lassen willst." Er sicherte mir mein Leben zu, wenn ich das 
vermöchte. Er gab mir alles wasich dazu verlangte. Ich that Ol in 
einen Kessel, mengte Schwefel, Pech, Salz, Arsenik und andere 
verderbliche Dinge hinein, und stellte den Kessel über das F euer, 
alswollteich ein Pflaster für seineAugen bereiten. Sobald das O| 
im Sieden war, mußte der Riesesich niederlegen, und ich goß ihm 
alles, wasim Kessel war, auf die Augen, über den Hals und den 
Leib, so daß er das Gesicht völlig verlor, und dieHaut am ganzen 
Leib verbrannte und zusammenschrumpfte Er fuhr mit 
entsetzlichem Geheul in die Höhe, warf sich wieder zur Erde, 
wälztessich hin und her, und schrieund brüllte dabei wieein Löwe 
oder ein Ochse. Dann sprang er in Wuth auf, packte eine große 
Keule, und in dem Haus umher laufend, schlug er auf dieErdeund 
gegen dieWand, und dachtemich zu treffen. Entfliehen konnteich 
nicht, denn das Haus war überall von hohen Mauern umgeben, 
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und die Thüren waren mit eisernen Riegeln verschlossen. Ich 
sprang aus einem Winkel in den andern, endlich wußte ich mir 
nicht anders zu helfen, ich stieg auf einer Leiter bis zu dem Dach, 
und hieng mich mit beiden Händen an den Hahnenbalken. Da 
hieng ich einen Tag und eine Nacht, als ich es aber nicht länger 
aushalten konnte, so stieg ich wieder herab, und mischte mich 
unter die Schafe. Da mußte ich behend sein, und immer mit den 
Thieren zwischen seinen Beinen hindurchlaufen ohne daß er mich 
gewahr ward. Endlich fand ich in einer Eckeunter den Schafen die 
Haut einesWiddersliegen, ich schlüpftehinein, und wußtees so zu 
machen, daß mir die Hörner des Thiers gerade auf dem Kopf 
standen. Der Riese hatte die Gewohnheit, wenn die Schafe hinaus 
auf dieWeidegehen sollten, so ließ er sievorher durch seineBeine 
laufen. Da zählte er sie, und welches am feißtesten war, das packte 
er, kochte es, und hielt damit seine Mahlzeit. Ich wäre bei dieser 
Gelegenheit gerne davon gelaufen, und drängte mich durch seine 
Beine, wie dieSchafethaten, alser mich aber packte, und merkte 
daß ich schwer war, so sprach er "du bist feißt, du sollst mir heute 
meinen Bauch füllen." Ich that einen Satz, und entsprang ihm aus 
den Händen, aber er ergriff mich wieder. Ich entkam nochmals, 
aber er packtemich aufs neue, und so gieng es siebenmal. Da ward 
er zornig und sprach "lauf hin, die Wölfe mögen dich fressen, du 
hast mich genug genarrt." Alsich draußen war, warfich dieHaut 
ab, rief ihm spöttisch zu daß ich ihm doch entsprungen wäre, und 
höhnte ihn. Er zog einen Ring vom Finger und sprach „nimm 
diesen goldenen Ring als eine Gabe von mir, du hast ihn wohl 
verdient. Es ziemt sich nicht daß ein so listiger und behender 
Mann unbeschenkt von mir gehe." Ich nahm den Ring, und steckte 
ihn an meinen Finger, aber ich wußte nicht daß ein Zauber darin 
lag. Von dem Augenblick an, wo er mir am Finger saß, mußte ich 
unaufhörlich rufen "hier bin ich! hier bin ich!" ich mochte wollen 
oder nicht. Dader Riese daran merken konnte wo ich mich befand, 
so lief er mir in den Wald nach. Dabei rannteer, weil er blind war, 
jeden Augenblick gegen einen Ast oder einen Stamm, und fiel 
nieder wie ein mächtiger Baum, aber er erhob sich schnell wieder 
und daer langeBeinehatte, und großeSchrittemachen konnte, so 
holte er mich immer wieder ein, und war mir schon ganz nahe, 
denn ich rief ohneU nterlaß "hier bin ich! hier bin ich." Ich merkte 
wohl daß der Ring die Ursache meines Geeschreies war, und wollte 
ihn abziehen, aber ich vermochte es nicht. Da blieb mir nichts 
anderes übrig, ich biß mir mit meinen Zähnen den Finger ab. In 
dem Augenblick hörte ich auf zu rufen, und entlief glücklich dem 
Riesen. Zwar hatte ich meinen Finger verloren, aber ich hatte 
doch mein Leben behalten." 

"Frau Königin," sprach der Räuber, "ich habe euch diese 
Geschichte erzählt, um einen meiner Söhne zu erlösen, jetzt will 
ich, um den zweiten zu befreien, berichten was sich weiter zutrug. 
Als ich den Händen des Riesen entronnen war, irrte ich in der 
Wildnis umher, und wußte nicht wo ich mich hinwenden sollte, 
Ich stieg auf die höchsten Tannen und auf die Gipfel der Berge, 
aber wohin ich blickte, weit und breit war kein Haus, kein Acker, 
keine Spur von menschlichem Dasein, überall nichts als eine 
schreckliche Wildnis. Ich stieg von himmelhohen Bergen herab in 
Thäler, die waren aber wie die tiefsten Abgründen. Mir 
begegneten Löwen, Bären, Büffel, Waldesel, giftigeSchlangen und 
scheußliches Gewürm; ich sah wilde, behaarte Waldmenschen, 
Leute mit Hörnern und Schnäbeln, so entsetzlich, daß mir noch 
jetzt schaudert, wenn ich daran zurückdenke. Ich zog immer 
weiter, Hunger und Durst quälten mich, und ich mußte jeden 
Augenblick befürchten vor Müdigkeit umzusinken. Endlich, eben 
alsdieSonne untergehen wollte, kam ich auf einen hohen Berg, da 
sah ich in einem öden Thal einen Rauch aufsteigen, wie aus einem 


angezündeten Backofen. Ich lief so schnell ich konnte den Berg 
herab nach dem Rauch zu, alsich unten ankam, sah ich drei todte 
Männer, die waren an dem Ast eines Baumes aufgehängt. Ich 
erschrak, denn ich dachte ich würde in die Gewalt eines anderen 
Riesen kommen, und war um mein Leben besorgt. Doch faßte ich 
mir ein Herz, gieng weiter, und fand ein kleines Haus, dessen 
Thüre weit offen stand: und bei dem Feuer desHerds saß da eine 
Frau mit ihrem Kiinde. Ich trat ein, grüßte sie, und fragte warum 
sie hier so allein säße, und wo ihr Mann sich befände; ich fragte 
auch ob esnoch weit bis dahin wäre, wo Menschen wohnten. Sie 
antwortete mir das Land, wo Menschen wohnten, das läge in 
weiter Ferne, und erzählte mit weinenden Augen in voriger Nacht 
wären die wilden Waldungeheuer gekommen, und hätten sie und 
das Kind von der Seite ihres Mannes weggeraubt, und in diese 
Wildnis gebracht. Dann wären sieam Morgen wieder ausgezogen, 
und hätten ihr geboten dasK ind zu tödten und zu kochen, weil sie 
es, wenn sie zurückkämen, aufessen wollten. Als ich das gehört 
hatte, empfand ich großes Mitleid mit der Frau und dem Kinde, 
und beschloß sie aus ihrer Noth zu erlösen. Ich lief fort zu dem 
Baum, an welchem die drei Diebe aufgehängt waren, nahm den 
Mittelsten, der wohlbeleibt war, herab, und trug ihn in das Haus. 
Ich zertheilteihn in Stücke, und sagte der Frau sie sollteihn den 
Riesen zu essen geben. Das Kind aber nahm ich, und versteckte es 
in einen hohlen Baum, dann verbarg ich mich selbst hinter das 
Haus, so daß ich bemerken konnte wo die wilden Menschen 
herkämen und ob esNoth wäre, der Frau selbst zu Hilfe zu eilen. 
Als die Sonne untergehen wollte, sah ich die Ungeheuer von dem 
Berge herablaufen, sie waren gräulich und furchtbar anzusehen, 
den Affen an Gestalt ähnlich. Sie schleppten einen todten Leib 
hinter sich her, aber ich konnte nicht sehen wer es war. Alssiein 
das Haus kamen, zündeten sie ein großes Feuer an, zerrissen den 
blutigen Leib mit ihren Zähnen, und verzehrten ihn. Darnach 
nahmen sieden Kessel, in dem das Fleisch desDiebes gekocht war, 
vom Feuer und zertheilten die Stücke unter sich zum Abendessen. 
Alssiefertig waren, fragteeiner, der ihr Oberhaupt zu sein schien, 
die Frau ob das, was sie gegessen hätten, das Fleisch ihres Kindes 
gewesen wäre. DieFrau sagte" ja." Da sprach das Ungeheuer „ich 
glaube du hast dein Kind versteckt, und unseinen von den Dieben 
gekocht, diean dem Ast hängen." Er hieß drei von seinen Gesellen 
hinlaufen und ihm von einem jeden der drei Diebe ein Stück 
Fleisch bringen, damit er sähe daß sie noch alle dort wären. Als 
ich das hörte lief ich schnell voraus, und hieng mich mit meinen 
Händen, mitten zwischen diezwei Diebe, an das Seil, von dem ich 
den dritten abgenommen hatte. Als nun die Ungeheuer kamen, 
schnitten sie einem jeden ein Stück Fleisch aus den Lenden. Auch 
mir schnitten sieein Stück heraus, aber ich duldete es ohne einen 
Laut von mir zu geben. Ich habe zum Zeugnis noch dieNarbe an 
meinem Leib." 

Hier schwieg der Räuber einen Augenblick und sprach dann 
"Frau Königin, ich habe euch dies Abenteuer erzählt für meinen 
zweiten Sohn, jetzt will ich euch für den dritten den Schluß der 
Geschichte berichten. Als das wilde Volk mit den drei Stücken 
Fleisch fortgelaufen war, so ließ ich mich wieder herab, und 
verband meine Wunde mit Streifen von meinem Hemd so gut ich 
konnte, doch das Blut ließ sich nicht stillen, sondern strömte an 
mir herab. Aber ich achtete nicht darauf sondern dachte nur wie 
ich der Frau mein Versprechen halten, und sieund dasK ind retten 
wollte. Ich eilte also wieder zu dem Haus zurück, hielt mich 
verborgen und horchte auf das was geschah, aber ich konnte mich 
nur mit Mühe aufrecht erhalten: mich schmerzte die Wunde, und 
ich war von Hunger und Durst ganz abgemattet. Indessen 
versuchte der Riese die drei Stücke Fleisch, die ihm gebracht 
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waren, und als er das gekostet hatte, das mir ausgeschnitten und 
noch blutig war, so sprach er "lauft hin, und bringt mir den 
mittelsten Dieb, sein Fleisch ist noch frisch und behagt mir." Als 
ich das hörte, eilte ich zurück zu dem Galgen, und hieng mich 
wieder an das Seil zwischen die zwei Todten. Bald darauf kamen 
die Ungeheuer, nahmen mich von dem Galgen herab, und 
schleiften mich über Dornen und Distel zu dem Haus, wo sie mich 
auf den Boden hinstreckten. Sieschärften ihreZähne, wetzten ihre 
Messer über mir, und bereiteten sich mich zu schlachten und zu 
essen. Eben wollten sie Hand anlegen, als plötzlich ein solches 
Ungewitter mit Blitz, Donner und Wind sich erhob, daß die 
Ungeheuer selbst in Schrecken geriethen, und mit gräßlichem 
Geschrei zu den Fenstern, Thüren und zum Dach hinausfuhren, 
und mich auf dem Boden liegen ließen. Nach drei Stunden begann 
es Tag zu werden, und die klare Sonne stieg empor. Ich machte 
mich mit der Frau und dem Kindeauf, wir wanderten vierzig Tage 
durch dieWildnis, und hatten keine andere Nahrung als Wurzeln 
Beeren und Kräuter, die im Walde wachsen. Endlich kam ich 
wieder unter Menschen, und brachte die Frau mit dem Kinde 
wieder zu ihrem Mann: wie groß seine Freude war kann sich jeder 
leicht denken." 

Damit war die Geschichte des Räubers zu Ende. „Du hast durch 
die Befreiung der Frau und des Kindes viel Böses, was du gethan 
hast, wieder gut gemacht," sprach dieKönigin zu ihm, "ich gebe 
dir deinedrei Söhnefrei." 


1856 BAND 3-BRUCHSTÜCKE (aus den Anmerkungsbänden). 


1.DER MANN VOM GALGEN. 
(aus: Kinder- und Hausmärchen; Große Ausgabe. Bd. 3, 5. 267; 
Auflage: 3. Auflage; Erscheinungsdatum: 1856.) 


Eine alte Frau bekommt spät Abends Gäste und hat nichts mehr 
von Speise über, weiß nicht, was sieihnen kochen soll, geht zum 
Galgen, wo ein Todter hängt, schneidet ihm die Leber aus und 
brät sieden Fremden, welchesieaufessen. 

Um Mitternacht klopftsan der Hütte, dieFrau macht auf, es ist 
ein Todter mit kahlem Haupt, ohne Augen und mit einer Wunde 
imLeib. 

"Wo sind deineH aare?" 

"Diehat mir der Wind abgeweht." 
"Wo sind deineA ugen?" 

"Diehaben mir dieR aben ausgehackt." 
"Wo haste deineL eber?" 

"Diehast du gefressen." 


3.DER STARKE HANS. 

(aus: Kinder- und Hausmärchen. Große Ausgabe. Bd. 3, 5. 268; 
Auflage: 3. Auflage; Erscheinungsdatum: 1856. Zu vergleichen ist 
diedeutscheSageNr. 52.) 


Der starke Hans kommt zum Teufel in die Hölle und will ihm 
dienen, da sieht er die Töpfe beim Feuer stehen, worin die Seelen 
stecken. Mitleidig hebt er dieDeckel auf und erlöst sie; worauf ihn 
der Teufel wegjagt. 


4.DER GESTIEFELTE KATER. 

(aus: Kinder- und Hausmärchen. Große Ausgabe. Bd. 3, 5. 268- 
269; Auflage: 3. Auflage, Erscheinungsdatum: 1856. Das 
Märchen wird gewöhnlich nach Perraults französischer 
Darstellung erzählt, doch hat sich bei den Siebenbürger Sachsen 
eine eigenthümliche und gute Überlieferung (in Haltrichs 
handschriftlicher Sammlung Nr. 13) davon in Oberdeutsch 
erhalten, der Federkönig. Auch kommt in einem östreichischen 
Volkslied (bei Schottky und ZischkaS. 12) dieldeevor: ) 


hop, hop, Heserlmann, 
unsreK atz hat SchtiferIn an, 
rennt damid af Hollabrun, 
findt aK indl in deSunn. 
wiä soll'shoaßen? 

Kitzl oda Goaßl. 


[Hochdeutsch, L.H.: 

hop, hop, Hasemann, 

unsereK atz' hat Stiefel an, 
rennt damit nach Hollabrunn, 
findet ein Kindlein in der Sonne. 
Wiesoll esheißen? 

Kitz! (Opfer) oder Geißel.] 


5. DIE BÖSE SCHWIEGERMUTTER. 


(aus: Kinder- und Hausmärchen. Große Ausgabe. Bd. 3, 5. 269; 
Auflage: 3. Auflage, Erscheinungsdatum: 1856. Das italienische 
und französische Märchen vom Dornröschen bei Perrault und 
Basile (Pentamerone 5, 5) stimmen in ihrem Schluß hiermit 
überein, welcher aber im deutschen fehlt. Siehedie längere Version 
1812 KHM 84 "DieSchwiegermutter" .) 


Es war eine alte böseK önigin, dieließ, während ihr Sohn in den 
Krieg gezogen war, ihreSchwieger sammt ihren beiden Kindern in 
einen Keller sperren. Danach sprach sie eines Tages zum Koch 
"geh und schlachte eins von den Kindern und bereitees mir zu, ich 
will es essen", "Mit was für einer Brühe?" "Mit einer braunen" 
sprach das böse Weib. Der Koch konnte es nicht übers Herz 
bringen, das schöne Kind zu tödten, und die Mutter bat so 
flehentlich: da nahm er ein Schweinchen und bereitete es zu, und 
die Alte aß die Speise mit Begier. Nicht lang darauf rief sie den 
Koch abermals und sprach "das Kinderfleisch schmeckt so zart, 
richte mir auch den andern Knaben zu". "Mit was für einer 
Brühe?" "Mit einer weißen" sagte das Weib. Der Koch that aber 
wie daserstemal und setzteihr ein Spanferkel vor, dassiemit noch 
größerer Lust verzehrte. Endlich will die Alte auch die junge 
Königin essen, der Koch schlachtet dafür eineHirschkuh. Nun hat 
diejungeKönigin ihreN oth dieK inder vom Schreien abzuhalten, 
damit dieAltenicht hört daß sienoch am L eben sind. 


6. MÄRCHENHAFTE BRUCHSTÜCKE IN VOLKSLIEDERN. 
(aus: Kinder- und Hausmärchen. Große Ausgabe. Bd. 3, 5. 270; 
Auflage: 3. Auflage; Erscheinungsdatum: 1856.) 


Wickerlein, Weckerlein, 
wilt mit mie essen? 
bring mieein Messer. 
Wickerlein, Weckerlein, 
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lauf übersÄckerlein, 
hat mehr Bein alsmeiner Hund kein. 
(Fischarts Gargantua im SpielverzeichnisCap. 25.) 


DieFinger krachen, 
die Männer wachen. 
(D aselbst.) 


Mathes, gang ein! Pilatus, gang aus! 
ist einearme Seele draus. 

Arme Seele, wo kommst du her? 
AusRegen und Wind, 

aus dem feurigen Ring. 

(Andr. GryphiusGedichteS. 768.) 


ENDE 
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GRIMMS MÄRCHEN 


Grimms Märchen, ursprünglich bekannt als "Kinder- und 
Hausmärchen", ist ein Sammelprojekt von Märchen, das von 
den Grimm Brüdern oder den "Brüdern Grimm", Jacob und 
Wilhelm, ins Leben gerufen wurde mit ihrer Veröffentlichung 
von Band 1 im Jahr 1812 und Band 2 im Jahr 1815. Diese 
erste Ausgabe enthielt 156 Geschichten, und bis zur siebten 
Ausgabe im Jahr 1857 hatten die Brüder Grimm sie persönlich 
auf 211 Märchen erweitert, obwohl 40 Geschichten im Laufe 
der Zeit entfernt worden waren. Wir haben sie wieder in die 
Sammlung aufgenommen. Einige der Geschichten sind 
kontrovers oder grausam, andere sind spannend und 
liebenswert. Grimms Märchen sind ein wichtiger Teil der 
westlichen Zivilisation und des Weltkulturerbes und wird als 
solche von der UNESCO gelistet. 


Andrew Lang über die Bedeutung von Märchen: "In den alten 
Geschichten ist das Interesse trotz der Unmöglichkeit der 
Vorfälle immer real und menschlich. Die Prinzen und 
Prinzessinnen verlieben sich und heiraten. Nichts könnte 
menschlicher sein als das. Leben und Liebe werden von 
menschlichem Leid durchkreuzt. Der Held und die Heldin 
werden von grausamen Stiefmüttern oder Zauberern verfolgt 
oder getrennt; sie müssen Wanderungen und Leiden erleiden; 
sie müssen Abenteuer bestehen und Schwierigkeiten 
überwinden; sie müssen Mut, Loyalität und Anstand, 
Höflichkeit zeigen, aber auch Sanftmut und Dankbarkeit. So 
leben sie in einer wirklichen Menschenwelt, obwohl sie ein 
mythisches Gesicht trägt und obwohl Riesen und Löwen im 
Wege sind. Die alten Märchen, die von einigen dummen 
Leuten als zu böse und grausam für das Kinderzimmer 
verunglimpft werden, sind in Wirklichkeit 'voller Materie’ und 
lehren unauffällig die wahren Lektionen unseres Lebensweges 
in einer Welt voller Verwirrungen und Hindernisse." 


Dies ist die größte und mit über 250 Geschichten 
vollständigste Ausgabe der "Kinder- und Hausmärchen der 
Gebrüder Grimm", die je in einem einzigen Buch erschienen 
ist. Dieses Dokument enthält 50 großformatige Bildtafeln aus 
der Victorianischen Ära und eine kurze Einführung. Die 
Märchen der Brüder Grimm bleiben ein Schatz nicht nur für 
Sprachwissenschaftler und Volkskundler, sondern für alle, die 
gerne lesen, um in eine Welt der Fantasie und Märchenträume 
einzutauchen. 


Lord Henfield. 


